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Als Kongrefi in JIlalien. 


— Don Michael Georg Conrad. 
— (4. B. Aarlsbad.) 


er Münchener Journaliften- und Scriftfteller- Verein hat 






Se mir bie Ehre erwielen, mid als Delegierten zu bem 
1 internationalen Sournaliften: Kongreß abzuordnien, der 
* in den erſten Aprilwochen dieſes Jahres in Rom tagte. 


> Bei meiner Ernennung ging der Verein wohl hauptſäch— 
Ih von der Erwägung aus, daß ich als alter internationaler Kon— 
greß: Braftifer nit nur die Kongreßgeſchäfte verftehe, ſondern auch 
die franzöfifche Kongrekfprache beherriche, was, in Verbindung mit 
meiner intimen Kenntnis des Stalienifchen, die ich durch einen fieben- 
jährigen Aufenthalt im Lande felbft erworben, volle Gewähr für frucht— 
bare Teilnahnıe am römischen Kongreffe biete. 

In der That habe ih in meinen jungen Jahren wader auf inter: 
nationalen Zufammenkünften mitgethan und felbft bei jchwierigeren 
Lerhandlungen meinen Mann geftellt. Bei dem erften internationalen 
Breßfongreß zu Parid, wo unter dem Ehrenvorfige Viktor Hugos im 
Jahre 1878 die Association litteraire begründet wurde, war id) da- 
bei und blieb dann jahrelang Worftandihafts: Mitglied diefer noch 
beute mehr oder weniger blühenden „Association“. Auf dem zunächft 
folgenden Kongreß in London that ich mit und auf dem Kongreß in 
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Liffabon 1880 nahm ich als PVizepräfident an der Leitung teil und 
führte an Stelle des erkrankten PBräfidenten Ulbach am zweiten Ver: 
handlungstag den VBorfig. Im Jahre 1883 beſuchte ic) zum erftenmal 
einen deutſchen Schriftitellertag (zu Darınftadt), um dort mit feuriger 
Zunge da3 Evangelium der Jüngſtdeutſchen in die verduzte Verſamm— 
lung zu werfen, an deren Spite die feierlichen Litteraturgötter der 
Bourgeoifie: Bodenſtedt, Noquette, Wichert u. |. w. erhaben thronten. 

Dann brad) die große Kanıpfeszeit der neuen Litteratur mit der 
Gründung der „Geſellſchaft“ an. Gleich den altteftamentlihen Juden 
beim zweiten Tempelbau mußten wir Jüngſt- oder Gründeutichen, wie 
uns die liche, alte Kollegenſchaft titulierte, in der einen Hand das 
Schwert führen, um uns der Gegner zu erwehren, in der andern Hand 
die Kelle, um der Bundeslade der neuen Kunſt und Dichtung eine 
fichere Heimftätte zu erbauen. Erſt im Jahre 1894 fand id) wieder 
Zeit und Luft, mir einen deutſchen Schriftitellertag zu bejehen — es 
war der fehr glänzende und vergnügliche in der faiferlich deutfchen Re— 
publif Hamburg. Bei der Feittafel brachte ich einen Trinkſpruch auf 
die edlen, kunſtfördernden PBrefferläde aus, der heute noch mandem 
Iuftig im Ohre flingen foll. 

Und nun 1899 al3 internationaler Preßkongreſſiſt in Italien, 
als Delegierter des Münchener Journaliſten- und Schriftiteller-Bereins. 

Ich beftieg den Schnellzug in München mittags halb zwölf und 
fam am nächiten Tag um Halb zwei nad) Rom. Keinerlei Bädeker im 
Reifefad, nicht einmal einen Eifenbahnfahrplan, aber zu einem Band 
Nietzſche ein Feines Neues Teftament, das ich mir einft auf der Wart- 
burg erworben, einige Bände italienischer Lieblingsautoren und das 
Kongrekprogramm — und das Nötigite: eine Anzahl deuticher Reichs— 
banfnoten und reichliches Kleingeld in der Weſtentaſche, damit nicht 
gleih am erften italienischen Tage das Portemonnaie von dem ewigen 
Auf: und Zuflappen aus den Fugen geht. Die Linke joll willen, was 
die Rechte thut, aber fie jol den Mund dazu halten und nicht über jeden 
Soldo raifonnieren, der der Armut, und über jede Lira, die irgend 
einem Vergnügen geopfert wird. 

Durch das jabbathitille, glaubenseinige Land Tirol ging's wie im 
Traum, in Ala ſchmeckte ein gutes Abendbrot, und am nächſten Morgen 
früh fieben ein vorzügliched Frühftüd am Bahnhof in Florenz. Dann 
zwiſchen Sonnenläheln und Regenſchauer durch das liebliche Umbrien 
und Erinnerungsgrüße getauft mit den herrlichen Eichenhainen am 
trafimenifhen See. Nicht zu vergeffen einen ſchlanken Fiasfo gol- 
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digen Rebenſaftes in Orvieto, Lieblingswein unſeres teuren Meiſters 
Arnold Böcklin. Mehrere Kongreſſiſten im Zuge lüpfen ihre Tarnkappe 
und ſtellen ſich mit den üblichen Phraſen vor. Die etwas monotone 
Fahrt durch die Marken wird mit Eugen Geſprächen gekürzt. Die 
eriten, monumentalen Ruinen tauchen dunfel aus der grünen Landichaft 
auf, der Gürtel einer foloffalen Stadtmauer ericheint in Bruchſtücken, 
der Regen legt feine grauen Schleier darüber — der Zug rafjelt in den 
römifhen Bahnhof. 

Zwifchen Bergen von Gepädjtüden arbeitet man fich hinein in die 
drangvolle Enge des Wohnungsbüreaus. Drei nerböfe Herren an 
einem fchmalen Tiſche find dem Anfturm faum gewachſen. Der Haupt: 
macher ſucht fi durch pifierte, zum Teil grobe Redensarten zu be: 
haupten. Endlich fomme ich an die Reihe. 

Einer der Dreien: „Ah, der Conrad!” Ich erkenne in ihm den 
Doktor Zader von der Frankfurter Zeitung mit Vergnügen wieder und 
nide ihm zu. 

Der Hauptmacher: „Haben Sie telegraphiert ?“ 

SH: „Nein. Wozu telegraphieren? Ich wußte niht —“ 

Der Hauptmacher mich unterbrechend: „Sie hätten telegraphieren 
jollen. Wir haben Ihnen das Abviſo geſchickt, warıım haben Sie’3 nicht 
gethan?* 

„Ich habe nichts erhalten. Übrigens bin ich fein Neuling in Nom, 
wenn Sie nichts für mid) bereit haben, finde id) mid) allein durch.“ 

Der Hauptmader, in Liften und Stößen von Karten wühlend: 
„Sie haben gut reden, jeßt ift in Rom alles überfüllt. Verftehen Sie?* 

Ein anderer von den Dreien: „Im Albergo Ceſari —“ 

„Gut,“ falle ich ein, „geben Sie mir Gefari, da hab’ ich früher 
wiederholt gewohnt, der Padrone ift mein Freund — ein Zimmer zu 
modeftem Preis, ih mache feine Ansprüche.“ 

Der Hauptmader, Grobian aus Nervofität: „Sie wollen’3 viel: 
leicht umfonft haben ?* 

Ich firiere ihn: „Wer jagt das?“ 

Doktor Zacher, müde an feiner Zigarette fauend, notiert Albergo 
Gejari. 

Der Hauptmacher: „Sie zahlen vier Lire.* 

Ich entferne mich mit meinem Quartierzettel, ſchweigend. Das 
war mein Empfang als Kongreffift am römischen Bahnhof. Nicht ſehr 
erfreulich, wie man fieht. 

Später habe ich's bei verfchiedenen Gelegenheiten beobachtet: das 
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Drganifteren ift die ftarfe Seite der Italiener nicht mehr, noch weniger 
das zähe Aushalten und Durcharbeiten oder gar die höflihe Ruhe im 
Drang der Geſchäfte. Doc will ich nicht verfchweigen, daß ich einmal 
bon einem Ausfhußmitglied des Verein: „Berliner Preſſe“, als id) 
mir eine Karte zum Philharmonie: Ball holte, auch nicht ſehr manier— 
lid behandelt worden bin. Die Nervofität war dort anderer Art: Ner: 
vofität der Falten Schnauze. 

Am Abend Empfang in den Prunkjälen des Palazzo Wedekind, 
dem Bereindfig der italienifhen Journaliften. Kurze, fräftige Be— 
grüßungdrede durch den Senator Bonfadini im Namen der italienischen 
Kollegen. Üppiges Büffet, Champagner in Strömen. Eine große Zahl 
deutſcher Kongreſſiſten fucht fi zu gruppieren, findet aber fein deutſches 
Ausſchußmitglied, Feind von unfern großen dirigierenden Kongreßtieren. 
Zofung: Morgen früh Vorbeiprehung der Deutſchen im Grandhotel 
am Korſo, behufs inigung über die Wahl zum Ausfhuß. Bis 
dahin kümmert fi fein Deutjher mehr um den andern. Jeder geht 
feinen eigenen Weg. Die übrigen Nationalitäten halten ſich geſchloſſen 
oder wenigftens in größeren Gruppen. 

Früh nad) neun bin ich im Grand Hotel. Der Saal wimmelt 
von Landsleuten, Herren und Damen. Kennzeichen des Deutichen nach 
einem franzöfiihen Bonmot: Er reift immer mit feiner Schwieger:- 
mutter. Sch bin leider ohne Schwiegermutter. Ich halte mich ftill 
im Hintergrunde. Ich höre eine furze Rede mit dünner, freifchender 
Stimme, von irgend jemand, den ich nicht kenne. Es iſt jedenfalls 
eind von den großen, deutſchen Kongreßtieren, nad) dem Beifall zu 
fchließen. Dann folgt polnischer Reichstag. Nach einer Weile etwas 
Ordnung: Namen werben vorgejchlagen und abgelehnt. Andere vor— 
geihlagen und angenommen. Afklamation. Die Sade ift erledigt. 
Alled drängt zum Ausgang. Das nennt man Vorbeipredung. Bon 
irgend einer Stellungnahme zu den Kongreßgegenftänden felbit, Nomi- 
nierung von Rebnern zur Tagesordnung, Beihlußfaffung über etwaige 
Anträge — feine Spur. 

Sofort begann die erfte Situng im Palazzo Wedekind. Ich 
eilte hin; der Saal füllte ih rafh. Man merkt, Franzofen und 
Staliener find in der Überzahl. Ungarn, Rumänier, Spanier, Portu— 
giefen und verwandte Völferfchaften halten fich zu den fFranzofen, die 
ihre Häuptlinge und Wortführer mit Aplomb vorfhieben. Germanen 
tauchen da und dort auf. Vereinzelt Sfandinaven, Engländer, Ameri- 
faner. Einige Norddeutiche rücken zuſammen. Ic) trete Hinzu. Ein 
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Berliner Chefrebafteur fagt mir: „Wiffen Sie, daß id Sie in ben 
Ausſchuß vorgefhlagen habe? Aber man wollte feinen Belletriften. 
Ih ging feft für Sie ind Zeug, mit guten Gründen. Nein, hieß es, 
einen Süddeutſchen Schon, aber nicht den Conrad, der ift fein Journalift, 
ein wirklicher politiſcher Tagesfchriftiteller muß eö fein. Und da nahm 
man den Redakteur der Augsburger Abendzeitung. Sehen Sie, fo 
find dieſe Leute. Es ift nichts zu machen.” 


Inzwifhen nehmen die vorbereitenden Verhandlungen ihren 
Gang. Ein Redner löſt den anderen ab. Man verfteht nur mit Mühe 
in dem allgemeinen Geräufh. in anderer Berliner Kongreffift, einer 
von der Feuilleton= Sparte, begrüßt mid: „Na, Conrad, Sie wollen 
gewiß auch loslegen?“ — „Warum nit, wenn mid ein Punkt der 
Tagesordnung intereffiert?* — „Na, hören Sie, das fünnen Sie fi 
iparen, ber Doktor Kaftan vom Berliner Mofjeblatt ſpricht für uns 
alle, der ift geladen bis daherauf.“ 


Ein „AH“ der Bewunderung durdbrauft den Saal: Gatulle 
Mendez mit Frau Gemahlin aus Paris fchreitet herein. Madame ift 
ein auffallend ſchönes Weib, in fenfationeller Toilette. Monfteur 
lächelt jüß und jelbftbewußt, fieht aber alt und mitgenommen aus. 
Ich fannte ihn noch in feiner Sünden Maienblüte. Seine jegige Frau 
hat er erft vor kurzem geheiratet, höre ih. Zu meiner Zeit in Paris, 
anfangs der achtziger Jahre, war ihm feine erſte Gattin, die ftolze 
Tochter Teophile Gautierd, trugig davongegangen. Aber Gatulle ift 
Gatulfe und die Kongreß: Franzofen werden nicht müde, ihn in Rom 
zur allgemeinen Bewunderung herumzureihen. Une des gloires de 
notre France! 


In einer Fenfterniiche fehe ih Hermann Bahr, Ich gehe zu ihm 
hinüber: „Grüßgott, alter Freund, wie gefällt Dir's?“ — „Id 
will’3 abwarten.“ 

An der hinteren Saalthür ruht tief in den Polſtern eines niedri- 
gen Fauteuils Mar Halbe. Meine Freude ift groß. „Du hier, Mar? 
Ich wußte gar nicht —“ — „Sa, id bin mit meiner Frau und Neu: 
mann-Hofer ſchon einige Zeit hier, das heißt in Italien. Sag Du, 
Michel Georg, ift das der Kongreß da drin, die fchreienden Menſchen? 
Was wollen denn die Leute?” — „Sie beten gerade Catulle Mendez 
an,” — „Ad, du lieber Himmel, laß und doc zum Vatikan hinüber: 
gehen und den Papft grüßen.” — „Gebuld, das fommt alles noch.“ 
Wir fteden und im Vorfaal etwas Rauchbares an und treten auf die 


6 Conrad. 


Veranda hinaus. Der Kolonna-Platz mit ſeiner mächtigen antiken 
Säule leuchtet im Sonnenglanz, der Brunnen rauſcht. Gute Wetter: 
zeichen. 

Wir beiprehen dad Programm. Abends ift großer Empfang 
im internationalen SKünftlerverein, morgen große Sade auf dem 
Kapitol mit dem König, dann mit dem Municipio, eleftrifche Beleuch— 
tung der Venus und der übrigen Gottheiten, dazwijchen ein wenig 
Kongreß, dann Feftvorftellung im Goftanzes Theater mit der Bellin: 
cioni, dann wieder etwas Kongreß, hierauf in den Haiferpaläften auf 
dem Balatin großer Schmaus mit dem Unterrihtsminifter Baccelli 
und lateinifchen Tafelreden, dann wieder etwas Kongreß, diesmal 
Schluß, abends Monftrebankett im Kunftausftellungspalaft, danı Aus: 
flug in die Albanerberge, nad) Frascati, nad) Neapel, nad) Sizilien — 
weiß Gott, wohin noch. Und überall Bankette. Warum fagen wir 
noch Kongreifiitten? Sagen wir doch gleich Bankettiſten! 

Und das verlief nun auch fo. Man fam aus dem Frad und der 
Schmauferei und der Komödie der Nichtigfeiten gar nicht mehr heraus. 
Iſt das der Zweck internationaler Journaliſten-Kongreſſe, fih bon 
Kocdkünftlern, Kellermeiltern und Feſttafelſchwätzern beichwipfen und 
beihwindeln zu laffen? Aber wer waren denn auch die Journaliften, 
die gaftlich Hier zufammen famen? Waren e3 wirklich die führenden 
Geifter der europäifhen und amerifanifhen Preffe? Die vornehmften 
und einflußreichften Vertreter des Zeitungägewerbe3? Gewiß, von den 
Stalienern waren die herborragendften Spigen anwejend. Aber ſchon 
die Franzofen vermodten nicht mit der erften Garnitur aus ihrer 
journaliftiichen Geiftesihaßfammer aufzumwarten. Und die Deutſchen? — 
Bei den Banfetten, die ftet3 reichlich ihr halbes Tauſend Tiſchgenoſſen 
aufwiejen, gab e3 natürlich regelrecht eine erhöhte, prunfvolle „Ehren 
tafel“ von Eoloffaler Ausdehnung, um al die Zelebritäten unterzu— 
bringen mit Kind und Kegel. Wer von den Deutfchen an dieſen 
Prunktafeln ſaß, will ich natürlich nicht verraten, damit nicht irgend 
ein gutmütiger, beicheidener Kollege daheim für feine ausländiichen 
Kongreß: Ehren in den Verdacht des Größenwahns fomme. Aber 
darauf brauche ich wohl feinen Eid abzulegen, daß wir — Belletriften 
(Mar Halbe, Hermann Bahr und tutti quanti) fowenig des Vorzugs 
genoffen, an die Ehrentafel der internationalen Preffe geladen zu 
werden, wie unſere ausgezeichneten Publiziften und Gelehrten, die als 
Ihlichte „Korreipondenten“ oder „Vertreter” unferer großen und reichen 
Zeitungen in Italien eine Höchft wertvolle Thätigfeit entfalten und den 
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dentfchen Geift im Auslande auf würbigfte repräfentieren: fie find ja 
doch auch nur, um ein berühmtes Kaiferwort zu gebrauchen, „Hand: 
langer“, die in offizieller Schäßung Hinter dem Chefredakteur des 
Schöppenjtedter Lofalanzeiger3 oder dem Verleger des Pyritzer In— 
telligenzblatte3 rangieren. 

Intereſſant wäre e8 aber doch, zu wiffen, wer bei dieſen inter: 
nationalen Ehrentafeln die Lifte der zu Bevorzugenden für die deutjchen 
Teilnehmer entworfen hat — und wer fie in Zukunft entwerfen wird. 
Ebenfo, wer die Sigordnung bei den Feitvorftelungen in den Theatern 
beftimmt. In Stalien fam es vor, daß 3. B. To eminente deutiche 
Theatermenichen wie Mar Halbe und Otto Nenmann-Hofer ſo ſchlechte 
Plätze zuerteilt erhielten, daß beide auf den Beſuch überhaupt ver: 
zihteten, während die Ehrenpläße von den Schöppenftedter und Pyritzer 
Kollegen (ich fingiere, nomina odiosa) deforiert wurden. Die Italiener 
trifft feine Schuld, fie find meift naiv unwiſſend über Wert und Be— 
deutung der Gäfte, die aus nichtfranzöftihen Ländern zu ihnen kommen, 
und mit den Franzofen thun fie fich leicht: fie verehren in jedem in 
Baufh und Bogen einen überlegenen Haldgott. Bekamen aber meine 
belletriftiichen Freunde ſchlechte Theaterpläge, jo ging mir’3 einmal 
noch übler — ic) befam überhaupt feinen, obgleich ich mic) rechtzeitig 
gemeldet und legitimiert hatte. (Es war bei der Feitoper in Venedig 
zu Ehren der internationalen Kongreffiften und Kunftausfteller!) Eine 
ähnlihe Erfahrung machte id mit dem Ausflug nad Sizilien. Ich 
war vor 21 Jahren zum lettenmal dort und hätte fie gern wieder: 
gejehen, die unvergleichlich intereffante Inſel, ich Hätte aud) eine Studie 
über fie geichrieben, mein Thema ftand Schon feit. ALS ich mich melden 
wollte, hieß e3, die Lilte fei geichloffen und die Deutichen bereits int 
Befit der auf fie entfallenden Kartenzahl. Scöppenftedt und Pyritz 
aber hatten ihre Vertreter fiher nad) Sizilien imbarfiert. Ich frage 
wieder: Wer regelt da3, wer fiebt die Namen? 

Aus der Reihe der Ehrengäfte an den Prunktafeln erhoben fich 
auch die Tafelredner für die einzelnen Länder. War Deutichland in 
diefem Punkt nicht ergiebig und glänzend genug repräfentiert, fo ift es 
jedenfall3 nicht die Schuld derjenigen Kongreffiften, die, obwohl fie der 
Zunge mächtig, von ihren im Ausſchuſſe dirigierenden Landsleuten, 
den großen Kongreßtieren, gefliffentlih ignoriert wurden. Wo es 
Ghrentafeln giebt, fan ein Dann der Feder und des Wortes, der fich 
reipeftiert, nicht au einer beliebigen Saalede oder von einem Katzen— 
tiſchchen aus fid) al3 Redner melden. Der Vorwurf der Aufdringlich— 
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feit würde mit Recht von den Inhabern der Ehrentafeln gegen ihn 
erhoben werben können. 

Ich vermweile fo lange bei diefem Gegenftande, weil er, troß 
feiner fcheinbaren Nichtigkeit, Fennzeichnend für die Auffaffung ift, 
welche noch in der deutſchen Schriftftellerwelt Hinfihtlic der Solidari- 
tät ihrer Beruföintereffen und der Wahrung der nationalen Ehre 
gegenüber den Ausländern herrſchend zu fein fcheint, genau wie zur 
Zeit der jeligen Kleinftaateret und Krähwinkelei. Fürs erfte. Und 
zum Zweiten, weil er erflären hilft, wie die Franzofen in Rom die 
Stirn haben fonnten, am Schluffe der Verhandlungen coram publico 
zu erflären: Die internationalen Journaliſten-Kongreſſe eriftierten, 
damit der romanifche Geift feine lIberlegenheit erweiſe und die ihm in 
der Welt gebührende erfte Stelle befeftige — und ein deutjches Mit: 
glied vom großen Kongreßausſchuß beklatſchte dieſes anmaßende Diktum 
des obſkuren franzöfifhen Federviehs, das allerdings ein ftarfes Ge- 
wicht in die Wage zu legen vermochte: das Bewußtfein feiner nationa- 
len Bedeutung und Würde und den unerjhütterliden Optimismus 
einer wie Stein und Stahl zufammenhaltenden landsmannſchaftlichen 
Kameradſchaftlichkeit. 

Als ich den erſten Vorſitzenden der deutſchen Abteilung gelegent— 
lich unter vier Augen über dieſe Kongreßſchluß-Apotheoſe interpellierte 
und die Bemerkung machte: „Na, mein Lieber, das war ein ſtarkes 
Stück und für gewiſſe Leute ein blamables obendrein!“ da kreiſchte er 
mich an: „Ich muß bitten, wenn ich Sie anhören ſoll, daß Sie ſich 
wenigſtens in parlamentariſchen Formen bewegen!“ 

Ich notiere das zur Geſchichte der Deutſchen auf internationalen 
Kongreflen am Ausgange des Jahrhunderts. 








Primitive Erzäßlungskunfl. 
Aus einer realiftifchen Entwidlungsgefchichte der Poefie.') 
Don Dr. £udwig Jacobowsfi. 
(Berlin.) 


& lange die Urlyrik des primitiven Menſchen, d. h. jenes Indivi— 
duums, deffen Rulturftufe niedriger war als die der jest befannten, 
tiefftehenden Bölferftämme Afrikas, Auftraliend und Südamerifad, nur 
aus einer faft refleftorifch erfolgenden Immertung der Luft- und Unluſt— 
momente in Qaute und Zautreihen beftand, erfolgte fie ſpontan und ohne 
Rüdfiht auf ein Publikum. Erft als diefe Anfänge der Lyrik bie 
Tendenz hatten, auf ein zweites Individuum einzumirfen, fei ed, um 
eö herbeizuloden, fei e8, fein Gefallen zu erweden oder e3 zu warnen ꝛc., 
haben wir die erften Keime zu einer epifchen Poeſie.“) Lyriſche Poefie 
im reinjten Sinne bedarf feines Publikums. Ihr geht e3 wie ber 
primitiven Mufif. Es giebt noc heute nicht wenig Stämme, deren 
Individuen fi damit vergnügen, eintönig, für fid) allein, zum Klang 
eined unendlih einfahen Saiteninftrumentes, ein oder wenige Worte 
zu fingen und diefe naive Übung ftundenlang fortzufegen. 

Es ift far, daß die reinlyriſche Poefie in ihren Anfängen nur 
wenig Variationen hatte. Der Gemütdinhalt ded Naturmenſchen ift 
bon feinen Bebürfniffen und Erlebniffen abhängig, und fo lange fi 
diefe fern von dem Einfluß der Kultur zivilifierterer Nationen bethäti- 
gen, iſt der Frei der inneren Vorgänge beſcheiden und eng und zeigt 





!) Bgl. meine Studien: a. Die Anfänge der Boefie. Grundlegung zu 
einer realiftiihen Entwidlungsgefhichte der Boefie. Dresden, 1890. 8%. 141 S. — 
b. Märden und Fabeln der Bafuto-Neger. Beilage zur Münd. Allg. 
Ztg. 11. März 18%. — c.Arabifhe Bolfspoefiein Nordafrifa. Beilage 
ber Voſſ. tg. 10. März 1895. — d.e.f. Gefhihten und Lieder der Wfrifaner. 
Magazin für Litteratur, 1896. Nr. 30; Mündn. N. Nachr. 24. Juli 1896; Bei- 
lage der Boff. Ztg. 11. Oft. 1896. — g. Das Weib in der Boefie der Hotten= 
totten. Globus. Bd. 70. 1896. Nr. 11 ꝛc. ꝛc. 

») ©. „Anfänge der Boefie*. Dresden 18%W. ©. 119 ff. 
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faſt gar keine Veränderung. Dazu kommt, daß das Seelenleben mit 
einem Schatz von Erinnerungen operiert, den es im Laufe von Jahren 
angeſammelt hat. Primitive Stämme haben aber ein ſehr ſchlechtes 
Gedächtnis. Wo keine Kultur iſt, iſt auch keine zu erben; wo keine 
Erlebniſſe ſind, ſind auch keine Erinnerungen feſtzuhalten. So kommt 
es, daß einfache Stämme weder wiſſen, was ſie vor Jahr und Tag 
erlebt, noch ſich Gedanken machen, was der morgige Tag bringen wird. 
Daher beiſpielsweiſe ihre faſt tieriſche Art, bei Nahrungsüberfluß ſo 
viel zu eſſen, daß ſie ſich nicht rühren können, ohne ſich Gedanken zu 
machen, ob ſie nicht morgen wieder Hunger leiden werden. 

Man erkennt, daß der Gemütsinhalt des Naturmenſchen, weil er 
an geſtern wenig und an morgen gar nicht denkt, nur von den kleinen 
Erlebniſſen des Augenblicks bewegt wird. Seine Lyrik iſt daher von 
mehr als einfacher Eintönigkeit. Aber ſie gewinnt im Augenblick einen 
unendlich weiteren Rahmen, wenn ſie die Tendenz hat, ſich jemandem 
mitzuteilen, d. h. ein Publikum zu gewinnen. 

Die Tierwelt bietet eine analoge Erſcheinung dazu. Der Hund 
hat ſeit ſeiner Domeſtikation in wenigſtens vier bis fünf verſchie— 
denen Tönen bellen gelernt.) Der Wille, ſich mitzuteilen, hat dieſe 
Funktion im ihm auögebildet. Ähnlich ift e3 mit den Vögeln. Die 
Arten, die Singvermögen befigen, äußern und gebrauchen dieſes 
fpontan. Aber die Lodrufe und der eigentliche Gefang ift erft das 
Ergebni3 oft monatelanger Erziehung feiten® der geſangskundigen 
Eltern oder Pflegeeltern. ?) 

Bei der Entwidlung der Sprade ift, wie Prof. Whitney richtig 
bemerft,?) der Trieb der Mitteilung zwifchen den Menfchen die 
lebendige Kraft, die bewußt oder unbewußt thätig ift. Für die Poefie 
und ihre Entwidlung hat diefer Trieb der Mitteilung eine unendliche 
Bedeutung. Er ift nicht nur die Urſache, daß die reine Lyrif einen 
größeren Kreis gewinnt, im dent fie wirken kann, ſondern der Erzeuger 
der Erzählungdfunft und in weiterer Hinfiht aud der dramati— 
Ihen Poeſie. 

Mic entwicelt fih die primitive Erzählungskunſt? 

Erſt auf Umwegen iſt es möglich, darauf Antwort zu geben. 
') Ch. Darwin, Das VBariieren der Tiere und Pflanzen im Zuftande der 
Domeftifation. 2. Aufl. Bd. J. ©. 28. 

) Ch. Darwin, Die Abftammung des Menſchen und die gefhhledhtliche 
Zudtwahl. 5. Aufl. 18%. ©. 9. 

9) Ebendaf ©. 9 f. 
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Man denke fih einen europätfchen Reifenden einem fremden Neger: 
individuum gegenüber, von deflen Sprache er feine Ahnung hat. Kein 
Laut au dem Munde de3 einen wedt ein Echo in der Bruft des 
anderen. Nur die Augen beobachten einander ſcharf, Arme und Füße, 
Schultern und Kopf bewegen fi, und nad kurzer Zeit führen fie die 
lebhaftefte Unterhaltung in Geften und Mienen. Sie haben die einzige 
Weltſprache gefunden, die e3 giebt: die Geſtenſprache, in der ſich auch 
Taubſtumme verfchiedenfter Länder verftehen. Aber diefe ftummen 
Mitteilungen mögen für eine Entwidlungsgeihichte der Pantomime 
von hohem Intereſſe fein, für die der Erzählungskunſt find fie nur 
teilweile von Belang, aber immerhin widhtig genug, ftudiert zu werden. 
Denn die Erfahrung hat gezeigt, daß die meiften einfahen Stämme 
auch beim verftandenen Sprechen die gleichen typiſchen Geften beibe: 
halten, fo daß dieje in ihrer ftrengen Genauigfeit ein kleines Hilfs: 
mittel zur Erfaffung primitiver Eigenart bilden. 

Natürlich bleibt eine genaue Kenntnis der Eingeborenenſprache 
da3 erfte Erfordernis, eine Mitteilung oder Erzählung eines primitiven 
Individuums zu erfaffen. Deshalb ift es für eine Entwidelungs: 
geihichte der Poeſie von Wichtigkeit, die Erzählungen der Eingeborenen 
in ihrer ganzen lrfprünglichkeit zu befigen. Bearbeitungen von Er: 
zählungen ober Fabeln find gewiß rein ftoffli von Wert, da aber ſehr 
oft die Form eined poetifhen Erzeugnifles namentlich tiefftehender 
Stämme mehr Gigenart zeigt, al3 der Inhalt, jo muß man den 
Sammlungen volföpoetiiher Erzeugniffe den Vorzug geben, die genau 
nah der Erzählung von Eingeborenen niedergeichrieben worden find. 
Hierin ift noch nicht viel gethan, und ſprachkundigen Reifenden, bie 
auch Intereſſe für Volkspoeſie befigen, bleibt noch ein treffliches Feld 
zur Bearbeitung. 

Daß zivilifierte Völker in Bezug auf die Schärfe der Sinne 
nicht mit den Wilden wetteifern können, ift eine befannte Thatſache. 
Namentlich ift der Gefihtäfinn wunderbar Scharf ausgebildet. Das ift 
jedenfall® „die gehänfte und vererbte Wirkung eines viele Generatio- 
nen hindurch verminderten Gebrauchs“,) denn Nengger führt an, daß 
Europäer, die unter wilden Indianern aufgezogen waren und ihr 
Leben bei ihnen zugebradjt hatten, ihnen nie an Schärfe ihrer Siune 
gleihfamen. Diefer gefteigerten Sinnesthätigfeit, diefer Schärfe der 
Beobahtung der Außenwelt — die Innenwelt zu beobachten, ift erft 


9 Eh. Darwin, Die Abftammung des Menfchen und die gefchlehtliche 
Zudtmwahl. 5. Aufl. 1890. ©. 37. 
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ein Erzeugnis höherer und fentimentaler Kultur — entfpridt in ber 
Erzählungskunft eine Manier der Detaillierung, eine Freude an der 
epifchen Breite, eine Luſt zu fabulieren und zu ſchwatzen, welde diefen 
Anfängen der Novelliftif ein ganz eigentümliches Gepräge verleiht. 

Gin trefflicher Kenner der Individualität der afrifanifchen Neger, 
R. Burton, fagt über fie): „Ihr Geift ift auf Gegenftände beſchränkt, 
die fih hören, fehen und fühlen Iaffen; er ift in den Kreis des finnlich 
Mahrnehmbaren gebannt und kann darüber nicht hinaus... Der 
Afrikaner ift unglaublih ſchwatzhaft und zungenfertig . . .“ Die 
Schärfe der Beobachtung der Neger zeigt fi) namentlich in der Anzahl 
Bezeihnungen, die fie für Dinge Haben, die ihnen wertvoll find. 
Manche Viehzucht treibenden Stämme haben für die verjchtedenften 
Nüancen der Farben, die ihre Rinder zeigen, eine jo große Zahl von 
Wörtern, daß feine Kulturfprache fie treffend wiedergeben fann. 

Bei der Erzählung einer Begebenheit hat der Eingeborene feinen 
Sinn für dad Wichtige und feinen für dad Nebenfählihe. Jede Ein: 
zelheit, die feine ſcharfen Sinne beobachtet haben, ericheint ihm gleich 
wertvoll, und oft geht der Faden eine Berichtes verloren in einem 
Schwall unwichtiger Begleiterfcheinungen. 8. dv. d. Steinen giebt 
uns einen Bericht von der Erzählung eine Bakairi Zentral: Brafiliens, 
der ihm mitteilen jollte, wie weit es biß zum nächften Eingeborenen- 
Dorf iſt. Die Erzählung deö Bakairi ift in ihrer Art einzig und 
repräfentiert die tieffte Stufe in der Entwidlungdgefdidte 
der Erzählungdfunft. Steinen giebt fie in feiner köſtlich-realiſti— 
chen Art wie folgt wieder: ?) 

„Bon und bis zum zweiten Bakairi=-Dorf eine Tagereife, von dem 
zweiten zum dritten drei u. ſ. w. — nein, fo rafte man nicht weiter 
in der guten, alten Zeit, die ich hier erlebte. Zuerft jegt man ſich in 
das Kanu, ‚pepi‘, und rudert, rudert, ‚p&pi, pepi, pepi‘, — man 
rudert mit Paddelrudern, linf3, recht3 eintauchend, und nun fommt 
man an eine Stromfchnelle, bububu ... Wie hoch fie herabftürzt: 
die Hand geht mit jedem bu, bu von oben eine Treppenftufe nach ab: 
wärts, und wie die Frauen ſich fürchten und weinen: ‚peköto äh äh 
äh....! Da muß dad pepi — ein fräftiger Fußtritt nach dem 
Boden Hin — durd die Felfen, mit welchem Ächzen, vorgefhoben 
werden, und die ‚mayäku‘, die Tragkörbe mühfam — 1, 2, 3 mal 





') Globus. BB IV. ©. 74 ff. 
) K. v. d. Steinen, Unter den Naturvölfern Zentral» Brafiliens. Ber— 
lin, 18%. S. 69 f. 
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an die linfe Schulter geflopft — über Land getragen werden. Aber 
man fteigt wieder ein und rudert, p&pi, pepi, pepi. Weit, weit — 
die Stimme jhwebt ih...... ‚To weitih..... ,‚ und der ſchnauzen— 
förmig zugefpigte Mund, während der Kopf frampfhaft in den Naden 
zurüdgebogen wird, zeigt, in welder Himmelsrichtung ih..... 
Darüber ſinkt die Sonne bis: die Hand, foweit fie ſich audzuftreden 
vermag, reicht einen Bogen beſchreibend nad) Welten hinüber und zielt 
auf den Punft am Himmel, wo die Sonne Steht, wenn man — 
ah... a — im Hafen eintrifft. Da find wir bei den: ‚Bakairi, 
Bakairi, Bakairi!‘ ,‚Küra, küra‘, und hier werden wir gut auf: 
genommen. Vielleicht hat man auch noch eine Stelle mit gutem Fiſch— 
fang paffiert, wo ‚Matrinchams‘ oder ‚Piranyas‘ zu ſchießen find: 
während die Wörter fonft den Ton auf der vorlegten Silbe haben, 
noröku, pöne, wird er jegt — wie wir Jahre jagen — auf die legte 
verlegt, ‚norokü,‘ ‚pone‘ und der Pfeil jhnellt, tsök, tsök, vom 
Bogen.” 

Diefer Bericht einer NReiferoute enthält alle Keime der Erzäh— 
lungskunſt und ift typiſch für ihre Anfänge. Es heißt nicht, das Dorf 
ift zwei Tagemärfche weit entfernt, oder wie Stanley einmal die Ant: 
wort erhielt: „Dreimal Schlaf“ "); nicht Anfangs: und Endftation wird 
bezeichnet, jondern die Entfernung wird in zahllofe, Kleine Routen, 
diefe in zahllofe Bewegungen aufgelöft, und jede einzelne ift der Gegen- 
ftand liebevollfter Aufmerkſamkeit und geihwägigfter Erzählung. Dabei 
wird feine der äußerlichen Thätigfeiten audgelaffen. Man rudert nicht, 
bevor man nicht gelagt hat, daß man fi in das Boot gejekt hat. 
Das Rudern wird in die Thätigfeit der rechten und linken Hand zer: 
legt. Dabei haben fie nicht das Ziel vor Augen — Zeit ift in den 
Augen von Wilden nie Geld —, deshalb ſchießen fie, wo fie Gelegen: 
heit haben, auch noch nah Fiſchen. Endlid find fie angefommen. 
Bon der ganzen Erzählung intereffiert den Reifenden nur die Zeit: 
angabe, dennoch muß er die Flut diefer Details über fi) ergehen laſſen 
und darf nicht mit einem Wort dem Redner in dad Wort fallen, ſonſt 
beginnt die endlofe Erzählung nod einmal. 

Graphiſch dargeftellt würde der Sat: Von dem Bakairi: Dorf 
A zum Dorf B find zwei Tagereifen, einer geraden Linie gleichen, über 
welcher fid) ein Polygon — die Eingeborenen :» Erzählung — erhebt. 
Die Entwicklungsgeſchichte der Erzählungsfunft weift nun die Tendenz 





') 9. Stanley, Jm dbunfelften Afrifa. Leipzig, 1890. Bd. 1. ©. 277. 
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nach, diefes Polygon immer mehr der geraden Linie zu nähern. Die 
fürzefte Entfernung zwifchen zwei Punkten der Erzählung bleibt die 
grade Linie. 

Denfelben Umweg in der Erzählung von Begebenheiten machen 
auch die Negerſprachen Afrikas. Mar Müller hat behauptet: „Su 
jeder Spracde findet beftändig ein Kampf ums Dafein zwiichen den 
Wörtern und grammatiihen Formen ftatt: die befjeren, fürzeren, 
leihteren Formen erlangen beftändig die Oberhand und fie verdanken 
ihren Erfolg ihrer eigenen, inhärenten Kraft.” !) E83 wäre vielleicht 
möglid), aud für die Entwidlung des erzählenden Stils den Nachweis 
zu führen, daß die Kulturſprachen mehr im ftande find, räumliche Thätig- 
feiten fnapper und fondenfierter wiederzugeben, als Spraden wilder 
Stämme. Das Berbum der Bantufpradhen Afrikas ift mannigfaltiger 
und reicher und damit umſtändlicher, als etwa das griechiſche und 
arabijche Verb, und 3. G. Chriftaller, einer der erften Kenner der 
afrifanifchen Sprachen, behauptet, es ftehe an Reichtum der Formen 
vielleicht über dem Verb im Sandfrit.?) Nach denfelben Grundfägen, 
wie die Gruppierung der Detail3 der oben zitierten Bakairi-Erzäh— 
fung, verfahren aud) die Negerſprachen. Chriftaller bemerkt mit Recht: 
„Die Auffaflung und Ausdrudöweile der Neger will alles ganz finnen- 
fällig und anjchaulich Haben. Wo wir verfdiedene Thätigfeiten in 
einen Ausdrud zufammenfaffen, dem wir die handelnden und leidenden 
Gegenftände und die verfchiedenen Beziehungen und Umftände fünftlich 
angliedern, reihen fi dem Neger die Thätigkeiten nad) ihrer Be— 
fonderung und Stufenfolge aneinander, und wird jedem Gegenftand 
und Umftand befondere Aufmerkfamkfeit zu teil.“ 3) Ein paar Bei: 
ſpiele aus der Tſchiſprache.“) 

Der Aſante-Neger ſagt ſtatt: „Ich ſchwamm ans Ufer“ die 
Worte: „Ich ſchwamm ich kam Meeresrand“. Hier iſt eine Thätig— 
feit in zwei aufgelöſt. Für: „Er ſpringt über den Graben” ſagt er: 
„Sr hüpft (empor) überfliegt Graben“. Wieder find zwei Thätigfeiten 
ausgedrüdt, die unfere Sprahe mit einem Verbum twiedergiebt und 
die nacheinander ftattfinden. Statt: „Er fprang vom Schiff ins 


!) Nature. 6. Jan. 1870. ©. 257. Bei Darwin, Abit. S. 101. 

J. G. Ehriftaller, Die Spraden Afrikas. Stuttgart, 1892. ©. 28 f. 

2) Ebendaf. ©. 48. 

) Ebendaf. S. 48 ff. VBgl. au) I. ©. Chriftaller, grammar of the 
asante and fante language (tshi), Bafel 1875, und desſ. Verf. 3680 tshi 
(asante) proverbs, Baſel 1879. 
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Meer“ jagt er: „Er hüpfte (auf) verließ Schiffsinnen fiel Meeres: 
innen“; d. h. erſt jpringt man hoch, verläßt dann das Innere des 
Schiffes und fällt hierauf in Meer. Drei Thätigfeiten werden in 
genauer Reihenfolge wiedergegeben, um das eine deutiche Verbum zu 
überfegen. Graphiſch dargeftellt ift der legte deutſche Sag eine Kurve, 
über der fi drei Seiten eines Nehted3 — die Tſchi-Überſetzung — 
erheben. | 

Die Erzählungen der afrifanifhen Neger zeigen diejelbe 
Eigenart. Nie wird direft auf das Ziel losgegangen; in behaglidher 
Geihwägigfeit zählt man die Nebendinge auf. In einer der wenigen 
aufgezeichneten Liebesgefhichten der Neger !) bewerben fich zwei junge 
Leute um eine Negerihönheit. ALS fie zum Water, einem Bornu— 
Neger, kommen und ihre Bewerbung vortragen, jagt er: „Bleibt und 
wartet auf mich, während ich gehe und ein Stüd Tuch auf dem Marfte 
faufe, und dann, wenn ich e3 euch hergebradht habe, ſollt ihr hören, 
was ich ſage.“ Eigentlich intereffiert nur die Situation der beiden 
Bewerber, die bei dem Negermädchen figen und warten. Für den gern 
feilihenden und ſchachernden Neger ift der Kauf des Tuched wichtiger. 
Aber e3 heißt nit: „Der Vater kaufte dad Tuch“, fondern das Kaufen 
iſt erſt das Ergebnis einer Reihe von Thätigfeiten, die die minutiöfe 
GErzählungstehnif des Neger ung nicht erfpart. Alfo 1) der Mann 
erhob fi, 2) nahm er Geld, 3) ging er auf den Markt, 4) und zwar 
zum Platz, wo Tuch verfauft wird, 5) faufte er ein Stüf Tuch, 6) und 
fehrte er heim. 

Diefer faft lückenloſe Aufbau einer kleinen Begebeuheit entipringt 
dem Beftreben nad) Klarheit und Verftändlichfeit. Der Neger, der 
abends am Lagerfeuer oder vor feiner Hütte als Erzähler unterhalten 
will, erfreut fih nur einer geringen Intelligenz und feine Zuhörer 
deögleihen. Er ift daher bemüht, Lücken zu vermeiden, die ihm und 
jeinen Zuhörern Stoff zum Nachdenken geben. Denn das eine ift feſt— 
zuhalten: auf eine intellektuelle Mitarbeit muß der Neger-Poet ver: 
zihten; jein Zuhörer» Publikum will nur die Freude am Hören haben 
und feine Denkarbeit verrichten. Daher erläßt die Erzählungstechnif 
diejer Neger den Hörern nichts. 

In der bereit3 erwähnten Bornu-Liebesgeſchichte giebt der Vater 
den beiden Bewerbern je eine Hälfte des gekauften Tuches mit ber 


) S. W. oelle, African native litterature. London 1854. 5. Erzähl. 
„Geihichte eines ſchlauen Mädchens“. 
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Weifung: „Wer zuerft mit (dem) Nähen (eines Kleides) fertig ift, Toll 
des Mädchen? Gatte werden.” Nun fommt eine Hübjche Pointe. Das 
Mädchen muß für beide den Zwirn einfädeln, liebt aber nur den einen 
und fädelt ihm daher furze, dem andern lange Fäden ein. Infolge: 
deffen wird durch die Schlauheit des Mädchens der geliebte Neger: 
jüngling ihr Mann. In der Erzählung heißt ed nun: „Gegen drei Uhr 
nachmittags war der junge Mann, der die kurzen Fäden hatte, mit Dem 
Kleidernähen fertig.“ Die naheliegende Folgerung, daß der zweite nod) 
nicht fertig war, wird dem Negerverftande nicht erfpart: „Aber der 
junge Mann mit den langen Fäden war noch nicht fertig.” 

Eine zweite Erzählung der Bornu-Neger !) berichtet von einem 
reihen Manne, der vier Frauen und einen armen Freund hatte. lm 
die Treue feiner Frauen zu prüfen, nimmt er fcheinbar von ihnen Ab- 
ihied, um eine Reife zu machen, beauftragt aber feinen Freund, den 
Frauen abwecjelnd einen Liebesantrag zu machen. Die erfte weiſt ihn 
ab und die zweite aud. Nun heißt es in einer Deutlichkeit, die für den 
Negerveritand gar nichts Uberflüffige hat: „Nun hatte er die Ant» 
worten zweier Weiber gehört, und zwei blieben noch übrig.” Auch die 
dritte weift ihn ab. „Nun hatte er die Worte dreier Weiber gehört, 
und eine nur war (noch) übrig.” 

Dem Streben nad Klarheit und Verftändlichkeit entfpringt auch 
die Sudt des primitiven Erzählerd, durch Wiederholungen ein- 
dringlicher zu wirken. Wiederholungen jollen das ungefüge Gehirn der 
Zuhörer bearbeiten, und die Anfänge der Lyrik find ja auch nichts 
weiter als ftundenlang wiederholtes Hinausſingen eined oder einiger 
MWorte oder eined Sated.?) Ein Suaheli: Erzähler konnte doch ganz 
gut in feiner Erzählung jagen, der Sultan Majnün hatte fieben Kinder, 
lauter Söhne, um damit anzudeuten, wie erfreut der Sultan war, dem 
als Muhamedaner jeder Sohn einen Segen, jede Tochter einen Unſegen 
bedeutete. Nein, der Suaheli= Erzähler berichtet ?): „Sultan Majnuͤn 
heiratete ein Mädchen, die Tochter feines Oheims, und fie gebar ihm 
ihr erfted Kind, einen Sohn; und fie gebar ihn ein zweites Kind, einen 
Sohn; und fie gebar ihm ein drittes Kind, einen Sohn; und fie gebar 
ihm ein viertes Kind, einen Sohn; und fie gebar ihm ein fünftes Kind, 
einen Sohn; und fie gebar ihm ein ſechſtes Kind, einen Sohn; und ein 

),&.W. ftoelle, African native literature. London 1854. 1. Erzählung 
„Eine Gefchichte von der Freundſchaft“. S. 123 ff. 

2) ©. meine „Anfänge ber Boefie*. 

®) Edmw. Steere, Swahili tales, as told by Natives of Zanzibar. 
London 1889. 2. Aufl. ©. 199. 
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fiebentes Kind wurde geboren, das legte, das fie gebar, ein Sohn. 
Der Sultan war jehr froh, folche Löwen zu befommen.“ 

Gewiß wird dieje ſchier unerträgliche Wiederholung beim Vortrag 
ungemein gemildert. Der Sprachgeſang der Neger giebt jedem Sape 
ein anderes Ausſehen. Schon 9. Zimmermann hat (1858), als er 
volf3poetifche Erzeugniffe der Ara: Sprache aufzeichnete, es Iebhaft be- 
dauert, daß ihr eigentliher Stil und Geift, der befonderd im theatra= 
liſchen Wechfel der Stimmen, in Sprachgeſang, in der täufchenden Nach— 
abmung von Stimmen und Geräuſchen, in Interjeftionen 2c. fi) aus- 
drüde, bei der fchriftlihen Firierung verloren gehe. !) 

Bon den Gefegen der epifchen Wiederholung hat diefe Erzählungs— 
funft feine Ahnung. Sie holt eine bereit3 erzählte Begebenheit nicht 
mit einer bloßen Andeutung herauf oder begnügt fi, fie im Wieder: 
bolungsfalle zu ffizzieren, nein, bis auf die Fleinften Einzelheiten wird 
fie wieder vorgeführt, als wäre fie ganz neu. In der zweiten Bornu— 
Erzählung (j. Seite 16, Note 1) befommt der junge Mann von ber erften 
Frau, der er im Auftrage ihres jcheinbar abwefenden Mannes einen 
Liebedantrag macht, folgenden Korb: „Wenn Du mich fragft, ob ich Dich 
liebe, — Ich werde Dich nicht lieben: Du und mein Herr (ihr) feid 
Freunde gewejen von eurer Kindheit an, ihr feid aufgewachſen, Habt das 
Mannedalter erreicht, ihr waret Hinter die Mädchen her — wie ich es bei 
euch gejehen Habe — und nun weil mein Herr heute nicht zu Haufe 
ift, fannft Du Dich erheben, ded Nachts fommen und mir jagen: „Liebft 
Du mih?* — — — Wenn id) di, den Freund meines Herrn, lieben 
würde, wäre ed nicht gut vor unferm Herrn in ber ganzen Welt.” Fait 
die gleiche langatmige und moralifhe Erklärung befommt der Jüng- 
ling aud) von der dritten Frau. E3 genügt dem Erzähler nicht, einfach 
zu erflären, die Antworten der anderen Frauen lauteten gleich oder ähnlich. 

Diefe Wiederholungen finden mwortgetreu ftatt, wenn e3 ſich um 
Botihaften und Aufträge handelt. Das liegt daran, daß für diefe die 
Neger ein trefflihed Gedächtnis befigen. Reiſende waren oft erftaunt, 
wie ftenographifch getreu ihnen Neger Botichaften überbracht haben. 
In der oben erwähnten Erzählung?) jagt der Vater zu den beiden 
Freiern: „... wer mit dem Zufammennähen zuerft fertig tft, ber 
jol der Mann meiner Tochter fein.” Der eine hat die Arbeit fertig 
und der andere nicht. Beide ftehen vor dem Vater und harren der Ent: 


) 3. Bimmermann, A grammatical Scetech of the Akra- or Ga- 
Language. Stuttgart 1858. ©. 203. 

) Koellea.a.D. f. Anmerkung 15. ©. 124. 
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ſcheidung. Als echter Neger: Erzähler läßt er es fich nicht entgehen, Die 
ganze Gefchichte zu wiederholen: „Meine Söhne, als ihr zu mir ge— 
fommen ſeid“ u. ſ. f. u. S. f., „da fagte ich zu euch: „Wer zuerft dag 
Kleid fertig hat, fol der Mann meiner Tochter werden. Habt ihr dag 
verſtanden?“ Die jungen Leute antworteten, indem fie fagten: „Vater, 
wir haben veritanden, was Du gejagt Haft: fieh, derjenige, der das 
Kleid fertig macht, fol der Mann des Mädchens fein, der es nicht fertig 
nacht, ſoll nicht der Gatte des Mädchen? fein.“ 

Eine höhere Stufe als diefe wörtlihe Wiederholung von Sägen 
ift die Variation eined Gedankens. Das kunſtreiche Verbum der 
Negerſprachen Ieiftet Hierin Außerordentliches. Als ob die Phantafie 
des Negerd mit dem einen einzigen Gedanken Fangball fpielt, dreht 
und wendet fie ihn, drückt ihn anderd aus, zum Teil in dem geſchwätzi— 
gen Beftreben, möglichft deutlih und klar zu fein, zum Teil in der 
naiven Freude, das ausführlich darlegen zu können, was er völlig be— 
herriht. Eine Thatſache verſchieden auszudrüden, dazu bedarf es nicht 
nur verfchiedener Ausdrucks-, jondern mehr noch verichiedener An— 
Ihauungsformen. Deshalb ift die poetiſche Variation eines Gedanken? 
an Stoffe gebunden, die der Neger völlig beherricht. Da verftößt 3. 2. 
ein Mann feine Frau mit den Worten: „Steh auf und verlaß mein 
Haus, ich brauche Dich nicht mehr.” Diefer eine Sag genügt dem im 
Punkte der Weibverftoßung jehr fundigen Neger und er fährt fort: 
„Geh in Dein Haus. Wenn irgend jemand Dich mag, fannft Du gehen 
und mit ihm zufammtenleben, wenn Du willft; id werde Dih nun 
nicht mehr „Frau“ nennen, noch können Dich meine Augen in meinem 
Haufe wohnen jehen; wenn alle Bewohner mid) bitten würden, Dich 
wieder zu lieben, würde ich nicht auf die Bitte hören; wenn id) ſage: 
„Sc liebe Dich nicht mehr,“ fo fage ich damit die Wahrheit; geh’ und 
ſuch' (Dir) einen Mann, wen Du aud) inımer willft; was mich anbe= 
betrifft, Habe ich nichts mehr mit Dir zu Schaffen; thu’, was Du willſt.“ 

Nicht minder erfahren ift der handeläfundige Suaheli-Neger in 
geihäftlihen Dingen. Man höre daher, wie ein herumbhaufierender Kauf: 
mann, den man gewarnt hat, auf den Zuruf eined armen Mannes zu 
hören, die Warner abtrumpft. Der langen Rebe kurzer Sinn ift: Ein 
Kaufmann kann nicht wiffen, wer fauft und wer nicht fauft. Die Rede 
lautet aber wie folgt): „... . ich habe Waren hergebracht; wer mic) 
ruft, dem antworte id, und wenn er fagt: fomm, fo geh’ ich. (Wie) 


) Steere a. a. O. S.53—55. 
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fol ih willen, ob der da ein Käufer ift und der da fein Käufer ift? 
Sol ih mid mit den Leuten herumftreiten? Ich habe Waren herge- 
bradt; wenn ich gerufen werde, joll ich nicht gehen? Es ift die Ge: 
mwohnheit eines Handeldmanned; wer ihn ruft, (zu dem) geht er, jei er 
flein, fei er groß, fei e8 ein Weib, fei er arm, fei er elend. ch kenne 
das alles nicht; ich bin ein Handeldmann; wer mid ruft, zu dem geh’ 
ih... Ihr Herren, ic) werde (daher) hingehen und den anhören, der 
mid ruft, denn ich reifte von Haufe fort, bis ich hier anfam, und viele 
Leute haben mich ſchon gerufen, nicht weniger al3 fünfzig, wenn nicht 
mehr, und nicht einer war darunter, der etwas faufte. Und fie alle 
haben Eigentum u. ſ. f.“ Und die lange Rede endigt mit den Worten: 
„Es ift die Gewohnheit eine Handelsmannes, hierhin und dorthin 
gerufen zu werden, etwas hinzulegen und wieder aufzuheben; und ich 
ärgere mich nicht, denn es ift eben Geſchäftsgebrauch; ihr wißt nicht, 
wer kaufen will; ihr jagt vielleicht, dieſer da will faufen, der da will 
faufen, bis ihr einen Käufer findet, bis einer kauft.“ 

Die harakteriftiihen Einzelheiten der primitiven Erzählungskunſt, 
die ih bisher ffizzenhaft angedeutet Habe, beweiſen, daß ein Teil der 
Erzählungen der Eingeborenen mit richtigen Beobadhtungselementen 
operiert und darin ftarfe Naturtreue, dargelegt mit breiter Geſchwätzig— 
feit, bezeugt. Diefe Erzählungen haben die Keime zur gefamten realifti- 
ſchen Erzählungßlitteratur in fih. Es wäre aber vorfchnell, zu behaup- 
ten, diefe gut realiftiichen Anfänge feien die einzigen Quellen, aus denen 
fh die Kunft der Erzählung entwidelt Hat. Cine zweite Art der 
iihen Volkspoeſie von eingeborenen Stämmen Hat lediglich in der 
Bethätigung einer ſchrankenloſen Phantafie ihren Sitz, und diefe (Sagen, 
Närden, Fabeln 2c.) verdienen eine gefonderte Stellung und Behand: 
lung. Nur das Ergebnis fei vorweggenommen, daß diefe Art der 
epiſchen, im Profaftil firierten Volkspoeſie ganz anderen Quellen ent: 
Ipingt und ganz andere Ziele verfolgt. Die Anficht, daß bie 
Schöpfungen in Proſa aus einer Wurzel ftammen und diefe mit dem 
Uriprung der lyriſchen Poeſie identifch ift, wird faum vor einer genauen 
Prüfung beftehen bleiben. 

Für eine Entwidelungdgeihichte der Poefie ift es ſtets von Wert, 
neben dem Studium der primitiven Völker auch die Erzeugniffe der 
findlihen Seele aufmerkſam zu verfolgen. Der Parallelismen zwifchen 
der metapherbildenden Phantafie von Eingeborenen und der der Kinder 
giebt es viel. A. Meber erwähnt in feiner „Philoſophie der Kinder: 
ſprache“, daß ein Kind ein außgegangened Streichholz ein „tote 

2 * 
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Streihholz” genannt hat. Und der Hottentotte aus Sübdafrifa hat für: 
„Löſche das Licht aus“ die Metapher: „Made die Kerze tot.“ !) 
Dr. 9. Gutmann hat darauf aufmerffam gemacht, daß es in der Sprad)= 
entwidlung des Kindes eine Periode der Schnalzlaute gäbe, die auf: 
fallend an die unnahahmlichen Schnalzlaute der Nama : Hottentotten 
erinnern.?) Auch die breite, behaglich beim Detail verweilende Ge: 
Ihwägigfeit ift Kindern in gewiffem Alter eigen. Dr. Gutmann, der 
die Sprachweije vieler Hunderte von Kindern ftubiert hat, gefteht, die 
Spradfunft der Kinder fei in einer gewiffen Zeit ungemein groß, der 
fleine Mund ftände faum ftil, Iuftig und Funterbunt fprudelten die 
Worte hervor.?) Und ein Pädagoge, Georg Heydner, warnt die Lehrer 
vor der mandhmal „ins Weite ſchweifenden, manchmal aud an Klatſch— 
ſucht grenzenden . . . Luft zu fabulieren”.*) Leider hat fich niemand 
genügend die Mühe genommen, den Gängen der findlichen Phantafie 
und des findlihen Stil nahzugehen. Die Anfänge dazu find bei Heydner 
zu finden, und man muß ihm für daS wenige dankbar fein, das er ge— 
fammelt hat. Eine Erzählung entſpricht in ihrer Tendenz, Tüdenlos 
zu fein, dem weitjchweifigen Stil primitiver Erzählungen. Ein Kleiner 
Schüler lieft au dem Rückertſchen Gediht: „Vom Bäumlein, das 
andre Blätter hat gewollt,“ die Zeile: „Er fieht die goldnen Blätter 
bald, er ftedt fie ein 20.” Da wendet der Snabe ein: „Wenn er fie 
fieht, war er denn doch noch nicht dort!” „Nun, was fehlt?“ fragt der 
Lehrer. Antwort: „Er ging hin und zupfte fie herunter.” Das ift der 
gleiche Gedanfenprozeß, den wir in der primitiven Erzählungsfunft 
beobadhtet haben. Eine Thätigfeit ift auch hier der Klarheit wegen in 
einzelne Thätigfeiten aufgelöft; nun erft ift Die Beobachtungsgabe des 
Knaben beruhigt. 

Erft in jüngfter Zeit hat die Pſychologie gelernt, ſich bei wilden 
Stämmen und Kindern umzufehen. Hoffen wir, daß die Afthetif und 
Poetik ihr folgen werben. Die Anfänge find bereit gemacht, aber für 
die Erfenntniß der äfthetiichen Funktionen des Kindes ift noch viel zu 
thun. Hoffen wir, daß die Zeit und aud auf diefem Gebiete reife 


) S. J. Olpp, Mitteilungen d. geogr. Gefellich. zu Jena. 1887. Bd. 6. ©. 38. 


) Dr. $. Gutzmann, bes Kindes Sprache und Sprachfehler. Leipzig. 
1894. ©. 72. 


2) Ebendaj. ©. 29. 


9 Georg Heydner, Beiträge zur Kenntnis des kindlichen Seelenlebens. 
Reipzig. 189. ©. 22, 
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Früchte bringt. Dann erft wird e8 möglich fein, die gefamten Keime 
der Poeſie klarzulegen, aus der der herrlichfte Baum erwuchs, der im 
Baradie3 der Erde gewadjen. 





Weſthochzeil. 


Don Juliane Dery (f). 


[Nahbrud verboten. ] 


ie Kati brachte den Kaffee. 

„Sa, was haben Sie denn ſchon wieder, Herr Riedl? Jeſſes, 
was ift denn geihehen?” Ganz entjegt war fie beim Anblid ihres 
Herrn. „Alfo wieder nicht geichlafen ?* 

Er weinte ſchier: 

„Kein Auge zugedrüdt.” 

„Wie fommt denn dad nur? Iſt der kaffee ftarf genug? Schmedt 
er?” Ein bejorgtes, zärtliches Lächeln ging über da3 breite Gefidht. 
„Roc ein Stüdl Zuder ?* 

„38 ſchon recht.“ 

„Hätt’ ih nur eine Ahnung gehabt! Warum haben Sie mid 
denn nicht gerufen ?“ 

„Red' fein Blech daher!” 

„Das muß vom Frühling fommen! Ganz gewiß! Das geht 
einem halt in die Säfte und dann ift’3 aus mit der Ruh’ !“ 

„Ah mit Deinem Frühling!” Er ftieß die geleerte Taffe auf den 
Tiſch. „Diefe Malefizftadt! Diefe Nahtbummler! Diefe vermaledeiten 
Nahtvögel! Es ift um aus der Haut zu fahren!” 

„Schrecklich!“ 

„Ja, ihr könnt euch was einbilden auf euer München! Nein, ſo 
geht's ja nirgends zu!“ 

„Armer Herr Riedl! Wirklich, ganz ſchlecht ſieht er ſchon aus.“ 

„Ruh' will ich haben! Schlafen will ich! Nur eine Nacht! Das 
möcht' ich noch erleben! Morgen fahr' ich aufs Land, meiner Seel'!“ 

„Morgen iſt eh Fronleichnam.“ 
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„Ad was morgen! Das dauert mir zu lang! Noch Heut’ wird 
gefahren. Auf und davon. Nach Starnberg, faktiſch!“ 

„Da möcht’ ich auch gleich mit! Ach, Herr Riedl, ich ſag' Ihnen, 
ich kann auch nicht Schlafen.“ 

Er wurde über und über rot. 


* * 
* 


Sein feliger Vater war gerabefo gewefen. Wenn ein Kind zur 
Melt gefommen war — und faft jedes Jahr war eins zur Welt ge- 
fommen —, hatte fi der Herr Lehrer acht Tage lang nit bliden 
laffen vor lauter Genieren. Als es einmal gar Zwillinge waren, hatte 
er fich Hinter den Ofen verkrochen und mit rotem Kopfe dageſeſſen. Und 
mit rotem Kopfe hatten die Zwillinge, ein Mädchen und ein Bub, in 
der Wiege gelegen, als ſchämten fie fih aud. Der Bub war unfer 
Riedl. Inzwiſchen war er ein Vierziger geworden und ein wohlbeftallter 
Rahmenhändler, aber das rote, verihämte Kindergeſicht behielt er bis 
heutzutage und von gewiffen Dingen mochte er weder ſehen noch hören. 
Ihm ftieg das Blut zu Kopf. 

Daß er 3.3. beim Weggehen gleich auf ein Pärchen ftieß, mußte 
ihn doch empören! Man konnte ja gar nicht mehr auf die Straße. 
Überall ein Männlein und ein Weiblein. Vor feinem Geſchäft — wer 
ftand da gerade? Eine dide Köhin mit ihrem Soldaten. „Das könnt! 
mir fehlen! Bitte, meine Herrichaften, fi) anderswo zu poftieren!* 

Zornig Schloß er den Laden auf und hing die goldenen und filber- 
nen Rahmen feufzend vor die Thür. Auch eine Eriftenz! Rahmen zu 
fabrizieren für das unmoraliihe Malervolf. Ya, die Herren Kunſt— 
maler! Die verftehen’3 gar! 

Die Luft war klar, als hätte fie nie Staub gefhludt. Der Marien: 
platz lag fonnenüberflutet da und noch morgendlich ftil. Man fonnte 
jeden Laut hören, einen jeden Spaken fehen. Um die Ede bogen zwei 
Geftalten: ein Er und eine Sie. 

Er flüchtete fid) in den Laden, bis in die äußerfte Ede. Aber 
jelbit dort hatte man feine Ruhe. Die Droſchkenkutſcher fcherzten Laut 
mit den borbeigehenden Dienſtmädchen. Schon in aller Herrgottöfrüh ! 
Aber jo ging e3 den ganzen Tag. Die Sonne fchien herein, daß die 
Bergoldung an den Rahmen bligte und ftrahlte. Vorbeihuſchende 
Stimmen. Ein Lachen, ein Charmieren! 

Eine Kundin. Ein Blondinden, ein ganz junges Ding. 
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„Bitte diefe Photographie einzurahmen,“ und fie wirb ganz rot 
dabei. „Aber nur ja recht ſchön!“ 

„Aber natürlich!“ 

„Wann wird e3 denn fertig? Ach bitte, recht, recht bald!“ 

„Wird Schon! wird ſchon!“ 

Nun, das Geſchäft ging ja, Gott fei Dank! Schon die dritte feit 
geftern, die ihren Schaf einrahmen ließ — ad) ja! ad) ja! 

Und draußen die Tauben, die fich pidten und liebten und fich nicht 
einmal von den Fuhrmwerken einfhüchtern ließen, die fafrifhen! Ein 
Dadel und eine Dadeli . 

Er mußte hell auffien. Über dem Plaß vor dem Rathaus der 
lange, ſchwarze Kerl, wie der leibhaftige Teufel, mit hohem Zylinder, 
ein ruffiger Rauchfangkehrer. Beſen und Leiter über den einen Arm 
und mit dem andern — fein Schätschen umfangend. Nein, fogar der 
Rauchfangkehrer! 

„Ich ſchließ' das Geſchäft ſchon früher!“ nahm er ſich vor. „Was 
zu viel ift, iſt zuviel!“ Ihm wurde dumpf im Kopf, fo eigentümlich. 
Es war ſchwül, und es wehte etwas in der Luft — 

Gar gegen Abend, ald er zum Bahnhof ging: unter allen Thoren 
blüdten blaue Uniformen. Es wimmelte von Liebespaaren. Studenten 
mit avec, Maler mit Modellmädeld. Wo Münden nur die vielen 
hübſchen Mädels her hatte? Das fonnte man ſchon gar nicht mehr 
ruhig mit anfehen. Aus den Kellereien tönte Mufif. Der Abendhimmel 
blaute, al3 wollte fich eine italienische Nacht herniederfenken, und am 
Karlsthor fang der fleine Stiefelpuger dad gewifle Lied —. 


* * 
* 


Ein Bekannter faß im Koupee, der Reftaurateur Ellinger aus 
Zuging, bei dem er fi num auch beſchwerte. „Nein, nein, das ift nichts 
für mih! Gott bewahre!“ 

„Sie dürfen nicht vergeffen, daß München ſich entwickelt,“ meinte 
Ellinger. 

„Na, id) danke! Ein Skandal! Diefe Liebesrendezvous! Im 
Hofgarten zum Beilpiel. Man muß ja eine Stunde früher kommen, 
fonft friegt man feinen Pla.“ 

„Aus Jhnen Spricht ja der Neid!” Cllinger brach in ein lautes 
Laden aus, in das auch die anderen Paflagiere mit einftimmten. Aber 
vollends, als Ried! hitzig losfuhr: 
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„Ja, und daß man in den Zeitungen hinten die Neugeburten an= 
fündigt — was geht das unfereind an?“ erhob ſich ein fo ſchallendes 
Gelädter, daß der dahinfaufende Zug ſchier in Schwanfen geriet. 

„Heiraten Sie!” fam es wie aus einem Munbe. 

Sie fuhren in Starnberg ein. 

„Alfo adje, Herr Riedl, gute Naht!“ 

„Hoffentlich! 

Ein frifhes Mailüfterl wehte ihm entgegen. In blauer Däm— 
merung fuchte er ben Weg zum Gafthof. Inden Baummipfeln raufchte es. 


* * 
* 


„Der Herr bleibt über Naht?“ fragte die bildfaubere Kellnerin, 
die ihm die beftellte KalbShare und ein Maß Bier bradite. „Na, morgen 
wird’3 bei und zugehen! Die Fronleihnamsprozeifion — 

„Aber ich möchte bald auf mein Zimmer.” 

„Gleich! glei!“ 

Es dauerte eine ganze Weile. Bon Tiih zu Tiſch flog fie mit 
ihrem leichten, eiligen, für alle Welt gelachten Lachen. 

„Fräulein!“ 

„Gleich! gleich! O, Sie Schlimmer!“ Das galt dem grau— 
bärtigen Forſtmeiſter am Stammtiſch, der in ihren bloßen Arm kniff. 
Ha, Starnberg ſcheint ſich auch zu entwickeln, dachte Riedl. 

„Fräulein!“ 

Endlich ließ ſie ſich herbei. 

„Kommt noch wer? Sie wünſchen doch ein Zimmer mit zwei 
Betten?“ 

„Im Gegenteil! Ein ganz ftiles Zimmer. Das ftillfte.“ 

„Nach Hinten hinaus?” 

„Sa, das ift eine Idee!“ 

„Bielleiht nad) dem Garten ?* 

Sie traten in eine große Stube. Tifh, Stühle, ein altes Kanapee, 
gehäfelte Gardinen. Durch ein offenes Fenfter wehte Laub herein. 

„Ab, da iſt's Schön ftil! Das ift ja köſtlich! Diefe Ruhe!“ 

Da3 Bett war auch friich überzogen. 

„Keine Inwohner?“ vergewiſſerte er fidh. 

„Gott bewahre!* 

„Dann ift ja alle8 gut, wunderbar! Herrſchaft, werd’ ich da 
ſchlafen! Ic freu’ mich ſchon darauf.“ 
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„Sol id) das Fenſter ſchließen?“ 

„Rein, wozu? Es iſt ja fo ſchön ſtill. Undedie Luft wie Balſam! 
Wie heißen Sie, Fräulein?“ 

„Reſi.“ 

„Sie find ein Engel, Fräulein Reſt. A—h!“ und er begann 
fih Ihon den Rod auszuziehen. „Aber warum laden Sie denn in 
einer Tour?” 

„Sie müffen aber fehr müde fein.“ 

„Tot bin ih.” Trotzdem fragte er noch in der Geſchwindigkeit: 
„Wie ift denn bei euch die Prozeſſion!“ 

D großartig!“ 

„So? Kann man's anfehn? Rentiert fih’3? Nun, dann weden 
Sie mid um fieben. Pit, Fräulein Reſi!“ rief er ihr vorſichtshalber 
nad. „Slopfen Sie ftarf, wenn ich zu feft Schlafen follte. Wiffen Sie, 
tüdhtig Flopfen !* 

„Ganz recht.“ 

Es war ein wunderfhöner Abend. Abgeſchieden von der Welt 
und Menfchheit lag der fleine Garten. Hinter den Bäumen jah man 
hohe Mauern, Dächer und wieder Baummipfel. Der Mond ging auf. 

„Diefe Stille! Diefe Stille!” 

Er gewahrte noch ein zweites Fenfter, in den Hof hinaus. Ein 
Stüd Bahngleife war zwiſchen Heden fihtbar und weiterhin der See. 
Der Waflerfpiegel glänzte. 

Schwalben jubelten vorbei, heim in ihr Neft. 


* * 
* 


Beim Entkleiden vernahm er ein feines Gezirpe. Eine Grille im 
Garten. 

„O du Liebes Viecherl! fingft du mir ein Eijapoppaja? Nein, ift 
da3 herzig! Es geht ja doch nichts über die Natur!“ und froh ſchlüpfte 
er in das feuchtfriiche Bett. „AH, wie gut!“ 

Zweiftimmig zirpten bie Grillen. — „Na, fo anzuftrengen braucht 
ihr euch doch nicht!” 

Doch fie Schienen fih zu vermehren wie Sand am Meere und 
zirpten immer lauter, immer diefelbe ſchrille Melodie. 

„Die machen fi da, fcheint’3, Liebeserflärungen, na, ſowas!“ 
Er legte ſich auf die andere Seite. 

Nach einer Weile flappten ihm die Augen wieder auf. „Was war 
denn das?“ 


26 Doͤry. 


In den Chorus der Grillen miſchte ſich jetzt ein breiter Ton: 
Quak! quak! quak! mit wunderbarer Akuſtik durchs Fenſter herein— 
ſchallend, laut und lauter, hundertſtimmig und fo recht wie aus ver: 
einter Kraft. 

„Eine Froſchliedertafel, meiner Seel.” Alles in ihm drängte ſich 
nah Schlaf. Allein dad Gequafe! Eigentlich ein Geflapper wie von 
taufend Ratſchen, hell und Heller, ſchrill und fchriller, zulegt ganz 
atemlos, in rafendftem Allegro, fo leidenſchaftlich und gefühlvoll — 

„Kruzifix noch einmal!“ 

Über den Wettgeſang der Grillen und der Fröſche ſchlug fernes 
Hundegebell an ſein Ohr. 

Der Mond ſchüttete ſeinen Glanz über Bäume und Raſen. 
Der Garten glich einem hellerleuchteten Konzertſaal. Grillen und 
Fröſche arbeiteten unſichtbar drauf los. Ein Chor antwortete dem 
anderen und dazwiſchen das Hundegekläff, das näher und näher kam. 
Trug es der Wind herbei, der vom See herüberſchlug? 

„Nun fangen die Kanaillen von Nachbarshunden auch noch an!“ 

Erſt vereinzelt, dann von allen Seiten. Einer beſonders hatte 
einen heiſeren Ton. Manchmal ſchien es ſtill zu werden, dann hob 
wieder einer an, ein zweiter ſekundierte und bald ertönte es in der 
Runde zugleich aus allen Hundekehlen. Es hatte ja nichts Unharmoniſches 
und paßte herrlich in die Mondſcheinſtimmung, aber — 

„Schon gut! ſchon gut! jetzt iſt Nacht, meine Herrſchaften, jetzt 
wird geſchlafen!“ 

Es kläffte fort und fort, kläglich, wütend, in allen Variationen. 

„Ach ja!“ ſeufzte er wie angeſteckt: „So kommt man in die Jahre, 
und was hat man davon gehabt? Nichts von hinten und nichts von vorn!“ 

Ein Täuber gurrte: Gru! gru! 

„So einſchichtig zu leben, fo allein... .“ 

Die Spatzen piepten im Traum. 

„O, ihr verfluchten Schwäger! Aber die Kati ift gar fein fo 
übles Frauenzimmer. Und did wird die Perſon.“ 

Er Stand auf und fah in den Garten hinaus. Fledermäufe huſchten 
durch die Luft. Die Bäume fchüttelten fi in Wind und Mondicdein. 
Ein Erdgerud und Blumenduft! Alles ſchoß ind Kraut. Pfingftrofen 
blühten unter dem Fenfter, große, volle, im Mondſchein Shimmernd. 
Zwei faßen auf einem Stengel. 

Er kroch wieder ind Bett. Aber da3 Schwirren der Käfer, das 
Rumoren der Mäufe — ald wäre ber Teufel los. 
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Was war denn ba3 für ein Gebläfe? 

„Igel! Naja! Wartet, Miftvieher, ih fomm’ euh! Was macht 
ihr da für verbädtige Sachen?“ 

Wieder ein Fauden. 

„Berflirte Kerle!” — — 

Eine Kate miaute. 

„Die Raten! Das find die Richtigen! Und dann laufen einem 
die feinen KaterIn zwifchen den Beinen —“ 

Er that einen Hopfer vor Schred. 

Ein Käuzchen rief fern vom See her. Nachts hat man ja ein fo 
feines Gehör. Sogar dad Rauſchen der Wellen vernahm er und ben 
Wind in den Zweigen. 

Ein ſchauerliches Miauen. 

„Die Kerle find ja von von einer Schamlofigfeit!“ Ihm wurbe 
fo zornig jehnfühtig. Dazu das heiße Bett, die kalte Nachtluft! 

Vibrierende Flötentöne. 

Schnell dad Fenfter zu! 

Aber durch die Scheiben, durd Wände und Riten drangen bie 
Klänge herein, weid) und üppig. Die Nacht ſchien voll davon. 

„Himmel Saframent!”“ 

Nein, nie hätte er geglaubt, daß die Nachtigall ein fo fürchterliches 
Tier fei; geradezu lebensgefährlich. Sie warf mit den Trillern nur fo 
herum. Es gab ihm jedesmal einen Riß. 

„Maul halten!“ 

Eine folde Stimmenfüle war ja noch nicht da! Man glaubte 
unter freiem Himmel zu fein. Und immer gab fie eine neue Nummer zu. 

„Run aber Schluß, vermaledeiter Brüllaffe !* 

Ein ſchmetterndes Schluchzen und Jauchzen. 

Da wieder ein füßzitternder, langer Ton. — Er fiel fhwer in 
die Kiffen. „Sakra —!“ Er konnte nicht einmal mehr fluchen. 

Und es ſchlug zwei Uhr und es fchlug drei Uhr. 

Das Bett fnarrte. Hier war ja alles mufifalifh. Er fühlte fi 
nicht mehr. Wahrhaftig, er ſchlief. Nur dad Ohr wachte und jeder Nerv — 

Ein Mövenſchrei. 

Unten an der Landungsbrüde ertönte die Schiffsglocke. Das 
Dampfboot rüftete ſich zu feiner erften Morgenfahrt. 

Auch im Haufe wurde es rege. Thüren gingen. Schritte halten. 
Im Hofe erhob fi ein Gludfen und ein Quadern. Man hörte Enten 
Ihnattern und mit den Flügeln fchlagen. 
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Plötzlich ein furchtbares Gebonner. 

Bum! Der erfte Böllerfhuß der feftlihen Kanonade! I 

Er flog nur fo aus dem Bett. Zugleich erſchollen Glocenklänge, 
weihevoll, jauchzend. 

Bum! dröhnte es. Bum! Bum! umſauſte es ihn. Da ftand er 
im Kugelregen, wie im vollen Feuer, als es an der Thür pochte und 
eine volle Stimme rief: 

„Aufftehen! Die Prozeſſion! Nicht verſchlafen!“ 

Er fuhr in die leider und lief zur Wirtin hinunter. 

„Was Eoftet die Geſchichte?“ 

Sie erſchrak bei feinem Anblid. Er aber warf das Geld hin 
und ſchrie: 

„Wann fährt der Zug nad Münden?” und ftürzte hinaus in 
Sonnenfhein, Weihraud) und Glodengeläute. 


* * 
* 


Die Kati wunderte ſich nicht wenig: ihr Herr ſchon ſo früh zurück, 
und in welchem Zuſtand! Bis in die Küche ſtieg er ihr nach, nahm ſie 
um die Taille, und Dinge hat er ihr geſagt! 

„Kati,“ hat er ihr geſagt, „dicke Trutzſchl, magſt mich, ja? 
Geh', ſchau', man muß ja mit den Wölfen heulen.“ 


gedichle von Paul Werlheimer. 


(Wien.) 
Untreu'. 
Geſchah es wirklich geſtern erſt, Sie hatte Augen, feucht und blau, 
Daß ich in Deinen Armen war, Und trug den feinen Nacken bloß, 
Umſponnen von dem tiefen Haar? ... Und ſchritt wie Du fo ſtill und groß. 
Dazwiſchen lebt’ ih eine Nacht, Sie lädelte, die Augen zu. 
Die war von füßem, mattem Schein — | Die £oden fielen ſchwer und dicht 


Ganz wie Dein dämmer :lichtes Sein... | Um ein befhattet Angeſicht. 
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Sie füßte tief und bang wie Du. Dort tranf ich meine Sommernadt 
Sie nahm mid leife bei der Hand Und tranf fie ohne Qual beglüdt. 
Und führte mich zum felben Strand — | Da ward’ ich Deinem Kreis entrüdt. 


Sum ſchmalen Pfad rings um den See, | So ganz vergaß ich meiner Treu”, 
Dort, weit Du, wo die Erle weint... Daß Du mir heute feltfam bift — 
Da lagen wir fo ftumm vereint. | Als hätt’ ich niemals Dich geküßt ... 


Geſchah es wirklich geftern erft, 
Daß id in Deinen Armen war, 
Umfponnen von dem tiefen Baar? ... 


— — — NEN 


Geſchwiſter. 


In derfelben Schale | Boden fand die zweite 

Sclief der Blütenftaub; Im gemefinen Raum; 

Wird mit einem Male Ju der Kronen Weite 

Jähen Windes Raub. Wiegt fih Traum an Traum... 

In umblaute £ande | Und die dritte ſchweift noch 

Trieb die eine Frucht; | Windgetrieben hin; 

Hat im fremden Sande | Und zur Tiefe greift noch 

Wurzelraft gefuht ... VNicht der dunfle Sinn... 
Seelen. 


Du weißt, wir bleiben einfam: Du und Ich. 
Wie Stämme, tief in Gold und Blau getaucht, 
Mit freien Kronen, die der Seewind küßt ... 

So nah, doc ganz gefondert, ewig zwei. 

Doch zwifchen beiden webt ein feines Licht 

Und Silberduft, der in den Zweigen fpielt, 

Und dunkel rauſcht die Sehnfucht her und hin... 


Erfcheinung. 


Ein gutes Licht ift heute mir begegnet. 

In Städten irrt’ ich Ängftli und verdrofien. 

Da ward ich jäh auf freiem Meer gefegnet. 

Der himmel lag rotblühend ausgegoffen. 

Das Segel quoll, und Wind von allen Seiten. 

Da fah ih Dich ob den Gewäſſern fchreiten 
Gehob’nen Hauptes zu Unendlichfeiten — 

Nicht betend, mit demütiger Geberde, 

Wie Jefus Chriftus fchritt ob Meer und Erde — 
Nicht übergroß: ein Menfh an Haupt und Mienen, 
Und jung wie ih — fo bift Du mir erfdienen — — 
Goethel... 


————— LA “ 
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Oſtſee. 


Da lieg’ ih an dem weißen Oſiſeeſtrande ... 

Das Meer .. das Meer! Mein wahrgeword’ner Traum 
Jh bin vergraben in dem feinen Sande 

Und bin nur Wind und Welle, Sturm und Schaum... 


Und meine Wunfc » Gedanken laß ich gleiten 
Binauf-, hinunterwärts die grüne Bahn... 

©, meines jungen Traums Unendlichkeiten. 

Ein Hauch bewegt der Sehnſucht gold’nen Kahn... 
Mein Kahn ift ganz mit Wein und Obft beladen 
Und voll Mufif: Don Gott und Welt und Mut, 


Und von des Meeres Föniglihen Gnaden 
Und von der Kraft, die lächelnd in mir ruht... . 


ö— —— — 


Freunde. 


Du klagteſt vordem, wie ein Freund Dir fehle, 
Mit ihm zu wandeln in den langen Vächten; 
In ſeinen leiſe Deinen Arm zu flechten, 

Ihm zu enthüllen, was Dich nächtens quäle. 
Gefährten haſt Du jetzt mehr als ich zähle. 
Gemein iſt Euch die Rede, Lachen, Sorgen; 

Du aber hältft noch fröftelnder verborgen 

Die nadtverfhwieg’nen Rufe Deiner Seele! ... 


— — — 


Schmerz. 


Auf meiner dunklen Seele fpielt Es bebt die ganze große Stadt 
Der graue Schmerz den Mollaccord; Dor diefes wilden Spielers £eid; 
Sein hagrer finger wühlt und mwühlt, Die Saite noch geflungen hat 
Da bebt die volle Saite fort... Bis in die tiefe Dunkelheit... . 





Hecbſlgeſühl. 


Von Johannes Schlaf. 


(Magdeburg) ( 










Koss mit mir hinauf in unfern Beragarten! 
Komm mit mir unter den Apfelbaum, 
Unter unfern Apfelbaum | 


Tief biegen ſich feine ſchweren Üfte, 
Denn es ift die Zeit der Sruchtfülle, 
Tief nieder ins hohe Gras. 


Wir wollen diefe fhönen Früchte fehen und Pojten, 

Mit weißen, lahenden Zähnen 

In dies Pöftlihe Sauerjüß beißen, 

Ins Sauerfüße ... 

Und dann werden wir unfere Arme auf den weichen, gelben Manerpfeffer legen 
Und werden danıı nur immer fo, 

Im nnerften beruhigt, 

hinausſchauen auf dies tiefe, köſtliche Schollenbraun 

Mit der ſchönſten Sröhlichkeit, 

Mit der ftillen, wiſſenden Endfröhlichkeit ... . 


Die Nadıt lächelt aus dem Braun, 

Die Nadıt, 

Mit ihrem jchönften Mutterlädeln .. . 

Und nod einmal zeigt fie uns alles, alles 

So wunderfam als ein fertiges... 

Wie fie es zu zeigen pflegt, 

© fo, weißt du, 

Daß es jo wunderfam zu einem Geahnten, Kommenden wird: 
Das eine, einzige Geſchick, 

Das alle leben! ... 

Und unfer dunkles Lachen wird wie ein Weinen fein, 
Kinder wir, immer Kinder der einen, 

Derzagend, hoffend, getröftet, bang und fromm, 

Und immer neu begierig, 

Und immer verlangend! ... 


berbftgefühle wollen wir fehen 
Unter unferm Apfelbaum, 

Im Berggarten, 

Trunfen vom Sanerfüßen . .. . 


OR” 


- 6 





Rälſel hinter dem Tode, 


Don Paul Göhre. 
(Steglit.) 


Borbemerfung der Redaktion. Paul Göhre fendet uns nach— 
ftehenden Auffag mit folgenden Zeilen: „Geehrter Herr Doktor. Ich weiß nicht, 
ob ich Jhnen mit beifolgendem Manuffript fommen darf. Es ift die Beſprechung 
der Hefte über das Jenſeits. Es fam mir in die Feder, als Niederfchlag der 
Stimmung, in die mich die Lektüre verjegt. Die Zeilen atmen bewußte chriſtliche 
Überzeugung, aber fie find nicht firchlich gebunden. Machen Sie damit, was Sie 
wollen. Ich fchidte Ihnen den Auffag eigentlih nur in Bli auf Bruno Willes 
Auffag in Nr. 22 (1898 der ‚Gejellihaft‘). Kann der feine religiöfe Anficht 
aussprechen, fo ih aud meine Doch — Sie haben zu entfcheiden. 


Serzl. Gruß Ihr Göhre.“ 


inter und liegt eine Zeit, da man von einem Rätfel nad) dem 
Tode nichts mehr willen wollte. Alles war ja einfah und 
far. Erft das Leben, dann das Vergehen, dann ber Tod, dann — 
nicht? mehr. Was brauchte man fih da noch mit Rätfeln herumzu— 
ihlagen? Und dod, manchmal ganz unverhofft, ftand es auch vor dem 
Religtonglofeften da, breitipurig, aufdringlich, deutlich, mit höhniſchem 
Lächeln im Angefiht, daß feine Seele darüber erſchrak, daß fein 
Inneres ihn ſchmerzte. Freilih nur auf Augenblide. Dann fam es 
lange Zeiten wieder nicht. Doch war es da; es hatte fich „gemeldet“ ; 
e3 ging hartnädig und heimlich auch mit denen, die es leugneten. 

Und fo ift es ſchon mit allen Geſchlechtern der Menſchen zuſammen— 
gegangen, die je über die Erde gewandert find. Alle mußten ihm ins 
Auge fehen, mußten e3 jchließlic zu enträtfeln fuchen. Beim Frieden 
ihrer Herzen mußten fie es verſuchen. Und fanden doch weder Die 
Löſung noch den Frieden. Nur Nebel, immer Nebel griffen fie. 

Bis einer fam, der da fagte, er habe aud) diefes Rätſels Löfung. 
Der eine war Jeſus. Er lehrte, daß der Tod nicht das Ende, fondern 
Anfang des Lebens ſei, daß der Menſch leben folle bei Gott, ewig, in 
unerſchöpflichem Lichte, Heilig, ſündlos, felig. 

Aber mit weldhem Nechte Iehrte er jo? Womit bewies er die 
Wahrheit feiner Lehre? Allein durch fich felber, mit feiner Perfon, 
feiner eignen Ewigfeitögewißheit: ich bin der Weg, die Wahrheit und 
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das Leben; ich lebe, ihr follt auch leben; wer mein Wort wird halteı, 
der wird den Tod nicht ſehen ewiglih. Das waren feine einzigen, 
unerhörten Argumente. 

Waren es die Worte eined Wahnfinnigen? Die Juden fagten 
ed: Er hat den Teufel. Und doch war er fo vernünftig, jo ſchlicht 
und nüchtern, jo Hug und flar, ganz der Welt und den Menfchen 
zugewandt, ſcharfſichtig und jchlagfertig, vol tieffter Leidenſchaft und 
ftärffter Selbftbeherrfchung, raſtlos und ruhevoll, zornig und heiter, 
fampffroh und frieblihd — der denkbar harmonifchfte Menſch. Wer, 
der ihn kennt aus den Urkunden der Schrift, wagt heute, ihn einen 
Wahnfinnigen zu nennen? 

Dann aber bleibt nur eine Erflärung feiner Ewigfeitögewißheit. 
Sie ift die Erklärung feiner Perfönlichkeit überhaupt. Er hat fie ſelbſt 
oft genug gegeben. Es ift feine Gemeinfchaft mit Gott. Mit Gott, 
den er feinen Vater nannte, wußte er fih ganz unauflöglich verbunden. 
Wo immer er war, er jpürte ihn um fi, in ih. Er war ganz gott- 
vol. Daraud quoll alle Energie, alle Glut, alle überwältigende 
Originalität feines Weſens. Es ift das Geheimnis feiner Kraft, feiner 
Lehre, feines Lebend, und dieſes felber die Probe auf die Realität 
diefer Gemeinfhaft. Sie ift dad Geheimnis auch feiner Ewigfeits- 
gewißheit. Wer Gott hat, den hat aud; Gott; lebend und fterbend 
bleibt er in feiner Hand. Wer Gott hat, der hat auch ewiges Leben; 
denn Gott ift das ewige Leben. 

Und feitdem ift Ungezählten das Rätjel wirklich gelöft gewefen. Sie 
find Jeſu Gewißheit teilhaftig und froh gewefen, und haben in ihr 
gelebt, die einen leichtfinnig wie auf einen großen Kredit hin, Die 
anderen weltabgewandt in ängftliher Hütung ihres Schakes, die dritten 
aufrecht, frei und froh wie Jeſus felber. Der Tod hatte feinen 
Stachel mehr für fie; der Engel der Ewigfeit winkte dahinter huldreich 
ihnen zu. 

Nur eins hat auch Jeſus nicht gefagt. Wie nämlich diefe Ewig— 
feit bejchaffen jei. Bald nennt er fie Paradies, bald Himmel, bald 
Baterhaus. Aber niemals fchildert er fie. Wußte er’3 felber nicht? 

So iſt die Phantafie derer, die nach ihm famen, ihre eigenen 
Wege gegangen. Und des ewigen Lebens nun gewiß, haben fie fühn- 
lich felber es ſich ausgemalt. Schon Paulus, der Apoftel, im Briefe 
an die Theffalonicher : 


Er felbft, ber Herr, wird mit einem fFeldgefchrei und der Stimme bes 
Erzengels und der Bofaunen Gottes herniederfommen vom Himmel, und die in 
Die Geſellſchaft. XV. — Bo. II. — 1. 3 
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Ehrijto Entichlafenen werden auferjtehen zuerſt. Darnach wir, die wir leben und 
überbleiben, werden zugleich mit ihnen entrüdt werden in die Wolfen, dem 
Herrn entgegen in der Luft, und werden alfo bei dem Herrn fein allezeit. 


Anders, viel diedfeitiger Schon der Dichter der Apokalypſe: 


Und id, Johannes, fahe einen neuen Himmel und eine neue Erde.... 
und fahe die heilige Stadt, das neue Jerufalem, aus dem Himmel herab— 
fahren.... Und fie hatte die Herrlichkeit Gottes und ihr Lit war glei) dem 
alleredeljten Stein, einem hellen Jaspis.... Und ich fahe keinen Tempel 
darinnen; denn ber allmädtige Gott ift ihr Tempel .... Und bie Stadt 
bedarf feiner Sonne nod) des Mondes, daß fie ihr fcheinen ; denn die Herrlichkeit 
Gottes erleuchtet fie.... Und Gott wird abwifchen alle Thränen, und der Tod 
wird nicht mehr fein, noch Leid, noch Gefchrei, noch Schmerz wird mehr fein..... 


Und von da an endet’3 nicht mehr. Jede Zeit, jedes Volf, jeder 
einzelne Große beinahe hat ſich feine Ewigfeit3vorftelung geichaffen, 
und das Höchite und Befte, dad, was ihm am erfehnlichiten dünfte, 
hineingelegt. Zum Himmel gefellte man die Hölle, zur Hölle das Fege— 
feuer, auc fie mit unendlichen, unheimlichen Bildern und Geftalten 
bevölfernd. So ftrömt die Flut der Emwigfeitövorftellungen durch die 
Sahrtaufende Hin. Und ftetS tragen fie das Gepräge der Welterfennt- 
nis und Lebensideale, über die jede Zeit verfügte. 

Eigentlich erft in unferm Jahrhundert, in unferen Tagen hat 
diefer Strom einmal gründlich geftodt. Im Zeitalter der Natur: 
wiſſenſchaft, da man nur noch die finnliche Wirklichkeit ſchätzen mochte, 
fhämte man fi, wie alles Überfinnlichen, fo auch aller Ewigkeits— 
träume. Selbit auf den Kanzeln verftummten almählih die Pro- 
phetien vom Jenſeits; man befann fi, daß auch Jeſus feine ver- 
fündigt. Und nur in einzelnen Gefangbuchsliedern fann und fang 
fromme Einfalt noch leife und zaghaft vom Leben im Himmelreid. 

Nun aber fcheint auch diefe Zeit Schon wieder vorüber. Schon 
wieder regt fich’3, als wär’3 ein ewiges Bedürfnis der Menfchheit, und 
redet in moderner Sprache zu den Menfchen mit den modernen Herzen 
und profanen Gedanken vom ewigen Leben. Vor mir liegen zwei 
Büchlein eines mir Unbelannten, Wilhelms von Lihtenau. „Nach 
dem Tode“ heißt das eine, „Im Himmel“ das andere.*) Beide find 
eine ernfthafte, ergreifende Emwigfeitöphantafie. Und das ift wohl das 
Charakteriftiihe an ihr, daß fie fich die Kenntnis der heutigen Welt, 
unfere Vorftelung der Welten, die und umgeben, de3 Äthers, der ung 


*) Beide erfchienen bei Shall & Grund, Berlin; jenes 2, diefes 1 Marf. 
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umflutet, der Gefege, die alles zufammenzuhalten jcheinen — daß fie 
das alles fi zu nutze, das ganze heutige Weltbild zum grandiofen 
Hintergrund ihres Ewigkeitsgemäldes macht. Dabei zeigen fich wohl 
auch jpiritiftiiche Anklänge, doch unaufdringlih. Alles aber ift eng, 
doc nicht gewaltfam, ſondern wie natürlich verwoben mit urchriftlichen 
Borftellungen. Pauli Traum fteht, aber original, eigentlih in ihr 
wieder auf. Die Toten leben in den Lüften, im Äther des unend- 
lihen Weltraumes, förperlos und doch geftaltet, ohne Sinne, aber mit 
einer unendlich feinen, unmittelbaren Wahrnehmungsfähigkeit ; gleitend, 
ihwebend, ſich ſchmiegend; eines tiefen Glücksgefühles voll; Gott in 
zunehmender Verklärung und Verſeligung näher und näher kommend; 
von Jeſus gegrüßt und gejegnet. Das alles ift ausgeſprochen in einer 
Sprade, die wie Mufif wirft und eine Stimmung jchafft, in der man 
fi fragt, ob es nad) dem Tode nicht wirklid) jo oder ähnlich fommen 
könnte. Damit ift die Illuſion fertig, die zu erzielen war. Der 
Dichter hat feinen Zwed erreicht; er fann zufrieden fein. Der Maler, 
Hand Loſchen, hat freilic auch fein gut Teil Verdienft daran. Se 
zwifchen zwei der wenigen Seiten mit ihren wenigen Säten darauf 
bat er immer zwei VBollbilder geftellt, gedanfenreich, einige phantaftifch- 
geipenftig, und doch nicht monftrös oder abgeihmadt, in Helldunfel: 
manier die Stimmung des Dichterd wundervoll interpretierend. Das 
ihönfte Bild von allen ift ein Chriſtuskopf, der nad) meiner allerdings 
unmaßgebliden Meinung in die Nahbarfhaft von Guido Renis 
Chriſtus gehört. 

Es giebt ein Wort, das lautet etwa fo: Denen, die den Tod 
nicht fürdten, fann niemand in der Welt etwas anhaben. Wielleicht 
helfen Die zwei Heinen Büchlein mandem, den Tod verachten und die 
Hoffnung des ewigen Lebens feiter hegen. 


Ein Soßn. 


Don Guy de Maupaffant.*) 





[Nachdruck verboten.] 


ie beiden alten Freunde gingen im blühenden Garten fpazieren, 
ben der Frühling mit heiterer Schönheit überjchüttet hatte. 

Der eine war Senator, der andere Mitglied der Akademie, beides 
gefegte Leute, voll Überlegung, fehr logiſch, aber feierlich, Männer von 
Bedeutung und von Ruf. 

Zuerft ſchwatzten fie ein wenig über Politik, taufchten ihre Ge- 
danken aus, nicht über die politifchen Grundfäge, fondern über Menfchen, 
da in ber Bolitif die Berfönlichkeiten doc) immer der Sache vorgehen. 
Dann frifchten fie alte Erinnerungen auf. Endlich ſchwiegen fie und 
gingen ftill Seite an Seite, etwa3 müde geworden von der warmen Quft. 

Ein großes Beet ftrömte ſüße Düfte aus, eine Menge Blumen 
aller Sorten und Spielarten vermifchten ihren Duft mit dem Wind- 
hauch, während ein Bohnenbaum, mit gelben Trauben bededt, feinen 
feinen Staub dem Winde überließ, eine Art goldiger Rauch, der nad) 
Honig roh und wie Buder vom Parfümenr feinen duftenden Samen 
überall hinftreute. 

Der Senator blieb ftehen, atmete die fruchtbare Wolfe ein, Die 
durch) die Luft zog, betrachtete den in Liebesgluten wie die Sonne leuch— 
tenden Baum, deffen Keime davonflogen, und ſprach: 

— Wenn man bedenkt, daß dieſe unmerklichen, Heinen Atome, bie 
jo ſchön riechen, neue Griftenzen, vielleicht Hundert Meilen von hier 
Ihaffen werben, daß fie die Staubfäden und Säfte von weiblichen 
Bäumen befruchten und dann Wefen herborbringen mit Wurzeln, große 
Bäume, die wie wir aus einem Samenforn entftehen, ſterblich find wie 
wir und einmal durd andere Wefen derfelben Art verdrängt werden, 
immer wieder wie wir! 

Dann fügte der Senator noch hinzu, inden er vor bem ftrahlenden 
Baume ftehen blieb, deffen belebende Düfte in alle Lüfte ftrömten: 

— Höre mal, alter Schlingel, wern Du über Deine Kinder Bud) 


*) Aus dem demnächſt erfcheinenden VIII. Bande von: Guy de Mau— 
paflants gefammelten Werfen. Frei übertragen von Georg Frhr. v. Ompteda. 
10 Bde. Broich. M.20,—, gebunden M. 27,50. Berlin, F. Fontane & Go. 
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führen follteft, möchte Dich das hölliſch in Verlegenheit fegen. Der Kerl 
da macht fie leicht und überläßt fie ohne weitere Gewiffensbiffe ihrem 
Schidjal! Er fümmert ſich nicht weiter darum. 

Der Akademiker fügte hinzu: 

— Lieber Freund, das thun wir aud). 

Der Senator begann wieder: 

— Ja, da3 will id) nicht leugnen. Manchmal überlaffen wir fie 
ihrem Schidjal, aber wir wiſſen es wenigftens, und darin befteht unfere 
liberlegenbeit. 

Doch der andere fchüttelte den Kopf: 

— Nein, das wollte ich nicht jagen. Sehen Sie, lieber Freund, 
eö giebt wohl faum einen Mann, der nicht Kinder befäße, von deren 
Eriftenz er gar nichts ahnt. Jene Kinder, „Vater unbekannt”, wie man 
jagt, die er ebenfo gezeugt hat, wie diefer Baum zeugt, beinahe, ohne 
daß er ed wußte. 

Ih glaube, wenn wir Buch führen follten über alle Frauen, die 
wir befeffen haben, jo würde und das in große Verlegenheit ſetzen, ge: 
nau fo wie e3 diefem Bohnenbaum, den Sie eben ba apoftrophierten, 
einigermaßen ſchwer fallen dürfte, feine Nahfommen zu zählen. 

Wenn wir vom adhtzehnten bis etwa vierzigiten Jahr rechnen und 
alle Hüchtigen Begegnungen, jeded Zufammentreffen, das nur eine Stunde 
gedauert Hat, mitzählen, jo fann man wohl jagen, dad wir intime 
Beziehungen gehabt haben zu — zwei- bis dreihundert Frauen. 

Nun, lieber Freund, wiffen Sie denn wirklich, ob Sie bei diefer 
Menge nicht mit diefer oder jener ein Kind haben, und nicht irgendivo 
auf dem Straßenpflafter oder im Bagno einen Kerl von Sohn befigen, 
der die anftändigen Leute beftiehlt oder totichlägt, die anftändigen Leute, 
das heißt — und. Oder etwa eine Tochter, die in einem berrufenen 
Haufe lebt, oder vielleicht, wenn fie dad Glüd gehabt hat, von ihrer 
Mutter ausgeſetzt worden zu fein, Köchin in irgend einer Familie ift? 

Dann denken Sie daran, daß beinahe alle Frauen, die wir öffent: 
lihe Mädchen nennen, ein oder zwei Kinder beſitzen, deren Vater fie 
nicht kennen, Kinder, die fie ſich zufällig bei einer Umarmung für zehn 
oder zwanzig Franken geholt Haben. In jedem Berufe giebt es Verluft 
und Gewinn. Diefe Sprößlinge bedeuten den Verluft. Wer ift der 
Later? Sie? IH? Wir alle? Die Männer, die man anftändig nennt? 
Sie find die Früchte unferer fröhlichen Herrendinerd, unferer Luftigen 
Abende, jener Stunden, wo unfer üppiges Fleifch und zur erften beften 
Paarung treibt. 
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Diebe, Landftreicher, alle Elenden find unfere Kinder. Und das 
ift immer noch beffer für und, ald wenn wir ihre Finder wären, denn 
die Bande wird aud Vater. 

Denken Sie nur, ich perfönlich habe eine ſehr böſe Geichichte auf 
dem Gemiffen, die ich Ihnen einmal erzählen will. Mir madt fie fort- 
während Gemwiffensbiffe, ja, mehr noch, ein nie ruhender Zweifel quält 
mich, eine Unruhe, über die ich nicht Herr werden kann, die mich oft 
zur Verzweiflung bringt. 

ALS ich fünfundzwanzig Jahre alt war, hatte ich mıit einem meiner 
Freunde — er ift heute Geheimer Rat — eine Fußtour in die Bretagne 
unternommen. 

Nach vierzehn oder zwanzig Tagen angeftrengten Fußmarſches, 
nachdem wir die Cotes-du-Nord befucht und einen Teil des Finiftere, 
famen wir nad) Douarnenez. Won da aus erreidhten wir in einem 
Tagesmarſche die wilde Spige von Raz an der Toten-Bai und in 
irgend einem Dorfe, dad auf „of“ endigt, übernadhteten wir. Aber al? 
es Morgen war, fühlte fih mein Freund außerordentlid müde und 
zerichlagen, fodaß er zu Bett blieb. Ich fage aus alter Gewohnheit 
„zu Bett“, obwohl unfer Lager einfach aus zwei Schütten Stroh beftand. 

Hier durfte er nicht franf werden. Ich zwang ihn daher aufzu— 
ftehen, und wir langten gegen vier oder fünf Uhr nahmittags in 
Audierne an. 

Am andern Tage ging es ihm etwas beffer, und wir fegten den 
Weg fort, aber unterwegd ward er jo elend, daß wir nur nod) mit 
größter Mühe Pont: Labbe erreichen fonnten. 

Da fanden wir doch wenigitens ein Gaſthaus. Mein Freund legte 
fid) zu Bett, und der Arzt, den wir aus Quimper fommen ließen, ftellte 
ſtarkes Fieber feft, deffen Natur er nicht näher bezeichnete. 

Kennen Sie Pont-Labbé ? Nein. — Gut, das ift alfo die bre- 
toniſchſte Stadt diefer ganz bretoniſchen Bretagne, von der Landipiße 
bon Raz bis Morbihan. Aus diefer Gegend ftammen fo recht eigentlich 
Sitten, Sagen und Gebräuche der Bretonen. 

Noch heute Hat ſich diefer Winkel des Landes beinahe gar nicht 
verändert. Ich fage: nod) heute, denn ich gehe jedes Jahr dorthin — 
leider! 

In einem büfteren Teich badet ein altes Schloß den Fuß feiner 
Türme, die wilde Vögel umflattern. Dort entipringt ein Strom, den 
die Küftenfahrer bis zur Stabt hinunterfahren können. Und in den 
engen Straßen mit ihren alten Häufern tragen die Männer den groß: 
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mächtigen Hut, die geftidte Wefte und vier Jaden übereinander, die 
erfte nur fo groß wie eine Handflähe, die höchſtens die Schulterblätter 
bededt, und die Ichte bis an das Beinfleid hinunterreichend. 

Die Mädchen find groß, Ihön, blühend, ihre Bruft ift in eine 
Tuchjacke eingezwängt, wie in einen Banzer, und fo zuſammengeſchnürt, 
daß man bon dem ftarfen, gewaltfam zufammengepreßten Bufen nicht 
einmal etwas ahnt. Sie tragen einen jeltfamen Kopfputz: zwei farbige, 
beftidte Platten an den Schläfen umrahmen das Gefiht und brüden 
das Haar zufammen, dad am Hinterfopf glatt herabfält dann aber 
wieder oben auf dem Kopf zufammengenommen wird unter einer ganz 
eigenartigen Mütze, die häufig aus Gold» oder Silber: Geflecht befteht. 

Das Stubenmädchen in unferem Gafthof war höchſtens achtzehn 
Jahre alt, hatte blaßblaue Augen, aus denen die Pupillen wie Schwarze 
Punkte herausfahen. Ihre kurzen, engftehenden Zähne, die fie unaus— 
gelegt lächelnd zeigte, Schienen gebildet zu fein, um Steine zu zermalmen. 

Sie konnte nicht ein Wort franzöfifh, da fie nur bretoniſch 
ſprach, wie die meiften ihrer Zandöleute. 

Mein Freund erholte ſich noch immer nicht, und obgleich feine 
eigentliche Krankheit ausbrach, jo verbot doch der Arzt die Weiterreije 
und ordnete vollfommene Ruhe an. Ich blieb alfo den Tag über bei 
ihm, und das Mädchen fam fortwährend herein, indem e3 entiweber mir 
das Eſſen brachte oder ihm einen fühlenden Tranf. 

Ich nedte fie ein wenig und das ſchien ihr Spaß zu machen. 
Aber wir ſprachen natürlich nicht miteinander, denn wir veritanden 
uns ja nidt. 

Da eine Nachts, als ich ziemlich ſpät nod) bei dem Kranken ge: 
blieben war, traf ic das Mädchen, al id) mein Zimmer wieder auf: 
fuchte, wie fie eben in das ihre treten wollte. 

Es lag gerade meiner offenen Thür gegenüber. Da padte ich fie 
plötzlich um den Leib, ohne eigentlich nachzudenken, was id) that, mehr 
aus Scherz, und ehe fie fih von ihrem Schred erholt, hatte ich fie in 
mein Zimmer gedrängt und die Thür zugefhloffen. Sie blidte mid 
erihroden, entjegt an, wagte nicht zu jchreien aus Furcht vor einem 
Skandal und wahriheinlid vor allem aus Furt, von dem Hotelbefiger 
hinausgeworfen zu werden und dann vieleicht auch noch dazu bon 
ihrem Bater. 

Ich hatte das alles lachend gethan. Aber fobald fie in meinem 
Zimmer war, überfam mic die Zuft, fie zu befigen. Es war ein 
langer, jchweigender Kampf, ein Kampf Leib an Leib, wie zwilchen 
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Athleten, die fich mit den Armen fortbrängen, an fich ziehen, fich zerren, 
fich preffen, mit feuchendem Atem, mit fhweißtriefender Haut. DO, fie 
wehrte fi) tapfer. Ab und zu ftießen wir an ein Möbel, an die Wand, 
an einen Stuhl, und dann blieben wir eng umfchloffen unbeweglid ein 
paar Sekunden ftehen in der Furt, daß der Lärm irgend jemand auf: 
gewedt haben könnte, und dann fingen wir unfere erbitterte Schlacht 
wieder an, ich im Angriff, fie in der Verteidigung. 

Endlid war fie erjchöpft und fiel Hin. Da vergemwaltigte ich fie, 
roh auf dem Fußboden. 

ALS fie wieder aufgeftanden war, lief fie zur Thür, riß den Riegel 
zurüd und entfloh. 

Die folgenden Tage ſah ich fie kaum. Sie ließ mich nicht nahe 
fommen. Als dann mein Freund wieder wohl war und wir unfere 
Reife fortfegen wollten, fam fie mitten in der Nacht, ehe wir abreiften, 
in bloßen Füßen im Hemd in mein Zimmer, in das ih mid ſchon 
zurüdgezogen hatte. 

Sie warf fi) mir um den Hal, umſchlang mic leidenſchaftlich, 
füßte und liebkoſte mich, weinend und ſchluchzend, bis Tagesanbruch, 
furz, fie gab mir alle Beweife von Zärtlichkeit und Verzweiflung, Die 
un? eine Frau nur geben fann, wenn fie fein Wort unjerer Sprache verfteht. 

Acht Tage ſpäter hatte ich diefes, auf der Reife gewöhnliche und 
häufig eintretende Abenteuer vergeffen. Die Hotelmädchen find ja in der 
Regel dazu da, den Fremden auf diefe Weife gefügig zu fein. 

Dreißig Jahre lang dachte ich nicht an das Abenteuer und fam 
nicht wieder nad) Pont: Zabbe. 

Da kehrte ich zufällig auf einer Reife nad) der Bretagne, die ich 
1876 unternommen, um für ein Buch die Unterlagen zu Schaffen und 
mir genau die Gegend anzufehen, dorthin zurüd. 

Nichts ſchien verändert zu fein. Das Schloß beipülte no) immer 
feine grauen Mauern im Teiche am Eingang der öden Stadt, und der 
Gafthof war noch genau derfelbe, wern aud in ftand gejekt, neu her: 
gerichtet und mit etwad modernem Anftrid. ALS ich eintrat, ward ich 
bon zwei jungen Bretoninnen empfangen, achtzehn Jahre alt, friſch und 
nett, in ihre engen Tuchjacken eingefhnürt, die filberne Haube auf dem 
Kopf, mit den großen, geftidten Platten an den Ohren. 

Es war ſechs Uhr abends. Ich feste mich zu Tiſch, um zu effen, 
und da der Wirt fi die Mühe gab, mir die Speifen aufzutragen, ließ 
mid mein Verhängnis wahrjcheinlich fragen: 

— Haben Sie die ehemaligen Befiker des Haufes gekannt? Jetzt 
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vor dreißig Jahren bin ich mal acht oder vierzehn Tage hier gewefen. 
Es ift lange ber. 

Er antwortete: 

— Jawohl, das waren meine Eltern. 

Da erzählte ih ihn, was mid) damals hierher geführt und wie 
ich bier durch das Unwohlſein meines Freundes zu längerem Verweilen 
gezwungen worden. Er ließ mic) nicht außreden: 

— D daran erinnere ih mid genau. Ich war damals fünfzehn 
oder jechzehn Jahre alt. Sie wohnten in dem Zimmer nad) Hinten 
heraus und Ihr Freund in einem nad) der Straße, das ich jegt für 
mich jelbft genommen habe. 

Da erſt fam mir plötzlich Iebhaft die Erinnerung an das Mädchen 
und ich fragte: 

— Erinnern Sie fih eines netten, Eleinen Stubenmädchens hier 
im Haufe, dad damals bei Ihrem Vater in Dienft ftand? Sie hatte, 
wenn ich mich recht erinnere, blaue Augen und auffallend ſchöne Zähne? 

Er jagte: 

— Jawohl, die ift einige Zeit darauf im MWochenbett geftorben. 

Dann deutete er mit der Hand nad) dem Hof, wo ein Dürrer 
Menſch, der lahm war, auf dem Mift arbeitete, und fügte Hinzu: 

— Das ift der Sohn. 

Ich fing an zu laden: 

— Na, Ihön ift er nicht und feiner Mutter fieht er wohl nicht 
ähnlich. Er Schlägt wahrjcheinlich nach feinem Vater? 

Der Wirt fagte: 

— Das ift wohl möglich, aber man hat nie 'rauskriegen können, 
wer eigentlich der Vater war. Sie ift geftorben, ohne e3 zu jagen, und 
fein Menſch hier wußte, ob fie einen Liebhaber gehabt. Das war eine 
ihöne Überrafhung, als man erfuhr, daß fie in anderen Umftänden fei. 
Kein Menſch wollte e8 glauben. 


Ich empfand ein unangenehmes Gefühl, e8 war einer jener pein- 
lichen Momente, die und zu Herzen gehen wie die Ahnung eines ſchweren 
Kummer. Und ich befah mir den Mann im Hofe. Er hatte eben 
Waſſer gepumpt für die Pferde und trug hinkend, offenbar mit ſchmerz— 
liher Anftrengung des fürzeren Beine, die beiden Eimer in den Stall. 
Gr war fürchterlich zerlumpt, ſah gräßlih ſchmutzig aus und hatte 
langes, blondes Haar, da3 fo verfilzt war, daß e3 ihm wie ein Bündel 
Stride ind Gefidt fiel. 
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Der Wirt fuhr fort: 

— Der Perl taugt nit viel, wir haben ihn aus Erbarmen im 
Haufe behalten. Wenn er wie andere Kinder erzogen worden wäre, 
fönnte vielleicht wa3 Beſſeres aus ihm geworden fein. Aber wie ift 
das möglich: fein Vater, feine Mutter, fein Geld. Meine Eltern haben 
Mitleid mit ihm gehabt. Aber willen Sie, es war doch ſchließlich nicht 
ihr Rind. 

Ich fagte nichts. 

Ich übernadhtete in meinem ehemaligen Zimmer und die ganze 
Naht Hindurd date ih an diefen fürdterlihen Stallfneht und fagte 
mir immerfort: Herr Gott, wenn das wirklich mein Sohn wäre! Sollte 
ih wirklich im ftande gewejen fein, dad Mädchen zu töten und ein fol: 
ches Weſen in die Welt zu jegen? Möglich war es ja. 

Ich beihloß, mit dem Mann zu Sprechen, um genau das Datumı 
feiner Geburt zu erfahren. Wenn es nur um zwei Monate anderd war, 
jo war id) von meinen Zweifeln befreit. Ich ließ ihn am nächſten 
Tage kommen. Aber er verftand aud) fein franzöſiſch. Übrigens machte 
er den Eindrud, als fapiere er gar nichts, als hätte er feine Ahnung 
von feinem Alter, nahdem ihn in meinem Namen eined der Mädchen 
gefragt. Er benahm fid) wie ein Idiot in meiner Gegenwart, drehte fort: 
während feinen Hut mit den efelhaften Fingern Hin und her, lachte 
albern. Und dieſes Laden Hatte eben etwas von dem der Mutter, in 
den Mundwinfeln und in den Augen. 

Da fam der Wirt dazu und holte endlich den Geburtsſchein des 
Unglüdlihen. Er hatte das Licht der Welt erblidt aht Monate und 
ſechſsundzwanzig Tage nachdem ich in Pont-Labbé geweſen, denn id) 
wußte nod ganz genau, daß ich am 15. Auguft in Zorient angekommen 
war. Der Geburtöfchein trug den Vermerk „Vater unbekannt”. Die 
Mutter hatte geheißen: Johanna Perabec. 

Da fing mein Herz an, heftig zu Schlagen, mir war die Kehle wie 
zugeſchnürt, daß ich nicht Sprechen konnte, und ich fah diefes Scheufal 
an, deffen blondes Haar noch ſchmutziger war ald der Mift der Tiere 
da draußen. Und der Lump, den mein Anftarren ftörte, hörte auf zu 
laden, wandte den Kopf ab und ſuchte zu entfommen. 

Den ganzen Tag irrte ih am kleinen Flüßchen Hin, in ſchmerz— 
lihen Gedanken. Aber wozu nachdenken? Nichts fonnte mir Gewißheit 
geben. Stunden und Stunden hindurd) erwog ich alle Gründe für oder 
wider meine Vaterſchaft, fam zu unentwirrbaren Vermutungen, um 
wieder in die alte, fürdterlihe Ungewißheit zurüdzufallen und endlich 
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zu ber noch fchredlicheren Überzeugung zu fommen, baß diefer Menſch 
wirflih mein Sohn jei. 

Ih konnte nicht effen und zog mid auf mein Zimmer zurüd. 
Zange floh mich der Schlaf. ALS ich endlich einjchlief, quälten mid) 
fürdhterlihe Träume. Ich ſah den Lümmel, wie er mic) anladhte, mid) 
„Bapa“ nannte, dann verwandelte er fi) in einen Hund, biß mid) in 
die Waden, und fo ſehr ich auch davonlief, er folgte mir fortwährend 
und ſchwatzte und ſchimpfte ftatt zu bellen. Dann erfchien er vor meinen 
Kollegen von der Afabemie, die eine Sigung hielten, um zu entfcheiden, 
ob ich wirflich fein Vater wäre. Und einer von ihnen rief: 

— 63 ift gar fein Zweifel. Sehen Sie dod nur, wie er ihm 
ähnlich fieht. 

Und in der That gewahrte ich, daß dad Monftrum mir wirklich 
ähnlich ſah, und ich wachte auf mit dieſem Gedanken und mit dem tollen 
Wunſch, den Menjchen wiederzufehen, um zu entjcheiden, ob wir ge: 
meinjfame Züge befäßen. 

Ih traf ihn, als er (ed war gerade Sonntag) zur Meffe gehen 
wollte und gab ihm Hundert Sous, indem ich ihn angftvoll betrachtete. 
Er fing wieder an auf ordinäre Art zu laden und nahın das Geld. 
Dann beunruhigte ihn abermald mein Blid und er entfloh, nachdem 
er etwas geftammelt Hatte, das ich nicht verftand, das aber wohl 
„Danke“ heißen jollte. 

Der Tag verftrich für mich in denfelben Ängften und Nöten wie 
der Tag vorher. Gegen Abend ließ ich den Wirt fommen und fagte 
ihm mit Anwendung von viel Vorficht, Gefchidlichfeit und Lift, daß ich 
mich für diefen von allen verlaffenen Menfchen interejfiere und etwas 
für ihn thun wolle. 

Aber der Mann fagte: 

— Ad bitte, denken Sie doc daran nit. Er taugt wirklich 
nichts. Sie würden nur Unannehmlichkeiten haben. Ich benuße ihn, 
um den Mift fortzufchaffen. Das ift alled, wa er fann. Dafür gebe 
ih ihm die Nahrung, und er fchläft bei den Pferden. Wenn Sie viel: 
leicht eine alte Hofe haben, geben Sie ihm die, aber in acht Tagen ift 
fie in Fetzen. 

Ich drang nicht weiter darauf und wollte die Sache mit anfehen. 

Der Lump fam abends total befoffen Hein, er hätte beinahe das 
Haus in Brand geftedt, ſchlug ein Pferd mit der Hade tot und jchlief 
endlich, danf meiner Freigebigfeit, auf dem Mifthaufen mitten auf dem 
Hof im Regen ein. 


44 Maupaffant. 


Anı andern Tag bat man mich, ihın ja fein Geld wieder zu geben. 
Der Schnaps mache ihn ganz verrüdt, und fobald er nur zwei Souß in 
der Tafche hätte, verföffe er fie. Der Wirt fügte Hinzu: 

— Wenn Sie ihm Geld geben, jo treiben Sie ihn geradezu in den 
Tod. Der Menfh hatte nie Geld gehabt, niemald, nur vielleicht ein 
paar Gentimes, die ihm ein Reifender zugewworfen, und fennt feine andere 
Beitimmung für diefed Metall, ald es in Alkohol unzufegen. 

Da bradte ih Stunden in meinem Zimmer zu, ein aufgeichlage: 
ned Bud) vor mir, und that, ald ob ich Iefe. Aber ich dachte immer 
nur an diefed Vieh, an meinen Sohn, und fuchte immer zu entdeden, 
ob er nicht etwas von mir hätte. Endlich meinte ich ein paar ähnliche 
Linien an der Stirn zu finden und beim Nafenanjag. Und bald war 
ich überzeugt, daß wirklich eine Ähnlichkeit da fei, die nur der verfchtedene 
Anzug und das fürchterliche Haar des Menfchen verberge. 

Aber ich Fonnte nicht länger dort bleiben, ohne Verdacht zu er: 
regen, und mit gebrochenem Herzen reifte ich ab, nachdem ic) dem Wirt 
etwas Geld dagelaflen hatte, um das Dafein feines Knechtes zu er: 
leichtern. 

Nun lebe ich feit fechd Jahren mit dem Gedanken, inımer mit 
diefem Gedanken, in diefer fürchterlichen Unruhe, in diefem gräßlichen 
Zweifel. Und jedes Jahr treibt mich eine unfihtbare Macht wieder nad) 
Pont: Labbe. Jedes Jahr verurteile ich mich zu der Qual, dieſes Vich 
im Mift herummühlen zu fehen, mir einzubilden, daß der Menfch mir 
ähnlich fei, zu verfuchen und zwar immer vergebens, ihm nüglich zu 
fein. Und jedes Jahr fehre ich wieder dahin zurüd, umentfchloffener, 
voll größerer Dual, vol fchredlicherer Angft. 

Ich Habe verſucht, ihm etwas beibringen zu Iaffen. Er ift un- 
rettbar Idiot. 

Ich habe mich bemüht, fein Leben etwas freundlicher zu geftalten. 
Er ift ein unverbefferlicher Trunfenbold und verwendet alles Geld, das 
man ihm giebt, aufs Trinken. Er verfteht’3 ausgezeichnet, feine neuen 
Kleider zu verkaufen, um fih Schnaps zu verfchaffen. 

Ich habe verfucht, feinen Herrn mitleidig für ihn zu ftimmen, 
daß er etwas freundlicher gegen ihn fein fol, immer indem ich Geld 
gab, aber der Wirt war fchließlich verwundert und fagte fehr vernünftig: 

— Wiſſen Sie, alles, was Sie für den Menſchen thun, ift nur 
zu feinem Schaden. Man muß ihn wie einen Gefangenen halten. So: 
bald er Zeit hat oder fobald es ihm wohl geht, wird er bösartig. 
Wenn Sie wirklih Gutes thun wollen, giebt es anderwärts genug zu 
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thun. Es giebt ſoviel verlaffene Kinder, wählen Sie doc eins aus, 
da3 Ihnen Ihre Sorge danken würde. 

Was jollte ich darauf jagen? 

Ind wenn ich etwas verriete von den Zweifeln, die mich quälen, 
fo würde dieſer Eretin gewiß unverfhämt werden, mic ausforſchen, 
mich fompromittieren, mid vernihten. Er würde mir fein „Papa“ 
nadrufen, wie ic) e3 geträumt. 

Und dann fagte ih mir: Daß ich die Mutter getötet habe und 
dieſes abgezehrte Weſen, dieſes Stallindividuum, das auf dem Mift 
geboren und groß geworden war, diefen Menfchen zu Grunde gerichtet 
habe, der, wie andere aufgezogen, vielleicht auch wie die anderen ge- 
worden wäre. 

Sie können ſich nicht denken, welch feltfames, unerträgliches Gefühl 
mic beichleiht, wenn ich ihm gegenüberftehe und dann denke, daß das 
mein Fleifh und Blut fein fol, daß er durch jenes enge Band, daß den 
Sohn mit dem Vater verknüpft, zu mir gehört, daß er dank dem 
furchtbaren Gefeß der Vererbung mein ift durch taufend Dinge, mit 
Fleiſch und Blut, und daß diefelben Krankheitskeime, diefelben Leiden: 
ihafterreger in ihn ſchlummern, wie in mir. 

Unausgeſetzt habe ich ein unftillbares, jchmerzliche8 Verlangen, 
ihn zu jehen. Sein Anblid ift für mich eine fhredliche Dual, und doch 
betrachte ich ihn vom Fenfter aus ftundenlang, wie er hin» und her: 
geht und den Dünger der Tiere fortlarrt, und ſage mir dabei: „Das 
ift mein Sohn!“ 

Und mandmal fühle ich den unerträglihen Wunfch, ihn zu um: 
armen. Aber ich Habe fogar niemals feine ſchmutzige Hand berührt. 

Der Akademiker ſchwieg und fein Begleiter, der Politiker, murmelte: 

— Ja, man follte fi wirklich etwad mehr um die Kinder küm— 
mern, die feinen Vater haben. 

Ein Windhauch ftrih daher, der große, gelbe Baum ſchüttelte 
feine Trauben und umhüllte mit einer feinen, wohlriehenden Wolfe die 
beiden Greife, die den Duft in tiefen Zügen einfogen. 

Ind der Senator ſchloß: 

— Und dod ift es Schön, nod) fünfundzwanzig Jahre alt zu fein 
und Kinder zu zeugen, — felbft auf diefe Art. 


Sn 





Deulſche Eyrik. 


Funken. 


E⸗ lohnt ſich doch, ſo hoch zu wohnen! 
Nachtſturm wühlt in der Ciefe dunkler Bäume, 
Vor meinem Fenſter ſauſen fraufe Kronen. 


Sturmfinſternis iſt ganz hereingeſunken, 

In Windespauſen praſſelt kalter Regen, 

Im ſchwarzen Zimmer ſeh' ich graue Funken. 
Nachleuchten eines Tages. Doch wie lange 


Iſt nicht der Tag ſchon tief in Schlaf aefunfen ? 
£icht aus des Blutes pulfend heißem Drange, 


Du £icht in mir, giebft Du mir nichts als Sunfen?! 


— —— 


Abendgang. 


Das ift unfer falter Abendgang. 

Kerbft. Blätter fallen wegentlang. 

Wir gehen, fo nah mich Dein Pelzchen läßt, 
Dicht aneinander, warm und feit. 


Der Abend in Zweigen hängen blieb. 
„Jh habe Dich ja wahnfinnig lieb.“ 
„Ich feh’ Dein bittendes Aug’ immerzu 
Und finde feine Nacht mehr Ruh’.”“ 


Die Brüde. rüber Katernenfchein 

Fällt ſchwankend in ſchmutzigen Schlamm hinein. 
Dorüber. Dunfel wie Menſchen fteh'n 

Die Bäume und ſeh'n uns weitergeh’n. 


Münden. EEE Wilhelm von Scholz. 
Bitte. 
Weid doch von mir, du dumpfe Qual, Und iſt dir meine Stirn zu trüb 
Derworren und verwirrend. Zu denkenskalt und faltig — 
Komm endlich flügelſchwirrend, | Du bift ja fo groß und gewaltig, 
Du helle freude, auch einmal! | Mac mid zum Kind und hab’ mid; lieb 
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Erinnerung. 


Wi gingen ſchweigend übers Feld, 

Wir gingen Hand in Band; | 
Im frühling war's, als rings die Welt | 
Doll bunter Blumen ftand. | 


Berlim. 


Der Dornbufh weiße Röslein trug, 
Gefang ſcholl allerwärts, 

Und unter deinen Herzen ſchlug 
Ein anderes Feines Herz. 


Johannes Trojan. 


Im Theater. 


a” Theater frech und froh 
Sit das Fräulein So: und= fo, 
Reizende Maitreffe. 

Jh daneben. Schwüler Duft, 
Dämmerige Zogenluft, 

seine Wangenbläffe. 


hochmodern gefärbtes Haar, 
heißes, dunfles Augenpaar, 
Weite, fünd’ge Brüfte — 
Offene £ippen, feucht und rot. 
Don Brillantenglanz umloht 
Schwarze Seidenbüfte. 


Auf der Bühne dunkles Stüc 
Don der Jugend Schmerzenglüd, 
Ernfte Feierftunden. — 

Mitleid fchreitet ftumm und hebr. 
Abgrundtief, als wie ein Meer, 
Sind Erlöferwunden. 


Priefter ward ein Dichter bier. 
Thränen find der Menfchheit Zier 
Und verbärmte Wangen. — 

Sanf die £uft in Armut hin, 

Tranf aus dunklem Keld der Sinn, 
Kommt ein Bott gegangen. — 


Steglitz. 





—ñ — 


Vorhang fällt und leiſe gähnt 
Neben mir, zurückgelehnt 

In die roten Kiffen, 

Meine Nachbarin und fragt, 
Wie denn mir das Zeug behagt, 
„Lriefend“ von Gewiſſen? 


Yun, ich denke, fein und tief —. 
Zieht den Mund fie leife fchief, 
Scüttelt mit dem Fächer. 

Cacht mit weißen Zähnen dann, 
Sieht mich heimlich winfend an — 
Urmer Kreuzesfhächer ! 


Steht dann auf und rauſcht hinaus, 
Wohlgeruch und Seidenbraus, 
Draußen Raffegäule. 

£äcelt flüchtig „Huten Tag!“ 
Jean dabei am Wagenfdlag, 
Stumm wie eine Säule. — 


Zungenſchnalzen. Dorwärts dann! 
Ein berufter Arbeitsmann 

Muß zur Seite fpringen — 
Ballalil Die Stadt entlang! 

Ein verbuhltes £ahen Fang 

Wie ein fernes Singen. 


Erih Sclaifjer. 


— — 


Olympia. 


Epeodofins warf — die Pfaffheit nennt ihn den Großen! — 
In den Tempel des Zeus höhnend den grimmigen Brand. 
Jubelnd johlte das Dolf, das erft gehuldigt den Götzen, 
Ihnen die Opfer geweiht, Segen am Altar erfleht. 

Freudig grinften die ziegenbärtigen Mönche, der Weihrauch 
Duftete fü. Tedeum! brüllte fanatifh der Schwarm. 
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Nicht mehr fchüttelt die Locken der Gott und fchleudert den Blitz nicht, 

War der Adler denn lahm, welcher als Diener ihn trug ? ; 
Wie der Himmel geftrahlt am erften Tage der Schöpfung, 

£euchtet das Sonnenaug’, birgt vor dem Frevel ſich nicht, | 
Ruhig fhant ihn der Gott, unfichtbar der rafenden Menge, 

Cäßt er die Trümmer zurüd, fchwebt zum Olympos empor. | 
Seliges Lächeln verflärt das Antlig, wenn er entfchwindet, 

Auf der Erde zurüd ließ er den beizenden Qualm, a 
Der die Augen verfengt dem gläubigen Dolfe, den Prieftern, 

Daß fie wie blind und taub taumeln im Keben dahin. 

Doch unfterbli find und bleiben die Götter, fie kehren, 

Wenn die Zeiten erfüllt, endlich auf Erden zurüd. 

Swar nad Hellas nie mehr, doch an den Liber, den Urno, 

Wo ein neues Geſchlecht wieder die Tempel erbaut, 

Wieder der Schönheit weiht, ändert der Mame fi aud: 


Ob man fie Eypria hieß, ob man Madonna fie heißt. 
JInnsbrud. Adolf Pidler, 


— — — 


Die £uft iſt warm ... 


ie Luft iſt warm, von Sonnenglanz durchwoben, 

Die Hängematte wogt und wiegt mich ſacht 

Und ehern ftrahlt die blaue Wölbung droben. 

Und wieder hab’ ich Dein, o Kieb, gedacht, 

Die mein Gemüt mit bitt’rer Glut entzündet 

In jener unvergefj’nen Dollmondnadt. 

Dod wie im Herbft die junge Frucht ſich rindet 

Und niederfällt, von reifer Schwere fatt, 

Wie dur den eignen Wert den Tod fie findet, 

So aud in mir in diefen Frühherbftftunden 

Hat, überreif, Erinnerungsfchmerz und «luft 

Durch zuviel Fülle jähen Tod gefunden. 

Tief atmet auf nun die bedrängte Bruft. 

Getroft erheb’ zum himmel ich die Hände, 

Der neuen freiheit innig mir bewußt — 

Und ftill erwart’ den Winter ih — das Ende. 
Berlim. Anjelm Beine. 


* 





Henri Becque. 


Don Erneft Tiffot. 
(Paris.) 


E⸗ läßt ſich nicht leugnen, daß das Intereſſe der jungen Schrift: 
ſteller für die Poeſie und den Roman ziemlich erloſchen iſt und 
das Theater heute den Mittelpunkt des Intereſſes bildet. Es ſoll damit 
noch nicht geſagt werden, daß wir keine jungen Dichter und Roman— 
ſchriftſteller hätten, — aber ſelbſt bei ihnen iſt der Wunſch rege ge— 
worden, ſich auf dramatiſchem Gebiet zu verſuchen. Wir brauchen nur 
Haraucourt, Paul Margueritte und andere anzuführen. 

Ein Scriftfteller aber, der faft nur für die Bühne geichrieben 
hat und in dem die Naturaliften ihren Meifter erkennen, ift Henri 
Pecque, der Berfafler von „Die Raben” und „Die Pariferin“, den 
wir erft vor kurzer Zeit begraben haben. 

Er war eine Größe in der litterarifchen Welt von Paris, und 
wenn feine Stüde aud) niemals jene 200 Aufführungen erlebt haben, 
die ihn in wenigen Monaten zum reihen Manne gemadt hätten, fo 
find doch nur wenige Schriftfteller foviel bewundert und foviel fritifiert 
worden, wie er. Er hatte anfangs mit unendlihen Schwierigkeiten zu 
fümpfen; es bedurfte einer lammfrommen Gebuld und einer großen 
Geſchicklichkeit, um die Aufführung eines feiner Stüde zu ermöglichen, 
und erft nad endlofen Unterhandlungen mit den Direktoren und Schau: 
ipielern gelang 8 ihm, „Das Weberfchiffhen“ am Gymnase und „Die 
ehrbaren rauen“ im Theatre francais zur Aufführung bringen zu 
laſſen. Eines Tages riß ihm die Geduld, er mietete fi das Theater 
Borte Saint: Martin, ließ auf feine Koften „Michel Pauper“ auf: 
führen und lief fpäter wieder jahrelang mit dem Manuffript feiner 
„Raben“ unter dem Arm von einem Theaterbireftor zum anderen. 
Überall wurde er mit höflihen Worten abgewieſen: „Es geht wirklich 
nicht, es iſt nicht unfer Genre.” 
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Ded Kampfes müde, beichloß Becque endlih, das Stüd in 
Broihürenform erfcheinen zu laffen, und an dem Tage, an dem die 
Drudlegung beendet war, erfuchte ihn Thierry, der Leiter des Theatre 
francais, ihm dad Stüd vorzulefen. Es wurde angenommen, ein= 
ftudiert, verbeifert und endlih am 14. September 1882 gefpielt. 
Dann ift nur nod ein dreiaktiges Stüd „Die Bariferin” von Becque 
am 7. Februar 1885 im Theater Renaiffance aufgeführt worden, und 
danad) wurde er für mehrere Jahre Berichterftatter der „Revue 
illustree*, ein geiftreiher und amüfanter Schriftfteller, deſſen gallige 
Bitterfeit aber oft verlegend wirkte. 


Becque ift erit ſpät und nach harten Kämpfen dazu gelangt, die 
Kunft al3 folde richtig aufzufaffen. In feiner Jugend beſchäftigte er 
ſich vorzugsweiſe mit Soziologie und Politik und bereitete fih mit 
jeinen damaligen Freunden für die diplomatifche Karriere vor, aber der 
4. September benahm ihm die Luft an diefen Beftrebungen und trieb 
ihn der Litteratur in die Arme. Seine Kenntnis von Dingen und 
Menichen überftieg die der anderen, die 20 Jahre damit verbringen, 
Sonette zu reimen, zweifellod bei weitem, aber es fehlte ihm auch) 
wieder jenes unentbehrliche Etwas, ohne das Gedanken und Empfindungen 
unausgeſprochen bleiben: es fehlte ihm an der gefchidten, geiftvollen 
Ausführung. Deshalb find auch feine erften Werke von fo wefentlich 
geringeren Intereffe und den legten faum zu vergleichen. 


Henri Becques Leben und Werke find ein ſchöner Beweis fluger 
und energifch durchgeführter Arbeit, aber es ift zu bedauern, daß feine 
Bemühungen feinen größeren Erfolg hatten, und daß er 12 Jahre 
braudte, um 5 Akte zu fchreiben. Flaubert Hatte nur 7 Jahre für 
Madame Bovary gebraudt. 

Aber jchlieglih, wie jagt Alcefte: „Die Zeit thut nicht? zur 
Sache, und es handelt ſich nicht darum, viel zu Schaffen, Sondern viel zu 
denken und durch dad, was man fpricht, viel zum Denken anzuregen.“ 
— Henri Becqued Werke behandeln mit dem Ernit derer, die zu denken 
wagen, einige der beunruhigendften Probleme unſeres modernen Lebens. 

Seine dramatifche Produktion beſchränkte ſich auf 7 Stüde, die 
zufammen 21 Afte ergeben. 

„Sardanapal“ ift nur eine Oper, wie es deren viele giebt, mit 
Ihledht gereimtem, unerträglich überlebten Libretto, wie Bellini und 
Donizetti es ehemals in Mufif zu fegen pflegten. Das befte, was fich 
davon jagen läßt, ift, daß Chriftine Nilfon die Rolle freiert hat, und 
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die Muſik von Victorin Jonciere war. Außerdem weiß ich nicht, wo— 
durh „Das verlorene Kind“ und „Das Weberſchiffchen“ fich von 
Zabiches und Hennequind Stüden unterfcheiden, noch inwiefern „Michel 
Bauper“ von den Enneryſchen Dramen verſchieden ift, die das Publi— 
fum von Ambigue zu Thränen rührten und das des Theatre francais 
zum Lachen braten. Um ganz ehrlich zu fein, muß ich geftehen, daß 
ih wohl pſychologiſche Intentionen, realiftiihe Tendenzen darin ge 
funden habe, aber mir fommt es fo vor, ald wären die Intentionen 
dur willfürlich durcheinander geworfene Szenen, eine gefuchte, beißende 
Ironie und mangelhafte Durchführung ftark geſchädigt. „Das ver: 
Iorene Kind“ hat operettenartige Stellen von unglaublicher Boffen- 
baftigfeit: die Ermahnungen Bernadind an feinen nad) Paris reifenden 
Sohn im erften Akt, die ganze, auf Effekt berechnete, weitichweifige Be— 
redſamkeit dieſes Kleinbürgers, der an Stelle einiger liebevoller Worte 
eine endloje Rede herjagt, deren Albernheit einen Flaubert entzüden 
würde: „Meide die Journaliften, meide die Gourtifanen, diefe muß: 
loſen Wefen, die dem Staat ebenfo wertlos find, wie fich felbft, und die 
es nicht verftehen, ſich Für den Winter das in der ſchönen Jahreszeit 
verdiente Brot aufzufparen.” — Und das dauert fo lange, daß ſchon 
niemand mehr hinhört, und daß man beinahe den Zug verfäumt. Und 
abgefehen davon fommt mir „Das verlorene Kind“ immer vor wie ein 
Intriguenfpiel mit ftetem Hin- und Herlaufen, viel offenen und ver: 
ihloffenen Thüren, mit fehr viel böfen Unwahrfcheinlichkeiten, fehr 
wenig Pſychologie und gar feinem litterarifchen Wert. „Michel Pauper“ 
ift fomplizierter. Becque hat da mehrere an fi intereffante Dinge zu: 
fammengeftellt: die Studie eines Arbeiterd, der auf dem beften Wege 
war, großartige Erfindungen zu machen und daran nur durch eine 
Leidenſchaft gehindert wurde, die er im Trunk zu ertöten fuchte; ein 
ftolze3, Teidenfchaftliches und reines, junges Mädchen, und einige groß 
angelegte Charaktere. Außerden: hat er die Vorteile der bürgerlichen 
Klaſſe denen der arbeitenden geſchickt gegenübergeftellt und gute 
Wirkungen damit erzielt. Aber eine Anhäufung von Unwahrſchein— 
lichkeiten, eine gewiffe Ungejchidlichfeit des Entwurfs berechtigt viele, 
die „Michel Pauper“ gelejen haben, zu der Bemerfung, daß dad Werf 
unendlich jchledht aufgebaut fei. „Das Weberſchiffchen“ ift allerdings 
eine einigermaßen vertiefte Studie des Seelenlebend einer galanten 
Frau, aber die Szenenführung ift auch Hier ftet3 willfürlih und er: 
fünftelt. Hier paffieren in einem Einafter von 10 Szenen foviel Er: 
eigniffe (eine Kleine Frau dreht ſich zwifchen den Liebhabern Hin und 
4 * 
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her), daß es ſchon einer gewiſſen Naivetät bedarf, um hier von Pſycho— 
logie oder anderen Dingen zu ſprechen. 

Zwei Werke Henri Becques, in denen er ſich als Rhetoriker von 
ganz hervorragendem Wert erweiſt, ſind „Die Raben“ und „Die 
Pariſerin“. — Der Zweck des Theaters, fo wie die Realiſten es auf— 
faſſen, iſt entweder, große, wahre Begebenheiten des Lebens, mit irgend 
einer Intrigue verknüpft, auf die Bühne zu bringen, oder mit aller nur 
denkbaren Eindringlichkeit einen ſpeziellen, an ſich intereſſanten pſycho— 
logiſchen Fall zu ſtudieren. Die Stücke werden entweder Sitten— 
komödien oder pſychologiſche Studien. Dafür ſind gewiſſe Vorbedingungen 
erforderlich. Für die Sittenkomödie ein großes Aufgebot von Perſonen, 
mehrere größere Rollen, zwei oder drei ineinandergreifende Intriguen, 
ein geeignetes Inſzeneſetzen — alles Dinge, die dazu angethan ſind, die 
Illuſionen des Lebens zu erwecken. So hat es Becque in den „Raben“ 
gemacht, wo eine Bande anrüchiger und ſchlecht beleumdeter Geſchäfts— 
leute den Ruin einer getäuſchten und vertrauensſeligen Familie herbei— 
führt. Daneben ſpielt der ſentimentale und verzweifelte Roman von 
Blanche Vigneron, die ihres Geldes wegen geliebt wird und von ganzem 
Herzen liebt, was fie durch ihre zu früh erlangte Arınut wieder verliert, 
— der nod) traurigere Roman Marie Vignerons, der liebeleere Roman 
eine jehr jungen Mädchens, dad, um ihre Familie zu retten, einem 
alten Manne ihre Jugend opfert, — außerdem bie in ihren Klavier— 
lehrer verliebte Judith, und die galante und intrigante Madame St. Genis. 

Inder „Pariſerin“, dem Haupt: und Meifterwerf Henri Becques, 
fchildert er diefe Ehe zu Dreien, die in Paris genau fo an der Tages— 
ordnung ift, wie überall ander, und’begnügt ſich dabei mit den unent— 
behrlichiten drei Verfonen: der Frau, dem Manne und dem Liebhaber 
— alles übrige zählt nicht, Spricht höchftens drei Worte und ver— 
ſchwindet wieder. 

Man muß nicht vergeflen, daß die im Molierefchen Stil ge— 
jchriebenen Luftipiele nur die fonventionellen Details des täglichen 
Lebens aufweifen: in drei Sekunden geſchriebene Briefe, in drei Mi— 
nuten fervierte Diners 2c. Es war ein großes Verdienft Henri Becques, 
damit aufzuräumen, wenn auc die Unaufmerkfjankeit des Pariſer Pu— 
blikums ihm Hinderte, eine jo eingehende Kopie des Lebens zu geben, 
wie die großen norwegischen Realiften: Bjdrnfon und Spfen. 

Henri Becque ſchildert das Leben in feiner gewöhnlichen Einfach— 
heit und macht e8 außerdem pſychologiſch verftändlich. Seine Perſonen 
find von einem jo hervorragenden Egoismus oder von ciner jo weit 
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gehenden Sorglofigkeit, daß bie Wirkung eine ganz föftliche ift. Ob das 
gerade ſehr menschlich ift, weiß ich nicht, amüfant ift’3 jedenfalls, — 
zuweilen aber auch tief ernft und pſychologiſch. — Ich möchte nur aus 
den „Ehrbaren Frauen“ bei der Unterhaltung zwiſchen Genepvieve und 
Lambert die Worte de3 jungen Mädchen? anführen: „Ich werde den 
heiraten, den man mir bringt. Ein Mann bedeutet jo wenig in einem 
Haushalt! Er fonımt, geht, bleibt fort, Hat feine Thätigfeit, feine 
Rendezvous, — man fieht ihn faft nie. Sehen Sie nur Frau Chevalier 
mit ihrem Gatten ; fie fieht ihn fozufagen gar nicht.“ Und darauf Lam: 
bert: „Das ift vielleicht ihr größtes Glück.“ Geneviever „Wohl möglich.“ 

In den „Raben“ die Uinterhaltung zwiſchen Madame St. Genis 
und Blanche, zwiſchen Marie und dem alten Teiffier, und fein verfted: 
ter Vorſchlag, fie bei fi) aufnehmen zu wollen: „Ich würde gerne eine 
fleine, einfache, liebe und angenehme PVerfon zu mir nehmen, die fich 
in meinem Haufe anftändig beträgt... . ob verheiratet oder unver: 
heiratet, bleibt fih gleich — für fi.” — 

Endlid in der „Pariſerin“: „Du bift Freigeift, ich glaube, du 
wirft mit einer Maitreffe ohne Religion fehr gut ausfommen. Wie 
gräßlich!“ — 

Man fieht, diefe Worte Becques laſſen auf pſychologiſche Kennt— 
niffe jchließen. Er will nit amüfante Handlungen, fondern Typen 
auf die Bühne bringen. 

Henri Becque ‘hat eine furiofe Welt ftudiert, deren Typen und 
Sitten — um nicht mehr zu jagen — mindeftens fonderbar genannt 
zu werben berdienen. 

Er hat die Parijer Gejelihaft nur getreu nad) der Tradition der 
franzöfifchen Realiften auf die Bühne gebracht, und in diefem Sinne 
unterfcheiden fi) feine Werfe denn auch nicht wefentlih von denen 
Zolas, Daudet3 und anderen. Auf der einen Seite die Hleinbürger 
mit ihren beſchränkten Ideen, die mit ihrem mit Vorurteilen vollge— 
pfropften Kopf gegen alle Wände und Thüren rennen; Vater Benarbdin 
mit feiner Waſchfrauen-Beredſamkeit und -Beſchränktheit, Frau De: 
launay, die fentimentale Mleinftädterin, Frau Chevalier mit ihren un— 
erträglihen Prinzipien, die fie bei jeder Gelegenheit äußert, die arme 
zrau Vigneron aus den „Raben“, die fehr gut und einfältig ift und e3 
nit begreift, wie man fich fo naiv beftehlen laſſen kann. Sie alle ent: 
ſtammen jenem ſchlecht unterrichteten, dummen, ruhigen und ehrbaren 
Kleinbürgertum, von dem Flaubert fagt: „es efele ihn an“, das aber, 
Inmpathifcher gefchildert, fiherlich weit weniger harakteriftifch fein würbe. 
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Auf der anderen Seite die Geſchäftsmänner, die Gefhäftsfrauen, 
die weder Gefühl, Grundſätze, noch Vorurteile haben, die „Raben“, 
die, auf ihre Beute lauernd, das Vermögen der anderen abwägen und 
deren Ruf untergraben. Heinrich de la Roferaye nutt das Genie der 
anderen aus, verſpricht alles, hält nichts, wird durch falſche Speku— 
lationen ruiniert und nimmt fi) feige das Leben, Frau und Kind im 
Elend zurücdlaffend. ZTlaiffier, der große Kaufmann, geizig wie Shylod, 
Ihlau wie Macchiavel, deffen Seele unter einer Hülle von Wohlwollen 
und Liebe abſchreckend häßlich ift. 

Und dann die vornehme Geſellſchaft, die beſonders vornehme, 
immer vornehme Geſellſchaft, die wir bis zur Erfchlaffung kennen, die 
in allen Komödien der Vorftadttheater auf die Bretter gebracht und in 
allen fogenannten Barifer Romanen feit und vor Balzac genau be— 
Ichrieben, bewundert, fritifiert und gefchildert worden ift, — dieſe Ge- 
ſellſchaft junger Geden und feiler Dirnen mit rotem Haar, deren Grund: 
fäte leichte Phantafiegebilde, deren Gefühle flühtig und ſchwankend, 
eine Geſellſchaft junger Gefchöpfe, deren Armut efelhaft und deren Alter 
troftloß, traurig und finnlos ift. So ift Chevillard in dem „Verlorenen 
Kind“, jo Arthur im „Weberſchiffchen“, fo Lambert in den „Ehrbaren 
Frauen“, jo Gafton in den „Raben“ und Lafont in der „Pariſerin“, 
— der ftet3 auf Viebesabenteuer ausgehende Mann Alfred de Muffets, 
der fich in dem Neft der anderen einen Plat zu fihern verfteht; — ein 
hübjcher, dummer Menfch, der nicht3 weiß und die Frage, die Antonia 
an Arthur richtet: „Sage mal, mein Lieber, bift du ftark genug, um 
dich für etwas Höheres zu intereffieren?” wohl verdient. Er wird ge: 
liebt, man weiß nicht weshalb, um feiner Jugend, feiner Schöuheit, 
feined Geldes willen, oder einfach nur, weil Antonia nicht ohne Anton, 
Glothilde nicht ohne Lefont fein fann. Ein Zufall Hat es fo und nicht 
anders beſtimmt, aber es hätte ebenfo gut ftatt Arthur Armand fein 
fünnen. 

Den Frauentypus hat Becque befonders ftubiert und in Glariffe 
phantaftifch, in Helene leidenſchaftlich, in Antonia brutal und in Blauche 
poetiſch zu geftalten verftanden. Es ift die echte Pariferin mit ihren 
Launen, ihren Toiletten, ihrer Anmut, wie fie Maler und moderne 
Romanfchriftfteler jo unvergeßlich geichildert Haben. Zum Beifpiel 
Glariffe in der „Pariſerin“. Sie gilt für anftändig; ihr Mann fchläft 
fo feft. Sie geht zur Meffe, tft eine gute Chriftin und Hat troßdem ihren 
Liebhaber. Sie hat ihn gehabt, hat ihn noch jegt und wird ihn haben, 
aber fie ift fo geſchickt und lügt fiherlih, wie Frau von Moraines in 
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den „Zügen“, nur fo wenig wie möglid. Und dabei kennt fie feine 
Leidenfhaft. Zumeilen kommen ihr wohl Liebesworte auf die Lippen 
und wenn fie fi langweilt, wird fie fogar zärtlid. Dann fieht’3 viel- 
leiht aus, als ob fie ein Herz hätte, aber dieſe Momente find fo felten 
— umd find fie wirklich aufridtig? Sie ift falt, verzweifelt falt, und 
Lafont jagt ihr das auch betrübt, — diefer Lafont, den fie doch liebt, 
aber auf ihre Weife, wie fie es verfteht. 

Für Glothilde ift dad Wort „Liebe” nicht einmal ſoviel wie für 
die Kameliendame. 

Schließlich bleibt das ftreuge Wort des Abbe Tacouet über diefe 
Frauen: „Sa, dad find arge Schandflede”, durchaus wahr. Aber ehe 
wir und diefem Urteil anfchließen, wollen wir und doch die Frage vor: 
legen, ob Jule Lemaitre nicht auch ganz recht hat, wenn er fragt: 
„Wer von und würde fi ärgern, wenn ihm auf feinem Weg eine 
Glothilde begegnete ?* 

Die Liebe, die diefe jo frankhaft komplizierten Wefen, die unbe: 
ftändigen Männer und die leichtfinnigen Frauen vereint, muß ein ſelt— 
ſames Gefühl, oder beſſer gejagt, eine eigenartig launenhafte Phantaſie 
fein. Ein Nichts entflammt fie, ein Nicht tötet fie, diefe Liebe, die 
weder tragiih noch brutal, aber ſehr ſkeptiſch und ſehr verlodend ift. 
Wenn Francesca da Rimini, Margarethe oder Donna Sol in diefen 
Kreiien gelebt hätten, würden fie fi nicht da3 Leben genommen 
haben; fie hätten ſchon Mittel und Wege gefunden, ihre Pflichten mit 
ihren Wünfchen zu vereinen. Aber e3 giebt feine Francesca da Rimini, 
feine Margarethe, feine Donna Sol, denn e3 giebt feine Leidenschaft 
mehr. „Liebe, fatale Liebe,“ ſagte Dante, und Glothilde dachte: „Liebe 
macht dumm.“ 

So hat Becque lächerliche und ſchwache, graufame und berech— 
nende, verderbte und leichtſinnige Wefen, die fih zanfen, lieben und 
unaufhörlih täuſchen, in einfachen, monotonen und ſchrecklich des— 
ilfufionierenden Dramen auf die Bühne gebracht und damit das Elend, 
den Jammer und die Lüge des Lebens in kraſſen Farben geichildert. 
Sein Lebenswerk wird eine große, in allen Stüden verteilte und von Zeit 
zu Zeit von allen Perſonen gehaltene mündlihe Auseinanderjegung 
feiner Zebensauffaffung. M. de la Roferaye jagt in „Michel Bauper” : 
„Ich weiß nicht, ob Sie ebenfo darüber denfen wie ich, aber wenn 
man mir ben Vorfchlag maden würde, dad Leben von neuem zu 
beginnen, würde ich ‚nein‘ fagen, foviel Enttäufhung Hat es mir 
gebracht.“ Helene ſetzt Hinzu: „Ich weiß, was Leben heißt: fatte 
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Befriedigung, Pflichten ohne Größe, eine Anhäufung von Alltäglich— 
feiten, mit denen Leidenſchaft und Freiheit fich nicht vertragen.” 

So bezeichnet er unser Jahrhundert — man könnte glauben 
Barbey d’Aurevilly vor fi zu Haben — „ald das Jahrhundert der 
Anarchie, der Profanation und des Geſchwätzes, das Jahrhundert 
der Schwätzer und Schmierenfhriftfteller, die alle Dinge verhöhnen, 
alle Prinzipien umftoßen“. 

Endlich die Hinterliftige Sprache des Kammermädchens: „Aus— 
ſchweifungen bei den Reichen, Trunk bei den Armen! Ich möchte in 
Paris nicht alt werden; man ſieht zuviel Gräßliches!“ — Ich höre 
noch die in den „Raben“ ſo oft wiederholte Mahnung von Frau 
v. St. Genis: „Mißtrauen Sie der ganzen Welt, der ganzen Welt!“ — 
und in der „Pariſerin“ die typiſche Erzählung Clothildes: „Jedesmal, 
wenn es ſich darum handelt, etwas zu vergeben, eine Stelle, einen 
Orden, eine große oder eine kleine Vergünſtigung, auf die zwei Kandi— 
daten reflektieren — auf der einen Seite ein anſtändiger Mann, nicht 
ſtark, aber beſcheiden und verdienſtvoll, und auf der anderen irgend ein 
Schwätzer, der nur ſeine Gewandtheit dagegen einzuſetzen hat, ſo wird 
ſtets der Schwätzer den Sieg davontragen, und der anſtändige Menſch 
leer ausgehen.“ 

Ich erwähne das hier, um zu beweiſen, daß ſein Peſſimismus 
niemals zu bitterer Ironie gereizt war, wie bei Flaubert und Dickens, 
ſich aber auch niemals in wohlwollenden und chriſtlichen Worten, wie 
bei Tolſtoi und Doſtojewski, erſchöpfte. 


Autoriſierte Überſetzung von R. Speyer (Berlin). 


—— 


Forik des Ausſandes. 


—N 


L’Amour par terre. 
(Paul Derlaine.) 
Don Sodel flug der Sturm der letzten Nacht 
Den Amor in des Parfs geheimften Hecken, 
Den Bogenfpanner mit den troßig feden 
Bohnlippen — taglang hab’ ich fein gedacht. 
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Der legte Nachtſturm ftürzte ihn. Im matten 
Frühhauch der Stein zerbrödelt. Tranrig leer 
Der öde Sodel. Kaum erfennft du mehr 

Des Künftlers Namen tief im Baumesfcdyatten. 


Wie traurig doc der öde Sodel macht! 

In meine Träume ſchleicht ein Qualgedanke 
Und meine Seele ruft, die ſchwermutkranke, 
Ein dunkles Zukunftsbildnis aus der Nacht. 


Mir ift fo weh. Und du? Du ftehft bewegt, 
Ob auch entheiligt deine Augen ſchimmern 
Dem alter nad, der über grauen Trümmern 
Die goldumfäumten Purpurflügel regt. 


Münden. Aus dem Sranzöfifhen von £eo Greiner. 


aan n — 


Der Nordländer in Rom. 
(Georg Brandes.) 


DD: meine £iebfte heißt? | Wie meine £iebfte heift ? 

Binme des Berges! In römifchem Grund | Einfall und Lachen, Gefundheitspradt. 
Blüht fie, glüht fie zur Stund. Jhr Seinen, ihr Bleichen, aut’ Macht! 
Ewig blühe du fort! Die ihr mich fangen gewollt 

© deine Küffe, die füßen! Mit Seufzen und Bliden und Chränen — 
Deiner roten £ippe Grüßen! Sie fennt nicht Schmachten noch Sehnen, 
Töne der Zither ein jedes Wort! ein, ich fam, idy war jung, fie war hold! 


Wann unfre Hochzeit war ? 

Ja, Zeugen und Gäſte fehlten dabei, 
Mir waren nicht mehr als zwei; 
Ein ftilles Hochzeits haus. 

Du ſchwiegſt, der Priefter ſprach leije, 
Du beichteteft heimlicher Weiſe 

Und befamft die Derzeihung voraus. 


Wien. Aus dem Dänifhen von Rob. $. Arnold. 












Die große 
Berliner Kunflausfelung. 


ST die Länder für fi), fo haben auch in einem Neich, das, und darin liegt ja 
YA ein großer Vorteil, dezentralifierende Kunftpunfte Hat, die in Betracht kom— 
menden Städte eine beftimmte Blüteepodhe. Für Frankreich ift es gewiß fein Vor— 
teil, daß alles Geiftesleben auf Paris konzentriert ift; alle Schulen haben dort ihren 
Ausgangspunkt genommen, dort geblüht, find dort gemelft. In England war e8 nicht 
anders. So lange e8 eine Hunft hat, war London deren Boden. In den Ländern 
der reichjten Kunſtblüte aber, in Italien, den Niederlanden, Deutfchland, ift es von 
jcher anders gewefen. Die Kunſt Hat hier im Lauf ihrer Entwidlungsftadien ihren 
Sik häufig gewedjfelt. Und in Deutfchland ift dies noch in unferem Jahrhundert 
geihehen. Bon Düffeldorf verpflanzte fie ih nah Münden. Die Entwidelungs- 
möglichkeiten, die ihr die eine Stadt nicht mehr bot, fand fie in der andern. Nach 
all dem KHlaffiziftifchen, dem Nazarenertum und Romantifchen, das vornehmlich in 
Düffeldorf geblüht, wurde München die Pflanzftätte des deutfchen Realismus. Nun 
aber tft aud) in München feit geraumer Zeit ein Stillftand eingetreten, und man redet 
viel davon, Berlin werde höchſtwährſcheinlich das deutfche Kunftzentrum werden. 
Warum, darüber ift man fich eigentlich wenig im Elaren, denn es giebt wohl faum 
einen Ort, der dem Hunjtgedeihen das Notwendigjte, nämlich alte, einheitliche 
Naffenkultur, weniger entgegenbringt wie Berlin. Und das Geld allein, das wenig— 
ftens den Kunſtmarkt hier fihern fol und fichert, thut’s doch aud) nicht. Zudem hat 
fih, nad) Münchens Stillftand, nicht nur Berlin emporgeſchwungen, fondern mit 
ihm eine ganze Reihe anderer deutjcher Städte, die der Hunft einen vortrefflidhen 
Geiſt entgegenbringen, fo daß eine Entwidlung von Lofalfchulen im ſchönſten Ent— 
ftehen begriffen ift; man denfe nur an Karlsruhe, Frankfurt, Weimar, Dresden, 
Hamburg, Darmitadt. An all diefen Orten ift man rege am Werfe, und das günftigite 
dort ift, daß das junge Stunjtelement dort überwiegt und nicht gegen ein Heer von 
Mittelmäßigkfeit zu kämpfen hat, wie dies in Berlin und Düffeldorf der Fall ift, mo 
bie überwältigend graffierende Bourgevisfunft von den mädtigen Kunſtpöbelhäupt— 
lingen Anton v. Werner und Peter Janßen gepflegt und befhügt wird. Hier in 
Berlin wollte man die Anzeichen der jungen Entwidlung vor allem in dem jung 
emporblühenden Handel erbliden, der bei feinen guten Prinzipien auf das Kunſt— 
verftändnis ja auf die Dauer notwendig eine günftige Einmwirfung haben muß. Viel 
war ja zudem ſchon dadurch gewonnen, daß dem ebenfo befchränften wie fühnen 
Kunſtrhetor A. v. Werner, der fi und die feinen in einem Atem mit Nembrandt zc. 
nennt, nicht ahnend, daß im Prinzip die von ihm befämpften Modernen Rembrandt 
weit näherftehen, in der Berfon des Galleriedireftors v. Tſchudi ein überaus fein- 
finniger und funftverftändiger Geift entgegengefegt wurde, der fi troß heftiger 
Angriffe mit feiner Diplomatie in feiner Stellung zu halten verftand und aus dem 
wirren und geihmadlofen Chaos, das bis zu feinem Amtsantritt die National: 
gallerie war, eine überfitlicd und fein organifierte Sammlung ſchuf. Wie diefer 
Umftand, find die privaten Unternehmen, die eine Einwirlung auf die Hebung bes 
Geihmads ausüben können, gewiß nicht zu unterfhäßen. Während 5. ®. früher 





Die große Berliner Kunftausftellung. 59 


neben dem, vornehmlich dem Bourgeoisgefhmad Huldigenden Kunſtſalon von 
Schulte (wie verlautet, hat derfelbe ja nun mit der Berufung des Hofrats Paulus 
von Münden nad) hier auch die löbliche Abficht, ſich zu beffern) nur Gurlitt wirklich 
fünftlerifche Brinzipien vertrat, find in letzter Zeit mit ungeahnter Schnelligkeit drei 
neue Runftfalons von großer Bedeutung entjtanden: die Heller & Reiner, Eaffirer, 
Ribera. Während Keller & Reiner, die fi) durch die Einführung van de Beldes 
verdient gemacht, vornehmlich die modernen funftgewerblichen Beitrebungen fördern, 
freilih nicht ohne in dem neuerbauten Oberlichtfaal beftändig Kolleftionen moder: 
ner Künftler vorzuführen, vertritt der Hunftfalon von Eaffirer die moderne Aunft 
auf eine wirklich verjtändnisvolle und vornehme, wenn aud) ein wenig einfeitige 
Art, in dem er nur bejtimmte Kunftridtungen zu Worte fommen läßt, freilich folche, 
deren Bedeutung nunmehr unbeftritten ift. Dan merft dem dort waltenden Prinzip 
an, daß der Geift Liebermanns in den Räumen herrſcht. Im Prinzip fürwahr fein 
ſchlechter Geift, vor allem in unferer Zeit, da die Überhandnahme der dekorativen 
Begeiiterung ſich von ihrem wahren Gebiet oft allzu ftarf entfernt. Diefen beiden 
Ausftellungen hat fid) als dritter der Salon Ribera würdig angereiht. Während 
alſo auf diefe Weife ein nicht zu leugnender Aufſchwung eriftiert, der auf die Er— 
jiehung des Bublifums notwendig einen günftigen Einfluß ausüben muß, ſteht es 
im Innern der Künſtlerſchar bei weitem nicht fo günftig._ Nach langen Mühen hat 
die junge Bartei der Sezejfioniften, deren Zahl origineller und hervorragender Ber: 
treter gewiß nicht allzu groß ift, den unumgänglichen Schritt gethan, fich auf eigene 
Führe zu ftellen, um, getrennt von der alten Bartei, zu zeigen, was fie find und mas 
nad ihrer Meinung die langfam wieder erftehende Kunſt if. Möchte e8 ihnen ge— 
lingen, mit viel Anftand und feinem Gefhmad, wie es unlängit noch der 
Wiener Sezeffion gelang, fi in Szene zu feßen und fi zu behaupten, wenn die 
eigenen Leiftungen dem guten Gefhmad und Wollen aud) noch nicht fo gleich» 
ftehen, wie die phäalifchen PBatrioten dies fi glauben maden möchten. — Wie 
notwendig aber hier in Berlin eine ſolche Trennung war, das fieht man an der dies— 
jährigen „Sroßen Berliner Kunftausftellung“, deren Gemäldeangahl, 
obgleich nicht fo groß wie in früheren Jahren, dennoch ebenfo groß wie fchledht iſt, 
fo groß und ſchlecht, daß man nidt verfteht, wie die heute dort fehlenden 
ſezeſſioniſtiſchen Künftler ihre guten Werfe in jener Umgebung fo lange von ber 
Übermadt der Mittelmäßigfeit haben meuchlings erfchlagen laffen, ja, ſich ſchlechten 
Blägen und Zurüdmweifungen fo lange haben ausjegen fünnen. — Die große 
Berliner Aunjtausftellung iſt ſchlecht, ſehr jchledt, darüber herrſcht nur eine 
Stimme. Es find, wie gejagt, weit weniger Bilder wie früher, aber dennod) viel zu 
viel. Wozu diefe Mafjenausftellungen, fragt man fid) immer wieder, die den Be- 
Schauer nur ermüden, und wenn er noch dazu Stritifer ift, geradezu ärgern?! Wozu 
diefe Maflenausstellungen, da es eine Maſſe guter Bilder unmöglich giebt und die 
Maffenvorführung fchlechter Bilder doch nur eine gemwaltfame Berftümmelung des 
guten Geihmades ift, ein unüberwindbares Hemmnis zur Befferung desjelben, 
da die wenigen guten Bilder nicht nur unter der Sturzwelle des Schledten verfinten, 
fondern ihren Wert vollftändig einbüßen, jene wenigen guten Bilder, die aus einem 
geihloffenen Empfindungsinhalt hervorgegangen, und deren ftille Innerlichkeit 
neben der verlegenden und marftfchreierifhen Mache und Phraſe gar nit auf: 
fommen fann. Möchte daher die Ausitellung der Sezeffion, die nur folche tiefe, ehr: 
lie und innerlihe Werfe vorführen will, dem Publikum deutlich den Unterſchied 
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zeigen und das fein, was die am Lehrter Bahnhof nicht iſt. Etwas Traurigeres wie 
diefe Ausstellung am Lehrter Bahnhof läßt ſich ſchlecht denken, und etwas Uner— 
quidlicheres, wie ein Aufenthalt in ihren Räumen, ebenfalls nit. Die moderne 
Kunft im Hohlfpiegel möchte man diefe Sammlung von Bildern nennen, bie eine 
freche Lüge für den Fremden ift, der ſich über das Gute, das in Deutſchland noch 
geihaffen wird, ungetrübt unterrichten will. Wenn die Leiter diefer Austellung 
uns 1900 in Paris vertreten, können wir eine ungeahnte Blamage erleben. Man 
fragt fi) notwendig, was foll diefe Ausstellung ? Es ift ſchlimm genug, dat foviele 
fchledhte Bilder gemalt werden, müffen wir diefelben denn aud) nod) dem Publikum 
insgefamt vorführen?! Wir fragen meiter, giebt diefe Ausjtellung auch nur den 
geringften Ülberblid über die fich in Deutſchland langſam aus dem Argen empor= 
ringende Hunft? Nicht im mindeften! Iſt diefe Ausftellung ein Spiegel, aus dem 
uns das Wefen unferes Volkes verkörpert im Bilde der Kunft entgegenftrahlt? Die 
Frage des Bourgeoisgefhmads grinft uns dort entgegen. 


Und nur hin und wieder in einem Winkel bemerft man ein beadhtenswertes 
Bild. Betrachten wir zum Beifpiel das Porträt. Es ift geradezu erbärmlid ver= 
treten. Um ſich einigermaßen zu retten, hat man ungefähr ein Dußend alter Bilder 
Lenbachs aufgehängt, die uns deutlich zeigen, was diefer gewiß nicht gewöhnliche 
Maler kann, und aber aud), was er nicht fann. Er ift geiftreich, nicht tief; er ift ge— 
Ihmadvoll, aber beinahe weiblich fofett; er ift ein feiner Beobachter, aber aud) ein 
gut Stüd gefchidter Bofeur. Und alle diefe Eigenfchaften finden wir wieder in 
feiner Malerei, die durchaus nicht rein, eigen und ehrlich ; fie ift geſchmackvoll, geift- 
reich und geſchickt, — nicht aber tief empfunden und organifch belebt. Den lebendig 
gewordenen Geift der Gallerien, hat ein Kunftfchriftitellee Lenbad) genannt, die 
bejte Bezeichnung, die bisher über ihn gefallen ift. — Neben Lenbad) fällt unter der 
Dienge des Schlechten das alte, gute Selbftporträt Thomas auf, — es ſcheint 
geradezu verwundert, was es in diefer Umgebung foll, es fühlt fich wirklich nicht 
wohl — fällt ein guter Lavery auf, fei allenfalls no das Koner bildnis des 
Mendelsfohn- Bartholdy genannt. Sonft fand ich von deutfchen Bildniffen nur ein 
gutes: Alerander Marks ſchickt aus Münden ein Herrenbildnis, das eine 
direft tüchtige Leiftung ift. Man wundert fich, wie diefer Künftler — die auswärtigen 
Sezeffioniften fehlen in diefer Ausjtellung ja fast ſämtlich — in diefe Umgebung ge= 
rät. Er war mir bisher aud) unbefannt. Dan fieht feinem Bilde — das raft und 
Ruhe verrät und in dem Individualität und Berfönlichkeit ineinander aufzugeben 
ſcheinen — an, daß er Holbein und Leibl liebt. 


Die Landfchaft ift nicht beffer vertreten. Bon Bromn, Dupé, Mesdag 
und Segantini finden wir befannte Bilder, die unter dem Wuſt der fchlechten 
verfhmwinden und von einem ungeübten Auge gar nicht gejunden werden, wäh= 
rend die Berliner Landihaften, 3. ®. die der Geyer, Melzer, Hoffmann— 
Fallersleben, unvolllommene tompromißbilder find, in denen ſchwache, un= 
perfönliche Begabungen nad) Eigenheit und AInnerlichkeit ringen. Was von aus— 
wärts gefchidt wurde, ift nicht beffer. Die Landfchaften der Düffeldorfer Dirfs, 
Jemberg und v. Wille gehören entichieden nicht zu den ſchwächſten, während 
die Lithographien von Heinrich Otto direkt bemerkenswert find. — In einer 
Schredensfammer nun glaubt man fich geradezu zu befinden, wenn man ſich vor den 
großen Figuren befindet, jeien e8 nun die Jahrmarftsfenfationen eines Roche— 
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grofie, die phantaftifchen Stammeleien eines Fahrenfrog, oder die hiftorifchen 
Bilderbogen des Mündener Dieffenbaden. 


Wozu? fragt man ſich vor diefen und vielen ähnlichen Bildern. Iſt in ihnen 
irgend ein Erlebnis oder aud) nur die Spur eines Hauches lebendigen Fühlens zu 
finden, das irgend etwas in uns wadriefe und uns zu willigem Bermweilen zwänge? 
Nichts, nichts von alledem. Tot und ftumm bleibt es in uns, ja, eine Berjtimmung 
fühlen wir nad) und nad), von der wir nicht wiſſen, woher fie rührt, ftatt des 
heiligen Schauern des erlebten Lebens, das aus einem wirklichen Kunſtwerk, gleich: 
viel welcher Art, uns verflärt entgegentritt und überwältigt. Man ift froh, nad 
diefen nichtsfagenden Bildern das Auge eine kurze Weile auf einem guten Gari 
Melchers ruhen zu laffen. — Um ſich aus der Berlegenheit zu retten, haben die Aus: 
ftellungsführer eine ganze Reihe von Sonderausitellungen veranftaltet, von denen 
eigentlich feine not that. In Friedrich Scheuniß fehen wir einen Künftler, der 
gewiß urfprünglich eine ftarfe Begabung war, eine tiefe Naturempfindung befah, 
der aber, vielleicht weil er zu einer Zeit, wo man nur realiftifche Kunft betrieb, 
ſchon neu = romantische Empfindungen befaß, diefe aber nicht zu feiner Gegenwarts: 
kunſt zu klären verftand, in einen ariftofratifch = dilettantifchen Salon »Romantizis- 
mus verfiel. Jn ZeutwartSchnißon, der 1863 fchon in Frankfurt jtarb, fehen 
wir einen Tiermaler, der freilich für feine Zeit VBortreffliches leitete, viel zu wenig 
befannt war, aber doch bei weitem nicht eine fo ftarfe Begabung war, wie der in 
Düſſeldorf verfannt geftorbene Kuhmaler Burnier, deffen Bilder denen eines 
Trojan gleihfommen und auf den immer wieder hinzumeifen man nie unterlaffen 
follte. Die Sonderausftellungen von Gehrts und Scheurenberg find eben 
falls nicht am Plake, die des erfteren, weil fie aus Studien befteht und er nur 
im fertigen Bilde feine ganze, nicht allzu große Kraft entfalten konnte, die des 
zweiten, weil fie nur ein gutes Bild, eine Anabenporträtsitudie, aufweiſt, heffifcher 
Bauernjunge heißt es, wie ich glaube. Die Sonderausftellungen von Rabes 
x. find nun geradezu eine Verirrung. — Um das Maß des Graufens zu füllen, mußte 
notwendig die Skulptur fo fchlecht vertreten fein, wie fie dies ift. Die bemerkens— 
wertefte Erfcheinung bleibt immerhin TZuaillon, deſſen „Sieger* das Mißtrauen 
vollauf betätigt, das ich beim Anblid feiner Amazone in fein Talent fegte. Dies 
Verf barg in feiner glatten, akademiſchen Reife alle die Gefahrfpuren, die folche 
Eritlingsmwerte fo oft bedenklich für die Zukunft des Künftlers anfweifen. Als ich 
die Amazone jah, fagte ich, entweder ändert der Künſtler fich vollftändig oder er 
verfladht in Wiederholungen. Das legtere hat ſich mit feinem Sieger beftätigt. — 
Die Ausftellung hat, gegenüber früheren Gewohnheiten, den Jluftratoren einen 
fehr breiten Raum gewährt. Weniger wäre aud) hier mehr geweſen. Das Aunft- 
gewerbe, zum Schluß, ift aud nur fehr lüdenhaft vertreten. Aber es macht fich bei 
den deutſchen Vertretern doc auch immerhin der gute Wille bemerfbar. Plan 
verſucht, nad) van de Beldes Syitem, bei den Möbeln vom Praftifchen auszugehen 
und Schönheit und Geihmad bei Tapeten, Boljterarbeiten, Bucheinbänden und 
Goldichmiedearbeiten walten zu laffen. Bon legteren feien vornehmlid) die Her— 
mann R. C. Hirzels erwähnt. 


Alles in allem iſt „die Große“ eine Ausſtellung, die der wahren Kunſt mehr 
ichadet als nüßt und zu deren Begründung die Bildung einer Sezeffion ein not— 
wendiger Schritt war. Möge fih um Gottes willen nicht erfüllen, was Prof. Honer 
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wohlmeinend bei Eröffnung der Ausſtellung ſagte, nämlich, daß in Zukunft, wie zu 
wünſchen, die beiden Parteien bald wieder friedlich geeinigt ſeien. Das wäre gar 
nicht zu wünſchen. Wenn irgendwo, fo iſt eine Sezeſſionsausſtellung hier in Berlin 
am Blake, um öffentlich eine Scheidung der wahren Kunft von der faljchen zu weifen. 
Die Ausftellung am Lehrter Bahnhof mag dann in ihrer Art fortbeftehen — in 
Bälde hoffentlich als Abfchredungstheorie. 

Nudolf Klein. 
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Frauen» Romane. 


F. Roſen: Geheimniffe. Roman. 
Dresden, E. Pierſon. EmmaBöhmer: 
Sehnſucht. Roman. Dresden, E. Bier: 
fon. 
Roman. Berlin, Fontane & Comp. 

Numero eins und zwei Frauen 
aimmer- Arbeit in dem befannten, böfen 
Sinne. Platte Fabulifterei, ohne dich— 
terifche Eigenart, ohne perfönliche Welt- 
auffaffung. Das Ewiggeſtrige in Stoff 
und Stil. Grob herausgefagt: Bud): 
fchmiererei, feinerlei litterarifche Kunſt. 
Daß das in Deutichland immer nod) fo 
ſchwunghaft betrieben und von anftändi- 
gen Berlagsfirmen unterftügt wird, daß 
man Kräfte, die anderswo nüßlich ver- 
wendet werden fönnten, in diefer Pſeu— 
bolitteratur vergeudet und ungewißte 
Leute, die gern etwas NRomanleftüre 
haben möchten, mit diefen Produften 
nasführt, um nicht zu fagen: betrügt — 
wahrhaftig, es ift ein Jammer. 

Numero drei: Bravo! Aber ich Hüte 


mic) doch, in die Troftlitanei mit einzus 


fallen: Ein Bud von der Böhlau 


macht viele Sünden gut und wiegt einen | 


ganzen Zentner Schmieralien aus mweib- 
licher Feder auf. Ich will aud nicht 


Helene Böhlau: Halbtier. | 


fo verftanden werden, als ob Schmiera- 
lien aus männlicher Feder glimpflicher 
zu nehmen wären. Behütel Jh will, 
daß männliche und weibliche Federn uns 
Kunjt geben, nichts als Kunſt, ftarfe, 
echte Dichtung, in der der feruelle Ton 
gerade foweit und gerade an den rechten 
Stellen fo laut vorfchlägt, als er in der 
Biologie und Kultur der gefhlehtlichen 
Differenzierung begründet if. Das 
macht die Bücher der Böhlau fo gut und 
intereffant: fie geben den Durchſchnitt 
normaler Frauenkraft auf dem Felde 
heutiger Romandichtung. Diefe Bücher 
fönnte nie ein Dann gefchrieben haben. 
Wer Inſtinkt für gefunde Artung in der 
Kunst hat, ift da nicht leicht irre zu 
führen und täufcht fi) jelten. Diefe 
Bücher fann aber auch nur eine Frau 
geichrieben haben, die in der Entwid- 
lung ihrer Weibnatur und der Kultur 
ihrer intelleftuellen und äjthetifchen 
Fähigkeiten, fagen wir furzweg: Glüd 
gehabt hat. Und den vorliegenden Roman 
„Halbtier”“ fann wiederum nur eine 
Frau gefchrieben haben, die als Hünft- 
lferin nicht elementar, nicht genial zu 
Ihaffen vermag, aber eine ungemein 
feine Witterung für das Geniale und 
eine erftaunlie Annäherungsfraft an 
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elementare Strömungen in der fünjtleri- 
ſchen Zeitatmofphäre befigt. 

Im Vergleich zu ihren früheren Ro- 
manen ift dieſer neuejie Böhlauſche 
Roman „Halbtier“, um einen alt- 
modiihen Ausdrud zu gebrauchen: mo= 
dern gefchrieben. Aber wiederum nicht 
fo modern, daß er wie die fünftlerifche 
Ausihöpfung einer Aktualität fenfatio- 
nell wirkte. Hinfihtlich des Grades der 
geiftigen Bewältigung des Problems 
jteht er hinter feinen Vorgängern merk— 
ih zurüd. Auch techniſch hält fi 
„SHalbtier* nit auf der Höhe. Die 
Erpofition ift im Nebenfädlichen viel 
zu breit und überfieht wichtige pſycho— 
logiihde Momente, jo daß im Seelen 
bilde viele Stellen dunfel und ohne 
farbe bleiben. Die Handlung verläuft 
in lauter Epifodenmwerf, es fehlt aller: 
orts an energifcher Konzentration und 
Führung des dramatiiden Entwid- 
lungsgedantens, und der Schluß ift da, 
einfach, weil der Romanband mit jo und 
fo viel Bogen abſchließen muß. Summa: 
es ift feine geichloffene Kompofition, es 
it ein Berfud, zu einem Roman zu 
fommen, ein Romanfragment, wenn 
man will, fein rundes Kunſtwerk. 

Aber weld ein Reihtum glängender 
Einzelheiten, weld eine quellende Frifche 
in immer neuen Einfällen und geift- 
reihen Wendungen, jtellenweife welche 
Pracht der Diltion, welche jprühende 
Laune, und wieder weldhe grundgütige, 
möütterliche Seelentiefe neben dem zadi- 
gen Aufftieg einer etwas phantaftifchen, 
ihrer jelbjt nicht fiheren Emanzipations- 
fuft! In der That eins der famoſe— 
ften weiblichen Bücher, das mir feit 
langem in die Hand gefommen. 

Ih will einiges mitteilen. Es ift die 
Geihichte einer armen Künftlerfamilie, 
in deren Mittelpunft ein temperament= 
volles, wildes, pifantes Mädchen fteht, 
noh ganz Knoſpe, Iſolde. Der den 
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wundervollen Gefchöpfes, ijt ein brutaler 
Zump, ber uns nur fummarifh als 
Schriftfteler und Reichsſtagsabgeord— 
neter vorgejtellt wird, ohne daß wir im 


Berlauf der Geſchichte weiter durch die 


Einzelheiten feiner Leijtungen oder Nidit- 
leiftungen in der fühlen, aber entſchiede— 
nen Abneigung alteriert werden, die 
uns die Berfaflerin glei in feiner 
Auftrittsfzene wirkſam fuggeriert. Alfo 
eine Schablonenfigur, ein romanhafter 
Allerweltsmann, ohne herausgearbeitete 
Individualität. Biel bedeutender an 
pigdhologiichem Reiz ift Iſoldens Mutter, 
eine aufopferungsvolle, fanfte, duldende, 
bornierte Frau. Märtyrerin der Ehe, 
flänge pathetifh. „Halbtier“, auch zu— 
weilen Nachttier“, klingt moderner. 
Nachts, wenn der Herr Schriftſteller, 
Abgeordnete u. ſ. w. betrunken, lär— 
mend heimkommt, trippelt ſie in ihrem 
allerdings reizloſen Negligé dienſteifrig 
herum, kocht dem Lüdrian ſchwarzen 
Kaffee und ſucht ihn mit großer Energie 
vom Zimmer der Kinder fernzuhalten, 
damit dieſe den Zuſtand des ſauberen 
Patrons nicht ſehen ſollen. Und fo noch 
eine Fülle von charakteriſtiſchen Einzel— 
heiten. Meines Empfindens ift Die 
Schilderung bdiefer Frau und Mutter 
die ergreifendite und beſte Partie des 
ganzen Buches. Eine Schweiter Iſol— 
deng tritt, als fie heiratet, in die Fuß— 
ftapfen der Mutter, der jüngere Bruder, 
der ftudiert, wird ein Lump in Folio, 
noch ärger, als der Bater. Aud) diefer 
Bengel iſt vorzüglich geichildert, knapp, 
plaftifch, in übergeugender Wirklichkeits— 
treue. 

Es fommennod eine Menge anderer 
Leute vor: Bohémiens vornehmerer 
Marke, ein buddhiftifches Ehepaar, kurz, 
ein ganzer Tiergarten, etabliert am 
Starnberger See. But darin ift nament— 
lich eine etwas anrüchige Auslänberin, 


‚ zum Glüd reich und gaftfreundlich, die 
Herrn bes Haufes fpielt, der Bater dieſes 


den Berwefungsgerud) in Hirn und Herz 
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mit allerlei pfeudogenialen Geiftreichige 
feiten zu parfümieren verjteht. Ein weib- 
licher Talmi-Niepfche. Aber alle diefe 
Nebenfiguren, jo breiten Raum fie au) 
einnehmen, find nur zum geringen Zeile 
geitaltet, zum größeren Zeile find fie 
bloß feuilletoniftifch Hingeftrihen. Nur 
eine tritt fräftiger heraus, der Künftler 
Henry Mengerfen, der denn aud) in der 
zweiten Hälfte des Buches die offene 
oder verdedte Führung übernimmt, bis 
er am Ende niedergefnallt wird von 
Fräulein Iſolde. 

Iſolde betet ihn nämlich an, als 
Künftler und als Dann. Sie vergöttert 
ihn fo blind und maßlos, daß die Ge- 
ſchichte einfach pathologifcd wird. Diefe 
Liebe ift die reine Tollhäuslerei. Jfolde 
fteht ihrem Abgott Modell, fplitternadt. 
Er ift zwar erfchüttert von foviel Enthu— 
fiasmus und Schönheit, hält aber nach— 
träglich doc) alles für Berechnung, um 
ihn zu fangen — er läßt ſich nicht ver- 
blüffen, fondern geht Hin und heiratet 
Iſoldens Schwefter. Iſolde wird nun 
felbit plöglich ſchöpferiſch, arbeitet wie 
ein Narr, um die höchſte Staffel der 
Kunſt zu erflimmen. Natürlich fommen 
die Rückſchläge und Abſtürze. Hier ijt 
mandjes überaus fein der Wirklichkeit 
abgelaufcht und hübſch dargeftellt, leider 
nur hübſch, nicht mit germalmender, tra= 
gifher Gewalt, mit lähmender Wucht, 
wie ſich's gebührte, um uns alle Schauer 
des unerbittlihen Schickſals übers Genid 
zu jagen. Man fann ganz behaglid) die 
Kataftrophe erwarten, feine Wimper 
audt. Das ift eminent weibliche Schrift- 
ftellerart, uns die graufigen Seelen= 
Stataftrophen einzulöffeln, daß fie alle 
Schreden verlieren. Geradezu dilettans 
tifch aber find die hier eingeflodhtenen 
Erfurfe und Bifionen zur Frauenfrage. 

Alſo ſchließlich erſchießt Fräulein 
Iſolde nicht ſich, ſondern ihren Schwager 
Mengerſen, der fie, von Brunſt geſtachelt, 
in einem einſamen Gartenhaus über— 
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rafht und zwar in einem Stimmungs- 
moment, der, nad) der tieffinnigen Thefe 
der guten Frau Laura Marholm, gerade 
„ber richtige Augenblid* geweſen wäre.. 
Und dann läuft Iſolde fort wie in einer 
Traumes = Apotheofe, mit allerlei über- 
ſchnappten Redensarten auf der Zunge. 
Wohin? In den Fluß? In eine Halt: 
waſſerheilanſtalt? Aufs nächte Bolizei- 
büreau? Die Dichterin läßt uns freund- 
lich die Wahl. Sie legt die Feder weg. 
Frau Böhlau glaubt, uns in diefem 
merfwürdig gemifhten Buche das Weib 
als das „Halbtier* gezeigt zu haben. 
Ih Habe den Eindrud, dab fie das 
Mannsvolf als Ganztier geſchildert hat. 
Mit Ausnahme des edlen Bubdhiften. 


M. 8 Conrad. 


Philofophie. 

G. Naumann: Antimoraliihes 
Bilderbuch. Leipzig, H. Haeſſel. 1899. 

„Der Heros dieſes Buches iſt Friedrich 
Nietzſche,“ ſagt Naumann auf einer der 
erſten Seiten ſeines Buches. Und in der 
That enthält es kaum etwas anderes, 
als eine ziemlich reihhaltige Sammlung 
von Beifpielen zu Nietzſches antimora- 
lifchen Thefen. Ähnlich wie Swoboda in 
feinen „Gejtalten des Glaubens“ zeigt, 
daß faſt alles, was geglaubt wurde und 
nod geglaubt wird, zu anderen Zeiten 
als Jrrtum und Härefie galt, fo beweiſt 
Naumann an der Hand einer Unzahl von 
Thatfahen aus der Geſchichte und 
Ethnologie, daß die moraliſchen 
Wertſchätzungen ebenfo wandelhaft und 
unbeftändig find und einem ewigen 
Werden und Wechſeln unterliegen. Ge— 
lingt alfo auf diefe Art der Beweis, daß 
es fein abfolutes Gut und Böfe giebt, fo 
bleibt nod) die Frage: wie fam über- 
haupt die Unterfcheidung zwiſchen Gut 
und Böfe zu ftande? Naumann beant- 
mwortet fie wieder ganz im Sinne 
Niegiches und fagt: „Im Anfang war 
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die Sitte.“ Unter „Sitte“ ift jedoch nicht 
mehr zu verjtehen, als die „herfüömmliche 
Art, in beftimmten Fällen zu handeln“. 
Es ift Thatſache, daß die Sitte ſich mit 
den Berhältnifjen und Bedürfniſſen än- 
dert, freilich nur unter einem wirflichen 
Zwang, denn ihrer Natur nad) ift die 
Sitte dem Trägheitsgeſetz unterworfen. 
Sie will bleiben, dauern, ewig fein. 
Eine Änderung der Sitte wird von dem 
fonfervativen Teil ihrer Anhänger, der 
ſtets in der Mehrzahl ift, als gefährlich 
und ſchädlich empfunden. Die Sitte wird 
vor dem Umjturz geichügt, indem man 
Ne heilige. Die Sitte wird zur Sitt- 
lihfeit. Ale Moral ift „Sittlichkeit 
der Sitte“. Diefe Umwandlung ber Sitte 
zur Moral ftellt Naumann an dem Bei— 
viel: Mann und Weib, ſehr ſchön dar. Er 
weit nad, daß die „Beredlung und 
Reinigung des feruellen Verkehrs“ nur 
das Produkt gemeiner Rüglichkeits- und 
Bequemlichkeitsrüdfichten ift. Ähnliche 
Entweihungen begeht Naumann am 


Chriſtentum und an einigen anderen fehr 


ehrwürdigen Dingen der modernen 
Seele. Mar Meifer. 


Sophbiavon Matthbieushmwann. 
Verlag von E. G. Naumann, Leip- 
jig. 1899. 

Diefes Buch enthält fein philofophi- 
ihes Syitem, denn ein ſolches muß — 
wie der Verfafler in der Vorrede aus- 
führt — von felber werden. Es wäre 
thöriht, es künſtlich fonftruieren zu 
wollen. Als das Refultat eines langen 
Denterlebens ſehen wir es organifch ſich 
entwideln; unabfitlid und allmählid) 
verfetten fich Gedanken und Erfenntniffe, 
die ihrer Entjtehung nad) vielleicht um 
Jahrzehnte auseinanderliegen, im Ges 
bien des Philofophen zu einem abge- 
tundeten, fejtgefügten Syſtem. Diefe 
ehrliche Erklärung Schwanns, ein fol- 
Ges Syſtem nicht geben zu wollen, 
nimmt von vornherein für fein Wert ein 

Die Geſellſchaft. 
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und erfpart dem Lefer jede Enttäufchung. 
Wir werden eingeführt in ein Leben 
geiftiger Kämpfe und Arbeit, in die Wert- 
ftatt eines mutigen und unermüdlichen 
Ringers um eine neue Weltanfhauung: 
eine „neue“ Weltanfhauung, infofern 
fie eine eigene ift. Denn wir alle find ja 
überzeugt, daß die Erkenntnis unaufhalt- 
fam fortfchreitet, daß jede „neue Welt- 
anfhauung* von heute nur die Vorftufe 
zur „neuen ®eltanfhauung“ von morgen 
ift. Der ſampf um die neue Weltanſchau— 
ung ift nur ein Borarbeiten am alten, 
ewigen Bau. Und jeder, der ung Neues 
vermitteln will, greift aud) zurüd nad) 
Altem, längst Totgefagtem. Matthieu 
Schwanns Wurzelboden ift Niekfche, 
Proudhon, Stirner, Schopenhauer und 
Dühring. Mande Niegfchelenner wird 
e8 überraſchen, dat Schwann deſſen un— 
leugbar ariftofratifh im antifen Sinne 
geformtes Ideal des Übermenfchen zu 
einem demofratifch= altruiftifchen „Edel- 
menfchen“, etwa im Sinne Broudhons, 
umzudeuten verſucht. Freilich glaubt 
Schwann, daß Selbftliebe (zu unter- 
fcheiden von ber verächtlichen Selbſt— 
fudt) einft erfannt werden wird „als 
die rein und fröhlich fprudelnde Quelle 
bes Altruismus“. Altruismus felber 
aber jei nichts anderes, als „das ftille, 
Länder und Bölfer umfchließende Dieer, 
in das alle Jchflüffe münden, und aus 
bem heraus bie flüchtigen Gebilde 
fteigen, die der aus ber Tiefe fprubeln- 
den Quelle neue, ewig neue Nahrung 
zuführen...” Schwann verwandelt das 
Ideal des Übermenfchen zum Ideal des 
Edelmenſchen“, will bie Einheit zwischen 
Egoismus und Altruismus aufdeden 
und die Lebensliebe zur Menfchenliebe 
verwandeln. In diefen VBerfuhen wan— 
beit er eigene Wege und hält fein Ber- 
fpredhen glänzend, Bhilofophie des Le- 
bens ohne die trügerifhen Hülfsmittel 
der Metaphyſik zu ſchaffen. 
Mar Meſſer. 
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Eſſay. 


Acta diurna. Gefammelte Auf- 
ſähe von Anton Bettelheim. Neue 
Folge. Wien, A. Hartleben. 312 ©. 


Eine Beiprehung der „neuen Lyrik“ 
beginnt S. 104 mit folgenden Süßen: 


„Wer in dem Wirrwarr unjerer 
jüngiten Lyrif fi zurechtfinden will, Hat 
eher über zu viel als zu wenig Weg- 
weijer zu flagen. Es fehlt den Modernen 
nicht an eigenen Berlegern, eigenen Zeit: 
fhriften und marftfhreierifhen 
Xobrednern, dieihreeingebil- 
betenGeniesundedten Narren 
lärmend unter die Leute bringen wollen. 
Neuerdings Haben fogar ernithafter 
au nebmende ftenner und For: 
ſcher den jungen Leuten befondere kri— 
tifche Unterfuhhungen gewidmet, am be— 
fonnenften Alfred Biefe... am uns 
befonnenjten Alerander Tille... 
Angefihis diefer bald ehrlichen, bald 
windigen Betriebfamkeit gu Gunften 
unferer ‚Neueften‘ erwadht ab und zu 
felbftinrubigen, urteilsfähigen 
Köpfender Wahn, daß u. f. mw.” In 
diefen ſpaßhaften Überhebungston ver: 
fällt der gute Anton Bettelheim regel- 
mäßig, wenn er von moderner ftunft und 
Dichtung ſpricht. Als mwohlbeftallter 
Korreipondent der „Allgemeinen Zei— 
tung“, „Eosmopolis“ und ähnlicher aka— 
demiſch geaichter, geiftig rüdjtändiger 
Blätter, fann er ſich ja ſolche Scherze er- 
lauben; fie auch nod) im Wiederabdrud 
in „Acta diurna“ zu buchen, ift ſicher ein 
Luxus, auf den die gejcheiteren Lefer 
feiner Sammelauffagbände gern verzich- 
ten würden. 


Auch Meinlichere Aniffe verichmäht 
er nit, um fi) an den Modernen aus 
auärgern. So, wenn er ihnen vorrechnet, 
wie die alten, großen Dichter — er zählt 
auch den Dichter der Müllerlieder extra 
mit auf — in den deutfchen Tondichtern 


„mwohlverwandte Bundesgenoffen* ge- 
funden, fo daß „die Melodie ihres Wortes 
auf Flügeln des Gefanges bis in die 
fernften Syernen gehe‘. „Es iſt ein 
ſchlimmes Zeichen für unfere Jüng— 
ften, daß ein Gleiches nur felten einem 
der Ihrigen, wie dem begabten 
Detlevv.Liliencron, widerfährt.” 
Diefes „Ichlimme Zeichen“ übertreibt der 
gute Bettelheim bedeutend, ich weiß nicht, 
ob gefliffentlich oder aus Unmiffenheit. 
Auf meinem Notenpult liegen zahlreiche 
Lieder unferer Jüngjten, fomponiert von 
erſten Meiftern, verlegt von anerfannten 
Firmen: Lieder von Karl Henkel, Wil- 
helm Weigand, Hermann Eonradi, Otto 
Julius Bierbaum, John Henry Maday 
u. ſ. w. 


Nächſt den Modernen find es befon- 
ders die böfen Zioniften — Trutzjuden 
tauft er fie — die feine Galle erregen. 
Ihnen widmet er mehrere Auffäße mit 
den biffigiten Ausfällen auf Nordau und 
Herzl. Litterarifch gehören diefe Artikel 
au den genußreichiten Bartien des Buches. 
Wertvoll find auch feine Studien zur 
Altwiener Theater: und Kunſtgeſchichte. 
Da geht ihm fein Altwiener Philifterherz 
auf, und was er vorbringt, ift interefjant, 
wiſſens⸗ und liebenswürdig. Am ſchwäch—⸗ 
ften find feine litterarifchen Ehronifen. 
Für die ganze ummälzende künftlerifche 
Bewegung in der zweiten Hälfte diefes 
Jahrhunderts fehlt ihm vollftändig das 
Organ: Wagner, Niegfche — um nur die 
zwei größten Ummerter zu nennen — 
find ihm abfolut verſchloſſene Welten. 
Er verfteht fie nicht und liebt fie nicht. 
Alfo ſpricht er Thorheit, jo oft er ihr 
Neich berührt. Warum bleibt er nicht 
bei feinen Altwienern, bei denen er geiftig 
und gemütlich daheim ift? Warum reibt 
er ih an Dingen, die ihn nichts angehen ? 
Weil er ein moderner Journalift ift, der 
feine Hände in allem haben muß. Das 
aber freilich ift das einzig Moderne an 
Herrn Bettelheim — und das ift aud für 
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uns von fragwürdiger Qualität und wird 
wohl niemals unfern Beifall Haben. 


M. G. Conrad. 


G. Hauptmann in Itaͤlien. 


Gerardo Hauptmann el’opera 
sua letteraria di Öesare de Lollis. 
Firenzo Suce. Le Monnier 1899. 


Ton jenen lärmenden Märkten, in 
deren unglüdfeliger Haft um die armen 
Seelen der Dichter und Geister gefeilfcht 
wird, fommt heute ein Buch als neues 
Zeichen ihrer regen Lebendigkeit. Ceſare 
de 2ollis fennt die Welt und die Preſſe 
diefer Tage, er rechnet mit Faktoren, 
die ihm befannt find, die ihm feiner 
entwinden kann. Bielleicht mag e$ fein, 
dab von jener anderen Warte aus, die 
von der räumlichen Entfernung als 
geiftige Projektion gebildet wird, die 
Überficht klarer und reiner erfcheint, daß 
der Ytaliener die Bemwegtheit und Un— 
ruhe der geiftigen Ströme unferer nordi— 
ſchen Litteratur deutlicher erfennen, ihr 
Syſtem als organifches Getriebe flarer 
zu durchſchauen vermag. Gewiß ift, daß 
es fogar für Näherftehende nicht allzu 
ſchwer wird, die wechſelnde Entfaltung 
unferer litterarifchen Neigungen inihrem 
Zufammenhange und in ihren einzelnen 
Utſachen, in ihrer ganzen Abhängigkeit 
zu begreifen, weniger gewiß jedoch, daß 
die Wirfung infolge ihrer Entjtehung 
aus taufend Urſachen nit diametral 
ihrer Beranlaffung gegenüberftehen 
fünnte. Gefare de Lollis ift nicht der 
erite, der die verfchiedenen Zuſammen— 
hänge zwiſchen den einzelnen Werfen 
des blaffen, fchlefifhen Dichters und 
den litterarifchen Erſcheinungen der 
Ifen, Zola und Dojtojewsti begriff. 
&o durfte er fi) die Mühe fparen, für 
original zu gelten, jo durfte er noch 
einmal fagen, was viele feiner Brüder 
und Kollegen ſchon herausgefunden, fo 


fonnte er fi aud) im Bemußtfein jener 
„fompaften Majorität“, die er hinter 
fi als von gleicher Gefinnung wußte, 
einen Ton aneignen und ihn dur alle 
Stufen feiner Kritiferweisheit hHindurd)- 
führen, der fiegesgewiß an Stelle des 
comprehendere das damnare feßt. 
Adolf Bartels fohrieb über Gerhart 
Huuptmann ein ſchlechtes Bud); ſchlecht, 
weil der Stil miſerabel und lückenhaft 
der Grund ſeiner Anſchauungen war; 
Ceſare de Lollis nahm ſich dieſen Re— 
zenſenten zum Muſter und konnte ſo auf 
Erfolg rechnen bei einer Partei, die, von 
Mißgunſt nicht frei, am Äußeren haftet 
und den geheimen Gang der Zeit, den 
ftillen Fortſchritt des Genies nicht deut- 
lich zu fpüren vermag. 

Es ift die alte Gefhichte: das „Pro- 
methidenlos* hat Ehilde Harold zum 
Baten; „Bor Sonnenaufgang” ſeßt fi 
aus „Baumeifter Solneß“ und Strind- 
bergs „Bater* zufammen, .Zolftois 
„Macht der Fyinfternis“ nicht zu ver- 
geilen; das „Friedensfeſt“ fcheint von 
Ibſens „Geipenftern“ und wieder von 
Strindbergs „Bater“ veranftaltet; die 
„Einfamen Menfhen“ find wahrfchein- 
lich ſchwächliche Kinder des Maeterlind: 
[hen „Aglavaine und Selifette*, fie 
ftammen aus „Rosmersholm*“, „Sols- 
neß“ und Hermann Bahrs „Die neuen 
Menſchen“. Da ift es felbjtverftändlich, 
daß aud) die „Weber“ nicht Hauptmanns 
Eigentum zu nennen find: de Lollis 
erinnert an Zolas Terre, la böte hu- 
maine und Germinal. „Baumeifter 
Solnef* muß aud die „Berfunfene 
Glocke“ erklären helfen, Rautenbelein 
nennt fih im Norden Hilde Wangel, 
und Heinrich, dem Glodengieher, fehlt 
wie dem Luftfhloßbauer Solneh quelia 
robusta coscienza, nella quale non 
possono, non del bono trovar posto i 
piccoli e immediati.... „Sommer: 
nadtstraum“, „Manfred“, „Baer Gynt“ 
werden nicht überfehen, „Faust“ ebenfos 
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wenig. Ja, aud den „Fuhrmann 
Henschel” weiß de Lollis aus „Rosmers- 
holm“ und der „Macht der Finſternis“ 
zu erflären. 

Es ijt in der letzten Zeit viel über 
Plagiate gefprodhen worden, in Paris 
erfchienen einige Artikel, die durch ihren 
faft unglaublidden Stumpffinn, durd) 
ihre natürliche Borniertheit ſich bered)- 
tigtes Auffehen und Beachtung verſchaff⸗ 
ten. Es wäre über diefe Art unfauberer 
Scnüffelei vielleicht zur Tagesordnung 
überzugehen, wenn nicht einTeftimonium 
in diefer Erſcheinung zu finden wäre, 
darüber wir erröten müßten. Es erfreut 
bemnad), Herrn Gefare de Lollis fonfta= 
tieren zu können, daß ſich in feinem Buche, 
das die Originalität eines Künjtlers 
fchulmeifterli zu bemängeln verfudht, 
nicht eine einzige originale Anſicht finden 
läßt, daß vielmehr jedes Urteil, jede 
Anfiht ſich dem Bartelsfchen Buche an— 
fließt. . Heineswegs wird man nun 
diefem Jtaliener alles Recht abſprechen, 
feinen Bolfsgenofjen deutſche Kritiker— 
mweisheit vorzufegen, denn er thut es 
geihmadvoll und in einer nicht auf: 
dringlichen Weife. Aber wir brauden 
dergleichen Berfuche nicht und bedauern, 
daß Hauptmann in Stalien feinen 
befferen Propheten fand. Sein Tiefſtes 
fagt de Lollis bei Gelegenheit der „Ber: 
funfenen ®lode*, er ſpricht dort von den 
großen Künſtlern und ihrer eigenen 
Welt, di quelli, che nell’ oblio dell’'arte 
senza fatica si spagliano della vo- 
lontä del vivere. Er findet in Selin, 
dem Helden bes Bromethidenlofes, 
in Zoth und Boderath, im „Apoftel“, 
in Heinrich die gleiche Perfönlichkeit, den 
geheimften, intimften Zug Hauptmanns, 
der mehr als Ybien das Werden des 
Neuen ſchildert und weniger im Sell: 
dunfel des nordifchen Geiftes mweilt. 

Wir werden immer vor Jbjen wie 
vor einem Monument ftehen bleiben, 
deſſen plößliche Kraft und erfchredende 


Niefenhaftigfeit von unferem Gemüt 
Tribut, Bewunderung, ja, Anbetung 
fordert; nicht weniger aber wird man— 
em von uns feine große Gewalt mora= 
lifcher Potenzen als eine bizarre, gro= 
tesfe Entwidlung eines engen gotiſchen 
Zimmers vorfommen, das, durch die 
unmwibderftehliche Kraft des Genies empor⸗ 
getrieben, fi zum breiten, ehrfurcht— 
fordernden Dom gegen unferen Willen 
ausgeredt. So berührt in Hauptmanns 
Werk die fcheinbare Abmefenheit fast 
aller moralifhen Tendenzen (von den 
eriten Werfen wird hier naturgemäß 
abzufehen fein) nad der ungeheueren 
Starre der Ibſenſchen Jmperative wohls- 
thuend, es ift eine heitere Natur in ihm, 
die Lieblichkeit der mitteldeutfchen Land— 
fhaft. Und fie ift es, troß der brutalen 
Lebensmwirflichkeit feiner Dramen, denn 
feine Schilderung ift jo objektiv, daß 
man faft bedauert, in foldhen Rollen und 
Borgängen nicht mehr individuelle Kraft 
verbraudjt zu fehen. Bielleiht merkte 
der Jtaliener es nicht fo fehr, daß ein 
eigentliher „Sturm und Drang“, d. 5. 
wahrhaft revolutionäre Straft, die neue 
Worte fchafft und mit den alten ſpielt 
wie mit morfchen Zavablöden, in dem 
Dichter „des Mitleids* faum zu finden 
ift, denn die „Weber“ täuſchen . . Und 
doch find gerade dieſe nur Schilderung, 
leider — nur Schilderung! — de Lollis 
hofft aber von Hauptmann, daß er, der 
doch in der Blüte feiner Jahre ftehe, im 
Kampf gegen die Mode fich ſelbſt finden 
werde: volere in arte non & certo 
potere: ma l’intima verietä dei pro- 
positi, che giä traluce, & d’uopo 
confessaolo, dalla coscienza del H., 
presta dignitä se non grandezza, all’ 
opera d’arte. So ſchließt der Jtaliener 
mit günftigeren Berfpeftiven als Bartels. 
Hauptmanns wahrhaft Haffifsches Werft 
Fuhrmann Henſchel“ ift das wertvolle 
Anzeichen einer fräftigen Zufunft. Dan 
wird nicht ganz der Überzeugung fein 
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fönnen, daß Hauptmanns Funft die 
unfere fei in dem Sinne, als das Ge— 
witter unferer Zeiten feinen Sturm und 
feine Blige fordert; gerade das fehlt 
ihm, was unfer Ziefites erregt, und wenn 
er uns ſchauern madt, fo ift in uns 
immer nod) ein ftiller See, deffen Wellen 
Ach nicht Fräufeln. Und diefer See ift 
eben die Zentrale unferer geiftigen 
Funktionen, und mer ihn erregt, der 
fennt unfere Rot und unfer (Elend, 
unfere ſraft und Hoffnung, und je wil- 
der er diefe Wellen branden läßt, um fo 
mehr find wir fein, um fo mehr wird er 
Seiland und Geift Gottes für uns, Die 
wir vor ihm erſchauern . . . Ob Gefare 
de Lollis davon etwas ahnt? Ich glaube 
es nicht. Dtto Reuter. 


Sranzöfifhe Fitteratur. 


Georges Ohnet hat feinen fieb- 
sehn „Batailles de la vie“ eine achtzehnte 
tolgen laflen, die fi von den Vor— 
gängern in der Hauptfahe dadurd 
unterfcheidet, daß das bei Ollendorff 
erihienene Buch den Titel „Roi de 
Paris* führt, im übrigen bedeutet 
biefe jüngſte „Lebensihladt* nichts 
weiter als eine neue Niederlage in dem 
litterarifchen Feldzuge, den Ohnet nun 
an die zwanzig Jahre mit der in feinem 
Falle felten einhelligen Kritik führt: 
Dan hat es fi längft abgewöhnt, die 
Komane des Schöpfers des „Hütten- 
beigers“ nad) fünftlerifhen Maßſtäben 
ju meflen, aber fo hülflos hat fid) die 
Ohnmacht diefer abgemirtichafteten Fa— 
bulierfunft doch noch nicht offenbart wie 
in dieſem „König von Paris“, einer 
Kriminalgeihihte ſchlimmſter Sorte, 
mit der Ohnet glüdlich auf dem Niveau 
des Gaboriau, Montépin, du Boisgobey, 
und wie fie fonft noch heißen, die Meifter 
der fenfationslüfternen Feuilletonbelles 
triftif, angelangt ift. Es verlohnt fi 
wahrlich nicht der Mühe, auf die plumpe, 


mit dem befannten Schuß Frivolität und 
verftedter Lüfternheit gewürzte Ge— 
fhichte näher einzugehen und all den 
bitterböfen und unmenfdlid guten Ge— 
ftalten beiderlei Geſchlechts, die ba von 
Ohnets Gnaden leben, lieben und ihr 
abenteuerlihes Wefen treiben, fritifch 
ins Gefiht zu leuchten. Die abfolute 
Wertloſigkeit der jüngften Hervorbrin- 
gung der Ohnetſchen Mufe überhebt 
einen glücklicherweiſe diefes peinlichen 
und unnüglichen Geſchäfts. 

Henry Gréville, Ohnets geiftes- 
verwandte Schweiter in Apoll, hat bie 
nahezu fünfzig Bände umfaffende Bi- 
bliothef ihrer Unterhaltungsromane um 
ein neues Bud vermehrt, das unter 
dem Titel „Villor&* foeben bei Plon 
erichienen ift. Das iſt ein Ereignis, das 
fih etwa alle ſechs Wochen wiederholt 
und nur noch bei den Abonnenten der 
Leihbibliotheten Intereſſe zu erregen 
vermag. 

Maurice Leblanc ftudiert das 
oft behandelte Ehebrudhsproblem in 
einem prädtig illuftrierten Roman, der 
den Titel „Voici des Ailes* führt 
und bei Dllendorff zur Ausgabe ge— 
langte, dem Zuge der Zeit folgend in 
idealer Konkurrenz mit dem Nabdfahr- 
fport, ein Verfahren, das in jedem Falle 
den Reiz der Originalität für fih in 
Anſpruch nehmen fann. Zwei befreun= 
dete Ehepaare, Guillaume und Made: 
feine d'Arjots und Pascal und Regine 
Fauvieres, die im Trubel bes gefell- 
ſchaftlichen Lebens keine Zeit gefunden, 
intimere feelifhe Bekanntſchaft mitein- 
ander zu maden, holen das Berfäumte 
auf einer Radfahrtour, die fie zu viert 
nad) Dresden unternehmen, fo gründ- 
lid nad, daß fie unterwegs zu der Er- 
fenntnis fommen, daß e8 beffer ift, wenn 
Buillaume bHinfort mit Regine und 
Pascal mit Madeleine meiter durchs 
Reben radeln. So geht alles gut und 
friedlich) aus, und der nachdenkliche Pas— 
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cal, der wie allen Dingen aud) dem ver: 
zwidten Organismus des Belocipeds 
tiefgründige, philofophifche Betrachtung 
widmet und eine förmliche Äſthetik und 
Pſychologie des Fahrradſports zu geben 
bemüht ift, hat allen Grund, der gelieb- 
ten Majchine, die ihn von einer flatter- 
haften Frau befreit und zu einer 
paffenderen Lebensgefährtin verholfen 
bat, einen neuen, begeijterten Lobhym— 
nus zu fingen. Das Scönjte an der 
feden, halb ironiſch, halb ernfthaft er— 
zählten Geſchichte find aber die reigenden 
Bilder, mit denen Lucien Metivet 
den Band geihmüdt hat. So tritt das 
prädtige Illuſtrationswerk den von 
bemfelben ftünftler illuftrierten Büchern 
von Baldange, Gatulle Mendes und 
Silvejftre, die im Rahmen der Kollektion 
erihienen find, als mwürdiger Genoffe 
zur Seite und darf wie jene der bei- 
fälligen Aufnahme in der Büchermwelt 
gewiß fein. 
Charles Foleys im gleichen Ver— 
lage eridienenen „Petites Amou- 
reuses* enthalten eine bunte Ausleſe 
von Skizzen, Novelletten und humoriſti— 
ſchen Aleinigfeiten, aus denen allen das 
Iuftige Geficher jener Gauloiferie her- 
ausflingt, die eine eigene Spielart des 
franzöfifhen Schrifttums herausgebil- 
det hat. 
Blons illuftrierte Wochenschrift „La 
Revue hebdomadaire“, die fi) an— 
dauernd in der Gunst des Lefepublitums 
behauptet, veröffentlichte in den bisher 
erſchienenen Heften des fiebenten Jahr: 
gangs wieder eine ganze Reihe hijtori- 
fher und zeitgeſchichtlicher Beiträge, 
unter denen die Schilderungen des Auf: 
ftandes aufftuba, über den Baron Anto= 
marchi als Augenzeuge berichtet, General 
Fleurys Ariegserinnerungen und bie 
von Frau Loyer de Maronne heraus: 
gegebenen „Souvenirs sur Charlotte 
Corday par une amie d’enfance* befon- 
ders hervorgehoben feien, unter den 


Romanen nenne ich neben Glad&s’ „Resi- 
stance* und Jules Bretons „Ames sa- 
tistes“, die von Bourget beforgte Über— 
feßung bes „Pays de Cocagne* von 
Matilde Serao und eine Übertragung 
des holländifchen Meifterwerfes „Ma- 
jest&!“ von Eouperus. Intereffante Reife- 
fhilderungen, Ehronifen und feflelnde 
Plaudereien bilden den weiteren Inhalt 
diefer felten reihhaltigen und abwechſe— 
lungsreichen Zeitſchrift. 

Die „Revue du Palais“ eröffnet 
ihren zweiten Jahrgang mit einer hoch— 
intereflanten litterarifchen Huriofität, den 
nachgelaſſenen, geharnifchten „Letires 
d’exil“ des temperamentvollen Jules 
Vallès, daneben finden wir eine 
gehaltvolle Studie über Alphonſe Daudet 
aus der Feder Georges NRodenbadhs, 
Bictor du Bleds wertvolle Unterfudun= 
gen über die frangöfifche Gefellfchaft des 
17. und 18. Jahrhunderts, Romane von 
Jean Pfihari und Leo Glaretie u. a. m. 
Wie diejes fo laſſen auch die folgenden 
Hefte erfennen, daß es fi die Schrift 
leitung mit Geſchick angelegen fein läßt, 
ber jungen Monatsjchrift ihren eigen— 
artigen Charakter und ihre Ausnahme— 
ftellung zu wahren und zu erhalten. 


Alfred Gößtze. 


Japanifche Kitteratur, 

Geſchichte der japanifhen Lit— 
teratur. Von W. G. Aſton, C. M. ©., 
D.Lit.(London, William Heinemann.61.) 

Unter all den verfchiedenartigen Se= 
rien-Ausgaben, wie fie uns jeßt fo über- 
reich befchert werden, nehmen nur einige 
wenige, danf einer in jeder Hinſicht 
tadellofen Ausführung, eine hervor- 
tragende Stellung ein, und unter biefen 
wenigen fennen mir wiederum feine 
beffere, als die „Short Histories of 
the Literature of the World“, her— 
ausgegeben von Mr. Edmund Goſſe. 
Ein halbes Dutzend Bände find bereits 
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erihienen und jeder einzelne fann als 
ein Mufter von Bolllommenbeit gelten. 
Run hat die Serie der „Short Histories* 
einen neuen Zuwachs erfahren und diefes 
zulegt erichienene Werft, das die Littera- 
tur Japans behandelt, wird ohne Zweifel 
zugleih mit einem gewiſſen Gefühl der 
Neugierde zur Hand genommen werben, 
da die Litteratur diejes Landes doch noch 
für die meijten Lefer ein unbelanntes 
Gebiet fein dürfte. Gelehrten und den 
Leiern gelehrter Abhandlungen wurden 
mohl gelegentlich ganz flüchtige Einblide 
in dieſe voluminöfe, über zwölf Jahr: 
hunderte ſich erjtredende Litteratur ge— 
währt. Aber bei diefen flüchtigen Ein= 
blicken blieb es aud. Zu einer folge: 
richtigen Darjtellung der japanijchen 
Litteratur war bis jet noch nicht einmal 
der Verſuch gemacht worben. 

Mr. Aſton, der eine Zeitlang japa— 
niſcher Sekretär bei der britiſchen Ge- 
fandihaft in Zofio war, fand darum ein 
völlig meues Feld für feine Arbeit 
vor und er bewältifte die Aufgabe mit 
einem Geihid, das um fo bemunderns- 
werter ift, wenn alle die Schwierigfeiten 
einer foldhen Überfegung in Betracht ge: 
jogen werben. 

Eine der Hauptichwierigfeiten befteht 
darin, dat das japanifche Wort ſich in 
vielen Fällen nur annähernd mit dem— 
ielben Wort in englifher Übertragung 
beit, nicht ſelten aber auch ganz falſche 
Jeenverbindungen wachruft. So ift 
zum Beifpiel der Harafu nicht eine rich— 
tige Krähe, fondern ein Corvus Japo- 
nensis, eine größere Bogelart, als die 
unfere, mit anderem Schrei und anderen 
Gewohnheiten. Bom Hirfchbaum wieder: 
um ihägt man in Japan nicht die Frucht, 
fondern nur die Blüte, die als Königin 
der Blumen gilt, während man im 
Rofenftrauh nichts weiter als einen 
Zornenbufch fieht. Und Baldrian, der in 
uns unwillfürli die Erinnerung an 
Katzzen wachruft, gilt dort, was die 
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Roſenknoſpe bei uns gilt: als das Sym- 
bol erblühender Weiblichkeit. Was 
bleibt nun gar dem Überfeger zu thun 
übrig mit jenen Blumenarten und 
Blumennamen, die dem Japaner fo ver: 
traut find, wie Maßliebhen und Nar— 
aiffen dem Engländer, für die ihm aber 
nur fol ſchlechtklingende Benennungen 
wie Lespedeza, Platycodon grandi- 
florum oder Deutzia scrabra zu Gebote 
ftehen ? 

In der Dent- und Fühlweiſe ift der 
Unterſchied, obwohl im erſten Augenblid 
weniger in die Augen fallend, ein noch 
ftärferer. Nehmen wir einmal das japa= 
niſche Wort für Gemwiffen — honschin. 
Es bedeutet für den Japaner „das eigent- 
liche Herz“ und er fnüpft die Theorie 
daran, daß das menſchliche Herz abfolut 
gut und das Gemifjen nur die Stimme 
fei, die in ihm fprede. Und wenn die 
Worte, die der Japaner für Geredtig- 
feit, Zugend, Keufchheit, Ehre, Liebe 
u. f. w. hat, fih aud im weſentlichen 
mit dem Sinn in unferer Sprache deden, 
fo bleiben doch immer noch eine Menge 
feiner Unterfchiede, die bei einer Über- 
fegung leider verloren gehen müſſen. 

Die Geſchichte der japanifchen Lit- 
teratur beginnt, nad) Mr. Aſtons Ein- 
teilung, mit der „alten Beriode“, d. h. 
mit dem Jahre 700 nad) Ehriftus, einer 
Zeit, die zwar nur wenige litterarifche 
Merkjteine hinterlaffen hat, die aber aus 
anderen Gründen von höchſter Bedeutung 
für die Entwidlung der japanifchen Lit- 
teratur geworden ijt, weil erjtens in 
jene Beriode bie Einführung der Schreib- 
kunſt fällt, die zugleich die erjte Belannt- 
ſchaft mit Chinas Litteratur und Ge— 
fhichte vermittelte, und zweitens, weil 
zur felben Zeit die Verbreitung der 
buddhiſtiſchen Religion ihren Anfang 
nahm. Dieſe frühſte Beriode ift nur durch 
eine feine Anzahl höchſt primitiver Ge- 
dichte oder Gejänge und einiger Gebete 
in Brofa vertreten, und all diefen Ar— 
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beiten merft man mehr oder weniger an, 
daß fie unter dem Einfluffe Kinefifcher 
Litteratur entftanden find. 

Der Berfafler des Werkes hat ſehr 
flug daran gethan, eine ganze Menge 
Überfegungen von Arbeiten hervor= 
ragender japaniſcher Schriftiteller zu 
bringen, und die beſte Empfehlung für 
fein Buch dürfte e8 wohl fein, eine diefer 
Überfegungen hier zu bringen. Aus dem 
Kojifi, einer Sammlung alter Legenden, 
die aus dem 8. Jahrhundert jtammen, 
giebt uns Mr. Aiton folgende kleine, ge— 
wiß überrafchende Erzählung: 

Ein japanifher Berfeus. Der 
Gott Haya-Susa no wo, ber feiner 
MiffetHaten wegen aus dem Himmel 
verbannt wurde, ftieg zur Erbe hernieder 
und landete an dem Ufer eines Fluſſes 
in der Provinz Jdzumo. Da gewahrte 
er ein Eßſtäbchen, das mit der Strömung 
ſchwamm. 

Seine Gottheit Haya-Susa no wo 
dachte, dat wohl ftromaufwärts Leute 
wohnen müßten, und machte fid) fofort 
auf, um nad) ihnen zu ſuchen. Da fand 
er einen alten Dann und eine alte Frau, 
beide weinend. Ein junges Mädchen ſaß 
zwifchen ihnen. Er fragte: „Wer feid 
Ihr ?* Der alte Dann antwortete: „Dein 
Diener ijt ein Gott diefer Erde und fein 
Name ift Ashinazuchi, der Sohn des 
großen Gottes der Berge. Der Name 
meines®eibes iftTenadzuchi, und meine 
Zodter wird Kushinada hime genannt.“ 
Er fragte weiter: Warum mweinet Ihr?“ 
Er antwortete: „Jh habe acht Kinder 
gehabt, lauter Mädchen; aber die adht- 
föpfige Schlange von Kofhi fam Jahr 
auf Jahr und verſchlang fie. Jetzt ift 
gerade die Zeit, wo fie wieder fommt, 
und darum meinen wir.“ „Beichreibe 
mir diefe Schlange,” fagte Haya-Susa 
no wo. „Ihre Augen find fo rot wie die 
Winterfirfche. Sie hat einen Körper mit 
acht Köpfen und at Schwänzen, und ber 
ganze Körper ift mit Moos, Tannen und 


Gedern bewachſen. Sie ift fo lang, daß 
fie at Thäler und acht Hügel bededt. 
Ahr Bauch ift immer blutig und entzün= 
bet anzufehen.“ Darauf fagte feine Gott— 
heit Haya-Susa no wo zu bem alten 
Mann: „Wenn dies Eure Tochter ijt, 
wollt Ihr fie mir geben?“ „In Ehr- 
furcht fei es geſagt,“ erwiderte der alte 
Mann, „ich kenne nicht Euren wohlwerten 
Namen.“ „Ich bin der ältere Bruder der 
Sonnen » Böttin und jetzt auf die Erbe 
gelommen,* antwortete Susa no wo. 
Die Gottheiten Ashinadzuchi und 
Tenadzuchi fagten: „Wenn dies ber 
Fall ift, geben wir Euch in aller Ehr— 
furcht unfere Tochter.“ Haya-Susa no 
wo nahm das junge Mädchen und ver- 
wanbelte es flugs in einen vielzinfigen 
ſtamm, ben er fi) ins Haar ftedte, und 
dann fagte er zu den Gottheiten 
Ashinadzuchi u. Tenadzuchi: „Brauet 
jegt einen sak& von achtfacher Stärke. 
Auch madt einen Zaun hier herum und 
in dieſen Zaun madt acht Thüren, und 
an jede Thür ftelt Ihr acht Ständer, 
und auf jeden Ständer einen sak6- 
Kübel und jeden saké-Kübel füllet mit 
dem saké von achtfacher Stärle. Dann 
wartet.“ 

Nachdem fie alles vorbereitet hatten, 
wie e8 feine Gottheit befohlen, warteten 
fie. Die achtköpfige Schlange fam wirk— 
lich, genau fo, wie fie fie befchrieben hat— 
ten. In jeden Kübel ftedte fie einen 
ihrer Köpfe und leckte den sak& heraus. 
Davon wurbe fie betrunfen und alleKöpfe 
legten fich Hin, um zu ſchlafen. Nun fam 
Haya-Susa no wo föhnell herbei, 309 
fein gehn Spannen langes Schwert aus 
dem Gürtel und tötete Damit DieSchlange, 
fo daß die Wogen bes Fluffes fi mit 
Blut färbten. Aber als feine Gottheit 
auch den mittleren Teil des Schwanzes 
fpalten wollte, brach die Spiße feines 
Schmwertes ab. Neugierig, was wohl die 
Urſache davon fein könnte, zerteilte er 
ben Schwanz und fand bort ein großes,. 
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iharfes Schwert. Er nahm das Schwert, 
und da ihm die Entdedung ſehr wunder: 
bar erfchien, teilte er fie der Sonnen 
göttin mit. Diefes ift das große Schwert 
Ruianagi.“ (Herb-queller.) 

In der japanischen Poeſie fuht man 
vergebens nad) langen Dichtungen. Da 
giebt es weder eine Jliade, nod eine 
göttliche Komödie oder ein Nibelungen= 
lied, überhaupt nicht eine einzige Dich» 
tung, die man auch nur annähernd epiich 
nennen fönnte. Die Erzählungen in ges 
bundener Sprade find fehr felten und 
ebenfalls furz ; man findet nur zwei oder 
drei Balladen mit einer Nüance ins 
Sentimentale. Didaktiſche, philofophi- 
ſche, fentimentale und fatirifche Gedichte 
glänzen durch vollflommene Abweſenheit. 
Die Muſe der Japaner giebt fidh mit 
folhen Dingen nicht ab und felbjt wenn 
he fi) damit befaßte, wäre ein Erfolg 
auh noch fehr zweifelhaft. Erſt im 
14. Jahrhundert erfcheinen dramatische 
Dichtungen, in denen ein beftimmtes 
poetifches Element verwertet wird. 

Kurz, die Poeſie Japans beſchränkt 
fh nur auf Lyrif, und da uns ein beſ— 
jeres Wort dafür mangelt — auf Epi— 
gramme. Urſprünglich wollte man nichts 
weiter, als Gefühlsbewegungen aus— 
drüden. Da giebt es heiße Liebesgedichte, 
Berje, aus denen die Sehnfucht nad) 
Heimat und Freunden fpridht, Lobge— 
fänge auf Liebe und Wein, Elegien an 
den Tod und lagen über die Unbe— 
ftändigfeit des Lebens. Den meijten 
Raum nehmen die Gedichte ein, in denen 
die Schönheiten der Natur gepriefen 
werden: der Wechſel der Jahreszeiten, 
das leife Murmeln der Bäche, der Schnee 
auf dem Berge Juji, die Wellen, die ans 
Ufer fhäumen, der Seetang, der nad) 
dem Lande treibt, das Singen der Vögel, 
das Summen ber Inſekten, fogar das 
Qualen der Fröſche, das Hüpfen der 
Forellen in den Bergbäden, die erjten 


Frühling treibt, das Nöhren der Hirfche 
im Herbjt, die roten Zinten des Ahorns, 
Mond, Blumen, Regen, Wind und Nebel 
find die Dinge, die der japanifche Poet 
mit Vorliebe befingt. Rechnen wir noch 
einige höfifhe und patriotifche Ergüfle, 
ein Unzahl mehr oder weniger hübſcher 
geiftreicher Einfälle, und einige wenige 
Gedichte religiöfen Inhalts dazu, fo 
dürfte die Aufzählung ziemlich vollkom— 


. men fein. 


Hodintereffant ift es, zu erfahren, 
welch’ große Rolle weiblidhe Schrift: 
ftellerinnenin der alten Litteratur Ja— 
pans fpielten, und der folgende feine 
Auszug aus Mr. Nitons feffelndem 
Werte foll die Leſer mit der einen von 
den zwei größten und bemerfenswertejten 
Arbeiten der Haffifhen Beriode (800 
bis 1186) befannt machen. Beide Werfe 
ftammen von weiblichen Autoren. „Genji 
Monogatari* ift ein Roman von er» 
ſchreckender Länge — er läuft über vier 
taufend Seiten — aber Dir. Aſton hat es 
nachzuweiſen verjtanden, daß es trogdem 
ein bedeutendes Buch iſt. 

Murasaki no Skikibu, die eine der 
beiden Autorinnen, hat mehr gethan, 
als nur einen erfolgreihen Roman ge- 
fhrieben. Wie Fielding in England, 
fann fie in Japan für fi den Ruhm 
in Anfprud nehmen, überhaupt die 
Scöpferin diefer Gattung, d. h. der 
Profaerzählung in Anlehnung an das 
wirliche Leben zu fein. Ihrer Art nad) ift 
fie mehr Richardfon, dem großen Zeit: 
genofjen fieldings, verwandt. Bor ihrer 
Zeit finden wir ausſchließlich kurze Er— 
aählungen, alle jehr romantischen Cha— 
rafters, weit entfernt von der Wirklich» 
feit des tägliden Lebens. „Genji 
Monogatari* aber ift realiftifch im beften 
Sinne des Wortes. Hier finden wir 
Männer und Frauen gejchildert, ganz 
befonders aber rauen, in ihrem alltäg- 
lichen Leben und ihrer alltäglichen Um— 


Shößlinge, die das Farrenfraut im | gebung, ihren Empfindungen und Leiden: 
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Ihaften, Fehlern und Shwäden. Die 


Autorin geht nit darauf aus, ihren | 
Leſern Schreden einzuflößen, oder fie | 


das Grufeln zu lehren, fie verabfcheut | 
alles, was jenfationell, unnatürlid; oder | 


| 


unwahrſcheinlich ift. Ein Held, wie ihn | 


fi) Bakin Tametomo, ein Schriftiteller 
des 19. Jahrhunderts, leiftet, der in 
jedem Auge zwei Bupillen hat, deifen 
einer Arm länger iſt als der andere, und 
der, nahdem er von einem mehrere 
taufend Fuß hohen Felfen hinabgeſtürzt 
ijt, fi fofort erhebt, als ob gar nichts 
geichehen wäre, und einen meilenweiten 
Weg nad) Haufe zurüdlegt, würde ihr 
ebenfo lächerlich erichienen fein, wie 
uns. Nur felten findet man Szenen, die 
ausgefprocdhen auf dramatifchen Effekt 


bingearbeitet find, und das wenige, was | 


das Bud an Wunderbarem oder Ülber- 
natürlichem enthält, mag von den Lefern 
jener Zeit gern geglaubt worden fein. 
Die Erzählung flieht leicht und unge: 
jwungen von einer Szene zur anderen 
und bringt uns aus dem damaligen 
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abwechſelungsreiche und minutiös ge— 
zeichnete Bilder, wie wir ſie aus dieſer 
Periode über fein anderes Land befigen.” 

Es iſt foviel Neues und Jntereffantes 
in Dir. Aſtons Wert, dak man Spalten 
zitieren möchte. Aber das Angeführte ge= 
nügt wohl ſchon, um einen Begriff von 
der Diannigfaltigfeit diefes einzigartigen 
Buches zu geben. Mr. Aſton ift ein 
Pionier auf einem neuen litterariichen 
Felde, und darum verdient jeine Arbeit 
umfomehr Beachtung. Lieft man fein 
Bud, jo lernt man die freude kennen, 
die die Erwerbung neuer Stenntniife jtets 
bereitet. Die Litteraturgefhichte Japans 
ift, wie man aus dem Vorhergefagten 
wohl ſchon erfehen fonnte, mehr als ein 
trodenes Geſchichtswerk; fie iſt durch die 
verihiedenartigen intereffanten Auszüge 
eine pradtvolle Unterhaltungsleftüre, 
und madt auf die feffelndfte Weife mit 
der Litteratur eines Landes befannt, 
das man, nicht ganz mit Unrecht, ſchon 
das England des Dftens genannt hat. 

Aus „TheLit. World“. Deutſch von 
Thea Kraus: Ettlinger. 
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2 eutſche Kultur! Haben wir eine deutſche Kultur? Was 
nd verſtehſt du darunter? fragt man zurüd. Ungefähr was 
RB Richard Wagner darunter verftand. Oder eine modernere 
Nüance, was Friedrich Niegiche darunter verfteht. Man 
erinnere fih an feinen typifchen „Bildungsphiliſter“, an 
den Stedbrief, den er ihn in „Strauß, der Bekenner und Schrift: 
ſteller“, ausgefertigt. Das giebt ein ficheres Bild. Die Definition 
nach der Schulregel gäbe in diefem Falle nichts al Vorwand zu unenb: 
lihen und unnügen Wortgefehten. Wenn Ihr's nicht mit Augen 
jeht, nicht mit Händen greift, nicht empfindet — was follen Worte? 
Wer nicht frei ift von nationaler MWehleidigfeit, fan da auch 
nicht mitfpreden. Seine Nervofität bringt gleich einen falfhen Ton 
hinein, verlegt die Accente. Er fommt gleich mit konfuſen Zwiſchen— 
ſchiebſeln und fragt halb empört, halb ironisch: „Haben denn die Slaven 
etiwad, was fi mit deutſcher Kultur nur einigermaßen vergleichen 
ließe? Oder die Romanen von heute? Oder ift etwa die angelfähfiiche 
Kultur foviel mehr wert, al3 die deutſche?“ 
Und dann will ein dritter beifpringen und uns zu Gefallen fein 
mit allerlei BoSheiten, die er fih aus politischen Aktualitäten preßt: 


Die Gefellihaft. XV. — Br. UI. — 2. 6 


BE, 


78 Conrad. 


„Sa, es muß wa3 Schönes fein um die deutiche Kultur, wenn in der 
oberften Vertreterfchaft der Nation, im deutichen Reichstag, Kunft: 
debatten & la Doktor Lieber, oder die Einbringung einer lex Heinze 
oder einer Zuchthausvorlage möglich find.” 

Die Bosheit eined vierten zielt am Ende noch höher hinauf — 
wir bedecken uns ſchleunigſt den gefährdeten Kopf und erklären die De— 
batte für geſchloſſen. Kultur ſo oder ſo, in Freiheit atmen, iſt in jedem 
Falle doch das beſte. Gewiſſe Strafliſten ſind in unſerem lieben Vater— 
lande kompromittierender, als unreine Wäſche und ſchmutzige Finger— 
nägel und vollſtändiger Mangel äſthetiſcher Bedürfniſſe. 

Und nun find wir ja gottlob mittendrin in der deutſchen Kultur. 
Ganz unvermutet. Und die geiltige Feindichaft ift fertig. Die Wohl: 
gefinnten — aha, kennt Ihr fie? — deuten mit dem Finger auf uns, 
damit uns die Volizei mit einen Vermerk beehre. Plötzlich find wir 
verdächtig. Noch einen Schritt in die Öffentlichkeit und man legt ung 
geheime Schlingen oder Schlägt mit journaliftiihen Knüppeln los. 

Wie gelagt, in Freiheit atmen ift daß beſte. Nur daß auch der 
Atem nicht zu weit ausſchwelle oder tönend und jonor werde. Es ijt 
unglaublid, wie man fi) bei den elementarften Funktionen, bei den 
primitivften Genüffen zufammennehmen muß, damit man ohne An 
fehtung im Kulturſtaate Haufen kann. 

Die Kleine Maler-Erzellenz in Berlin wurde den deutſchen Künſt— 
lern als hell leuchtende3 Beilpiel und einzig nachahmenswertes Vorbild 
vorgeftellt, weil fie in ihren Bildern die hohenzollernſche Dynaſtie ver: 
herrliht. Neinhold Begas ift unfer Michelangelo. Artilleriemajor 
und Dramaturg Joſeph Lauff wächſt ſich langſam, aber ficher, zu unferm 
Shafelpeare aus. 

Mir find mittendrin in der deutichen Batentkultur — was wollen 
wir denn mehr? Wir wandeln im ihr wie in einer Siegedallee mit 
eleftriiher Beleuchtung. Und unter jeder Bogenlampe ftehen zwei 
Schugmänner in voller Ausrüftung, damit feine Gefegwidrigfeit paf- 
fiert. Ic verlange gar nichts mehr. 

In den Vereinigten Staaten jchleppen die Eifenbahnen ganze 
Bibliotheken mit, damit die Verfehröbeamten in ihren dienftfreien 
Stunden ſich jofort ein geiftiges Vergnügen Ieiften können. Wenn ein 
amerikaniſcher Millionär die Laune hat, etwas für die Kultur feines 
Landes jpringen zu laſſen, ſchenkt er feiner Provinz eine pompös aus: 
geftattete Hochſchule oder baut auf den höchſten Berg eine Sternwarte 
oder gründet ein Mufeun niit den herrlichiten Sachen für Krethi und 
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Plethi. Bon unſern Schweinszüchtern, Kohlenkönigen, Schnapsbrennern 
und ähnlichen wohlfituierten Herrenmenſchen hat man nod) nicht? Ähn— 
lihe3 gehört. Ein Oft: Elbier ald Univerſitäts- oder Muſeums- oder 
Bibliothek - Stifter — eher fiele der Himmel ein. Der verfteht Kultur 
und Gemeinfinn ganz anders als fein amerikanischer Befigfolfege: wenn 
er ein elendes Schulhaus auffliden oder den mit Hungergehalt ange: 
ftellten Lehrer um einige Mark im Jahre aufbeflern fol, dann nimmt 
er einen juriftiihen Sadverftändigen, der mit allem Scharffinn Gut: 
- adten und Berichte und Bamentationen anfertigen muß von Inftanz zu 
Inſtanz, um die Schullaft auf den Kreis oder den Staat abzuwälzen. 
Ich ferne einen deutſchen Schriftiteller, der wollte zur bleibenden 
Grinnerung an die goldene Hochzeit feiner Eltern feiner Heimat: 
gemeinde, einem wohlhabenden fränkiſchen Bauerndorf mit an die taufend 
Seelen, eine gute Bibliothef von etwa 500 Bänden fchenfen und ein 
feine Kapital dazu, um die nächſten Unterhaltungsfoften aus den 
Zinſen zu beftreiten. Er machte eine entiprechende Eingabe an die Ge: 
meindeverwaltung. Der Bürgermeifter beriet fich mit feinen Leuten und 
dem Pfarrer über den merkwürdigen Fall. Ein Schriftiteller, ein Mann 
der Feder, ein Freigeift: — „Wos wara dees fer Bechli ſen?“ (Was 
werden das für Bücher fein?) Und von furzer Hand wurde das 
Bibliothekangebot abgelehnt: mıan habe weder im Rathaus, noch in der 
chule, noch ſonſtwo einen geeigneten Platz für eine Bibliothek, auch 
ei fein Maun da, fie zu verwalten. Wenn der Schenkungswillige aber 
och etwas zum Andenken jpendieren wolle, jo möge er eine Stiftung 
in die Armenkaſſe machen, oder für alte Leute und dergleichen. Furcht 
vor dem Geift! Für Bettler, Krüppel und Greife — ein blödes Al— 
moſen, ja, daS geht. Mit Vergeltögott. Aber eine friſch fprudelnde 
geiftige Lebensquelle herrichten zur Erholung und Bildung der gefunden 
Gehirne in der Gemeinde — nein, dazu kann man die Hand nicht bieten. 
Eine jüngere Dame mit kleinem Privatvermögen wird in eine 
jübdeutiche, genauer ſüdweſtdeutſche Provinzitadt von fünfzehntaufend 
Einwohnern verihlagen. Die Stadt hat eine ftarfe Garnifon, Real: 
ſchule, humaniftiihes Gymnaſium, in drei Parts wird abwechjelud 
wöchentlid dreimal Militärmufif gemacht, wobei fich die Offiziere mit 
der übrigen ſchönen Welt verfammeln. Wie fteht’3 nun da mit dem 
höheren Kulturleben? Die Dame jhrieb mir geftern darüber folgendes: 
„Die Stadt fieht nicht ſchlecht aus, es wird viel zu ihrer Ver: 
ihönerung gethan. Aber geiftig! Du weißt, ich bin in diefen Punkt 
ein wenig verwöhnt, ih muß immer etwas treiben, wenn mic nicht 
6* 
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gerade ſchwere Sorgen zu Boden drüden. So ſah ich mich zunächſt nach 
Leſe-Gelegenheiten um, wo ich auch die beſſeren Werke der neuen 
Litteratur bekommen könnte. Man nannte mir das „Kaſino“, das 
nebenbei auch einige Bücher halte, das Konverſationslexikon und ſo — 
aber das „Kaſino“ iſt nur für die Auserwählten, und eine einzelſtehende 
Dame hat keinen Zutritt. Dann wies man mich an eine Leihbibliothek. 
Bon Nürnberg her hatte ich einen ganz anſtändigen Begriff von einer 
Leihbibliothef. Aber hier! Eine abgegriffene Sammlung von Schrift: 
ftellern, die vor fünfzig biß Hundert Jahren einmal Mode waren, und 
dazu merfwürdigerweife drei Bände von Zola! Won neueren Deutichen 
nichts! Dann ging ich zu einem Buchhändler, von dem ich hörte, daß 
er wöchentlich unter Abonnenten eine Mappe mit Familienblättern und 
befferen Zeitichriften zirkulieren laffe.. Was fand ich in der Mappe? 
Schund — und als Vornehmfted die „Fliegenden” und „Zur guten 
Stunde”. Weder Velhagen & Klaſings, noch Weftermannd Monatöhefte, 
weder Nord und Süd, nod die deutihe Rundſchau — geichweige zu 
reden von der Gejellihaft oder der Zukunft oder dem Magazin. Nichts, 
nichts! Aber gar Jugend und Simpliziffimus! An der Realichule habe 
ic einen befreundeten Lehrer gefunden, der befigt eine ganz ſchöne Aus— 
wahl wiffenichaftlicher Werke, aber für die ſchöne Litteratur hat er 
wenig Sinn, am wenigften für Die moderne. Er fet aud) zu müde, - 
wenn er fih in der Schule mit feiner Berufarbeit abgeradert habe, 
geftand er jelber. Er fagte mir, der vorige Lehrer für Deutſch am 
Gymnafium habe weder Frig Reuter noch Storm anderd ald vom 
Hörenfagen gekannt. Dieje Zuftände wären ja zun Lachen, wenn fie 
nicht zu traurig wären und auf das Intereſſe unferer „Gelehrten“ und 
„Bürger“ am vaterländifchen Geiftesleben fo ein böfes Licht würfen. 
Ich darf’3 hier den Leuten gar nicht verraten, daß ich anders bin, fonft 
würden fie mich für verrüdt halten.“ 

Ich denke, diefer Brief ift in feiner Schlichtheit ein beredtes Do- 
fument vom Wefen der deutichen Kultur und ihrer Verbreitung. Wir 
Iprehen immer von deutfhen Zuftänden fo, al3 gäbe es außer der 
Reichshauptſtadt und dem halben Dugend von Halbmillionenftädten und 
anftändigen Fürftenfigen nichts, wo ein geifthungriger und funftdurftiger 
Kulturmenſch auf dem Trodenen figen könne — und fünfzig Millionen 
Menſchen figen fo im Reich. — 
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LE Iprechen hente nicht gern mehr vom Liberalismus, namentlich 
VA nicht in der Litteratur, Den einen ift er nicht idealiftiich, an: 
deren nicht naturaliftiich genug. Das Ideal an ihm vermiffen zumächft 
die befannten „Edeliten der Nation“, alfo die Herren Lieber, Bachem, 
Limburg: Stirum und Poſadowski, die über einen nadten Fried 
oder eine nadte Statue ſchamvoll erröten und fih mit Abftimmungen 
gegen Goethe nicht zu blamieren glauben. Es ift ganz Mar, daß mit 
diefen Herren die moderne Litteratur eben nur die Abneigung gegen 
den Liberalismus gemeinfam haben fann und weiter gar nichts. Im 
Gegenteil, vor dem Idealismus der Gefinnungsgenoffen des Herrn 
Lieber empfand fie eine derartige tiefgehende Abneigung, daß fie 
geradezu in das entgegengefegte Ertrem verfiel und naturaliftifch 
wurde. Man kann fogar jagen, fie wurde fozialdemofratifh, wenn 
man unter diefem Wort nicht eine Parteiorganifation, fondern eine 
Weltanfhauung verfteht. 

Der philofophiihe Sozialismus hat feinen feinften und, wie e3 
iheint, dauerndſten Niederfchlag in der matcrialiftifhen Gefhichtötheorie 
gefunden. Auf die fürzefte Formel gebracht, befagt diefe Theorie: der 
Geiſt ift eine Funktion des Stoffes. Erft muß ein neuer Stoff da fein, 
dann ſchafft er fih ſchon ganz von felbft auch einen neuen Geift. 
Und wenn ein alter, außgelebter Stoff verfhwindet . . . ja, als: 
dann .... Doch zunächſt, bevor wir Schlüffe ziehen, erfcheint es 
wichtig, das treibende Motiv diefer Theorie in das Auge zu fallen 
und bloßzulegen. Hier liegt ganz offenbar der Verſuch vor, den uralten 
Dualismus des Lebens dur einen nicht minder uralten Kniff zu be: 
feitigen, indem man von den beiden ftreitenden Faktoren den einen ein: 
fach ausſchaltet. Der Geift fliegt über Bord und Alleinherricher bleibt 
der Stoff, worauf dann freilich von einem Dualismus nicht weiter die 
Rede ift. Allerdings, jo kraß drüdt die materialiftiihe Geſchichts— 
theorie ſich doch nicht aus, fondern fie hängt der Sache ein Mäntelchen 
um. Sie leugnet nicht den Geift.. . nein, nein... fie erfennt ihn 
fogar fehr lebhaft an als eine fehr wichtige Funktion der Materie! So 
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etwa, wie die Hand eine Funktion des Armes iſt und wieder die Finger 
eine Funktion der Hand. Wenn der Arnı abgeftorben ift, danı fungiert 
natürlich auch nicht mehr die Hand, und iſt diefe tot, dann find auch Die 
Finger tot... alſo . . . aber nein, das ftimmt nicht. Im Gegenteil, 
diefer Scheinbar jo radikale Materialismus giebt zu, daß geiltige Er: 
iheinungen, Religionen und Konfeffionen zum Beilpiel, nod) lange fort: 
beftehen fönnen, wenn ihre leibliche Unterlage und Urſache längſt ver: 
ſchwunden ift. Ich befenne, daß ich nicht begreife, wie ein fonfequenter 
Materialift ein ſolches Zugeftändnis machen kann. Das käme mir vor, 
al3 wollte man definieren: da3 Bellen ift ja allerdings eine Funktion 
des Hundeleibes, was aber nicht ausschließt, daß e3 noch lange nad) 
dem Verſchwinden aller Hundeleiber der Welt eine Selbfteriftenz be: 
hauptet .und einen tiefgehenden Einfluß auf die Weltgefhichte ausübt ! 
Dieſes Zugeſtändnis der Materialiften ift von ihrem Standpunkt aus 
eine Abjurdität, die fih nur dadurd erklären läßt, daß man gezwungen 
ift, fi im irgend einer Weife mit hiſtoriſchen Thatſachen abzufinden, 
die in die fonfequent durchgeführte Theorie einfach nicht hineinpaſſen. 
In Wirklichkeit hält fi aucd die Marriftif nur bei folden Problemen 
auf, wo thatfählic im allerhandgreiflichiten Sinn der Geift nur als 
ein Werkzeug und Handlanger der Materie ericheint. Daher diefe in: 
tenfive Vorliebe für wirtichaftlihe Probleme, für Technik und ange: 
wandte Naturwiffenichaft, jowie für organifatorische Geſellſchaftsfragen! 
Ganz genau fo macht es aber aud noch immer unfere moderne Litteratur. 
Auch fie greift Stoffe und Probleme auf, welche dem Geift und dem 
Gedanken nur die befcheidene Rolle eines Werkzeuges zugeftehen. 

Die Hochflut des Naturalismus ift ja allerdings vorüber, und 
manche geben ſich ſogar der tröftlihen Hoffnung hin, der Naturalis- 
mus wäre längft überwunden. Nein, das ift er nicht, und der angeb- 
liche Neuidealismus hat die Eierſchalen feines ſehr irdifchen Urfprunges 
noch ganz und gar nicht abgeworfen. Ich nehme als Beifpiel die 
Icheinbar fo erklufive, antidemofratiihe Kunſt des jungen Wien, die faft 
Ihon bei dem bloßen Wort Naturalismus in Ohnmacht fällt. Was 
alfo bietet und Jung: Wien, wad bietet und Hugo von Hof: 
mannsthal? Sie bieten und eine Kunſt und Dichtung, in welcher 
dad Wort, verfteht ſich das leuchtende und farbige Wort, Selbft- 
zweck geworden ift. Nicht auf den nadten Zuftand des Körperd oder 
auch der Seele fommt es diefen Kiünftlern an und aud nicht auf 
den Geiſt und Gedanken, der den irdifchen Stoff durddringt und modelt, 
Jondern eben der Stoff bleibt die Hauptſache, das Gewand, meinet— 
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wegen Brofatgewand. Wenn bei Hofmannsthal gelegentlich nicht nur 
feine, jondern fogar auch tiefe Gedanfen in einer geihmeidigen und 
doch, eben infolge der Gedankentiefe, ftahlicharfen und eindringen: 

den Form plötzlich durchbligen, jo habe ich immer den Eindrud: aha, 

die Brobiermamfell!! Er kann jo prädtige, jo entzüdende Koſtüme 
dichten, diefer Worth in Worten, daß cd wirflid Schade wäre, wenn 

er den Effekt diejer Flore, Schleppen und Schleier immer nur an toten 

Holzpuppen erproben wollte, wie man fie meiften® nur in den Mode: 

warengeihäften findet. Aber freilich, eine jo gut fituierte und form: 

vollendete Konfektion, wie die Firma Hofmannsthal, kaun ſich gelegent- 

lich Thon eine junge und lebendige Brobiermamfell gefallen laſſen — 

einen Gedanken. Das ift Schön und wirkt auch, ändert aber doc nichts 

an der Thatſache, daß von einer Gleihwertigfeit zwiichen Geift und 

Form oder gar von einer unlösbaren Einheit beider ſchlechterdings nicht 
die Rede fein fann, und daß auch hier der Geift nur als eine Funktion 
der Materie erfcheint, wenn auch einer fehr vornehmen, fehr geihmad: 
vollen, auserlefenen Materie. Ob aber Koth, ob Roſenwaſſer, das 

macht doch nur einen Grad» und feinen Artunterfchied aus. Es giebt 

jogar Leute, welche jagen: wenn Schon, denn ſchon! Soll durchaus nur 

der allein felig machende Stoff herrichen, dann lieber Düngerberge 

und Heuhaufen im freien Felde, als diefe unerträglich parfümierten 

Boudoirs! 

Biel energiiher als Hoffmanndthal Scheint mir Peter Alten: 
berg aus dem nur Stofflihen herauszuftreben und e3 um jeden Preis 
loswerden zu wollen — aber er wird ed nicht los. Altenberg, der 
Boet, hat fi die Gunft namentlicd) folder Frauen gewonnen, die troß 
moderner und modernster Bildung ſich ſoviel natürliches Empfinden be: 
wahrt Hatten, um die rein phyſiologiſche Auffaffung und Darftellung 
der Frauennatur jchroff zurüdzumeilen. In der That, bei Altenberg 
fühlt man eine andere und idealiftifchere Auffaffung der Frau recht gut 
wieder durch. Wir wären gewiß aud gern geneigt, und das alte Lied, 
den uralten Glauben an die feherhafte Weibnatur, in moderner MWeife 
wieder vorfingen zu laffen — aber gütigft ohne Phyfiologie! Die Ge: 
ſchlechtlichkeit wird allerdings nach wie vor in der Liebe zwiihen Mamı 
und Weib eine Rolle und fogar die Hauptrolle fpielen. Aber wohl: 
gemerkt, die Geſchlechtlichkeit als Ganzes, ald die ätherifche Lebens— 
fuft, die felbit noch unfern verftiegenften und feraphiichiten, jcheinbar 
ganz abftraften Gedanken Blüte, Duft und Leben bewahrt — nicht aber 
die Gefchlechtlichkeit al3 ein Spezififun, als eine befondere Funktion, 
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die fir ihre techniſchen Zwecke auch noch einen handlangernden Geift 
zur Hülfe ruft. Es iſt ganz klar, daß die Empfindungen und Anſichten 
eines Menſchen von heute mit den Empfindungen der Menſchen vor 
fünfzig oder Hundert Jahren weſentlich kontraſtieren. Und natürlich 
bleibt e3 ein Ziel, aufs innigfte zu wünſchen, daß außer Den 
Empfindungen auch noc die modernen Ideen ein Stüd unſeres ganz: 
und vollinenfchlichen Lebens werden, infofern alfo auch geſchlechtlich im 
weiteren und wahrlich nicht Handwerfsmäßigen Sinn des Wortes. Das 
num fcheint mir Altenberg zu fühlen und zu wollen. In ihm, wie ich 
glaube, ftedt ein ganz entichiedener Idealiſt, der aber feinen über: 
irdifhen Düften gern irdiſche Blumen fchenken möchte, vielmehr, der 
weiß, daß die Blume und ihr Duft ein einziges und untrennbares 
Ganzes bilden. Ihn felbft Hat freilich erft der Duft herangelodt, und 
um fi nun zu beweifen, daß diefer Wohlgerud, der ihm tief in Die 
Seele dringt, troß alledem an die Blume gebunden ift, — treibt er 
Phnfiologie der Pflanzen. Man hört fogar munfeln, daß er fi al3 
einen philofophiichen Revolutionär empfindet. Er hat nämlich die 
geradezu epochale Entdeckung gemacht, daß das eigentliche Fatum eines 
Menfchen fein Körper wäre. Aber ich glaube, etwas Ähnliches Hat Ibſen 
ſchon in den Gefpenftern gefagt und Zola in den vielen, diden Bänden 
feiner Nougond: Macquartd. Was aber geht das alles und an? Der 
Körper mit feinen Krankheiten, mit feiner phyfiologischen Beftimmung, 
entweder lange jung zu bleiben oder rafch zu altern, ift ein Spezifikum, 
eine Einzelheit, die noch keineswegs das ganze, große Leben in feiner 
Einheit zur Darftellung bringt. Überdies läßt fih der Spieß umkehren, 
da ja auch geiftige Kämpfe manches folide Nervenſyſtem und manden 
urſprünglich ferngefunden Körper gründlich ruiniert haben. Die Skizzen 
Altenbergs beſchäftigen fich in geradezu drolliger Weife mit unendlichen 
Winzigkeiten, namentlid) auch mit den Nahrungsmitteln feiner Männer 
und Frauen, weil er weiß, daß die Lieblingöfpeifen eines Menjchen 
reht gut fein innerfte® Weſen bezeichnen können. Noch mehr wird 
aber umgekehrt ein Schuh daraus. Wenn wir des Menfchen Kern erft 
unterfucht und erfaßt haben, dann wiffen wir nicht nur fein Thun und 
fein Handeln, fondern können ungefähr auch feinen Geihmad für 
Nahrungsmittel tarieren, ob er fompafte oder ätherifche oder raffinierte 
Küche liebt, ohne daß wir nötig hätten, gleich einem ſachkundigen Koch 
Rechenſchaft über alle Einzelheiten abzulegen, die und Altenberg nicht 
eriparen zu dürfen glaubt — der Stüchenzettel joll uns in das Zentrum 
dieſer raffinierten Seelen führen! Dabei kann es aber jhon paifieren, 
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daß uns der raffinierte Speiſegeruch wichtiger als die raffinierte Seele 
ericheint. 

Endlos laſſen diefe Beispiele fi häufen, und in Reichsdeutſchland 
ift es wahrlich nicht anderd. Einen allerdings möchte ich auönchmen, 
bei welhem der Geift thatlählid die Materie überwindet, und der 
darum beſonders intereffant für den Litteraturphufiologen ift und fid) 
ganz herrlich als Verſuchskaninchen verwerten läßt. Diefer eine, man 
höre und ftaune, ift fein geringerer, als unfer aller Liebling — Otto 
Erich Hartleben. Diefer nämlich hat einen Geift, der ſich über die 
Materie Iuftig madt. Warum auch nit? Wir haben ja alle ſchon 
irgendwo erzählen hören, daß die Maus zumeilen mit dem Löwen fpielt, 
und daß der König der Tiere, wenn er ein gutes Mittagdmahl in 
Ruhe verdauen möchte, ſich dieſes Spiel gemütlich gefallen läßt. Alfo 
ſpielt auch der Geift des heiligen Otto Eridy) mit dem Löwen Materie, 
wenn dieſer gerade einen jehr maffiven Biffen verfhlungen hat. Er ift 
grazids, unfer lieber Heiliger, und die Herrenabend- und Stammtiſch— 
anefdote hat er wirklich zu künſtleriſcher Vollendung emporgeläutert. 
Trogdem bleibt aud) hier der Geift nur Maus, Diener oder Hofnarr 
des Stoffes. Manchmal freilich ſcheint er fih aufbäumen und jehr 
fatyrifch = höhnische Herrenallüren annehmen zu wollen, — ad), auf wie 
lange? Das Beijpiel Hartlebend beweift alfo gar nicht3 gegen den Na: 
turalismus in der modernen Litteratur, ebenfowenig wie das junge 
Wien, ebenfowenig aud) wie die verfunfene Glode — diefer letzte 
Trumpf der Neuidealiften! Aber auch diefe bedeutendfte Produktion 
de3 neudeutfchen Idealismus hat ihre naturaliftiihen Eierfchalen nod) 
lange nicht abgeworfen. 

Übrigens würbe e3 noch herzlich wenig für eine Gefamtabfhägung 
der modernen Litteratur befagen, wenn aus der verfunfenen Glode ein 
vollfommened und reftlofes deutſches Märchenfpiel geworden wäre. 
Das Märchen ift ein einfaches und.naives, liebes Geihöpf, das zwar, 
wie jede echte Dichtung, auch des Geifted bedarf, — aber nur joviel 
gerade, daß dadurd) die Shlihte Kinderempfindung nicht getötet, ſondern 
vertieft wird. Demnach kann in ein Märchenfpiel nicht allzuviel von 
ber Welt der Ideen hinüberfließen, und zumal ein moderned Märchen 
wird fi damit begnügen müſſen, ein paar fpezifiih moderne und 
dennoch ſchlichte Gefühle und Gemütäkonflikte in Symbol des Märchen— 
haften dichterifch zu verflären. Der gelungene Ausnahmefall der ver: 
ſunkenen Glode würde alſo noch gar nicht3 beweifen, und überdies — 
bon einem Gelingen ift nicht die Rede. Darüber, daß e3 ein Mißgriff 
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war, das ſchlichte Märchen mit dem Titanen- und Fauſtmotiv zu ver: 
flechten, dürfte jetzt wohl kritiſche Einftimmmigfeit herrichen. Aber bie 
Allegorie von den fieben Zwergen fcheint mir außerdem noch zu be: 
weilen, daß ſelbſt im eigentlichen Märchen, da, wo wir, ftatt mit Fauft 
und Baldur, es nur noch mit dem Glodengießer und feinem Rautende- 
lein zu thun haben, ein Bruch zurüdgeblieben ift. Allegorien find Ba: 
ftarde des Geifted und nicht feine Iegitimen Kinder. Darum, foviel im 
einzelnen, namentlid in den beiden erften Alten, dem Dichter an wirf: 
liher Märchenpoefie gelungen ift, — im ganzen überwiegt das realiftifch: 
menschliche Element, das in diefem Fall Stoffliche, immer nod) das in 
dDiefem Fall Geiftige, das reine Märchen. Auch die verfunfene Glode 
ift feine gewonnene Schlacht gegen den Naturalismus, 

Aber, önnte man einwenden — aber Nietfche, aber die Begeifterung 
fir Zarathuftra? Und der moderne Individualismus? Vieles, ziemlich 
viele& ließe fich darüber jagen, und es würde alle nichts nügen, nichts 
klären, weil unter und nod feine Syitematifer und Nietzſcheepigonen 
aufgetreten find, die die verfchiedenen Richtungen und Anregungen des 
Meiſters einfeitiger und ifolierter, dafür aber aud im vulgären Sinn 
fonfequenter weiterentwidelt hätten. Daher können zwei Leute, die fich 
beide nicht mit Unrecht als Niegfcheaner bezeichnen, im Grunde ganz 
entgegengejegte Dinge darunter verftehen, weil die theoretifchen Formeln 
fehlen, fi) der Tragweite dieſes Gegenſatzes voll bewußt zu werden. 
Was ift denn nun vorzugsweiſe Nietzſcheaniſch — ift es der heroifch- 
imperatoriihe Zug oder der jauchzend = Ichensfreudige des freigeworde— 
nen Individuums? Etwa beides? Gut, ſchön, ſehr Schön. Dann aber 
erheben fich ſofort ſehr gewichtige Rangftreitigfeiten iiber den Vortritt 
und die Erftberedhtigung in Fall eines Konfliftes zwilchen den beiden 
Empfindungen. Denn ein folder Konflikt muß fi ganz undermeidlid) 
ergeben, weil der imperatorifche Herrichtrieb fi) immer gegen inbi- 
viduelle Triebe fehren wird, die ihm nicht paffen und unbequem werden. 
Es finden fich genug Andeutungen, daß Nietiche geradezu erwartet, die 
imperatoriiche Herrfchernatur würde nicht nur die äußeren, leiblichen 
Feinde rüdficht3[lo8 vernichten, ſondern auch, mit furchtbarer Härte gegen 
fich jelbft, gewiffe eigene Triebe und Inftinkte, die der Folgerichtigkeit 
des Tyrannen gefährlid; zu werden drohen. Nein, auf Rofen wird der 
UÜbermenſch der Zukunft, wie Nietzſche ihn träumt, wahrlich nicht ge— 
bettet fein — eine furdhtbare Aufgabe harrt auf ihn. Er fol alte 
Tafeln zerbrechen, foll die angeborene Milde und Güte feiner vornehmen 
Natur brutal vergewaltigen und mit dem fchärfften Meffer tief in das 
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warme, zudende Menfchenfleiich ſchneiden, ohne daß die Hand ihm 
darüber zittert. Die Liebe zu feinen Nächften fol er unterdrüden aus 
Liebe zu feinen Fernſten, fol das blühende Leben der Gegenwart einer 
unendlich fernen Zukunft opfern. Jawohl, er fol entjeglich graufam 
fein gegen andere — mehr noch gegen fich ſelbſt! Wie aber reimt fid) 
da3 mit der jauchzenden Lebensfreude des dionyfiichen Individuums? 
63 läßt fih darauf ganz gewiß eine jehr plaufible Antwort geben. Der 
große, außerordentliche Menſch fol feine Größe mit allen ihren Schreck— 
niffen Ihließlich ala ein Glüd empfinden lernen, ſoll die Leiden, die er 
fih und anderen zufügt, ruhig ertragen und freudig auf fid) nehmen 
als den notwendigen Kaufpreis, den er und die Gefellichaft, in der und 
für die er wirft, für feine Größe zu bezahlen Haben. Die providentiellen 
Männer der That, große Religionsftifter, große Foricher, große Staats— 
männer, follen durch Kämpfe und Leiden rüdficht3los ihrem Genius 
folgen und wirfen und Schaffen, wie ihre große Natur es ihnen vor: 
Ihreibt. Diejenigen aber, die fid) an diefem Genie erfreuen und feine 
Früchte genießen, follen dankbare Dienfttugenden offenbaren und die 
Shroffheiten und Härten der großen Natur mit in den Kauf nehmen. 
Dieie heldenhafte Entichloffenheit in der Ertragung des eigenen Charak— 
ter3 fol und wird alsdann den Schmerz und die entfeglichen Leiden 
nicht nur in Refignation, ſondern in jauchzendes Hochgefühl verflären, 
md die Not wird nicht mehr nur zu einer Tugend werden, fondern zu 
einer ſchwellenden dionyſiſchen Begeifterung. Das ift meine Erklärung, 
wie dieſe beiden Seiten, die imperatoriiche und die individualiftiiche, in 
dem Syſtem Nietzſches zufanmenpaflen. Freilich fann ich nicht wiſſen, ob 
dieſe Erklärung richtig ift, da Nietzſche ſelbſt fich nie bemüht hat, die 
Wechſelwirkung diefer beiden Faktoren eingehend Marzulegen und fie 
gegeneinander abzugrenzen. Daher konnte es fommen, daß Leute, die 
ganz und gar feinen imperatorifhen Zug an fich haben und oft ſehr 
läherlihe äfthetifhe Quietiſten find, fi für Nießicheaner halten, und 
dat gerade alle autoritären Mächte in Deutfchland vor diefer ganzen 
Bbilofophie ein Kreuz Schlagen, wie vor dem Gottſeibeiuns. Jedoch iſt 
und bleibt der Nietzſcheanismus, der im einzelnen inmmenfe Anregungen 
und Offenbarungen zu geben vermag, in feinen beiden Grundgedanken 
oder auch in der Einheit diefer beiden Gedanken unfruchtbar für eine 
idealiſtiſche Fortentwidlung der modernen Litteratur — weil er dazu 
viel zu naturaliftifch iſt! 

Das Genie, wie Nietzſche es verfteht, beruht vorzugsweiſe anf 
Raſſe, Zuchtwahl und Vererbung, und es ſoll eine phyſiologiſche Auf— 
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gabe der fünftigen Menfchheit werden, die naturgefegliche Zeugung ganz 
in ihre Hand zu befommen und mit vollem Bewußtfein Übermenſchen 
zu züchten. Wenigftend wurde diefe Konfeguenz von feinen Anhängern 
gezogen, und in der That, fie läßt fih aus feiner Lehre wirklid ziehen. 
Dadurd, obgleich Nietiche dem groben Materialismus feindlid gegen- 
überfteht, wird thatfählih doch die Materie, die phyſikaliſche Natur: 
fraft, in den Vordergrund gejchoben, und der Raffenzüchter wird das 
treibende Agens der Geſchichte, wie bei den Sozialiften der wirtſchaft— 
lihe Stoff. Eine folgerihtige Anhängerihaft in diefer Richtung muß 
darum gleichfalls ſchließlich zu einer begeifterten Verherrlichung ſpezifiſch 
phyfiologiicher Funktionen führen. Nun findet man ja allerdings bei 
Nietzſche auch ftarfe Elemente eines geiftigen Ideal, eben die Verherr: 
lidung der großen Leiden, aus denen die großen Freuden erblühen. 
Aber diefes deal wird beichränft auf dad Genie, das gegenwärtig 
dod immer nur ein ungeheurer Ausnahmefal if. Wird aber das 
Genie zum Selbftzwed, ſoll es ſyſtematiſch herangezüchtet werden, 
dann — aud) nod) ganz abgefehen von der Unmöglichkeit einer ſolchen 
Zudtwahl — hätten wir zunächſt eine gründlich phyſiologiſche Epoche 
durchzumachen, würden alſo aus dem Naturalismus ganz und gar 
nicht herauskommen. Darum wird die moderne Litteratur, wenn fie 
wieder zu einer Höhenkunft gelangen will, fid) andere Ideale fuchen 
müſſen, und ich ftehe nicht an, auszuſprechen, daß mir eine Renaiſſance 
des Liberalismus ald das einzige und fchlechterdingd enticheidende 
Mittel erſcheint. 

Der alte Liberalismus kam herunter, weil er fi) einen grenzenlos 
oberflächlichen und darum unerlaubten Optimismus ſkrupellos geftattete 
und überdies in der formalen Politik ganz aufging. Beides hing zu— 
ſammen. Die formalpolitiichen Rechte, al notwendige Vorbedingung 
für alles andere, mußten durchaus erfämpit werden, und eö war nur 
menfhlid, daß man in dem langen und erbitterten Kampf die Vor: 
bedingungen mit der Hauptfache, die Form mit dem Weſen gründlich 
verwechjelte. Und da folhe Schönen Sachen, wie Volfövertretung und 
Preßfreiheit, wirklich nicht zu den Unmöglichkeiten gehörten, jo glaubte 
man zulegt, daß alles möglid) wäre. Das Parlament und die Preſſe 
waren einfach die Himmel3pforten, welche geradeswegd in das Para: 
dies führten. Ein Redakteur war ein Hoherpriefter und ein Barlamen= 
tarier faft ſchon Gott jelbft oder wenigftend einer feiner Engel. Natür: 
lih fan der Zuſammenbruch für diefen rührenden Kinderglauben, als 
endlich die Heiß erichuten VBorbedingungen erreicht waren. Und doch be= 
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gann ſich gerade da erſt daS eigentliche Weſen des Liberalismus zu ent: 
falten — die ihm immanente tiefe Tragif, durch die er fi immer 
wieder ſiegreich hindurchringt. 

Die „verdammte Bedürfnisloſigkeit“ des deutſchen Arbeiters be— 
fämpfte einſt der große Sozialiſtenführer Ferdinand Laſſalle. Er wollte 
nicht zufriedene nnd idylliiche Kleinbürger haben, ſondern unzufricdene, 
verbitterte und darum revolutionäre Proletarier. Es kam ihm gar 
nit darauf an, ob der einzelne, von ihm aufgerüttelte und alfo im 
Sinn feiner Gegner „Verhegte”, an innerem Glüd verlor und fid) Pro- 
blemen und Gefühlderfhütterungen gegenüber befand, denen er nicht 
gewachſen war, und die ihn zu Grunde richteten. Laffalle verfuhr fo 
rückſichtslos, weil er an eine baldige Sozialveforn glaubte, die alles 
wirtichaftlihe Elend ein für allemal aus der Welt jchaffen würde. 
Er hielt alſo die Unzufriedenheit und Verbitterung, das tiefinnerliche 
Unglüdögefühl des aus feiner „verdbammten Bedürfnislofigfeit“ Heraus: 
geichleuderten nur für eine vorübergehende Kriſe, für einen unvermeid— 
lichen Übergangszuftand. Ganz anders denkt darüber der wirkliche, echte 
Liberalismus. Diejem liegt ja nicht nur die wirtfhaftliche Frage am 
Herzen und aud) nicht, wenn er ſich auf fich ſelbſt befinnt, nur die par: 
lamentarifch -fonftitutionelle, fondern ihm handelt es fih vor allem 
und in erfter Reihe um ein ethifch = idealiftifches Problem für jedes ein- 
zelne autonome Individuum. Jawohl, der Menſch ſoll unzufrieden 
fein, und mit einem ruhigen, bedürfnislofen Glück fol er fih nicht 
begnügen. Sondern er hat fi) das große Wort von Fauft= Goethe zum 
Leitftern feines Lebens zu erwählen: 


Was du ererbt von deinen Vätern haft, 
Erwirb es, um e8 zu befigen. 


Und wenn er e3 nicht erwerben kann, wenn feine innerfte Natur 
diefem Grerbten ein für allemal widerftrebt, nun, dann foll er den 
ganzen Krempel einfach wegwerfen und ſich eine eigene Welt mit Klauen 
und Zähnen zu erobern ſuchen — auf die Gefahr hin, daß er darüber 
zu Grunde geht. Denn, und diefe Wendung muß ein moderner Libe— 
ralismus durchaus nehmen, eine feſte Garantie des Sieges fann nicht 
geboten werden, und es ift gar feine Frage, daß viele dieſer Vögel, 
welche ihr warmes Neft verlaffen, um fliegen zu lernen, in der falten 
Luft da draußen erfrieren werden oder jonftwie elend verfommen und 
verhungern. Gewiß nicht alle, da ja das Leben als ſolches unfterblich 
ift, und fi daher immer Zudividualitäten finden werben, welche ftarf 
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genug ſind, auch das Äußerſte zu überwinden und in den Hafen zu ge— 
langen. Jedoch bleiben auch dieſe Menſchen nicht ohne ein Manko an ur— 
ſprünglicher Kraft und heller Freudigkeit, welche ihnen am Anfang ihrer 
Laufbahn noch zu Gebote ſtand! Denn gerade in der rückſichtsloſen 
Selbſtbefreiung und Entfeſſelung des Individuums, welche allen dieſen 
Kämpfen vorhergehen muß, iſt etwas enthalten, das unausbleiblich zu 
bitterer Enttäuſchung führt. Unſer Ich, um welches wir kämpfen, iſt 
keine Ganzheit unſerer Seele, ſondern nur der Ausdruck ihrer domi— 
nierenden und vorzugsweiſe entwickelten Triebe. Vieles, was an ſich 
ſchön und groß wäre, muß in uns welken, ſterben und verderben, oder, 
was noch ſchlimmer iſt, verſauern, bevor unſer eigentliches Ich, unſere 
eigenſte Weltanſchauung und damit auch unſere beſondere Wirkungs— 
fähigkeit zum Durchbruch kommt. Wir müſſen Rom verloren haben, 
bevor wir im Dorf die Erſten werden. Je ſchwellender und reicher die 
Empfindung urſprünglich aufſchoß, je üppiger alle unſere Triebe und 
Wünſche urſprünglich blühten, deſto tiefer und ſchmerzlicher wird auch 
die Enttäuſchung empfunden, die mir daher als eine unausbleibliche 
Folge des Liberalismus und der individuellen Autonomie erfcheint. 
Diefe IUnvermeidlichkeit, verbunden mit der permanenten Gefahr des 
Unterganges für das hinausftrebende Individuum, muß ein für allemal 
ein gewifles Maß von Peſſimismus und von Trauer in den modernen 
Liberalismus hineintragen. Der Schmerz, daß dem Menſchen, wenn er 
wirflih Menſch fein will und feine vegetierende Pflanze, nur aus 
Scrednis, Untergang und Tod, gleich einer Blume am Rande des 
Abgrundes, dad Glück erblühen kann, muß al3 ein mitihwebender 
Dberton über jeder Glüdsempfindung liegen und fie dadurd allerdings 
trüben, aber aud) vertiefen. Dan fol den Mut und das Talent zum 
Glück haben, jedoch eben deshalb aud) den Mut und das Talent zum 
erbitterten Kampf und tiefiten Schmerz. Wenn der Liberalismus diefe 
folgerichtigen Konfequenzen aus feinen PBrämiffen wirklich zieht, dann 
wird er nie der Gefahr erliegen, zu verflachen und zu veralten. Es ift 
bier nicht am Ort, nachzuweiſen, daß diefer neue, ſpezifiſch moderne 
Liberalismus bereit3 in Politik und Gejellichaft fein fehr Hoffnung: 
freudiges und zufunftfrohes Weſen zu treiben beginnt. Aber was er 
für die Entwicdlung der Litteratur zu bedeuten hat, verdient allerdings 
noch eine furze Betrachtung. 

Nämlich die moderne Litteratur würde von allem jpezifiih Ma— 
teriellen, ob es nun von wirtichaftlicher oder phyfiologiicher Art ift, 
gründlich befreit werden, von allen jenen Theorien, die dem Geift nur 
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die Rolle eines Handlangers zugeftehen. Sowohl die fpezifiich wirt: 
ſchaftliche Lage der Gejellichaft, wie auch die leiblich phyliologiiche Be: 
ihaffenheit einer Raſſe oder eines Individuums muß an höherem 
Intereffe verlieren, jobald man fi überzeugt hat, daß da3 große 
Lebensgeſetz, welches man bisher nur an einen wirtichaftlihen oder 
phyſiologiſchen Stoff gebunden glaubte, einfach für alle Gebiete des 
Lebens Gültigkeit hat. Man braucht weder fpeziell zum Proletarier, 
noch zum erblich Belafteten zu greifen, um die innere Tragif des Lebens 
zu enthüllen, den gefallenen Kämpfern Kränze auf das Grab zu legen 
und den Siegern die blutenden Wunden zu verbinden. Dadurch füme 
wieder ein höherer geiftiger Zug in die Litteratur, ohne daß, wie in 
früheren Zeiten, der Geiſt den Körper zu vertreiben brauchte. Denn 
gerade die tiefe Empfindung von der Unvollkommenheit des Lebens und 
daß in jedem Einzelfall doch immer ein Bruch zurüdbleibt, den die 
Darftellung natürlicd nicht übergehen darf, würde jedes vage und ver: 
nebelnde Zdealifieren von Anfang an verhindern. Und auch jedes Über: 
maß von politifcher und jozialer Tendenz würde ſchwinden. Denn man 
glaubt ja alsdann nicht mehr au den allein jeligmachenden Zufunfts: 
faat und auch nit an den allein feligmachenden Parlamentarismus, 
ſondern fortan handelt es fih einzig und allein nur darum, in welder 
Weile und Form dieſes oder jenes bejtimmte Individuum die für alle 
Zeiten feftgeiegte Aufgabe des Lebens durchführt und wie e3 die damit 
verbundenen Siege und Niederlagen zu ertragen und zu überwinden ver: 
ftehbt. Dafür giebt es natürlid) ebenjo taufendfache Variationen, wie es 
taufendfahe Individuen giebt, und von einer allgemein gültigen Ten: 
benz, einem abjoluten Nezept kann nicht die Rede fein. Allerdings wird 
wenigftend diefer eine Glaube, dieje eine Weltanfhauung von den mo: 
dernen Dichtern gefordert werben, daß es Pflicht des Individuums 
wäre, fi zu befreien und zu entwideln, daß es aber bei einer ſolchen 
Selbftbefreiung ohne Schmerzen und Gefahren nicht abgeht, daß immer 
ein Bruch zurüdbleibt. Ich bin allerdings der Meinung, daß diefer 
Glaube und diefe Weltanſchauung ganz unentbehrlich find, wenn die 
Litteratur wieder zu einer Höhenkunft emporgelangen fol. Darum 
würde ih als Kritifer mir gar fein Gewiffen daraus machen, dieſen 
Glauben von jedem modernen Dichter zu verlangen, ihn vorzugsweiſe 
danach zu beurteilen, danad) ihn jelig zu Sprechen oder zu verdammen. 
Denn eine Jdee, eine große Weltanfhauung in irgend einer Form, muß 
eben jeder höheren Kultur und Kunſt zu Grunde liegen, und ich weiß 
eben feine andere Weltaufcjauung, die zugleich jeder Einzelregung einen 
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fo weitgehenden Spielraum gewährte und fo vollkommen die Gleichwertig— 
feit von Geift und Stoff verbürgte, wie ein moderner, regenerierter 


Liberalismus. 
RR 


Deulſche Eyrik. 


September. 


Dı ſprachſt ein Wort, ich wurde ftill. 
Im gelben £aube fchlief die Waldfapelle 
In der verfunf'nen Broncehelle, 

Wo deine Seele beten will. 

Ih ſchwieg. In lete Opferfchalen 
Goß noch der herbſt den gold’nen Wein, 
Derladte mit dem Slitterfchein 

Die letzten Qualen. 


Es war im Berbft ein Sommertag. 

Wie ſchwarze Kerzen, welde Flammen tragen 
Don heifem Scharlady, ſah' ich ragen 

Den Wald, der auf den Hügeln lag. 

In diefen Tempel laß’ uns treten, 

Die Opferfeuer find entbrannt, 

Groß fommt der Tod durchs rote Land — 
Wir wollen beten. 


Münden. Leo Greiner. 


Walpurgisnadht. 


Trieb der Wind viel Mebelfegen rauh | Ging ein Regen nieder über Nacht, 
Durch das Abenddämmern. Wolfengrau | Hat fo lau den Schollenduft gemacht, 
Barg den Himmel. Froftig feuchte Hände | Keben allem Toten zugefhworen, 

£agen fchwer auf bleihem Saatgelände. | Sacht aus Wintersfchoß den Mai geboren. 


£eipzig. Helene Doigt. 
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Meine Blocden! 


Meine Gloden läuten nicht mehr, Und meine Sloden klangen einmal 
Und in meiner Seele ift es fo ſehr Jauchzend zu Berg und fündend zu Thal 
Müde und öde geworden. Im Morgen der Sonnenwende. 


Meine Glocken weinten zum lettenmal 
Da man fie heimlih und einzeln mir ftahl — 
Die Oftergloden der Jugend! 


Prag. Eugen Trager. 


— — — 


Eine Sorte von Schmerzen... 


Eine Sorte von Schmerzen giebt es — | Die Deine Pulfe lähmen, 
Don niederträhtigen Schmerzen, Don Deinem Marfe nehmen — 
Die fbleihend zu Deinem Herzen Aber fie laffen Did} leben, 


Sih drängen mitten in tiefer Nacht; Swifchen Hölle und Erde Dich ſchweben. 


Eine Sorte von Schmerzen ift das, 

Eine ganz brutale Sorte, 

Die auf Deinen Mund vier Siegel drüden 
Und Dir vom Wege die Blumen pflüden. 


Bannover. U. Falkenberg. 


Damals. 


Seh ich Dein lachendes Antlitz, Erglühend zum erſtenmal, 

deine ſpitzbubenluſtigen Augen | In meinen Armen erwachteft, 

Und den teten, immerfröhlien Mund, — | Und mit bangen Augen und heißgefüßten, 
Dann denk ich wohl des frühen Sommer: | Scmerzlihen Kippen 





morgens, Immer wieder mich fragteft, 
da Du aus heimlichen Dämmerträumen Ob ich Dich liebe. 
Münden. Otto Falfenberg. 
Reminiscenz. 


Weißt Du noch, Lieb, wie ich Did; weinend fand, 
— Fern von den Gäſten im Marienzimmer? — 
Ums Kruzifir, den einz’gen Schmud der Wand, 
£ag wie ein Glorienſchein des Mondes Schimmer. 


£autlärmend drang das Feftgemog’ ans Ohr... 
Wie Äolsharfen fturmdurhwühlt erklingen, 
Brad jäh ein Melodienftrom hervor 
Und drohte alle Seelen zu verfchlingen ... 
Die Gefellihaft. XV. — Bb. I. — 2, 7 
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Dermwirrt 309 ich Dich nieder auf die Banf 

Und fenfte meine Kippen, Dich zu küſſen ... 

Dody eh’ mein Mund am himmelsbecher tranf, 

War mir die füge Bürde fchon entriffen. 

Du floh’jt hinaus wie ein gehettes Wild... . 

— Die Geigen flagten durd die Nacht .. . Noch immer 
ag über dem geweihten Chriftusbild 

Der märcenhafte, bleihe Mondenſchimmer. 





Münden. Alfred Georg hartmann. 
Dämmerung. 
Di Winterabend, nebeltoll, Jh feh’ im Dunkel fern ein Kicht, 
Du tiefe Stille, andadhtvoll, Wie ein erbleidhendes Geficht, 
Du halberfterbendes Derlangen, Im Dorfe noch die Schmiede hämmern, 
Wie hältft du Fofend mich umfangen. ' Ich lieb’ dich, myftifch : weidyes Dämmern. 
Dom ganzen Keben einen Tag, Du bift fo ungeboren » jung, 
Don allen Stunden einen Schlag, Wie fterbende Erinnerung, 
Ein Ton von allen Gefängen, Du dunkles Kicht, du müdes Hagen, 
Die ſich zu einem £iede drängen. Du Abſchiedsgruß von toten Tagen. 
Neulenzbach (Öfterreid). Arnold hagenauer. 


rofl 


Vierhängender Bimmel, Eiszapfen und Schnee, 
graubleicher Dunft über Wäldern und See; 
erfrorene finger und Mafenfpiten, 

nur manchmal ein flüchtiges Sonnenblitzen; 
und Alt und Jung, und Mädel und Buben 
fünf Monat lang in Kammern und Stuben; 
und Menjchen und Tiere 

in gleicher Dumpfheit, daß Gott erbarm’! 

Das nennt fidy Keben und fühlt fi warm. — 
Ich friere.. . 


In Kirde und Schule, in Klub und Derein, 
Dorträge, Predigten und Zänkerei'n; 
gegenfeitiges Lauern und Wachen 

und Schieben und Drängen und Carrieremachen 
und NRückfichten, Regeln und Formelkram 

für jedes Gefühldyen in Glück und in Sram; 
und in Herz und Niere 

seigheit und Bosheit, daf Gott erbarm’! 

Das nennt ſich £eben und fühlt fi warm. — 
Ich friere ... 


Deutiche Lyrif. 


Welt und Einſamkeit. 


Saön bift du, Welt, und tief, wie ein Ozean | 
Schwingend ftred’ ich den Arm und bredbe mir Bahn 
durch die Wellen mit breiter, feuchender Bruft, 

tief aufatmend, zitternd, jubelnd vor £uft. — 
Rafenden Pferden gleich ftürzt fich, fhäumenden Kamms, 
rinas über mich, fpottend jeglichen Damms, 

deiner Qualen brandender Wellendrana, 

deiner Derfuhungen füßer Sirenengefang. — 
Stürmend reift es mich hin im Wirbelorfan, 

zündet in mir verheerenden Glutvulkan, 

lüfterne Wünſche, die gleich befreiten Leu'n 
ungebändigt und unfangbar dräu’n. 

Taufend Gedanken, irrend und haftend und groß, 
ringen, nach Worten fuchend, fi in mir los; 

und im Tiefiten die fämpfende Lebenskraft 

tobt und flammt in lodernder Leidenſchaft. — 

Caß mid, Ozean! führ! mich dem Lande zu, 

wende mein Schifflein zum fihern Hafen der Ruh”, 
daß ich, entzückt von dir, in lindernder Stille 

banne des drängenden Reichtums vulfanifche Fülle, 
daß ich, entzüct von dir, in fchweigender Einfamkeit 
Worte finde für meine Seligkeit ! 


Belfingfors. Johannes Öhguift. 


— — — — 


Das Hochzeitsfeſt. 


Sem Bräutchen führt ins Schloß der Königsfohn, 
Das Dolf bejubelt ftaunend das Gepränge; 

Yun fteht das Hocdyzeitspaar auf dem Balkon 

Und lächelt Danf der atemlofen Menge. 


Und taufendköpfig, Bruft an Bruft gepreft, 

Wie angeſchwemmt von einer Riefenwelle — 

So feiert mit das treue Dolf das feft, 

VNach Wundern dürftend weicht's nicht von der Stelle. 


Juchhe! es regnet Gold, der Kampf beginnt, 
Im wilden Baften Preuzen fi die Hände; 

Wer flin? ift und wer Fäuſte hat, gewinnt, 
Kein Goldſtück fällt, das nicht den Sieger fände, 


Ein Jauchzen hier, ein leifes Wimmern dort 
Serftampfter Kinder und erdrüdter frauen; 

Das fürftenpaar ftrenut Münzen immerfort — 
Don oben ift es wunderbar zu fchauen. 


— — 
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In meiner Seele fchluchzt ... . 


In meiner Seele ſchluchzt es bang ... 
Ich weiß; nicht, ift’s ein Überfchwang ? 
Jit es ein unbewußter Sieg, 
Der wirbelnd mir zu Kopfe ftieg, 
Jndes ih wirr von £uft und Qual 
Die Ruhe eines Mädchens ftahl ? 
Ach nein, das ift ein herber Klang: 
Ich fühl’s, es fämpfte in mir Tag 
Mit fchwarzer Nacht und unterlag — 
In meiner Seele ſchluchzt es bang. 
Prag. Emil Faktor. 


Prager Dichler. 


Von hans Benzmann. 
(Gerlin.) 


Da immer ift Prag die zweite Litteraturftadt Deutich : Öfter: 
2 reihd. Unter den dortigen Poeten wirkt allerdings fein 
Mächtiger, fein Talent erften Ranges. Es giebt dort auch Feine 
litterarifhen Schulen, feine Richtungen, feine litterariichen Gafehäufer, 
wie etwa in Wien. Seit alteröher aber herriht unter den Deutichen 
dort ein reger litterarifcher Verkehr. Man hält die Tradition hoc), 
weiß aber aud) das Neue, das von Norden und Süden fommt, wohl 
zu fhägen. Man bewahrt fi dort vor allem einen kritiſchen Geift 
und in künftlerifcher Beziehung eine nur leife von auswärts befrucdhtete 
eigene Kultur. Dazu find neuerdings einige Talente dort aufgetreten, 
die aus heimatlihem und perſönlichſtem Empfinden heraus geftalten 
und deren Namen man fchon jegt dann und wann mit deu beiten 
nennen hört. 

Eigentümlich, die geringste Anregung haben die Prager Dichter 
bom fogenannten „Zungen Wien“ empfangen. Die tieffinnige Kunft 
eined Loris, die Decadencepoefie eines Altenberg hat hier wenig Nach— 
ahmung gefunden. Die Wiener Kunſt ift im MWeichbilde Wiens geblie- 
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ben. Das ift jehr charakteriftiih für fie. Vielmehr erfennt man in 
den Werfen der Prager norddeutſche Einflüffe. Überhaupt zeigt diefe 
Kunſt im allgemeinen viel Verwandtichaft mit der norbdeutichen. Aller: 
dings, die Wieneriſche Kunft ift nicht die abfolut öfterreihifche. Diefe 
war eine ernfte, aus univerfalem und zugleich volkstümlichem Empfin— 
den heraus geftaltende. Ich erinnere an Grillparzer, Raimund, Anzen- 
gruber, in gewifler Beziehung aud) an Hamerling. Diefe Dichter find 
die eigentlichen Vertreter der öſterreichiſchen Poeſie. In ihren 
Didtungen lebt daS univerfale Empfinden des deutſchen Dichters, 
ein germanifcher Geift und zugleich da3 Weſen des Süddeutſchen, des 
Öfterreihers. An diefe Namen könnte man eher anknüpfen, wollte 
man die Prager Kunft mit der öfterreihifchen verbinden. Won jener 
alten, öſterreichiſchen Dichtergeneration lebt nody ein bedeutender: 
Ferdinand von Saar. Mit ihm zeigt innige Verwandtichaft in 
dem Ernfte ſeines Empfinden und in feiner univerfalen Weltanfchau: 
ung der bedeutendfte von den älteren Dichtern Prags: Friedrid 
Adler. 

Adler Hat zwei Bände eigener Dichtungen herausgegeben: „Ge: 
dichte“ (im Verlage von %. Fontane & Co., Berlin) und „Neue 
Gedichte” (im Verlage von Georg Heinrich Meyer, Leipzig). Adler 
it ein durchaus moderner Geift. Mit heller Begeifterung tritt er für 
all das Schöne ein, da3 und die neue Poeſie gebracht hat. Er fämpft 
in feinen kritiſchen Auffäten gegen die Rhetorik, gegen das hohle 
Pathos, gegen die MWortweitfchweifigfeit der alten Schule. Er rät 
den Jungen, das feftzuhalten, was ihnen der Naturaliamud ala 
hönfte Gabe geſchenkt Hat: Wirklichkeitögefühl, Anfchaulichkeit und 
Präzifion in der Form. Aber er felbft vermag diefe neuen Mittel 
niht in rechter Weile anzuwenden. Ihm fehlen plaftilch geftaltende 
Kraft und muſikaliſches Empfinden in Beziehung auf Wortwohlflang. 
Dagegen fehlt ihm nicht jenes edle Pathos, welches und durch bie 
Wucht und Kraft des Rhythmus fortreißt. Ihm begeiftert die Leiden: 
Ihaft eines Beethoven, und die Gedichte, die er dieſem Großen gewid— 
met hat, find voll erhabener Empfindungen und Gedanken. So gehört 
er als Dichter zu denjenigen, die und eine Weltanschauung verkünden 
möchten, die beiwegt werben von einer ftarfen, fittlichen Leidenfchaft. 
Er ift ein fpätgeborener Vertreter der alten, echten öfterreichifchen 
Kunft, ein Dichter und Denker, wie ed Grillparzer und Raimund aud) 
waren, ein Idealiſt, wie dieſe. So ſchafft er von innen heraus, und 
das Erlebte wird bei ihm zum Gleichnis des Gedanklichen. So Ichafft 
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er mit ſtillem Ernſt, und wenn er nicht immer das Tiefſte giebt, ſo 
giebt er doch ſtets das ehrlichſte Empfinden, ſo bleibt er ſtets er ſelbſt, 
ſo leuchtet aus allem, was er ſchafft, dieſelbe durch und durch geſunde 
und ehrliche Perſönlichkeit. Ein herber Hauch von Geſundheit und 
geiſtiger Friſche ſtrömt aus ſeinen Dichtungen. In ſeinen Verſen 
finden ſich oft Proſaismen, Lückenbüßer in Reim und Bild, 
geſchraubte Pointen. Manches mutet uns wie die Naivetät eines 
großen Kindes an. Aber wir möchten dies Eckige, dies Ungeſuchte 
gerade an dieſer Perſönlichkeit nicht miſſen. Was ſeinen lyriſchen 
Gedichten an Anſchaulichkeit und Klang fehlt, erſetzt er durch Inner— 
lichkeit, durch Perſönlichkeit. Oft allerdings ſtört uns in ſeinen beſten 
Gedichten der lehrhafte Ton, der uns in anderen Gedichten wiederum 
geradezu an die entzückende Gedankenfriſche und an das Ebenmaß 
Goetheſcher Gedankenlyrik erinnert. Hierhin gehört das ſchöne Ge— 
dicht „Am Waſſerfall“. In dieſen Verſen folgt der Rhythmus 
gleichſam den Naturklängen: 


„Und ein Schäumen, Toſen und Ziſchen, 
Eine wirbelnd haftige Flucht, 

Und dazwiſchen 

Dumpf mit ewig gleiher Wucht 

Füllt des Auffchlags Donner die Schlucht, 
Der Fels bebt, darauf ich ftehe. 

Und ftaunend fehe 

Ich die Waffer fallen und wallen 

In zerftüdenden Wellenfriftallen, 
Augen und Ohren 

In den gewaltigen Taft verloren. 
Beraufchend ift dies fchranfenlofe, 
Wilde Gebraufe und Getofe, 

Eine begeifternde Bergespredigt, 
Welche die Seele der Feſſel entledigt, 
Der Feſſel, getragen 

In Plagen und lagen, 

Der Feſſel, faum mehr empfunden 

Im Streislauf pflichtiger Stunden. 


Nicht mag ich mißachten 

Das Sinnen und Tradten, 

Das Sorgen und Wirken 

In engen Bezirken — 

Aber das Höchſte iſt doch die Straft, 

Die nit finnt, nicht Schafft, 

Die hinbrauft ohne Zweck und Ziel, 
Kleine Mühle treibt und trägt feinen fiel, 
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Nicht die Tropfen zählt und nicht die Fyrift, 

Herrlich und prädtig, weil fie iſt, 

Ungebunden und unbändig, 

Weil fie nur lebt, Doppelt lebendig !* (Aus „Sedidhte*.) 


Bisweilen gelingt e8 dem Dichter, eine ftille, weihe Stimmung 
feftzuhalten. Ganz jeltfam ergreifen und dann zwischen all den ernften 
Gedanken und Empfindungen die zarten, träumerifchen Klänge. 


Dämmerftunde. 


Sprich nur, ſprich! Durch das Ohr nad) innen 
Ach Höre die Rede rinnen, Sleitet die Welle; 
Ich höre did. Frieden trägt fie und Helle 


Tönend mit ſich. 


Ich höre die Worte rinnen — 
Ich will mich auf keins beſinnen: 
Ich höre dich. (Aus „Neue Gedichte*.) 


Zu diefen Gedichten gehören auch die tiefempfundenen Lieder, die 
der Dichter feinen jungen Töchtern gewidmet hat. Wie ein anderer 
Prager Dichter, Hugo Salus, und wie der Norddeutiche Guftav Falke, 
findet auch Friedrid Adler feine tiefften Lieder in feiner Liebe zu 
Weib und Kind. Mit befonderer Andacht dichtet er aus feinen Er: 
innerungen heraus oder er findet bei der Betrachtung gewöhnlicher 
Grlebniffe eine poetiiche Anwendung derfelben. Beides ift harafteri- 
tiih für ihn. Die beften diefer Gedichte enthält der Band „Neue 
Gedihte” (vgl. „Der Baumeifter*, „Mein Theekeffel*, 
„Bor dem Spital“). Hierhin gehören aud die Stüde, in denen 
er in rührender Weiſe Volfötypen jchildert: den nimmermüden, immer 
geduldigen Dienftmann, den öffentlichen Klavierſpieler u. a. Er zeigt 
oft einen feinen, bisweilen farkaftifchen Humor (vgl. das amüfante 
Gedicht „Der Obmann“ in den „Gedichten”). Gern verwendet er 
auch ſoziale Motive. Hier gleicht er den Meifter des fozialen Liedes: 
Ferdinand von Saar. Nur fhildert er nicht fo unmittelbar; er zeigt 
uns gern das Elend der Zeit im Spiegel der Gedichte. Eines 
der gelungenften diefer Art ift das ſchwungvolle Gediht: „Mons 
sacer*. 

Vortrefflihes hat Adler als überſetzer geleiftet. Bekannt ift 
feine Ausgabe der ausgewählten Gedichte von Jaroslav Vrchlicky (bei 
Philipp Reclam, Leipzig). Im jeder Beziehung ift er diefen genialen 
Gzehen gerecht geworden, der in feiner Vielfeitigfeit, in der Kraft und 
im Wohlflang feiner Spradje, in der Tiefe feiner Phantaſie, in feinem 


en 
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umniverfalen und nationalen Empfinden als Nationaldichter einzig da: 
fteht in feinem Wolfe und fi) den großen Europäern der Jetztzeit 
würdig anreiht. 

Zu den begabteften Dichtern des jungen Prag, ja, man fann 
jagen, der Modernen überhaupt, gehört Rainer Maria Rilke. Er 
ift ein echter Lyrifer, ein ganzer Künftler, deffen Empfinden im Hei- 
matsboden wurzelt, eine naive und doch fomplizierte und gerade in 
ihrer Kompliziertheit ihre Naivetät oft am Elarften zeigende Dichter: 
natur. Er ift ein ganzer Künftler: er hat alleß erlebt, was er Dichtet; 
er träumt fein Leben; er ift tief ergriffen von feiner Miffion; er ift 
nur Dichter. Und jo, überwältigt von feinem eigenen Wefen und 
Mirken, möchte er gern, daß wir alles, was er und übergiebt, als 
Kunst hinnehmen. Aber er ift noch feine abgeflärte, auögereifte Ber: 
ſönlichkeit, die und nur Kunſt übergiebt. Wir müſſen aud) in 
feinem legten Werke dad wahrhaft Große und Driginelle von dem 
geſucht Originellen und Manirierten ſcheiden. Seine Wege weifen ihn 
zu jener feinen, romantiſch-pſychologiſchen und doch tief im Volks- und 
Heimatempfinden wurzelnden Lyrik, wie fie ung etwa J. P. Jacobſen, 
leider nur in Fragmenten, hinterlaffen hat. 

Drei Gedihtbücher hat er bisher heraudgegeben. Schon in dem 
eriten: „Larenopfer“ (Verlag von Dominik, Prag) feffelt er durch 
fein Hingeftrichelte Stimmungsbilder. Hier ift er zunächſt der Dichter 
des Fatholifchen Prag. Er entftamnt dem Katholizismus. Mit 
gläubigem Sinne nahm der phantafievolle Knabe die Wunder der 
Kirche hin. Seine Seele beraufchte fih an all der Pradt, an der 
Myſtik des Gottesdienſtes, an der Architektur der Kirchen, an all dem 
altertümlichen Prunf, an den Legenden und Chorälen. Draußen ſah 
er die Kleinen Kapellen, die Heiligenbilder in der reizvollen, böhmischen 
Landſchaft. Das alles war eine große, märchenſchöne Stimmung, 
die in ihm den Dichter wedte, die in glüdlichfter Weife feiner Phanta— 
fie die Richtung gab. Nicht der Schmerz über Unverftandenfein, die 
tiefe Empfindfamfeit der Jugend, nicht refleftierende Grübelei erwedte 
in ihm den Dichter, fondern die eigenartige, romantifhe Natur der 
Heimat, das bunte Leben, dad ihn umgab, und eine gewaltige 
Empfindung: der Glaube. So führte ihn eine gütige Fee in das 
Land echter Dichtung. In feinem erften Buche jchildert er den alter: 
tümlichen Zauber böhmifcher Städte. Arabesfenhaft, Ichillernd bunt, 
doch zumeift Höchit plaftiich wirfend, und bilderreich ift zunächſt feine 
Kunſt. Er verträumt die Stunden in den Eleinen fatholiichen Kapellen, 
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durh deren Fenfter fih die wilden Rofen drängen, fodaß fi) ihr Duft 
mit Weihrauchdämpfen miſcht. Über die vergoldeten Heiligenbilder 
fallen die jeidenen, verblihenen Fahnen: Draußen fingen die czechi— 
ihen Mädchen jhwermütige Volksweiſen, drinnen fpielt die Orgel 
unendlihe Hymnen. Ind er lauft und lauſcht ... . 


Bie von Steinen rings, von Erzen | Bon der Dede, rundgemauert, 
Weit der Wände Wölbung funfelt, Schmwebt ob eines Engels Kopie 
Eine Heilige, braungedunfelt, Hell ein weißer Silbertropfen, 
Dämmert hinter trüben Kerzen! Drin ein ewig Lichtlein fauert. 


So erzählt er und auch gern von den Zierraten, von den Geheim— 
niffen alter Häufer, er fchildert die Brüden, den Hradſchin, all die 
vielen Kapellen Prags. Aus dem czechiichen Volksleben, aus der 
großen Geſchichte Prags nimmt er gern feine Motive. Der Cyklus: 
„Aus dem dreißigjährigen Kriege“ enthält mand) kräftiges, 
balladenartige3 Gedidt, feine Impreffionen, fleine Genrebilder und 
Szenen, die und wie farbige Holzichnitte anmuten. Man fieht, wie 
alle aus einer großen, heimatlihen Stimmung emporwädhft. Aber 
der Inhalt fommt nur von außen: Dad Begreifen und die Ver: 
herrlichung einer eigenartigen Kultur. Wie die Heimat diefem Dichter 
Formen und Farben gab, jo übernahm er auc dad Empfinden feines 
Volkes, das fi vor dem Überirdifchen, dem Unfaßbaren beugte, fo 
übernahm er mit den Symbolen auch deren Inhalt. Und wir werden 
ichen, wie ihm dad Symbolifhe als Eigentümlichfeit bleibt, wie 
ferner fein Dichten fi) ganz in Bildern und Klängen auflöft und wie 
der Glaube ihm treu bleibt als eine ftete, tiefe Sehnſucht. Und wir 
werden weiter jehen, wie erft allmählich eigened, innerlihes Empfinden 
in feinen Liedern die Oberhand gewinnt. Aus dem erften Buche ift 
mir ein wunderbar inniges und tiefed Gedicht haften geblieben, das ich 
hier nicht übergehen möchte. 


Bolfsweifse. 
Wenn ein Kind fat Mangſt du aud fein 
Singt beim Hartoffeljäten, Weit über Land gefahren, 
Klingt dir fein Lied im fpäten Fällt es dir doch nad) Jahren 
Traum nod) der Nadıt. Stets wieder ein. 


Wir dürfen aber bei aller Anerkennung diefes frifchen Talentes 
feine Schwächen und Fehler nit überfehen, zumal Rilke fie 
aud in feinem legten Gedichtbuche noch nicht abgelegt hat. Offen— 
bar bemüht fi Rilke, originell zu wirfen. Diefe Sudt artet oft zur 
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Manier aus. Das zeigt Schon fein erfted Buch. Viel Gutes und Ent- 
ſprechendes ift ihm in der Naturfchilderung und leinmalerei gelungen. 
Dan leſe nur diefe feine Abendftimmung: 


Die falben Felder fchlafen fchon, | Zraumfelige Vigilie! 


Mein Herz nur wadt allein; Jetzt wallt die Nacht durchs Land; 
Der Abend refft im Hafen fchon | Der Mond, die weiße Lilie, 
Sein rotes Segel ein. Blüht auf in ihrer Hand. 


Daneben aber finden fih die gröbften Geihmadlofigkeiten in 
Bild und Reim, unerträglihe Häufungen von Gleihflängen, ein uns 
künſtleriſches Spielen mit feltfamen Neimen, Gedichte, die durch über: 
einamdergetürmte und durcheinandergeworfene Bilder ungeheuerlic) 
wirken. Diefelben Fehler finden wir aud nod im zweiten Bande 
„Traumgekrönt“ (Verlag von P. Friefenhahn, Leipzig), wenn: 
nleih aud nicht mehr in dem Maße, wie in dem erften Bude. Es 
läßt fi in der zweiten Sammlung ein ſtarkes Streben nad Einfad- 
heit wohl erfennen. Die Farben find weniger grell, die Stimmungen 
find gedämpft, harmonisch abgetönt, dad Empfinden erjcheint mehr 
verinnerlit al3 bisher. ine andere Gefahr aber tritt dem Dichter 
in den Weg: Viele diefer einfachen Weifen find nicht frei von Triviali- 
täten. Derartige Gedichte wie da3 folgende empfindfame finden ſich 
viele in dem Bande: 


Mir ift fo weh, fo weh, als müßte ' Als ob ich tot wär’, und im Hirne 
Die ganze Welt in Grau vergeh’n, | Mir dennoch wühlte wilde Qual, 
Als ob mid) die Geliebte fühte ' Weil mir vom Hügel eine Dirne 


Und fpräd): Auf Nimmermwiederfeh’'n. : Die lebte, blaffe Rofe ftahl...... 


Der Dichter hat die Heimat verlaffen. Er hat mit ihr einen 
guten Teil feiner Naivetät verloren. Worüber ift die Jugendzeit, Die 
Zeit der ftillen, ahnung3vollen Träume, die von außen aus dem 
Ihönen Leben fommen. Die Seele erwadt und mit ihr der Zweifel 
und der Schmerz. Einſam geht der Dichter dur) dad Leben. Er 
ſucht Sid. „Traumgekrönt“ ift ein Buch der Seele... 


Wie, jegliches Gefühl vertiefend, | Da ſchleichſt Du Hin, auf ſachter Sohle, 
Ein füher Drang die Bruſt bewegt, Und ſchwärmſt zum blanfen Blau hinauf, 
Wenn fid) die Mainadt, jternetriefend, | Und groß wie eine Nachtviole 

Auf mäuschenftille Pläße legt. | Geht Dir die dunfle Seele auf... 


„Zraumgefrönt” ift ein Buch der Schmerzen und Überwindun⸗ 
gen, und das Selbſtbekenntnis der Enttäuſchungen, der Sehnſucht und 
der erſten eruften Liebe. Alle dieſe inneren Kämpfe, dieſes Ringen 
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nah einer Weltanfhanung offenbart uns der Dichter in feiner Weife 
in zarten, melancholiſch geftimmten Liedern, 

Wie weit mit dichtem Demantftaube 

Beſtreut erfcheinen Flur und Flut, 

Und in die Herzen, traumgemut, 


Steigt ein fapellenlofer Glaube, 
Der leife feine Wunder thut. 


An das erfte Buch erinnert und nıy die Schöne Bildlichfeit und 
die tiefe Liebe für all die intimen Wunder der Natur, der Sommer: 
naht und des ſchwermütigen Herbftes. 

Das Bleibende nad) diefem Kampfe ift eine tiefe Sehnſucht. So 
bedeutet dieſes Werk ein Durdgangsftadium. Es offenbart uns viel 
Menſchliches; aber feine große Perſönlichkeit. Wir erkennen, daß 
diefer Durdgang nötig war: Der Dichter hat fein Gebiet, aber aud) 
deffen Grenzen gefunden. Sein Weg weift ihn zur Heimat zurüd, zu 
dem fünftleriihen Empfinden, von dem er auöging, zu jener feinen 
Kunft, die die Tiefe, die Anfhaulichkeit und den Klang des Volksliedes 
zu erreichen ftrebt. Daß Rilfe feine Ziele erkannt hat, das beweift 
er in jeinem britten Buche: „Advent“ (Verlag von Friefenhahn, 
Leipzig). Das Bud zeigt und einen großen Fortfchritt in der Ent: 
wiclung des Dichters: Das Heimatempfinden, dieje feine urfprüngliche 
Empfindung, ift aufgegangen in einem größeren Gefühl, in der Vor: 
liebe für romantische und volkstümliche Stoffe. Rilke zeigt in den 
beiten Stüden dieſes Buches eine Zartheit, Keufchheit und Kindlichkeit 
des Empfindens, eine Trefffiherheit bei größter Einfachheit des Aus— 
drud3 und eine Einfachheit in der Darftelung präcdtigiter Phantafie: 
ſzenen, wie fie nur den Dichtern des Volksliedes und einigen Romans 


tifern eigen war. 
Die Mädchen fingen: 


Alle Mädchen erwarten wen, Unfer Singen wird nimmer froh, 
Wenn die Bäume in Blüten fteh'n. Fürdten uns vor dem Frühling fo: 
Wir müffen immer nur näh’n und näh'n, Finden wir einmal ihn irgendwo, 
Bis uns die Augen brennen. | Wird er uns nicht mehr erfennen. 


Es find nur wenige Stüde, die man vollendet nennen könnte, 
die fo tief und Harmonifch wirken wie das citierte, dad nur am Schluffe 
eine Grübelei, ein Erdachtes leiſe erfennen läßt. Es finden ſich aber 
pradtvolle Einzelftellen, romantiihe Szenerien und Träumereien in 
dem Buche, Klänge und Bilder von folcher poetifhen Tiefe, wie fie 
etwa J. B. Jacobjen in feinen wenigen Gedichten hat... 
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Ein weißes Schloß in weißer Einfamfeit. 

In blanfen Sälen fchleichen leife Schauer. 
Totkrank krallt das Geranf fid an die Mauer, 
Und alle Wege weltwärts find verfchneit. 


Darüber hängt der Himmel brad) und breit. 

Es blinft das Schloß. Und längs den weißen Wänden 
Hilft fid) die Schnjudt fort mit irren Händen... 

Die Uhren ſteh'n im Schloß: ES jtarb die Zeit. 


Das Buch „Advent“ läßt uns erfeimen, auf welchem Gebiete 
Nilfe Vollendetes und Eigenartiged leiften wird. Objektiv betradtet 
ift aber auch diefe Sammlung nocd ein ganz unfertige® Wert. Auch 
in ihr finden wir all die alten Fehler Rilkes, die unleidliche Manier, 
mit Reimen und Gleihklängen zu fpielen. Einmal 3. B. reimt er auf 
denfelben Ausklang fünfzehnmal. Er liebt e8, innerhalb eined Satz— 
und Klanggebildes des Neimes wegen den Vers abzubredhen. Biele 
der Gedichte find impropifiert und wirken daher auch nur wie Improvi— 
jationen. Ob diefer Hochbegabte ſich wohl jemals zu feiner Eigen: 
art und Bollfommenheit ganz durchringen wird? 

Zu den Dichtern Prags, welde in der Tiefe der Empfindung die 
meiſte Berwandtichaft mit norddeutichen Dichtern zeigen, gehört Hugo 
Salus. Er hat bisher zwei Bände Lyrif: „Gedichte“ und „Neue 
Gedichte“ (beide in Verlage von Albert Zangen, Münden) heraus: 
gegeben. Allerdings, auch er übergiebt uns in feinen Dichtungen nicht 
die Offenbarungen eines univerfalen Geiftes. Auch er ift fein Ber: 
finder einer Weltanfhauung. Ihn kümmern nicht die großen Fragen 
der Zeit und Ewigkeit. Jene heilige Begeifterung des Dihterpropheten 
ift ihm fo fremd wie Nilfe. Er gehört zu den frühreifen, harmoni— 
Ihen Dichternaturen, die ſchon in ihrem erften Auftreten als fertige 
erſcheinen und nur im Lünftlerifcher Beziehung leichte Entwidlungen 
durchmachen. Ein guted Stick Goethefchen Wejend Lebt in dieſem 
Künftler. In Goethe vereinigte fih in feltener Weile dionyſiſches 
und apollinifches Weſen, univerfales und rein perfönliches, rein menſch— 
liches, rein künſtleriſches Empfinden, Germanentum und Griedentunt, 
Tiefe und Grazie, Ewigfeitögefühl und Augenblidsenpfinden. Die 
Spätergeborenen, auch die Modernen, charakterifiert eine große Ein: 
ſeitigkeit. Man überblide 3. B. das Schaffen Richard Dehmeld und 
Guſtav Falles, Welche Gegenfäge! ES ift, als ſei den einen der 
Hang zum Dionyſiſchen, zu fteter Entwidlung, den anderen das Be— 
ftreben, nur harmoniſch zu wirken, augeboren... Entſchiedene Ver: 
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wandtichaft mit Guſtav Falke zeiat Hugo Salus. Jedes Hinaus: 
ftürmen, jede Disharmonie ift ihm jo unſympathiſch wie diefem. Er 
ift wie Falke ein feiner Beobachter des Lebens und des Menſchlichen, 
des Zufälligen und Augenblidlihen. Eine durch und durch harmonische 
Dichternatur, bevorzugt er die leichte, gefällige Form, die er mufifaliich 
abtönt. Ein ariſtokratiſches, vornehmes Künſtlertum, das alles Häß— 
lihe und Schroffe von ſich weift oder nur in eigentümlicher, humoriſti— 
her oder fatiriicher Weile verwendet. Salus liebt es, das Erlebte 
mit feinen Gedanken und Reflerionen zu umranken oder friich und flott 
zu fabulieren. Gerade dieje Leichtigfeit de3 Schaffens beweift, daß 
diefer Dichter mit einer natürlichen, ſtarken Begabung auögerüftet ift. 
Ein friiher Wind weht und aus diefen Gedichten erquidend entgegen ! 
Ein Schönes, klares Empfinden giebt ſich unmittelbar, nicht verfchleiert 
durh Naturfymbolif und Wortmalerei. Darin Scheint mir der Wert 
diefer Gedichte und die Eigenart ihres Verfaſſers zu liegen, daß über: 
al die Anfchaulichkeit, die plaftiich wirkende Schilderung durd das 
Empfinden des Dichters durchbrochen wird, ohne daß etwa jene 
abftrafte Art der Epigonen wiederholt wird. Salus ift eine durchaus 
moderne Künftler- Individualität. Er beginnt feine Gedichte zumeift 
mit einer lebendigen Schilderung der Situation, mehr und mehr aber 
fommt fein perfönliches Empfinden zum Durchbruch, und die Gedichte 
Ihließen mit einem vollen Akkord ftarfer Empfindungen oder heiter: 
ernfter Gedanken. Eines feiner beiten Gedichte: „Kammermuſik“ 
ift beſonders charafteriftifch für die individuelle Art des Dichters. Wir 
find in einer fleinen Stadt. Es ift Sonntagabend. Bei dem alten 
Amt3richter des Ortes find „zu einem Löffel Suppe” der Apothefer, 
der Kaufmann, der Arzt und „der Großftadtdichter” geladen. Man 
ipriht von diefem und jenem; doc) geichicht es zuweilen, daß Minuten 
ohne Geſpräch enteilen. Da bringt die Hausfrau den Notenftänder... 


Ein jeder den Fiedelbogen nimmt, 
Zwei Geigen, Biola und Cello. „Es ſtimmt.“ 


Und fie fpielen. Beethoven. Erſt etwas befangen; 

Dann fteigen Flämmlein in ihre Wangen, 

Und herrlich dur) das Zimmer zieh'n 

Die unendlichen, mädtigen Melodien. 

Ich ſitze und laufche, aufs tieffte erfchüttert ; 

Mein Herz wird mild, und die Seele erzittert. 

Der Flügelichlag der Kunſt durchraufct 

Die Luft, der fromm die Seele lauſcht. („Sedichte.”) 
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Bon folder Gemütötiefe zeugen die meiften Gedichte Salus'. 
Tiefe Empfindung, überleuchtet von einem feinen Humor, das ift der 
Inhalt der meiften Gedichte. Hieraus fpricht eine echte, fünftlerifche 
Lebendanfhauung. Folgendes köſtliche Gedicht ift ebenfalld ein echter 


Salus. 


Ausſicht. 
Über die Dächer hinweg und die Kirchturmſpitzen 
Seh’ ih durchs Fernrohr vom Fenjter aus 
Fern auf dem Berge ein Dörflein blitzen, 
Einen gelben Weg und ein Gotteshaus. 


Auf diefem Wege an fonnigen Tagen 
Zeigt mir mein Fernglas dann und wann 
Einen rollenden Reifewagen, 

Einen winzigen Wandersmann, 


Oder mit feiner Herde den Hirten, 

Dder den Adersmann mit dem Pflug, 
Dder den Fäfferwagen des Wirten, 
Oder des Sonntags der Wallenden Zug. 


Oft, wenn die Dächer der Stadt mich erdrüden, 
Mad’ ic durchs Fernrohr vom Fenfter aus 
Meinen Ausflug mit ſehnenden Bliden 

Zu dem Dorf und zum Gotteshaus. 


Ya, mir genügt es, am Schreibtifch figend 

Und gebannt in der Pflichten ſtreis, 

Daß id im Sonnenfcheine bligend 

Dort in der Ferne mein Dörflein weiß! („Neue Gedichte.*) 


So ift er wie Falfe auch ein Dichter des Eheglüdes. Die 
lauteren Weiheftunden der Liebe und des ftillen Glüdes feiert er mit 
tiefempfundenen Verſen, wie es nur harmoniſch angelegte Künftler- 
naturen vermögen : 


Srühlingsfeier. 
Ein Blütenzweig, blaßrofa, weiß und grün, 
Die Welt hat taufend folder Blütenäfte, 
Da darf der eine aud) für uns erblüh'n 
Und darf verblüh’n bei unferm Liebesfefte. 


Befrei das [were Haar von famm und Band 
Und laß die ſchwarzen Fluten niederwallen 
Auf diefes blumenhelle Lenzgewand, 

Und laß die neidifchen Achſelſpangen fallen! 


Nun nimm den Blütenzweig. — Wie wunderbar 
Die Blüten glüh’n von deines Pulfes Schlägen — 
Und rühre mir die Stirne und das Haar 

Und fprich dazu den heiligen Frühlingsfegen: 
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„Blid auf, der Lenz ift fommen über Nadıt, 

Die Welt ift voll von Liebe und Erbarmen!* 

Ich blicke auf; der Frühling ift erwacht; 

Ich halt’ den ganzen Frühling in den Armen. („Sedidhte.*) 


Aber feine Kunft entbehrt auch der eigentlihen Stimmungötiefe 
und der gedanflihen Tiefe nicht. Er ift ein feiner Beobachter der 
Natur, und man findet in einzelnen Gedichten Stellen, die in entzüden- 
der Einfachheit landſchaftliche Reize fchildern. Man vergleiche hierzu 
die Ion zitierten Gedichte. Hierhin gehören aus den „Neuen Gedichten“ 
ferner namentlih die Gedichte „Schwüle“ (ein echter Kaldreuth !), 
„Blid aufdie Stadt*. Ein äußerft feinfinniger und geiftvoller 
Künftler ift Salus in einigen Stüden, in denen er und im leichten 
Blauderton irgend ein Erlebnis oder eine Anekdote erzählt. Diefe Ge: 
dichte erinnern mich direkt an jene feinhumoriftiichen und leichtſatiriſchen 
Stüde Goethes, die wir in dem Abfchnitt „Kunſt“ finden („Amor als 
Landihaftsmaler* und dergl.). Beſonders ſchöne Gedichte diefer Art 
giebt und Salus in den „Neuen Gedichten”: „An eine junge 
grau“, „Mäcenas“ und „Der fhöne Knabe“. Erwähnen 
möchte ich noch den Cyklus: „Acherontiſche Sizilianen*, deſſen 
tiefſymboliſches Schlußgedicht von überwältigender Wirkung ift. 


Die Fahrt. 
Nun gleiten wir ſchon ungezählte Jahre 
Und feh’n nod) endlos ſich die Waſſer breiten. 
Bon Eharons Ruder in die dunkel = flare, 
Bewegte Flut ſeh'n wir die Tropfen gleiten 
Und jeh’n, fie werden und ins dunfelflare 
Und leis bewegte Waffer niedergleiten. 
Und dieſes ift das große, wunderbare 
Myſterium des Tod's: wir gleiten, gleiten..... 


Von den jungen Prager Dichtern bleibt noch zu erwähnen: 
Alfred Guth. Die übrigen, von denen noch einige jelbftändiges 
Talent zeigen, erſchienen bisher nur in Zeitfchriften. Alfred Guth 
hat bereitö3 mehrere Bändchen herausgegeben, von denen für und nur 
die Sktizzenbücher: „Am Wege“ (Verlag von Wilhelm Friedrich, 
Leipzig) und „Draußen im Leben“ (Verlag von H. Storm, Berlin) 
in Betraht fommen. Im beiden zeigt Guth ein zartes Iyrifches 
Empfinden und ein ftarfes Beſtreben, in einfacher Weife feine Proſa 
Igrifch zu ftilifieren. Er will Impreffionift fein. Er möge fich hüten, 
daß dies Beſtreben nicht zur Manier wird. Hoffentlich) ſchützt ihn feine 
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Natürlichkeit vor diefer Gefahr. Auf ihn ift die neue Wiener Kunft 
nicht ohne Einfluß gewejen. Einige Anregung fcheint er von Peter 
Altenberg empfangen zu haben. In dem erjten Buche werden — aller: 
dings ganz leiht — dann und wann foztale Probleme geftreift. Der 
Dichter verſucht es, durd) einen fefteren Inhalt zu wirken. Im zweiten 
Werke dagegen Löft ſich alles in Iyrifhden Stinnmungen auf. Im allge: 
meinen hält fi Guth frei von jenen überjenfitiven, oft unentwirrbaren 
Stimmungen Altenbergd. Dafür fehlt ihm aber auch die Gedanfentiefe 
und Lebenderfahrung des legteren. Diefem Hat er wiederum voraus 
Natürlichkeit und Naivetät. Ganz leife geht der Dichter feinen 
Stimmungen nad). Uns ift, al3 folgten wir einen Kinde, das uns über 
ftille Wiefen führt, wo viele weiße Blumen blühen, deren feujche Herr: 
lichkeit wir bisher nicht fahen. Guth ift ein feiner Landichaftszeichner. 
Seine Kunſt ift eine naturaliftiihe Stinmungsmalerei in zarten, 


duftigen Aquarellfarben. 
Blumen. 

Um die weiße, fleine Villa ſchmiegt ſich ein Garten. 

Bon gligernden Steinen umfäumt ragt aus weihgrünem Rafen ein Blumen- 
beet. Zulpen, Velten, Rofen. 

Die Tulpen blähen fi auf, jtreden ihre diden Köpfe herausfordernd über 
alle anderen und rufen ihre Schönheit aus — weit über den Rafen bis zum Zaun, 
an dem zwei Fliederſträuche Wache fteh’n. 

Die Fliederjträude am Zaun breiten ihre weiten Arme aus durch die Eifen- 
ſtäbe zum Thor und laffen ihre fchweren Trauben über den Eingang ragen. — 

Die Roſen im Blumenbeet fehen nad) der weißen, fleinen Billa und fcheinen 
binzujireben über den Rand des Beetes. Dort an die Mauer und langfam zu den 
Fenſiern auf — um die Fenſter und dann in das ftille Heim, zu den Menſchen. — 

Sie träumen von Jubel und Glück. — — — — — - — — — — — 

Zarte, blaßrote Blätter fallen auf den braunen Boden. — 


Frühling, Sommer, Herbit und Winter weiß er gleid) fein ab» 
geſtimmt und echt poetiſch, oft mit den einfachften Worten, zu Schildern. 
Allerdings zeigen die beiden Bücher faft gar feine Entwidelung. Dieje 
Dichtungen find Träumereien in fchöner, einfacher Form; aber ohne 
Inhalt und Tiefe. Ob Guth dauernd den Dichtern Prags wird beige: 
zählt werben fönnen, das wird die Zufunft beweifen. Bid jegt erſcheint 
er und nur als ein beachtenöwertes, ftrebendes Talent. 











Ungarische Volkslieder. 





Schön’ Ilona. 


Gou ſegne Euch, Herr Richter, 
In Eurem Haus! 


„Dergelt Dir’s Gott, fchön’ Jlona, 
In meinem Baus |“ 


Bab’ auf die grüne Wieſe 
Getrieben meine Gänſe; 

Raſch fam der Sohn des Richters, 
Mit Steinen hat er geworfen 

Und fo ift es gefommen, 

Daß der Sohn des Richters 
Getötet mein fhönes Gänschen. 


„Shön’ Jlona, was begehrft Du 
für Dein jchönes Gänschen ?“ 


Berr Richter, ich begehre 
für jede feiner Federn 








Einen Dufaten in Gold, 

Für die zwei gehenden Füße 
Swei Löffel voll Gold, 

Für die zwei fliegenden Flügel 
Zwei Teller von Gold, 

Für die ſchöne, fingende Kehle 
Eine Trompete von Gold. 


„Schön' Jlona, Deine Wünſche 


Sind ohne Zahl; 
| Gehenft wird der Sohn des Richters, 


Ich habe feine Wahl.“ 


‚ Dann foll eine aufblühende Rofe 


Der Galgen fein, 
Und diefes Galgens Arme 
Die fhönen zwei Arme mein! 


— — 


II 


Das Weib des Räubers. 


Dar oft genug die Mutter und den Dater 
Beſchworen, mich nicht auf den hohen, Falten, 
Den hohen, Falten Berg hinaufzuſchicken, 

dum großen Räuberhauptmann der Gebirge! 
Um dieſe Stunde ftets am Kreuzweg hält er 
Und giebt um elend Silber feine Seele. 

Bin müde aufjufteh'n im Morgengrauen, 

Im Morgengrauen hin zum Bad} zu laufen, 
Sum Flaren Bad und dort zu wafchen immer 
Nur Kleider, die von rotem Blute triefen. 
„Was foll Dein Weinen, ſchönes, junges Weib ?“ 
Ich weine nicht, ih war nur in der Küche — 
Dom Raud der Eichen geh'n die Augen über. 


Marburga.d. Drau. 


Die Geſellſchaft. XV. — Bb. IH. - 


Deutfh von B. Carneri. 





Venus auf Reifen. 
Ein Ausflug in das Gebiet der angewandten üſthetik. 
Von Chochliz. 
(Warſchau.) 


I. 


Ir einem heißen Junitage ftieg im Louvre Frau Venus herab von 
ihrem Marmorgeftelle. 

Schon längft beläftigte fie das ewige Gaffen der fie bewundernden 
Philifter und deren Gemeinpläße über die Schönheit in Kunſt und 
Natur, die ihre Ohren beftändig umſchwirrten. 

Allmählich ftiegen Zweifel in ihr auf an der Echtheit ded Ent: 
zückens, das die Vollkommenheit ihrer Formen und Reize allgemein zu 
erregen ſchien. 

Daher beichloß fie, fi) inkognito in die Welt zu wagen, um doch 
einmal fich jelbft zu überzeugen, ob in der That ihre göttlihe Schön— 
heit überall fo angeftaunt werde, auch wenn fie ohne den Lichtglanz Des 
Ruhmes und unerkannt unter den Menfchen erjcheine. 

Schon Horaz und Dvid heben That: und Willenskraft ald den 
Haupt » Charakterzug der Göttin hervor. 

Unverzüglid; führte fie alfo ihre Abfiht aus. Mit dem den 
Göttern bekanntlich zuftehenden Vorrehte machte fie ſich zunächſt un— 
fihtbar, um die Wachſamkeit der Gallerieauffeher zu täufhen und un— 
bemerkt auf die Straße zu gelangen... . 

Natürlich zog ihr Erjcheinen auf den Aöphalte der Boulevards 
fofort die allgemeine Aufmerkfamfeit auf fi und bald war fie umringt 
bon einer Schar Neugieriger. 

In der That war dieſes Auftreten ebenfo verwegen als „Tr&s 
chic“, oder „pschutt“, oder „v’lan“. Bon allen Seiten ftrömte Das 
Gefindel herbei, um feiner Sfandalfucht zu fröhnen. 

Die Männer umſchwärmten die Göttin, um dies Wunder mit ihren 
Bliden zu verichlingen. Bon den Weibern fahen die einen fie teild neu— 
gierig, teil neidisch fi au, mehr vielleicht entzücdt über ihre Sham- 
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lofigfeit, al3 über ihren bezaubernden Liebreiz, während die anderen 
vor Sham oder Entrüftung fi von ihr abwandten. „O, là, läd, une 
folle, une folle!“ rief das Gefindel mit ſchallendem Gelächter und 
umringte die Göttin fo dicht, daß fie feinen Schritt weiter fam. 

Schweigend und ratlos blieb fie alfo ftehen und überlegte, ob fie 
nicht entfliehen könne, zurüd in ihren fiheren Zuflucdht3ort, als zwei 
Polizeibeamte auf fie zutraten ... 

„M'selle, s’il vous plait!“ rief der eine und reichte ihr höflich 
den Arm, während der andere ohne weiteres ihre Rechte ergriff. 

Dann riefen fie einen fiacre herbei und fetten fie hinein, Die 
„Siegerin der Welt“. 

„Au violon“, rief der erfte dem Kutſcher zu und ftieg zu ihm 
auf den Bod. 

Und fort rollte der Wagen mit der „Mater amoruminvicta“ 
zum Polizei-Kommiſſar. 


II. 


Der Kommiſſar war zwar noch ein ftattlicher Vierziger. Das 
dariſer Leben aber prägte längft in feinen Zügen und Bewegungen den 
Stempel des Blafierten und Verlebten aus. 

Unverfennbar war aus feinen halberlofchenen Augen zu lefen, daß 
ide harmlofe, ungefuchte Freude, wie fie daS Leben bietet, für feine 
Ögeltumpften Sinne längft allen Reiz verloren, und daß er, um diefen 
wieder anzuregen, irgend einer Zuthat bedurfte und ſei e3 felbft eines 
‚aut goüt“, der feinem Geſchmacke nod am meiften zufagte. 

Sein Ideal fonnte nur ein weibliches Weſen fein, wie es joeben 
in feinem Kabinette jaß: nicht mehr jung, ſchon etwas welf und ziem- 
lich gewöhnlich, dafür aber forgfältig frifiert, geſchminkt und parfümiert, 
ur, mit allem auögeftattet, wa3 man „chic“ nennt und was fo 
mander höher ſchätzt ald Schönheit. 

Schläfrigen Blickes Venus mufternd, flüfterte er zu fich ſelbſt mit 
mitleidigem Lächeln : 

„Die Armfte ift von Sinnen,“ und fragte fie dann: „Wer find 
Sie?“ 

„Das fehen Sie doch, mein Herr,““ erwiderte fie im Vollgefühl 
ihrer Schönheit. 

„Allerdings, das ſeh' ich, möchte aber auch wiſſen, wie Sie heißen?“ 

„Bevor id) darauf antworte, bitte ich um eine Erklärung, wes— 
halb man mich hierher brachte.“ * 

8* 
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„Das iſt doch offenſichtlich! Wie konnten Sie ſo unbekleidet auf 
die Straße gehen?“ 

„„Weil ih durchaus nicht friere. Im Gegenteil, heute iſt es 
drückend ſchwül!““ 

„Elle est impayable,“ flüſterte er feiner Freundin zu. „Und iſt 
fie nicht verrüdt, fo fan man ihr einen gewiffen ‚Chic‘ nicht abſprechen.“ 

„„Elle est rou&e comme potence““, bemerkte lachend Die 
Freundin. 

„Freilich, freilich!“ wandte er fi wieder an die Arreftantin. 
„Heute hatten wir 25 Grad im Schatten. Wahrfcheinlich führte dieſe 
Glut Sie zu dem Entichluffe. Fühlen Sie aber nicht trog alledem, 
daß Sie ihn zu leicht gefaßt haben ?* 

„„Durchaus nicht, mein Herr! Ich Fühle nichts von Kälte.“ * 

„Natürlich, aber die Nüdfihten auf die Moral,” entgegnete er 
mit einem Schatten Würde. 

„„Iſt das die Schuld, die man mir vorwirft 2“ * 

„Was denn fonft? Sehen Sie died denn nicht ein?“ 

„„Keineswegs!““ 

„So bitte ich, mir Ihre Anſicht auseinanderzuſetzen.“ 

„„Mit dem größten Vergnügen, und ich bezweifle nicht, daß Sie 
mir zuſtimmen werden, da, was ich denke, meines Wiſſens allgemein 
anerkannt wird.““ 

„So laſſen Sie hören!“ 

„„Zunächſt erlaube ich mir die Frage: Bin ich ſchön?““ 

„Das iſt Geſchmacksſache. Wenigſtens, was mich anlangt, ich 
ziehe rotes Haar dem blonden vor, weil es neueſte Mode iſt.“ 

„„Darum handelt e3 ſich nicht; ic) frage nur, ob ih unbedingt 
Ihön bin?““ 

„Hm! Sonderbare Frage! Sei es aber jo, was dann?” 

„„Dann muß ic weiter fragen, mein Herr: Sind Sie Jdealift 
oder Realift, Naturalift oder Veriſt, Jmpreffionift oder 
Symobolift? Denn davon hängt es ab, was ich erwidern ſoll.““ 

„Genau genommen, hab’ ich hierüber feine beftimmte Anficht. 
Nehmen wir aber an, ich fei Idealiſt, was dann ?* 

„„Dann können Sie in meinem Auftreten nichts Abweichendes 
jehen: denn der Begriff des vollfommen Schönen dedt fih mit dent 
ded8 Guten. md deshalb kann jenes niht unmoraliſch fein!“ “ 

„Wie ich ſehe,“ rief er, mit der Freundin um die Wette lachend, 
„lafen Sie eifrig Couſin.“ | 
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„„Allerdings, mein Herr!““ unterbrad) fie ihn. „„Aber ſchon 
die griehiichen Philoſophen behaupteten die untrennbare Ver: 
bindung des Schönen mit dem Guten. Das haben Sie doch 
gewiß ſchon gehört.“ * 

„Selbftverftändlih. Nur ändert dies die Sache nicht. Sagen Sie 
mir endlich Ihren Namen und Ihre Wohnung!” rief er und griff zur 
Feder, um eine Verhandlung aufzunehmen. 

„„Iſt dies wirklich durchaus notwendig?“ * 

„Wie jo? Ich muß doch willen, wer Sie find?” 

„„Das muß Geheimnis bleiben.“ * 

„Srbarmen Sie fih! Das ift ja rein unmöglih! Ich kann Sie 
dod nicht So herumlaufen laffen, fondern muB nad) Shrer Wohnung 
Ihiden, nad Kleidern.“ 

nn sch habe feine Kleider.” “ 

„Wie? Sie behaupten doch nicht etwa, daß Sie bisher fi ohne 
Kleider beholfen ?* 

„„So iſt e8 aber.” * 

„Hm!“ murmelte er unwillig. „Dann erübrigt mir nur, Ihre 
Sade dem Polizeigericht zu überweiſen, was mir jehr peinlich fein wird. 
Sergeant!” rief er dann dem Boften an der Thür zu. „Beforgen Sie 
jofort au8 dem Magazin leider für diefe Dame und führen Sie fie 
in eine Iſolierzelle!“ ... 


II. 


Schweigend folgte die Göttin ihrem Führer. Unmöglich, fo meinte 
fie, fonnte der joviale Kommiffar irgendwie graufame Abſichten gegen 
fie hegen. 

MWeit drohender, al er, ſah doch Gott Vulkan aus, als er ihr 
allzugroße Freundlichkeit gegen Mars vorwarf. 

Der Herr erleuchte feine Seele! . .. Und dennoch) ging dies alles 
vorüber: Zeus, Mars und Bulfan, fie alle ftarben, der ganze Olymp 
fanf in Schutt und Trümmern. Sie nur lebte fort als die ver: 
förperte Harmonie, als das deal des unwandelbar Schönen, ewig 
unbefiegt! ... 

Weshalb aljo follte nicht aud) die üble Laune des Kommiffars 
vorübergehen, deffen Außeres und ganzes Benehmen fo deutlich dafür 
ipraden, daß er nit graufam fein konnte gegen das ſchöne Ge- 
ſchlecht! 
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Gleichwohl befremdete ſie das ihr widerfahrene Mißgeſchick: 

Die abgebrochenen Arme waren ihr, wie durch ein Wunder, 
wiedergewachſen. 

Strahlend in der Majeſtät des vollkommen Schönen, hielt ſie ſich 
ſicher vor jeder Gefahr ... 

Und jetzt ſaß ſie in ihrer Zelle in Gefängniskleidern, angeſchuldigt 
des Vergehens gegen die öffentliche Sittlichkeit. 

„Wie ſonderbar ſind auch dieſe Menſchen!“ dachte ſie, das reizende 
Köpfchen auf die roſige Hand ſtützend. „Was wollen ſie eigentlich von 
mir? Stimmt doch, was ich bisher geſehen, durchaus nicht mit dem 
überein, was ich aus ihrem Munde ſchon tauſendmal gehört habe. 

Auch der Kommiſſar ſagt, er ſei Idealiſt, und trotzdem ſetzt er 
nic in dad Gefängnis. Verargen kann ich es ihm aber wirklich nicht. 
Mein erftes Auftreten auf der Straße erfhütterte aud meinen Glauben 
an die Kalokagathie. Die Männer verzehrten mic) faft mit ihren 
tierifch begehrlihen Bliden ..... . 

Die Weiber fahen mich neidifh an oder wandten fid) zornig und 
verädhtlid ab von mir. Die Straßenjugend verhöhnte mich oder hielt 
mid für wahnfinnig. 

AN’ diefe Gefühle, die ih durch meinen Anblid erregte, aber find 
zweifelod — unmoraliſch. Wo alfo bleibt jene untrennbare 
Verbindung dee Schönen mit dem Guten, bon der die 
Idealiſten faleln? 

Troßden dürften diefe Menjchen mich nicht einfperren, wenn fie 
die Sache vom Standpunkt der Realiften und Naturaliften an- 
fähen, die doch behaupten, in der Natur gebe es nichts Abweichendes. 

„Wahrheit! Nichts geht über Wahrheit!“ fchrieen fie aus 
voller Kehle. 

Sind mein Antlig und mein Körper, meine Hände und Füße etwa 
niht Wahrheit? 

Auch die Symboliften dürften mich nicht verdammen, wenn fie 
erwägen, daß die Harmonie meiner Formen nur die Verförperung und 
dad Symbol find der inneren Harmonie, 

„Nein, nein! Sei unbeforgt!* tröftete fie ſich ſelbſt. „So oder 
jo muß ich vor ihnen Gnade finden. Unfehlbar Hinfen all’ ihre philo: 
ſophiſchen Syfteme. 

Die Sprachen verwirrten ſich bei ihnen, wie einft beim Bau des 
babylonifchen Turmes. 

Hod) aber erhebt fi über al’ dem lärmenden Streit der 


Venus auf Reifen. 115 


Afthetifer in feinem Glanze das vollkommen Schöne, allen fihtbar 
und von jedem geehrt und empfunden. 

Und im Namen diejes vollfommen Schönen, deflen Verförperung 
ih bin, wird mid jedermann nicht nur freifprechen, fondern fogar 
verherrlichen.“ 


IV, 


Alfo dachte bei fid) die Göttin in ihrer Zelle und in Gefängnis: 
trat, al3 der Sergeant wieder eintrat, um fie dem Kommiſſar vorzu: 
führen. 

„Auf die Bitte meiner Freundin”, ſprach jener freundlich zu ihr, 
„will ih Sie freilaffen. Da fie an Ihrem Schickſal lebhaften Anteil 
nimmt, beſchloß fie, Sie mit ſich und unter ihren Schuß zu nehmen. 

Hoffentlich geben Sie ihr feinen Anlaß zu Klagen. Dann werden 
Sie auch zufrieden fein mit dem Lofe, welches Sie getroffen. 

Die Kleider aus dem Magazin jenden Sie mir zurüd, ſobald Sie 
neue beſitzen!“ 

Lähelnd fah die Göttin ihre Gönnerin an, während diefe fie durch 
das goldene Lorgnon mufterte, mit den Mugen des Juwelier, welcher 
den Wert eines Kleinods abſchätzt. 

Anfangs wollte der Schügling feiner Beihügerin um den Hals 
fallen. Der kalte Blick der legteren aber mäßigte ihren Eifer. 

Daher reichte fie ihr nur die Hand und ftammelte einige Worte 
des Danfes. 

„Komm nur,“ rief die Freundin, „eilen wir heim, ohne Zeit zu 
verlieren. Noch heute beabfihtige ih, Did mitzunehmen nad) den 
Folies Bergere. Alſo mußt Du erft dieſe häßlichen Kleider ablegen 
und Dich ordentlich herausputzen! 

Au revoir, ma p’tit chien!“ fügte fie hinzu und reichte dem 
Kommiffar die Hand. 

„„Au revoir, ma biche!‘‘‘ rief er, den Händedrud erwidernd, 
und nidte dann aud) der Göttin zu mit den Worten: „„Au revoir 
mam'selle!““ 

Und fort trug bald darauf ein Wagen die beiden nach einer der 
vornehmſten Vorſtädte von Paris. 

„T'es gentile, ma p'tite!“ flüſterte die Gönnerin ihrem 
Schützling zu und drückte ihr zärtlich das Händchen. „Noch fehlt Dir 
zwar „du chien“, doch dies findet ſich mit der Zeit. 

Bald werd’ id Dich umwandeln nach unſerem Gefallen ... 
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In Folies Bergere wirft Du viel reiche Leute ſehen, die ganze 
feine Welt von Paris. 

Unzweifelhaft findeft Du dort bald Verehrer und machſt dann, 
wenn Du vernünftig bift, ebenfo unfehlbar Dein Glüd. 


Wie Du weißt, ift Paris die Hauptftadt der Welt und zwar Die 
Hölle der Pferde, dafür aber das Paradies der Frauen, d. 5. folder, 
wie wir, ga va sans dire!“ 

„„Was ſoll ich aber dort ?** fragte Venus gefpannt. 

„D, das ift Kleinigkeit! Daöfelbe, was wir: laden und fcherzen, 
die Männer en canaille behandeln, fie berauben und ihnen das Fell 
abziehen. Das alles ift und ein Leichtes! ... 


Übrigens bezeugt Dein heutiged Auftreten auf der Straße und 
Deine Unterhaltung mit dem Kommiffar, daß Du nicht nur pro forma 
Dein Köpfchen Haft und Du keck genug bift, um zu wiffen, was Du zu 
thun Haft in jeder Lage .... 

Nun, ma cherie, wie ift Dein Name?” ... 

„„Venus!““ 

„Pfui! Wie häßlich! Das riecht ja ſchon von weitem nach Alter— 
tum! Fortan heißt Du Hulma, das iſt arabiſch. Solche Namen find 
gegenwärtig tres bien portes, très sgoff. 


Sieh, meine liebe Hulma, wer fih an der Liebe erfreuen will, 
muß ihr den Zutritt zum Herzen wehren! Überdies werd’ ich Dich über: 
wachen und Dich getreulih in Schuß nehmen. 

Du aber mußt dafür mir alles anvertrauen und mir nidht3 ver- 
behlen. Verſtanden?“ 

„„Jawohl!““ 

„Bedenk alſo vor allem, meine Hulma, daß es für uns kein größeres 
Unglück giebt, als die Liebe! Verliebt ſich ein Weib unſeres Standes, 
ſo verliert es den Kopf und ſtürzt unrettbar in den Abgrund, der unter 
ſeinen Füßen gähnt. Und niemand bemitleidet es dann: ſolch tiefer 
Fall iſt nur eine Lächerlichkeit, nichts weiter! 

Kennſt Du etwa , Ponſards Mädchen von Stein‘?* 

„„Ich hörte nur davon.““ .... 

„Sieh, ſolche, Mädchen von Stein‘ müſſen wir fein, wenn wir 
die Schande vermeiden wollen. * 

„„Auch ich bin ja nichts, als ein Mädchen von Stein,*“ er: 
widerte lächelnd die Göttin.... 
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In ihrer Behanfung angelangt, bemühte fi Lea ald Gönnerin 
eifrigft, die Göttin nach dem Vorbilde und dem Gefchmade der Pa: 
riferinnen umzuwandeln. 

Venus aber wollte davon gar nicht? hören, weder vom Rotfärben 
des Haare, noch von Atropin : Einträufeln in die Augen, noch bon 
weißer oder roter Schminke, noch von chineſiſcher Tujche, noch von 
allem was dort „pschutt“ hieß. 

„Was bedeutete die Schönheit,“ rief fi, „wenn fie durchaus 
irgendwelder Zuthaten und Künfte bedürfte? Schönheit ift Wahrheit, 
nicht aber Zug und Kunſt. Bin ich alfo wirklich Schön, fo werd’ ich auch 
ohnehin gefallen !* 

„„So thu, was Du willſt!““ entgegnete Lea. 

„Vielleicht haft Du recht: die Parifer find fehr veränderlic. 
Vielleiht mahft Du gerade deshalb Eindrud, weil Du anders bift als. 
andere und ohne jede Fälſchung auftrittft, um jo ftrahlender in wahren 
Glanze Deiner Schönheit. 

Nur um eines bitt ih Dich: Leg’ ein Schnürleibchen an von mir, 
ein hygieniſches, welches gar nicht drüdt.“ * 

„Um feinen Breid. Laß mich damit zufrieden !* 

„„Sieh nur, wie ftarf Du bift in der Taille, weit ftärfer als 
ih! Kein leid von mir wird Dir paffen. Höchſtens eins meiner 
borjährigen,“ * fügte fie mit tiefem Seufzer hinzu. 

„So bitte, gieb mir eins!“ erwiderte die Göttin. 

„nein, nein! Das hätte feinen Sinn !”* warf Lea ein. 

„„Damals konnt' auch ich fein Zeibchen tragen. Du fähft darin 
aus, wie der Eifelturm, ganz ohne Figur.“ * 

„Richt um die Welt leg’ ich ſolch Leibchen an!“ . 

Bergebens drang Lea in die Göttin. Als ſie endlich einfah, daß 
ſich diefe nicht überzeugen ließ, fügte fie fi ihren Wünſchen. 

Jede alfo Eleidete ſich nach ihrer Art: 

Die eine gefhnürt, frifiert, geſchminkt und parfüiniert, daß fie 
duftete wie ein Moſchusbeutel. 

Die andere im vollen Liebreiz ihrer natürlichen Schönheit, aber 
in einfahem, weitem Gewande, welches die Anmut ihrer Formen durd)- 
aus nicht hervorhob. 

So beftiegen fie den Wagen und fuhren nach dem vornehmen 
Ballfaale. 
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V. 


Wie ſeltſam! Hier in der ſchwülen Luft voller betäubender 
Düfte, im ſcharfen Lichte der elektriſchen Lampen, inmitten dieſer nur 
von Menſchenhand geſchaffenen Pracht und unter Frauen, deren ganze 
Schönheit nur Kunſt war und Täuſchung, wurde der Liebreiz der Göttin 
nur verdunkelt. 

Winzig klein erſchienen ihre großen, blauen Augen im Vergleiche 
mit den ſchwarz untermalten der anderen; ihr Glanz erreichte nicht 
entfernt den der durch Atropin erweiterten Augenſterne und ebenſowenig 
der Alabaſter ihrer Arme und Schultern den Puderſchnee der übrigen. 

Die Roſen ihrer Wangen verblichen im grünlichen Licht, und die 
Korallen ihrer Lippen ſahen fahl aus gegen das friſch aufgelegte Karmin 
der Pariſerinnen. 

Die weniger als fie mit üppigem Haar ausgeſtatteten Schönen 
berdedten ihre Armut mit künſtlichen Flechten und Wülften und 
übertrafen fie dadurd an Haarfülle. 

Die Gefihtsfarbe der Göttin war matt gegenüber den mittels 
Ultramarin mit einem feinen Adernege bemalten. 

Die ernite Majeftät ihrer Schönheit erloſch angeſichts diefer Sirenen, 
die aller Augen auf fich zogen durch herausfordernde Blicke und lär— 
mende, zügellofe Ausgelaſſenheit. 

Neugierig und befremdet ſah fie ſich um, al3 könne fie die Ver: 
blendung diefer Menfchen nicht begreifen, welche die Wahrheit mieden 
und der Täufhung nadjagten. 

Alles, wa dieje gedanfenlofe Menge entzüdte, erſchien ihr häßlich 
und gemein. 

Und dennoch glühten ring um fie her alle Wangen, bligten alle 
Augen und lächelten alle Lippen. 

Augenſcheinlich Tchwelgten diefe Menfchen Hier in Wonne und 
Seligfeit. 

Schweigend im Gefühl ihrer Überlegenheit durchſchritt die Göttin 
an Leas Seite die Kieswege des Palmengartens. 

Hier und da grüßten ihre Begleiterin ebenfo wie diefe heraus: 
gepußte, geihminkte und von Brillanten funfelude Damen. 

Bon Zeit zu Zeit näherte fid) Lea auch irgend ein Herr mit ver: 
lebten Gefihtözügen und feden Bliden, um einige Worte mit ihr zu 
wechſeln. 

Der Göttin ſelbſt aber wandte feiner feine Aufmerkſamkeit zu. 
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Nachdenklich und ganz unberührt von dem fie umgebenden Treiben 
Ichritt fie weiter. 

„Sapristi!“ raunte ihr Lea in das Ohr; „„Degourdis toi done! 
Sagt’ ih Dir nit, Du follteft Did anders Heiden? 

Du wollteft es aber nicht. Jetzt ift es zu fpät! Sted’ wenigftens 
jegt eine andere Miene auf!” 

All' diefe Ermahnungen aber blieben ohne Erfolg. Endlich be: 
gaben fie fich nad) dem Foyer und fegten fich dort auf einen Divan. 

Bald näherte fich ihnen ein Herr in mittleren Jahren, dem man 
mit dem erften Blid den Lebemann anfah, und flüfterte Lea zu: 

„Ou diable as tu péêché ce Cendrillon?“ 

Dabei mufterte er die Göttin mit ironiſchem Lächeln und rief, 
al3 ihm Lea erzählte, unter welchen Umſtänden fie ihre Begleiterin 
fennen gelernt, mit rohem Laden : 

„Unmöglih! Mit diefer unfchuldigen Miene? Sie ift wohl nicht 
recht bei Sinnen?“ ... 

„no, Baron, ich bürge dafür, fie hat gefundere Sinne als Sie 
und ich !** 

„Merci du compliment !‘“ erwiderte er mit komiſchem Schmollen. 
„Gnädigſte geftatten mir aber, da3 nicht zu glauben.“ 

„„Weshalb?““ 

„Weil ich ſie in Ihrer Geſellſchaft ſehe und nur Sie, meine 
Gnädige, dabei gewinnen können!“ 

„„Farceur!““ rief Lea lachend und ſchlug ihn mit dem Fächer 
auf den Arm. 

„Und was gedenken Gnädigfte mit ihr anzufangen ?* 

„„Sinführen will ich fie in die Welt. Sie ift bildjchön ; vielleicht 
findet fie hier ihr Glück.““ 

„Wiffen Sie was? Führen Sie fie nah — Peking. Dort 
wird nächſtens die Gemahlin für den Kaiſer gewählt. Dabei könnten 
Sie ein glänzended Gefhäft machen!“ 

„„Baron, Sie faſeln.““ 

„Keineswegs. Das iſt reine Wahrheit. Hier iſt doch nichts zu 
machen .... 

Soeben ſprach ic) mit Raoul und James. Wir ſahen Sie beide 
in den Garten gehen und waren alle darin einverftanden, daß Ihr 
Schützling hier feine Ausfichten hat. 

C’est une outsider.‘‘ (Störriſches Rennpferd.) 

„„Weshalb? Iſt fie nicht jung und ſchön?““ fragte Lea Haftig. 
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„Allerdings, aber ohne chic.‘ 

vn Beil fie noch zu unerfahren tft: fpröder Stoff, der erft mit der 
Zeit ſich abſchleift.““ 

„Wie naiv! Meinen Sie etwa, fin de siècle werde jemand ſich 
an ſolchem Rohftoff die Zähne ausbeißen?“ 

„„Rohſtoff? Rohſtoff? Gebt ihr nur ein Hotel mit Diener: 
Schaft und Equipage und Diamanten und Perlen, und ich ftehe dafür 
ein, daß fie alle Sterne der Falhion in den Schatten ftellt.* * 

„Nein, nein!” vief er ironisch und drücte ihr die Hand zum 
Abichiede. 

„Entſchieden fann ich nur raten zu — Beling! Sie follen jehen, 
einft werden Sie mir danfen für diefen guten Rat!” 

Hier drehte er fih auf dem Abfage herum und Schritt nad) dem Garten. 

Beruhigt über dad Gehörte, fah Lea fid) um nad) ihrer Begleiterin, 
die foeben noch neben ihr geſeſſen Hatte, 

Wie groß war ihr Erftaunen, als fie deren Plaß leer jah. 

Nur die Kleider, die fie ihr geliehen, lagen hinter dem Divan. 

Kaum hatte die Göttin vernommen, was der Herr gejagt, und jo= 
fort war fie verfchwunden .. . 


TI 


Durch weldes Wunder Venus nah Peking gelangte, vermag 
ich nicht zu erklären. 

Wahrſcheinlich auf den Strahlen irgend eines Sternes aus dem 
„großen Bären” oder auch nur durch eigene Willenskraft, etwa in der 
durch Flammarion in der „Urania” befchriebenen Weiſe. 

Jedenfalls befand fie fih am fünften Tage des Monats des 
„bölzernen Hundes“ und im eriten Jahre der Herrichaft des gegen: 
wärtigen Sailer von China, was volljtändig der Zeit entipricht, in der 
fie die „„Folies Bergere‘‘ verließ, in Kaiferpalafte zu Peking unter 
jenen Tanfend von Jungfrauen, aus denen die Gemahlin für den 
jungen Herricher gewählt werden follte. 

Die Kommiffion, beftehend aus zwölf Näten, unter dem Vorſitze 
eined „Mandarinen mit dem Glasfnopfe”, des Fürften Beng-Ceng— 
Deng — ein dreifahed Tſchyn feinem Namen! — follte diefe Wahl 
vollziehen. 

Venus ftand am rechten Flügel der Mädchenſchar, um Hauptes- 
länge ihre Genoffinnen überragend, und follte al „Nummer 1* der 
erleuchteten Kommiſſion vorgeftellt werden. 
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„Welch' eine Riefin!* rief der Fürft, ein Kleines Herrchen, indem 
er die Göttin neugierig mufterte. 

„Sewiß kommt fie irgendwo von den Grenzen des Kaiferreiches, 
wo unfere Raſſe fich nicht in unbefledter Reinheit erhielt !* 

„„Unfehlbar!““ bejtätigte einer der Räte. 

„Die Gefichtöfarbe, jo weiß wie Papier, ähnelt derjenigen der 
europäifchen Barbaren.” * 

„Allerdings,“ bemerkte ein zweiter. „Die Farbe unferer Raffe 
ift die einer reifen Zitrone und läßt fich nicht fo weiß wachen!” 

„Auch die Augen find durhaus nicht geſchlitzt,““ rief ein 
dritter. „„Schon deshalb kann ich ihre Schönheit nicht anerkennen.“ * 

„Seht nur diefe Baden!“ eiferte der Fürft. „Wie abjcheulid) 
glatt fie find! Keine Spur von Knochen, die doch hervorftehen müſſen!“ 

„„Und diefe Füße!““ fügte ein vierter Hinzu. „„Wie fonder: 
bar! Dan fieht, daß fie in der Kindheit nicht zufammengepreßt wurden!” * 

„Ha! ha! ha!“ lachte der Fürft. „Das find ja die reinen Rieſen— 
ftampfer! Ruinieren würde fie den faiferlicden Schaß durch die Ausgabe 
für Bantoffeln!* 

Scallende3 Gelächter erregte diefer nicht gerade wählerifche Wit 
des Mandarinen, und defjen Räte überboten fich in ähnlichen Spöttereien. 

„Na, meine Zotosblume,* entichied endlich der Fürſt. „Kehre 
Du zurüd zu denen, die Dich hierher ſchickten. Ha! ha! Ha! Nicht 
wahr, meine Herren, diefe Füßchen find Anlaß genug, diefe Bewerberin 
von der Wahl auszuschließen ?* 

„„Unfehlbar!”* riefen die Räte. 

„Alfo, meine Liebe,” begann der Fürft, brach aber fofort wieder 
ab. „Wo, zum Henker, ift fie denn geblieben? Sogar ihre Füße find 
nit mehr zu fehen, ha, ha, ha! Sie waren doch wahrlid) groß genug! 
Wahrſcheinlich verſteckte fie fi) vor Cham. Na, was hilft es! Die 
Zeit drängt. 

Meine Herren! Brüfen wir fofort Nummer 21” 


VI. 


Auch in den übrigen Ländern fand Venus nirgends Erfolg, ob: 
gleich fie auf ihrer Wanderung faft die ganze Welt befuchte. 

In Holland, wo Rubensſche Typen dad deal weiblicher 
Schönheit find, wurde ihr Liebreiz nirgends anerkannt, weil fie zu — 
mager jei. 
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Eine vollkommene Schönheit muß dort wenigſtens 300 Pfund 
wiegen und ſo ausſehen, wie aus Schmalz geformt. 

Ähnlich wurde ſie in der Türkei beurteilt. Denn auch dort 
iſt Wohlbeleibtheit unerläßliche Bedingung der Schönheit. 

Wo ſie auch erſchien, überall wurde etwas an ihr bemerkt, was 
den landläufigen Begriffen von vollkommener Schönheit nicht entſprach: 
hier war fie zu groß, Dort wieder zu Elein. 

Bei den Hottentotten aber warf man ihr etwas vor, was ſich 

y nicht ausſprechen Täßt, ohne da3 bisher jo geduldige Papier zu verderben. 

Sogar in Deutihland, wo der Begriff der vollfommenen 
Schönheit, der „Schönheit an fi”, wie die Philoſophen Jagen, 
entjtanden ift, erwies man ihr feine Huldigungen. 

Mit dem Zirkel maß irgend ein Anatom ihre Glieder und fand 
heraus, daß ihr rechtes Ohr etwas niedriger ftehe, und die rechte 
Scäbdelhälfte etwas ſchmaler ſei als die linfe... 

Es geht doc) nichtö über deutſche Gründlichkeit! 

Dhne ſich abichreden zu laſſen, geriet Venus zuguterlegt in — 
mein Dihterftübhen. Wie gelangte fie dorthin? ... 

Wahrſcheinlich durd das Fenſter auf den Strahlen ded Boll: 
monde... Weshalb beehrte jie gerade mich mit ihrem Beſuche? ... 

Das weiß ich nicht; vielleicht aber aus Dankbarkeit, weil id) ſtets 
ihr treuer Verehrer war. 

Aber nein! Das ift unmöglich! 

Dankbarkeit gehört nicht zu den weiblichen Vorzügen. Unfehlbar 
alſo war es nur eine Laune, die fie fich ſelbſt nicht zu erklären vermochte. 

Jedenfalls aber bin ich ihr dafür dankbar. Wer foviel ſchon im 
Leben gelitten hat unter Weiberlaunen, für den ift jeder freundliche 
Eindrud, den er einem Weibe verdanft, eine angenehme Überrafhung. 

„An Dich, mein Dichter, hätt’ ich eine große Bitte,” fuhr fie fort, 
nachdem fie mir all’ ihre Reiſeerlebniſſe erzählt. 

„Wie Du fiehft, bin ich durchaus nicht entmutigt und Fam hier: 
ber, um noch einmal infognito mic zu überzeugen, wie viel Wahr: 
heit an dem ift, was in Paris mir täglich zu Ohren fam, fowie ob das 
Entzüden der Philifter, die mich feit Zahrtaufenden jo angaffen, wirk— 
lich echt ift und ob in der That der Begriff des volllommen Schönen 
in jeder Menfchenbruft lebt und jedem verftändlich iſt. . . .. 

Und deshalb,“ fügte fie hinzu, indem fie die Hand mir vertraulich 
auf die Schulter legte und den Blid ihrer Saphiraugen auf mein Antlig 
heftete, „deshalb bitte ich dich, der Du dieſe Stadt fo genau Fennft, 
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mir zu jagen, wo und unter welchen Bedingungen ich mich hier den 
Menſchen zeigen ſoll, um meinen Zwed zu erreihen? Nachgerade lang: 
weilen mich meine bisherigen Miberfolge und deshalb beihloß ich, Did) 
um Rat zu fragen.“ 

Dies ihr Begehren verjegte mich nicht wenig in Beſorgnis. 

Abſchlagen mocht’ ich ihr nicht diefe Bitte, die aus ihrem Munde 
mir Befehl war. 

Und doch befürchtete ich, fie einer, foweit ich unfere Bevölkerung 
fannte, ganz unvermeidlichen Gefahr audzufegen. Endlich erwiderte ich 
ausweihend: „„Machten wir Öffentlich befaunt, Frau Venus fei hier 
eingetroffen, fo könnt’ ich bürgen für einen Niefenerfolg.“ * 

„O, ſpotte dod nicht,“ unterbrach fie mich, „Du weißt doch, daß 
ih infognito auftreten will.” 

„„Ah, ſo!““ Tallte ich verlegen, „„vielleicht könnten wir jagen: 
Eine berühmte Schönheit, welde in Paris allgemeined Aufſehen 
erregte.” * 

„Was ſoll das wieder?” warf fie ungeduldig ein. „Ich erzählte 
Dir doch Schon, was mir in Paris begegnet.“ 

Was Half alfo alles — id mußte heraus mit der Sprade. 
„Hohe Göttin!““ rief ih, „„hoffentlich bezweifelft Du nicht, daß ich 
Dein heißer Verchrer war... . 

Unſere Bevölkerung aber, was fol id) dazu jagen? Sie gleicht 
einer großen Dame, die fih nicht gern abmüht mit dem — Denken. 

Das überläßt fie am liebjten den Deutichen, den Engländern und 
befonder3 den Franzofen, denen fie am meiften Vertrauen jchenft. 

Dffen gejagt, fieht fie alle3 mit den Nugen der Franzoſen an und 
wartet immer erit ab, was Parid dazu jagt, um ſich dann deſſen Anficht 
anzueignen.““ 

Nachdem ich dies ausgeſprochen, blitzte mir plötzlich ein neuer 
Gedanke auf und hocherfreut rief ich aus: 

„„Halt! Ich hab's!““ 

„Was denn?“ fragte ſie neugierig. 

„„Wir haben hier einen Kreis von Männern, dem die Bevölkerung 
die Mühe überläßt, über alles nachzudenken, wovon man noch nichts 
aus Paris gehört hat. 

Blindlings vertraut fie der Anficht jener Männer, die hier Negen 
und Sonnenjchein machen. Bitten wir alfo fie um ihre Meinung über 
Deine Schönheit. 

Zweifello8 werden fie entzüdt fein von Deinem Anblid und 
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Deinen Ruhm überallhin verbreiten, jo daß die ganze Bevölkerung 
Dir ihre Bewunderung nicht verfagen wird!” “ 

„Alfo kann fie, wie Panurgs Scafherde, ohne Reklame fi 
nicht behelfen ?* fragte fie traurig. „Was Wunder aud, wenn diefe 
Männer, ob mit Recht oder Unrecht, darauf mag ich nicht eingehen, ihr 
Licht nit unter den Sceffel ftellen? Und wer find diefe Herren, denen 
Du da3 Urteil über meine Schönheit anvertrauen willft ?* 

„„O, da3 find lauter ehrenwerte und aufgeflärte Männer, die bei 
uns jeden Wettbewerb entjcheiden, und zwar die Herren““ ... 

Noch bevor ich den erften Namen genannt, brad) ic) plöglid ab, 
da ich wahrnahm, daß die Göttin — nicht mehr bei mir, fondern ver— 
Ihwunden war: Abiit, erupit, evasit, wie unſer Brofeflor fagte. 

Den Plag, wo fie foeben noch geſeſſen, umichwebte eine rofige 
Molke, und der Löftliche Liltenduft im Zimmer bezeugte mir, daß das, 
was ich gelehen, feine Täufhung war... . 

Auf dem Fußteppic vor dem Divan lag ein duftiges — Heften, 
welches augenſcheinlich die Göttin verloren hatte beider ſchleunigen Flucht. 

Mit zitternder Hand erhob ich dies Heftchen. Verehre id an ſich 
Ihon jede Schriftitellerin, To hob nod der Anblik diefer zierlichen 
Schriftzüge in meinen Augen den Zauber der Göttin Cyprias. 

Auf dem erften Blatte prangte die Überfchrift: „Ausflug in das 
Gebiet der angewandten Äſthetik“. Die übrigen Blätter enthielten 
nur kurze Sinnfprüde, geichrieben au hasard de l’inspiration und 
in nur lofem Zufammenhange miteinander. 

Einige derfelben mögen hier folgen in der Hoffnung, daß irgend 
ein fpäterer Philofoph auf diefer Grundlage eine „Aſthetik der Zu: 
funft“ aufbauen werde: 

Die fogenannte „Philoſophie des Schönen“ gleicht dem Schatten 
eines Pferdes, auf dem der Schatten eined Streiters fikt. 

Mit demfelben Rechte, mit dem man ein Syſtem dieſer Philo- 
fophie aufftellt, könnte man dies thun mit einer Philoſophie der Mode, 
de3 Zufall, der Weiberlaunen, der Lotteriegewinne u. f. wm. — — 

Es giebt weder Schönheit, noch Häßlichfeit auf der Welt. 

Diefe Begriffe find nur zufällige Eindrüde auf das menfchliche 
Gemüt. — — 

Für den Affen ift das deal der Schönheit der — Affe. — — 

Würde der Menſch mit fechdedigem Kopfe geboren, jo erjchiene 
ihm ein ovales Gefiht als das häßlichite, aber nur fo lange, bis er 
fih an diefen Anblid gewöhnte. — — 
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Der größte Philofoph war, wer zuerft fagte: „Nicht dad Schöne 
ift Schön, fondern nur, was einem gefällt.” — — 

Die Franzofen find die Chinefen der WVeränderlichfeit und die 
Chineſen die Franzofen der Beftändigfeit. — — 

Im allgemeinen verändert fid) der Begriff des Schönen nad) Zeit 
und Raum. 

Auch diefe Erklärung ift aber nicht erihöpfend. — — 

Der Begriff des Schönen ift rein perjönlid. Soviel Menſchen 
auf der Welt, foviel Arten giebt es von Afthetif. 

Auch dies ift jedoch nicht wörtlich zu nehmen. Denn dasfelbe, 
was dem Menſchen ſchön erjcheint, wenn er fi freut, erweckt nur zu 
leiht feinen Widerwillen in trüben Stunden. 

Jeder fieht im gegebenen Gegenftande nur das, was er felbft 
hineintrug zu gegebener Zeit. — — 

Der Afthetifer ift oft ein — Charlatan, die [hulgeredte 
Kritit ein — Papagei, der nur nadhplappert, was er nicht verfteht. — 

Die fogenannte „ſachliche“ Kritik ift eine Seefhlange. Jeder 
Menih, der fein Heuchler ift, fieht mit eigenen Augen und urteilt nad) 
eigenem Verſtande. — — 

Die heutige Äſthetik ift nur ein — Loch, zu dem das Metall fehlt, 
um eine Kanone daraus zu machen. — — 

Kurz geſagt: die Theorie des Schönen hat feine Daſeinsberechtigung. 

Es giebt nur eine Kritik der — Eindrüde. 


Cr war ein Lump. 
Don Jan Heruda (F). 
Prag.) 


Hase ift bereit3 tot. Sein Ableben beffagt niemand, denn fie 
fannten ihn auf der ganzen „Sleinfeite“ *). Auf der „Klein— 
feite* kennt übrigens einer den anderen fehr gut, vieleicht deshalb, weil 


*) Stadtviertel von Prag. 
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er überhaupt nicht mehr Leute kennt, und als Berger ftarb, da fagten 
fie zueinander, das fei ganz recht, da hiedurch feiner braven Mutter 
das Leben erleichtert würde und dann, „weil er ein Lump war“. 

Berger ftarb im fünfundzwanzigften Qebensjahre, „plötzlich“, wie 
e3 in der Sterbematrifel hieß, dort war aud) fein Charakter nicht ange— 
gegeben, und das de3halb, weil — wie der Herr Provifor in der 
Apotheke fi fo fehr wigig ausdrüdte: „ein Lump überhaupt feinen 
Sharafter habe”. Freilich, wenn fo der Herr Proviſor gejtorben wäre! 
Über den und von dem wußte niemand etwas Böſes! Bergers Leich— 
nam ward mit anderen Toten zugleich aus der Gemeindefapelle hinaus: 
geführt — „wie das Leben, jo das Leben“, meinte der Herr PBrovifor 
— und Hinter dem Wagen ging nur ein ganz fleined Häuflein, der 
Mehrzahl nad) aus ein bischen fonntäglich gefleideten und deshalb noch 
mehr fenutlichen Bettlern beftehend. In diefen Geleite waren nur zwei 
Menſchen wirkliche Leidtragende: die alte Mutter des Verftorbenen und 
ein fehr elegant gefleideter, junger Mann, der fie führte. Er war jehr 
bleich, fein Gang zittrig und unficher, ja, es hatte ganz den Anſchein, 
al3 ob er zeitweife vom Fieber gefchüttelt würde. Die Stleinfeitener be— 
achteten die Schluchzende Mutter weiter nicht, denn durch den Tod ihres 
Sohnes war ihr ja viel leichter umd Herz und wenn fie weinte, fo 
that fie die nur anftandshalber, als Mutter, oder vielleiht gar aus 
Freude, den Lumpen endlich einmal los zu fein. Der junge Herr aber 
war jedenfall3 aus einem anderen Stadtviertel, da ihn fein Menfch 
fanute. „Der arme Hafer! Der braucht felbit eine Stüße! Wahr: 
Icheinlich geht er nur der alten Berger zu Lieb’ mit!...." — „Was? 
Sein Freund? — J, wer wird ſich denn zu fo einem Lumpen melden 2! 
Und dann hat Berger Schon von Jugend auf feinen Freund gehabt — 
er war eben immer ein Lump! — Die arme Mutter!“ — Und die 
Mutter weinte herzbrechend während des ganzen Weges, und dem jungen 
Herrn rollten reichliche Thränen über die Wangen, trotzdem daß Berger 
Ihon von Kind auf ein Lump geweſen! 

Bergerd Eltern waren Greißler. Es ging ihnen nicht Schlecht, 
wie es Greißlern ja überhaupt verhältnismäßig gut geht, wenn fie dort 
einen ram haben, wo viel arme Leute wohnen. Die Kreuzer und 
Groſchen für verfauftes Holz und Schmalz verfugeln ſich allerdings, 
wenn man — der Kundſchaft wegen, ein paar Bröfel Salz oder Küm— 
mel „zugiebt“, dafür aber fommt wieder jo mancher Gulden zufammen, 
und die Fleinen Ankreidungen werden regelmäßig abgezahlt. Zudem 
hatte die Berger Gönneriunen, fogar unter den Beamtenfrauen, Die 
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ihre ſchmackhafte, appetitliche Butter nicht genug zu loben wußten. Sie 
nahmen auch jehr viel und zahlten um den Erften jedes Monats. 

Bergers Franzl war faft drei Jahre alt und trug noch immer 
Kinderkleidchen. Die Nahbarinnen behaupteten einftimmig, es fei das 
ein „bäßliher Frag“. Die Nahbarfinder waren faft alle älter, und 
Ftanzl wagte e3 daher nur fehr felten, mit ihnen zu fpielen. Einmal 
johlten die Kinder Hinter einem Juden her, Franzl war dabei, fchrie 
aber nicht mit; der Jud' fprang auf einmal unter das Nudel, erwifchte 
den Frauzl, der gar nicht fortlaufen wollte, und führte ihn fchimpfend 
zu defien Eltern. Die Nahbarsfrauen wurden faft ftarr vor Ent: 
rüftung, was diefer kleine, häßliche Franzl Schon für ein Lump fei! 

Die Mutter erfchraf und beriet fih mit ihrem Manne. 

„Prügeln werd’ ic) ihn nicht,” ſagte diefer, „zu Hauf’ aber, unter 
den Kindern, könnt' er leicht verwildern, weil wir nicht Obacht geben 
önnen, — wir fhiden ihn alfo in den Kindergarten.” 

Franzl befam Hofen und ging weinend in den Kindergarten, 
Dort blieb er genau zwei Jahre lang. Im erften ward ihm um die 
Prüfungszeit herum al3 Lohn für fein Stillleben ein Kipfel zuteil, das 
andere Jahr hätte er ein Bildchen gekriegt, wenn es ihm nicht quer 
gegangen wäre. Am Tage vor der Prüfung trottete er nämlich mittags 
nah Haufe. Dabei mußte er anı Befigtum eines wohlhabenden Bürgers 
vorüber. Bor dem Gebäude nun, in der ziemlich ftillen Gaffe, Lief 
allerhand Geflügel umher, mit dem fih Franzl Schon fehr oft herzlich 
unterhalten Hatte. Heut jpazierten dort ein paar welche Hühner, die 
gtanzin überhaupt nod) niemals zu Geficht gefommen waren. Er blieb 
alſo ftehen und ſah wie verzücdt dem Trubel zu. Es dauerte nicht lange, 
und ſchon hockte er auch mitten unter ihnen und begann lebhafte und 
wichtige Disfurfe. Er vergaß fein Mittageffen, er vergaß auch die 
Schule, und als am Nachmittag die Kinder tratfchten, daß Franzl, 
fatt in die Schule zu kommen, mit den „Krutern“ ſpiele, ſchickte der 
Lehrer das Dienſtmädchen fort, um den Pflichtvergeffenen herbeizuholen. 
Bei der Prüfung erhielt Franzl gar nichts und der Herr Lehrer fagte 
der Mutter, fie möge ihn ftrenger halten, er fei jet fchon ein fertiger 
Zump. 

Und thatfählid) war Franzl ein ausgemachter, ordentlicher Zump! 
In der Schule faß er neben dem Söhnlein des Herrn Inſpektors und 
jappelte mit diefem Hand in Hand nad) Haufe, um bei Inſpektors zu 
ſpielen. Dort durfte Franzl das Jüngſte wiegen und befam dafür 
ein Töpfchen Kaffee. Das Söhnen des Herrn Inſpektors trug 
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immer ſchöne leider und einen fchneeweißen, fteifgebügelten Kragen. 
Franzl hatte einen zwar reinlichen, aber geflidten Rod; übrigens fiel 
es ihm gar nicht fonderlich auf, daß er ein ſchlechteres Gewand bejaß, 
al3 fein Schulfamerad. Einmal nad) der Schule blieb der Herr Lehrer 
bei den beiden Knaben ftehen, ftreihelte de Herrenföhnleins Wange 
und fagte: „Schau, Konrad, was für ein hübſcher Junge Du bift, weil 
Du Deinen Kragen vor Verunreinigung zu bewahren verftehft! Nichte 
eine Schöne Empfehlung an Deinen Herrn Bapa aus!” 

„a,“ erwiderte Franzl ganz unſchuldig. 

„Mit Dir rede id nicht, Du Zufamm’geflidter!* 

Franzl ſah nicht gleich ein, warum fid) der Herr Lehrer feinem 
Vater wegen des geflidten Rodes nicht empfehlen laſſen könne, aber er 
ahnte doc), daß ein gewiffer Interfchied zwilchen ihm und dem Inſpektors— 
fproffen vorhanden fei und er walkte diefen deshalb weidlich durd). 
Daraufhin wurde er als ein unverbefferliher Lump aus der Anftalt 
gejagt. 

Die Eltern gaben ihn alfo in die deutfhe Schule. Franz! ver- 
ftand beinahe fein einziges deutſches Wort und machte infolgedeffen jehr 
fraglihe Fortſchritte. Die Lehrer hielten ihn für einen Taugenichts, 
obgleich er fi) genug quälte, und für einen unmoraliſchen Rangen, 
weil er fi immer wehrte, wenn ihn die anderen Schüler hänfelten, uud 
er ſich wegen feiner Balgereien auf deutic nicht gut rechtfertigen fonnte. 
Und feine Mitfchüler Hatten in der That vollauf, womit fie ihn auf: 
ziehen durften. Alleweil verredete er fich in der deutfchen Sprache und 
bot auch ſonſt übergenug Gelegenheit zum Auslachen und Verfpotten. 
Eine Haupthag aber war es, al3 er einmal in die Schule kam und auf 
feiner fuchenförmigen, grünen Müte ein etwa fingerdides und wage 
recht abftehendes Schild hatte. Sein Vater war ertra deshalb in die 
„Altſtadt“ gegangen, um ihm etwas „ganz Beſonderes“ auszuſuchen. 
„Das bricht nicht, und die Sonne kann Dir nicht anhaben,“ fagte er, 
indem er da3 Schild annähte, und Franz! dachte wirflih, er befige 
etwa3 ganz bejonderd Wertvolles und ging damit ftolz in die Schule. 
Unauslöſchliches Gelächter empfing ihn, die Knaben hüpften wie befeffen 
ringö herum, und weil fein Schild unter den anderen wie ein Balken 
unter Brettern ausſah, jo Jagten fie zu ihm von nun ab „Balfentreter“. 
Franzl zerihlug mit feinem „Balken“ einem der Spötter das Nafen- 
bein, erhielt dafür eine Sittennote und Hatte liebe Not, ind Gym— 
nafium zu gelangen. 

Die Eltern wollten alled daran wenden, damit aus ihrem Kinde 
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„etwas würde“ und es dermalen fein tägliche Brot nicht fo fauer 
berdienen müffe, wie fie. Lehrer und Nachbarn redeten ihnen das zwar 
aus: er, der Franzl, habe fein Talent und ſei überdies ein Lump. 
Ja, bei der Nachbarſchaft ftand er Schon ganz und gar in diefem Rufe. 
Mit diefer Nachbarſchaft Hatte er ganz befonderes Pech, obgleich er in 
der That nicht mehr verübte, als ihre Kinder, ja, vielleicht noch weniger. 
So oft er auf der Gaffe Ball fpielte, flog ihm derfelbe beftimmt in cin 
Fenſter, und wenn er in der Thoreinfahrt „Titſchkerle“*) ſchlug, zer: 
trümmerte er regelmäßig da8 Ollämpchen unter dem Kruzifix, obwohl 
er aufs beſte Obacht gab. 

Aber trotz alledem ſtudierte Franz — wie man ihn von jetzt ab 
nannte, im Gymnaſium. Man konnte nicht gerade ſagen, daß er die 
Gegenſtände mit beſonderem Fleiße abſolvierte, denn die waren ihm ſchon 
in der deutſchen Schule verleidet worden infolge der leidigen Pedanterie 
der Lehrer, und ſeine Fortſchritte waren ſo ſo, daß er ohne allzugroße 
Schwierigkeiten aufſtieg, dafür aber lernte er um ſo eifriger Dinge, die, 
ſtreng genommen, nicht in die Schule gehörten. Er las nämlich mit 
Borliebe, und zwar alles, wa3 ihm unter die Hände geriet, und Fannte 
ſehr bald ziemlich gründlich die fremdfpradjigen Litteraturen. Sein 
Stil war infolgedeffen fehr anfprehend — das einzige Lob, welches 
ihn da3 ganze Gymnaſium über nicht verließ —, und er hatte in feinen 
Schularbeiten Gedanken und hübſche Wendungen, ja, feine Zehrer be- 
haupteten geradezu, Berger befige einen blühenden Stil, wie Herder. 
Man nahm darauf Rüdfiht, und wenn Berger in den übrigen Gegen: 
känden nicht viel zu Wege brachte, fo hieß e3 ganz einfach: er habe große 
Talente, fei aber ein Lump. Diefe Talente jedoch zu erftiden, das ge: 
traute man fich nicht zu, und Berger fchlüpfte auch bei der legten, ent: 
ſcheidenden Prüfung glücklich durch). 

Gr ward nun Juriſt, aus Mode und weil fein Vater wollte, 
daß er fi der Beamtenlaufbahn widmete. Berger hatte jet noch mehr 
Zeit zum Leſen und da er fi in diefer Periode verliebte, fo begann er 
auch felbft zu... .. fchreiben. Seine erften Verfuche fanden Anklang 
und wurden in fleineren Blättern abgedrudt. Darob war die gefamte 
„Kleinſeite“ unfäglich empört. Man prophezeite, daß er jegt im Galopp 
berunterfommen werde, weil er unter die Schriftfteler gehe und in 
Zeitungen fchreibe, und als fein Vater furz darauf ftarb, wußte man 


*) Beliebtes Anabenfpiel. Man fchlägt mit einer Pritiche auf das zugeſpitzte 
Ende eines Hölzchens, daß e8 weiterfliegt; dann wird der Weg, den es fo gemadt 
dat, genau gemeffen zc. D. ü. 
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mit Beftimmtheit: der Alte habe fich wegen de3 Lumpen von Sohn zu 
Tode gegrämt. 

Die Mutter ließ die Greißlerei fahren. Das Gejchäft ging feit 
einiger Zeit miferabel, und Berger mußte nun zufehen, jelbft etwas 
zu verdienen. Stunden zu geben, das verftand er leider nicht, anderer: 
feitö wollte ihn auch niemand zum Hauslehrer engagieren. Er hätte 
fi) kreuzgern nad) irgend einem Dienftpöftchen umgejchaut, aber dazu 
war er nicht fofort entfchloffen und fam dann immer zu ſpät. Die 
Luft zum weiteren Studieren ftand ihm zwar nicht im Wege; dad Jus 
ift eine genügend unverdauliche Speife, und die Kollegien befuchte er nur 
dann, wenn ihn die Langeweile gar zu hart plagte. Bei Beginn des 
Studium auf der Univerfität hatte er fi) vorgenommen, in jeder Vor— 
lefung, die er mit feiner Anwejenheit beehren würde, ein Epigramm zu 
Ichreiben. Er begann in antiken Diftichen, als er aber das erfte Epi— 
gramm, das er getreulich aufgezeichnet, lad, machte er die Entdedung, 
daß fein Herameter fieben Versfüße befäße; er freute fih unbändig 
über fein neues Metrum und jegte fi in den Kopf, in lauter Hepta= 
metern zu dichten. Über die Veröffentlihung nachdenkend, zählte er Die 
verfaßten Diftihon und fiehe! es waren deren nicht weniger als 
gerade acht! 

Das Haupthindernis, irgend einen Dienftpoften anzunehmen, war 
... Liebe. Ein Schönes und wirklich liebendwürdiges Mädchen war zu 
ihm in reiner Zuneigung entbrannt, und ihre Eltern nötigten fie zu 
nicht3, obwohl genug andere Bewerber da waren. Das Mädel wollte 
auf Berger warten, bis er außftudiert und ein Ämtchen erhalten hätte. 
Mit dem Boften, der fid) Berger eben darbot, war freilich ein augen= 
blidlihes Gehalt verbunden, aber Feinerlei Hoffnung für die Zukunft. 
Berger fah ein, daß das Mädel mit ihm feinen Staat machen würde, 
und fie der Not opfern, das wollte er wieder niht. Er glaubte, viel 
weniger verliebt zu fein, als es thatlächhlich der Fall war, und nahm 
fi) vor, zu... entjagen. Es direkt zu thun, dazu hatte er feinen Mut 
— er wollte zurüdgewiefen, weggeltoßen werben; es war dies unbe- 
ſtimmte Sehnfucht, einen unverdienten Schmerz zu erdulden. Bald fiel 
ihm ein unfehlbares Mittel ein. Er fchrieb einen anonymen Brief, ver— 
ftellte dabei feine Handichrift und erzählte von fich felbft die ſchänd— 
lichjten Dinge. Diefe Epiftel fandte er den Eltern feiner Geliebten zu. 
Das Töchterchen ſchenkte dem namenlofen Denunzianten feinen Glauben, 
aber ihr Papa war vorfichtiger. Er hielt bei Bergerd Nachbarn Um— 
frage und hörte nun, daß der ſchon von Kind an ein richtiger Bump 
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fi. Als Berger ein paar Tage darauf zu Beſuch fam, verftedte fich 
das weinende Mädel und er jelbit ward auf höfliche Art zum Haufe 
binausfomplimentiert. Kurz darauf heiratete das Fräulein, und durch 
die ganze „Stleinfeite” flog wie ein Lauffener die Kunde: Berger ift 
wegen feiner Qumpereien hinaudgetvorfen worden. 

Jetzt erft fühlte er die Wunde, die er fich mit eigener Hand ge: 
Ihlagen, er hatte die einzige Perſon verloren, die an ihn glaubte und 
ihn wirklich Liebte, durch feine eigene Schuld verloren! Er büßte den 
Nut zum Leben ein, feine neue Beihäftigung widerte ihn an, und er 
jan zufehends in fic) zufammen. Er begann zu fränfeln. Seine Nad): 
barihaft wunderte fich nicht im geringften darüber: das fei die Folge 
eines Teichtfinnigen Lebenswandels. So gehe es eben allen Lumpen! 

Sein gegenwärtige Ämtchen feffelte ihn an ein Privat: Kontor. 
Trog feines Ekels arbeitete er fleißig, fo daß ihm fein Prinzipal in 
Bälde vollftändiges Vertrauen fchenkte; fogar Gelder übergab er ihn, 
fallö derlei ausgetragen werden follten. Berger hatte noch Gelegenheit, 
fih dem Sohn feine Herrn zu verpflichten. Einmal erwartete ihm 
diefer beim Weggehen aus dem Geſchäfte. 

„Herr Berger, wenn Sie nicht helfen, muß ih ind Waſſer 
Ipringen und dem Papa Schande machen, um der eigenen zu entgehen. 
— Ich habe eine Ehrenſchuld, die ich, koſt' es, was es wolle — heut’ 
no bezahlen muß. Mein Geld erhalte ich erft übermorgen und da 
weiß ich mir feinen Rat! — Sie tragen Gelder zu meinem Onkel... 
geben Sie mir diefelben; übermorgen wird alled ausgeglichen. — Der 
Onkel wird den Papa nad) der Summe fiher nicht fragen.” — 

Der Onfel fragte aber doch und am nächſten Tage ftand in der 
Zeitung: 

Warnung. 


Ich erfuche alle, die mit mir in Ge— 
Ichäftsverbindung ftehen, dem Franz 


Berger keinerlei Gelder anyuvertrauen. 
Jh habe ihn wegen Unredlidhfeit aus 
dem Dienjte entlaſſen. 





Niht einmal die Nachricht, daß Prag an allen fieben Eden brenne, 
hätte die Kleinſeitener fo intereffiert, als diefe Notiz. 

Berger verriet den Sohn feines Prinzipald nit; er ging ftill 
nah Haufe und legte fi) nieder, mit dem Vorgeben, der Kopf thue 
ihm weh ..... 
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Der Armendoktor des Bezirkes fam Tags darauf zur gewohnten 
Stunde einigermaßen in Gedanken vertieft in dic Apotheke. 

„Der Lump ift alfo tot?” fragte der Herr Proviſor. 

„Berger?! — Nun ja!“ 

„Und woran ift er denn geftorben ?* 

„Nun — — fhreiben wir vielleiht: vom Schlag getroffen!” 

„Sp! — Es ift nur gut, daß er feine Schulden für Medikamente 
gemacht hat, diefer Erzlump!* 

(Autorifierte Überfegung von Ottofar Staufvon der Mard).) 


„Ih Habe einheizen fallen“. 


Ein Schattenbild aus dem Eeben von Hermann Conradi (F). 


E⸗ war am Tage vor meiner Abreiſe. Zum letztenmale war ich 
mit meinen Freunden und Kameraden, von denen ich mich nun 
wieder auf längere Zeit trennen mußte, zuſammen geweſen. Wir 
hatten den friſchen, von einem kräftigen Frühlingswinde durchwehten 
Apriltag zu einem weiteren Ausflug in die Umgegend benutzt und 
kamen nun ziemlich müde und abgeſpannt zum Thore hereinmarſchiert. 
Aber ſollten wir und wirklich ſchon trennen? Ein letzter Abſchieds— 
trunk wäre nicht ganz ohne Berechtigung geweſen. Vielleicht gelang 
es ihm auch, unſeren abgematteten Geiſtern wieder ein wenig aufzu— 
helfen und damit dem eigentlichen Scheideaugenblick mehr Wärme und 
Stimmung zu geben. So farblos, oberflächlich ſich zu trennen, zumal 
von Menſchen, die ſich einem im Herzen feſtgeſetzt haben — das war 
nie mein Geſchmack und wird es hoffentlich nicht werden. 

Mein Vorſchlag, noch einmal zu enger Tafelrunde zuſammenzu— 
rücken, fand allenthalben Beifall. Wir bogen eben um die Ecke, um 
die Richtung nach unſerem Stammlokal, in dem wir uns gegenſeitig 
ſo manche erbauliche Lektion geleſen in leerender und belehrender 
Wiſſenſchaft, einzuſchlagen, als wir auf einen Menſchen ſtießen, der 
uns nicht unbekannt war, der mit einzelnen von uns einmal ſogar 
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ziemlich intim verfehrt hatte. Ich Hatte ihn in den Wochen, die ich, 
von längerer Wanderfchaft heimgefehrt, in meiner Vaterſtadt verlebt, 
nicht gefehen. Wie das jo gefommen, weiß ich nit. Manchmal trifft 
man einen Menfchen alle Tage wieder, und dann verichwindet er einem 
plöglih auf Monate! Wunderkihe Welt! Wie Kometen haften wir 
alle an und vorüber... 

Gottfried Heydenpeter kam langfam auf und zu. Er jchien nicht 
beionder8 erfreut zu fein, daß er und allen mit einem Male in die 
Arme lief. Ich wette, er hätte fih am liebften gedrückt, wenn es noch 
Zeit gewefen wäre. Heydenpeter ſah müde, todmüde aus. Sein Ge: 
ht war bleich, feine Hände feuchtkalt, chweißig, die Augen trübe und 
erloihen, der Breitrand ſaß ohne jede „fünftlerifche Nuance” auf dem 
Kopf. Wir hatten und gegenseitig begrüßt; und Freund Hans, eben 
der, welcher mit Heydenpeter vor Jahren intimer gewejen, Iud ihn 
friſchweg ein, mitzufommen und nod) einen Schoppen zu trinken. Da 
ih morgen früh abreifte, wollten fie noch einmal beieinander figen — 
au die Phrafe: „Man käme fo jung nicht wieder zufammen“, ließ 
man berlauten — warum follte Gottfried Heydenpeter ſich ausſchließen? 
der ſchloß fi denn auch am Ende nicht aus, obwohl er fi) anfangs 
geiträubt hatte, mitzugehen. Er fei zu müde, hatte er gemeint, am 
liebften möchte er fich hinlegen und ſchlafen und das ganze Elend ver: 
geſſen — aber eigentlich habe er auch noch Hunger — hm! — doch! — 
ja! das dürfe er nicht vergeflen: feiner Wirtin hätte er heute früh, 
ehe er zum Unterricht gegangen, beftellt, fie möchte heute abend ein: 
heizen — er wollte trog der adtftündigen SKlavierfchinderei noch 
arbeiten — feine Symphonie vornehmen — es würde endlid Zeit — 
und die zwanzig Pfennige fürd Heizen zum Fenſter hinauswerfen ? 
Soviel Geld hätte er nicht — aber eben der Hunger — hm! — na! 
Um halb neun müßte er fiher wieder zu Haufe fein — bis dahin — 
mm ja! „Aber vergeflen Sie nicht, meine Herren, ich habe einheizen 
laſſen. . .“ Damit fhloß er die fonderbare Nede, in der er fid 
zugleih anflagte und freiſprach, fih vor ſich entfchuldigte und fid) 
gleichſam felbft die Erlaubnis gab, ein Weilchen mitzugehen — bis 
halb neun fpäteftend — denn dann müßte er arbeiten — er hatte ja 
einheizen laſſen! ... 

Gottfried Heydenpeter mußte ſich heute früh, als er von Haufe 
wegging, recht friſch und willenskräftig gefühlt haben. Denn fonft 
hätte er fogleich auf einen Abend, welcher der Arbeit gewidmet fein 
jollte, von vornherein verzichtet. Gottfried war ein armer Teufel, ein 
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Muſiklehrer, der täglich feine ſechs bis acht Klavierftunden gab, geben 
mußte, um fein Stüdchen Brot zu haben. Sie wurden ihm nicht gut, 
nicht fchlecht bezahlt — er hatte genau fo viel, wie er brauchte. Manch— 
mal machte er aber doch noch Schulden, ganz hanebüchene Schulden, 
denn er brauchte eben manchmal mehr, beſonders, wenn die Tage der 
Trübnid wieder einmal gefommen waren, die Tage, wo ihm fein 
ganzes Elend, fein verfümmertes Leben, feine verfehlte Eriftenz mit 
Ichneidender Schärfe und brennender Deutlichkeit vor die Seele trat... 
Diefe Tage bedeuteten ſchwarze Blätter in feinem Leben — und 
Ihließlih fonnte ihm nur Wein — Wein den faden Gefhmad von der 
Zunge fpülen — bis Gottfried fid) eben wieder ind alte Gleife zurüd: 
fand und es von neuem lernte, weiterzutrotten auf der einmal einge: 
Ichlagenen Spur... Schließlicd ging das auch wieder... . Gottfried 
Heydenpeter befaß ein ganz nette mufifalifches Talent. Lieder: 
fompofitionen gingen ihm leicht von der Hand. Eine Yuther: Gantate, 
die er geichrieben, war nicht bedeutend. Sie wurde dem großen Stoffe 
faum gerecht. Alle Größe und Kraft und Eigenart fehlte ihr. Nun 
trug er fich mit einer Symphonie, wollte eine romantifche Oper, eine 
Operette, eine neue Ouverture zu Wallenftein fchreiben — oh! er 
hatte viele Pläne, der gute Heydenpeter! Aber wann fie ausführen? 
Und ob wirklich feine Fähigkeiten dazu ausreihten? Wenn er fie ſorg— 
fältig hätte bilden und fchulen können — wenn er nicht Zeit und Kraft 
durch den tagtäglichen, furchtbaren Klavierunterricht hätte zerfplittern 
nüffen — dann ja! — aber dann auch erft nur vielleicht! Nun war 
bei den Berhältuiffen, in denen er lebte, an ein größeres, einheitliches, 
jelbftändiges Schaffen faum zu denfen. Gin Gönner, ein „Mäcen“, 
würde zu der dunklen Griftenz dieſes Mlavierlehrerd den Weg faum 
finden — Gottfried mußte fich befcheiden lernen... Im allgemeinen 
wurde ihm das nicht zu ſchwer . .. Er kannte fo ungefähr die Gren— 
zen feiner Begabung. Ein angeborener Zug zum Leichtfinn tröftete 
ihn leichter über die verlorenen Slufionen hinweg . .. . bis dann eben 
einmal die Tage famen, wo er an allem verzweifelte, und fein Zorn 
Ihwoll, wo er den Neichtum bemeidete und feine Armut haßte, wo er 
fih verfannt fühlte und feine fünftleriihen Kräfte überſchätzte ... 
Der Wein half ihm, das Gleichgewicht wiederzufinden, die Betäubung 
trug ihn mit einem mächtigen Sage über den Abgrund — er war 
dem Leben wiedergegeben, einem Leben allerdings, das elend genug 
war, wenn es aud) noch ein elendere geben mochte. Aber das bedachte 
Hchdenpeter nit. Ich verarge es ihm aud nicht. Das Unglück 
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tholiert, e8 verhärtet das Herz und fchlägt die Mugen mit Blindheit. 
Man kennt nur fih und feine Not. Gottfried Heydenpeter8 Leben war 
elend genug — ja! Er mußte tagüber feine Stunden geben, mußte 
es erdulden, daß man auf alle Weife das Organ ſchimpfierte und miß— 
dandelte, durh das er einmal zur Menichheit in gewaltiger Art 
iprehen wollte. Dad wurmte ihn. Und abends, wenn fein Tage: 
werk getan war, fühlte er fich müde, ftumpf. Die Muſik fonnte ihn 
nicht mehr tröften, erquiden, er floh vor ihr — er ging ind Wirts— 
haus ımd erbaute ſich am Skat, am Billard. Die rollenden Bälle 
Flopperten ihm die Erinnerung an die mufifaliihen Genüffe, die man 
ihm heute zum beften gegeben, aus dem Hirn. Er tranf und fpielte, 
und wenn er nad Haufe ging, war er regelmäßig halb betrunken. 
Dann fühlte er fi) am wohlften. Er fchlief zumeift bald ein. Wenn 
er früh aufwachte, hatte er dad Grauen vor der Mufif verloren. Er 
freute fih dann manchmal recht innig auf den Abend, den er ganz dem 
Schaffen widmen wollte. Er konnte dann wahrhaftig faum begreifen, 
wie man am Abend fo müde und abgeftumpft und gleichgültig fein 
lönnte — er machte fi) Iuftig und guter Dinge auf den Weg — ber 
Wirtin beftellte er: fie möchte ja nicht vergeffen, zum Abend das 
Zimmer warm zu halten — er wollte arbeiten — den ungläubi: 
gen Blid der Frau, die „ihre Pappenheimer” Fannte, ſah er nicht 
oder er wollte ihn nicht fehen — — als aber dann die Stunden 
heute wie alle Tage ihren eintönigen Verlauf nahmen, wurde er doch 
wieder matt — und am Abend war die Gefhichte die alte... Er 
fühlte fi unfähig zum Arbeiten und fuchte fi) mit dem Sonntage zu 
tröften, wo ihm ja doch der ganze Nachmittag frei blieb... . Aber 
die Sonntage! Wo alle Welt feiert, ſoll er ſich Hinfegen und in feinem 
Heinen, engen Zimmerden, das ihn fo fahl und dürftig dünkte, eine 
Kompofition zufammenjhweißen? Es war, ald ob er eine grauenvolle 
Angft davor hätte, feine Kräfte doch nun endlich einmal fpielen zu laſſen. 
... Er hatte feine intime Fühlung mehr mit dem eigentlichen künſt— 
leriihen Schaffen — die öde Brotarbeit hatte ihm ganz zermürbt und 
ausgehöhlt. So hatte er denn auch am Sonntage das Bedürfnis, fi zu 
jerftreuen . . . Wir kannten die Litanei alle. Heydenpeter Hatte fie 
jedem von uns oft genug aufgefagt. Heute, nachdem ich ihn monate: 
lang nicht gefehen, lag die Sadje alfo noch ebenfo. Das that mir weh. 
Jh war darum ganz froh, als fich Heydenpeter uns angefchloffen hatte. 
Benn er heute wirflih einmal — ſchon des geheizten Ofens wegen! 
— nad) Haufe gegangen wäre: in diefer gedrüdten Stimmung, mit 


136 Reipziger Kunftleben. 


diefen ermüdeten Sinnen fann fein Menfch einen Iebensfräftigen Ge- 
danfen haben! Der arme Gefell wäre alfo jedenfall nur wieder in 
feine Verzweiflung und Grübelei hineingeraten — und das war eigent= 
lich überflüſſig. . . . Es war ganz gut, wenn ihm das erfpart würde. 

Heydenpeter war alfo ausgegangen und trank den Abſchieds— 
Ihoppen mit. Er wurde allmählich geſprächig, taute auf und miſchte 
fi in die Unterhaltung. Allerdings meift nur, fo lange diejelbe mög: 
lichft allgemein gehalten wurde. . . . Auf Spezialgebiete in Kunft und 
MWiffenichaft ging er nicht mit — das waren ihm unbefannte Bezirke. 
Der arme Kerl Hatte eben nur eine fehr beichränfte Elementarbildung 
mit auf den Weg befommen — auch cin Moment, da3 ihm eine ge= 
ſunde Entwidlung und eine tiefere Auffaffung von Kunft und Leben 
verwehrte und erfchwerte. 

Wir ſaßen bis Mitternaht. Auch Gottfried Heydenpeter 
war natürlich; geblieben. Er hatte es fi in feiner Ede „gemütlich“ 
gemacht, ftredte die Beine weit von fi und rauchte eine Zigarette nad) 
der anderen und trank ein Glas Bier nach dem anderen. Er hatte 
augenscheinlich feine Miffion in der Tretmühle des Alltagd vergeflen 
und den Ofen nicht minder, der fich felbft überlaffen bleiben mußte... 

Danı gingen wir auseinander — ic) fagte Gottfried Heydenpeter 
Lebewohl, konnte ed aber nicht über die Lippen bringen, ihn zum Ar: 
beiten uud Schaffen aufzumuntern. — 

Seitdem habe ich ihn nicht wieder gefehen. Ich glaube nicht, daß 
eine glüdliche Wendung in fein Leben umgeftaltend und emporblühend 
unterweilen getreten ift. An ſolchen Heinen, färglichen Eriftenzen, die 
aber troß ihrer Enge vol tragifcher Tiefe find, geht ja dann Fortuna 
zumeift teilnahmlos vorüber... . 





Feipziger RXunſlſeben. 


ag ftand jet längere Zeit im Zeichen des Vortrags, unfere Kunft. Das wäre 
= an fich fein ſchlechten Zeiches; der Vortrag ift etwas, das unfere ſchnelllebige 
Zeit allzugering wertet, und doc wiegt ein in Inhalt und Form vollendeter Bor- 
trag oft dickleibige Schmöfer auf. Univerfitäten und Kleinftädte, wo er die Haupt 
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form der Bildungsvermittelung darftellt, find in diefem Punkte wahrlich nicht 
ihleht daran. Dem ftriterium inhaltlicher und formaler Vollendung halten freilich 
unfere hier zu beiprechenden Borträge nur recht wenig ftand. Gar nicht 3. B. die des 
Herrin Köhler: Haufen über moderne Lyrif. Wenn über diefes Thema ein 
Mann redet, der neulich die Dreiftigkeit vom Stapel ließ, die tſchechiſche Litteratur 
ftehe auf einem Niveau mit der indianischen, fo wird man nicht viel Anregung er- 
warten. Sadlid; würde die öde Nederei auch faum einer Kritik wert fein, wenn 
nit Herr Köhler-H. die Dinge zum Skandal aufgegipfelt hätte, und zwar am 
Lilieneron » Abend. Anſtatt an Lilieneron zu zeigen, wie die Lyrik fo ganz eigene 
Bege wandelt, wie hier auch der ein großer Künftler fein kann, deffen individuelle 
und ſoziale Lebensanſchauung recht durchſchnittlich anmutet, pries der Vortragende 
des Dichters Königstreue unermüdlich und — wahrhaftig, es ift fo gefchehen! — 
behauptete, Liliencron fei wie geſchaffen zum Dichter für — Krieger— 
vereine! Zableau! Nicht genug: am Schluffe bot Herr 8.9. Autogramme Lilien- 
crons, das Stückzubo Pfennig, feil. Ob man bei Viehrabnahme Rabatt er- 
bielt, weiß ich nicht. Jedenfalls ift damit eine neue Form der Leipziger Meffe ange- 
bahnt, der wir glüdliches Gedeihen wünſchen. 

Ganz anders jteht es fchon mit dem Eyflus, in dem Herr Morig Wirth 
über den „Ring des Nibelungen als Weltgedicht des Kapitalismus“ ſprach. Eine 
trefflihe Jdee, die ein guter Redner in einem Vortrage glänzend ausgeftalten 
fönnte. Herr Wirth aber ift fein guter Redner — er lieft gemütsruhig und eintönig 
alles ab — und begnügte fi nicht mit einem Vortrage. Er hielt ſechs. Das ift ein 
bishen — Bandwurmkur. Und nun enthüllt Herr Wirth noch zwei recht unerfreus 
lie Eigenheiten: echt bayreuthifches Unfehlbarfeitsbewußtfein und philofophifiche 
Unflarheit. Soviele —ismen e8 je gegeben hat, foviele fteden aud) im „Ring“ drin; 
und Herr Wirth ſchält fie nun Szene für Szene heraus. Das ift die Methode, mit 
der unfere Gymnaſien den Schülern den Hunftgenuß verefeln. Damit wird man 
eben leider feinem Hünjtler, und nun ſchon gar nicht dem größten Vollblutfünftler 
der neueften Zeit — denn das iſt Wagner — geredt. Die Ydee, daß Siegfried den 
Sozialismus verlörpert, würde uns viel fympathifcher fein, wenn Herr Wirth fie 
nicht bewiefe. Und fo war man redhtichaffen froh, als der trodene Peſſimiſt bei der 
‚„Meeresitille des Gemüts“ angelangt, die „Urfchuld* getilgt und der — Eyflus 
ju Ende war. 

Bei dem dritten Bortrag aber traten zwei ganz moderne Menfchen auf den 
Plan. Karl Lampredt, der die echte via vox befigt, die einjt Langenbed für 
den Redner forderte, entwarf uns ein präctiges Bild der „Kultur Flanderns in 
feiner Blütezeit“, und Herr Schreiber, des Hunftvereins waderer Leiter, fprad), 
an den Borredner anfnüpfend, über „Blämifhe Kunft*. Das war ein herr 
liher Abend, eine That des mir fonjt wenig fympathifchen Alldeutfchen Verbandes. 

Ja, die Blämen find zu uns gelommen ; im ſtunſtverein haben fie ein farben 
reiches Bild ihres Schaffens ausgebreitet. Der Gefamteindrud ift entfchieden der 
(und auch jene Vorträge fpiegelten das wieder), daß uns niederländifche Art und 
Kultur in vieler Hinfiht näher fteht als ſüddeutſch-öſterreichiſche — dem nord- 
deutihen Empfinden nämlich ; es ift doch eben eine Einheit von Dorpat über Danzig 
und Hamburg bis Gent. Ich fann Hier nur die wertvolliten Schöpfungen ftreifen. 
Da ift zuerft Fernand Khnopff, der Bielgenannte, mit ein paar Landjchaften 
und Gruppen von verfchleierter, dDämmeriger, geheimnisvoller Stimmung. Dann 
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der Brüffeler Banderftappen, der eine Gruppe „Stedebowers* voll über- 
wältigender Härte und Leidensgraufamtkeit ausjtellt. Henry Nul (Antwerpen) 
ift mit zwei Landſchaften von unfagbar feinem Stimmungsgehalt und erjtaunlicher 
Technif vertreten ; ihm reiht fi würdig Jfidoor Berheyden mit feiner „Bleef* 
an. Den Hauptanziehungspunft bildete natürlich der litterarifche VBorfämpfer des 
abfoluten Bointillismus, der Zupfenmalerei, Theo van Rijffelberge, der feine 
ganze fabelhafte Kunft in einem Damenbildnis konzentriert hatte. Das in Wahr: 
heit Bedeutendfte ſcheinen mir freilich, wie fehr ich auch darin von anderen mid) ent= 
fernen mag, Eugen Laermans’ Bilder ‚Kirmeß“ und noch mehr „Naderen van 
den storm“ darzuftellen. Laermans' rüdfichtslofer Naturalismus im Stoffe, die 
bräunliche TZönung feiner Farben, die wuchtige Großgügigkeit der Zeichnung, vor 
allem die feſt ftilifierte, edig = jtarre Linienführung, die für diefe niederdeutfchen 
Geftalten wie eigens gefhaffen erfcheint — alles das vereinigt fi zu einem wahr— 
haft padenden Eindrud, der fich bei langer und häufiger Betradhtung nur immer 
vertieft. Prüde höhere Töchter mögen ſich entſetzt von diefen Bildern abwenden, 
die freilich die nadte Wahrheit einer ganzen Volkskultur, aber mit einzigartiger 
Schönheit geftalten; ich erblide in ihnen eine gefundere, lebenswertere Stunft, als 
in den unentwirrbaren „Offenbarungen“ der neufatholifhen Symboliften, an denen 
mancher fih vergeblich feinen Hopf zerbrochen hat, und ſelbſt von Ruls, Verheydens 
und Wytsmans Landfchaften — lektere wieder von wunderfamer Zartheit — 
30g e8 mich fchliehlich immer zu der harten Straftfülle Laermans’ zurüd, in dem mir 
eben das nationale am reinften ausgeprägt, deffen Kunſt mir eine echte, große 
Heimatskunſt zu fein fcheint. 

Bon vereingelten Treffern abgefehen, ebbten die Darbietungen des Kunſt— 
vereins nad) diefen vlämifchen Wochen recht ftarf. Seffner ftellte eine Anzahl 
Büften aus. Seine treue Wiedergabe der Züge ijt vielleicht ganz einzig, aber er er— 
reiht fie nur auf Koſten des großen geiftigen Gehaltes; befonders auffallend war 
das bei einem polychromen Relief des großen Phyfitochemifers und Materialismus: 
überwinders Oftwald; bei der Büfte von His hatte ſich der Künſtler dur) Sym— 
bolifierung mittels eines menſchlichen Embryos noch leichtere Arbeit gemacht. — 
Bon Gemälden war mehr als genug Mittelmäßiges da. Heinrid Bogeler 
(Worpsmwede) ftellte ein wunderbar duftiges und feufches Bild „Frühling“ aus; 
Neuhaus, deſſen „VBerlorener Sohn“ uns im Mufeum ärgert, bradjte eine jehr 
ungleihmwertige Serie, in der „Ein Frühlingsbote* und „Bei den Buchen“ an 
Stimmungsgehalt wie an Beleucdhtungstechnif obenan jtanden. Der Leipziger 
Arditet Shumader legte u. a. Bläne zu einem Wagner- und Niepfche-Denfmal 
vor. Wagners gewaltigen Genius fünftlerifch zu erfaffen, war aud) hier, wie fo oft 
ſchon, nicht gelungen; der Niekfche-Entwurf dagegen zeugte von ftarfem Hineinleben 
in dieſes ſünſtlers graufige Tiefe, wenn es mir aud) fehr bedenklich jcheint, auf ſol— 
hen Plänen bejtimmte Wetterftimmungen anzubringen; wer jagt Herren Schumacher, 
daß über feinem Denkmal immer ſchwarzes Wettergewölf ftehen wird — wenn’s 
auch no fo ſchön dazu paßte? Der Entwurf ift bedeutend genug, um auch ohne 
Zyrannifierung des Himmels zu wirten. Georg Zenfer, der einft viel Gutes 
hoffen ließ, enttäufchte uns diesmal fchwer. Ich fürchte, er ift in Farbe und Zeihnung 
auf dem Wege zur Manier. Menfchen in gefpreizter Bofe find ſchon ſchlimm genug, 
aber Kühe in Bhotographieftellung — da beginnt die Komik. Dabei befigt Zenker 
vollauf das Zeug, ganz feinen eigenen Weg zu gehen. Guſtav Wuſtmann be- 
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findet ſich noch im Stadium des Violettfehens. Vielleicht malt er uns den Leipziger 
Marktplag fpäter no einmal in natürlichen Farben — bei feiner feinen, hauch— 
artigen Technik fann man Gutes erwarten. 

Aus der ungeheuren Hochflut unferes Mufiflebens muß ich mich befchränfen, 
drei Ereigniffe furz hervorzuheben. Einmal das Mufiffeft des Lifztvereins, eine 
ftarfe fünftlerifche That. Weingartner war Hauptdirigent. Es ift ganz unbe- 
Ihreibli, mit welcher unerhörten Kraft und doc) Vertiefung er den Herrlichen 
„Zaffo* herausbradte. Seine eigene Symphonie „Gefilde der Seligen* ift ein fein 
gearbeitetes Stüd, aber fo ganz im Geiſte des ſchon Dagemwefenen nad) Inhalt und 
Form, daß es jtellenweife geradezu langweilte. Nicht viel anders ftand es um feine 
G-dur Symphonie: eine durhaus vornehme, man möchte fagen ariftofratifch feine 
Mufif, die fich nie aufdrängt, dafür aber auch nie fortreißt ; die Urbanität, die Kant 
einft an der Muſik vermißte, ijt vielleicht das höchſte Kriterium Weingartners. Mit 
dem Sturm und Drang Liſzts gab das einen fajt pifanten, aber doch ſchließlich zu 
Ungunften Beingartners wirkenden Stontraft. Jedenfalls galten die felbit für das 
beifallswütige Leipzig unerhörten Ovationen mehr und auch mit mehr Recht dem 
Dirigenten als dem ftomponiften; der Dirigent, der die neunte Symphonie mit hin- 
reißender Begeifterung leitete, hatte fie reichlich verdient. Einem andern, größeren, 
freilich blieben fie in diefem Maße verfagt: Rihard Strauß, der feinen „Zara- 
thuftra“ hier felber herausbradite. Bei Strauß ift es immer das Gleiche: theoretifch 
mödte man und fann man auch opponieren — praftifch unterliegt man wehr- und 
hilflos. Die guten Leiziger waren allerdings fehr verblüfft. Ein veritabel lachendes, 
fiherndes, lächterndes Injtrumentarium hatten fie doc noch nicht gehört. Was 
Strauß der Mufif an neuer, reicherer Ausdrucksweiſe geſchenkt hat, ift ganz uner- 
bört. Und was er fi an Inftrumentation leistet, — ja, daf er das darf, ohne un— 
erträglich zu werden, ijt der bejte Beweis für fein Vollblutfünftlertum. Er ift 
unfere Hoffnung und feine kleine. Ihn heute ſchon mit Wagner zu vergleichen, 
wäre thöricht ; er ijt heute in gewiſſem Sinne ſchon über ihn hinaus und in anderem 
Sinne längst noch nit an ihn heran. Wagners ganze Größe hat ung wieder einmal 
Nitiſch offenbart, als er im Gewandhaufe die „TZannhäufer-Ouverture* brachte. Es 
war ein Ereignis, eine That. Ich finde, hier liegt alles beieinander, was an Wagner 
ewig, gewaltig, bezwingend ijt; hätte er fonft nichts hinterlaffen, als diefe Ouver- 
füre: er gehörte zu den wenigen Großen der Menfchheitsgefhichte, deren Schöpfungen 
die höchſte Berflärung ihrer Zeit find und eben darum zeitenlos alles überragen. 

Nach dem Bater der Sohn. Mit fchweren Zweifeln ging ich in den „Bären: 
bäuter* hinein und mit herzlidher Freude fam ich heraus. Siegfried ijt fein Genie, 
aber ein hübſches und originelles Talent, das uns noch mandhes Gute und Beſſere 
Ihenten fann. Alles übrige hat ja mein Münchener Kollege im Hunftbrieffchreiben 
gefagt, und ich habe nichts hinzuzufügen. Die Aufführung in Leipzig war nad) des 
Komponiften Zeugnis die befte überhaupt; der niedliche Neid Münchens hat hier 
viel Heiterkeit erregt — warum gönnt man uns Armen nicht diefe eine Dafe in der 
Kunftwüfte? Siegfrieds Bildnis war wochenlang geradezu ein Wallfahrtsort, zu 
dem junge Damen aller Stände in jenen NAltersftufen pilgerten, die folcher 
Stärftungen bedürfen. . 

Und nun nod ein mufifalifches Ereignis: Yvette Guilbert. Ihre Be- 
deutung, das Einzigartige ihrer Kunft, ift in den legten Monaten bis zum Überdruß 
Nargelegt worden. In Leipzig ſprach man zumeift nur von dem — Honorar, das 
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man für eine „Chanfonnette* natürlich unerhört fand. Yvette wurde hier gar nicht 
verjtanden. Die guten Leipziger hatten auf dralle Waden, nadten Bufen und geile 
Augen gerechnet. Nichts von alledem ; und daß das Tingeltangel zum Tribunal, der 
Ehanfon zum furdtbaren Anflagegedichte werden fann, begriffen die meiften nicht, 
und wenn fie es begriffen hätten, wäre ihnen das jedenfalls ſchon zu bunt geweſen 
für ihre guten 5 Mark. Woher follen fie im Variété einen tieferen Sinn [püren ? 
Du lieber Gott... „ell’s sont tellement ing@nues . . .“ 

Und unfer Stadttheater? Soll ich vielleicht von den Bremiören des „Schlaf— 
wagen-Kontrolleurs“ oder der hundertiten Aufführung des „Weißen NRöpl* 
fprehen? Nein, wenn ich hier nur aufzählen wollte, was wir wieder alles nicht 
zu fehen betommen haben — es hieße den Raum mihbrauden. Der einzige lichte 
Buntt: „Fuhrmann Henſchel“ Schikowski nannte e8 hier die ftilreinfte Tra— 
gödie des Naturalismus; ich gehe noch weiter: es ift ein großes und vollendetes 
Kunftwerf. Da id) in der „Sefellichaft“ an anderer Stelle über das Drama ſpreche, 
fo befchränfe ich mid) hier auf diefes Urteil. Die Aufführung — ja, man gab ſich 
redliche Mühe. Taeger als Fuhrmann war gut; Frl. Laue als Hanne — na, fie hat 
nie eine Quolsdorfer Magd gefehen, und wenn fie eine gefehen hätte, könnte fie feine 
darftellen. Über den Dialekt ſchweige ich ; zwei Stunden vom Schauplaße des Stückes 
aufgewachſen, empfinde ich hier aud die beiten Leiftungen noch als Berlegung der 
heimatlihen Laute. Das Publikum klatſchte matt. Daß Hauptmann hier den tiefiten 
Griff gethan, die natürliche Welt: und Lebensanſchauung des Volkes, Fatalismus 
und Utilitarismus, zum ſtunſtwerk geftaltet hat — das ift noch ganz anderen Leuten 
nicht flar geworden, darum darf man es der Maſſe der Theaterbefucher nicht übel 
nehmen. 

Dann machte man wieder einmal einen Berfudh mit Anzengruber. „Das 
vierte Gebot“ wurde fast abgelehnt. Das hat Anzengruber nicht verdient — aber 
foviel meine ih aud: diefem Miſchmaſch von Burlesfe und Sentimentalität kann 
man weſentlich hiftorifche Bedeutung beimeffen. Der Dichter hat als einer der erjten 
die Wahrheit des Determinismus geahnt und zu geftalten verfudht. Aber ſchon das 
aufdringlich Zehrhafte, Moralifierende bringt ihn um den Franz des Vollfünftlers. 
Er war mehr Dichter als all die glatten VBirtuofen feiner Zeit, viel mehr; aber ihn 
in einem Atem mit Hebbel zu nennen, das ijt ſchlechthin Unfug. Und es ift doch 
fehr die frage, ob wir in Norddeutſchland nicht Befleres zu thun haben, als ver— 
fannten öfterreihifchen Genies zum Siege zu helfen. Sollten wir nicht erft einmal 
anfangen, unferen Hebbel, diefen Wegbereiter Ibſens, zu verjtehen ? 

Weiteres habe ih vom Theaterleben Leipzigs nicht mitzuteilen. Doch halt, 
nod eines: Herr Mar Staegemann hat vom „Rat“ auf weitere, ich glaube auf 
fieben, Jahre die Leitung der drei Stadttheater gepadtet. Warum aud nicht ? 
Ruhe fanft, Pleihe- Athen ! Ernſt Syftrom. 
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Neue Cyrik. 


Baul NRemer; Johannisfind, 
Sommerlieder. Schufter & Xoeffler, 


Berlin. 1899. 
Dichters.) 

Oskar 9.9. Shmik; Orpheus. 
Hermann Lazarus, Berlin W. 

Dr. 9. Renner; Das lyriſche 
Bien. Eine moderne Leſe mit Dich- 
tungen von Ferdinand von Saar, J. J. 
David, Franz Herold, Herm. Hango, 
J. Hitir, Felix Dörmann, Frhr. R. v. 
Levetzow, Arnold Hagenauer, Baul Wil- 
helm, Earl M. Hlob, 9. v. Hofmanns- 
thal. — Wien. 1899. ©. Szelinsti. 

Raivität und bewußte Kunft, Eigen» 
ort und Maniriertheit find Grenzen und 
radeln in unferer Lyrik. Bezeichnend 
iſt e8 für das deutfche Lied und feine 
Zukunft, daß Süden und Norden fid 
weſentlich anders zur Kunſt ftellen. 
Der Medlenburger ift naiv, findlich, 
warm, innig; der NRheinländer inter: 
national, und Wien ? 

Paul Remer ift fo ein Träumer, 
ein glüdlicher, fonniger Menſch mit 
großer Leidensfähigkeit. Romantifch, 
wie nur ein Deutfcher es fein fann, 
gut und herzlich, voll Sehnſucht und 
Empfindung. Bantheift natürlid, fo 
ihlagwortähnlih das flingen mag, 
Bantheijt mit aller Wärme und Welt- 
frommheit, mit aller Glüdfeligfeit 
innerer Einheit. Wer mag romantifcher 
fein? — Der Dichter ſpricht: 

„Du wilft von mir ein Llebesgedicht? ... 


Mein Herz ift voll Liebe und bichtet nicht, 
erft müffen bie Stürme vertojen — 


Wenn es ſehnſuchtſtill im Mondicheln liegt, 
einen Kahn mit fingenben Mädchen wiegt, 
dann träumt e# von roten Roſen .. .* 


(Mit dem Bilde des 
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Das Johanniskind hat große Augen; 
es ift immer wo anders mit feinen Ge— 
danken und fann fo glüdlidh fein und 
fo bitter weinen. Die ganze Seele 
unferes Volkes ift jo ein Johannistind, 
das von der blauen Blume und von 
fonnigen Ländern träumt, — Baul Remer 
ift fo dur und dur deutſch, fo 
Fleifh von unferm Fleiſch, daß aud 
der Ton, der ihm am eigenften ift, alle 
Saiten unferer Seele rührt. Seine Stoffe 
find faum neu, Liebe, Sehnfudht, Traum. 
Aber er kennt ihre Tiefen und hebt viel 
Gold mit reichen Netzen. Eines ift zu 
bemerfen, wenn er das Wort „Mutter* 
ausfpricht, ift er von eigentümlicher Ge— 
walt, — vielleicht, weil ihm die Stimme 
zittert ?— „Johannisfind* ift ein feines, 
ſchönes Bud). 


„Orpheus“ [haut anders in die Welt; 
bie Berfchiedenheit der Titel ift für den 
Inhalt faft bezeihnend: Naivität und 
Maniriertheit. Nicht, als ob Shmik 
nun innerhalb feiner Manier Original 
wäre, im Gegenteil ift e8 bedauerlich, 
daß fein Aufenthalt in Baris ihn fo fehr 
in Abhängigkeit von der franzöfifchen 
Lyrif gebradit hat; ja, es ift oft, als 
habe man Überfegungen aus Rögnier, 
Mallarmé, Hérédia vor ſich; Baudelaire 
muß dem Buche das Motto ſtellen. Auch 
die häufige, allzu häufige Anwendung 
des Relativums weiſt direkt auf franzö— 
ſiſchen Urſprung, den wohl auch der 
Dichter kaum wird ablehnen wollen. 
Die weichen Verſe find voll melancholi— 
[her Muſik, Fontänenzauber und Wein— 
gitter, weiße Marmorhallen und blaue 
Inſeln — das ift die Abendkunſt unferer 
Deladence, die ihren mwundervolliten 
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Ausdrud in den beiden grundverfchiedes | 


nen Berlaine und Régnier fand. 


Aud das lyriſche Wien liegt im 


Seine-Departement; und ganz bis zum 
legten Grunde feine Heimat zu verleug- 
nen, wäre ja fade. Faſt noch fader, als 
tiefe Empfindungen zu hegen. So im 
allgemeinen. — F. v. Saar ijt einer von 
denen, deren Lyrif faft durchweg Arbeit 
ift, deren Lieder feinen Glanz, feinen 
Schmelz befigen. Er fagt es ſelbſt in 
einem „Arbeitergruß* überfchriebenen 
Gediht: „Du ahnt nicht, 
hämm’re Und feile Tag für Tag” — 
und feine Berje geben ihm fajt immer 
recht. Selten, daß ihm einfache Bilder 
gelingen; feine „Zandfchaft im Spät: 
herbjt* ift wunderbar, aber fie fehlt in 
diefer modernen Lefe. Von weit größerer 
Wucht und Tiefe it J.J. David. Sein 
„Bon Zweien“ aus den „Gedichten“ 
(1892), das in diefer modernen Leſe 
nicht zu finden ift, befigt eine große 
dramatiihe Gemalt, fein Ausdrud 
zehrender Sehnſucht ift zitternder, mil: 
der, als F. v. Saar ihn finden würde, 
David ijt vielleicht einer der erjten 
Lyrifer Wiens; auch Herold und 
Hango befigen feine Stimme und Kraft 
nicht, wenngleih Hango fon tiefer 
gräbt al8 mancher andere. Gerade in 
Hango ſcheint ſich Schon die neue Lebens: 
auffaffung, das heilige Ja der Verſöh— 
nung zu löjen, er träumt „vom ewigen 
Sieg des Lebens“. Und Hitir? Zwar 
ift er noch nicht zu einem „Leid ber 
Größe* beredtigt, aber er bringt doch 
eine unzweifelhafte Bersbegabung feinen 
Stoffen entgegen. Er befingt die „Rofen- 
feife“, die „Lieblingsipeife*, die Müpe*, 
die „Thürglode*. An den Stoffen er- 
fennt man den Dichter nicht, fondern an 
der Behandlung. Kitir ift noch nicht 
ganz frei von Vorbildern; feine „Zau— 
dernde Liebe“, ein Gedicht, das jüngjt 
in die „Neuen Lieder fürs Volt“ aufge: 
nommen wurde, ift wohl im Versbau 
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dem Hauptmannſchen Weberprolog ähn- 
lich. Aber unvertennbar ift Kitirs Stre— 
ben, aud) im Bersbau Eigenartiges zu 
bringen, naddem er in der Wahl feiner 
Stoffe fast Shöpferifch genannt werben 
fonnte. Auch ift in feinen „Lyrifchen 
Radierungen“, denen die Auswahl ent= 
nommen, eine eigenartige Entwidelung 


zu fpüren, Form und Ynhalt fcheinen 
zu wadfen. — Felir Dörmann ift 


als Baudelaires Betreuer längft befannt; 
Frhr. Ev. Levetzow weniger, viel- 
leicht ein Gegenftüd in feiner wilden, 
jftürmifchen Gemwaltthätigfeit. Ein Höhen— 
mensch der Empfindung mit pradtvoller 
Ertafe.. Gegen ihn ftiht Arnold 
Hagenauer wieder merfwürdig ab; 
dies Leben iſt ja fo fehr fchmerzenreich, 
da wird das mpjtifch = weiche Dämmern 
zu einer lieben und notwendigen Lebens— 
ftimmung. Auch Paul Wilhelm hat 
den Konnex mit der Urkraft fcheinbar 
verloren, wenn aud) fein Auge und feine 
Stirn heiterer und beglüdter find. 
EM. Klob bittet im „Notfchrei* Gott 
um Begeisterung. 

Da haben wir Wien. Ihr brennt 
nicht mehr und habt darum feine Flam— 
men ; und wenn Jhr feine Flammen habt, 
wie wollt Ihr leuchten ? Bon einer merk— 
würdigen Macht find Hofmannsthals 
Berfe; nicht, daß er gerade ein Lyriter, 
ein Liederdichter zu nennen ift, aber feine 
ungemeine Grazie, der große Kunftver- 
ftand und die manchmal frappierende 
Plaſtik feines Ausdrudes bilden ein jo 
bewundernswertes Ganzes, daß es nicht 
mehr not thut, fein Wefen zu rubrizieren, 
daß man ihn eher als befondere Indivi— 
dualität mit all ihrer Eigenart wird 
gelten laffen wollen. Das ift um fo 
bemertenswerter, als gerade das Iyrijche 
Wien jede große Individualität ver- 
miffen läßt. Auch in der Lyrik ift der 
„Zug nad) dem Norden“ unverfennbar. 
Welh ein Unterfchied zwiſchen dem 
Medlenburger und dem Wiener, welche 
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Friſche im Norden, welche Mattheit an | 


der Donau! Es ijt die Gewißheit, daß 
Größe nur geboren werden fann aus 
der ehrlichen, geraden Natur, dat Größe 
aus Geſundheit und Kraft nicht minder 
hervorgeht, als aus den ihr eigenen 
geiftigen Poſtulaten, — wenn wir uns 
heute bedauernd von einer Schar junger 
Dichter wenden, die das Gebot unferer 
Zeit und den Pulsſchlag der neuen 
Herzen nicht zu jpüren fcheinen. Glüd: 
auf aber jedem Talente unter ihnen, das 
am Bau der Zufunft arbeiten will! 
Otto Reuter. 


Anthologien, 

Die „zreiheitsflänge*, die die 
Berlagsgejelihaft „Münchener Freie 
Brefie* (Münden, 8°, 209 ©.) heraus: 
gegeben hat, find ganz auf den demo- 
fratifch = demagogiichen Ton der Jahre 
1848/49 geftimmt. Unjere Jugend, die 
fh immer mehr nad) nationalem Leben 
iehnt, ift allzu geneigt, in diefen Kampf— 
jahren nur eine Exploſion thörichten 
2oltsfehnens zu jehen, und nicht felten 
begegnet man in dem Urteile über jene 
Kampfjahre einer unerhörten hiftorifchen 
Untenntnis. Gewiß denfen wir fühler 
über die Jdeale jener Zeit, aber es war 
für jene Zeit echt deuticher Jdealismus, 
der darum kämpfte, das Bolf an der 
Regierung teilnehmen zu lafjen. Es ijt 
ein trauriger Mut, über abgelebte Jdeale 
zu ipötteln, fo lange man nicht gleich: 
wertige an die Seite zu jtellen hat. Wer 
diefe Anthologie lieft, mit ihrem klirren— 
den Zorn und ihrer grellen Wut, mit 
ihrem eindringlidhen Pathos und ihrer 
entflammenden Begeifterung, der wird 
den Aulturmwert der Lyrif der Jahre 1848 
höher bemeſſen, als ihren poetifchen, 
aber auch diejer ift bisher in der po— 
litifh=pathetifchen Lyrik der Gegenwart 
unerreicht geblieben. Jetzt, wo man ges 
neigt ist, der in der Stille weltabgewand- 
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ter Seele entfprungenen Lyrif allzuhohen 
Wert beizumefien (f. Hofmannsthal, 
George, Dauthendey u. a. m.), thut einem 
ein Wajjerjtrahl Herweghſcher Lyrik or— 
dentlich wohl: 

Ach, es will finſter werden, wohl finſter überall, 
Doch iſt die Nacht auf Erden ja für bie Nachtigall. 
Heraus denn aus ber Wolfe, bie, Sänger, euch 

umflort; 

Erft predigt eurem Volke bas freie Wort!” 

In diefen „Freiheitsflängen“ befindet 
ih ein Lied von %. 9. Ad. Weih aus 
dem Jahre 1890, betitelt „Demofraten 
voran“, in dem die Zeile jteht: „Woran 
für Deutichland, das Herz der Welt!“ 
Der Demofratenfänger hat Hier ein 
nationales Geftändnis abgegeben, das 
ihn für die Anthologie des Deutfchbundes 
Dr. Langes, für „Aus deutfhem 
Herzen“ (Morden, Diedr. Soltau, eleg. 
geb., 372 ©.) geeignet macht. Dieſe 
Sammlung Iyrifcher und halbepifcher 
Didtung ift in mehrfacher Hinficht vor— 
züglid). Was der Ausſchuß des Deutſch— 
bundes, dem die Auswahl oblag, be— 
zweckte (es follte in jedem Tone ein echter 
Akkord aus dem Gemütsleben der deut 
Ihen Volksſeele dem Lefer entgegen= 
raufchen), iſt unzweifelhaft erreicht, nur 
hätte diefer „Aftord“* noch voller erklingen 
fönnen, wenn man fi) weniger angjtvoll 
gegen die Moderne und gegen — 9. Heine 
gewehrt hätte. Was ſelbſt 9. v. Treitfchke, 
felbft der Antifemit Dr. ©. Zimmermann 
vielen Gedichten Heines zugefteht, daß fie 
aus tiefjter deuticher Seele ftammen, ift 
der Berbohrtheit des Deutſchbundes 
leider unbefannt geblieben. L.J.*) 


Kitterar- Pfycholoaie. 


Heinrichv. Kleiſts Reiſe nach 
Würzburg. Von Max Morris. 
Berlin, C. Skopnik. 1899. 45 S. M. 1,—. 


*) Die zahlreichen Beſteller meiner „Neuen 
Lieder fürs Boll“ (A 10 Pf.) wollen ſich 
bireft an bie Stolportagefirma M. Liemann, Ders 
lin C. 25, Füftlierftr, 11, wenben. L J 
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Die Ironie des Schickſals iſt oft 
graufam; und graufam wendet fie ſich 
jetzt gegen die Dichter= Philologie. Lange 
genug mußten wir daran glauben, daß 
die Wahl der Strümpfe zur Erfenntnis 
der Berfönlichkeit und ihrer Stimmun- 
gen Beiträge liefere; nun fommt bie 
free Medizin und meint, es gebe ganz 
andere Borgänge, die das Seelenleben 
alterierten, und gerade bei unfern Genies 
werde man nicht vergebens danach ſuchen. 
Bon Goethes vortrefflihem „Magen— 
leiden“ zog W. A. Freund unfanft den 
Schleier hinweg, und heute riskiert 
Morris mit einem ähnlichen Wagnis 
den Zorn der feufchen Philologie. Ich 
fage abſichtlich: „mit einem ähnlichen“ ; 
denn warum Morris im Vorwort gegen 
einen Vergleich mit „gewiffen berüdhtig- 
ten Forſchungen über Goethe“ ſich wehrt, 
iſt mir wenig erflärlid. Waren doch die 
„Soethe= Bathologen“ jo zahm, daß fie 
das fhredlihe Wort Syphilis durd) das 
niedliere „ſpezifiſche Krankheit“ er— 
jegten! So prüde ift Morris nit. Er 
fagt frei heraus, daß Kleiſt i. J. 1800 an 
pſychiſcher Jmpotenz infolge mafturba- 
torifher Neigungen gelitten und zum 
Zwed der Heilung die Reife nad Würz- 
burg unternommen hat. Die Beweis: 
führung ift geradezu glängend gelungen; 
eine mefjerfharfe Logik paart ſich mit 
fnappem, phrajenlojemStil, und nur aus 
der fleinlihen Prüderie unferer Hleift- 
biographen erflärt es fi, daß fie den 
von Morris auf wenigen Seiten ent- 
wirrten inoten nicht längjt gelöft Haben. 
Nun mögen fie zetern: uns Wahrheit: 
liebenden wird Hleift durch diefe Schrift 
unendlich viel näher gebradt. Oder 
giebt es etwas Heldenhafteres, als feiner 
Braut ein ſolches Leiden nad) feiner Ge— 
fundung zu geftehen? Das ift wahrlich 
eine That, die Taufende nicht zu erwägen 
den Mut haben würden, gefchweige denn 
auszuführen. So müſſen wir Morris 
nur dankbar fein; er hat eine Klaffende 
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Lücke in Aleifts Leben fo ausgefüllt, wie 
e8 zu dieſem preußifchen Heldenleben 
voll und echt ftimmt. Und nun mag er 
die Steine getroft fliegen lafjen. Denn 
fliegen werden welche, auf Kleiſt wie auf 
ihn, deſſen bin ich ſicher; irgend ein 
Theolog oder Philolog im teutſchen 
Baterlande wird den traurigen Mut be— 
fifen.. Den Dichter aber mie feinen 
Biographen dedt der Schild des rück— 
fihtslofen Wahrheitsmutes. 
Ernft Gyftrom. 


Kunftpflege in Bayern. 


Kittelund Shurzfell! Glanz- 
lichter auf Münchener Kunftpflege von 
Prof. Chriſtoph Roth, Bildhauer. 
Stuttgart, Robert Lug. 32 S. Mit fünf 
Bollbildern und fünf Jlluftrationen. 

„Eine folche Art Kunſt mit Kittel und 
Schurzfell kommt nicht in die Glyptothet!⸗ 
beſchloß die Klique“ — der Miniſter und 
die Mehrheit der ſtaatlichen Ankaufs— 
Kommiſſion waren belehrfam und ge— 
fügig, und ein großes modernes ſtunſt— 
werf eines vaterländifchen Meifters, die 
plaftifhe Gruppe „Jm Sterben“ von 
Brof. Roth (ift in der Berliner großen 
Kunftausftellung zu fehen) wurde vom 
bayerifhen Staate abgelehnt. Dafür 
befam das Werft von der Preis-Jury die 
goldene Medaille. Herr v. Bollmar 
brachte die merfwürdige Geſchichte in der 
bayerifchen Abgeordneten- Kammer zur 
öffentlichen Beſprechung. Bor dem brei- 
teren funftverjtändigen Bublitum nimmt 
nun auch Prof. Roth ſelbſt das Wort. 
Er gehört zu den ftarfen, offenen Naturen, 
von denen der Saß gilt: „Je mädtiger 
der Feind, je fräftiger der Mut.“ Seine 
Schrift ift ein Charakter » Dofument, zu— 
gleich ein wertvoller Beitrag zur deut— 
ſchen Kunſtgeſchichte. Es wird nicht ge— 
lingen, ſie totzuſchweigen, noch weniger, 
ſie zu widerlegen. Der Autor wartet mit 
Thatſachen auf, die nicht wegzudispu— 
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tieren find. Seine Slanzlichter „Tigen“ 
und werden felbit von Schwaächſichtigen 
nicht überfehen werden können. Nur 
offiziös und freimillig Blinde, die aud) 
in der Kunſt ſich in die Scheuflappen= und 
die Bogel Strauß-Bolitif eingeſchworen 
haben und davon alles Heil (für ihren 
Brivatvorteil!) erwarten, werden fie mit 
löblichem Eifer zu ignorieren verjuchen. 
Über die Wahrheit geht ihren Weg — 
und der vergewaltigten Tüchtigfeit muß 
ichließlich doch ihr Net werden. Die 
intereffante, vornehm ausgejtattete 
Schrift empfiehlt ſich felbit. 
M. G. C. 


Rudryard Kipling » Kitteratur. 


Rudyard Kipling. Ein Berfud | 


feiner Bürdigung von ©. F. Monfs- 
hbond. (W. J. Clarke.) Graening & Eo. 
5 sh. Der Kipling-Führer. Ein 
Handbuch zu Audyard Kipling, ſein Leben 
und feine Schriften, nebjt einer Bib- 
liographbie feiner Werke, von Ro— 
berton. (Birmingham: the Holland 
Com. 1 sh.) 

Beide Bücher find augenscheinlich dazu 
beitimmt, den faulen oder überbürdeten 
Leſer aus zweiter Hand mit der Berfön- 
lichkeit und der Litterarifchen Broduftion 
eines Mannes befannt zu macden, der 
im öffentlichen Leben „gewaltig glänzt“. 
Bon den beiden Berfuchen ift der Clarkes 
umfaflender, da er verſucht, mehr als 
bloße Thatfahen zu geben. Nachdem er 
die Biographie und Beurteilung ge= 
fchrieben hatte, jcheint er beide dem Be- 
urteilten unterbreitet und ihm eine ſehr 
interejfante, Heine Epiftel abgeſchmeichelt 
zu haben. Sie lautet wie folgt: 

Ich Habe Ihr auf der Schreib: 
maſchine hergeftelltes Buch mit großem 
Intereffe gelefen und geftehe, daß ich 
Ihre Begeifterung fehr bewundere. Aber 
fheint es Ahnen nicht, daß ein Wert 
diefer Art am beiten erjt nad) dem Tode 
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des behandelten Autors veröffentlicht 
würde ? 

Es giebt foviele Wege, auf denen ein 
2ebender in UIngnade fallen fann, daß 
ich, an Ihrer Stelle, mid) fürchten würde, 
foviel Begeifterung durch den Drud zu 
veremwigen, bevor ich meines Mannes 
ganz ficher wäre 

Bitte, glauben Sie nur ja nicht einen 
Augenblid, dag ich Ihre Begeilterung 
nicht zu fchägen wühte. Aber die Dinge 
vom Gefichtspunfte des Publikums aus 
betrachtet, zu welchem ſchließlich Ihr 
Buch doch kommen muß — kann irgend 
etwas, das Mr. Kipling geſchrieben hat, 
ein ganzes Buch über ihn rechtfertigen ?* 

Glarfes Kommentar zu diefem Brief 
ift aud) der Erwähnung wert: 

„Hierfür fönnte und fann nur eine 
Antwort möglich fein: Und ein fimpler 
Steinmeß ſteht ftaunend vor der Demut 
eines „Meifters“, der da, abgeitiegen in 
alle Seheimniffe feiner Zunft, jahrelang 
faß zur rechten Hand des Erfolgs.“ 

Wir find nicht ſicher, ob Kipling 
mit Elarfes Verſuch gedient war. Es 
giebt Gemüter, die ſich unwiderſtehlich 
gereizt fühlen, das zu verfchhmähen, was 
ihnen enthuſiaſtiſch angepriefen wird, 
und wenn etwas in diefer Monographie 
hervorragt, ift e8 der Enthufiasmus, 
Wir vermuten, daß dies Kipling vor: 
geſchwebt hat, als er feine leichte Ab— 
lehnung fchrieb, und der alte Sprud: 
‚(hüße uns vor unferen Freunden“, 
fheint hier fehr am Blabe zu fein. 
Kipling konnte natürlich weder Clarke 
noch irgend jemand anderen hindern, ihn 
zu verhimmeln, aber wir find überzeugt, 
daß man ſolch ein Werf verfchieben follte 
bis nad) dem Tode des Autors. Doch 
dies würde den Zweden eines modernen 
Bücherfchreibers nicht frommen, und 
vielleicht würde Kiplings liebenswürbdi- 
ge Natur ihn haben zögern laffen, 
gegen den Brotermerb eines Neben 
menſchen einzufchreiten, jelbft wenn er, 
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um dies zu erlangen, hätte am Pranger 
ftehen müffen. 

Mr. Clarke ift zu rhapſodiſch; dafür 
eine Probe: „Hört Robert Louis Steven= 
fon! „Es ijt viel vom lebendigen Teufel 
in ſipling. Seine feurig hHämmernden 
Bulfe geben ihm eine befondere Stellung. 
Selbſt feine Vorliebe für journaliftifche 
Effefte, es ift eben ein Strom von Leben 
in allem!“ Hier — darin liegt das Ge- 
heimnis! Geh jchlafen. Du wirſt er- 
waden, Did) erinnern, wirſt verjtehen! 
Du wirft verftehen, daß diefer Dann 
— von dem behauptet wird, daß er eines 
jtrengen Strebens unfähig fei, der weder 
ein Gedicht von 20 taufend Zeilen, nod) 
eine Novelle von einer viertel Million 
Worten hervorbringt — von dein man 
erzählt, daß er nur vermag, die Dinge 
zu überhajten, Dinge, fo furzlebig als 
ſchnell entjtanden, — Du wirjt verftehen, 
daß diefer Mann Bilder des Lebens 
malen fann, geſchaut im Blitz der In— 
tuition, Lieder des Lebens fingen 
fann, eingegeben vom Sclage des 
Herzens, Dinge maden fann, die leben 
merden, fo lange die Sprache lebt, da fie 
immer und immer vom Leben handeln, 
und abermals vom Leben!“ 

Aus „Furzer Zeugungsfähigfeit und 
lebendiger Scharffichtigkeit” befteht, nach 
Glarfe, „Kiplings Art“. Eine ſchwache 
Nahahmung derfelben, mit einem Ein- 
ſchlag der Earlylefchen, ift Clarkes Ma— 
nier. Seine zufammenfaffende Betrad)- 
tung über Stipling fann als Beifpiel ge= 
nannt werden: m 

„So wie es viele Götter giebt, und 
viele Herren, fo find viele ſtritiker und 
viele Stritifafter, und dieHand der letzteren 





hat nicht leicht auf KHiplings Werfen 


gelegen.“ „Es würde gewagt fein, zu 


jagen, welchen Platz Stipling in der Litz | 


teratur der Zukunft einnehmen wird“, 
fcheint das ftehende Loſungswort der 
lehtgenannten Klaſſe von Schriftftellern 
zu fein. Sie betraddteten ihn wie einen 
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alltäglichen, öffentlichen Gaufler, und 
waren gemillt, ihn abaufaflen, da er 
einen Aufſtand verurfadt hatte. Und 
jelbft in diefen Tagen fommt von ge— 
wiffen Seiten ein gewiſſes jeindliches 
Grollen. Aber, wenn alles angeführt ift 
über feinen Kultus von „Wächter, Waffen 
und Wehre“, wenn alles ausgeframt ift 
über „Briten und Brutalität, über Bier 
und Blutbad“, wenn alles ausgeichöpft 
ist, an Fehlern — mit und ohne Allitte- 
ration —, fo find wir zu dem Schluffe 
gelangt, daß, obwohl R. Kipling zufällig 
nit William Shafefpeare ift, es nicht 
für gut findet, Shelley nachzuahmen, oder 
es ihm nicht gelingt, Sterne nachzuäffen, 
er dod, wo immer er Liebe, Ehre, 
Wahrheit, Kraft, furz Verdienft irgend 
einer Art gefunden, er dies mit lit- 
terarifcher Straft erreicht hat. Und, ob: 
wohl erſt jeit furgem, zeigt er eine leichte 
Neigung zu Predigen, melden Fehler 
erjenen Berbindungen vonSchauſpielern 
und Renommiften laffen follte, denen es 
fo qut gelingt, viele Weiber zu gewiſſen 
Gemeinden zu verloden. — R. Kipling 
ijt troß alledem ganz unfchuldig am Auf— 
fommen einer Art von „Anglo-fähfifchen 
Rowdytum“; während er der Dann 
und Künſtler bleibt, der er ift, wird 
R. Kipling nad) wie vor unſchuldig fein 
an all der Hyde-Park-Rhetorik, an all 
den Ungezogenheiten, was Gefellfchaft 
und Raſſe betrifft.” Sonderbar ift nad) 
jtehendes Urteil Clarkes: 

„Jh bin niemals einer Frau begeg- 
net, die eine Hipling=Berehrerin gemefen 
wäre, und ich würde es ihr nicht geglaubt 
haben, wenn ich eine getroffen Hätte. 
Die Schriften NR. Kiplings reizen Die 
Frau nicht, vielleicht liegt es nicht in 
Kiplings Abfidht. Erjtens glaubt er nicht, 
daß Frauenherrichaft eine gute Re: 
gierungsform fei, er glaubt nit, daß 
die Frau das Salz des Leben ift, (wie 
fehr die „Sie* aud) deſſen Zuder fein 
mag), er anerkennt nicht die Superiori- 
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tät der „Sie“ über den brutalen despoti— 
ſchen „Er* — (mit einem fleinen „e*). 
Zweitens weiß er nicht, daß Frauen das 
britifche Reich ſchufen, damit es die Män— 
ner erfreue, weiß nicht, daß frauen 
Brüden bauten, Dods zeichneten, Eifen- 
rüftungen erfanden; aber er weiß, daß, 
obwohl eine Frau mit dem Mufter an 
den Anöpfen in der PBolfterung ihres 
Bagens unzufrieden fein kann, e8 einen 
ungezogenen, hülflofen, dummen Dann 
gab, der die erſte und einigermaßen nütz— 
lie Zofomotive erdadhte und ausführte. 
Drittens fchreibt er nicht Hübfch von ehe- 
brederiihen Berwidlungen, verhüllt 
niht das Nadte und parfümiert nicht 
das Faule, er verhimmelt nicht die Orte, 
wo ih „der halb Trunkene über die halb 
Befleidete* lehnt, giebt feine Studie der 
Geſchlechts-Unterdrückung, mit der Eti- 
fette des religiöfen Gifers, freuzigt 
Ehriftus nicht zum zweitenmale, um die 
Schweiß: und Blutstropfen an „Seinen 
Nusteln“ aufzuzählen, was alles die 
meijten Frauen gerne fehen und einige 
fogar anbeten. Biertens, fünftens und 
ſechstens, R. Kipling ſchreibt für Männer. 
Und trog alledem hat er ein Ding ge- 
ihrieben, was fi) „die Geſchichte des 
Bummlers*, und ein anderes Ding, das 
fh „ohne Vorteil der Kleriſei“ nennt, 
und in feinem Stüf über gereimte 
Journaliftit „Ein kaiferliches Nefkript“ 
hat er ein gemifjes Berlangen und bie 
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allgemeine Heldenthat der zivilifierten 
Männer ftarf betont: „Wir wollen für 
uns und ein Weib arbeiten, für immer 
und ewig. Amen!* 

Da Elarfe die Werfe NR. Hiplings 
ftudiert und Genuß daraus gezogen hat, 
mag man glauben, aber daß er ein be— 
friedigender Kommentator ijt, erlauben 
wir ung zu bezweifeln. Wir unterzeich- 
nen vollfommen feinen eigenen Aus— 
ſpruch: „daß jeder felbjt diefe wunder: 
vollen Werfe lefen müſſe“. Als ein 
Führer in ihnen wird Clarkes Bud 
gute Dienste leiften, aber wir glauben, 
daß nur wenige irgend einen Vorteil 
aus dem größeren Zeil der Stritifen 
aiehen werden, die es enthält. 

Was den ‚Kipling-Führer“ anlangt, 
fo finden wir feinen Grund, Robertons 
fleines Büchlein zu tadeln, das durd) 
Notizen aus Zeitichriften und Zeitungen 
unnötig angefcjwellt ift. Es wird mög— 
lichermweife vielen angenehm fein, diefe 
Items in einem Büchlein zu haben. Auch 
die Bibliographie wird Sammlern nüß- 
lich fein und fie ſcheint auch erfchöpfend 
genug, da fie nicht nur die Werke des 
Autors, fondern auch Empfehlungen der 
Beitfchriften und Artifel der Revuen 
enthält. Thatfächlich fängt die Litteratur, 
die um den Namen Rudyard Stipling 
emporwädjlt, an, Schreden einzujagen. 

(A. d. „Literary World“ von 
E Werner.) 
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8% etaphyfif ift noch nie etwas anderes gewefen als Dichtung, 
erhabene Dihtung. Daß immer bisher die metaphyfiichen 
Stünftler die gläubigen Opfer ihrer Schöpfungen waren, 
wen kann dad wundern? Auch anderen Künftlern ift 
e3 jeit Pygmalions Tagen oft ebenfo gegangen. Glauben 
nicht auch wir anderen, die wir nicht Künftler von Beruf find, nur 
zu oft an die Realität unferer Dichtungen? faft immer, wenn wir 
und verlieben oder Freundichaft jchließen. Und gar die allgemeine 
Menihenliebe! welch ideologifche Dichtung muß man glauben, um 
Bhilanthrop zu fein. Aber die Glaubensfähigfeit ded heutigen 
Nenſchen ift im Abnehmen begriffen. Auch die Philofophen finden 
immer weniger Gläubige; bei Nietzſche ftreiten ſchon feine Freunde, ob 
er Dihter oder Philofoph fei. Nun, beides ift eben eins. Bald werden 
auch die Philoſophen felbft ihre Syfteme nicht mehr glauben, fondern 
bewußt dichten. Sie werden nicht anderd an fie glauben, wie die übrigen 
Vihter an ihre Romane; und wenn fie Talent haben, werden fie viele 
Spfteme dichten. Weltanfhauung! Ich habe wohl ein Dugend Welt: 


*), über die Geſchlechtsliebe. Ein Beitrag zu ihrer Metaphyfit 
von O. L. Leipzig, Otto Weber. 
Die Gefellfhaft. IV. — DB, In — 3, il 
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anfhanungen, wie ein Paſcha Weiber. Cinige hab’ ich lieber, das ift 
wahr; aber ic) habe fie alle zwölf. Ich habe aud) die des prachtvollen 
Menſchen, den ich hier vorftellen will. 

D. 8. — genauer fenne ich ihn ſelbſt nicht — weiß ſehr viel, Die 
merfwürdigften Dinge, aber er wünſcht nicht, gefragt zu werden, woher 
er fie weiß. „Ich entwicle feine Beweiſe,“ fagt er, „denn un Beweife 
fümmern fi die Menfchen nit. Sie erzählen fid) von verjchiedenen 
Standpunften aus, wie fie die Welt anfchauen, und die Hauptſache im 
Kampf der Meinungen ift die, daß man lebhaft und verftändlicd genug 
feine Wahrnehmungen vortragen kann; vielleicht, daß einer oder der 
andere auch auf die Warte des Redners fteigt und zufieht, ob er dasſelbe 
erblidt.” (S. 8.) Der PVerfaffer hat befonderd die Warte Schopen= 
hauers und Nießfches beftiegen; von legterem hat er den Individualis— 
mus. Die Welt ift ihm ein Maffe unerfättlicher Ichheiten von den 
niederften, den Atomen, bis zu den höchiten, den Menjhen. Das Weſen 
jeder Ichheit befteht darin, nicht nur fich behaupten, fondern aud) ſich 
vervollfommmen, immer höher über alle vorläufig geftedten Schranken 
hinauswachſen zu wollen. Eine Äußerung diefes Wachstumstriebes ift 
auch die Zeugung: die Ichheit erblidt in einer anderen Ichheit ſolche 
Eigenschaften, die ihr felbft noch fehlen und von ihr gewünfcht werden; 
damit ift die Gefchlechtäliebe erwacht und führt weiterhin zur Zeugung 
in der Abficht, den Schaß der eigenen, angeborenen und erworbenen 
Fähigkeiten mit den ergänzenden Eigenfchaften des geliebten Weſens zu 
verbinden und fo das vorſchwebende deal zu verwirkfliden. Dies be: 
deutet aber nicht ein Abdanken der Jchheit zu gunften des erzeugten 
Beileren, fondern ift nur ein Nebenproduft de3 unerfättlihen Wachs— 
tumödtriebed, dem nicht einmal der Tod ein Ende macht. Der Tod ift 
vielmehr nur, wie alle andern Erlebniffe, eine Lektion, die dad Ich 
empfängt, darüber nämlich, daß die gegenwärtige Form feiner Ichheit 
ungenügend ift, noch unfähig, ein allfeitiges ungehindertes Auskoſten 
des Dafeind zu ermöglihen. Alle „Irrtümer büßt es durch Mißerfolge, 
und den größten Irrtum, nur ein Wurm oder ein-Reptil oder irgend 
eine Willendform zu fein, büßt es dur) den Tod.“ (S. 10.) Folglich) 
ftrebt e3 höher; „das im Tod die beichränkte Anſchauungsform des 
Stoffes für einen Augenblid hellfehend überwindende Ih“ jucht in der 
nächſthöheren Dafeindform wieder ind Daſein einzudringen, wozu es 
„den Moment der Zeugung eined Paares jener höheren Art benugen 
muß”. (S. 12.) 

Nun? ift das deutlih? Ab jegt, mit Hohngelädhter! wer ſolche 
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been nicht verdauen kann; wer aber bleibt, wird eine Fülle von Ge: 
fihten haben. 

Der Berfaffer denkt fich die Entwidlung fo: Alle Erlebniffe der 
Ichheiten wirken auf ihre Fähigkeiten, die organijch feitgelegt werden. 
Auf den unterften Stufen geſchieht das natürlich in jehr einfeitiger 
Weiſe: „Diefe Art 3. B. kann fi) rafch fortbewegen, eine andere befitt 
ein ausgezeichnetes Sehvermögen, eine dritte höchſt finnreiche Fang: und 
Freßorgane. Die verjchiedenen Arten werden e3 daher für gut achten, 
im Tod ihre verſchiedenen Individualitäten in eine zufammenfügen zu 
laffen, die dieſe Fähigkeiten vereinigt, wozu fie den Moment der Zeugung 
eines Paares jener höheren Art benugen müſſen.“ (S. 12.) Hier ift, 
wenn wir an die Zeit denken, in welcher die höhere Art nod) nicht vor- 
handen ift, fondern erft werden foll, eine feine Schwierigkeit, die etwas 
deutliher hätte erledigt werden jollen. Verfaffer erinnert nur kurz an 
die Sterntiere, welche durch direktes, nicht durch Zeugung vermitteltes 
Zuſammenwachſen mehrerer Individuen zu einer etwas volllommmeren 
Einheit fortichreiten. 

Auh für den Menjchen, der erſt werden foll, ift es notwendig, 
„da fein Ich in irgendwelden Tieren biß zu einer Stufe entfaltet 
war, wo es durd) den Wahdtumddrang (dem der Tod fein Hindernis, 
iondern eine Förderung tft) zum Menſchen erwachen konnte. Parallel 
der Sehnfucht eines Paares, die durch die vorhandene Eigenart eine 
ganz beftimmte Lagerung der Spannungslinien aufweilt, tft eine er: 
gänzende Sehnſucht und Spannung in einem oder mehreren Tieren zu 
jegen, die im Moment der Zeugung einerjeit3 und des Todes anderer: 
feit$ eine geeignete Auslöſung erfährt”. „So erklärt e3 fich, wie einige 
Menfchen deutlich in ihrer Eigenart beftimmte Tiercharaktere zum Aus: 
drud bringen, die oft auf den erften Blick aus dem Geficht ſprechen. 
Diefer ähnelt einem Hunde, jener einem Pferde; Sängerinnen weifen 
oft ein VBogelgefiht auf” u. f. w. Vom Menfchen dagegen wird nicht 
angenommen, daß er im Tod feine Individualität mit anderen zu: 
ſammenfügen Iaffe; denken könnte man e3 ja ebenfogut, namentlich von 
den Herdenmenfchen, die ja vor dem Heinften Gewaltmenſchen fo gern 
wie zu Brei werben. 

Sehr ſchön und folgerichtig ließe fich hier die heute fo vielfach be- 
ahtete indifche Wiebergeburtölehre einfügen, ja, der Zufanımenhang 
fordert fie. Denn durch ein paar Jahrzehnte Menschenleben kann doch 
dad Tier von geftern nicht gleich den Gipfel der Vollkommenheit er: 
reihen! Man fehe ſich nur diefe Zweifüßler an: die und auf dem 
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Gipfel? find doch manchem Edelmenſchen die VBierfüßler lieber, die 
wenigftens gebührend fufchen. Wunderbarerweife erklärt ih DO. 2. aus— 
drücklich als Gegner der Wiederverförperungslehre und erwähnt auch 
feine andere Ausficht auf Wiederentwidlung, jo daß man glauben muß, 
der Verfaffer hält dies erfte und einzige Menfchenleben für den Gipfel 
der Entwidlung. Und dabei jchildert er diefen Gipfel und dad Ende 
der Perfönlichkeit de3 Ih — wir werden nachher jehen — fo erhaben, 
daß felbft ein Menſch von ſtärkſtem Kaliber an feine Bruft Schlagen 
muß: Gott, hab’ noch tüchtig zu fteigen bis dahin! Und dabei ſchimpft 
er ferner allgewaltig über die degenerierte Kulturbeftie, dieſes Wolluft: 
tier, da3 ihm feinen heiligen Zeugungdaft jo mißbraudt und zum täg: 
lihen Brot profaniert nad) dem bekannten „Icheußlichen Ausſpruch 
Luthers“. „Eine ſolche Gefinnung ift von der Idee der Schönheit des 
reinen Geſchlechtsgenuſſes entfernter als die geiftige Ode des ausge— 
mergeltften Wüftlingd, der eher erwacht, als der normale, tugendhafte 
Familienvater.” (S. 34.) Beſonders auf den Mann Ihimpft er, der als 
der Stärfere fi) „während taufender Generationen das Weib als eine 
höhere Art Hauötier gezüchtet hat, was aber nicht verhindert, daß dieſes 
höhere Haudtier ihn am Gängelbande feiner Geilheit wie einen Jahr— 
marktsaffen herumfpringen läßt“. (S. 31.) Das einzig Wahre ift nach 
O. L., daß die Vereinigung der Geſchlechter ausfchließli dad Kind zum 
Zwed hat. Diefer Zwed ift ja plöglich erreicht, dann bafta. Wie viele 
Kinder einer bedarf, d. h. ernähren kann, muß er felbft willen; fomit 
hat der anftändige Menſch das bewußte Felt 2—4mal im Leben zu 
feiern. Weld ein Idealismus! Die böfe Welt wird jagen: jo etwas 
ſchreibt man allerding3 beffer anonym. 

Ich bin den Schluß des Weltentwidlungsprozeffed vom Atom bis 
zum Menſchen noch ſchuldig, dad Ende der Perſönlichkeit. Ich gebe 
ganz die Worte des Verfaſſers jelbit; erftend, weil ich fie nicht fo ganz 
vollkommen verftehe, um ihren Ertraft geben zu können; zweitens, 
weil ich gern dem Lefer auch einen ungebrocdhenen Strahl von dem Geift 
de3 Verfaſſers möchte zukommen laffen. 

„Nehmen wir nun an, daß eine Menjcheneinheit (Mann und Weib) 
eine Stufe der Bewußtfeinsentfaltung und Läuterung erfahren hat, die 
für das Streben nichts mehr übrig läßt, wo ſich das Bewußtfein das 
Unbewußtfein erfchloffen hat, (womit die Fülle des Geſchaffenen in 
ihrer Seele ruht wie ein Gebirgsthal fi in einem See fpiegelt,) wo 
man aus den zerreißendften Diffonanzen des Daſeins klar und hell den 
Siegeögefang der Gottheit vernimmt, wo es fein Leid und feine Herden 
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freude giebt, fondern nur die hehre freude, die aus dem Anfchauen des 
Kreislaufs der die Dinge treibenden ewigen Ideen liegt, wo zuleßt die 
Umriffe der Dinge verfhiwinden, und man nur hört, hört jene Sympho- 
nie, die au dem freifenden Sonnenball und aus dem vergnügt krab— 
beinden, bunten Käfer des Waldes, aus dem verfümmerten Grashalm 
der entlegenen Großftadtitraße, au Urwäldern und Ciögefilden, aus 
dem Ihäumenden Meere, aus dem Todesröcheln der unter der Pranfe 
des Tigers verendenden Gazelle, aus der unermüdlichen Liebe, mit der 
die Schwalbe ihren unerfättlihen Jungen Inſekten herbeiſchafft, aus 
der zarten Liebesſehnſucht des Jünglings und der Jungfrau, aus dem 
Wahnſinnsſchrei der Straßendirne, aus der Pfiffigkeit de Gauners und 
der Liebe des Menfchenfreundes, aus der Schwärmerei des Künſtlers 
und aus der Pedanterie ded Gelehrten, aus allem Verkehrten und 
Großen, aus allem Schmutz und aller Harmonie tönt, — wenn die Einheit 
von Mann und Weib dieſes Tongemälde verftehen fann und ihm Arm 
in Arm laufcht, dann wird ihnen die Sehnſucht erwachen, felber ein 
Ton in diefem Reigen der Ewigfeit zu werden; ihre Gefühle werben 
danach verlangen, die unendlihe Schönheit der Dinge genießen zu 
wollen, und da diefe Gefühle im Ich wurzeln, können Sie aud) nur-im 
Ih eine Auslöfung erfahren. Dann wird das, worin die unmittelbare 
Verbindung mit der Gottheit liegt, die geſchlechtliche Sphäre, zu einer 
Einigung und Durddringung ihred ganzen Weſens führen, zu einem 
Berihmelzen der ineinandergreifenden Willensrihtungen, die in der 
höheren Einheit des erfehnten menfchlichen Ideals harmonisch aufgehen 
werden, jened Ideals, das der Kulminationdpunft des ganzen Daſeins— 
tanzes ift, weil in ihm das Außfoften der höchſten Wonne gewährleiftet 
it, weil in diefem Ideal für einen Moment das Ic) das bewußt ge: 
nießt, was das ewige Sein ewig in feinen Geſchöpfen, in den kreiſenden 
Sonnen, den fprießenden Gräfern, in Kunft und Wiſſenſchaft des 
menihlichen Geiftes fördert und erfährt. Nur einen Augenblid jedod) 
wird diefe Wonne währen; denn aud) hier gilt dad Geſetz, daß das, 
was nicht höher geführt wird (Hier nicht höher geführt werden fann), 
zurüdfinfen muß, weil e3, feftftehend geworden, aufhört da3 zu fein, 
was es ift. So wird dad Ich als Ich aufhören, doch feine Weſenheit 
wird fih in den Ichheiten eines neuen Kreislaufs außeinanderjpalten, 
um aufs neue zu den Bewußtſeinshöhen des Menjchen zu klimmen. Wie 
die höhfte Offenbarung der Liebe in der Anſchauungsform des Stoffes 
zur Zeugung eines Weſens führt, in dem die Unendlichkeit der Dinge 
eine zwar nicht kleinere, aber doc) ſich entwicelnde Wiederholung zeigt, 
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fo wird die jener Offenbarung parallele Erſcheinung in den Bewußt— 
feinshöhen, die nad) dem Tod erfchloffen werden können, unmittelbar 
die Einigung mit der alle Ichheit nährenden und verzehrenden Ewigteit 
herbeiführen.” 

Man fieht in diefer Probe faft alle Eigenſchaften des Verfaflers, 
weniger zwar feine fonftige penetrante Originalität, aber den kühnen 
metaphyfiihen Schwung der Gedanken, die nur leider nicht genügend 
far und lückenlos durchgearbeitet find; endlich aud den etwa unge: 
lenfen Stil. 

Ich bin glücklich über diefe nur 35 Seiten; ein kleines Fläſchchen 
Eſſenz, mir aber lieber ald manches dide Faß. Ich habe fie mehrmals 
gelefen und werde fie noch öfter Iefen. Aber dad Ding ift zu apart; 
garantiren möchte ich feinem, daß er auch etwas davon haben werde. 





Der Kalholizismus und die neue Dichlung.” 
Don Ernſt Gyjtrow. 
(Keipzig.) 
III. 
Pie Moderne, 


Hr: dem naturalen Determinismus heraus Gefege einer fozialen 
Ordnung zu entwideln, hatte nach dem Fiasko der Romantik vor 
allem Hegel verfucht, bei dem an Stelle des feudalen Mittelalters der 
bureaufratifche preußiiche Staat von 1830 als Ideal fozialer Geftaltung 
gejegt ward. Verknöcherte angeſichts diefer erlefenen Endftation aller 
dialeftiichen Bewegung das an ſich großartige Syftem raſch zur Staat3- 
und Sirchenphilofophie des Reaktionszeitalters, fo fproßten aus feinen 
fruchtbareren Bodenftreden doch auch Keime einer befferen Zukunft. 
Bei David Strauß freilich Tchlug der Panlogismus bloß zum Ma- 
terialismus um, während die Aufgabe, die Geihichte in die Welt: 
anſchauung umzugliedern, mit der Scheinethif des laissez faire wieder 
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glüdlih umgangen wurde; ihre Löſung nahm ein anderer Schüler 
Hegeld, Karl Marr, in dem fi eine faft unheimliche Verſtandesſchärfe 
mit eiferner Gefinnung paarte, in Angriff. Im „Kommuniſtiſchen 
Manifeft“ (1847), das für alle Zeiten zu dem bedeutenditen Urkunden 
der Geiftesgefhichte zählt, wurde der naturale Materialigmus durd) 
den hiftoriichen fonfequent ergänzt. Das war num freilich immer erft 
ein Berfuch moderner Weltanfhauung; diefe felber, die durchaus nicht 
an ein umgrenzted Syſtem fich außliefern läßt, ward erft zwölf Jahre 
nachher eigentlic geboren: am 24. November 1859 veröffentlichte 
Darwin die erfte Ausgabe der „Entftehung der Arten”. Die große, 
wenn auch lange vorbereitete That war vollzogen: die Naturwiſſenſchaft 
war hiftorifch geworden, die außermenjchliche Natur (die wirkliche, nicht 
die in Hegeld Kopfe ausgehedte) hatte ihre Geſchichte erhalten, der 
Menich ftellte fih al3 ihr Produkt, die menſchliche Entwidelung als 
Yortfegung der naturalen dar, die Soziologie wuchs au der Anthro- 
pologie, dieſe aus der Biologie, die aber aus der Kosmologie hervor, 
jede unlösbar und reſtlos in die andere eingegliedert. 

Den erften Jüngern und Predigern der Entwidelungsidee ging 
zwar diefe große und weite Erfenntni3 noch ganz ab. Mit Ausnahme 
der feurigen Künftlergeftalt Ernft Hädels faft ſämtlich kleinliche Eiferer, 
Hammerten fie fi an einen Einzelgedanfen, an den Kampf ums Da— 
fein, und mißbraudhten eine glänzende Wahrheit als Unterlage einer 
fragwürdigen Philofophie, deren A und O die ungeftörte Aktionsfreiheit 
des liberalen Kapitalismus war. „Der alte ımd der neue Glaube“ 
wurde, neben dem unfagbar öden Machwerk „Kraft und Stoff“, der 
Katehiämus des gebildeten (sc. nationalliberalen) Bürgertums, defjen 
Typus fih in D. F. Strauß unverfälfcht darftellte. Das Büchnertum 
hatte für den hiftorifchen Determinismus gar feinen Sinn. Die UÜber— 
flüſſig machung Gottes, die Menſchwerdung ded Affen, und die Identi— 
fizierung des Denkens mit mechaniſcher Bewegung, die jhablonenhafte 
Zurüdführung alles Sozialen auf Biologifched waren feine Leiftungen, 
die ein nach möglichfter Verantwortungdlofigkeit lechzender Haufe be: 
gierig ald Dogmen proflamierte. In der That: die Gegenfeite, der 
Sozialismus, den Laſſalles Genie aus der dumpf gährenden Unzu— 
friedenheit der arbeitenden Maffen entbunden und Marr in philofophiiche 
Formen gebracht hatte, verftand Darwins Ideen viel tiefer, wenngleich 
fie die neue, hiftorifche Weltanficht zu dem mißlihen Werfe voraus: 
weilender Konftruftionen kommuniſtiſcher Färbung fnebelte und ihr 
damit einen tendenziöfen, erflufiven Charakter verlieh. 
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Ehe eine neue Weltanfhauung fih auch nur in einzelnen Perſön— 
licjfeiten zu harmoniſcher Einheit abklärt, bedarf c3 mehr oder minder 
langer Zeit; und es ftände übel um die Kunft, wenn fie indes fi ab— 
wartend verhalten follte. Die öfonomifch=politifche Gefamtlage einer 
Zeit findet immer einen ziwiefahen Ausdrud: den philofophiihen und 
den fünftleriihen. Wie ftark beide ind Leben treten, welcher überwiegt 
— da3 hängt von dem Zufalle ab, auf welcher Seite die bedeutendſten 
Geifter auftauchen; der urſprüngliche Zeitharafter mag dabei mit in 
Spiel fommen, aber der Genius zwingt aud) die jcheinbar dürrfte 
Kulturanlage in fünftlerifhe Formen. Keineswegs beiteht nun aber 
zwifchen den beiden Geftaltungen ein Überordnungsverhältnis, jo etwa, 
daß die Finftlerifche Bewältigung erft durch die Vollendung der philo— 
fophifhen möglih würde. Im Gegenteil: die Zeitfolge ift meift die 
umgefehrte. Die fünftlerifche Darftellung ift die unmittelbarere, ift der 
Reflex des Zeitalterd in der ſchaffenden Perſönlichkeit. Die philofophiiche 
erhält ihr Material erft, nachdem es durch verichiedene Abſtraktions— 
filter Hindurchgefidert ift, mindeftend durch das, nicht allzu raſch fil— 
trierende, der Wiſſenſchaft, und wo fie diefen Prozeß nicht abwartet, 
handelt es fi eben um KHunftihöpfungen, wie es in Wahrheit die 
Philoſophien eines Niekiche, eines Fechner find. Was aber einer neuen 
Kunft voraudgehen muß, das ift eine Bodenbereitung in — fagen wir 
furz: der Menge. Ohne fie bleibt jedes neuartige Schaffen ifoliert, ohne 
Gelegenheit, in die Zeit wirfend einzudringen. Und die Vollftreder jener 
vorbereitenden Miſſion find viel weniger philofophifche, als feuille- 
toniftiiche, viel weniger ſchaffende, als ftreitende, viel weniger Flare, 
als ſcharfe Köpfe. 

Taine und Brandes haben für die moderne Kunſt diefe Be- 
deutung. Jener legte die drei Koordinaten, von denen aus da3 Indi— 
biduum bejtimmt werden muß: NRafle — Sphäre — Zeitpunkt. Der 
gligernden Idee gab Emile Zola die fünftlerifhe Verwirklichung. 
Nicht etwa fo, daß er das Tainefche Rezept gehorfam dispenfiert hätte. 
Auch diefer Beihäftigung zwar unterziehen ſich Leute; e3 find Fleine, 
begeiftert lärmende Talente, fie haben ihre gute Bedeutung, aber fie 
verihwinden vom Plate, ſowie der wahre Künftler ihn betritt. Mög: 
lich, daß auch ihm des Vorläufer Arbeit dad Leben der Zeit erft recht 
enthüllte; nun er e3 aber überhaupt jehen gelernt hat, fieht er’3 mit 
der eigenen Seele und geftaltet ed. So wurbe die monumentale Dichtung 
des modernen, Fapitaliftiihen Zeitalter8 geboren: die Rougon— 
Macquartd. Vom Norden her, wo Brandes’ feurige Kraft gewedt und 
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gerüttelt hatte, fandte Henrik Ibſen feine Boten aus. Wo der 
Franzoſe mit fabelhaftem Farbenreihtum, mit erftaunlicher Plaftif das 
große Bild des Zeitalterd faßte, in deffen Sichausleben die Menſchen 
ſchier willenlos einbegriffen jchienen, ſpürte der Nordländer geheimen 
Wegen der Menſchenſeele nad, die fich fo gerne felbft belügt. In Zola 
und Ibſen ift das ganze innerfte Wefen der Moderne gegeben; fie ftellen 
nur zwei verſchiedene Seiten möglicher Geftaltung dar. 

Diefes Wefen aber ift die Zerftörung der Illuſion der Willend: 
freiheit, diefer Schönen Lebenslüge des Menſchen, auch fürs foziale 
Leben; die Enthülung der furdtbaren Knehtichaft, die in den drei 
Beftimmungsftüden Taines gegeben war. Dem Menſchen ward nidt 
nur zuteil, was die Sterne wollten; er fand fi) in viel engerem Zirkel. 
Seine Raffe, feine Familie gaben ihm ihr leibliches und geiftiges Erb— 
teil; feine laffe, fein „Milieu“ engte ihn auf beſtimmte Anſchauungs— 
inhalte ein; feine Zeit bot ihm ein begrenztes Quantum ſchlummernder 
Kräfte, und die Hemmungen, die fein Werden umflammert hielten, 
festen ald Widerftände feinem Wirken fi entgegen. Große Männer 
mahen die Gedichte — war der alte Glaube gewefen; und große 
Männer find die Werkzeuge Gottes. Jetzt hörte man andere Weifen. 
Die Geſchichte erfchien ald eine Summation unendlich Eleiner Einzel: 
liftungen auf dem Felde profaiiher AlltagSarbeit; wohl konnte fie 
dur) den Genius mächtige Antriebe erfahren, aber auch fie waren vor: 
bereitet, fie ftellten,eine potenzielle Energie bar, bie ein Zufall — eben 
der „große Mann“ — auslöſte. Man jah jahrzehntelang Hiftorifche 
Evolutionen fi vorbereiten, und doc blieb jener Zufall, blieb der 
große Mann aus: für Deutichland wies die Einheitöbewegung das 
nädhftliegende Beilpiel. Was die Großen ihrer Zeit geben fonnten, e3 
war nur die vollendete Formung, der letzte Schliff, wo es fih um 
Schöpfungen; oder aber die vollendete Trennung, der letzte Hieb, wo 
es ih um Zerftörungen handelte. Und wie taufend Zufällen war das 
Auftreten des Großen unterworfen! Wie viele Genies gingen jährlich 
in den wirtfchaftlih unterdrüdten Klaſſen unter, weil der Befig ihnen 
fehlte, um wirfen zu können, ja, um überhaupt ihre Zeit in fich recht 
aufzunehmen! Und wie viele wurden unnüß verbraucht, weil fie das 
Unglüd Hatten, zu weit auszuſchauen, weil fie nicht im rechten Augen: 
blid in das Getümmel traten, fondern — zu früh! Die Uhrwerks— 
jwedmäßigfeit, mit der noch das FFreidenfertum das Dafein Gottes 
datte retten wollen, war kosmologiſch durch Zaplace, geologifch durch 
Lyell, biologifh durd Darwin und nun auch foziologifch durch Taine 
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und Marr gründlich vernichtet. Der geſchickte göttliche Mechanikus des 
Deismus blamierte fi als arger Dilettant, und der liebende Vater des 
Theismus mit feinen unerforfhlihen Ratichlüffen foppte feine ganze 
Schöpfung. An den einen oder den anderen noch zu glauben, hieß — 
fo ſchien es — ihn beleidigen und fich jelber verhöhnen. Die Lebens— 
praris, die folhe Anſchauungen mitgeftalten half und dann von ihnen 
wieder beeinflußt ward, bot zwei Seiten: ffrupellofefte Ausbeutung der 
Maffen, die zum wirtichaftlihen Abftraftum herabgedrüdt werden, um 
vom Grbeuteten fih alle Genüfle in raffinierteften Superlativen zu 
geftatten — auf der einen Seite, bei den „wir“, von denen Strauß zu 
ſprechen pflegte; grenzenlofe Verarmung, dumpfer Haß und dabei fa- 
natiſches Feſtklammern an utopiſche Hoffnungen — auf der anderen; 
auf beiden gemeinfam aber das klare Bewußtfein, daß die wirtichaft: 
lihe Macht der Schlüffel zu aller Kulturnugung ift, daß zwar nicht 
da3 Entftehen des Geifteslebend, wohl aber feine Freientfaltung oder 
Berfümmerung dur ökonomiſche, durch Klaſſenintereſſen bedingt wird. 
Man kann jagen: die moderne Welt lebte die ökonomiſche Geſchichts— 
auffaffung auch da, wo fie ihr die theoretiiche Billigung verjagte. 

Auch die deutſche Dichtung lebte, ja, befannte fie. Guſtav Frey— 
tag, ein Schlefier, in dem, wie bei allen feinen Landsleuten, Philifter- 
tum und Romantik fi zur Philifterromantif mifchten, leitet mit 
dem Romane „Soll und Haben“ die deutijhe Moderne 
ein. Ich fage das mit vollem Bedacht. Die Arbeit, d. i. die ökono— 
miſche Bedürfnisbefriedigung, wird hier zum erftenmale im großen 
Stile Gegenftand der Dichtung; Titel und Motto bezeugen, daß es mit 
Bewußtfein gefhah. Aus den mondbeglänzten Zaubernädten der Ro— 
mantifer in das nad) Kolonialwaren und Produktion duftende Kauf: 
mannshaus — fchärfer fonnte die Dichtung den Umſchwung der Dinge, 
die Entwidelung von der burcaufratifch: orthodoren Bevormundung zur 
manchefterlich »fapitaliftiichen Selbftverantwortung nicht wieberjpiegeln. 
Unbarmherzig fiegt hier das Trodene, Geſchäftliche über Romantiſche, 
Sentimentale; am evidenteften wird das in der Fahrt Schröter nad) 
Polen. Die Schuld der Untergehenden befteht wejentlid im Glauben 
an eine veraltete, eben die feudale Gejellihaftsform; der Irrtum 
Antons ift, daß er diefe Ordnung durch Kompromiffe herüberretten 
will, die Korrektur des Jrrtums vollzieht er im endgiltigen Eintritt in 
die neuen wirtichaftlichen Geftaltungen. Daß zwifchen den Menjchen 
der alten und neuen Zeit fein Verftehen mehr möglich ift, bildet Die 
EnderfenntniS de3 Romans. In Leonore und Sabine verlörpern 
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fi die beiden Zeitalter; mit wunderbarer Einheitlichfeit ift jede diejer 
beiden fFrauengeftalten au3 ihrem Milieu heraus gezeichnet, und das 
Losringen Antons von der Leonore ift die erfte große Offenbarung einer 
neuen, im innerften Weſen von der alten verichiedenen Kunft. Im 
eriten großen deutichen Roman hatte Goethe in der Liebe dad Natur: 
gefeg der Wahlverwandtichaft entdedt; Freytag zog ihr den Kreis nod) 
enger, indem er im zweiten großen deutihen Roman das Wirtjchaft- 
geſetz des Klaſſenkampfes in ihr wiederfand. 

Veremundus würde in Verlegenheit fommen, jollte er an diefer 
Dihtung fein Dogma von der jeeliichen Befreiung erweifen. Ihm ift 
freilich „Soll und Haben” fein reingeftimmtes Kunſtwerk. Indes wird 
er nicht verlangen dürfen, daß man feiner Afthetif a priori Gefolg- 
haft leiftet, fondern wir nehmen und dad Net, hübſch empiriſch zu 
fein, und aus der fonfreten Schöpfung die äfthetifchen Abftraftionen zu 
deitillieren, um deren Darftellung e8 und zu thun ift. 

Die epifhe Profa bedeutete für die deutiche Kunft ein urfprüng: 
lid) fremdes Element, das erft langſam affimiliert werden mußte. Der 
Grund ift in einer zwiefachen Eigenart des deutfchen Empfindens ge— 
geben: in der Neigung zu ftarfer fubjektiver Stellungnahme den 
Lebensgeftaltungen gegenüber — der ethifche oder (in der Entartungs— 
form) der moralifierende Grundzug des Deutfhen; und in der mehr 
thpthmischen als plaftifchen Veranlagung Hinfichtlich ber äfthetifchen 
Form. Jenes erfte Moment mußte naturgemäß aufs Drama, und zwar 
in fubjeftiver Zufpigung, d. i. ald Tendenz: oder „Anklage“ drama 
Sinweifen, mit dem denn auch Leffing und Schiller begonnen; mit dem 
zweiten Moment vereint war e3 der Boden für dad Gedeihen der Lyrif. 
die epifchen Anfänge in Brofaforn aber find mit den erwähnten Eigen: 
arten noch ganz durchtränkt; fie neigen außerordentlich zu weitgeſponne— 
ner Lehrhaftigfeit oder zu endlofen Gefühlsergüffen. Wieland, der fi) 
im Rhythmus und Reim mit wundervoller Eleganz und Prägnanz zu 
bewegen wußte, ward in Profa oft dürr und langweilig, und die Vor: 
würfe, die gegen Jean Paul beliebt find, treffen (wenngleich ermäßigt) 
Goethe nicht felten mit ebenfo gutem Rechte. Von Anfang an beziehen 
fih diefe epiichen Proſaverſuche der deutjchen Litteratur darauf, wie 
Menſchen in beftimmten Lebensverhältniffen ſich zurechtfinden. Das 
Genrebildliche ift dem deutfchen Roman eingeboren, eingeboren freilich 
mit dem Drange, fi zum Kulturbilde auszumachen. Darin liegt aus: 
geiprohen, daß der deutihe Noman unbewußt von vornherein am 
kärfften die moderne Weltanfchauung vorahnte. Weil er zum Philiftröfen 
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neigte, lag in ihm ein determiniſtiſcher Zug; denn das Philiſtertum 
war allezeit mehr fataliſtiſch geſtimmt, als die großen Geiſter, die ſich in 
den Illuſionen der Freiheit wiegten. Die Reſignation, die gehorſame 
Einordnung in die Notwendigkeit gegebener Ordnungen, war die Grund— 
ſtimmung. Das vollbewußte, zur Weltanſicht abgeklärte und ausge— 
weitete Bekenntnis fand dieſe Stimmung in Goethes „Wahlverwandt— 
ſchaften“. Sie find die künſtleriſche Proklamation des naturalen Deter— 
minismus: ſie enthüllten es als Illuſion, daß wir die Natur meiſtern, 
und zeigen auf, wie wir ihr verſklavt ſind auch in dem Augenblicke 
noch, wo wir die Ketten brechen wollen und zu brechen uns einbilden. 
Unſer katholiſcher Äſthetiker hat ganz Recht: dieſer Roman, und über— 
haupt der deutſche Roman der erſten Periode befreit uns ganz und gar 
nicht ſeeliſch, wenn darunter verſtanden ſein ſoll, daß wir den Sieg der 
freien, ſittlichen Perſönlichkeit über die einengenden Verhältniſſe, viel— 
leicht gar die überwindung der Neigung durch die Pflicht erleben. In 
diefem Sinne würde aud) feiner von Jean Pauls Romanen, wenn einer 
zur Vollendung gereift wäre, und befreien. Der Gebundenheit, des 
„ih muß” gegenüber dem „ich möchte” und aud gegenüber dem „ich 
ſoll“ werden wir und beim Aufnehmen diefer Schöpfungen bewußt, fei 
es in Form der philofophiichen oder der hHumoriftifchen NRefignation; es 
ift viel mehr eine fpinoziftiiche, als eine ariftotelifche Reinigung der 
Affekte, die fih) in unferm Innern vollzieht. Wer den Schein der 
MWillenöfreiheit und fittlichen Selbftbeftimmung für Wahrheit nimmt, 
mag jene Wirkung immerhin mit Manerhof und Veremundus eine 
„Berfumpfung der Leidenſchaft“ nennen; wer nad) Wahrheit über feines 
Lebens Beftimmungsftüde und Aufgaben lechzt, wird freudig hier echte 
Klärung und Läuterung empfangen. 

Es ift Schwer zu finden, welchen äfthetifchen Wert die fpeziellere 
Definition Mauerhof3, die Veremundus übernimmt, für den modernen 
Betrachter nicht nur, fondern auch für den, der in die flaffifche Zeit 
ſich zurüdverfegt, haben fan. Der Roman foll „eine zielbewußte Hand— 
lung mit vollfommener Objektivität zu Gehör bringen“. Erſtens die 
bollfommene Objektivität. Veremundus hat ein wahres Grauen vor 
allem, wa3 nur leife an Tendenz erinnern könnte. Sicherlich find po— 
litifche, religiöfe oder irgendwelche anderweitigen Meinungsergüffe 
jeitend des Dihterd zum mindeften ftörend, weil fie die Dichtung 
Iprengen — fofern e3 fih nicht um den Ich-Roman handelt, den wir 
fpäter noch ftreifen werden. Man merke wohl: Tendenz an fi als 
Element künſtleriſcher Wirkung ift jehr wohl annehmbar; nur daß fie 
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dann eben ihre befondere Kunſtformen fih Schaffen muß, wie fie in der 
polemischen Lyrik, in der Satire vorliegen. Indes denkt unfer Reforner 
nit im geringften daran, und zu jagen, wo für ihn der Begriff der 
Tendenz endet. Beiläufig bemerkt, die Gewohnheit aller unklaren Köpfe: 
nirgends Grenzen abzufteden. So müſſen wir e3 denn erleben, daß der 
Sittenroman ſchlechthin als unkünftlerifch bezeichnet wird, obwohl er 
„von großem dichteriihen und litterarifhen Werte fein kann“. Ich 
berzihte darauf, mir über Veremundus’ Trennung der Begriffe: fünit- 
leriſch — dichteriſch — litterarifch, auf die feine Äſthetik „der großen 
Geſichtspunkte“ im Verzweiflungsfalle fi zurüdzieht, den Kopf zu zer— 
breden. Warum aber diefe Minderwertigfeit des Zeit: und Sitten: 
roman3? Weil er nicht Handlungen, fondern zumeift (1) Begebenheiten 
darftellt, die — nun die Hauptfahel: — nod dazu in „vorübergehen- 
den fozialen Zuftänden begründet find“. Hier haben wir den Angel: 
bunkt: die Unterfheidung des Vergänglid:Zeitlihen und 
Ewig:Menfhliden. Aus jenem vermag zwar der Dichter durch 
techniſches Raffinement, al3 da ift eleganter Dialog, funftvoll berechnete 
Spannung, geihidte Gruppierung und dergleichen mehr, ein äußerlich 
abgerundete8 Ganzes zu formen; aber nur diefes, nur das über dem 
Zeitlihen, über der Veränderung ſchwebende Menschliche — „das plan- 
volle Handeln eines leidenschaftlich fi bethätigenden Charakters” — 
ann Inhalt eines wahren Kunſtwerkes fein — meint VBeremundus. 
Meint nur Veremundus? O nein. Diejen lebten Fetzen alter 
Weltbetrachtung verehren als koſtbare Reliquie auch Leute, die entrüftet 
den leiſeſten Zweifel an ihrer Modernität zurückweiſen würden. Zwar, 
da das Wörtchen „ewig“ keinen rechten Klang mehr hat, ſprechen ſie 
lieber vom Allgemein-Menſchlichen; den Mangel einer klaren Idee 
dedt die eine Phrafe fo gut wie die andere. Wir aber können hier nicht 
nur zwei gedanfenleere Schlagworte in einem abthun; in beiden wer: 
den wir die Probleme entdeden, um die das Ringen zwiſchen Alten 
und Neuem vornehmlich ſich abfpielt. Unferes reform: fatholifchen Re: 
formatorö Ruf nad „zielbewußter Handlung“ nötigt ung zu betrachten, 
was innerhalb der Feſſeln des naturalen und fozialen Determinismus 
die That, der Wille, und alles, was fih daran knüpft: 
Verantwortung, Schuld, Buße — nod) bedeuten Fönnen, und 
indem wir diefe Fragen unter den verjchiedenen Winkeln beleuchten, in 
denen moderne Künftler fie gefchaut haben, mag ſich auch erweifen, 
wieweit die neue Weltanfhauung den Gedanken eines „Allgemein: 
Neuſchlichen“ und den darin fich bergenden Glauben an eine über 
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dem Werden und Vergehen ſchwebende Zweckbeſtimmung 
des Menſchen noch zuläßt oder in anderer Form vielleicht gar auf— 
nötigt. 

Die den Determinismus ablehnen, beſchuldigen ihn wohl gern, 
daß er mit dem freien Willen die Selbftbeftimmung, die Verantwortung 
und Schuld, damit auch jede Ethif und Pädagogik aufhebe, mindeftens 
aber diefen Worten Inhalte aufdränge, die ihrem urfprünglichen Ge— 
brauch diametral entgegenliefen. Nun war der freie Wille ein In— 
ventarſtück dualiftifcher Weltanfihten und der an fie anfnüpfenden 
Religionen; die erfenntnis=theoretiihen Erwägungen aber, zu denen die 
moderne Pſychologie führte, entjchleierten den vermeintlichen Dualis— 
mus der Subftanzen als einen Dualismus der Betradhtungdweijen, der 
fi dem Monismus der Erfahrungsinhalte unterordnet. Diefelbe Pſy— 
hologie befeitigte aud) den alten Willenöbegriff; fie behielt nicht einmal 
dad Wort bei, fondern ergänzte den Willen zum Willendvorgang, lernte 
die That ald Begebenheit verftehen. Auf die Lebenspraxis über: 
tragen, ſcheint da3 den Fatalismus, die paffive Refignation zu bedeuten; 
das Ich fcheint zum Spielball der Außenwelt zu werden. Der Irrtum 
wäre Wahrheit, befäße nicht das Ich die Fähigkeit der Reproduktion 
früher aufgenommener Eindrüde, dur die feine erneuten mehr oder 
minder eingreifend modifiziert werden. Die Außenwelt findet Die 
Schranken ihrer Herrichaft in der Innenwelt, die eine Reproduktion der 
vergangenen Außenwelt ift — der vergangenen im allerweitelten Sinne, 
die ererbten Anlagen miteingerechnet; und Lamprechts für die künſt— 
lerifche, wiffenfhaftliche und techniſche Bethätigung geprägte® Wort: 
wir beherrfhen die Welt, indem wir fie reproduzieren — 
gilt zurüd bis zu den phylogenetifchen und ontogenetiihen Anfängen 
alles bewußten Lebens und weitet fi aus zur Grundwahrheit der 
modernen Anfhauung vom Menfhen und der Welt. Raſſe, Sphäre, 
Zeitpunkt bedeuten in diefer Beleuchtung die Komponenten der repro— 
duzierbaren Bewußtfeinsinhalte: ererbte Anlagen, gefammelte Eindrüde, 
und die jeweilige Gefamtlage, die aus jener beiden Zuſammenwirken 
refultiert. 

Damit werden Schuld und Verantwortung, Pfliht und Be: 
ftimmung zu fozialen und relativen Werten. Sie ftellen ſich als Er: 
füllungen und Störungen des Zufammenmwirkend der durch Raſſe, 
Sphäre und Zeitpunkt determinierten Ichs dar. So ſchaute Zola fie 
an. In den Rougon: Macquart3 liegt die Wurzel der Störung in der 
Raffe, die den Eindrüden der Sphäre nicht gewachſen ift; die Repro— 
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duftion verfagt, der Kampf der Motive hört auf, das Willensleben 
wird Triebleben, dad Ich iſt Spielball der momentanen Außenwelt. 
Das ift natürlid) nur eine von den möglichen Entzweiungen der Be: 
fimmungsftüde; am reichſten, und in einer grandiofen Verwebung mit: 
einander, hat Ibſen dieſe determiniftiichen Konflikte in der „Wildente”, 
am graufigften die Diktatur der Raffe in den „Geſpenſtern“ zum Kunft: 
werf geftaltet. Wenn dabei von einer Sühne überhaupt die Rede fein 
kann, jo beiteht fie im Zufammenbrecden, in der Ausmerzung ded im 
Sinne unferer Definition ſchuldigen Individuums oder fozialen Kreiſes, 
wobei ganz und gar nicht an einen Einzelaft, fondern viel eher an das 
ihleihende Hinfterben mit feinem vieleicht jahrzehntelangen Todes: 
fampfe zu denken ift. 

Während Rußland, Skandinavien, Franfreih in monumentalen 
Kunftwerfen die neue MWeltanficht geftalteten, ward in Deutichland 
Freytags ftarfe Dichtung noch nit der Ausgangspunkt eines allge: 
meinen modernen Schaffend. Politiſche Ereigniffe ftellten fich fo ſehr 
in den Vordergrund, daß alles andere vorerft latent bleiben mußte; 
leider vermochte auch ded nad Soll und Haben wirkenden Bürgertums 
gewaltigfter Höhenflug, die Einigung der deutſchen Stämme, jene Kräfte 
niht zu entbinden; ja, fie wurden dadurch jcheinbar völlig gelähmt, fo 
iehr, daß der größere Erbe des großen ſchleſiſchen Realiften, Friedrich) 
Hebbel, der den Determinismus in feiner Tiefe und Größe empfand 
und geftalten wollte, unerkannt, ungewürdigt überjchen werden fonnte. 
65 mag für fpätere Zeiten eine trog aller Bitterfeit reizvolle Aufgabe 
fein, der einzigartigen Sterilität und Verflahung ded an materiellen 
Schätzen überreichen nationalliberalen Zeitalter nadhzufpüren; Beute 
liegt all das nod zu entſchieden diesſeits des Nahepunftes, der dem 
forihenden Auge des Hiftoriferd num einmal beftimmt ift. So arm an 
Boefie war das deutiche Volk nie geweien. Spielhagen, ein glänzender 
Bemeifterer der epiſchen Form, fah und geftaltete doc nur die ober: 
flächlichſten Sprigwellen der tiefer brandenden Sturmflut; Heyfe, ein 
wunderbar feiner Stilift, blieb doc feldft in feinen Novellen fchon an 
der ſchillernden Außenfeite, und befaunte in den „Kindern der Welt“ 
die Straußfche Lebensregel: Takt „und“ leben — „unſere“ Mittel, 
mit}. A. Lange zu reden, erlauben ed „uns“ ja. Im diefen beiden 
gipfelt der Geſchmack der Elitefreife; den Konſum der breiteren Schi: 
ten lieferte die Gilde Lindau, Wolff, Dahıı, Eberd. Freytag felbft ward 
im poetiihen Schaffen von diefer Flachlandsluft mitangefränfelt; feine 
einitige Größe rettete er in die „Bilder aus der deutfchen Vergangen— 
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heit”, eine Gabe, die freilich mit beſſerem Rechte als manches Schillerſche 
Drama den Namen des Kunſtwerkes verdient. 

Die Kirche befämpfte den atomiſtiſch-mancheſterlichen Materialis— 
mu3 vom eriten Augenblid an aufs äußerfte, die evangeliihe ver- 
zweifelt, die fatholifhe rückſichtslos — ganz entſprechend den Macht— 
verhältniffen; beide proffamierten gegenüber der Straußengemeinde den 
Sozialismus — die evangelifche, um fich zu retten, die fatholifche, um 
jene Gemeinde niederzuringen. Was freilich ein Ketteler unter So— 
zialismus verftand, lief nur auf furze Streden der Oberfläde hin 
parallel mit den Jdeen von Marr; eine echte und ehrliche Wärme geht 
durch die „Arbeiterfrage und das Chriſtentum“, aber fein noch fo 
matter Widerfchein des Lichte8 moderner Weltanfhauung, dad aus 
dem „Kommuniftiihen Manifeft“ ftrahlte. Und wenn der Katholizis— 
mus ſich rühmte, daß in feinen Scharen der litterarifche Feuilletonis— 
mus feinen Abjag finde, jo follte man bedenken, an welchen Eigen 
Ichaften der dichteriſchen Flachzeit das lag: an ihrem offenen Bekennt— 
nid zum naturalen Materialismus, atheiftifch oder pantheiftifch gefärbt, 
nicht aber an ihrer Verftändnidlofigfeit dem fozialen Determinismus 
gegenüber. Das mußte offenbar werden, als die nationalliberale Herr: 
lichkeit zufammenbrad. Ein ſeltenes Schaufpiel: der Übergang Preußens 
vom liberalen zum Eonfervativen Syftem, die äußerliche Knebelung der 
bisher wenigſtens formell garantierten Ideenfreiheit bedeutete eine fo 
mächtige Entbindung der modernen Gedanfenwelt, daß die achtziger 
Jahre das Bild einer geiftigen Revolution bieten. Sie bradte endlich 
auch die moderne deutſche Dichtkunft, die Erfüllung deflen, was Frey: 
tag und Hebbel verheißen hatten, auf dem Umwege freilich über Aus— 
land, und dadurch fo vielfach verändert, daß es dem deutſchen Empfinden 
erft allmählich fi) wieder anpaffen mußte. So waren die Anfänge 
weſentlich Nahahmung Zolad und Ibſens; allein, fhon 1886 kam 
„Meifter Timpe“, 1889 folgte „Frau Sorge“; 1892 ward mit 
Hauptmanns „Webern“ die Ebenbürtigfeit des deutſchen Volkes feinen 
Nachbarn gegenüber im modernen Schaffen gewaltig dargethan. 

Nicht eine mit Objektivität vorgetragene, zielbewußte Handlung, 
wie Veremundus meint, war zu allen Zeiten das poetifhe Kunſtwerk; 
fondern eine folche Reproduktion der Außen: oder Innenwelt, die ein ein= 
zelnes Lebensgeſetz, losgelöſt von den zahllofen verdbedenden und ver— 
zögernden Zufäligfeiten der Wirklichkeit, in feinem flaren und unge— 
hemmten Ablauf zeigte. Lebensgeſetze find freilich nicht? Objeftives, 
ſondern durchaus fubjektiv, wenn auch dad Subjekt nie ein Individuum, 
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Sondern ftet3 ein Kollektivum iſt; fie find nichts Ewiges, fondern durd): 
aus zeitlich; fie find nichts Allgemein: Menfchliches, fondern durchaus 
wechſelnd nad) Raffe und Klaſſe. ES ift nicht ſchwer, daraus für die 
Dihtung die rechten Folgerungen abzuleiten. Das jüdiſche Welt: und 
Lebenögefeg war Jahwe; das hellenifche die Moira, der felbft die 
Götter fi beugen mußten; bei Goethe ift es die Natur, und bei 
Schiller die Willensfreiheit. Was zwiſchen diefen beiden lag: die jo: 
ziale Gebundenheit, der Klaffenfampf und die Klaſſenherrſchaft, fand in 
Freytag feinen erften Ausdrud. Es ift zugleich das Gefeß der Moderne, 
die in ihm eben das ſtärkſte, zähefte, umerbittlichfte aller Gefeße ſah. 
So mußte der ſoziale Determinismus Inhalt der neuen Dichtung 
werden; als Form ſchuf er ſich den Naturalismus. Jeues war unbe⸗ 
dingte Notwendigkeit, dieſes nur relative. Der Naturalismus ſtellte 
den unausbleiblichen Rückſchlag dar gegen die Vorſpiegelung, als ſei 
Schönheit mit Formglätte identiſch; er war aber auch der Ausdruck 
für die Regionen, in denen der ſoziale Determinismus am ſtärkſten, am 
grauſamſten waltete. Zwiſchen Freytags und Zolas Kunſtform als 
Realismus und Naturalismus zu unterſcheiden, iſt gedankenloſe Wort— 
ſpalterei; der Adel wendet ſich von dem Duft der Kolonialwaren und 
Produkte mit demfelben „Fi donc!“ ab, wie die Bourgeoifie von der 
Atmofphäre der Kellerwohnungen. Dann aber löfte aud) der Naturalis- 
mus die großen Gefeße der Abhängigkeit in all ihre Heinen Züge auf, 
für die jene nur zufammenfaffende Namen find, wie die Gattung: 
begriffe für die Einzeldinge, und das war nötig, wenn man die deter: 
miniſtiſchen Geſetze darftellen wollte; und ſchließlich riß er die Mauer 
nieder, die deutſche Prüderie vor dem Gebiete der Geſchlechtsliebe er— 
richtet hatte — ein letztes Moment, das aus den drei vorher genannten 
ſich notwendig ergab. So war auch die Form der modernen Kunſt⸗ 
inhalte durch Raſſe, Sphäre und Zeitpunkt beſtimmt und keine Er— 
findung ſenſationslüſterner Virtuoſen. (Fortfegung folgt.) 
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gedichle von Helene Voigl. 


(Keipzig.) 


Yur manchmal brauft es über mich ... 


ohl ward ich Far und ruhbewußt, 
Seit ftill zu mir der Kiebfte Fam, 
Mein träumend Haupt an feine Bruft 
Mit heilandmilden Worten nahm. 


Nur mandmal brauft es über mich 
Wie dunfelblaue Wetterflut 

Und wogt in mir gar wunderlich, 

Schafft wilde Bangigfeit ins Blut: 


Das ift der Sehnfucht Dorgefühl, 
Die fommen wird im £ebenstanz 
ah Mädchentagen dämmerfühl 
Doll goldverblagtem Märcenglanz. 


———— —— 


Eines fernen Segels Geleucht. 


lose wehte hinaus, 
Binaus mid in fremde Weiten. 
Da bin ich dem Leben begeanet, 
Denn ich hab’ Dich gefch'n. 


Südwind wehte mich heim, 
Zurück in Einfamfeiten. 

Da hab’ ich verzehrend empfunden 
Mein armes Abjeitsfteh'n. 


Yun gilt es zweierlei: 
xöſchen oder Dergluten, 
Dergeflen oder Bluten — 
Voch bin ich frei. 
Mein Pferd, hilf du mir treu 
Das wandernde Denken halten. 
Wir wollen hinausflieh’n zum Tanze 
Mit Sommerwind und Flut. 


| Mein Fuchs. 





Der Kies klingt unterm Huf. 

Jh fühle die Stirn mir erfalten 
Und hebe mid höhnend im Bügel: 
So tilgt man Sehnſuchtglut. 


Da ſteht mit geftemmten Füßen 

Sein Atem feucht. 

Um fern im Blau zu grüßen 

Eines weißen Segels Geleudht, 

Jagt er ein Wiehern hinaus, 
Schnaubend die Müftern vorgefchnellt. 
Der einfam hungernde Schrei veraellt 
Im Wafferfingen und Windgebraus, 


. .. Schrie denn ich fo jammergrog ? 
£öfchen oder Deraluten, 
Dergejien und Bluten — 

Ich reif mich nimmer los... . 


— — — we 





Ratchenſtaub 


Gedichte. 


Fallendes Caub. 


MDetodermorgen. Dampfgeword’ner Tau 
Erhebt zur Sonne fih in lichten Säulen. 
Der Parf liegt traumhaft noch im blaffen Gran. 
Dom Stoppelfelde klagt Mafchinenheulen. 


Verſchlafen reibt die Stirn der junge Tag. 

Die Krähen zieh'n. Don fchweren Flügelſchlägen 
Wird in der £inde leifer £uftzug wach. 
Auffhauernd finft der gelbe Blätterregen. 


Sinft mir aufs Haupt. Ich wollt’, idy wäre blind 
Und könnte mit Dir durch die Stille fchreiten 

Und träumen, daß es Deine Hände find, 

Die ſegnend über meine Baare gleiten. 


— — — 


Verwaiſt. 


Ein ſonnverlaſſener Novembertag. 

Ich war der Feder und des Sinnens müde, 
Und bis ſich Dämmrung vor die Scheiben legte, 
Las ih vom Märchenfind Rautendelein. 


od als ich fpäter dann durchs Pflugland ging, 
xieß mich nicht los das junge Elfenwejen, 

Dem feine Wälder leer und fremd geworden, 
Seit Menfchenliebesglüd ihm wuds und wid. 


In Mebelträumen ſchlief das braune Moor, 

Und dämmermüdes Lächeln hufchte drüber 

Don frühem Mondlidt. Doch ich fror und fühlte 
Mich bittereinfam wie Rautendelein. 


Was lag mein Heimatland fo feelenlos, 

Was weinte ich und barg die trüben Augen 

Am mähnenwarmen Halſe meines Pferdes, 

Das fröftelnd weidete im Stoppelflee ....?... 


— — — 


Wiederſehn. 


In unſerm Aug' 


Hängt bläulich an Deinen Haaren, Hat damals Reichtum gelegen — 


Geftreift vom 
Schon fhmillt 
Wir wandern 
Durchs junge 


Haſelzweig. Nun ward es ſeltſam leer. 


das Caub. Wohl grünt der Strauch, 
dahin wie vor Jahren Doch duftet nicht an den Wegen 
Knofpenreid. Die blaue Blume mehr... . 


— vun u 
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Boigt. 


Gedichte. 


Es macht mich traurig. 


s macht mich traurig, wenn Du vor mir ftehft, 
Und Deine ftummen Augen mir erzählen, 
Daß Deine fchene Seele heimlich fucht 


Nach meiner. 


Denn fie müht vergebens fid. 


Ich fühle ja, es wär’ dies wilde Ich 

Mit allen feinen Gluten Dein geweſen, 
Hätt’ jene gottverfluchte Kiebe nicht 

Mein ganzes Sein und Wollen tot gefüßt. 


— 


— — 


Srit. 


Ein Tag 


Doll Wolfenweif 

Und wehenden Winden 
Will ſchlafen. 

Schon neigt er die Stirn. 
Wir find gemwandert 
Pfadverloren 

In der Dünen 
Serriffenem Sandgeflüft. 
Du gingft mit Augen, 
Die verwundert fahen 
Auf das jugendtolle Kind, 
Das Ginfterblüten küßte, 
Seinem Windbruder 
Entgegenjaudyzte 

Und nad der Sonnenmutter 
Die Hände hob. 


Heimmwärts nun, 

Tief drunten am Flutſaum, 

Wo Möven gadern 

Und filberner Schatten 

Auf feudhthartem Sande 

Binhufcht unter fchreitenden Füßen. 


Blaurotes Dämmern wädhlt. 
Über den Waffern 

Klagt es zifchend, 

Wie wenn Sonnenfenerflammen 
Im Xaf verlöfchen. 


Wir ſchweigen — 


— 





Ich hör's nicht. 

Ich ſpür's nicht, daß auch 
Die Schritte ſtocken. 

Du nimmſt die Nadeln 

Aus meinen Locken — 
Sind's Deine Finger, iſt's der Wind, 
Was fie durchwühlt ... .„? 
Jh will’s nicht wiffen, 
Reglos träumend 

Nur laufchen 

In die Unendlichkeit. 


fern ftirbt das Schluchzen 
In den Lüften, 

Weinen und Wimmern, 
£eifer, leis — 

Still nun. 


Stille nun! 

Meine Scläfe fällt 

An Deine Sculter. 
Berzihlag und Schauern. 
Ich bin bei Dir. 


Und fühle: 

Wortlos wacht 

In Deiner Seele 

Selig Derfteh'n auf 

für das fonnentrunf'ne Kind, 
Das windumfungen 

Dor flammengelben Blüten 
Betet 
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Die ftummen Ewigfeiten. 
D: ih nadfinnend einem Herbftgedicht 


Beim Blätterfall im roten Zaube liege, 
Saft es mich plötzlich wunderlih. Don vielem 
Sing’ ih, was in mir pulft, doch nie von Dir. 


Und Du bift, £iebfter, alles, was ich hab”. 
Du nahmft vom Auge mir der Träume Wirrnis. 
Was in mir lebte — neben diefem £eben, 
Don Dir gewedt, iſt's bunter Fieberſchlaf. 


Was fing’ ich denn fo vieles, nie von Dir? 

Im gelben Spätlicht, das den Wald durchgeiftet, 
Derblaßt das fragen und ich laufch’ von neuem 
Der Blätter bangem Totenflüfterlied. 


Bis Worte ih vernehm’: An blöden Reim 
Willft binden Du die tiefften Ewigfeiten 

Der Weltenfeele — Blüh’n und Blätterfallen ? 
Ich feh’ mein Kieben weihrauhduftig grüßen 
Mit Lächeln um den ftummen Blütenmund. 





Argeſchichle der Auloriläl.”) 


Don Multatuli. 


Erſte Gefchichte von der Ruforität, 


rer, ber du größer bift denn ich, kannſt du die Granate erreichen, 
die da zwifchen den Feuerblumen im Grünen mic anlacht mit 
geöffneten Lippen wie ein lodendes Mädchen? Siehe, fie ift geborſten 
vor Reife, und glühend rot ift der Rand der Wunde, die fie fich felbft 


*) Aus der im Drud befindlichen ÜÜberfegung der Werke Multatulis, deren 
erfter Band bei J. E. E. Bruns in Mindeni.®. erfchienen ift. Herausgeber 
und Überfeger ift Wilhelm Spohr (Friedrihshagen). D. Red. 
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Ihnitt, um mir zu behagen! Mid Lüftet nach diefem Granatapfel, 
mein Bruder! Du, der du größer bift denn ich, ftrede deinen Arm aus 
und pflüde, auf daß ich efle. 

Und der Bruder that alfo, auf daß der jüngere Bruder effen möge. 

Und der Ältefte ging auf das Feld und fah eine Berggeiß, die in 
die Tiefe herniederftieg und ihr Junges ſuchte. 

— Haft du nit mein Lamm gefehen, fragte fie den Löwen, der 
du die Ebene bewohnit und beſſer denn ich auf dem flahen Feld die 
Wege fennft, jo ermüdend für mich, weil mein Huf gefpalten ift? 

Laß dein Junges dein Junges fein... „dein Lamm dein Lamm, 
fagte der Löwe, und fomme her, daß id) dich verichlinge. 

Und der Löwe that alio. 

Aber der ältefte Bruder fragte den Löwen: 

— Was ift dies, daß du die Geiß iffeft, die ihr Junges ſucht? 

— Du haft gehört, wie fie klagte über die IIngeeignetheit ihrer 
Hufe, antwortete der Löwe. That ich nicht recht, daß ich fie aß? Sieh 
meine Klauen, die „geeignet“ find! Sieh die „Geeignetheit” meiner 
Zähne. Darum aß id) die Geiß. 

Der Züngling dachte nad) und befah feine Arme, die lang, ſtark 
und gewaltig waren. Er fand fie jo geſchickt . .. daß er fid) vornahm, 
feinen jüngeren Bruder zum Dienft zu zwingen. 

Und da diefer ihn wieder Juchte, Früchte zu pflüden, antwortete er: 

Siehe meine Arme. Haft du nicht gejagt, daß die deinen nicht an 
die Granate heranreihen? Diene mir, auf daß ich dich nicht verihlinge. 

Von Stund an diente der jüngfte Bruder dem älteren. Aber er 
freute fich nicht über die Entdedung, die diefer dem Löwen zu danken hatte. 

Und das ift alfo geblieben bis auf den heutigen Tag. 


Zweite Gefchichte von der Autorität. 


Voltaire hat gefagt: „Si Dieu n’existait pas, il faudrait 
l’inventer.“ Freilich! Alle Macht ift au Gott. Wer Madjt will, 
will Gott. Wer Macht, Autorität nötig hat, macht fich einen Gott. 
Das thaten Mofed, Confucius, Zoroafter, Numa, Columbus, Cortez. 
Das thaten alle Volföführer, Auguren, Zauberer, Priefter. Das thut 
noch heutigentags jeder, der herrichen will. Die Zahl der Götter ift To 
groß wie die Zahl der Begierden. Bei jeder neuen Begierde ein neuer 
Gott. 

Holloway macht Götter aus unbefannten Ärzten, die euch veran: 
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laffen, jeine Pillen zu faufen. „Alfo Ipricht der Herr”, jagt Mofes, 
und „alſo Dr. Soundjo”, jagt Holoway. Seid gehorfam und fauft. 
Ind beide jagen dabei: „auf daß eure Seele nicht verderbe.” 

Eine Dienftmagd ging aus mit den Kindern ihres Herrn. Sie 
erhielt den Auftrag, fie gut zu bewachen. Aber fiehe, die Kinder waren 
ungehorfam und liefen fort, fo daß ihre Auffiht umfonft und ihre 
Sorge eitel war. 

Darauf ſchuf fie aus Nichts einen ſchwarzen Hund, der jedes Kind 
beißen jollte, daS nicht in ihrer Nähe blieb. Und die Kinder waren in 
Furcht vor dem Hund und wurden ſehr gehorfam und blieben bei ihr. 
In der überlegung ihres Herzens ſah fie den Gott an, den fie gemacht 
hatte, und fie jah, daß er brauchbar war. 

Aber die Kinder wurden wahnfinnig aus Furcht vor diefem Hund. 


Und das find fie geblieben bis auf den heutigen Tag. 
Pritte Geſchichte von der Autorität. v 

Ein Reifender war mit Gold und Silber beladen. Aus Furdt 
vor Räubern hatte er fid) mit Waffen verfehen. Auch folgten ihm feine 
Dienftlnechte in großer Zahl, ja, es waren deren mehr, als alle Räuber 
im ganzen Zande zufammen genommen. Er war jo gut bewaffnet und 
hatte jo gutes Geleite, daß ein ganzes Heer nicht vermocht hätte, ihm 
feine Reichtümer zu entreißen. 

Einige Räuber, die das nicht wußten, fielen ihn an, werden dies 
aber noch lange Zeit bereut haben, wenn fie nicht zur Stunde durch 
Schwerte Schärfe umfamen. 

Ein Räuber, der dur das Beilpiel feiner Brüder flug geworden 
war, ließ fi) durch einen heiligen Einfiedelmann Rates pflegen, der 
Rat in allen Dingen wußte, weil er lange allein geweſen war mit zwei 
Totengebeinen und einem Kruge Wafler. 

— Wie muß ich thun, o Heiliger Mann, um Herr zu werden über 
die Schäße dieſes Reiſenden? 

— Das Mittel ift jehr einfach, antwortete der fromme Eremit. 
Wirf ihm den Strid, den ich dir geben werde, um ben Hals, dann wird 
er keinen Widerftand bieten. Er wird feinen Knechten befehlen, daß fie 
fi vor dir zur Erde niederbeugen und dir geben, was du begehrft. 

Und es geſchah aljo, wie der heilige Mann gejagt hatte. Doc 
der Reifende und feine Gefellen befanden fich jehr ſchlecht Dabei. 


q 
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Diefer Strid hieß „Glaube“ und Hat feine Macht behalten bis 
auf den heutigen Tag. 


Pierte Gefchichte von der Ruforifät, 


D Vater, ſage mir, warum die Sonne nicht fällt? 

Der Vater war beihämt, da er nicht wußte, warum die Sonne 
nicht fällt, und er beftrafte fein Kind, weil er befhämt war. 

Dad Kind fürdtete den Zorn des Vaters und fragte nimmer 
wieder, weder warum die Sonne nicht falle, noch nad) anderen Dingen, 
die es doc jo gern willen wollte. 

Diefed Kind wurde niemald ein Mann, ob e3 gleich fehstaufend 
Jahre... . nein, noch viel länger lebte. 

Es ift dumm und ftumpffinnig geblieben bi3 auf den heutigen Tag. 


Fünfte Geſchichte von der Ruforität, 


Wohin, o Philoinos? fragte Hydor*) feinen Genofjen, dem 
er in den Straßen Athens begegnete. 

— Ich eile, die drei Maß ſchlechten Wein zu trinken, die meiner 
bei der häßlichften meiner Maitreffen warten, antwortete Philoinos 
Ihwanfend. 

Denn er war trunfen. 

— Komm mit, du haft Weins genug und Maitrefjen zu viel, wie 
ich fürdte. 

— Drei, Hydor, drei! Der Meifter hat e8 gefagt! Drei... 
hat er gejagt! 

— Der Meifter ſprach weder von Wein, nod) Hetären, fonım mit... 

— Er hat gejagt: drei... drei... drei! 

Und Philoinos fiel nieder zum dritten Male diefed Abends. Aber 
diesmal blieb er liegen. 

Ind er ift liegen geblieben bi auf den heutigen Tag. 


Sechſte Gefchichte von der Autorität. 


Es war da zum erjtenmal ein Kind geboren! Die Mutter war 
in VBerzüdung, und auch der Vater ſah es an mit inniger Liebe. 





*) Die Namen find dem Griedhifchen entlehnt: Phil-oinos — Weinlieb 
Hydor — Waſſer. 
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— Doch, Genius, fage mir, wird es immer fo klein bleiben? 
fragte die Mutter, und — fügte fie hinzu — id) jelbft weiß nicht, ob 
ih e8 verlange! Gern möchte ich's groß ſehen als einen Menfchen, aber 
doch würde es ſchade drum fein, wenn es ſich fo veränderte, daß id) es 
nit länger tragen kann und nähren mit mir felbft. 

— Dein Kind wird aufblühen zum Menſchen, fagte der Genius. 
63 wird nicht dauernd fi von dir nähren. Es wird einmal nicht mehr 
bon dir getragen werden. 

— D Genius, rief die Mutter erihroden, wird mein Kind fort: 
gehen? Wenn es laufen fann, wird es dann von mir fortgehen? Was 
muß ih thun, daß mein Kind nicht von mir gehe, wenn es laufen fann ? 

— Habe dein Kind lieb, fagte der Genius, und es wird nicht 
bon dir gehen. 

So war ed! Und fo blieb es einige Zeit. Aber dann wurden da 
viele Kinder geboren. Und vielen Eltern war es ſehr läftig, all dieje 
Kinder lieb zu haben. 

Darauf fann man ein Gebot aus, das die Liebe erjegen jollte, fo 
wie viele Gebote. Denn es ift leichter, ein Gebot zu geben, denn Liche. 


Ehret euren Bater und eure Mutter! 


Die Kinder verließen ihre Eltern, ſobald fie laufen fonnten. Man 
fügte zum Befehl ein Gelöbniß: 


Auf daß es euch wohlgehe! 


Darauf blieben einige Kinder bei ihren Eltern! Doch fie blieben 
niht in der Weile, wie e3 fich die erfte Mutter dachte, da fie den 
Genius fragte: „Was muß ich thun, daß mein Hind nicht von mir gehe, 
jobald es Laufen kann?“ 

Und das ift alſo geblieben bis auf den heutigen Tag. 






— 
——— eur N 


Wanderlied. 


Wie weit der Weg! Wie weit der Weg! 
Im tiefen Thale glänzt In tollen Köpfen freift 
der Tau der letzten Sommernadt. | die Schöpferfraft des ganzen Alls. 
Wie weit der Weg! O fill! Zum Ziell 
Im hohen Weltall glüht Es wird zu viell 
der großen Sonne Glüd fo heiß. 
Berlin. Paul Sheerbart. 


—f — — 


So ſagt der Ort. 
Mein liebes Kind, an das ih Tag für Tag, 
fo fagt der Ort, ein Kiebesliedchen ſchicke, 
nun hat mein Umgang dich, fo fagt der Ort, 
in eine fchredlihe Gefahr gebradıt. 


Man denke, ein erwachi’nes, junges Paar, 

fo fagt der Ort, das ſich ſechs Monde nun, 
wer weiß, wie oft, fo fagt der ®rt, gefeh’n 
und ſich noch nicht verlobt hat, fagt der Ort! 


Entfeglih, fagt der Ort, er geht ins Haus 
der Eltern ohne Abficht, ſagt der Ort, 

und plaudert dort und wärmt fih am Kamin 
und geht dann wieder fort, fo fagt der Ort. 


Und fieh, fo fagt der Ort, fie fitzt dabei 

und ftrict, indem er fpricht, fo fagt der Ort. 

Und ſchamlos, fagt der Ort, vergift fie ganz, 

wie unmoralifch doch dies alles ift. 

Denn wir, fo fagt der Ort, begreifen nicht, 

was ſich zwei Menfchen fo fehs Monde lang 

zu fagen haben, ohne, fagt der Ort, 

daß fi das einzig Schickliche beaiebt. 

Das einzig Schieflihe jedoch, fo ſagt 

der Ort, ift Heirat, Heirat, fagt der Ort. 

Man meide fi entweder oder werd’ 

ein Paar, jo fagt der Ort, fo fagt der Ort. 
Chriftiania. Chriftian Morgenftern. 


— — — 


Deutſche Lyrif. 175 


Derzweiflung. 


Jhre reine Seele hab' ich erfüllt 

Mit einem häßlichen, ſchmutzigen Bild, 

Und nichts kann dies Bild mehr verwiſchen, 
Schon höre ich ziſchen die Natternbrut, 

Die ihr vergiftet das junge Blut. 

Ich ſeh' ſie ſinken und finken. 

Und Sünde auf Sünde trinken. 


Zerſchlagt! Das Bild famt dem füßen Haupt, 
Dem ih die Kinderfeele geraubt. 

Haut mir den Schädel in Scherben, 

Daß ich nicht feh’ fie verderben. 


Wien. Earl Walde. 
Sieben fchlante Mädel. 
Sieben fhlanfe Mädel ſitzen | Sieben Mädel, fchlanf wie Pappeln, 
Dor mir in der Straßenbahn. Werfen Schlingen nach mir aus. 
Sieben ſchlanke Mädel blitzen Schon fühl’ ic mein Herz drin zappeln. 
Mich mit Feueraugen an. O mein Gott, was wird daraus ? 
Gelfenfirden. Philipp Witfop. 
Warum. 
Warum ich deine leichten Füßchen liebe ? 
Weil fie in fo zwei lieben Schühchen fteden, 
Und diefe kleinen, blanfen Schuhe lieb’ ich, 
Weil fie fo leiht von deinem Fuß fich löfen. 
Münden. Otto Falkenberg. 


WHed 





Weiße Rofen. 


Komödie in einem Uft von Felice Cavalotti. 1. 
Deutfh von Marta Gräfin Freddi (Mailand). 


Perfonen: 
Baldaffare, j 
Antonio, } zwei Freunde, 39 Jahre alt. 


Adelina, Baldaffares Tochter, 17 Jahre. 
Enrico, 19 Jahre. 


Die Szene fpielt in Mailand, in dem hochgelegenen Stodwerk eines bürger— 
lihen Haufes. Die Bühne ift in zwei Zimmer geteilt, die aber durd eine Glas— 
thür (wenn möglich, Flügelthür) miteinander verbunden find. Die Scheidewand 
darf nicht über die zweite Eouliffe hinausgehen, fo daß die Zufchauer bequem alles 
überfhauen fönnen. Die Thür befindet fi) vorn, dem Orcheſter zu. Die linfe 
Seite jtellt das Arbeitsftübchen eines jungen Mädchens dar; einfache Möbel, ein 
Nähtifähen am Fenfter. Diefer Raum hat einen anderen Eingang, der auf die 
Treppe mündet; außerdem zwei Fenfter, eins links in den Eouliffen, eins im 
Hintergrund mit einem Blumenbrett, auf dem weiße Rofen, Verbenen und andere 
Blumen. Neben dem Nähtifchchen eine Gießkanne. 

Das Zimmer zur Rechten ift ein einfaches Studierzimmer. Tiſch, Bücher: 
regale an den Wänden, Holzftühle u. f. w. 


Erſte Siene. 


Beim Aufgehen des Vorhanges figt Adelina an ihrem Nähtifch am Fenſter, 
mit einer Arbeit. Bon Zeit zu Zeit erhebt fie den Bli und ſchaut lächelnd Hin- 
aus, als ob fie einem Gegenüber Grüße fende. Sie fingt halblaut vor fi hin 
die Melodie Spirto gentil. Dann wirft fie einen abermaligen Blick hinüber, legt 
ihre Arbeit fort, nimmt die Gießkanne und geht durch die nad) der Treppe führende 
Thür hinaus. 

In dem Studierzimmer fit Antonio am Tiſch; Baldaffare fteht neben der 
nur angelehnten Thür zur Nebenftube, von wo er Adelina beobadtet. Er lächelt 
und fcheint bewegt. Mit einer Hand hält er den Thürdrüder, fo daf er ins Zimmer 
lugen fann; mit der andern madt er Antonio Zeichen, ſich ganz ftill zu verhalten. 


Baldaffare (fortwährend durd) die Thür fpähend und Antonio, der 
etwas jagen möchte, zum Schweigen nötigend): St... warte einen Augen 
blick! ... (Mdelina fingt, Baldaffare erfheint gerührt.) Ach, mein Gott... 
(Adelina fteht auf und nimmt die Gießfanne) Nun ja, das mußte ja num 
fommen! 
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Antonio: Was haft Du denn da zu jehen? (Mdelina hat das 
Zimmer verlaffen. Baldaffare geht von der Thür fort und nähert fi) Antonio.) 


Zweite Szene, 
(Baldaflare, Antonio.) 


Baldaffare: Glaube mir, liebſter Antonio: Alles, wa3 man 
darüber redet und jchreibt, ift einfach Unfinn! Es giebt weder Selbft- 
beftimmung noch Zufall auf der Welt. 

Antonio: Und ih fage Dir... 

Baldafjare: Ich fage Dir, die Welt wird von mathematifchen 
Geſetzen regiert. Es wiederholt fich alles mit mathematifcher Genauig— 
feit, jowohl in der Ordnung der Natur, wie auch in der Weltgefchichte 
und im Leben ber Völker... 

Antonio (fällt ihm fcherzend, als wenn er diefe Rede nicht zum erftenmal 
hörte, ins Wort): Sowie aud im Geſchick der Menſchen .. . 

Baldaffare: So iſt's. Scherze darüber, jo viel Dir’3 beliebt. — 
Neue Ereigniffe giebt’3 überhaupt nicht mehr; alles, was vorfommt, 
it Wiederholung von ſchon Dagewefenen. Die Gefege der Natur 
und des Blutes, von Urbeginn diefelben, müflen aud immer die- 
jelben Refultate hervorbringen. Was war, wird fein! Wir haben 
ererbte Phyfiognomien, ererbte Gewohnheiten, ererbte Neigungen, 
ererbte Leiden, ererbte8 Temperament... und ganz natürlich folgt 
daraus erbliche Wiederholung aller Ereigniffe im Menfchenleben. Wir 
glauben frei nad unferm Willen zu Handeln und thun ftatt defjen, 
was 20 oder aud 200 Jahre früher unfer Herr Papa oder unjere 
Frau Mama oder ein Ahne in genau denfelben Verhältniffen that. — 
Manche nennen das Atavismus, andere Fatalismus — der Name thut 
niht3 zur Sache. Die urewige Regel ift’3, die über uns beftimmt, 
von der Wiege bis zum Grab... 

Antonio: Aber erlaube, erlaub’ doch mal, mein Lieber! Halten 
wir und an ein Beifpiel! Nehmen wir an, daß Cajus vom Vater 
ererbte, was diefer wieder als Erbteil vom Großvater befommen hatte, 
einen hervorragenden Trieb zu allem, was weiblich if. Nun alfo, 
gut! Der Vater, in einem Erziehungdinftitut auf dem Lande herans 
gewachſen, wird, wenn ihm die VBerfuhung in Geſtalt der Frau eines 
anderen naht, den feufchen Joſeph herausfehren. Der Sohn jedod, in 
einer großen Stabt und in fehr viel weniger ftrengen Grundſätzen 
erzogen... 

Baldaffare: Dies zählt nicht mit. In diefem Fall würde 
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die Erziehung al fremdes Clement den Lauf der Natur beeinträchtigt 
haben. Ich behaupte nur und wiederhole Dir dies: Bei gleichen Ver— 
hältniffen und gleicher Erziehung würdeft Du ganz unfehlbar die gleichen 
Refultate ſehen. — — — Und hier vor und haben wir den Harften 
Beweis dafür. 

Komm her. Macht ihm ein Zeichen, ſich leiſe der Berbindungsthür zu 
nähern.) Sieh dort nad) jenem Fenſter hin. (Deutet auf das Fenfter, an dem 
zuvor Adelina ſaß.) Und nun fieh gefälligft nad) dem anderen Fenfter da 
drüben, in dem Haufe, das auf den Hof hinausgeht. 

Antonio (feufzend): Ja wohl! 

Baldafjare: Gut, und nun höre! E3 find jegt gerade zwanzig 
Sabre her, da war an dem Fenfter dort drüben ein ganz junges 
Mädchen zu jehen; wunderhübfch, mit herrlihem, blondem Haar und 
blauen, lahenden Augen. Und an diefem Fenfter, hier in unferem 
Haufe, ftand ein brünetter, junger Menfh. Das Mädchen war... 

Antonio (ihn unterbredend): War Adelinend Mutter. 

Baldajjare: Der junge Mann ... 

Antonio: Das warft Du. 

Baldafjare: Heute, nad zwanzig Jahren, faunft Du au den 
beiden Fenftern dieſelben Beobadhtungen machen, wie damald ... 
Nur, daß dad blonde Mädchen hier, und der brünette, junge Menſch 
gegenüber wohnt. 

Antonio (lebhaft): Was willft Du damit fagen? (Beide find im 
Plaudern wieder an den Tifch zurüdgefehrt und haben ſich dort niedergelaffen.) 

Baldafjare: Es ift eine eigentümlihe Gejhichte, Antonio. In 
diefem Haufe, wo ich geboren und groß geworben bin, hat jedes Stüd: 
hen Dauer feine Erinnerungen für mid, und jenes Fenfter ruft mir 
das füßefte, und zugleich das einzige Idyll meines Lebens zurüd. 

Meine Vittorina! ... Haft Du fie gekannt? ... 

Antonid (einigermaßen verlegen): Ja... 

Baldafjare: Sie war damal3 genau in dem Alter, wie jeßt 
Adelina. Zwei Tropfen Waffer gleichen einander weniger, als fie beide. 
Diejelben blonden Haare, diejelben ftrahlenden Augen, dasſelbe 
ftet3 heitere, quedjilberne Weſen. 

Ich ſtand damals im Begriff, meine Studien abzufhließen. ALS 
ih Vittorina zum eritenmal bemerkte, an einem köſtlichen Maimorgen 
wie heute, neigte fie fich gerade über ihre Blumen, während id, mit 
einem Buch in der Hand, an meinem Fenfter ftand. 

Auch damals blühten Verbenen und die fhönen, weißen Rojen 
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vor ihr... Sie madte fi an den Blumen zu thun, hielt ein wenig 
Imidau, wie um das Wetter zu prüfen, blidte den Schwalben nad), 
und ſetzte fi) endlich fingend an ihrem Nähtiſch nieder. 

Plöglih hüpfte ihr ein Kleines, buntgefledte Kätzchen auf den 
Schoß. Sie lachte, ftreichelte 8, gab ihm einen Kuß ... und dann 
ſah fie auf — und unfre Augen begegneten fi. 

Und dann wandte fie fi) wieder dem Kätzchen zu und ich fühlte 
eine fiedende Unruhe in mir auffteigen bei den Liebkoſungen, die fie für 
das feine Thier hatte. 

Ja — dad war der Anfang meines Jugendromand ... (Nad 
einer Baufe, mit einem Seufzer:) Arme Bittorina ... mußte jo früh von 
und fheiden.... Du erinnerft Dich ihrer alſo noch? 

Antonio (raub): Ja,ja... Natürlid ... Erzähle nur weiter! 

Baldaffare (ihwermütig feufzend): Heute find’3 nun drei Jahre, 
daß fie von ung ging. (Antonio fCeint fi) voller Traurigkeit deffen zu 
erinnern.) 

Du kannſt Dir nit vorftellen, welche ſüße Wehmut all’ dieje 
Erinnerungen jeßt in mir weden!... Wir fingen damit an, daß 
wir immer wieder von unfern Fenftern zueinander hinüber blidten. 
Am fünften Tage Schon jchrieb ich an fie und erklärte ihr meine Liebe; 
und am darauf folgenden Morgen war ihr Lächeln noch reizender als 
zuvor, und das Kätzchen befam einen ganz beſonders jchönen Ruß. 
Dann, nad) einer Woche etwa, waren wir fo weit gekommen, einen 
regelmäßigen Depeichenaustaufch zu etablieren. Die Saloufien, ihre 
Lieder, die Blumen, furz, alle8 und jede, wurde dabei zu Hülfe 
genommen. 

Berbenen zur Rechten bedeutete: Heute bleibe ich zu Haufe. 
Weihe Roſen an demfelben Plag: Nachmittags gehe id aus. Sang 
fie „Spirto gentil‘‘, fo wußte id, daß fie in der Galleria Vittorio 
Emanuele zu finden fein würde. lang „‚Parigi, o cara‘‘ zu mir 
berüber, jo hieß daS: Ic gehe in die Meſſe nad) San Earlo; hörte 
id „Alla stella confidente‘‘, fo jagte ich die Treppe hinunter, immer 
bier Stufen auf einen Sprung, denn id) wußte nun, daß Vittorina 
an den Brunnen ging, um Waſſer für ihre Blumen zu holen. Bon 
unferm Hof fann man ihren Brunnen gehen hören und fie gab mir 
damit die Stunde an, in der ich ihr begegnen fonnte. Trum-trum, 
trumstrum... zwei Uhr! Trum-trum, trumstrum, trumstrum... 

Antonio (ihm zuvortommend): Drei hr... Habe jchon ver: 
fanden. Und fo mit Grazie weiter in der Zählung. 
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Baldaffare: Oder die Schläge am Brunnen Hangen eilig und 
ungeregelt; dann war Sturm und Gewitter in der Luft und fie war 
über irgend etwas im Ärger. — Ad ja... das find fo Erinnerungen 
aus der Jugendzeit!... Ein Jahr darauf führte ic) meine Vittorina 
heim; hier in biefes Haus, (Man hört von fern den Brunnen gehen. 
Baldaffare Hort gefpannt. Die Stöße klingen zweimal an.) Höre do: 
„Zwei Uhr.” Wirklich Habe ich ihr verfproden, daß wir um zivei 
Uhr auögehen. 

Antonio: Mit wem willft Du um zwei Uhr ausgehen ? 

Baldaffare: Mit Adelina, natürlich. 

Antonio: Und Deine Tohterr? ... Du willſt doch nicht 
behaupten, daß aud Deine Tochter einem Verehrer Winfe mit dem 
Brunnenjchwengel giebt? 

Baldafjare: Wenn id Dir doch ſage, daß die Natur ſich 
wiederholt wie eine Uhr! (Er zieht Antonio geheimnisvoll näher zu ſich 
heran.) Seit ungefähr einem Monat bin ich einem Geheimnis auf die 
Spur geflommen: Adelina wird von dem brünetten, jungen Mann 
geliebt, der ihr gegemüber in demfelben Zimmer wohnt, das ehemals 
ihre Mutter... .. 

Antonio: Wird geliebt, fagft Du? 

Baldaffare: Natürlih nur aus der Ferne, wie ich damals 
ihre Mutter liebte. 

Antonio (aufgebragt): Und Du, Du leideft das? Du erlaubſt das? 

Baldaljare: Hältſt Du mid wirklih für einen jo kraſſen 
Egoiften? Du meinst, ich follte ihr nicht gönnen, was ihre Mutter 
und mich einft fo glücklich gemacht Hat? Glaubft Du, ich möchte die 
Geſetze des Leben in ihr unterdrüden, der Knoſpe verbieten, fich 
zur rechten Stunde zur Blüte zu entfalten? 

Nein, mein Lieber, ſolch graufamer Elternegoismus liegt mir 
fern! Achtzehnjährige Herzen... . 

Antonio: Ya, ja, verftehe ſchon. Poetiſche Anihauungen der 
neuen Zeit... Aber, ſage doch, was haft Du entdedt? 

Baldaffare: Daß Adelina den jungen Mann wiederliebt, 
und zwar ganz in der ſüßen Aufrichtigfeit, mit der reinen, harmlofen 
Poeſie, wie ihre verftorbene Mutter einft mich liebte... . 

Und außerdem habe ich erfahren, daß der Student drüben, über 
den ich mich felbitverftändlich eingehend erfundigte, eine wünſchenswerte 
Bartie für Adelina fein würde. Elegant ift er ja freilich nicht, ber 
gute Junge. Sogar ziemlich linkiſch und ungeſchickt. Aber, weißt 


Reife Rofen. —181 


Du, ſo war ich auch damals. Unter anderem trug auch ich ſo 
ſchaudervoll geſchmackloſe Shlipſe. . . . Komiſches Zuſammentreffen — 
nicht? Der junge Menſch ſoll aber ernſten, anſtändigen Charakters 
ſein, dabei hochbegabt und ein gewiſſenhafter, fleißiger Student. 

Adelina, und dies gereicht ihr zum Lobe, hat ſich alſo nicht in 
ein ſtutzerhaftes Äußere, ſondern in Vorzüge des Geiſtes und Herzens 
verliebt. 

Antonio: Und Du bildeſt Dir allen Ernſtes ein, daß junge 
Mädel von ſiebzehn Jahren zum Verlieben nichts weiter verlangen, 
als „Vorzüge des Geiſtes und Herzens“? 

Baldaſſare: Aber ganz ſicher! Vorausgeſetzt natürlich, daß 
diefe jungen Mädchen von der Art Adelinens oder ihrer Mutter find. — 
Schon feit mehreren Tagen beobachte ich dieſes neuerftandene Idyll 
und babe dabei das eigentümlihe Gefühl, als durdlebte ih zum 
zweitenmal eine längft vergangene Epifode der eigenen Jugend. 
Geftern 3. B. verfolgte ich von hier aus eine folhe Szene: Er ftand 
mit einem Buch in der Hand am Fenfter und fchten fich nicht ſatt 
iehen zu können an Adelinen. Sie ſaß ruhig und anmutig an ihrer 
Stiderei und ſandte ihm nur zuweilen einen liebevollen Blid oder ein 
Lächeln zu. Plötzlich erhob fie fih, änderte den Stand ihrer Blumen: 
töpfe und ihr helles, glodenreined Stimmden, ganz die einftige 
Stimme der Mutter, Hang dur den Raum. Es mußte dies ein 
Zeihen für ihn jein, denn er machte eine zuftimmende Bewegung; ic) 
aber ftand hier, wie fejtgebannt, fo tief war ich von dieſer wunder: 
baren, lebendigen Viſion aus vergangenen Zeiten erſchüttert. Ic 
mußte mich fragen: Sit dies Halluzination oder Wirklichkeit? — Und 
un nahm fie ihr Kätchen auf den Arm, lächelte zu ihrem Liebiten 
hinüber und füßte ed. Im jenem Augenblick war die Ähnlichkeit des 
„Einft“ und „Set“ dermaßen finnverwirrend, daß ich drauf und dran 
war, zu rufen: Vittorina, Vittorina! Sie war eö, fie ſelber, und 
diefe Liebkoſung jandte fie mir aus der Gruft zurücd durch ihr eigenes 
Kind... . Vielleicht ald Dank für mein treued Gedenken. (Zange Paufe.) 
Bas jagft Du hierzu? 

Antonio (verwirrt und betroffen): Seltfam — Sehr jeltfam! Doc, 
bitte, [aß und von was anderem ſprechen. Mögen die Toten ruhen... 
in Frieden. — 

Baldaffare: Nein, nein, ich muß Dir alles jagen! Dir fiehft 
mid heute jo erregt, weil ich im Begriff ftehe, eine Frage an die Ver: 
gangenheit, an Vittorina, zu richten. 

Zie Geſellſchaft. XV. — Bp. II, — 8, 13 
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Antonio (mat eine Bewegung des Erftaunens, aber auch des Er- 
jchredens). 

Baldaffare: Wie mein Liebesidyll nah und nad) wieder vor 
mir auftaucht, finde ich einen geheimnisvollen Reiz darin, mir unklar 
gebliebene Seiten aus jenem Abſchnitt meines Lebens zu enträtfeln. 

Über gewiffe Dinge, fcheinbar unbedeutende Vorkommniſſe in 
unferem Verkehr von Fenfter zu Fenfter, konnte ic mitunter nächte— 
lang grübeln. Jetzt wird mir auf jo mande Frage die Antwort 
gegeben. Von diefer Thür aus lichtet fid) mir nad) und nad) alles, 
was damald mir unerklärlich blieb, denn jeßt ftehe ich Hinter der 
Szene. In meinem einftigen Liebesidyll bleibt mir nunmehr Fein 
Zug verborgen. . .. 

Antonio (nervös): Sage, wad Du willft, ein merfwürdiges 
Original bift Du! 

Baldajfare (Hierüber Hinweghörend): Das heit — ja! Ein Be: 
gebnis, das ſich öfter wiederholte, bleibt mir noch immer rätjelhaft... 
Antonio: Alſo doh noh! — Nun, danı ift’3 nur gut. 

Baldaffare: DO, ich bin überzeugt, daß ih aud daS erforſche. 
An manchen Tagen nämlich unterbrah Bittorina urplöglich unſere 
Zeichenſprache und Schloß, ohne jede fcheinbare Urſache, ihre Jaloufien 
. . . allerdings niemals, ohne mir vorher freundlich zuzulädeln und 
das Kätzchen zu ftreiheln, als wollte fie jagen: Warte nur auf mich! 
Und ich ... 

Antonio: Du bliebſt ſtehen und ftarrteft verliebt auf die ge: 
Ichloffenen Fenſter ... 

Baldaſſare: Nun ja; und die blieben mitunter über eine 
Stunde geſchloſſen. Von Zeit zu Zeit freilich machte ſie mir Zeichen 
mit der Hand durch die Stäbe der Jalouſien, als wenn ſie grüßte und 
winkte; fo, als wollte fie ſagen: Ich ſehe Dich ... 

Antonio: Und Du antworteteſt natürlich darauf ... 

Baldaſſare: Das verſteht ſich! Ich gab ihr nach Kräften 
meine Freude zu erkennen. 

Antonio: Und warteteſt in geduldigem Schmachten den Moment 
ab, in dem die Fenſter wieder aufgemacht wurden. 

Baldaſſare: Selbſtverſtändlich! Es war ja nur eine Mädchen— 
laune. Auch Galatea fand Vergnügen daran, ſich zu verbergen, um 
ungeſehen ſelbſt zu beobachten. Als wir ſpäter dann verheiratet waren 
und ich die Rede darauf brachte, fing ſie regelmäßig an zu lachen und 
blieb mir die Antwort ſchuldig. Ja... Und dies iſt das einzige 
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aus meinem damaligen Liebesleben, was Adelina ihrem Gegenüber 

eripart und worauf ich noch feine Löſung habe finden können. 
Antonio (mit fihtlicher Befriedigung): Da fiehft Du alfo! 
Baldalfare: Sit...... 


Dritte Sjene. 
Während Baldaffare und Antonio noch miteinander fpredhen, hört man 
Schritte von der Treppe her. Beide horchen auf. Adelina, Enrico im linten 
Zimmer. Baldaffare, Antonio rechts. 


Adelina (auf der Schwelle ihres Stübchens zur Treppe Hin fprecdhend): 
Hier herauf .... Komm hier durd! 

Antonio (zu Baldaffare, während Enrico noch nicht aufge- 
treten ift): Was ift denn das? Der junge Mann von gegen: 
über fommt auch hier ind Haus? ... 

Baldaffare (fieht ihn verduzt an): Nun aber! 

Enrico (tritt umberfpähend, ein wenig drollig, ing Zimmer und fieht ſich 
um; er hat Adelinens Gießkanne in der Hand): Unſere geftrengen Herren 
Väter find nicht hier? 

Antonio (ehr erftaunt, als er Enricos Stimme erkennt): 
Mein Sohn!... 

Adelina: Sie werden wohl drüben wieder zufammenfigen und 
fudieren. (Sie nähert fich eilig dem Fenſter und lugt vorſichtig hinaus.) 

Enrico: Nun, dann ift’3 nur gut!... Laß fie ſtudieren ... 
(Steht, die Gießtanne in der Hand, mit komiſchem Ernſt da.) Das Studium ift 
eine der edelften Neigungen in diefem Leben. Ich lobe und bewundere 
alle, die fi daran ergößen. (Er begießt die Blumen im Zimmer; nicht aber 
die am Fenfter, neben denen Abelina fteht.) 

Ganz ausgezeichnete Einrichtung, daß es folche Leute giebt... 
aber... auch ganz audgezeichnete Einrichtung, daß es folche giebt — 
wie mich! 

Wenn die anderen nicht vorhanden wären, müßten wir ochſen 
— fo wie zum Beifpiel ih! — Statt deffen ergänzen wir und 
gegenfeitig. (Feierlich tomifh) Dies ift die Harmonie im Weltall... 
Schr ſchön gefagt, ... ſehr ſchön geſagt. . . . Das Studium macht 
den Geiſt fruchtbar, wie dieſe Gießkanne mit Waſſer die Erde in 
Adelinens Blumentöpfchen fruchtbar macht. . . . Auch das — ſehr 
ſchön geſagt. Wunderbare Idee! Und iſt mir gekommen in einem 
hui, ohne alles Studieren; kommt mir nur ſo angeflogen! 

Und wenn man bedenkt, daß meine Profeſſoren mich ausge— 
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ſprochenermaßen für einen Eſel tarieren! Aber das ift die Ungerech— 
tigkeit der Welt... . Nun, meine beiden jchönen Gedanken kann ich 
ja unterdeffen falt ftellen für ſpäteren Gebraud). 
Antonio (zu Baldaffare): Sag’ mal... dies ift 
mein Schlingel von Sohn, aber — ſomit hätte fie ja zwei? 
Baldaffare (fehr gefpannt und betroffen): St... . 
Laß mic jeßt ... (Folgt mit gefchärfter Aufmerffamkeit, aber 
mit verdüftertem Antlig, der Szene zwifchen den jungen Zeuten.) 

(Adelina ift zum Fenſter gegangen, um ſich zu überzeugen, da niemand 
gegenüber jteht, und während fie fpricht, macht fie fi mit den Blumen oder an 
ihrem Nähtifhchen zu thun.) 

Adelina: Das ift ja ein rührendes Wiederfehen! Wie ift’3 
denn dem jungen Herrn in den Sinn gefommen, fi) wieder mal nad) 
der Adelina umzufehen? Nach der Adelina, die jo ganz weit von der 
Melt, hier oben unter ihren Blumen hauſt. Wie hat fid) denn dies 
Wunder zugetragen? 

Antonio (beharrlih): Das wären ja aber ihrer zwei! 
... Sag’ mal, da jcheint’3 mir denn doch, ald wenn es 
mit der „ſüßen Aufrichtigfeit”, wie Du fagteft, bei Deiner 
Tochter nicht weit her... . 


Baldaffare (Hört nicht darauf, fo gefpannt horcht er auf 
das Gejpräd im anderen Zimmer). 


Enrico: Das Wunder begab fi) nämlich jo (ipricht mit Wdelina, 
indem er teils Blumen begieht, teils davon ausruht, aber die Giehfanne in der 
Hand behält): Geftern hat unfer Profeſſor die barmherzige Idee gehabt, 
und anzufündigen, daß er heute ein Kollegium Halten würde über 
nichts Geringered, al3 die Enfiteusi in ihren intimen Beziehungen 
zum Nömifchen Redt. Die Enfiteusi!... Ja, was habe denn 
ic mit diefer Dame zu thun? . . . Und wenn fie intime Beziehungen 
bat, nun, laß fie doh! Leben und Ieben Iaflen, denfe ih! Warum 
fol ich meine Nafe da 'neinſtecken? — — Um nun hit indisfret zu 
ericheinen gegen die Dame, die ſolchen häßlichen Namen hat, habe ich 
bei mir gedacht: Wollen lieber zur Adelinchen gehen, die ſolchen reizen: 
den Namen trägt; jo reizend, wie dad Gefihtchen, dad Papa und 
Mama ihr zum Geburtdtag geſchenkt haben. 

Antonio (gu Baldaffare): Hm, ganz wie Du jagteft ; 
Dein Wort in Ehren, Baldaflare, Deine Tochter hat’ eine 
Vorliebe für fleißige, junge Leute! 

Baldaffare (immer fpähend und als ob er fich mit eigenen 
Augen und Ohren überzeugen wolle): Hann nur ein Scherz fein! — 
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Adelina (achend zu Enrico): Sieh doch mal! alfo einer Dame 
habe ih’3 zu verdanfen, der Enfi..... 

Enrico (ihr aushelfend): Der Enfiteusi... Das Heißt — 
natürlich wäre ich aud) ohne dad... 

Adelina (während fie zu den Blumen am Fenfter, im Hintergrunde, geht, 
will fie Enrico die Giehfanne aus der Hand nehmen): Gieb her. 

Enrico (will die Kanne nicht hergeben): Nein, nein, laß mich begießen. 

Adelina (nimmt ihm die Kanne fort): Dank’ Dir Schön, nein! Du 
veritehft das nicht. Dieje Blumen darf fein anderer anrühren; die 
fennen nur mid). 

Enrico: Aaah — ſooo ... 

Adelina: Siehſt Du? So macht man's ... 


Enrico: Gut, alſo! Laß mich zuſehen! ... (Unter dem Vorwand, 
das Begießen ganz in der Nähe zu ſehen, legt er den Arm um Adelinens Taille.) 


Adelina: Gleich die Hand fort. Unverſchämter Menſch! 
Baldafjare (zu Antonio): Hörft Du's? Unver: 
Ihämter Menſch hat fie ihn ‚genannt. 
Enrico (als Antwort auf die Beleidigung): Mein Engelll! (Zegt den 
Kopf auf eine Seite und lacht breit.) 
Antonio (gu Baldaffare): Hörft Du's? Mein Engel 
hat er zu ihr geſagt! 
Enrico: Ad, was für wundervolle, weiße Roſen! 
Adelina: Nicht wahr, wie die Schön find? Du mußt näm: 
(Antonio zeigt ſich plöglich fehr betroffen.) 
lich wiſſen, das find die Lieblingöblumen von meinem feligen Mütter: 
ben. Ad, wie fie die gern hatte! . . Auf ihrem Grabe wächſt 
in ganzer Busch davon — und fo Shöne! Da hat fie jemand, ganz 
im geheimen, gepflanzt. Wahrjcheinlid einer von ihren Armen, habe 
ih mir gedacht. Sie war ja fo wohlthätig!.... 
Antonio (ucht in großer Aufregung Baldaffare von 
der Thür fortzuziehen): So fomm doch fort! 
Baldaffare (energie, und fortwährend gefpannt die Szene 
beobadtend): Nein, laß mich hier! (Die ftumme Szene zwifchen 


den beiden Freunden hat ihren lebhaften Fortgang und wird nie 
unterbrochen während des Geſprächs der beiden jungen Leute.) 


(Schluß folgt.) 
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Aus: Old Creole Days von George W. Cable. 
(Ins Deutſche übertragen von Dr. H. Hanns Ewers-Düſſeldorf.) 


Thriſtian Koppig war ein friſcher, bartloſer, junger Holländer. Er 
gehörte zu jenem Heere von jungen Leuten, das nach dem Er— 
werbe von Louiſiana durch die Vereinigten Staaten über die franzöſiſch— 
ſpaniſchen Berge hereinftrömte, wie einft die Gothen über die Pyrenäen; 
zu jenen Zaufenden, die fi in Neu Orleans mit der Klugheit hungriger 
Tauben niederließen. Wielleiht war er auch ein Deutfcher, der Unter— 
Ichied zwifchen dieſen Nationen war zu fein für den flüchtigen Blid der 
Greolen, denen beide Nationen glei unfympathilh waren. Er wohnte 
in einem Zimmer mit einem Dachjfenfter, von dem aus man auf ein 
gegenüberftehended Gebäude fah, das, wie die ganze Straße, ſchon ein 
Sahrhundert alt war. Die großen, rundgemwölbten Fenfter im zweiten 
Stod dieſes Haufe waren zugemauert, in zwei oder drei hatte man 
dann ſpäter kleinere Fenfter eingelaffen mit feltfamen, feinen Gud: 
löhern in ben vergitterten Läden. Died war jchon geichehen, ehe 
Chriftian fie von feinem Fenfter zu beobachten begann. Das Außere 
des Haufes ließ darauf Schließen, daß es ein Neft der alten ſpaniſchen 
Kaferne war, deren ausgedehnte Gebäude vor langen Jahren von der 
Regierung an Private verfauft wurde. Am Ende der Straße, dem 
Morafte zu, war ein großer, orientalifch ausfehender Durchgang übrig 
geblieben, mit einem gewölbten Thorweg und zwei mädtigen, hölzernen 
Thüren. Wenn man darauf fhaute, meinte man wirflid, de Grafen 
O'Reillys Artillerie müfle geräufhpoll daraus herborfommen, um an 
König Karls Geburtötag über den alten Platz zu reiten. 

Ich weiß nicht, wer jegt da wohnt. Man könnte ungefähr eine 
Mode an der gegenüberftehenden Seite ftehen und doc niemand ent— 
deden. Ich denfe aber, daß der Plat bewohnt fein muß, eben weil’3 
jo abfolut nicht danach ausſieht. Das ift nämlich in diefer Gegend fo 
die Mode. Im diefer guten, alten Zeit der Duelle, der Bagatellklubs, 
der Theaterbälle und de3 Zirfuß von Gajetano wohnte in dem Teile 
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des Haufes, der gerade über dem Thormweg lag, eine bleiche, ſchöne 
Frau, die Madame John hieß oder wenigftend unter diefem Namen be: 
fonnt war. Man würde fie wahrlich nicht für eine Farbige gehalten 
haben! Obgleich ſchon ein bischen verbleichend, hatte fie immer nod) 
ein höchſt anziehendes Äußere, Schöne, faft ftrenge Züge, ſchlichtes, forg: 
fältig gepflegtes Haar und das lebendige, glühend ſchwarze Auge, das 
ihrer Raſſe jo eigentümlich ift. Ihr Lächeln, das beim Sprechen wie 
Sonnenfchein fam und ging, war lieb und flug, und ein gewilfed Etwas 
in ihrem Gefiht fagte einem gleich, daß fie viel Schweres in ihrem 
Leben durchgemacht haben müſſe. 

„Aber!“ pflegten die jungen Creolen in der Straße zu ſagen — 
„ihre Tochter erſt!“ Dabei erhoben fie die Arme, geſtikulierten heftig, 
rollten die Augen, fpigten den Mund und klatſchten in die Hände. „So 
ihön, ſchön, Shön! Weiß? Weiß wie eine Wafferlilie, weiß wie eine 
Magnolie.“ — Allgemeiner Beifall und die Anrufung aller Heiligen 
als Zeugen. — Konnte fie auch fingen? 

„Singen? Kann eine Drofjel nit fingen? Ha.“ 

Man wußte nicht genau, wie alt fie war; fo ungefähr fiebzehn Jahre. 

Mutter und Tochter waren jehr zärtlich) miteinander, die Nad): 
barn hörten oft, wie fie ſich Koſenamen gaben, wenn fie fleißig nähend 
beilammen jaßen und dabei fröhlich und unermüdlich plauderten, wie 
es die Franzoſen thun. Stets ſah man fie zufammen fommen und 
gehen, fo oft fie ihre Heinen Wege und Ausgänge beforgten. „'Tite 
Boulette* wurde die Tochter genannt. Niemald ging fie allein aus. 

Aber wer denn war diefe Madame John? 

„Run, Sie wiffen doch! — Sie ift —“ — erzählte der Frifeur 
von der Ede Ehriftian Koppig — „Ich werde e8 Ihnen jagen: Willen 
Sie — fie iſt —“ — — Gie war übrigens die beſte Kranfenpflegerin 
bei gelbem Fieber auf taufend Meilen in die Runde, jedod das war es 
nicht, wa3 der Berrüdenmacher am Fenſter erzählte. — Biel näher am 
Fluſſe fteht ein Haus, das ganz anders audfieht, als die alte Kaferne. 
63 iſt von Fachwerk, und die ganze Front entlang läuft eine tiefe 
Gallerie, die überdacht ift. Heute ift ed der Schlupfwinfel von Italienern 
geworben, die bei Tage Brennholz verfaufen, in der Naht aber alle 
möglichen, unbejchreiblihen Teufeleien verüben. Einft war dies Haus 
die Heimat eines fröhlichen Herrn, deffen Vornamen John war. Er 
war ein Mitglied der „Gejellichaft der Kinderfreunde*. Da er nod) 
bei feinen Eltern lebte, würde feine Frau dem Brauche gemäß Madame 
John genannt worden fein; aber er hatte feine Frau. Sein Vater ftarb, 


188 Cable. 


dann ſeine Mutter, ganz zuletzt er ſelbſt. Als er in den letzten Zügen 
lag, kam Madame John (die, die jetzt jo heißt), zu ihm mit „'Tite 
Poulette“, die damals ein ganz Kleines Kindchen war, im Arme. 

„Zalli,“ fagte er, „ich ſterbe.“ 

Sie beugte ihr Haupt und weinte bitterlid. 

„Du bilt mir ſehr treu gewelen, Zalli.“ 

Sie weinte weiter. 

„Nun wird niemand mehr für Dich forgen, Zalli.* 

Zalli weinte und jchluchzte. 

„Ich möchte Dir dieſes Haus geben, Zalli, e3 ift für Did und 
die Kleine.“ 

Eine Stunde jpäter hatte die weinende Madame John für fich 
und die Kleine dad Haus geerbt, jo wie e3 gerade war. Mit jener un— 
glüdjeligen WVorficht, die der Unwiſſenheit der Frau eigentümlich ift, 
verkaufte fie das Eigentum möglichit Schnell und legte das Geld in einer 
Banf an, die natürlich bald darauf Banferott madıte. Sie legte Witwen— 
fleider an und trug fie noch, ala 'Tite Voulette jchon fiebzehn Sommer 
zählte, wie die enthufiaftiihen Jünglinge fagten. 

Wie man fich mit ihr befhäftigte! Der ruhige CHriftian Koppig 
hatte nie etwas Ähnliches geſehen. Er fchrieb feiner Mutter darüber 
nad) Haufe und erzählte es ihr. Er ſah einen jungen Burfchen an der 
Straßenede fpazieren, bald waren e3 zwei, bald famen noch mehrere 
von allen Seiten dazu. Plötzlich nahmen ihre Gefichter den Ausdrud 
des Glücks und der Freude an — — was war ed nur? ’Tite Boulette 
fam vorbei, 'Tite Poulette mit ihrer Mutter. 

Stolz und hoc Schritt fie einher, nur die großen Augen bekamen 
durch die langen Wimpern einen zärtlihen Ausdrud. Der allerzartefte 
mattrofa Hauch belebte ihre füdliche Wange, ihre ganze Geftalt war 
Anmut, ihre Haltung ein Wunder einfachiter Würde. Wenn fie vorüber 
war, pries jede Zunge ihre Schönheit; aber obgleich damals, vor mehr 
al3 50 Fahren, die Sitten von Neu-Orleans nicht gerade ftreng 
waren, jo wagte doch feiner fich ihr gegenüber mehr herauszunehmen, ald von 
ihr mit ihrem Koſenamen 'Tite Poulette zu ſprechen. Und doch wurde 
gerade damals ihre Mutter eine bezahlte Tänzerin in dem Tanzlokale 
der Salle de Conde. 

Zalli fannte natürlich, wie alle Mifchlinge, die Feitlichkeiten der 
Gondeitraße von Kindheit auf. In den glüdlichen Tagen, als der liebe 
Monfieur John noch jung war und das Jahrhundert zur Neige ging, war 
fie oft mit ihrer Mutter dort gewefen — die war nun auch längſt geftor: 
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ben. Monfteur John pflegte den Tangweiligen Aufführungen und der 
geifttötenden Gejellichaft im Theater d'Orleans zu entwifchen und mit 
einer Schar eleganter Freunde in die Rue Conde zu fommen. Manche 
ſüße Ballnacht hatte fie dort getanzt und gelacht und unter ihrer feidenen 
Maske tüchtig fofettiert, daß fie fogar den „Erften aller Gentlemen“, 
Monfieur John jelbft damit ärgerte und quälte. Kein Herr, deffen Ab- 
ſtammung aud nur halbwegs fraglid) war, durfte es wagen, feinen Fuß 
indie Räume zu fegen. — Mander vornehme Herr war entzüdt, mit Zalli 
tanzen zu können, — Oberft de — — Generalla — — Ratsherren und 
Offiziere. Damals gab e3 dort noch feine bezahlten Tänzerinnen. Alles 
sing durchaus anftändig zu. Jedes Mädchen war mit feiner Mutter da, und 
die feinsten unter ihnen gingen ftet3 fort, ehe zuviel getrunfen wurde. 
Ja, und e3 ging doch Iuftig zu, ſehr Iuftig, nur mandmal etwas gefähr: 
ih. Mehr als einmal hatte Monſieur John einen Bengel mit langen 
Haaren und mit langem Meffer zu Boden geworfen und halb tot getre: 
ten, nur weil er Zalli zu zärtlid) angeihaut hatte — — das war fo 
feine Art. Er war fo furchtlos, wie er gutmütig war. Nun war er tot. 

Freilich, Witwenfleider paßten nicht in die Salle de Condé, 
und feit Zalli diefe trug, bligte ihr Auge nicht mehr durch ihre rofa 
und weiße Seidenmadfe, aber was that’3? Nie, nie in ihrem Beben 
hatte ihr Herz für einen andern wie Monſieur John gefchlagen, und er 
war num im Himmel — wenigitens fagte der Priefter jo — fie aber 
wurde Kranfenpflegerin. 

Es war ein hartes Leben. Madame John Hatte felbft eine 
jogenannte gute Erziehung erhalten, und fie that, was fie konnte, um 
auh ihrer Tochter eine jolche zu geben. Die gute Erziehung der 
Damen im Süden beftand aber zu jener Zeit thatlählih nur darin, 
daß fie Stiden und ein wenig Mufif erlernten. Sie jchlug fih durch, 
jo gut fie eben fonnte. Bald gab fie einige Privattanzftunden, bald 
frifierte fie; ließ dies aber wieder fahren, als die hochmütigen Damen 
fie zu verächtlich behandelten. Und fo gefchah es, daß diefe beiden 
armen Kinder allmählic anfingen, drüdenden Mangel zu leiden, hatten 
doch beide feine Ahnung davon, was das jei, Geld zu machen. 

Eines Tages bemerkte Chriftian Koppig von feinem Dachfenſter 
aus einen Mann, der an dem Thorweg gegenüber ftand und den Klopfer 
der GittertHür in Bewegung ſetzte. Es war ein feiner Herr, deflen 
Haar in der Mitte geicheitelt war, und der feine Zigarette aus einer 
ihönen, goldenen Spige rauchte. Er wartete ein Weilden, fluchte ein 
bischen über den Staub, klopfte wieder, nahm fein Spazierftödchen 
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unter den Arm und wiſchte die Innenſeite feines Hutes mit dem 
Taſchentuche ab. 

Madame John fam und prad) durd) das Gitter mit ihm. 'Tite 
Boulette war nirgends zu jehen. Er blieb vor dem Thore ftehen, 
während Madame John Heraufging. Ghriftian Koppig kannte ihn. 
Er fannte ihn, wie man eine Schlange fennt: es war der Geſchäfts— 
führer der Salle de Conde. Jetzt kehrte Madame John zurüd, fie trug 
cin kleines PBadet unter dem Arm; zufammen eilten fie dann fort. 

Was ſollte das bedeuten ? 

Nun, die Sache war klar genug für jeden, der ein wenig Menſchen— 
verſtand hatte, aber, um die Wahrheit zu ſagen, Chriſtian Koppig war 
ein bischen dumm und er bildete fi ein, daß irgend etwas gegen 'Tite 
Poulette geplant wurde. Es machte den graden jungen Holländer ganz 
krank, daß er ſich nicht Lieber um feine eigenen Sachen befümmerte, und 
dennoch — — 

„Aber die Frauen werden doch nicht verfuhen — —“, fagte er 
zu ſich ſelbſt — „nein, nein, da3 können fie niht —“ 

Da ih nicht weiß, was er eigentlid; meinte, kann ich auch nicht 
lagen, ob die Frauen es thun wollten oder nicht. Ich weiß nur, daß 
Ghriftian Koppig am andern Tage eifrig die Annoncen des „Ami des 
Lois“ ftudierte und darin eine Anzeige fand, die er früher nur eines 
Stirnrunzeln gewürdigt hatte. Sie war „Salle de Conde* über: 
ihrieben und es wurde darin befannt gemacht, daß der „Danse des 
Chinois“ aufgeführt werden folle, und daß darauf eine junge Dame 
in dem berühmten „Danse du Shawl“ auftreten würde. 

Es war Sonntag. Der junge Mann beobadtete von Mittag an 
bis zum Abend, ald der Mond Icon jchien, das gegenüberliegende 
Fenſter. Endlich öffnete ſich die vergitterte Thüre, und wohl verhüllt 
und verichleiert erſchien Madame John. Gott fei Dank! Madame John 
und nicht 'Tite Poulette. Sie eilte, jo fchnell fie konnte, zur Rue 
Gonde. Madame John war „die junge Dame“, und der junge Mann 
fand bald die Ruhe des Gemütes wieder. — 

Madame John tanzte wunderbar ſchön. Es mußte ja fein und 
Geld war Brot; und jeden Sonntag Abend zauberte die Mutter mit 
ein wenig Schminke und Puder die verblaffende Jugend auf ihr Schönes 
Anlig zurück und tanzte mit unnahahmlidher Anmut den Shawltanz, 
während ihre junge Tochter allein zu Haufe blieb. — 

Ghriftian Koppig, der einfache, langſam denfende Holländer, wußte 
jelbft nicht, wa8 er that, aber er blieb ohne Licht zu Haufe, nur um zu 
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beobachten, wie das junge Mädchen zum Fenſter fam und mit herr: 
lihen Augen angftvoll hinausfpähte und hin und wider ging, bis ihr 
Mütterlein, wie ein armer, fturmgetriebener Vogel, keuchend nad 
Haufe fan. 

So gingen zwei bis drei Monate dahin. Eines Abends, als die 
Mutter heimgefehrt war, hatte fie eine ernfte Unterhaltung mit der 
Tochter. Chriſtian Koppig, der ungefähr zur felben Zeit heimfehrte, 
fonnte dieſe zwar jehen, aber nicht verftehen, was die Frauen ſprachen. 

„Zite Boulette,“ jagte Madame John, „Du bift nun fiebzehn 
Jahre alt,“ 

„Da3 ift wahr, Mama.“ 

„Ah! mein Kind, ich weiß nicht, wie es nun mit Dir werden 
fol.” — Ihre Stimme zitterte ſchmerzlich. 

„Wa denn, Mama?” 

„Ad, Du Haft’3 nicht, wie die anderen; fein Geld, fein Vergnügen, 
feine Freude.” 

„Mama !* 

„Nein, nein. — Ich danfe Gott dafür, ich bin froh, daß Du fo 
bilt; aber Du wirft durch das ganze, lange Beben hindurch einfam fein. 
63 ift in diefer Welt fein Raum für und arme Miſchlinge. Ich 
wünſchte, wir wären entweder Schwarz oder weiß.” — Helle Thränen 
fanden dabei in den Augen der armen Frau. Die Tochter ftand auf, 
ihre Augen jprühten Blitze. 

„Gott hat und gemadt, Mama,” fagte fie mit freundlichem, aber 
beftimmtem Lächeln. 

„Ha,“ Tagte die Mutter und ein bitterer Ausdruck funfelte durd) 
ihre Thränen, „mid ſchuf die Sünde.” 

„Nein,“ fagte 'Tite Boulette, „Gott ſchuf und. Er ſchuf ung juft 
wie wir find, nicht weißer und nicht ſchwärzer.“ 

„Sr ſchuf Di freilih!” fagte Zali, „Du bift jo ſchön, id) 
glaube wohl, daß er es that.” Sie umfaßte die niederfnieende Geftalt 
des Mädchens und zog fie an ih. „Meine füße, meine weiße Tochter!” 

Nun traten Thränen in die Augen des jungen Mädchens. 

„Kann man denn weißer fein, als ich es bin?” fragte fie. 

„O nein, nein, "Tite Boulette*, rief die Mutter, „aber wenn wir 
nur wirklich weiß wären, auch der Abftammung nad, und fein Miſch— 
blut, fo daß eines Tages ein wirklicher Herr vor mic) Hintreten könnte, 
um mir zu fagen: ‚Madame John, ich möchte ihr weißes Hühnchen zur 
grau haben. Sie ift fo ſchön, ich möchte fie heiraten. Sie ift jo gut, 


192 Ausländische Lyrif. 


fie muß mein Weib werden.‘ O mein Kind, mein Kind, das zu erleben, 
würde id) mein Leben hingeben. ch würde meine Seele darunı ver: 
faufen! Du müßteft mid dann mit Dir nehmen, o, nur ald Deine 
Magd! — Geftern Abend ging ich Hinter zwei jungen Herren her, die 
famen von ihrem Kontor, — fie ſprachen von Dir.“ 

'Tite Boulettes Mugen fprühten Flammen — — 

„Nein, mein Kind, fie Sprachen nur Guted von Dir. Der eine 
lachte zuweilen und jagte öfter: ‚Behüte!‘ Aber der andere — — ich 
bat die Heilige Jungfrau, ihn zu fegnen, er fprad in jo freundlich— 
lieber Art. ‚Möge Gott fie behüten,‘ fagte er, ‚möge Gott fie befhügen, 
denn ich ſehe feine Rettung für fie.‘ Der andere lachte und ging weg. 
Dod jener ging in die Thür recht? grade über die Straße. Ah, mein 
Kind, Du wirft rot? Mand) feiner Herr fragte mich auf dem Balle : 
‚Wie geht es Eurer Tochter, Madame John?‘ —.“ 

Die Tochter verbarg ihr ſchönes Antlit im Schoße der Mutter 
und fchien nicht mehr jo zufrieden damit, wie Gott fie erſchaffen hatte. 
O wie fie weinte! Sie ſchluchzte bitterlich, ihre zarte redhte Hand war 
zufammengeballt und zudte Frampfhaft auf dem Knie der Mutter; und 
die Mutter weinte mit ihr. — (Fortſetzung folgt.) 


Un 1 


Händedrücke. 


Von Maurice Maeterlinck. 


Handedrůcke 

Das Dunkel dehnt ſich zwiſchen euren Fingern aus! 
Trompetenſchrillen unter dem Gewitterhimmel! 
Orgelklang unter der Sonne! 

Alle Herden der Seele in einer Wacht der Finfterniffe ! 
Und alles Salz des Meer’s im Gras der Wieſen! 
Und diefe blauen Meteore rings am Horizont! 

Habt Mitleid mit dem Menfchenfönnen | 


Doch diefe traurigen und müden Händedrücke! 

0), diefe Händedrüde eurer armen, feuchten Hände | 

Jcd höre eure reinen finger ſich in meine Hände fchmiegen, 
Und £ämmerherden zieh'n im Mondlicht längs des Fluſſes. 
Ih weiß noch alle Hände, die je meine Hand berührten, 


Jh jehe no, was in dem Schatten diejer Hände war. 
Und heute ſeh' ich, was ich ſelbſt im Schatten diefer lauen Hände war. 
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Ein Bettler war ich oft, der Brot vor Thronen ißt, 

Ein Taucher manchmal, der im heißen Waſſer ſich nicht zu helfen weiß, 

Manchmal war ich ein ganzes Dolf, das nicht aus feinen Mauern Fonnte. 

Und diefe Hände, wie ein Klojter ohne Garten! 

Und die, die mich umfcloffen, wie an NRegentagen das Glashaus eine Schar von 
Kranfen einfchließt ! 

Bis daf die andern, Ffühlern fommen und die Thüren öffnen, 

Ein wenig frifhes Waſſer auf die Schwelle breiten. 


©, feltfam fremdes Händedrüden fannt’ ich, 
Und das mich nun in alle Emwigfeit umgiebt | 
Almoſen waren es an einem Sommertage, 
Und eine Ernte war's in einem Kellerloch, 
Und Gauflerlärmen rings um ein Gefänanis, 
Und Wacsfiguren fommers in den Wäldern! 


Habt Mitleid mit den feltfam fremden Händen! 
Sie fließen in fi aller Könige Geheimnis! 


Habt Mitleid mit den allzu bleihen Händen! 

Aus Mondesarotten fcheinen fie zu fommen 

Und haben ſich verbraucht, den Wafferftrahl zu fpinnen | 

Habt Mitleid mit den allzu weißen, feuchten Händen! 

Es däucht mir, Königstöcter lägen in der Sonne den ganzen Sommer lang. 


Und halt dich fern von allzu harten Händen, 
Die wie aus Felſen ausgemeißelt fcheinen. 


Doch habt Erbarmen mit den fühlen Händen | 
Ich ſeh' ein Herz, das blutet unterm Eifel 


Und habt Erbarmen mit den böfen Händen! 

Die Brunnen haben fie vergiftet 

Und junge Schwäne in ein Scyierlingsnejt getragen. 

Ich ſah die böfen Engel alle Pforten gegen Mittag öffnen. 
Uur Tboren wagen fi auf gift’ge Flüffe. 

Nur ſchwarze Schafe find auf fternenlofer Trift, 

Nur £ämmer geh’'n und weiden Finjternis | 


Doch diefe treuen, friſchen Hände | 
Sie bieten reife Frucht dem Sterbenden, 
Sie tragen frifhes, Plares Waſſer in der hohlen Hand, 
Sie giegen Milch auf blut’ge Scylachtgefilde, 
Aus wunderbaren, ewig junafräulichen Wäldern fommen fie! 
Wien. A. d. franz. v. Margret Hönigsbero. 
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5" Berliner Sezeffion, die fo jpät zu ftande fam — es war die reine Jangen= 
geburt — hat das Unermwartete dennod zu ftande gebradjt und ihre Aus— 
ftellung fur; nad) derjenigen am Lehrter Bahnhof eröffnet. Am Samstag vor 
Pfingften war bie Eröffnung vor einem geladenen Bublifum, im Garten nebenan 
luden die Arbeiter die legten Gerüfte auf, e8 war bis zum legten Augenblid rajtlos 
geihaffen worden. Und die Spuren dieſer Haft find, leider, unverfennbar. Den 
Berlinern ſcheint doch nichts ganz und auf einen Schlag gelingen zu wollen. In 
ber Beſprechung der Austellung am Lehrter Bahnhof Hatte ich die Notwendigkeit 
einer Sezeffion für Berlin betont und hervorgehoben, e8 möchte den Berlinern ge= 
lingen, wie es legthin der jüngjten Sezeffion, der Wiener Sezeffion, jo glänzend ge= 
lungen. Aber fo iſt es ihnen nicht gelungen, obgleid) die nationalen Leiſtungen die 
der Ofterreicher weit überragen. Als die Wiener im vergangenen Sommer ihre 
erjte Sezeffionsausjtellung eröffneten, hatten fie noch fein eigenes Haus, fie über: 
hafteten fi mit dem Bau eines foldhen nicht, fondern hielten ihre erfte glänzende 
Ausjtellung, die ein Sieg der jungen ſtunſt über die alte war, in einem gemieteten 
Gebäude ab und begannen nad) Schluß der fo gelungenen Ausjtellung in Ruhe mit 
dem eigenen Bau. Die Berliner wollten direkt ihr eigenes Heim, Sehring fol einen 
guten Plan entworfen haben, der wurde nicht genehmigt, Grifebad) baute einen ge— 
ſchmackloſen Kaſten, der auf ſechs Jahre gemietet ift und im Winter Ballvergnügungen 
dienlich gemacht werden foll. Bei Eröffnung dieſes Haufes hielt der erjte Borfigende 
der Sezeffion, Prof. Dar Liebermann, eine Rede, die wenig fezelftoniftifh Hang. 
Er ſprach fogar die Hoffnung aus, daß jpäter eine Bereinigung der beiden Parteien 
au ftande fommen mödte. Nun, fo fehr wird ihn wohl hiernach nicht verlangen. 
Es fann und fol dod nur der Zweck der Sezeffion fein, nad) und nad) die Aus— 
ftelung am Lehrter Bahnhof zu abforbieren, nicht fi von diejer abjorbieren zu 
laffen, als Kunſtprinzip. Denn ein Hunftprinzip fol die Ausjtellung in der Stant= 
ftraße doch nur darftellen. Mehr ift ihr auch in der Haft nicht gelungen. Mehr hatte 
Liebermann ja auch nicht vorausgefagt, als er andeutete: „Nicht durch das, was wir 
bringen, fondern durd) das, was wir nicht bringen, wollen wir zeigen, was wir 
wollen.” — 

Was die Sezejfion will, ift nun ſchon fo unglaublid) alt, und dod) hat man 
fi in Deutfchland noch immer nicht damit beruhigt. Warum? Vielleicht weil es in 
Deutfhland nie ein funftunverftändigeres Publikum gegeben hat, wie nad) 
den Siegen von 1870. Bielleidht aber auch, weil mit diefer gewaltfamen Reichs— 
einigung die innere Kultur nicht nur nit Schritt halten fonnte, fondern fogar 
zurüdging, die Epigonenfunft erftidend wucherte, die wahre ſtunſt fi in der That 
zuviel ans Ausland anlehnte, ftatt fi) eigene, neue Bahnen zu ſuchen, die eigene, 
moderne Kunft, die hiſtoriſch ja notwendig, weil die Volkspſyche ja einer jort- 
laufenden Evolution unterworfen ift. — 
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Die großen, notwendigen Kunftentwidlungsepochen unferes Jahrhunderts 

haben längjt abgeſchloſſen — weiter geht es nicht, und fih „eine reine An— 
fhauung“ bewahren, bleibt das einzige — und dennoch hat man fi in Deutſch— 
land noch nicht beruhigt, weil man die neuen Prinzipien etwas Abfurdes nennt. 
Und doch find diefe neuen Prinzipien die aller wahren unit, die fich über die Jahr- 
hunderte als lebensfähig erwiejen. Ob aber die Modernen diefe neuen Prinzipien, 
die eine Epigonenkunſt ablöfen wollten, bei uns nad) inneren, notwendigen Geſetzen 
handhaben, oder nad Anlehnung an Nachbarvölker, das tft eine andere Frage, die 
nur von einem ganz bejtimmten Stunftitandpunft aus gejtellt werden darf und be- 
antwortet werden fann. Hieraus fünnte alsdann fich die Folge ergeben, daß die 
ſtunſt in der Ausftellung in der Kantſtraße für uns in der That nicht die wahre fei 
— (weshalb fie aber doch Hundert mal beffer fein fann, wie die am Lehrter Bahnhof) — 
was alsdann aber im Hulturzuftand des ganzen Volkes begründet und fi) nicht ge— 
mwaltfam ändern ließe. — Als Zola vor langer Zeit feine Formel des Naturalis- 
mus, feine formel der ſtunſt als dem „Stüf Natur gefehen durd) ein Temperament“ 
gab, richtete er diefen Schlachtruf vornehmlich gegen jene litterarifche Kunft, die ein 
leerer, feelenlojer Yormalismus. Er felbit war 3. ®. in feiner Didtung durchaus 
nicht das, was er im Prinzip fo energifch vertrat: ein fonfequenter Naturalismus 
iſt nämlid ein Unding und Zola ſelbſt viel zu viel Künftler, um einem foldhen 
felbft zu huldigen. Die Erfindung eines folchen und frampfhafte Durchführung follte 
einem nüchternen Berliner, Arno Holz, überlaffen bleiben. Zola wollte die Natur, 
jeden Gegenſtand der Natur der ſtunſt erobern — ihn geitaltend wurde er aber voll» 
ſtändig zum Symboliften. Zola ift durch und durch Symbolift, epifcher Symbolift, 
welcher Symbolismus natürlich anderer Art ift, wie der aus der fpäteren pſycho— 
logifch » äjthetifhen Schule entjtandene Stimmungsfymbolismus eines 
Maeterlind x. Zola mußte dies fein, um nicht in Nüchternheit zu verfallen, denn 
die dDichterifch - naturaliftifche Darjtellung eines jeden Gegenitandes ift fünftlerifch 
einem Dichter unmöglid. Es jei denn, er faht die Saite wie Zola fymbolifc an, 
wodurd) er fi) aber von der rohen, naturaliftifhen Darftellung entfernt in epiſch— 
romantifhen Rhythmus. In der Malerei ift ein fonfequenter Naturalismus ſchon 
eher möglid, woraus dann freilich aber nur technifche Erperimente entitehen, die 
nur der furzen Neuerungsepocdhe etwas gelten, nicht aber allen Zeiten, weil ihnen 
das tiefe Jndividualitätsleben fehlt —: eine Individualität aber ſtets fub- 
jettiv wählt und wertet, wodurd) die Darjtellung eines jeden Gegenjtandes für 
einen Künſtler widerlegt ijt und fomit die trodene Theorie Arno Holz. Worin 
beiteht denn nun die wirkliche, wahre Kunft, die leeren Formalismus und phrafen- 
Hafte Epigonentunft ablöfen fol? Sie befteht einzig und allein in dev Reſonnanz— 

fähigteit einer Individualität. Nur die Werke der Shöpferiichen Individualitäten 
überdauern die Zeiten, gleichviel welcher Art fie find. Die Werke der jchöpferifchen 

Individualitäten aber find nicht fonfequent abgeichriebene Natur, fondern die 

2ebenseindrüde, die eine Individualität, ganz unabhängig von willfürlihem 

Zuthun, auf feinem Wege durchs Leben fammelt, weshalb die Produktion einer 

Thöpferiichen Jndividualität ein fortlaufend organifches Gebilde iſt gleich einem 

Baum, um deffen Stamm man die Ringe der Jahre zählt. Die Dauerhaftigfeit und 

der Wert diefer Broduftion, an der jedes Werf mit innerer Notwendigkeit gefchaffen 

fein follte, hängt von der Tiefe und Refonnanzfähigfeit der Individualität ab, 

deren Aufnahmeintenfität aus dem Werk in den Befchauer überftrahlt und ihn fo in 
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jenen trunfenen Glüdszuftand verfeht, den der Künſtler im Augenblid der 
ſchöpferiſchen Inſpiration durdjlebt. 

Bon dieſem Kunſtſtandpunkt aus müſſen wir Böcklin notwendig als den 
größten deutjchen Gegenwartstünftler hinjtellen, denn feines Werfe teilen ih To 
dem Beichauer mit, wie die feinen. Bon diefem Standpunft aus betradtet, ſinkt die 
ſtunſt eines Menzel erheblid im Wert, indem fie uns nur die Achtung abnötigt, 
die man einem genialen Können zollt. Bon diefem Standpunft aber aud) jinft die 
KunftLiebermanns erheblich im Wert, indem fie uns nur den Beifall abnötigt, dem 
man einem gefchidten technischen Neuerer zollt: von diefem Standpunft ausſchließ— 
lich finkt die ganze Hunftausftellung in der Stantjtraße erheblich im Wert, indem fie 
faft ausnahmslos unter die Wertrubrif „Liebermann“ fällt, da fie fast durchgängig 
nur die techniſchen Qualitäten befigt — nicht aber den inneren Gefühlsinhalt, der 
die moderne Kunst des Auslandes groß macht: wobei wir an dem Punkt angelangt 
find, den ich ſchon vorausſchickte, nämlich, daß die Ausſtellung in der ſtantſtraße 
ſchon beſſer fein könnte, wie die am Lehrterbahnhof, nicht aber jene für uns not= 
wendige Kunſt fei, da fie, aus ungünstigen Hulturverhältnifjen gewadjjen, vom Aus— 
land technifche Neuerung erlernt, in die fein eigener Inhalt gewachſen, da die Tech— 
nit jtetS aus dem Inhalt wachſen fol, der Inhalt aber nur aus einer eigenen ultur 
wachſen fann: nicht aber ein Inhalt ſich in eine erlernte, neue Technik füllen läßt. 

Das Ergebnis diefer Betrachtung ift alfo, daß wir nad) 1870 feine eigene 
ſtunſt haben, wie Frankreich, die Niederlande, England eine ſolche befigen. Nur 
ganz wenige Künftler maden bei uns hiervon eine Ausnahme. Jn erjter Linie 
Bödlin, Thoma, Steinhaufen natürlid. — 

Wenden wir uns hiernad; wieder der Ausjtellung an fid) zu, den einzelnen 
Reiftungen, fo ift die Sache ſchon etwas erfreuliher. — Leider ſah man der Aus— 
ftellung auf den erften Blick die Übereilung in jeder Beziehung an. Das Gebäude 
war unter Dad gebradt, die ſechs Räume ausgejchlagen und die Bilder an die 
Wand gehängt, die Skulpturen aufgeitellt.e Bon Dekoration feine Spur, feine 
Blume, keine Vaſe, fein Stüf Teppich, faum zwei geliehene Stühle: und die Mo— 
dernen find dod) fo für das Aunftgewerbe. Kurzum: echt berlinerifh. Aber die 
Bilder waren gut. Und ihr Vorzug, es war nur deutfche Kunst. Freilich hatte man 
ein bischen weit zurüdgegriffen, um dem Eindrud Wirkung zu verleihen: die Perlen 
der ganzen Leiblſchen Kunftproduftion, die nur in Deutichland zu erlangen waren, 
hatte man in die Räume verteilt. Leibl dominierte entfchieden. Und dann hatte 
Liebermann ebenfalls zwei feiner bejten Arbeiten aus Privatbeſitz fommen laflen, 
um zu zeigen, was er heute nicht mehr fann. Bödlin, der bei weitem nicht 
mit feiner beiten Arbeit vertreten, flug aber dennoch glänzend diefe beiden 
gewandten Techniker an feelifcher Größe und Straft der Darjtellung, während die 
alte, eigenfinnige Exzellenz Menzel in legter Stunde gegen die Ausftellung feiner aus 
Privatbefig entliehenen Sachen opponiert hatte. Das war gewiß fein ſchöner Zug 
von ihm und fein gutes Zeichen für feinen Hunftgefchmad, denn er hätte wiſſen 
fünnen, daß er ſich bei den Sezeffioniften in würdigerer Gefellichaft befand, wie am 
Lehrter Bahnhof. Diefe drei Namen, Bödlin, Leibl, Liebermann, find das 
glänzende Dreigeftirn der Ausſtellung, und zeigen ihre Werfe deutlich, was ich vorher 
vom Wejen der Kunſt gefagt. Die Nefonnanzfähigfeit der Bödlinfchen Jndividualität 
ist eine fo große und umfafjende, daß jelbft aus feinen weniger guten Arbeiten, wie 
ſolche die hier ausgejtellten find, der ſeeliſche Gehalt mit einer ſolchen Intenfität 
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wirft, daß der empfängliche Zuſchauer ihm fich nicht entziehen fann, während die 
tehnifhen Glanzleiftungen eines Leib! uns vollftändig kalt laffen und die nicht zu 
übertreffenden Lichtſtudien eines Liebermann ebenfalls. Man könnte hiergegen 
einwenden: aha, da haben wir’s, das ift der Naturalismus! Dies wäre jedoch 
gänzlich falfh. ES bemeift nur, daß der Naturalismus in Deutfhland nicht 
über das Techniſche hHinausgelommen ift: ein Zeichen, daß er nicht aus dem inneren 
Boltsweien gewadjen, wie die Kunft Bödlins, Thomas, Steinhaufens —, denn die 
Berfe der fogenannten franzöfiihen und holländiſchen Naturaliften (man nehme 
das Wort mit Borbehalt), die Werke der Millet, Jsraels, Baſtien-Lepage, Steinlen, 
Meunier, haben jene große Gefühlsintenfität, die den dbeutfchen Naturaliften Leib! 
und Liebermann vollftändig abgeht. Das Weſen diefer beiden Künſtler ift in der 
Austellung das vorherrfchende: tüchtige Technik, gute malerifhe Qualitäten — 
wenig feelifher Gehalt. Hin und wieder neigt ſich einer mehr dem Seelifchen zu, 
ſteht dann aber natürlih im Techniſchen bei weitem nicht auf der Höhe dieſer 
beiden. Hierhin gehört vor allem SIevogt, neben Leib! und Liebermann wohl die 
fraftvollfte Erſcheinung der Ausftellung. — Nah dem Kunftprinzip diefer Maler 
ging die Kunſt befanntli durch fchottifche Einflüffe in tiefe, dunkle, fubjeltive 
Farbeniymphonien über, welches Stadium, mit Dill an der Spike, einige Münchener 
vertreten. Aber welch eine einfeitige Naturauffaffung ift die des Dill. it denn die 
Landihaft immer mit einem grauen Schleier verhangen? Kennt man ein Bild 
diefer Leute, fo kennt man fie alle, und ihre Stimmungen find noch nicht mal folche 
bis in ihre legten, leifen Akkorde durchgeführten. Ihre Suggeftionsfraft ift feine 
fehr große. Es iſt bei weitem nicht genug Ehrlichkeit in ihnen. Die äußerfte Kon- 
fequenz dieſer Malerei, die reine Tapetenkunſt, wird befanntlich feit geraumer Zeit 
von Leiſtikow vertreten. Daß eine ſolche Naturauffaffung eine Verirrung ift, ift 
wohl ſelbſtverſtändlich. Dieje dekorative Hunt, die äußerſt geſchmackvolle Gobelins, 
Zapetenmujter 2c. abgeben würde, erwärmt als Bild — und ein Bild fol doch mehr 
fein wie eine kunſtvolle Tapete — durchaus nicht mehr, wie die falten, unperfönlichen 
Leiſtungen eines Leibl und Liebermann. Die wirkliche Kunst liegt alfo zwifchen 
diefen beiden Polen, aber ſchaffen fann fie eben nur der, befjen Seele ein feines In— 
ftrument, das unbefümmert um Schule und Richtung feine Lebenseindrüde als 
organifche Gebilde abfondert. — Was bie Skulptur zum Schluß anbelangt, fo 
weit fie nur als Porträt zwei bedeutungsvolle Erfcheinungen auf, Hildebrand und 
Mar Krufe, des erfteren Auf und Ruhm ja längſt feitfteht. Sein Joachim und 
Helmholz find Meifterwerfe an ftiller, ruhiger Vertiefung. Nichts dreift Auf: 
fallendes ift an ber ſunſt diefes Mannes. Sie wirft wie antife Bildwerfe. Das 
Seeliſche iſt in ihnen, aber nicht hervordrängend, es ift allgegenwärtig, zwingend, 
aber leife, wie in der Ratur ſelbſt. Das kann man von Dax Krufe gerade nicht 
fagen. Er gehört zu den Borträtfünftlern, die eine Synthefe des inneren Wefens 
geben wollen, diefem Borhaben aber bei aller Begabung nicht gewaächſen fcheinen 
und daher etwas geben, was der Dargeftellte nicht ift. So hatte Max ſtruſe Ger- 
hart Hauptmann fich falfch ausgelegt, und nun bei feinem Niegfche ift es ihm eben— 
falls nicht ganz gelungen. Der geniale Verbrecher Nietzſche, der Brecher alter Wert- 
tafeln, hat hier feine furchtbare Größe. Das Wort Karrikatur ift für die Büfte nicht 
das Zutreffende, wenn man Starrifatur nur eine Erhöhung gemiffer hervorftechender 
Dertmale nennt. In diefer Büfte ift das, was an einer Karrifatur das Üble fein 
fann: die hervorftehenden Merkmale find fo dargeftellt, daß man fie nicht ernft 
Die Geſellſchaft. XV. — Bo. I. — 3, 14 
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nimmt. Natürlich hat der Künſtler das Gegenteil angeftrebt. In diefer Büfte Liegt 
durchaus nicht die Tragif des Gemwaltigen. Man nimmt diefen Niekjche einfach nicht 
ernjt, er hat hier etwas von dem „böfen Mann“, mit dem man finder fchredt. 

Das wäre alles. Wozu noch weitere Namen nennen. Die Bödlin, Leibl, 
Liebermann, Dil, Leiftifom, Hildebrand, ſtruſe repräfentieren ihrem Wefen nad) 
die Austellung. Unter fie laſſen fich die übrigen rubrizieren und fie haben meift gute 
Saden gefendet, weshalb der Eindrud der Nusftellung ein weit angenehmerer ift, wie 
der am Lehrter Bahnhof, und weshalb ein Fortarbeiten nad) diefer Richtung — weil 
es ein rein fünftlerifches ift — uns auf die Dauer doch ans Ziel bringen muß. Biel- 
leicht gehört das nächſte Jahrhundert der deutjchen Kunſt. 

Nudolf Klein. 
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iegfried Wagnerund Heinrih Vogl! Mit weitem Schwung haben ſich 

© beiden die fpröbden, fonjt fo fchwer zugänglichen Pforten des bayeriſchen Na— 
tionalopernhaufes geöffnet. Man hat mit üppigfter Lautenfchlägerei ihre Operchen 
einftudiert, man hat dem Haufe Bayreuth ein Familienfeft in europäifchen Dimen= 
fionen und dem Münchener Lofalpatriotismus eine Wohlthätigfeitsvorjtellung ver- 
anftaltet. Und die Kehrſeite? Nun, hat man das Redt, denen, die feit Jahren ge- 
duldig harrend oder ungeftüm pochend (demn fie haben ihrem Volke etwas zu fagen) 
an der gleichen Pforte ftehen, nicht aufzuthun? Den Bfigner, Sandberger, 
Hugo Wolf, Shillings, d'Albert, Urſpruch zugurufen: „Was murret 
ihr? Habt Geduld, bis ihr zahlungsfähige Protektoren findet, oder bis Publikum 
und Hunft feine fi ausfchließenden Begriffe mehr find. Du bift doc nicht der 
Sohn eines berühmten Vaters und Du bift ja fein allbeliebter Kammerjänger.” 
Für die Kunjt war die mufifalifche Novitätenausbeute diefer Saifon verlorene 
Liebesmüh’, für die von der Komplikation der rüdfihtsreichen Stellung des Herrn 
v. Boffart gebotene Intereffenpolitifvielleiht nit. Der hohen ſtunſt Hätte 
man gedient, wenn man, ftatt die drei traurigen Opern: „Pfeiffer von Haarbt“, 
„Bärenhäuter* und „Der Fremdling“ herauszubringen, dafür geforgt hätte, daß 
der Ruhm unferer alten Wagnerbühne, d. i. einer Bühne des alten Wagner, nit noch 
mehr ins Wanfen fommt. Wenn ich eben den Homponiften des „Fremdling* in einem 
Atem mit dem des „Bärenhäuter* nannte, fo bitte ich Siegfried Wagner höflich um 
Entichuldigung. Denn des jungen Herrn freislich = Fröhlicher Erftling ſteht noch turm— 
hoch über des alternden Heinrich Vogl dilettantifchem Liedertafelproduft. Mußte 
das fein? Mußte der „Fremdling“ erſt den Beweis liefern, daß man ein herrlicher 
Sänger und zugleich ein mittelmäßiger Komponiſt fein kann? Es ift gewiß etwas 
Schönes um die Flopfende Sehnſucht, Tongebilde und Gejtalten feiner eigenen 
muſikaliſch-dramatiſchen Bhantafie lebensvoll aus Fleiſch und Blut vor fi) auf der 
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Szene fehen zu wollen. Aber wenn die Freude und der Stolz am fo ſpät erwadhten, 
fo fpröde fproffenden Schaffenstrieb nicht jede andere Regung in unferes lieben 
Sängers Brujt erftidt hätte, wäre am Ende doch wohl die Selbjtkritif zu Worte ge— 
fommen. Und dieje hätte den tomponijten Vogl davon abitehen laſſen follen, 
feinen Intendanten in die Zwangslage zu verfeßen, eine Oper feines primo 
tenore, des in München vergötterten Wagnerfängers Bogl, annehmen zu müjfen. 
Dan fpare mir den eingehenden Beweis, daß das Ausjtattungsjtüd mit Muſik des 
„allteutihen“ Breslauer Barden Felix Dahn und des „mißverftandenen Wagner“: 
Epigonen Bogl wirkli unter aller Kritik ift. — Wenn wir im Brinzip das Theater 
als moralifhe Anftalt und die Gerichtsbarkeit der Bühne gelten laffen, fol fie nad) 
den drei befannten Schillerfchen Boftulaten vornehmlich „eine Schule der praftifchen 
Beisheit, ein Wegmweifer durd) das bürgerliche Leben, ein Schlüffel zu den geheim- 
fien Zugängen der menfchlichen Seele“ fein. Aber fie fol nicht herabfinten zu einem 
Lehrſtuhl für blaue Hirngefpinfte fanatifcher Jdeologen, zu einer Börfe für die In— 
tinft-Spefulationen talentlofer Doftrinäre, zu einer Stanzel für die Dogmen lebens— 
feindlicher Moraliften. Unfere Münchener Hofihaufpielbühne Hat ji 
mit ihren legten Erwerbungen als eine Hulturftätte für alle jenen reaftionären Ber: 
fündigungen gezeigt, die dem Wefen der reinen Kunſt direft ins Geficht fchlagen. 
Rah Gumppenbergs mittelalterlihem „Hofnarren* uns den nod) mittel: 
alterficheren „Heinrih NRaspe* des Herrn Dr. theol. %. Klaſen zugumuten, 
zu jolchem Gemaltaft hätte felbjt des Autors früheres Predigeramt und jehige 
Redakteurſtellung am Münchener Spradrohr ultramontaner Weisheit nicht be— 
ſtimmend wirken fönnen. Aber wie uns befanntlicdh eine Kunſt mit eindeutigjten 
Hurra = Tendenzen oftroyiert werden fol, jo darf unter dem Weihraud) der Kirche 
am gefunden Stamme der Wahrheitstunft eine konfeffionelle Dogmenkunſt mit re- 
ligionsftärfenden Prinzipien aufwuchern. Und wie des Hohenzollern = Dichters ge— 
rechter „Ayfe* zerfchmettert wird unter dem Geſchrei „Brandenburg — Allmwege !*, 
io muß der kraftvolle Herrenmenfch Heinrich Raspe — allerdings eine Fälſchung 
des hiftorifhen Pfaffenknechts Raspe — nad) des frumben Autors Gnaden zu 
Grunde gehen nad) dem Motto, das bleifchwer über der ganzen Tragikomödie liegt: 
„Sott will es!* Gott will es, daß Naspe, der mit der felbftherrlichen Verwegenheit 
eines italienischen Renaiſſance-Kraftmenſchen den thüringifchen Landjtuhl an fich ge= 
rifien, um durd) Erhebung des betwütigen Volfes zu fruchtbarer Arbeit den Ruin 
bes Landes zu verhüten, dem Schwertitreich eines Ffaiferlihen Schergen verfällt, 
denn er hatte feine Religion. Gott will es, daß die ſchmarotzende Beter- 
gemeinde ſich gegen Raspes weitſchauende wirtfchaftlie Reformen jtemmt, denn 
fein ®ille wurzelt nidt im Glauben. Der jefuitifche Grundfaß aber: 
„Der Zwed heiligt die Mittel“ wollte es, daß Herr ſtlaſen mit Superlativen den 
brutalen Realpolititer Raspe als ein bluttriefendes Scheufal malt und als wirf- 
famen Kontrajt die Legende von der heiligen Elifabeth mit ſchlechten Verſen neu 
auffriiht. Was den Verjen an Gedankengehalt und poetifher Schönheit fehlt, ift 
duch paftojes Jambengeflirr und paſtörliche Sentimentalität erſetzt. Die ultra- 
montane Klique war fehr geſchickt verteilt und arbeitete mit Hochdruck. Bielleicht 
hat die Anechtfchaffenheit des Herrn Hlafen vor dem Forum eines „Vereins Katho— 
liſcher Jünglinge“, vor das einzig fein liegengebliebenes Gymnafiaften= Drama ges 
hört, mehr Glück. — Zum Schluß nod eine harakteriftifche Probe über die Geijtes- 
verfaffung des Bolemiters Hlajen: Begreiflicherweife Hatte die gefamte ernite 
14 F 


200 Aus dem Münchener Kunftleben. 


und fortfchrittliche Kritit über Klaſens Hiftorie einhellig den Stab gebroden und 
dem Berfaffer den Rat gegeben, das Stüd jtatt im Hoftheater lieber auf fatholifchen 
Gejellenvereins » Bühnen aufzuführen. Hierüber erboft, verwendet nun der gefränfte 
Autor in feiner Eigenfchaft als Chefredakteur des ultramontanen Münchener 
Bayrifhen Kourier einen Zeil feiner beweihräucdhernden fritifchen Selbftanzeige zu 
einer Reihe von Ausfällen gegen die verhaßten „Modernen“, „Ungläubigen“ und 
„Unfittlihden* — dieſe Trias von Begriffen ift für den in feiner litterarifchen Ehre 
gefräntten Zeloten fo ziemlich identifch — in der „wütenden Bell-Weif’“, um die 
ihn Kollege und Kampfgenoſſe gegen die „modernen Muſenſäue“ Sig! vom „Bater- 
land* beneiden wird. Der Priefter der Sittlichfeit auf der Bühne lobt u.a. in feiner 
Selbjtanzeige (mit Recht) Herrn Lützenkirchen, den Träger ber Zitelrolle in 
„Heinrich Raspe*, und bemerkt dazu: „Schade in der That, wenn ſolche Talente 
auch nur mehr den Düngerwagendesmodernen Sinnlichkeitskultus zu 
fhieben fi gewöhnen müßten!“ Herr Lützenkirchen wird ſich über die Klaſenſche 
duftige Allegorie jedenfalls fehr freuen. Der Schluß der in echt priejterlicher Be— 
fcheidenheit und Demut erjterbenden Kapuzinade fei als ein flerifalslitterarifches 
Heitdofument hier wiedergegeben: 

„Endlich fei der Hoftheater- Intendanz dafür gedankt, daß fie in Haffifcher 
Objektivität auch einen katholiſchen Geiftlihen auf der Bühne zu Worte fommen 
ließ. Wir find überzeugt, daß man ihr diefes von gewiſſer Seite nicht leicht vergeben 
wird. Denn das Bejtreben, unfer Hoftheater auch zur Magd des modernen 
Sinnenfultus zu maden, drängt fi nur zu fred) vor. Wenn man die Auf: 
führung von Schniglers „Grünem Kakadu“ einen „Ehrentag des Hoftheaters“ 
nennen fann, dann hat freilich ein Menſch dort fein Recht mehr, der Höheres in fi 
durdhlebt als die Ermordung des Buhlen feiner Frau. Leider giebt es angefichts 
der in Münden thätigen Kräfte bei folcher Einfeitigfeit feine Verftändigung mehr. 
Glücklicherweiſe kann man auf das Lob diefer Ritter von der Feder verzichten, die 
troß allen Gejchreies der „Litterarifchen Geſellſchaft“ die Leute doch nicht für den 
„Kakadu* erwärmen fünnen. Das Münchener Kunſtinſtitut wie das Publikum (lies: 
300 Schwarzröde in den Rängen und eine rabiate Elaque von fatholifchen Studen— 
ten im Barterre) hat aber geftern bewiefen, daß es für ein höheres Kunftjtreben fid 
die Auffaffungsfähigfeit bewahrt. Hoffentlich bleiben beide diefem Streben treu. 
Nur Hlarheit und tiefe Erfaffung des Schönen wird das ermöglichen!“ — — 

Franz Bonn hat Herrn Direktor Stollberg vorläufig auf einen Monat 
abgelöft. Der große Mime, Virtuos auf der Jambenflöte und Jongleur in allen 
fonftigen dramatifchen Stilarten, padhtete für die Dauer feines funterbunten Gaſt— 
[pieles das Münchener Schaufpielhaus und veranftaltete dortfelbft einen echten und 
rechten Jahrmarkt von Plundersweilen. Zuerſt renfte er die fleine moderne 
Bühne als ein verfpäteter Profruftes für das danebengelungene Erperiment „Die 
Yüdin von Toledo“ ein und die Zunge der nur auf die natürliche Lebensſprache ge— 
ftimmten Scaufpieler auf Jambengeraffel aus. Die Berftümmelung, die felbjt- 
verftändlich dabei herausfam, erlaffe man mir näher zu prägifieren. Grillparzers 
philiftröfe Berföhnungstragödie, die förmlich nad) der Dianfarde des weltfcheuen 
öfterreichifchen Einfiedlers fchmedt, ward zur Burlesfe; unter Larven die einzig 
fühlende Bruft war Herr Bonn. Mit dem ganzen ſchweren Gefhüß feines Jamben- 
donners übertönte er die armen verblüfften, zu fremdem Dienft fommandierten 
Kollegen und jtellte fie gladiatorenhaft falt. Darauf wurde der Held von Toledo, 
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alias Herr Bonn, felbft falt geftellt, als er feinem Ehrgeiz zu Liebe und feiner Be— 
gabung, feinem Naturell zum Troß den Johannes Boderat „[haufpielerte*. 
Das war nicht der nervöfe, einfame Menſch, das war der eitle Egoijt, der Hedda— 
Gableriſch in pofierender Bhrafe mit feinem kleinlichen Ich fpielt. Halt bis ans Herz 
hinan ließ uns diefer Bonnſche Johannes Voderat. Was wollte diefe Komödianten- 
figur unter den einfah=natürlihen Menſchen Hauptmanns, die unfer treffliches 
Scaufpielhaus-Enfemble fo lebenswahr auf die Bühne ftellte? Das war fein 
Meifterjtüd, Oftavio! Nachdem uns dann im „Geigenmader von Eremona“ der 
vieljeitige Künftler rührend fhön eigenhändig die Geige vorgefpielt und in den 
„Scaufpielern des Kaiſers“ mit verbrauchteften Theatermäßchen an Lungenſchwind— 
ſucht ftarb, überraſchte er zu aller Freude plöglich mit feinem „Hauptmann Gries- 
feld" in Hartlebens „Abfchied vom Regiment“. Hier, mo gröbere Effekte und 
eine gewiſſe brutale Made die Wirkung vermitteln, wuchs fid) Bonn, der fonjt fo 
ängſtlich beftrebt ift, niemals über der gemimten Leidenfchaft die Schönheitslinie 
zu verrüden, zu rein menfchlicher Größe aus. Die Eurve feiner Leiftungsfähigfeit 
aber ſank wieder, als er als Dichter vor uns trat und München mit dem vater: 
ländiſchen Schaufpiel „Der junge Fritz“ beſchenkte. Warum diefe falomonifche Ver— 
fündigung von Deutſchlands Größe und Einheit, eingefleidet in die landläufigiten 
Anekdoten aus Preußens Gefchichte zur Zeit Friedrich Wilhelms J. in Berlin eigent- 
lich verboten wurde, ift ein ungelöjtes Nätfel. Daß man in München fi) dieſem 
Berbot mit einer devoten Berbeugung anſchloß, ift ſchon eher zu verftehen. Gleich— 
wohl mar der obrigfeitliche Genfor mweitherzig genug, gegen eine Borftellung vor 
„geladenem Bublitum“ nichts einzuwenden, und fo durfte jedermann, der feinen 
Ramen einfhrieb und gleichzeitig den erhöhten Obolus erlegte, des Glückes teil: 
baftig werden, im bayrifchen Radi-Kral, genannt München, der Urpremiere eines 
fogenannten Hohenzollernftüdes angumohnen. Unlauterer Wettbewerb mit den pa= 
tentierten Hohenzollern » Dichtern fcheint bei Bonns dramatifiertem Bilderbud) aus— 
geichloffen. Der ungefährliche Deutfchland-über-alles- Dichter hätte darum ficher 
Gnade in Berlin gefunden, wenn er mit der Geftalt Friedrich Wilhelms I. nicht eine 
fo unehrerbietige Vermenſchlichung eines Hönigs von Gottes Önaden vorgenommen 
hätte. Die Rüpelhaftigfeit des abgeftandenen Tabaffollegiums und die biderben 
Ausfprühe des Gamaſchenkönigs trüben das vorfchriftsmäßige Bild, daß der 
Staatsbüger von Rechts wegen von feinem hohen Landesvater haben foll. Daran 
ändert jelbjt das enthufiaftiiche Loblied, das Ferd. Bonn der fniderigen Sparſam— 
feit und reglementsmäßigen Selbitzucht des Königs mit den torporalsmanieren fingt, 
nichts. Diefer Verſtoß gegen die altehrwürdigen und Heilig -unumftößlichen Begriffe 
von einem König fann auch nicht dur Bonns qutgemeinte Auslegung der tyrans 
nifchen Bergewaltigung der freien Regungen des genialen jungen Fritz als päda— 
gogiſche Weitfichtigkeit feines Vaters gut gemacht werden. Nun, wir ſahen uns 
dieſe faliche Hiftorie in lebenden Bildern, die fi mit unfünftlerifchiten Mitteln auf- 
baut und fogar Ausdrüde, wie „voll und ganz“ nicht verſchmäht, mit vielem Bes 
hagen an. Das heißt, wir fahen mit Behagen, wie Vetter Michel Bravo klatſchte 
und an ben abgeftandenen und wieder aufgewärmten geihichtlihen Schulbuch: 
epifoden feinen Patriotismus aufwärmte. War ihm doc) da wieder einmal fo recht 
eindringlich in Alfrescomanier zum Bewußtſein gebracht worden, wie tief die Kraft 
ber deutfchen Eiche wurzelt. Daß daneben eine fo abgefchmadte Fälſchung mit unter- 
lief, wie die von dem „freiwillig“ gewählten Tode Kattes, jenes brutal in den Tod 
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geſchickten Komplizen bei der Flucht Friedrichs II. will nichts beſagen, wenn dabei 
die hurrafreudigen Inſtinkte ſo brav geweckt werden. Herr Bonn als junger Fritz 
ließ alle ſeine Kunſtſtückchen von Stapel; trefflich war Herr Adolf Klein als 
zweiter Gaſt in der Rolle des Königs. 

Martin Greif iſt 60 Jahre alt geworden. Man hat den einſamen, welt— 
fremden, verkannten, weil für den Tageslärm zu wenig aufdringlichen Poeten mit 
offiziellen Feſten ſtark gefeiert, man hat Feſtreden gehalten, Kompofitionen Greif: 
fcher Lieder und Balladen vorgetragen, Intendant, Regiffeur und Schaufpieler haben 
Greiffche Poeſien mit viel Gefühl rezitiert, und auch die bayrifche Nationalbühne 
hat fi) mit einer Neueinftudierung der blausmweißen Hiftorie: „Heinrid der 
Löwe“ angefchloffeen. Man hätte lieber Greifs „Agnes Bernauer“ oder den 
„Hans Sachs“ in feiner ganzen Bolfstümlichkeit neuerftehen laffen follen. Martin 
Greif, der feinfinnige Lyrifer mit feinem konzentrierten, verichloffenen und deshalb 
der Außenwelt oft nicht verftändlichen Innenleben, hat fi Zeit feines Lebens über 
zu hohe Anertennung von feiner Seite zu beflagen gehabt. Den Alten war feine 
Lyrif zu modern, zu wenig zifeliert, abgeflärt und blaublümchenhaft, und die Jungen 
thaten den „biftorifchen Jambentragddiendichter*, den retrofpeftiven Wiedererweder 
des vaterländiichen Dramas des Stoffes und der Form halber mit Achſelzucken ab. 
Und doc hat Greif als Dichter genug Gefundheit, Gemüt und verflärte Menſch— 
lichkeit gezeigt, daß wir an einem Markitein feines Lebens unbedenflid in das 
„Ecce poeta!* aller Unbefangenen einftimmen fönnen. War er aud) fein Stil- und 
Neumert: Präger, fonnte er aud) fein Heerführer im Neiche der Kunſt fein, fo 
war er doch aud fein Söldner, wie fo mander praftifchere, ftaatlidy ehren— 
befoldete Münchener Dichter mit flingendem Namen. 

Wilhelm Maufe. 


. . 
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fängersritterlihen Walter Stolzing-Ma— 
Mar Bruns. tur, die Mehrzahl diefer Gedichte zum 
Andadten Drei Bücher von | glüdlichen Ereignis. Ihm zunädjt un- 
MarBruns. I. Lenz. Ein Bud von | bewußt: „Zenzes Gebot, die ſüße Not, die 
Kraft und Schönheit. Berlin, Schufter & | legt’ es ihm in die Bruft“, ganz wie e8 
Loeffler. 180 S. M. 3,—. Richard Wagner in der wundervollen 
Lenz! „In der eriten Wärmewonne | Johannisabend= Szene feinen Meijter: 
leuchten alle Farben lichter, junge Staare | finger Hans Sachs innerlich eridauen 
lärmen laut, aller Schnee ift fortgetaut | und im grüblerifchen Selbftgeipräde 
— jede Hütte heut voll Sonne, jedes | deuten läht. Biel von dem unfagbaren 
Menſchenkind ein Dichter!* Aus diefer | mufifalifchen Zauber diefer Szene wird 
mwonnigen Stimmung murden dem | uns gegenwärtig, wenn wir in bem 
Dichter - Jüngling, einer, wie id; mir altertümlich ausgeftatteten Kleinquart» 
denfe, ins Moderne überjegten minnes , Band diefer neueften Dichtungen von 
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Mar Bruns lefen. Und Nummer um 
Rummer fängt uns in den Zauberbann, 
bis es uns umfingt und umraufcht wie 
ein ganzes Konzert von lauter Preis- 
liedern. Diefe heilige Freude an der 
Kraft und Schönheit des Lenz: Geiftes, 
diefe Apotheofen-Stimmung in derBlüte- 
zeit des Menſchen- und NRaturlebens hat 
in dem jugendlichen Dichter Max Bruns 
köſtlich Geftalt und Klang gewonnen. 
In ſich frei, ruhig, mutig von Slindheit 
auf, ein heimlicher Künftler, den es plöß- 
lich überwältigt, zur lauten Offenbarung 
drängt. Das iſt mein Eindrud. Und es 
wundert mich nicht, daß er nun gleich 
Serien von DOffenbarungen verjpridt. 
Sein Inneres ift jo ſtürmiſch erregt und 
beglüdt, da es die Fülle der Gefichte 
nicht zu faſſen vermag. Und num giebt es 
zumeilen fein Halten mehr, und bie 
Meiſter werden übermeijtert, und da ift 
feine Sprade nod) Rebe, feine Weiſe no 
Zon bei Dehmel, Lilienceron, Mombert 
und anderen der Hochbegnadeten, das 
nicht bei Mar Bruns verwandte Künjte 
auslöfte. Jch habe nicht die Empfindung, 
daß bier von Nahahmung oder Ans 
pafjung geiprocdhen werden dürfe. Ge— 
wi aber darf gemeflen und gewogen 
und zwiſchen Kraft und Eigenart ver- 
glichen werben. Die das forglich und ge— 
wiſſenhaft thun, werden dem Dichter 
Mar Bruns mande erfreuliche Kenntnis 
zuführen, manden kritiſchen Witzes— 
funken aufleudhten laſſen, ohne fein Ver— 
trauen in fein perjönliches Bermögen zu 
beeinträchtigen. Ich felbit ſuche diefer 
ftolgen Zeiftung „von Kraft und Schön- 
heit“ gegenüber meine Freude nicht in 
fritifh = minutiöfer Wäge- und Sceide- 
funft. Ich überlaffe es gern dem ehrſam 
berufenen Handwerk, den Frühling in 
feinen taufend grünen Zrieben und 
zarten Blüten zu analifieren. Mid) ent- 
züdt jein holdes Wunder, willig ſchlürfe 
ih und dankbar den Kelch der Lenzes⸗ 
Luſt. Womit ich nicht verreden will, daß 
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mich die „Andachten? von Max 
Bruns, wenn ſie in drei Bänden abge— 
ſchloſſen vorliegen, zu einer eingehende— 
ren Beſprechung bereit finden ſollen. Ich 
grüße den Dichter! Salve poeta! 
Mihael Georg Conrad. 


Romane und Hovellen. 


Der gemordete Wald. Ein 
Bauernroman aus der Marfvon Fedor 
von Zobeltiß. 2. Auflage. Stutt- 
gart und Leipzig. Deutiche Verlags 
anjtalt. 

Bobeltig geht von der Erfenntnis 
aus, daß der Bauernjtand von einer 
tiefen Erfranfung ergriffen ift, die feine 
Wurzeln erfaßt hat. Längjt ift der Bauer 
nicht mehr jtolz auf feinen Stand. Er 
möchte was „bejjeres“ fein. Schlechte 
Zeiten, Mißernten, Halbbildung — alles 
zufammen hat fein altes Selbjtbewußt- 
fein erfchüttert und fein ferniges Bauern 
tum untergraben. — Das moralijche 
Vertommen eines ganzen blühenden 
Dorfes zeigt uns Zobeltiß in feinem Ro— 
man. Die Gemeinde Nieder: Garaunen 
ift feit Jahren in einen Prozeß um den 
Befik eines hHerrliden Waldes, Der 
Buchenau, mit der Hofkammer verwidelt, 
da die Bauern eine alte Schenkung 
geltend machten, deren Urkunde verloren 
gegangen war. Der Prozeß ſchien fein 
Ende zu nehmen, und niemand im 
Dorfe dachte mehr an ihn. Da fand plöß- 
lich ein geriebener Advokat die Urkunde 
vor; noch wäre die Entſcheidung zweifel— 
haft gemwefen, allein der Monarch ent— 
fhied nun zu Gunften der Gemeinde. 
Diefe Nahricht wirkte in Nieder-Garau— 
nen wie eine Bombe. Ein Freudenrauſch, 
dem ein wirklicher folgte, erfaßte die 
Bauern. Nun wollte jeder aus feinem 


Waldesteil den höchſten Nutzen heraus— 


ſchlagen. Daß die Buchenau parzelliert 
werden müſſe, ſtand ſogleich bei allen 
feſt, ſo ſehr auch der alte Oberförſter 
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Zeter-Mordioriefundihnen unaufhörlich 
in die Ohren fchrie, daß der Wald nod) 
ein Menfchenalter braude, ehe er feine 
vollfte Pracht erreiche. Nut alles nichts. 
Sie wollen reich fein. Für ihre Enkel ſoll 
dann in dem ausgerodeten Wald eine 
neue Sparbüchfe angelegt werden. Und 
die Bauern werden Spekulanten. Jeder 
will fi „vergrößern“. Jhr Gewiſſen er- 
weitert fi. Die Schlauen überliften die 
Dummen, um nod) reidheren Gewinn zu 
finden. Und fo bricht der alte Wald zu— 
fammen und wird ein ungeheures 
Leichenfeld. Aber in feinem Sturze reißt 
er die ganze Gemeinde mit ih... Tref- 
fend fchildert der Verfaffer, wie Zwie— 
tracht, Strebertum, Gehäffigfeit in die 
Grundveften des Bauernjtandes ein- 
dringen. Ein junger Student bringt 
fozialdemofratifche Jdeen in die morſchen 
Köpfe und verwirrt fie vollends. Ge— 
brochen an feiner Seele, verläßt der alte 
Pfarrer das Dorf, deffen moralifchen 
Berfall er nicht aufzuhalten vermogte. 
— Szenen erquidlichften Humors durch» 
ziehen das Buch und gemahnen in ihrer 
feinen Detailmalerei an die nieder 
ländifchen Bauernbilder. Eine glänzende 
Berfönlichkeit ift Junker Bühnen, der 
Vertreter des ehrenhaften märkifchen 
Adels. Die Liebesgefhichten, die Zobel- 
tig in feine tiefen, volfswirtfchaftlichen 
Studien einflicht, halten den Lefer in 
Spannung, wenn aud durd ein allzu 
peinliches Berharren bei Nebenſächlich— 
feiten mande Seite ein wenig lang er- 
jheint. Zu voller Höhe erhebt ſich der 
Roman gegen das Ende. Hier zeigt der 
Verfaffer feine Meifterfchaft. Er ver: 
einigt mit ftarfer Hand diezahllofen, aus: 
einanberftrebenden Fäden und führt fein 
Verf mit ruhiger Sicherheit einem 
glänzenden Schluß zu. ie 


Nichenvon$ansvonfahlen- 
berg. Briefwechſel eines Idealiften 
mit einem Realiften. Ein Beitrag zur 
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Pſychologie der höheren Tochter. Dres- 
den. Carl Reißner. 

Ich habe eine Entdeckung gemacht — 
der Hürfchner lügt! Er behauptet, Hons 
von Kahlenberg jei das Pfeudonym einer 
Dame, fogar einer jungen Dame, fogar, 
wenn man aus dem Namen einen Shluß 
ziehen darf, einer „höheren Tochter“?. 
Der Berfaffer von „Nixchen“ fann alles 
dies nicht fein. Nicht etwa, daß das 
Bud männliche Diskretion zeigt — im 
Gegenteil. Den Grundfaß: 

Genicht ein Jüngling ein Bergnügen, 
So fel er dankbar und verichwiegen, 
hat fchließlich ein jeder von ung, und ein 
Erlebnis, wie das hier gefchilderte, 
würde ein Dann, ſelbſt nicht in fingierten 
Briefen, feinem Freunde mitteilen. — 
Aber es fcheint mir undenkbar, daf ein 
mweibliches Wefen, felbjt wenn fie von 
Apollo noch fo intenfiv gefüht worden 
ist, ein fehszehnjähriges Mädchen aus 
fog. guter Familie, das fie als ein 
niederträdhtiges, verlogenes, ſchamloſes 
Geſchöpf — ſchamloſer wie eine gemeine 
Straßendirne fiebenten Ranges — ſchil— 
dert, als einen Typus hinftellt, etwa wie 
Gabriele Reuter ihre „Agathe*. Was 
dieje mit tiefem Ernft aus innerftem Er- 
leben heraus Eltern und Erziehern als 
fchauerlihe Berfpeftive zeigt, das ift 
Hans von Kahlenberg gerade gut genug 
für eine Anefdote im Mifofch- Genre; 
und mit zyniſchem Laden zieht fie ihren 
Backfiſch bis aufs Hemde, nein, buchftäb- 
fi noch eine Station weiter, aus und 
fagt ganz harmlos: „So maden es 
alle.” — Daß die Briefform für bie 
ganze Gejchichte lächerlich ift, war ſchon 
oben erwähnt; Hans von Hahlenberg 
ſcheint das felbjt eingefehen zu haben, 
denn ftatt der Briefe fchreiben fidh die 
Herren Abhandlungen über die Pſycho— 
logie des jungen Mädchens — der Bräuti- 
gam des Mädchen an feinen freund, der 
dasfelbe Mädchen — na, Sie wiffen fon! 
Friß Earften. 
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Leidenſchaften von J. Wiegand. 
Leipzig, ©. H. Meyer. 1899. 

Ein Eritling mit allen Anzeichen 
eines ſolchen, Lob und Tadel gleich her- 
ausfordernd. Man muß und möchte 
einem fo begabten Debutanten einerjeits 
Mut und Hoffnung maden und muß 
ihn doc gerade, weil er es verdient, 
ſcharf anfaſſen. Ich beginne mit dem 
Negativen, dem Leider. Alſo „leider“ 
hat die ſchwächſte und längſte Novelle 
den Ehrenplag erhalten und dem Zrio 
den Namen gegeben. Den Helden dieſer 
Novelle bilden die Leidenſchaften, welche 
einen jungen, wertherifch unfeiten Diann 
zwiſchen einer koketten Zirkusdame, viel- 
leicht einer Zigeunerin, und einer deut- 
ſchen Jungfrau herumreißen, die, als er 
ſie treulos verlaſſen, nach Gretchens Art 
das Toben befommt. Um die „poetiſche 
Gerechtigkeit“, die der alternde Goethe 


ins Jenſeits verlegte, gleich auf Erden | 


in flagranti vorzuführen, verläßt bald 
darauf auch die Zirkusdame, wahrichein- 
lich durch feine Heiratsanträge ange: 
grault, ben Treuloſen. Die Novelle Hat 
weder eigentliche Handlung, noch Auf— 
bau, noch Charakteriftif; die Figuren 
fiehen auf feinem fejten Boden, fondern 
ſchweben, von der Wirklichfeit abgelöft, 
in der Luft. Als Ganzes iſt die Novelle 
verfehlt, ja, überhaupt noch nicht da. 
Öingegen laffen die Einzelheiten, als 
feine, der Natur abgelaufchte Züge, 
poetiihe Intuitionen, organiſch gewach— 
jene Bendungen, auf Meiheltunjt und 
lgriſche Gedrungenheit hoffen. Augen- 
blidlich beherrſcht fie der junge Künftler 
no nicht, fondern fie ihn: fie madjen 
mit ihm noch wunderliche Sprünge über 
die Schranken und Barrieren einer ge: 
Ihlofienen Handlung. Aber ic) zweifle 
nit daran, daß diefe wilden Remonten 
einmal gute Kampagne » Pierde abgeben 
merden... Die zweite, ſehr gedrungene 
Rovelle „Ein 2o8* (natürlich ein Dichter- 
los) wirft bereits al8 Ganzes. Sie ift er- 
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greifend und wuchtig, die bejte im Drei» 
geitiin. Auch in Nummer drei, „Ein 


Jugendlieben“, ift es Verf. gelungen, 


den ewig menſchlichen und fcheinbar fo 
breitgetretenen Gegenſtand der erſten — 
ſcheiternden — Liebe mit trefflicher 
Ktnappheit und fo eigener Empfindung 
und Stilgebung zu zeichnen, daß wir im 
Augenblid der Lektüre glauben, er er- 


zählte uns da was, von dem wir über: 





haupt nod) nie gehört, geichweige denn, 
das wir erlebt Haben. Ich greife ein 
paar Zeilen heraus, um meine Behaup- 
tung zu bemwahrheiten. 

Ihr Glück Ohne Schmerz und ohne 
Stürme, ftille, ftille war es gefommen, 
wie um nichts von dem zarten Schmelz 
ihres Weſens zu verwiſchen. Und als jie 
heute erwadite, hatte fie es bis in alle 
Bulfe Elopfen gefühlt, daß fie bang 
ſchluchzend ihre Arme um ihre Kiffen 
fhlang. Aber während ihre Thränen 


noch floffen, war auf einmal ein Lächeln 





über ihr Geficht gegangen. Sie begriff 
nit mehr, warum fie weinte, wo fie 
doch fo jubeln ſollte . . .“ 

Eine Detailbemerfung noch: Verf. 
hat leider die Sucht, einige Fremdworte, 
es ſind nur zwei oder drei, gerade in die 
gefühlstiefſten Wendungen einzuflechten, 
daß man jedesmal von dieſen Härten 
verletzt wird. Auch das hoffen wir in 
dem nächſten Buche vermiſſen zu können 
und wollen uns den Namen J. Wiegand 
einſtweilen merken. 


Fr.von Oppeln-Bronikowski. 


Klaus Groth. 


Am 2. Juni iſt Klaus Groth heim— 
gegangen. Wenige Wochen vor ſeinem 
Tode war es ihm noch vergönnt, die 
achtzigſte Wiederkehr ſeines Geburts— 
tages zu feiern und zu dieſem ſeltenen 
Feſte den Dank und die Anerkennung für 
ſein Schaffen von einem großen Teile 
ſeines Volkes entgegenzunehmen. Aus 
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diefem Anlaffe find zwei Monographien 
über ihn hervorgegangen, beide von 
Landsleuten geichrieben, die eine von 
Adolf Bartels („Hlaus Groth“, 
Leipzig, Ferd. Avenarius), die andere 
von 9. Sierds („Klaus Groth”, Kiel 
u. Leipzig, Lipfius & Tiſcher), und beide 
mehr oder weniger als Feitgaben dem 
greifen Dichter dargebradjt. Jm übrigen 
freilich zeigen die beiden Bücher, in der 
Aufaffung Groths ſowohl, wie im 
Gange der Darftellung, wejentliche Ver— 
ſchiedenheiten: Siercks ſchildert in breiten 
Worten das Leben des Menſchen Groth 
und fein Schaffen; Bartels kennzeichnet 
in wenigen, aber weitausladenden Linien 
die Entwidlung des Dichters und feine 
Werte. 

Bon einer treuen Ehrfurdht bejeelt, 
die jedes jelbititändige, fritifche Urteil 
dem berühmten Zandsmanne gegenüber 
unterdrüdt, fo fcheint 9. Sierds dem 
Dichter gegenüberzuftehen. Mit rühren- 
dem Fleiße Hat er alles zufammen= 
getragen, was auf fein Leben und 
Schaffen ein Licht werfen fann; aus der 
mündlichen Überlieferung, wie aus den 
Schriften des Dichters felbit und denen 
feiner Zeitgenofjen hat er ein ganz be— 
trächtliches Material zufammengehäuft 
und dann nicht ohne Geſchick zu einer 
umfaffenden Biographie von vier und 
ein halb Hundert Seiten verarbeitet. 
Ver den Dichter bereits fennt und 
hätt und nad) einer näheren, mehr per= 
fönlihen Bekanntſchaft verlangt, der 
wird in diefem Buche und feiner oft bis 
zur äußerften Stleinmalerei gehenden 
Daritellung fiher feine Rechnung finden. 
Wer dagegen eine pfychologifch vertiefte 
Unterſuchung der dichterifchen Indivi— 
dualität und eine unterfchiedlihe Wür— 
digung der einzelnen Dichtungen ſucht, 
wird das Buch bald wieder enttäufcht 
aus der Hand legen, denn daran mangelt 
es hier vollftändig. Nicht einmal den 
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der bichterifhen Leiftung Groths hat 
Sierds far empfunden, geſchweige denn 
durchgeführt. Einmal, in dem „Rüd: 
blicke auf Groths geiftige Arbeit“, hat er 
mwenigftens begonnen, die dichteriſchen 
Einflüfe und Anregungen, die Groth 
von außen empfangen, zu fondern, doch 
e8 bleibt bei fnappen und ungenügenden 
Andeutungen. Das Werk trägt auf dem 
Titelblatte den Zuſatz „ein deutſches 
Volksbuch“, und in der Form jcheint mir, 
abgejehen von einigen Weitichweifig- 
feiten, der Zweck erreicht. Wenn aber die 
Rückſicht auf den populären Lejerfreis 
etwa die inhaltlide Beſchränkung nad 
der fritifchen Seite hin veranlaft hätte, 
fo müßte ich das für einen bedenflihen 
Irrtum halten und könnte nur hoffen, 
daß in einer fommenden Auflage — zu= 
mal nad) Groths Ableben — dieſe Lücke 
befeitigt würde. Nah dem Gefamt- 
eindrude freilich fcheint mir mehr der 
Mangel an wiſſenſchaftlicher Durch— 
bildung und umfaffendem Willen bei 
dem Berfafler die Schuld zu tragen. 
Unter einem ganz anderen Geſichts— 
punfte iſt die Arbeit von Bartels ge— 
fchrieben. Hier tritt der Menſch Groth 
zurück und der Dichter fteht unbeftritten 
im Mittelpunfte. Den Dichter ſchätzen, 
feine Dichtung verftehen und lieben 
lernen, das will Bartels bei feinen Leſern 
erreihen. Es läuft dabei unleugbar ein 
gut Zeil Tendenz mit unter, und der Ver— 
fafler felbft giebt im Vorwort feine An— 
fihten offen fund; aber ich glaube nicht, 
daß dieſe Tendenz dem Buche geſchadet hat. 
Durch eine ehrliche Objektivität wird ſie 
in den gebührlichen Schranken gehalten 
und giebt dabei dem Stile eine an= 
regende Frifche und Lebendigkeit. Die 
fleine Schrift, die nod nit anderthalb 
hundert Seiten umfaßt, ift eine äfthetiiche 
That, in kritifher wie in pofitiver Be- 
jiehung. Sie zerfällt in zwölf unbe- 
titelte Abſchnitte. Die beiden eriten 


Unterſchied zwifchen der ipradjlichen und | führen uns in die Welt, aus der der 
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Dichter herausgewadjen ift, ein und 
maden uns mit ihrem lofalen und zeit- 
lihen Charakter vertraut. Dann werden 
die Jugend und die dichterifche Entwick— 
lung Groths behandelt, Bedeutung und 
Inhalt des Quickborn dargelegt, und 
nad) einem furzen lÜberblid über die 
ipäteren Jahre die größeren Dichtungen, 
die Profaerzählungen und die neuhoch— 
deutſchen Gedichte gewürdigt. Den Bes 
ſchluß machen einige Bemerkungen über 
den Dichter und fein PBublitum. Das 
Urteil von Bartels fann man etwa da— 
bin zufammenfaffen, daß ©. der poetijche 
Repräſentant ganz Niederſachſens fei, 
an deſſen Dichtungen das gejamte 
Deutichland feine Freude haben fünne. 
Gewiß wird man im einzelnen oft an= 
derer Meinung fein, aber im ganzen, 
glaube id, iſt ihm Analyje wie Be- 
urteilung Groths richtig gelungen und 
man darf dem Dichter Glüd zu einem 
ſolchen Kritifer wünfchen. 


In der Ausjtattung geben die beiden | 
Bücher einander nichts nad. Jedes | 


bringt auch ein dharafteriitiiches Bild 
des Dichters. farl Eredner. 


Zur frauenfraae. 

Die Frauenbewegung in hrift- 
liher Beleudtung von Julius 
Schiller. (Zeitfragen des chrijtlichen 
Bolfslebens, Verlag von Beſſer, Stutt- 
gart. M. 0,60.) 

Ein furiofes Bud. Wer nicht mehr 
daran glaubt, dat es nod) naive, ein= 
fältige Gemüter giebt, der lefe die Schrift. 
Es wird einem dabei ungefähr fo zu 
Mute, als wenn man als Erwacjener 
mit Gewalt in fein flinderbettchen ge— 
preßt werden follte — man befommt 
Alpdrüden davon — wacht auf und 
freut fi der hellen Sonne der Gegen— 
mart. 

Zwei Mediziner: zuerjt das befannte 
Referat von Brof. Benzoldt auf dem 
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Ürztetag in Wiesbaden über „Das 
Medizinftudium der Frauen“ 
(Guſtav Fiſcher, Jena 1898). Herr 
Penzoldt hält es — troß aller längjt 
erbrachten Gegenbemweife — bekanntlich 
für ausgefchloffen, daß es irgend einen 
Sinn habe, die rauen Medizin jtudieren 
zu laffen, er will nicht einmal, daß fie 
fich — blamieren durd) das Experiment, 
fi) felbjt ad absurdum führen. Denn 
diejes einfachite Mittel, feine Anfhauung 
zu rechtfertigen, fürchtet er ſehr: „dazu 
ist die Frauenbewegung zu ftarf — find 
die Führerinnen zu energiih — und 
wenn die frauen leijten, was man von 
ihnen erwartet — dann jollen ihnen 
weitere Zugeftändniffe gemacht werden“, 
wehrte er ängjtlich ab. Aber verehrter 
Herr Brofeffor: die Frauen fönnen 
doch nach Jhrer Meinung das gar nicht 
leiſten? Alfo wäre doch gar feine Ge— 
fahr vorhanden ! — Ja, mit diefer männ— 


lichen Logik — da fenne ſich nun eine 


Frau aus! Ich fann, fo gern id auch 
mödte, doch nicht den Eindrudf ab— 
wehren, den Herr Prof. Benzoldt gleich 
damals überall hervorgerufen: daß 
blaffe Konkurrenzfurdt das ſtärkſte 
Motiv feiner ablehnenden Haltung war. 
Es muß ja in der That heute recht un— 
gemütlich fein, als Dann auf die Welt 
gefommen zu fein — id) mwill es dem 
Herrn Brofeffor daher nit fo übel 
nehmen, wenn er die vor Eifer und 
frifcher Kraft glühenden Scharen ber 
Frauen abzumehren ſucht. Übrigens 
ift er fo freundlich, ihnen die Erlaubnis 
zum Apotheferberuf, zu Höher gebildeten 
Heilgehülfinnen, Lehrerinnen ꝛc. zu 
geben. Es lohnt nit, über ihn zu 
fpotten: er ift fo hülflos im Grunde 
diejer merfwürdigen und unbeweglichen 
Erſcheinung: Frauenbewegung gegen= 
über, daß es aud die hartgefottenfte 
Frauenredtlerin rühren muß. Ob ber 
Herr Brofeffor wohl ahnt, was das ift: 
„freie Entwidlung der Berfönlichkeit* ? 
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„Das Weibin ſeiner geſchlecht— 
lichen Eigenart“ von Prof. Mar 
Nunge. (Berlin, Julius Springer.) 
Auch einer. Er meiß das NRätſel 
der Sphinr zu löfen — er tft — als 
alter, erfahrener Frauenarzt am beiten 
im ftande, „das Weib“ „objektiv“ zu 
beurteilen. (Giebt e8 das überhaupt ?) 
Neben feiner Stimme ift er fo freund» 
lic, nod) die des „wiffenden Weibes* als 
wertvoll zu bezeichnen: diejes wiſſende 
Weib ift Laura Marholm. Mit ihr 
Arm in Arm fordert er uns in bie 
Schranken. Alio: das Weib lügt, ift 
gefallfüchtig, mitleidig, geduldig, laſter— 
haft als PBroftituierte 2c. 20. Und dazu 
ist die Natur noch fo graufam gemefen, 
es recht unvolllommen zu feiner einzigen 


Berufsarbeit: der Mutterfchaft — aus- 


zurüften. Und es braucht Schuß gegen die 
„geichledtliche Brutalität des Mannes“. 
Und darum — nur darum — find dieſe 
brutalen Männer fo freundlich geweſen, 
dem weiblichen Geſchlecht „gewiſſe Be: 
Ichränfungen im Berfehr als Sicherungs— 


mittel für die weibliche Tugend“ aufzus | 


erlegen — gewiß von diefen Brutalen 
eine anerlfennenswerte Freundlichkeit — 
aber follte das bejte Sicherungsmittel 
nicht in einer Herabminderung der Bru— 
talität bejtehen? „Im Antereffe des 
Weibes müffen wir Männer ‚daher‘ 
bie Emanzipation des Weibes befämpfen 
und das Weib vor ihren Jrrlehren 
Ihüßen‘.* („Im Intereſſe des Arbeiters“ 
befämpft Herr v. Stumm bie Jrrlehren 
der Sozialdemofratie) „Im Schoße 


blühender Weiber ift die Kraft eines | 
ı Aber in Schönheit, in Gefundheit, in 


Volkes geborgen“ citiert Herr Runge, 
wie feine Borgänger. Warum zu diefem 
Schoß wohl aud) noch ein Hop fgehört? 
Sollte die Natur. damit nicht einen Irr— 
tum begangen haben? Nach den Aus- 
führungen des Herrn Profeſſors könnte 
es faſt fo fcheinen. 

Johanna Elbersfirden: Das 
Weib, die Hlerifalen und die 
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Ehriftlih-Sozialen. (Zürich, Ber- 
lags - Magazin.) 

Ja, da fann ich wieder nur fagen: 
Gott fei Danf, daß ich fein Mann bin — 
das muß ſchrecklich ungemütlich fein — 
heutzutage. Aber ernfthaft: es find 
Geißelhiebe, die da fallen — und fie 
treffen? Ihr Motto: „Der Mann hat 
nur einen Sozialen Feind: den öfono- 
miſchen Ausbeuter — das Weib aber 
hat zwei foziale Feinde: den ökono— 
mifhen und den feruellen Aus: 
beuter* ift nur zu wahr. Und wer den 
Mut hat, unangenehme Wahrheiten zu 
ertragen, der laſſe fih von ihr einmal 
gründlich eine Hapuzinerpredigt halten 
— fie verdient, gehört zu werden! Daß 
man die Frau mwieder zur Hausarbeit 
(aus der Fabrif) zurüddrängen will, 
biefer Verſuch erfcheint ihr verbrecherifch. 
„Das iſt gleichbedeutend mit einer Ver: 
mehrung der Stranfheits-, der Selbjt- 
mord- und der Bordellfandidatinnen.“ 
Und jcharf fegt fie dem reaftionären 
Programm der Hlerifalen und Chriſt— 
lid)» Sozialen das des Weibes entgegen: 
Proteſt gegen jeden Berfuch, dem Weibe 
Arbeit nehmen und verbieten zu wollen 
— den Arbeitslohn, die Arbeitszeit, die 
Arbeitsbeſchränkung beim Weibe anders 
normieren zu wollen, als beim Dann. 
Kampf — unerbittlicdher Aampf — bis 
jede Schranfe gefallen ift, die das Weib 
vom Leben, von der individuellen und 
fozialen Freiheit trennt!" Die Emanzi— 
pation des Weibes ift fein Abmwenden 
vom Weibfein, fondern ein Zuwenden: 
das Weib will lieben, will leben! 


Kraft! Aber mit der Unterdrüdung der 
Perſönlichkeit im Weibe fördern Die 
Reaktionären das, was häßlich, unnatür- 
fh und unmahr ift; die Geſchlechts— 
fHlaverei des Weibes — fie proftituieren 
das Geſchlechtsleben und züchten groß, 
was fie angeblich befämpfen: die Deka— 
benz der Ehe, der Yyamilie, der Hultur. 
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Die Emanzipation ift ihr ein Schrei nad) 
Gejundheit, Glück und Leben! Es ijt 
der leidenſchaftliche Proteſt einer ftolzen, 
in ihrem feinften Empfinden gefränften 
Frau — und ich möchte die Lektüre vor 
allem denjenigen wünſchen, die immer 
noh glauben, „Frauenemanzipation“ 
bedeute — Altjungferntum und Männer: 
haß. 

Dr. Ella Menſch: Die Frauin 
der modernen Litteratur. Ein 
Beitrag zur Sefchichte der Gefühle. (Ber: 
lin, Carl Dunder. 1898.) Der Titel 
veripricht etwas viel — es ift nur ein 
Meiner Ausſchnitt aus der modernen 
Litteratur, den fie giebt — troßdem 
lohnt die Lektüre der feinen Studie; 
denn fie hat ein paar befonders wert— 
volle Berfönlichkeiten herausgehoben: 
Lou Andreas » Salome, Ernft Rosmer 
(Elfja Bernjtein) und die Dänin Erna 
Juel Hanfen. Lou Andreas» Salome ijt 
mir immer von befonderer Bedeutung 
geweien als der feinfte, lebendigſte Pro— 
teit gegen bie Einfeitigfeit der Marholm- 
hen Theorieen von ber allein felig 
mahenden Geſchlechtsliebe — was mir 
Frau Marholm trog aller Lebens 
freudigfeit nicht mehr nachſprechen 
innen — und gegen die trodene Lang: 
meiligfeit reiner Verſtandesmenſchen. 
denn darin Hat ja Laura Marholm 
leider Gottes recht: es giebt wirklich 
jrauenrechtlerinnen und fogar recht be= 
faunte, die uns alle Rechte geben wollen, 
nur das eine nicht: Weib zu fein. Bei 
deren Anblick man unmwillfürlich an die 
jungfräuliche Königin Elifabeth denfen 
muß: „DO Gott — aus diefen Zügen 
iprit fein Herz —“ e8 wird einem dann 
ganz Maria Stuartifch zu Sinn. Aber 
glüdliherweife giebt e8 außerdem Dich- 
terinnen und Denferinnen, die die un- 
endlihe Kompliziertheit der weiblichen 
Mode unter den heutigen Berhältnifen 
iehen und darftellen — wie Frau Lou 
in der „Fenitfchfa“ und in „Ein über- 
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lfebter Traum“ — auch mohl fyrieda 
von Bülow, Gabriele Reuter, Helene 
Böhlau und andere. 

Manchen wertvollen Namen vermiffe 
ih unter den von Ella Menſch behan- 
delten, aud) eine fo ausführliche Behand— 
lung mander Minderwertigen (Johanna 
Ambrofius u. a.) frappiert zumeilen; — 
aber ich glaube, auch mit biefer nad) 
mander Richtung hin noch ergänzungs— 
bedürftigen Studie ift es ihr gelungen, 
zu zeigen, daß wir von ben Fabuliftinnen 
zu den „innerliden Schriftjtellerinnen” 
gelangt find, die nit „Echo und Nach— 
ahmung des Mannes“ find, fondern ihr 
Eigenes, Berfönliches geben, das, wo— 
durch fie fih als Weib vom Mann 
unterfheiden. So fei denn die Lek— 
türe diefer Studie und ebenfo bie Lek— 
türe der von ihr analyfierten Dichtungen 
allen empfohlen, die fih für das 
Problem der „werdenden Frau” inter: 
effieren. Helene Stöder. 


Spanifche Fitteratur. 
Jull 1898, 


Bon der wundervollen fatalanifchen 
Didtung Eanigö bes Moſén Ja— 
cinto Berdaguer war im Gaftella- 
nifchen bisher nur das von dem Barce- 
fonefer PBerss überfegte Fragment Ma— 
labeta befannt, das mit homerifcher 
Kraft und unerfhöpflichem Bilderreich- 
tum den höchſten Gipfel der Pyrenäen 
befingt. Dant der Übertragung des 
Eonde de Gedillo, die zwar vor- 
trefflich, aber nicht, wie das Original, 
durchweg in Verſen gemadjt ift, kann jet 
der Spanier die ganze pyrenäifche Le— 
gende aus der Zeit der reconquista, 
das Poem ber erhabenen Majeftät der 
Pyrenäen, genießen, in mweldem ber 
Dichter der Natur, den Wäldern, den 
Meeren menſchliches Leben verleiht. 
Eanigö ift einem ungeheuern Tempel zu 
vergleichen, deſſen fühner Bau, deſſen 
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gewaltige Maße uns in Erjtaunen feßen ; 
die Menſchen und Szenen aber, die der 
Dichter uns fchildert: das Märchen vom 
jungen Strieger ®entil, der Grifelda liebt, 
dann entflieht, im Canigé verzaubert, 
vom Grafen Guifre getötet und im Berge 
begraben wird, find nur der Schmud des 
folofjalen Gebäudes. Verdaguers Bil- 
der aber entjtammen feiner rhetorifchen 
Kunft, fie find der Ausfluß reinfter, ur: 
jprünglichiter Begeijterung, der glühen= 
den Liebe zur Natur; fie entjtrömen einem 
Beift, der an große Berfpeftiven ge- 
wöhnt ift, der zuerſt Bergriefen, dann 
endlofe Deere gefehen. 

Dat das heutige Spanien groß in 
der Poeſie, Hat Berdaguer aud in 
der Atläntida gezeigt, an deren Über: 
fegung fi) eine junge Hölnerin, Clara 
Kommer, mit frifhem Mute gewagt. 

Jetzt, wo Spanien durch den uner- 
hörten Frevel Amerifas wider Willen in 
den ungeredtejten der Kriege geſtürzt 
worden, ijt eine neue Folge der Epi- 
sodios nacionales von Benito 
Perez Galdés, der die fpanifche Ge— 
Ihichte von Trafalgar bis zur Hochzeit 
des Francisco de Aſis mit Iſabel II. in 
dramatifcher Lebendigkeit zu ſchildern 
unternommen, nit nur ein litterari- 
fches, fondern ein patriotifches Ereignis. 
Sie ift dazu angethan, im fpanifchen 
Bolfe die Hoffnung neu zu beleben und 
das Selbitvertrauen zu weden, indem fie 
fie ihm in hiftorifchen Thaten die Tugen= 
den feiner Rafje vorführt. Der neuefte 
Band: Zumalacärregui ftellt uns 
das edle, ſympathiſche Bild des Helden 
aus dem Garliftenfrige, des Belagerers 
von Bilbao vor Augen. Das Bud) des 
berühmten Romanfchriftjtellers ift ſchön, 
aber traurig, denn mit Wehmut muß es 
den Spanier erfüllen, daß in dieſem 
fiebenjährigem Stampf, ob die Sieger 
cristinos oder Garlijten, die Befiegten 
doc immer Spanier waren. 

Troß des Krieges von 1898 blüht die | 
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Poeſie in Spanien, und die Dichter Haben 
nad) wie vor ihre Mäcene. Der fevilla= 
nifhe Lyrifer vom alten Schlage, 
D. Luis Montoto, der die Schön- 
heit fucht, und die Form, diefe Schönheit 
mit bezaubernder Einfachheit aus— 
zudrücken, mit Leichtigkeit findet, ließ 
füßmelandolifde Noches de luna 
(Mondnädte) erfcheinen. Der Neftor der 
fevillanifchen Boeten, der fern vom Ge— 
tümmel der ewig heitern Hauptftadt An— 
dalufiens in der Einfamfeit von Dos 
Hermanas weilt, D. Jof& Lamarque 
de Novoa, bereitet jatirifche Sonetten 
vor, von denen eins mit Hinblid auf Das 
große Amerifa, das mit feinen Geſchwa— 
dern und Legionen das kleine Spanien 
ſchmählich berauben will, das moderne 
Völhkerrecht heißt und als Motto die 
Satire des Fray Gerundio trägt: 
Einſt in den bunflen Zeiten ber Barbaren, 
Sing man an Kreuzen auf die Reiterfcharen ; 


Doc heute, wo die Welt zum Lichte drängt, 
Spisbuben werben Kreuze angehängt. 


Kurz vor dem Kriege von 1898 ift der 
granabinifche Oberſt und Dichter 
D. Felipe Zournellegejtorben, dem 
die granadinifchen Sieger, in deren Mitte 
einjt D. Jofs Zorrilla zum Dichter ge- 
frönt wurde, jegt eine corona poetica 
weihen. Sie thun es ſchmerzgebeugt wie 
noch nie, da die Julians und Opas fid 
mühen, Feten vom fpanifhen Königs— 
purpur zu erhafchen, da der Stahl des 
Strieges unnüß im Streit, und nur bie 
brutale Gewalt und niedere Lift fämpfen. 
Leben wir — fo fragen fie ih — nur 
nod) von Erinnerungen, oder leudhten 
Hoffnungen im Dunfel, gleich einem Stüd 
Himmel zwiſchen ſchwarzem Sturm» 
gewölf? Früher gab es einen General, 
der den Spaniern mit feinem Helden— 
ichwert den Weg zum Zriumphe und, 
wenn nicht zum Siege, doc) zum Ruhme 
bahnte. &8 war der General No im- 
porta(Nidhts liegt daran). Aber heute, 
fo ruft der allgemeine Unmille, heißt der 
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grotesfe General, der vor dem jelbit- 
verihuldeten Unglück von Cavite Die 
Adieln zudt und auf ein Wunder ver: 
traut, daS die Spanier in den Bhilip- 
pinen rette, Qu& se me da dä mi? 
(Bas geht's mid an?) 

Nicht die jpanifche Regierung, wohl 
aber die ſpaniſche Schriftitellerwelt ift in 
dieſen Tagen in tiefe Erregung verfeßt 
worden. Zur felben Zeit, als der her— 
vorragende Scaufpieler und Schrift: 
ftelleer Novelli mit dem „Dramma 
nuovo* des D. Manuel TZamayo 
y Baus in Paris einen glänzenden 
Triumph feierte, fam die Hunde vom 
Tode des berühmten fpanifchen Dichters. 
Bon Tamayo y Baus meldet nod) fein 
deutiches Lerifon, obgleid) feine Locura 
deamor und feine Drama nuovo 
auch in Deutichland befannt geworden, 
und fo groß war wieder franzöfifche Un— 
fenntnis, daß der Figaro TZamayo Y 
Baus für zwei verſchiedene Perſonen hielt. 

Zamayo 9 Baus genoß in feinem 
Baterlande den Ruf, ber erjte der zeit- 
genöftihen Dramatifer und einer der 
namhaftejten Pfleger des ſpaniſchen Na— 
tonaltheaters zu fein. Aber ſchon lange 
— es mag dahingejtellt bleiben, ob aus 
Ermüdung oder Beratung des Ruhmes, 
oder, weil fein legtes Werf: „Los hom- 
bres de bien“ von denen, die fi) davon 
getroffen fühlten, abgelehnt worden — 
ihon lange hatte er von der Bühne ſich 
abgewandt, um fi, pünktlich und ener- 
giih wie wenige, den nüßlichen, aber 
nit allzufehr in die Augen fallenden 
Arbeiten eines Divertros der National- 
bibliothef zu widmen, die auch Drama— 
tifer wie Bretöx, Harkenbufh und 
Sutierrez beichäftigt hatten. Durd) den 
tajtlofen Eifer, mit dem er feinem Be- 
tufe oblag, zog fich der Dichter eine Ge— 
birnfranfheit zu, die in afute Neu— 
tajıhenie ausartete und ihn unerwartet 
dahinraffte. 
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Beicheidenheit beliebter als Tamayo, ber 
nur fünftlerifchen Jdealen Huldigte und 
als Sohn eines Schaufpielers, D. Jofe 
TZamayo,undeinerScaufpielerin, Donna 
Draquina Baus, von Kindheit an in der 
Welt des Sceins lebte. Sein Glaubens: 
befenntnis, das er bei feinem Eintritt in 
die Spanifche Afademie ausfprad), war: 
„Die große Boetif, die der dramatifche 
Dichter zu ftudieren hat, ift durch die 
Hand Gottes in das Herz des Menfchen 
geſchrieben.“ Das Theater ift nach feiner 
Auffaflung feine Kopie des Wirklichen, 
fondern eine Erfindung des Wahrſchein— 
lien. Man foll auf der Bühne nicht das 
Seltene, fondern das Natürliche bringen, 
Charaktere, aber feine Harrifatur. Boefie 
und Theater find für ihn zwei verſchie— 
dene Dinge, die man feit zwei Jahr- 
hunderten bergeitalt durcheinander 
mengt, daß die heutigen Dramen und 
Komödien aneinandergereihte Poeſien 
find. 

D. Manuel TZamayo y Baus 
iſt in Madrid 1829 geboren. Schon in 
feinem 10. Jahr feierte er einen Triumph 
auf der granadinifhen Bühne mit der 
Genovevade Brabante:ermurde 
hervorgerufen, und unter dem Beifall der 
Menge fühte ihn feine Mutter und be— 
netzte fein Gefiht mit ihren Freuden 
thränen. Mit neungehn Jahren heiratete 
er die Nichte des berühmten Schau- 
fpielers Mäiquez, Donna Maria Amalia 
Maäiquez. 

Sein erftes Originalwerf war EI 5 
de Agoſto, vollvon den Schauern und 
Schreden der Romantik; fein erjtes 
Drama in PBrofa ift Angela, das zwar 
auf Schillers „Kabale und Liebe“ be- 
ruht, aber in faſt allen Szenen neu iſt. 
Die fünfaktige Tragödie Birginia,die 
1853 zur Aufführung gelangte, ericheint 
uns als die ſchönſte Statue des ſpaniſchen 
KHlaffizismus. Bon ihr fagte Quintana: 


' „Dies ift die erfte Spanische Tragödie!” 
Niemand war wegen feiner großen | 


Tamayo erwählte die Nömerin Virginia 


212 


zur Heldin, meil fie die Liebe zur Ehre 
und zur Freiheit vertritt. 

Dann erhob er in feinem ardhäo- 
logifhen Drama Ricatembra zu 
feiner Heldin die berühmte fpanifche 
Edeldame Donna Yuana de Mendoza, 
die von einem verfhmähten Liebhaber 
eine Obrfeige empfing und dann mitihm 
fi) vermählte, damit niemand fagen 
fönnte, ein anderer als ihr Gemahl habe 
Hand an ihr Geficht gelegt. Die Nica- 
tembra (Edeldame) des Tamayo iſt eine 
echte Gejtalt des Romanciers, und die 
ſzeniſchen Epifoden laffen in unferer 
Einbildungstraft das Mittelalter wieder 
erftehen. Die Spanier vergleichen dies 
Drama mit den Gemälden Albrecht 
Dürers, die in ihrer Unveränderlichkeit 
der Zeit troßen. 


Aber während die Nicatembra im 
Übermaß männlichen Geift atmet, ift 
Donna la Loca, die aus Liebe zu ihrem 
Gatten, Philipp dem Schönen, wahn- 
finnig wird, die Heldin des an den 
D.Alvaro des Duque de Rivas erinnern= 
den hHiftorifhen Dramas in Brofa 
Lockra de amor (Liebeswahnfinn) 
ganz menſchlich. Es ift das beite hi— 
jtorifche Drama der fpanifchen Litteratur, 
eine Apotheofe der Natur und der Moral 
zugleich. 

Der franzöfifhe Geſchmack hat Ta— 
mayos Drama Nijay Madra (Tod 
ter und Mutter) beeinflußt, deffen Szenen 
uns bald zum Lachen nötigen, bald 
Thränen entloden. Ein Proverb ift 
fein Einafter Nuyendo delperejil, 
ein anderes das volfstümlide Mas 
vale lamanna que fuerza (Liſt 
ift beffer als Gewalt). 


1856 erfchien das Drama La Bola 
de nieve (der Schneeball), in welchem 
das Problem gelöft wird, daß die unbe— 
gründete Eiferfucht zweier Brüder ges 
nügt, daß die Liebe ihrer Geliebten ſich 
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erft dem einen galt, jet auf den andern 
übertragen mird. 

Im Jahre 1859 trat Tamayo in den 
Kreis der Unfterblichen als Mitglied der 
Spanischen Afademie. War es Beſcheiden— 
heit oder ein frommes Gelöbnis, daß 
Tamayo fortan alle feine Werke mit dem 
Pſeudonym Joaquin Eftöbanez unter: 
zeichnete? Unter diefem Namen wurde 
am 25. Oftober 1862 im Theater Lope 
de Vega in Madrid die dem Franzöſiſchen 
entlehnte Komödie Lo Positivo auf- 
geführt. Zamayo fhuf den Due Job 
des Leon Laya zu einem echt fpanifchen 
um und bejchränfte die 11 Berfonen des 
Driginals auf 4, die Afte von 4 auf 3. 

Das geiftvole Drama in Brofa 
Lances de honor (Ehrenhändel) 
mutet mehr den Schriftjteller als das 
Publifum an. Es ift, wie Jjidoro er: 
nändez Floͤrez jagt, mehr ein Drama von 
Heiligen als von Menſchen. 

Im Dezember 1863 folgte das Bro: 
verb in 3 Aften del dieto al hecho 
(Bom Wort zur That), eine Rahahmung 
der haktigen Komödie von Emil Augier 
und Jules Sandeau: La Pierre de 
toucte. 

1867 erihien Tamayos Meifterwerf 
Un Drama nuevo, als defien ver— 
gröbertes Abbild Leoncavallos Bagliacci 
zu betradhten ist. Der Schaufpieler Norid, 
der der Truppe Shafefpeares angehört, 
jpielt in einem Stüd die Rolle eines ver- 
ratenen Ehemanns und erfährt plöglich, 
daß er felber verraten, verraten von 
dem, dem er fo gläubig vertraut: Die 
unvergleihliche Güte, die er jtets Ed— 
mundo und Alicia ermwiefen ; das Gefühl 
des Schauders, das die Undankbarfeit 
ihm einflößt; das Gefühl feiner be— 
ſchimpften Ehre, feines mit Schmad) be— 
dedten Greifenalters fämpfen in feiner 
Bruft den ſchmerzlichſten Kampf. 

Die einaktige Komödie LeFeu au 
convent gab Tamayo zu feiner 


in Abſcheu verwandelt, und die Liebe, die | dreiaftigen, an das Bathetifche und Dra— 
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matiſche ſtreifenden Komödie Vo hay 
malqueporbiennovanga (Es 
giebt nit Schlechtes, das nicht zum 
Guten dient) Beranlaflung, die zwar mit 
der Meiiterichaft der Bola de nieve ge— 
madt, indem die Handlung des ganzen 
Seückes von nur drei Perfonen getragen 
wird, aber doch zu den weniger bedeu— 
tenden Werfen TZamayos gehört. 

Ein foziales Stüd war fein letztes: 
Los hombres de bien, eine Satire gegen 
den Indifferentismus. Dann entjagte er 
oem Theater, aber es wird verfichert, daß 
er in feinem Bulte noch Werke, die er ge— 
ſchrieben, verſchloß. 

Fragen wir nun, wie D. Manuel 
y Baus, der wie ein Theologe ſchrieb 
und feinen Stüden ftets eine riftliche 
Moral gab, als Menſch war, jo müffen 
mir bemerfen, daß er, beftändig mit der 
Brille bewaffnet, das Ausſehen eines 
deutihen Profeſſors hatte, dem er aud) 
in feinem Fleiße gli. Als D. Gaspar 
Nünez de Arce Minifter war, fam er 
eines Abends zu ungewohnter Stunde 
zu TZamayo. Ohne ihn reden zu laffen, 
tief ihm dieſer fofort zu: „Ic mag es 
niht!* Er meinte damit das Großkreuz 
mit dem Erzellenztitel. Obgleich Hargen= 
buſch eben fo befcheiden wie TZamayo war, 
tonnte er doch dem Großkreuz nicht ent— 
gehen. 

Am 20. Juni ftarb TZamayo in Madrid 
und ohne irdifhen Pomp wurde er 
feinem Wunſche gemäß am 22. beftattet. 
Ein zahlreiches Trauergefolge begleitete 
feine Leiche vom Balaft der Academia 
Espanola, deren ftändiger Sekretär er 
geweien, zum cementerio de la Sa- 
eramental de San Justo. Ein mafel- 
loferer, fittenreinerer Dichter Hat felten 
gelebt. 

Hier müſſen wir fließen. Aber noch 
tobt der Strieg. Einen warmen Gruß dem 
argentinischen Dichter EalietoOynela, 
der Spanien einen beredten Beweis feiner 
herzlichen Liebe und Sympathie in einer 
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Ode an Spanien gegeben, bie mit 
den Worten ſchließt: 


Ich, der Ich ftolz dich vor dem ganzen Weltall 
Belenn’ als Mutter, der ih Ehrfurcht fchulde, 
Ich küff’ in dieſer felerlidden Stunbe 

Dir die erhab'ne Stirne. 


Und boff’, in Dich verſenkend meine Seele, 

Als ein verliebter Scher deines Glückes, 

Daß durch die Räume das Geſchrei erbröhne 
Viktoria für Spanien! 


Johannes Faſtenrath. 


Giebt es eine öfterreichifche 
Kitteratur ? 


Lieber Herr Jacobomsti! 

Sie haben im erften Juli = Heft der 
„Geſellſchaft“ eine kritifhe Auslaffung 
„Giebt es eine öfterreichifche Litteratur ?* 
veröffentlicht, deren zweiter Zeil ohne 
Zweifel die Zuftimmung eines jeden um 
litterarifche Dinge ernjthaft bemühten 
Öfterreihers finden wird. Sie zerglie- 
dern darin ein dilettantenhaftes und 
patriotifch= befchränttes Bud („Dfter- 
reichiſche Dichter des 19. Jahrhunderts“), 
das ganz geeignet erfcheint, uns auch im 
Auslande zu fompromittieren. Daß Sie 
Lüden und Unmwahrheiten diejes rüd: 
fchrittlihen Werkes zuerſt aufgededt 
haben, dafür fchuldet man Jhnen Danf. 
Dagegen nehmen Sie jenes jdhlechte 
Bud zum Ausgang einer breiteren, all— 
gemeinen Erörterung, mit der ber Oſter⸗ 
reicher in mir nicht übereinzuſtimmen 
vermag. Die Wiener chriftlich = foziale 
„Deutfhe Zeitung“ vom 27. Juli Hat 
Ihre Betradhtung der frage, ob e8 eine 
öfterreihifche Litteratur mit beftimmter 
provinzieller und lofaler Beſonderheit, 
ähnlich der „Ichwäbifchen* Poeſie und 
der „Münchener Malerei“ giebt, einer 
fo perfönlich » gehäffigen Kritik unter: 
worfen, daß Sie eine Erwiderung für 
unter Jhrer Würde halten, obwohl Sie 
gewiß feine litterarifche Fehde ab- 
lehnen. Dagegen werden Sie vielleicht 
meine ſachlichen interefjieren, die Jhr 

15 


214 


pejfimiftifcher Aufſatz ſogleich in mir 
wadrief. Sie fcheinen merfwürdiger- 
weiſe die öjterreichifchen Nüancen in ber 
älteren und befonders unferer jüngjten 
heimifchen Dichtung zu überfehen. Ich 
fage: merfwürdigermeife; denn gerade 
in reichsbeutfchen Journalen begegnet 
man jet immer häufiger Artikeln, 3. ®. 
erft jüngst in den „PBreußifchen Jahr: 
büchern*, die der „jungöfterreihifchen* 
Bewegung gerecht werden. Sie fragen, 
wer denn diefes „Öfterreihertum” reprä= 
fentiere? „Etwa Ludwig Speidel, 
deſſen Bedeutung in Deutfchland fein 
Menſch begreift, Hermann Bahr, 
deffen pifante Broteusnatur eine Wiener 
Ritteratur förmlich hervorgezaubert hat, 
Nudolf Steiner oder Mar Meſſer, 
der ſich um die Struftur der modernen 
Seele mehr fümmert, als um die öſter— 
reihifche? Oder der „Bombajtus Ab— 
ftractus Hamerling“, der ſich in Alt— 
Rom wohler fühlte, als in feiner Hei- 
mat? Oder Grillparzer, der uns 
Norddeutiche fo ganz fühl läßt, und der 
feine Wiener Hero: Mädels direft an 
Schnigler weitergegeben hat ?* Gemad), 
lieber Freund! .. Sie ſcheinen Qudmwig 
Speidel, der fein jelbjtändiges Buch 
ediert hat, fondern fi) mit dem Ruhm 
des erjten deutjchen äfthetifchen Jour— 
naliften begnügt, doch fehr zu unter- 
ſchäßen! Gemiß, er ift fein analyfieren- 
der Stritifer, vielleiht überhaupt fein 
„Kritiker“ — aber gerade in dieſem 
fcheinbaren Mangel mwurzelt feine Be- 
deutung! Er ijt ein Aufbauer, mit dem 
zartejten, künſtleriſchen Gewiſſen begabt 
und mit einer Gewalt der anmutig- 
fräftigen Rede, die feit Jacob Grimm 
vielleicht fein zweiter befaß! Er hat 
Worte von unvergeßlider Schönheit 
geprägt, Urteile von vernidhtender 
Schlagkraft — 3. B. jenes über bie 
Fingerfertigkeit Fuldas —, er führt 
eine Damascenerflinge des Stils... 
Und wie ſüddeutſch, wie öſterreichiſch 
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erſcheint diefe Art der Kritik, die naive, 
anjichmiegfame, warmblütige! Ohne 
Zweifel, er ift der „modernen Richtung? 
nur langjam und fpröde entgegenge- 
fommen, er hat manchmal verhängnis- 
voll geirrt. Aber ich refpeftiere den 
Künftlertroß dieſes Alten, während ich 
daneben den Spielhagen, der die 
ftiliftifchen Experimente der Jugend 
fopiert, gering ſchäze. Man fennt 
auch draußen im Reiche Ludwig Speidels 
Wert! Auch Schmidt hat ihn einmal 
einen Ludwig Börne genannt, Schlenther 
— noch bevor er Ausficht hatte, Direftor 
der Burg zu werden — von dem „weifen 
Alten“ gefprodhen. Sie fehen, lieber 
Jacobomsti, es giebt in Berlin aud) 
ganz gefcheite Leute, die Speidels Be- 
deutung begreifen... Hermann 
Bahrs „pifante Proteusnatur“ fol 
„eine Wiener Litteratur förmlich her— 
vorgezaubert haben“! Ich denfe viel- 
mehr, gerade das Wienertum, diefe ſchil— 
lernde Verbindung germanifder, fla= 
vifcher und orientalifcher Einflüffe, mußte 
diefe Natur hervorbringen! Meinen Sie 
nicht auch: in der Grazie Bahrſcher 
Feuilletons, „feltenen Steinen und 
ſcharfen Dolchen vergleichbar“, fpiegelt 
ih die ganze Anmut öfterreidifchen 
Wefens! Als wir unlängjt miteinander 
dur die Straßen Wiens gingen, da 
konnten Sie das Schwebende, Wiegfam- 
Biegfame unfrer Frauen nicht genug be= 
wundern — glei darauf jpradhen wir 
von einem bejtimmten, glänzenden 
Feuilleton. Denken Sie nicht, daß diefe 
beiden reizenden und flüchtigen Dinge, 
die Wiener Frau und das Wiener 
Yeuilleton, irgendwie traumhaft zuſam— 
menhängen? — Robert Samerling 
behandeln Sie doch ein bischen fehr von 
oben herab. Seine Lyrif, mit Ausnahme 
der hymnenhaften Stüde, geb’ ih Jhnen 
gern preis; er hat faum ein ganz reines 
Gedicht gefchrieben. Aud) der Ruhm des 
Epifers ist ſchon verblaßt. Mit tiefem Un— 
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reht! Er Hatte Makartſche Glut der 
Farben. Und diefe Farbenfreudigkeit 
entquoll eben dem beregten füddeutichen, 
dem öjterreichiichen Temperament! Und 
wenn Grillparzer „Euch Norddeut- 
ihe* fühl läßt, fo fagt Euch ein Öfter- 
reicher, daB Jhr ihn — nicht ganz ver— 
fteht, fo wenig unfer Publikum Hleifts 
berbdeutiche Männlichkeit erfaßt. Das 
hat eben in der nationalen Be— 
ionderheit Grillparzers und Kleifts 
feinen Grund! Stellen wie „Die Lampe 
ſoll's nicht fehen* (in „Des Meeres und 
der Liebe Wellen“), die Gejtalt der 
Melitta, Gedichte wie „Allgegenwart“, 
Abſchied von Gaſtein“, „Bielliebchen“, 
wird in ihrer wundervollen, zerfließen- 
ben Zartheit faum ein Norddeuticher fo 
empfinden. Der Erfolg ber jungen Wiener 
Schule gerade im litterarifchen Berlin 
beweiſt, daß man die öfterreichifche Eigen— 
art erfennt und liebt. In jedem Fall 
aber wird man — ohne darum mit feinem 
Bienertum zu fofettieren — verlangen 
dürfen: daß man fie refpeftiere! 


Wien. Herzlich grüßend 
Dr. Baul Wertheimer. 


Dichter und Kritiker, 


Hat ein Kritifer das Nedt, in 
der Beurteilung eines Dichtwerkes bie 
Berfon des Dichters anzugreifen ? 
Diefe Frage ift vor furzem durch das 
Schöffengeriht I in Berlin entichieden 
worden. &8 handelt fich um folgenden 
Fall: Georg NAufeler, Lehrer und 
Scriftiteller in Oldenburg, bradte fein 
vaterländifches Drama „Die Stedinger“, 
das am Oldenburger Hojftheater bereits 
großen Erfolg gehabt, im Dezember v. J. 
am Berliner Belle-Alliance-Theater zur 
Aufführung. Das Stüf wurde vom 
Bublifum mit Beifall aufgenommen, in- 
des ein Zeil der Berliner ftritif es ab- 
lehnte und es an hHämifchen Bemerkungen 





über den Stand und die Herkunft des 
Dichters nicht fehlen lieh. Am fchärfiten 
gegen den Dichter und feinen Stand 
lautete die Kritik des Stüdes in der, Voſſ. 
Zeitung“, die unter anderem jchrieb: 
„&s war eigentümlich, ihn zu fehen, wie 
er vors Publikum trat, diefer etwa 
30jährige Schulmeifter aus dem Marſch— 
land: ein flobiger, bebrillter Bauer. Das 
Bebrillte und das Bäuriſch-Ungeſchlachte 
zeigt fich aud) in feinem Werfe eigentüm= 
fi verbunden. — Seine ftarfe Volfs- 
fraft ift nit dur Bildung empor: 
gehoben, fondern durch Schulmeifterei 
plattgedrüdt.* Die Sprache des Werkes 
wurde als „Sprahmüll*, „dDurdhgefäutes 
Zeug“ bezeichnet. 

Diefe Säße riefen in Lehrerfreifen 
jtärfftes Miffallen hervor. An den Bor: 
ſtand des DeutſchenLehrer-Schriftſteller— 
bundes, deſſen Mitglied der mißhandelte 
Dichter iſt, ergingen von verſchiedenen 
Seiten Anfragen, was der Bund zur Ab— 
wehr dieſes Angriffs auf die Perſon des 
Dichters und ſeine Standesehre zu thun 
gedenke. Der Bundesvorſtand zögerte 
nicht, in der Angelegenheit zu handeln, 
wie es ihm die Satzungen und das per— 
ſönliche Empfinden aller Mitglieder vor— 
fhrieben. Er richtete zunächſt ein Schrei- 
ben an die Schriftleitung der „Boffifchen 
Zeitung“, worin für den Beleidigten Ge- 
nugthuung gefordert wurde. Da dies 
Schreiben ohne Antwort blieb, fo ver- 
anlaßte der Vorſtand den Dichter, gegen 
den Kritiker, den Berliner Schriftfteller 
Franz Servaes, den Weg der Klage 
zu befchreiten, und erbot fich, den Prozeß 
für ihn zu führen. Die lage wurde in 
erjter Ynjtanz, die dem Bellagten den 
Schuß des $. 193 des Strafgefegbuches 
zubilligte, zurüdgemwiefen, aber die fo- 
fortige Beſchwerde über diefe Ber- 
fügung Hatte zur Folge, daß das 
Königlihe Landgericht I zu Berlin 
entichied: Der Beichluß fei micht zu 
halten. Der Beklagte erſcheine hinläng— 


15 * 


216 


li verbädtig, den Kläger öffentlich 
beleidigt zu haben. Die Schilderung 
feiner Berfönlichkeit fei feine objektive 
Kritit mehr, darum der Schuß des $. 193 
nicht zuläffig und das Hauptverfahren 
fofort einzuleiten. Das Königliche Schöf- 
fengericht verurteilte ſodann am 25. April 
ben ftritifer Herrn Franz Servaes. 

In der Motivierung des Urteils 
wurde ausgeführt, daß eine derartige 
ſtritik der Berfon des Dichters über das 
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Maß des Erlaubten hinausgehe. Auch 
Ausdrüde wie „Sprahmüll“, „durd) 
Sculmeifterei plattgedrüdt* 2c. müßten 
als beleidigend aufgefaßt werden. Gleich- 
wohl jeien dem Bellagten, der den 
Kläger nicht näher gefannt, mildernde 
Umftände zugebilligt worden, deshalb 


ſei eine Strafe von 30 ME. nebſt Kojten 


des Berfahrens und Veröffentlichung des 
Urteils in der „Voffifhen Zeitung“ als 
genügende Sühne eradhtet worden. 
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Don Michael Georg Conrad. 
(Mänden.) 


‚Tas „Litterariihe Echo“ Hat eine Umfrage erlaffen: 
Er 1. Welches von Goethes Werfen hat am ftärkften auf 

a Sie gewirkt und fteht Heute am höchſten? 

Kr N 2. Haben Sie von Goethe einen für Ihre innere Ent: 
widlung und Ihre Weltanfhauung beftimmenden 
Einfluß erfahren und ließe fich diefer näher präjzi— 
fieren? 

Ohne mid) ftreng an die Formulierung diefer Fragen zu binden, 

antworte ich darauf: 

Fauſt (beide Zeile), die römischen Elegien, die venetianifchen 
Epigramme, die Geſpräche mit Edermann und von der Lyrik im engeren 
Sinne faft alles, was Otto Eric) Hartleben in feinem wundervollen 
„Goethe Brevier“ zufammengeftelt hat — das ergreift mich heute 
noch mächtig. Am höchſten fteht mir der erfte Teil des Fauft. Eine 
geheime Vorliebe für den Erotifer Goethe läßt mich auch feine Briefe 
an Frau vd. Stein als köſtliche Herzerfriihung empfinden. 

Als zwölfjähriger Bauernjunge befam ich zum erftenmal Goethe 
in die Hand und zwar ein Heftchen Lieder aus dem Pfennig: Magazin. 
Der erfte und bleibende Eindrud war, daß ich in Goethe meinen herr: 
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lichſten fränkiſchen Landsmann gefunden. Alles was mich an Goethe 
entzückt — es gehören dazu auch etwelche Eigenſchaften, die von unſern 
Zionswächtern und dürren Moralfexen als Schwächen und Laſter ver— 
ſchrieen werden — empfinde ich heute noch, in meinen grünen fünfziger 
Jahren, als etwas ſpezifiſch Fränkiſches. 

Goethe iſt mir der vollkommene Franke. 

Nicht der abſtrakte, konſtruierte Deutſche reichspolitiſcher Marke, 
den uns manche vorfabeln wollen. 

Der Muſterdeutſche im heutigen Deutſchen Reiche iſt doch wohl der 
preußiſche Mann, politiſch, militäriſch, akademiſch, moraliſch — und 
als Preuße ſolcher Art iſt mir Goethe völlig undenkbar. Er iſt mir 
vielmehr der klaſſiſche Gegenſatz zum Muſterdeutſchen des großpreußi— 
ſchen Reichs, und daß ſeine freie fränkiſche Geburtsſtadt am Main zur 
preußiſchen Provinzſtadt hinaufgeſunken, iſt vielleicht die allerfeinſte 
Ironie der modernen Geſchichte. Die Franken haben es als Politiker 
in Deutſchland niemals zu etwas Ordentlichem gebracht — eher ſchon 
auswärts, in Frankreich. 

Am ſympathiſchſten iſt mir ſtets der junge Goethe geweſen und 
jener alte, der die Vulpius zum Weibe nahm und den Tod Schillers 
beweinte. Wenn ich gefragt werde, was von Goethes Weſen am be— 
ſtimmendſten auf meine Welt- und Selbitanfhauung gewirkt hat, fo 
fage ich ohme überhebung: feine Selbftherrlichkeit, feine Sonnenfehn- 
fucht, feine Fröhlichkeit, feine Genuffesfraft, feine Erdentreue. 

Eine furze Zeit wurde auch mir das Goethiſche verleidet. Nicht 
durch Goethe, fondern durch allerlei Goetheaner. 

Zunädft durd die anmaßlichen Schulpedanten, welde in ihren 
litterarhiftorifchen Leitfäden den Schuljungen den Unſinn eintrichtern 
wollten, mit dem Oberflaffifer Goethe jchließe die deutſche Poeſie ab, 
dad Todesjahr des Olympierd von Weimar fei aud) das Sterbejahr 
der deutfhen Dichtung. Was nad) dem Ableben Goethes noch gedichtet 
worden, jei nicht des Beſprechens wert. 

Sodann durd die Goethelinge, die in ihrer Franken Ruhmſucht 
dem Bildungsphilifter dad tolle Märlein aufbinden wollten, Goethe 
Numero Eind habe in irgend einem Goethe Numero Zwei feine Auf: 
erftehung gefeiert und throne zum Beispiel in der Geftalt Baul Heyſes 
auf dem Münchener Parnaß. Die Mündjener Dichterfhule, Die mit 
dem bayeriſchen Könige Marimilian II. allerlei Kleine Sympofien bei 
Hofbräubier und Thee feiern durfte, fand ſich dadurch geihmeichelt und 
glaubte fchließlich felber, fie Hätte wirflich eine neue klaſſiſche Litteratur 
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in Lyrik, Epos und Drama gejchaffen und die Goethifhe Tradition 
zum perjönlichen Nießbrauch als Erbgut überkommen. 

Belanntlih hat die offizielle Münchener Dichterſchule unter 
Marimilian II. fein einziges hochragendes Werk hervorzubringen ver: 
mocht. Sie hat ihren Ruhm überlebt wie der ſpezifiſche Maximilians— 
ftil in der Baufunft, in der Hiftorie und in ber Politik. Bon allen 
Münchener Dihtungen aus jener Shwaßhaften, ruhmredigen Zeit weiſen 
am erften noch einzelne goetheihe Züge die kleinen Iyrifchen Natur: 
bilder von Martin Greif auf. Aber Greif wurde von den herrichenden 
Leuten der Münchener Dichterihule niemals als vollbürtiger Bruder 
in Apoll anerfannt und zu den Zöniglichen Bier: und Thee-Sympofien 
nicht zugelaffen,. Mit dem Tode Marimilians II. war aud) die äußere 
Herrlichkeit feiner Dihterfchule zu Ende. Ludwig II. mochte von den 
Goethelingen nichts willen. Seine große, heiße Liebe gehörte Richard 
Wagner, und der neue Meifter blies mit jeinen Bayreuther Fanfaren 
die legten Trümmer des Münchener Barnaflos über den Haufen. 

Die Goethelinge hatten von Goethed Genius etwa fo viel wie das 
Hinfe Eihhörndhen vom Genius der Eiche hat, auf der es von Aft zu 
Aft hüpft. Dies immer eindringlicher den weiteften Kreifen der Kunſt— 
freunde zum Bewußtfein gebracht zu haben, ift eins der ſchönſten Ver— 
dienfte des neuen naturaliftiihen Sturm3 und Drangd der Jüngſt— 
deutfchen geweſen. 

Ich habe bereit darauf hingewiefen, wie wenig Goethes Menſchen— 
Art und hohe Kunſt in die geiftigen Niederungen des politiichen Mufter: 
deutfchen von heute paßt. Zwar hinkt der Mufterdeutiche von Bismarcks 
Gnaden auf Geheiß Kaifer Wilhelms II. mit einer fogenannten Welt: 
politif auf dem kommerziellen Gebiete jenem Ideale nad), dad Goethe 
bereitö vor hundert Jahren auf dem hehren Gebiete geiftigen Schaffens 
den Rulturvölfern des Erdballs aufgerichtet Hat. Allein, wie fich dieſe 
fommerziellen Weltpolitifer im deutſchen Reichſtage zu Goethe und feiner 
Bedeutung für die Weltlitteratur ftellen, das haben fie Fläglid genug 
bei der Debatte des Antrags eines Reichszuſchuſſes zum Straßburger 
Goethedenkmal bewiejen. Um den gutmütigen Reichsdeutſchen in dieſem 
Punkte die legte Illuſion zu nehmen, erflärte diefer Tage ein Polizei: 
beamter in der Reichshauptſtadt: lebte und dichtete Goethe heute unter 
den Deutfhen, Gedichte wie fein „Gott und die Bajadere” würden 
Ihlanfweg konfisziert werben. 

Damit zu diefem blutigen Ernft der Bolizeiftaatsmenfchen auch 
die Komik der Meinen Schultyrannen nicht fehle, hat vor furzem der 
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Lehrer Zofeph Sattel in einem der letzten Hefte der „Frankfurter zeit: 
gemäßen Brofhüren“ folgende Stilübung verbroden: „Daß man 
Straßen und Pläte nach Goethe benamft, mag angehen; aber die von 
ihm verführten Mädchen auf diefe Weife „unfterblih“ zu maden, ift 
doch in der That — lädherlih! Nächten fol in Straßburg dem Stu: 
denten Goethe ein Denkmal errichtet werden; in der That ein Mufter: 
ſchüler!“ — Die Mahnung ift, fo meint ironisch dazu die „Münd). 
Allgem. Ztg.“, nicht auf unfruchtbaren Boden gefallen; das Straß: 
burger Komitee hat in feiner legten Sitzung bejchloffen, nit dem 
Mufterfhüler Goethe, fondern dem Mufterlehrer Sattel ein Denfmal 
zu errihten. Die Bewilligung eines Zufchuffes durch den deutſchen 
Reichdtag ift bereit3 geſichert. Einige andere Stellen der Sattelichen 
Abhandlung, die ein neues und überrafchendes Licht auf Goethe werfen, 
glauben wir den Leſern auch nicht vorenthalten zu follen (Seite 17): 
„„Während ber Herr Geheimrat an Körper rund und forpulent wurde, 
floß feine poetifche Ader jehr fümmerlid. Er wollte fhon, aber das 
Tatale war — e3 ging nit mehr. Auf „Sphigenie* und „Taſſo“ 
folgte ein „Großfophta” und ein „Bürgergeneral*, lächerliche Luft: 
fpiele, die übrigens aud) ein helles Licht auf feine politifch = patriotifche 
Gefinnung werfen: Man durfte ihn, den erften Mann im Herzogtum, 
nicht dafür außpfeifen, wie er es verdient hätte, aber er hatte ſelbſt das 
unangenehme Gefühl, daß er von feiner Höhe tief herabgefunfen ſei. 
Um diefe Zeit fchrieb Schiller in feiner „Neuen Thalia“ von jungen 
Dichtergenien, deren „ganzes Talent oft die Jugend ift. Iſt aber der 
furze Frühling vorbei und fragt man nad) den Früchten, die er hoffen 
ließ, fo find es ſchwammige und oft verfrüppelte Geburten, die ein 
mißleiteter, blinder Bildungstrieb erzeugte“. — Wieder eine bittere 
Pille für Goethe!” Auf Seite 20 wird Goethe abgeſprochen, daß er 
zu den „gediegeneren Geiftern“ gehöre. Auf Seite 38 wird in den be— 
rühmten Worten Goethes auf Schiller 
Und Hinter ihm, im wefenlofen Scheine, 
Rag, was uns alle bändigt, das Gemeine — 

das Gemeine auf Goethe im allgemeinen und auf fein Verhalten gegen 
Schillers Hinterbliebene im befonderen bezogen; minbeftens hätte da— 
bei aber die Selbfterfenntni des Gemeinen Anerkennung verdient. Den 
Beichluß des Schriftchens bildet eine ganz gravierende, dem Edlen von 
Bauernfeld naherzählte Anekdote: ALS einmal Goethe an der herzoglichen 
Tafel aß, während Schiller am „Haußoffizier: und Katzentiſche“ effen 
mußte, ließ Goethe Schiller „durch den Hoffamerino einen Teller 
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übermitteln mit der erläuternden Erklärung: Sereniffimus fenden 
Ihnen ein Kibitzei.“ 

ZweifelloS wird in dem ſchulmäßig gedrillten Bildungsfchlaraffen: 
reih unter den zahllofen Gedenkichriften zur Goethe: Feier aus Anlaß 
ſeines hundertfünfzigften Geburtstags die tiefgründige Weiöheit des 
Herrn Lehrer Joſeph Sattel einen hervorragenden Bla behaupten. 
Für das funftfeindliche Philiſterium ift diefer goetheüiberlegene Herr eine 
faszinierende Perfönlichkeit. 

„Wir lieben Goethe, weil wir die Kunft lieben und infoweit wir 
die Kunſt Lieben, das übrige an Goethe ift und, moralifch betrachtet, 
zuwider.“ So ſprach einmal eine fromme Alte aus vornehmen Lebens— 
frei. Wir andern, die wir nicht mit diefer Sorte von Frömmigkeit 
gelegnet find, lieben die Kunft, weil und Erſcheinungen wie Goethe 
erregen und entzüden, und weil wir willen, daß es eigentlich gar feine 
abitrafte Kunft giebt, jondern nur Künftler und deren Berfönlid: 
feitäwerte, d. i. aus ihrer innerften Seelenart geflofjene Werte. 
Das große, reiche Leben, das fi) in den Kunſtwerken offenbart und in 
dem lihten Empfindungd: und Vorſtellungskreis, der fie umſchwebt, ift 
die Summe der fünftlerifhen Perſönlichkeitswerte. Wer 
diefe mindert, der verkleinert und verdächtigt die Kunſt, die er auf den 
Lippen führt, aber nicht in ber tiefften Seele jpürt. Man kann ein 
wiſſenſchaftlich, politiſch, ökonomiſch oder fonftwie au&gezeichnet be: 
fähigter Kopf fein und dennoch von der Kunſt wenig oder nichts ver: 
ftehen. Dann follte man aber wenigftens foviel Erziehung haben, die 
Künftler unbehelligt zu laffen. Die Künſtler-Menſchen zwingen zu 
wollen, in den Bahnen puritaniichen Bhiliftertumg zu wandeln oder 
nad der Pfeife der Polizei zu tanzen, ift Vergewaltigung der Natur, 
it dreifte Anmaßung. Nur in der Freiheit fann die Kunft wachlen und 
fih auöbreiten zum Segen der menſchlichen Kultur, und in der Freiheit 
fann der kunſtſchöpferiſche Menſch die Eingebungen feiner Seele wahr 
und ſchön in Marmor und Metall, auf Leinwand oder Papier auöge: 
falten und damit in empfänglichen Gemütern neue Lebensquellen weden 
und unzerftörbaren Reichtum über die arme Welt ergießen. Wa3 wäre 
die Menſchheit ohne die Kunft, ohne ihren Tieffinn, ohne ihre Heiter- 
feit, ohne ihre Feinheit! Man darf als Deuticher gar nicht daran 
denfen, wa3 aus unſerm furor teutonicus würde, wenn wir nicht bie 
deutihen Stünftler hätten! Wenn wir nicht Goethe hätten, diefen 
Ihönften Menſchen, den Deutſchland hervorgebracht! 

Es ziemt ſich, jeden Anlaß, auch ein gelegentliches Kalenderdatum, 
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zu benüßen, um Goethe mit den höchften Ehren zu chren. Damit e3 
auch die Ärmften und Traurigften empfinden: Er ift unfer ſchönſter 
Sieg, denn eine ungeheure Kraft der Befreiung liegt in ihm angehäuft, 
eine Energie der Schönheit und Freude, die von Jahrtaufenden nicht 
erihöpft zu werden vermag. 
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Don Rudolf Steiner. 
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SI: Empfindung, welche der Menſch hat, wenn er feine Stellung 
innerhalb der Welt betrachtet, Hat Goethe einen herrlichen Ausdruck 
in feinem Buche über Winkelmann gegeben: „Wenn die gefunde Natur 
des Menſchen als ein Ganzes wirkt, wenn er ſich in der Welt als in 
einem großen, jhönen, würdigen und werten Ganzen fühlt, wern das 
harmonische Behagen ihm ein reines, freied Entzüden gewährt: dann 
würde das Weltall, wenn es fich felbft empfinden fönnte, 
als an fein Ziel gelangt aufjaudzen und den Gipfel des 
eigenen Werdend und Weſens bewundern.“ Aus diefer 
Empfindung heraus entipringt die bedeutungsvollſte Frage, die fich der 
Menſch itellen kann: wie ift fein eigenes Werden und Weſen mit dem: 
jenigen des ganzen Weltall3 verknüpft? Schiller hat den Weg, durd) 
den Goethe zur Erfenntni3 der menfhlihen Natur fommen wollte, 
trefflih in einem Briefe an diefen am 23. Auguft 1794 bezeichnet. 
„Bon der einfachen Organifation fteigen Sie, Schritt vor Schritt, zu der 
mehr verwidelten auf, um endlich die verwideltfte von allen, den 
Menſchen, genetifch aus den Materialien de3 ganzen Naturgebäudes 
zu erbauen.” Diejer Weg Goethes ift num auch der, welchen die Natur: 
wiſſenſchaft fett vier Jahrzehnten einſchlägt, um die „Frage aller Fragen 
für die Menfchheit” zu löfen. Huxley fieht fie darin, die Stellung zu 
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beftimmen, welche „der Menſch in der Natur einnimmt, und feine Be: 
ziehungen zu der Gefamtheit der Dinge“. Es ift das große Verdienft 
Charles Darmwind, dem Nachdenken über diefe Frage einen neuen 
naturwiſſenſchaftlichen Boden geichaffen zu haben. Die Thatfachen, die 
er 1859 in feinem Werfe „Die Entftehung der Arten“ mitteilte und 
die Grundfäße, die er entwidelte, boten der Naturforfhung die Mög: 
lichfeit, auf ihre Weife zu zeigen, wie begründet Goethes Überzeugung 
war, daß die Natur „nad taufendfältigen Tieren ein Wejen bildet, das 
fie alle enthält: den Menſchen“. Heute bliden wir auf vierzig Jahre 
wiffenfchaftliher Entwidlung zurüd, die unter dem Einfluffe der Ideen— 
rihtung Darwins ftehen. Mit Recht fonnte Ernſt Haedel in feiner 
Schrift „Uber unfere gegenwärtige Kenntnis vom Urſprung des Menſchen“, 
die einen von ihm auf dem vierten internationalen Zoologen : Kongreß 
in Gambridge am 26. Auguft 1898 gehaltenen Vortrag wiedergiebt, 
fagen: „Wierzig Jahre Darwinismus! Welcher ungeheure Fortſchritt 
unferer Naturerfenntni3! Und welcher Umſchwung unferer wichtigften 
Anihauungen, nicht allein auf den nächjtbetroffenen Gebieten, jondern 
auch auf demjenigen der Anthropologie und ebenjo aller jogenannten 
Geiſteswiſſenſchaften!“ Goethe hat, aus feiner tiefen Naturerfenntnid 
heraus, diefen Umſchwung vorausgefehen und feine Bedeutung für den 
Fortgang der menſchlichen Geiftesfultur in vollem Umfange erfannt. 
Wir fehen das beſonders deutlid) aus einem Gejpräde, dad er am 
2. Auguft 1830 mit Soret gehabt hat. Damals gelangten die Nad)- 
rihten von der begonnenen Zulirevolution nach Weimar und verjegten 
alles in Aufregung. Soret wurde, ald er Goethe bejuchte, mit den 
Worten empfangen: „Nun, was denfen Sie von diejer großen Begeben: 
heit? Der Vulkan ift zum Ausbruch gefommen; alles fteht in Flammen, 
und e3 ift nicht ferner eine Verhandlung bei gefchloffenen Thüren!“ 
Soret fonnte natürlich nur glauben, Goethe ſpreche von der Juli— 
revolution, und erwiderte, daß bei den befannten Zuftänden nichts an= 
dereö zu erwarten war, als daß man mit der Vertreibung der Fönig: 
lihen Familie endigen würde. Goethe aber hatte etwas ganz anderes 
im Sinne. „Ich rede gar nicht von jenen Leuten; e& handelt ſich bei 
mir um ganz andere Dinge. Ich rede von dem in der Akademie zum 
öffentlichen Ausbruch gefommenen, für die Wiſſenſchaft To höchſt be: 
deutenden Streit zwiſchen Cuvier und Geoffroy de Saint: Hilaire.* 
Der Streit betraf die Frage, ob jede der Spezied, in denen die orga= 
niſche Natur fich außlebt, einen befonderen Bauplan für ſich habe, oder 
ob ihnen allen ein folder gemeinfam fei. Goethe Hatte für fich dieſe 
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Trage bereit3 mehr als vierzig Jahre früher entichieden. Sein eifriges 
Studium der Pflanzen und Tierwelt hatte ihn zum Gegner der 
Linné'ſchen Anficht gemacht, daß wir „Spezies jo viele zählen, als ver- 
ſchiedene Formen im Prinzip geichaffen worden find“. Wer eine jolche 
Meinung hat, kann fi nur bemühen, zu erforfchen, welches die Orga- 
nifationspläne der einzelnen Spezies find. Er wird diefe einzelnen 
Formen vor allem forgfältig zu unterfcheiden ſuchen. Goethe ſchlug 
einen anderen Weg ein. „Dad, was Linne mit Gewalt auseinander 
zuhalten fuchte, mußte, nad) dem innerften Bedürfnis meines Weſens, 
zur Vereinigung anftreben.” Es bildete fi in ihm die Meinung aus, 
die er 1796 in den „Vorträgen über die drei erften Kapitel des Ent— 
wurfs einer allgemeinen Einleitung in die vergleihende Anatomie” in 
dem Sate zufammengefaßt hat: „Dies aljo hätten wir gewonnen, un— 
geſcheut behaupten zu können, daß alle vollkommenen organifchen Na= 
turen, worunter wir Fiſche, Amphibien, Vögel, Säugetiere und au der 
Spite der legteren den Menfchen jehen, ale nad einem Urbilde 
geformt feien, daß nur in feinen beftändigen Zeilen mehr oder 
weniger hin» und herneigt und fi) nod) täglich Durch Fortpflanzung aus: 
und umbildet.“” Das Urbild, auf das ſich alle mannigfaltigen Pflanzen 
formen zurüdführen laffen, hat Goethe Schon 1790 in feinem „Verſuch, 
die Metamorphofe der Pflanzen zu erklären” dargeſtellt. Dieje Be: 
trachtungsweiſe, durch die Goethe die Geſetze der lebendigen Natur zu 
erkennen beftrebt war, ift ganz gleich derjenigen, die er in feinem 1793 
geſchriebenen Auffag „Der Verſuch, ald Vermittler von Objekt und 
Subjekt“ für die lebloſe Welt fordert: „In der Natur geichieht nichts, 
was nicht in einer Verbindung mit dem Ganzen ftehe, und wenn ung 
die Erfahrungen nur ifoliert erfheinen, wenn wir die VBerfuche nur 
al3 ifolierte Fakta anzufehen haben, jo wirb dadurch nicht gelagt, daß fie 
iſoliert ſeien, es ift nur die Frage: Wie finden wir die Verbindung 
diefer Phänomene, diefer Begebenheiten?” Auch die Spezies erſchei— 
nen und nur ifoliert. Goethe jucht ihre Verbindung. Daraus geht 
flar hervor, daß Goethes Streben darauf gerichtet ift, bei Betrad: 
tung der Lebeweſen diejelbe Erflärungdart anzuwenden, 
die bei der leblofen Natur zum Ziele führt. Wie weit er mit 
ſolchen Vorftellungen feiner Zeit voraußdeilte, wird erſichtlich, wenn man 
bedenkt, daß zur jelben Zeit, als Goethe feine Metamorphofenichrift 
veröffentlichte, Kant in feiner „Kritik der Urteilskraft“ die Unmöglich— 
feit einer Erklärung des Lebendigen nad) denjelben Prinzipien, die für 
da3 Lebloſe gelten, wiſſenſchaftlich darthun wollte. Er behauptet: „Es 
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ift nämlich ganz gewiß, daß wir die organifierten Wefen und deren 
innere Möglichkeit nad) bloß mechaniſchen Prinzipien der Natur nicht 
einmal zureihend fennen lernen, viel weniger und erklären können; und 
zwar jo gewiß, daß man dreift jagen kann, es ift für den Menſchen un: 
gereimt, auch nur einen ſolchen Anfchlag zu fallen, oder zu hoffen, daß 
noch etwa dereinft ein Newton aufftehen könne, der auch nur die Er: 
zeugung eines Grashalms nad Naturgefegen, die feine Abſicht geordnet 
hat, begreifli” machen werde; fondern man muß dieſe Einfiht den 
Menſchen Ichlehthin abſprechen.“ Haedel weift diefen Gedanken mit 
den Worten zurüd: „Nun ift aber diefer unmöglihe Newton fiebzig 
Jahre jpäter in Darwin wirklich erfchienen und hat die Aufgabe that: 
fählich gelöft, deren Löfung Kant für abfolut undenkbar erklärt hatte!“ 
Daß der dur den Darwinismud bewirkte Umfhwung in den natur: 
wiffenihaftlihen Anfhauungen eintreten müfle, wußte Goethe, denn er 
entipriht feiner eigenen Vorftellungsart. In der Anficht, die Geoffroy 
de St. Hilaire gegen Cuvier verteidigte, daß alle organiſchen Formen 
einen „allgemeinen, nur hier und da modifizierten Plan“ in fi) tragen, 
erfannte er die eigene wieder. Deshalb fonnte er zu Soret jagen: 
„Jetzt ift nun auch Geoffroy de Saint: Hilaire entfchieden auf unferer 
Seite und mit ihm alle feine bedeutenden Schüler und Anhänger Frank— 
reichs. Diejed Ereignis ift für mich von ganz unglaublidem Wert, und 
ih juble mit Recht über den endlich erlebten, allgemeinen Sieg einer 
Sade, der ich mein Beben gewidmet habe und die ganz vorzüglich aud) 
die meinige iſt.“ Won noch viel größerem Werte für Goethes Natur: 
anfhauung find nun die Entdelungen Darwind. Die Naturanfhauung 
Goethes verhält fih zum Darwinismus in ähnlicher Weife wie die Ein: 
ichten Kopernifus’ und Keppler3 in den Bau und die Bewegungen 
des Planetenſyſtems zu der Auffindung des Geſetzes der allgemeinen 
Anziehung aller Himmelskörper durd Newton. Dieſes Geſetz zeigt die 
naturwiffenichaftlihen Urfahen auf, warum fi die Planeten in ber 
Weile bewegen, wie es Kopernifus und Keppler befchrieben haben. 
Und Darwin Hat die natürlichen Urfahen gefunden, warum da3 bon 
Goethe angenommene, gemeinfame Urbild aller organifchen Wefen in 
den mannigfaltigen Spezied zur Erſcheinung fommt. 

Der Zweifel an der Anſchauung, daß jeder einzelnen organijchen 
Spezies ein bejonderer Organifationsplarn zu Grunde liege, der für 
alle Zeiten unveränderlich fei, ſetzte fich in Darwin feft auf einer Reife, 
die er im Sommer 1831 als Naturforfher auf dem Schiffe Beagle 
nad Südamerifa und Auftralien antrat. Wie feine Gedanken reiften, 
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davon erhalten wir eine Vorftelung, wenn wir Mitteilungen bon ihm 
lefen wie diefe: „ALS ich) während der Fahrt des Beagle den Galapago3- 
ardhipel, der im Stillen Ozean etwa fünfhundert engliſche Meilen von 
der ſüdamerikaniſchen Küfte entfernt liegt, befuchte, jah ic) mid von 
eigentümlichen Arten von Vögeln, Reptilien und Schlangen umgeben, 
die fonft nirgends in der Welt eriftieren. Doc trugen fie faſt alle 
amerifanijches Gepräge an fih. Im Gefang der Spottdroffel, in dem 
Iharfen Gefchrei des Aasgeiers, in den großen, leuchterähnlidhen 
Opuntien bemerkte ich deutlich die Nahbarfhaft mit Amerika; und doc) 
waren dieſe Infeln durch fo viele Meilen vom Feftlande getrennt und 
wichen in ihrer geologiihen Konftitution und in ihrem Klima weit von 
ihm ab. Noch überrafchender war die Thatſache, daß die meiften Be— 
wohner jeder einzelnen Inſel dieſes kleinen Archipels ſpezifiſch ver: 
ſchieden waren, wenn auch untereinander nahe verwandt. Ich habe mich 
damals oft gefragt, wie dieſe eigentümlichen Tiere und Menſchen ent— 
ſtanden ſeien. Die einfachſte Antwort ſchien zu ſein, daß die Bewohner 
der verſchiedenen Inſeln voneinander abſtammen und im Verlauf ihrer 
Abſtammung Modifikationen erlitten hätten, und daß alle Bewohner 
des Archipels von denen des nächſten Feſtlandes, nämlich Amerika, von 
welchem die Koloniſation natürlich herrühren würde, abſtammten. Es 
blieb mir aber lange ein unerklärliches Problem: wie der notwendige 
Modifikationsgrad erreicht worden ſein könnte.“ Über dieſes Wie 
Härten Darwin die zahlreihen Züchtungsverſuche auf, die er nad) 
feiner Heimkehr mit Tauben, Hühnern, Hunden, Kaninden und Kultur: 
gewächlen machte. Aus ihnen erfah er, in welch hohem Grade in den 
organischen Formen die Möglichkeit Liegt, fich im Verlaufe ihrer Fort: 
pflanzung fortwährend zu verändern. Man ift iu der Lage, durch Her: 
ftellung fünftlicher Bedingungen aus einer gewiffen Form nad) wenigen 
Generationen neue Arten zu erhalten, die viel mehr von einander ab» 
weichen als folche in der freien Natur, deren Verfchiedenheit man für 
jo groß hält, daß man jeder einen bejonderen Organifationsplan zu 
Grunde legen möchte. Dieſe Veränderlichkeit der Arten benugt be— 
fanntlih der Züchter, um ſolche Formen von Hulturorganismen zur 
Entwidlung zu bringen, die gewiſſen Abſichten entſprechen. Er ſucht 
die Bedingungen herzuftellen, welche die Veränderung nad) einer Rich» 
tung hinlenfen, die ihm entipriht. Will er eine Schafforte mit be— 
ſonders feiner Wolle züchten, fo ſucht er innerhalb feiner Schafherde die— 
jenigen Individuen aus, welche die feinfte Wolle Haben. Dieje läßt er 
fi fortpflanzen. Bon ihren Nachkommen wählt er zur weiteren Fort: 
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pflanzung wieber diejenigen aus, welche bie feinfte Wolle haben. Wird 
das durch eine Reihe von Generationen hindurch fortgeſetzt, jo erlangt 
man eine Schaffpezied, welche in der Bildung der Wolle erheblich von 
ihren Vorfahren abweicht. Dasjelbe kann man mit andern Eigenſchaften 
der Zebewefen machen. Aus diefen Thatfachen geht zweierlei hervor: 
daß die organischen Formen die Neigung haben, fich zu verändern, und 
daß fie die angenommenen Veränderungen auf ihre Nachkommen ver: 
erben. Durd die erfte Eigenfhaft der Lebeweſen ift der Züchter im 
ftande, bei feiner Spezied gewiffe Merkmale auszubilden, die feinen 
Zweden entfprehen; durch die zweite übertragen fich dieſe neuen Merk: 
male von einer Generation auf die andere. 

Der Gedanke liegt nun nahe, daß fi die Formen auch in der 
freien Natur fortwährend ändern. Und die große Veränderungsfähig- 
feit der Kulturorganismen zwingt nit dazu, anzunehmen, daß dieſe 
Eigenſchaft der organifhen Formen innerhalb gewiſſer Grenzen einge: 
ihlofien ift. Wir können vielmehr annehmen, daß fid) im Laufe großer 
Zeiträume eine gewiffe Form in eine ganz andere verwandelt, die in 
ihrer Bildung in der denkbar größten Weile von der erften abweicht. 
Die natürlichfte Folgerung ift dann die, daß die organiihen Spezies 
niht unabhängig, jede nad einem befonderen Bauplan, nebeneinander 
entftanden find, fondern daß fi im Laufe der Zeit die einen aus den 
andern entwideln. Eine Unterftügung erfährt dieſer Gedanke durch die 
Erfenntniffe, zu denen Lyell in der Entwickelungsgeſchichte der Erde 
gelangt ift, und die er zuerft 1830 in feinen „Grundſätzen der Geolo- 
gie“ (Principles of geology) veröffentlicht Hat. Durch fie wurden 
jene älteren geologifhen Anfichten, wonach fi die Bildung der Erde 
in einer Reihe gewaltfamer Kataftrophen vollzogen haben ſoll, befeitigt. 
Durch dieſe Kataftrophenlehre follten die Ergebniffe erklärt werden, zu 
denen die Unterfuchung der feften Erdfrufte geführt Hat. Die verichiede: 
nen Schichten der Erdrinde und die in ihnen enthaltenen, verfteinerten 
organischen Wefen find ja die Üüberbleibſel deffen, was fi im Zeiten: 
laufe auf der Erdoberfläche zugetragen hat. Die Anhänger der gewalt- 
ſamen Umwälzungslehre glaubten, daß fi die Entwidlung der Erde 
in aufeinanderfolgenden, genau voneinander unterfchiedenen Perioden 
vollzogen habe. Am Ende einer ſolchen Periode trat eine Kataftrophe 
ein. Alles Lebendige wurde zerftört und feine Refte in einer Erdſchicht 
aufbewahrt. Über dem Zerftörten erhob fich eine vollftändige neue Welt, 
die wieder geichaffen werden mußte. An die Stelle diefer Kataftrophen- 
lehre ſetzte Lyell die Anficht, daß ſich die Erdrinde im Laufe jehr langer 
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Zeiträume allmählich durch diefelben Vorgänge gebildet habe, die fich 
noch heute jeden Tag auf der Oberfläche der Erde abipielen. Die 
Thätigfeit der Flüffe, welche Schlamm von einer Stelle ab- und der 
anderen zuführen, die Wirkungen der Gleticher, die das Geftein ab: 
Ichleifen und Blöcke fortſchieben, und ähnliche Vorgänge find es ge— 
wefen, die in ihrer ftetigen, langfamen Wirkfanfeit der Erdoberfläde 
die heutige Geftalt gegeben haben. Dieſe Anſchauung zieht die andere 
notwendig nad fi), daß auch die heutigen Tier: und Pflanzenformen 
fi allmählich aus denjenigen entwidelt haben, deren Refte und in den 
Berfteinerungen erhalten find. Nun ergiebt fid) aus den Vorgängen der 
fünftlihen Züchtung, daß wirklich eine Form in eine andere fich ver: 
wandeln fann. Es entfteht nur die Frage, wodurch werden in der Natur 
jelbft die Bedingungen zu diefer Umwandlung geichaffen, die der Züchter 
auf künſtlichem Wege herbeiführt ? 

Bei der fünftlihen Züchtung wählt die menſchliche Intelligenz die 
Bedingungen fo, daß die neuentitehenden Formen dem Zwede ange: 
paßt find, den der Züchter verfolgt. Nun find aber aud) die in der 
Natur lebenden organifchen Formen im allgemeinen den Bedingungen 
zwedmäßig angepaßt, unter denen fie leben. Jeder Blid in die Natur 
fann über die Wahrheit diefer Thatfadhe belehren. Die Tier: und 
Pflanzenfpezied find fo eingerichtet, daß fie in den Verhältniffen, in 
denen fie leben, fich erhalten und fortpflanzen können. 

Dieje zweckmäßige Einrihtung ift e8 eben, welche dad Vorurteil 
hervorgerufen hat, daß die organiichen Formen fih nicht auf dieſelbe 
Weiſe erklären laſſen, wie die Thatfachen der Ieblojen Natur. Kant 
führt in der Kritik der Urteilskraft aus: „Die Analogie der Formen, 
jofern fie bei aller Verſchiedenheit einem gemeinſchaftlichen Urbilde ge: 
mäß erzeugt zu fein fcheinen, verftärft die Vermutung. einer wirk— 
lichen Verwandtſchaft derfelben in der Erzeugung von einer ges 
gemeinjchaftlihen Urmutter durch ftufenmweife Annäherung einer Tier: 
gattung zur andern... . Hier fteht nun dem Archäologen der Natur 
frei, aus den übrig geblichenen Spuren ihrer älteren Revolutionen, 
nah allen ihm befannten und gemutmaßten Mechanismen derjelben, 
jene große Familie von Gefhöpfen (denn fo müßte man fie fi vor: 
ftellen, wenn die genannte, durchgängig zufammenhängende Verwandt: 
haft einen Grund haben fol) entipringen zu laffen. Allein er muß 
gleihwohl zu dem Ende diejer allgemeinen Mutter eine 
auf alle dieſe Gefhöpfe zweckmäßig geftellte Organi- 
fation beilegen, widrigenfall3 die Zwedform der Pro- 
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dufte des Tier: und Pflanzenreihed ihrer Möglichkeit 
nah gar nit zu denken iſt.“ 

Will man die organischen Formen in derjelben Art erklären, wie 
die Naturwiſſenſchaft e8 mit den unorganiſchen Erjcheinungen madt, jo 
muß gezeigt werden, daß die zwedmäßige Einrichtung der Organismen 
ohne einen abfihtlich in fie gelegten Zweck geradejo naturnotwendig ent— 
fteht, wie eine elaftiiche Kugel gefegmäßig dahinrollt, wenn fie von einer 
andern geftoßen wird. Diefe Forderung hat Darwin durd) feine Lehre / 
bon der natürliden Zuchtwahl erfüllt. Gemäß ihrer durd) die 
fünftlihe Züchtung erwiefenen Verwandlungsfähigfeit müſſen ſich die 
organischen Formen aud) in der Natur umbilden. Iſt nicht3 vorhanden, 
wa3 von vornherein die Verwandlung jo einrichtet, daß nur zweckmäßige 
Formen entftehen, jo werden wahllod unzwedmäßige oder mehr oder 
weniger zwedmäßige entitehen. Nun ift die Natur ungeheuer ver: 
Ihwenderifh in der Hervorbringung ihrer Keime. Auf unferer Erde 
werden joviele Keime erzeugt, daß fich in furzer Zeit eine große Anzahl 
Welten füllen könnten, wenn fie alle zur Entwidelung kämen. Diefer 
großen Zahl von Keimen fteht nur ein verhältnismäßig geringe Maß 
bon Nahrung und Raum gegenüber. Die Folge davon ift ein allge: 
meiner Kampf ums Dafein unter den organifhen Weſen. Nur die 
Tüchtigen werden ſich erhalten und fortpflanzen können; die Untüch— 
tigen müffen zu Grunde gehen. Die Tüchtigften werden aber eben die 
fein, die den Lebensbedingungen am zwedmäßigiten angepaßt find. Der 
durhaus abfihtälofe und naturnotwendige Kampf ums Dafein bewirkt 
ſomit dasfelbe, was die Intelligenz des Züchterd mit den Kultur: 
organismen vollbringt: er Schafft zweckmäßige organifdhe For- 
men. Dies ift in großen Umriſſen der Sinn der von Darwin aufge: 
ftellten Lehre von der natürlihen Zuhtwahl im Kampf ums Dafein! 
oder der Seleftiondtheorie. Durch fie war erreicht, was Kant für \ 
unmöglich gehalten hat: die Zwedform der Produkte des Tier: und 
Pflanzenreichs ihrer Möglichkeit nach zu denken, ohne der allgemeinen 
Nutter eine auf alle diefe Gefhöpfe zweckmäßig geftellte Organifation 
beizulegen. 

Wie Newton durd) feine Lehre von der allgemeinen Anziehung 
der Himmelskörper zeigte, warum diefe in den bon Kopernifus und 
Keppler feftgeftellten Bahnen fich bewegen, fo konnte man nunmehr mit 
Hilfe der Selektionötheorie erklären, wie fi in der Natur die Ent: 
widlung des Qebendigen vollzieht, deren Gang Goethe in der „Metamor: 
phofe der Pflanzen” mit den Worten bezeichnet hat: „Soviel aber können 
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wir fagen, daß die aus einer faum zu fondernden Verwandtſchaft als 
Pflanzen und Tiere nad und nad) hervortretenden Geichöpfe nad) ent: 
gegengefegten Seiten fi vervollkommnen, ſodaß die Pflanze fich zulegt 
im Baum dauernd und ftarr, das Tier im Menſchen zur höchften Be— 
weglichfeit und Freiheit fich verherrlicht.“ Goethe hat von feinem Ver- 
fahren geſagt: „Ich rafte nicht, bis ich einen prägnanten Punkt finde, 
bon dem fich vieled ableiten läßt, oder viemehr der vieles freiwillig aus 
fi) hervorbringt und mir entgegenträgt.” Für Ernft Haedel wurde 
die Selektionstheorie der Punkt, aus dem er eine ganze naturwiffen- 
Ihaftlihe Weltanfhauung ableitete. 

Auh Sean Lamard hat bereit? im Anfange unfered® Jahr: 
hundert3 die Anficht vertreten, daß zu einer gewiſſen Zeit in der Erd— 
entwidelung ſich aus den mechanischen, phyſikaliſchen und chemiſchen 
Prozeffen heraus, durch Urzeugung, ein einfachſtes Organiſches ent: 
widelt habe. Diefe einfachſten Organismen haben dann vollftommenere 
erzeugt, und dieſe wieder höher organifierte, biß herauf zum Menjchen. 
„Dan könnte daher diejen Teil der Entwidlungdtheorie, welder die 
gemeinfame Abftammung aller Tier: und Pflanzenarten von einfadhiten, 
gemeinjfamen Stammformen behauptet, feinem verdienteften Begründer 
zu Ehren mit vollem Rechte Lamarckismus nennen” (Haedel, na= 
türliche Schöpfungsgeſchichte). Haedel hat im großen Stile eine Er- 
flärung de3 Lamardismus durch den Darwinismus ge: 
geben. 

Den Schlüffel zu diefer Erklärung fand Haedel dadurch, daß er 
in der individuellen Entwidelung der höheren Organismen — in ihrer 
Dntogenie — die Zeugniffe dafür fuchte, daß fie wirklich von niederen 
Lebeweſen abftammen. Wenn man die Formentwidelung eines höheren 
Organismus vom erften Keime big zum ausgebildeten Zuftande ver— 
folgt, jo ftellen die verfchiedenen Stufen Geftalten dar, welde den 
Formen niederer Organiömen entiprehen. Im Beginne feiner indivi- 
duellen Eriftenz ift der Menſch und jedes andere Tier eine einfache 
Zelle. Diefe teilt fi, und aus ihr entiteht eine aus vielen Zellen be- 
ftehende Keimblafe. Aus ihr entwicelt fich der fogenannte Becherfeim, 
die zweilchichtige Gaftrula, die die Geftalt eine bedherförmigen oder 
frugförmigen Körpers hat. Nun bleiben die niederen Pflanzentiere 
(Spongien, Bolypen u. ſ. w.) während ihres ganzen Lebens auf einer 
Entwidlungsftufe ftehen, welche diefem Becherfeim gleicht. Haedel jagt 
darüber: „Diefe Thatſache ift von außerordentlicer Wichtigkeit. Denn 
wir fehen, daß der Menſch und überhaupt jedes Wirbeltier, raſch vor— 
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übergehend ein zweiblättriges Bildungsftadium durchläuft, welches bei 
jenen niederften Pflanzentieren zeitlebend erhalten bleibt” (Anthro- 
pogenie S.175). Ein folder Barallelismus zwijchen den Entwicklungs— 
ftadien der höheren Organismen und den ausgebildeten niederen Formen 
läßt fih durch die ganze individuelle Entwicklungsgeſchichte hindurch 
verfolgen. Haeckel kleidet dieſe Thatjahe in die Worte: „Die Furze 
Ontogenefi3 oder die Entwidelung des Individuums ift eine jchnelle 
und zufammengezogene Wiederholung, eine gebrängte Refapitulatton 
der langen Phylogeneſe oder Entwidlung der Art.” Diefer Sat drüdt 
das fogenannte biogenetifhe Grundgefet aus. Wodurch fommen 
nun die Höheren Organidmen im Lauf ihrer Entwidelung zu Formen, 
die den niederen gleihen? Die naturgemäße Erklärung ift die, daß fid) 
jene aus dieſen entwidelt haben, daß aljo jeder Organismus in feiner 
individuellen Entwidelung und die Geftalten aufeinanderfolgend zeigt, 
die ihm als Erbftüd von feinen niederen Vorfahren geblieben find. 

Der einfachſte Organismus, der fich dereinft auf der Erde gebildet 
bat, verwandelt fi im Laufe der Fortpflanzung in neue Formen. Von 
diefen bleiben die beitangepaßten im Kampf ums Dajein übrig und ver: 
erben ihre Eigenihaften auf ihre Nachkommen. Alle Geftaltungen und 
Gigenfhaften, die ein Organismus gegenwärtig zeigt, find in großen 
Zeiträumen durch Anpaffung und Vererbung entftanden. Die Vererbung 
und die Anpaffung find alfo die Urfachen der organifchen Formenwelt. 

Haedel hat alfo dadurch, daß er das Verhältnis der individuellen 
Entwidelungsgeihichte Ontogenie) zur Stammesgeſchichte (Phylogenie) 
ſuchte, Die naturwiſſenſchaftliche Erklärung der mannigfaltigen organiſchen 
Formen gegeben. Er hat al3 Naturphilofoph die menſchliche Erkenntnis: 
forderung erfüllt, die Schiller aus der Beobachtung des Goetheichen 
Geiftes gewonnen hat: er iſt aufgeftiegen von der einfachen Organi— 
fation, Schritt vor Schritt, zu der mehr verwidelten, um endlich die 
verwideltfte von allen, den Menſchen, genetiich aus den Materialien des 
ganzen Naturgebäudes zu erbauen. Seine Anfiht hat er in mehreren 
großangelegten Werfen niedergelegt, in feiner „Generellen Morpho: 
logie“ (1866), in der „Natürlihen Schöpfungsgeſchichte“ (1868), in 
der „Anthropogenie” (1874), in der er „den erften und bis jet 
einzigen Berfuh unternommen hat, den zoologiihen Stammbaum 
de3 Menschen im einzelnen Eritifch zu begründen und die ganze tierifche 
Ahnenreihe unſeres Geſchlechts ... .. . eingehend zu erörtern. Zu 
diefen Werfen ift in den legten Jahren noch feine dreibändige „Syſte— 
matiſche Phylogenie“ getreten. 
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Es ift bezeichnend für die tiefe philofophifche Natur Haeckels, daß 
er nad) dem Erjcheinen von Darwins „Entftehung der Arten” jogleich 
die volle Tragweite der darin aufgeftellten Grundfäge für die gefamte 
Weltanſchauung des Menſchen erfannte, und es jpricht für feinen philofo: 
phiihen Enthufiagmus, daß er mit Kühnheit unermüdlich alle die Vor: 
urteile befämpfte, die fi) gegen die Aufnahme der neuen Wahrheit in 
dad Glaubensbekenntnis des modernen Geiftes erhoben. Die Not- 
wenbdigfeit, daß alle8 moderne wiflenfchaftlihe Denken mit dem Dar: 
winismus zu rechnen hat, fette Haedel in der fünfzigften Verſamm— 
lung deutfher Naturforfcher und Ärzte am 22. September 1877 in 
dem Vortrage „über die heutige Entwidelungölehre im VBerhältniffe zur 
Geſamtwiſſenſchaft“ auseinander. Ein umfaffendes „Glaubensbekennt— 
nis eined Naturforfhers* trug er am 9. Oktober 1892 in Altenburg 
beim 75jährigen Jubiläum der naturforfchenden Geſellſchaft des Ofter- 
landes vor. (Gedrudt ift dDiefe Rede unter dem Titel „Der Monismus 
als Band zwiichen Religion und Wiſſenſchaft“. Bonn, 1892.) Was 
fih aus der reformierten Entwidelungslehre und aus unjerem gegen 
wärtigen naturwiffenihaftlihen Wiffen für die Beantwortung der 
„Brage aller Fragen“ ergiebt, hat er in großen Linien kürzlich in dem 
oben erwähnten VBortrage „Uber unfere gegenwärtige Kenntnis vom 
Urfprung des Menſchen“ entwidelt. Hier behandelt Haedel neuerdings 
die Konſequenz, die fich für jeden logiſch Denkenden ohne weiteres aus 
dem Darwinismud ergiebt, daß der Menſch ſich aus niederen Wirbel: 
tieren, und zwar zunächſt aus echten Affen entwidelt hat. Diefer not: 
wendige Folgeſchluß ift es aber auch geweſen, welcher alle alten Vor: 
urteile der Theologen, Philoſophen und aller, die in deren Bann ftehen, 
zum Kampf gegen die Entwidelungdtheorie aufgerufen hat. Zweifels— 
ohne hätte man ſich ein Herborgehen der einzelnen Tier: und Pflanzen: 
formen auseinander gefallen Iaffen, wenn deffen Annahme nur nicht 
zugleich aud) die Anerkennung der tierifhen Abftammung des Menſchen 
nad) fi gezogen hätte. „Es bleibt,“ wie Haedel in feiner „Natürlichen 
Schöpfungsgeſchichte“ betonte, „eine lehrreiche Thatſache, daß diefe 
Anerkennung keineswegs — nad) dem Erſcheinen de erften Darwin 
ihen Werkes — allgemein war, daß vielmehr zahlreiche Kritiker des 
erften Darwinfhen Buches (und darunter fehr berühmte Namen) fich 
vollfommen mit dem Darwinismus einverftanden erflärten, aber jede 
Anwendung deöfelben auf den Menfchen gänzlicd von der Hand wieſen.“ 
Mit einem gewiffen Schein von Recht berief man ſich Dabei auf Darwins 
Buch jelbft, in dem von diefer Anwendung fein Wort fteht. Haedel 
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wurde deöwegen, weil er rückſichtslos dieje unabweislihe Konfequenz 
zog, der Vorwurf gemacht, daß er „darwiniſtiſcher als Darwin felbit 
jei“., Das ging freilih nur biß zum Jahre 1871, in dem Darwins 
Werk erihien „Die Abftammung des Menjhen und die geichlechtliche 
Zuchtwahl“. Hier vertritt diefer jelbft mit großer Kühnheit und Klar— 
heit dieſe Folgerung. 

Man erkannte richtig, daß mit diefer Folgerung eine Vorftellung 
fallen muß, die zu den geichäßteften in der Sammlung älterer men: 
lider Vorurteile gehört: diejenige, daß die „Seele des Menfchen“ ein 
beionderes Wejen für ſich fein joll, da3 einen ganz anderen „höheren Ur— 
iprung* Habe, al3 alle anderen Naturdinge. Die Abſtammungslehre 
muß natürlich) zu der Anficht führen, daß die feelifchen Thätigfeiten des 
Menschen nur eine befondere Form derjenigen phyfiologiichen Funktionen 
find, die fich bei deffen Wirbeltier- Ahnen finden, und daß diefe Thätig- 
feiten fi) mit eben derielben Notwendigkeit aus den Geiftesthätigfeiten 
der Tiere entwidelt haben, wie fih das Gehirn des Menſchen, welches 
die materielle Bedingung des Geiſtes ift, aus dem MWirbeltiergehirn 
entwidelt hat. 

Nicht nur die Menſchen mit alten, durch die verichiedenen Kirchen: 
religionen großgezogenen Glaubensvorſtellungen fträubten ſich gegen das 
neue Bekenntnis, jondern auch alle diejenigen, die fich zwar ſcheinbar 
von dieſen Glaubendvorftellungen freigemadt haben, deren Geift aber 
doch noch immer im Sinne diefer VBorftellungen denkt. In dem Folgen: 
den foll der Nachweis geführt werden, daß zu der legteren Art von 
Geiitern eine Reihe von Philofophen und naturwiſſenſchaftlich hoch— 
ftehenden Gelehrten gehört, die Haedel befämpft haben und noch immer 
Gegner der von ihm vertretenen Anfichten find. Zu ihnen gejellen ſich 
dann die, welchen überhaupt die Fähigkeit abgeht, aus einer Reihe vor- 
liegender Thatfahen die notwendigen logiſchen Folgerungen zu ziehen. 
Welches die Einwände find, gegen die Haedel feinen Kampf zu führen 
hatte, möchte ich hier zur Darftellung bringen. (Fortf. folgt.) 


Na. 


Die Gefellihaft. XV. -- Bb. IM. — 4. 17 





Weiße Roſen. 


Komödie in einem Akt von Felice Cavalotti. 
Deutfh von Gräfin Marta Freddi (Mailand). 
Schluß.) 
Erri⸗ (auf die Roſen zeigend): Bitte, gieb mir eine!... Von 
denen dort!... 

Adelina: Weiter fehlt nichts! ... Natürlich die aller- 
ſchönſte für den jungen Herrn! Für feine große Liebenswürdig— 
feit... für al feine hohen Verdienfte!... «(Mit dem gemaditen 
Ernft einer Harmlofen Kofetterie.) Set mal heraus mit der Sprade: 
Was haben wir in diefen Tagen geleiftet? 

Enrico: An Did gedadht habe ich. 

Adelina: Flunferei, nichts als Flunferei! 

Enrico: Auf mein Wort! — Mbelina, fei gut... Gieb 
mir die Rofe! 

Adelina: Gar nichts wird der junge Herr befommen! — Ich 
will wiffen: Was hat man in diefen legten Tagen gemacht? 

Enrico: Bon Dir hab’ ich geträumt... 

Adelina: DO, wie er lügen fann!... Bon mir? Wirklich 
von mir? Schwör' ed mir zu! 

Enrico (mit drolliger Feierlichkeit): Ich ſchwöre es! 

Adelina (kokett): Ein Meineid! 

Enrico: Auch noch; damit ih ganz beftimmt in die Hölle 
füme!... Mbelina, bitte, gieb mir die Rofe!... 

Adelina: Um fie dann wem zu ſchenken? 

Enrico: Böfe!l... 

Adelina (mit anmutiger Kofetterie die Nofe vom Stod fchneidend): 
Alfo — kommen der junge Herr hier mal her. 

Baldaffare und Antonio (beide fehr bewegt und be- 
troffen). 

Enrico (nad der Aufforderung Adelinens fich lebhaft verbeffernd): O, 
Du Gute, Gute, Gute! 

Adelina (chickt fih an, ihm die Roſe ins Knopfloch zu fteden): Kopf in 
die Höhe! Stillgeftanden ! 

Enrico: So? (Während er fich fteif wie ein Rekrut aufrichtet und 
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Adelina ſich mit der Roſe an feinem Kopfloch zu thun macht, ftredt er den Mund 
vor, um das Mädchen zu füjlen.) 

Adelina (sieht ihr Köpfchen zurüd;; tritt auf): Stillgeftanden, fag’ ich! 

Enrico: Aber ich Itehe ja wie eine Mauer! Adelina?... 

Adelina: Was beliebt? 

Enrico: Weißt Du, daß ich Dir jehr — aber ſehr gut bin? 

Adelina (kotett): Ich Ihnen aud nicht die Spur! 

Baldajjare: Dad war brap! 

Adelina (fortfahrend): So — und jegt Ihide ih Sie fort... 
zu Ihrer Signora Enfiteusi. (Während fie damit fertig wird, die Blume 
feftzuiteden, bemerft fie den jungen Mann von gegenüber, der zu ihr hinüberfieht. 
Bei feite): D, da ift er! (Eilt von Enrico fort, ans Fenfter.) 

Enrico: Was haft Du denn? 

Adelina: Warte einen Augenblid. (Enrico will ihr folgen; fie 
macht ihm ein verneinendes Zeichen.) Bleib da! 

(Adelina geht vorfidhtig ans Fenſter, fteht dort, auf das Fenſterbrett geftüßt, 
blidt hinaus, als prüfe fie das Wetter, und ſchaut dabei verjtohlen nad) ihrem 
Gegenüber.) 

Baldaffare (Hat mit fieberhafter Spannung alle Be- 
wegungen Adelinas verfolgt und da er annimmt, daß fie ſich ans 
Fenſter gejtellt hat, um ihn zu verabfchieden, wendet er ſich befriedigt 
zu Antonio, der gedanfenvoll und in Sorge dafteht): Du fiehft 
aljo, daß fie nur miteinander geicherzt haben! Gls er fid) 
feinem Beobachtungspoſten wieder nähert, fieht er, daß Adelina die 
beiden Flügel der Jaloufien langfam einander nähert und fchliekt. 
Baldaffare fährt erfhroden zurüd, wird bleich und muß ſich ſtützen:) 


Die Jalouſien . . . O mein Gott!... 
(Antonio ſucht den Freund mit Gewalt von der Thür fort— 
zuziehen.) 


Antonio (mitvor Erregung verdeckter Stimme): Jetzt 
kommſt Du hier fort! 

(Baldaffare widerfegt fi ihm und ſteht wie angenagelt auf 
feinem Beobadtungspoften.) 

Enrico (gu Adelina): Warum machſt Du die Jaloufien zu? 

Adelina: Weil man und hier fonft fieht. 

Enrico (überrafht): Wer fieht und? 

Adelina: Komm! (madt ihm ein Zeichen, ſich dem Fenfter zu nähern) 
Sieh — dort drüben... 

Enrico (fieht dur die geichloffenen Sommerladen in die bezeichnete 
Richtung): Der dort mit dem Affengefiht und dem fürchterlichen 
ihottifhen Shlips? (lat laut) Und... fag’ mal... alfo feinet- 
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wegen gudteft Du jet eben nad den Wolfen? — Sieh doc, wie er 
herglogt... Aber, das ift ja der richtige Pavian! 

Adelina (verftimmt): Hörft Du endlih auf mit den häßlichen 
Worten !? 

Enrico: Weshalb denn? 

Adelina: Weil ich fie nicht Hören mag!... Armer Hand... 
Sit fo gut! ... 

Enrico (immer fherzend): Und Hand heißt er nod) dazu! Das 
wollte ih auch eben fagen. Mit der Viſage und ſolchem Shlips 
fann ein Menſch nicht anders wie Hand heißen! 

Adelina (ſhmollend): Ich weiß nicht, wad Du willſt? Was 
fann denn der Ärmfte dafür? (Ihre Stimme hat mehr den Ausdrud des 
Mitleids, als der Liebe.) Er hat mid) jo gern! — (Kotett) Der, ia!... 
(Auf Enrico blidend): Unausſtehlicher! ... 

Enrico: Schätzchen! 

(Die Gegenfzene zwifchen den beiden Freunden nimmt unter- 
deffen ihren Fortgang. Baldafjare immer aufmerffamer und ge— 
fpannter. Antonio fteht Hinter ihm und madt von Zeit zu Zeit 
Berfuche, ihn von der Thür zu entfernen.) 

Adelina: Da fteht er num ftundenlang jo — mit dem Bud) in 
der Hand — ohne fich wegzurühren. . . . So lange, als ich's will! 

Enrico: Und dad amüfiert Did? 

Adelina: Und wie fehr! 

Enrico: Aber jest, da Du die Jaloufien zugemacht haft, wird 
er doch fortgehen ... 

Adelina: Fällt ihm nicht ein! Ich hab' ihm ein Zeichen 
gemacht, ſich nicht fortzurühren. 

Enrico: Wie denn? Ich habe doch nichts geſehen. 

Adelina: Vorher... Als ich die Sommerladen ſchloß. 

Enrico (ausdrucsvollh): Alſo Zeichen macht Ihr Euch! (Mdelina, 
mit harmloſer Schelmerei lächelnd, macht mit dem Köpfchen: ja.) Adelina!... 

Adelina (chelmiſch lächelnd, mit lieblihem Augenauffchlag): Soll er 


mal fein „Kompliment“ machen? (Stedt die Hand durch die Stäbe der 
geichloffenen Jaloufie [wie durch einen Käfig], um zu winten.) 


Baldaffare (wie niedergedonnert): Ganz wie fie... 
Aber ganz wie fie! 

Antonio (ucht abermals, ihn zum Fortgehen zu bewegen): 
So fomm doc endlich fort! 

Baldaffare (mit erftidter Stimme, ohne die Augen von 
der Szene zu wenden): Laß mid)... Laß mid hier! 
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Adelina (fährt fort, Zeichen zu mahen): Jet hat er meine Hand 
gefehen. Sieh mal, wie er dienert und wie er fpringt!... So, 
jetzt noch mal!... 

Enrico Gerſtimmt): So ſchick ihn doch fort! 

Adelina: Weshalb denn? Ich denke gar nicht dran. 

Enrico: Dann ..... Weißt Du, Adelina, was Du thun 
müßteſt? — Mach' mal, mit einem Schlag, die Jalouſien ganz weit 
auf, daß er und beide hier ſieht. ... 

Wollen mal jehen, was er für’n dummes Gefiht dazu machen 
wird?... | 

Adelina (empört): Kommt mir garnicht in den Sinn! Was 
denkt Du Dir? 

Enrico: Wiejo denn? 

Adelina: Weil ich ganz gewiß nichts thun würde, was ihn 
fränfen könnte. Wenn er und hier beifammenfähe . . . (macht eine ver» 
abſchiedende Bewegung mit der Hand) ... Addio! 

Enrico (in vorwurfsvollem Ton): A—de—li—nal!... 

Adelina: Wie beliebt? 

Enrico: Du haft alfo diefen Orang-Utang gern? 

Adelina: Ich habe Dir jhon einmal gejagt, daß ich foldhe 
Schimpfworte nicht hören will. Reſpekt, mein Lieber, vor meinem 
künftigen Mann! 

Enrico: Wie haft Du geſagt? ... 

Adelina: Ich habe gejagt, daß Du ihn, ob Orang-Utang oder 
nicht, refpeftieren follft, weil er einmal mein Mann fein wird. 

Enrico: Wie? Du würdet einen zum Mann nehmen, der 
jolhe lächerlichen Shlipfe trägt und Haus heißt? 

Adelina: Warum denn niht? Auch mein gutes Mamaden 
fonnte häßliche Namen nicht leiden und doc hat fie meinen Vater 
geheiratet, der Baldaſſare heißt. 

(Sehr belebte Gegenſzene. Antonio verſucht immer mwieber, 
mitleidig, aber vergebens, Baldaffare fortzugiehen. Diefer folgt, in 
großer Herzensangjt, jedem Wort.) 

Antonio (herzlich bittend): So gehen wir doch! (Bei 
Seite:) Diefe Kokette! Mein Schlingel von Sohn jol’3 
zu hören befommen! — — 

Enrico (gu Adelina): Aber, erlaube mal! Wenn dad da Dein 
Zufünftiger ift, was bin dann ich? 

Adelina (mit Harmlofer Koketterie): Duu?... Aber Du bift 
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doc fein Mann zum heiraten!... Der ba, fich mal, der ift fo 
verftändig.... und hat mich im Gruft lieb... und ftudiert jo 
fleißig und ordentlich! . . . Der wird eine angefehene Stellung 
bekommen, und feine Frau eine geachtete und geehrte Dame werben. 
Der hat mich wirklich lich, der arme, gute Menſch, und wird mal 
alles thun, wie ich's will; er wird mir ſchenken, was id) nur Haben 
mag!... Du bift nit vernünftig und ernfthaft wie der; bift 
immer und immer luftig. Du arbeitet nicht, ftudierft nicht, und wir 
beide würden ein paar unglückliche, elende Menſchen miteinander 
werden. Ich habe es ja Schon gefagt: Du bift überhaupt nicht zum 
heiraten... . bift eben... der Enrico! — 

Enrico: Aber — Adelina — wenn ih nun dod fleißig und 
ernithaft werden möchte und ordentlic) ſtudieren? ... 

Adelina (lat laut auf): Du? — Du ftudieren? Aber, das 
ift ja gar nicht möglich; dann wärft Du überhaupt nicht mehr Du! 

Id) glaube, Du würdeft mir nicht einmal mehr gefallen! Jetzt 
— ja — fo gefällt Du mir; weißt Du, fo halb verdreht wie Du 
bift. Und wenn ih Dih aud nicht heirate — davon ftirbit Du 
nicht! 

Enrico: Adelina!... 

Adelina: Nein, nein; mad’ mir nur feine Flaufen vor. Dazu 
fenne ich Dih zu gut: Davon ftirbft Du nicht. Der da — ja! 
Der, ja... Er hat's mir auch in einem wunderfhönen Gedicht 
gefchrieben. Mitteidig) Und warum follte ich den Armften wohl 
fterben laſſen? — Nein, dad thu’ ich nicht! 

Enrico: Gut alfo! Laß ihn leben! Nimm ihn Dir, dann 
haft Du ihn, addio! 

Adelina (ihn freundlich und liebenswürdig zurüdhaltend): Nein, nein, 
nicht jo im Zorn fortgehen; das kann ich nicht leiden. Du haft unrecht, 
Did über jo etwa mit mir zu zanfen.... follteft doc vernünftig 
fein! Wenn Du brummig ausfiehft, bift Du grundhäßlich! Nein, 
nein, wir müflen gute Freunde bleiben, denn gern hab’ ih Did — 
ſogar ſehr! 

Enrico: Du Böſe! . .. Dann gieb mir wenigſtens zur Ver: 
ſöhnung einen Kuß ... 

Adelina: Aber nur einen!... Da... (hält ihm die Stirn hin) 
einen ganz, ganz Eleinen. (Enrico küßt fie auf die Stirn. Sie fährt freund: 
lich, liebenswürdig plaudernd fort): Jetzt bift Du nicht mehr ärgerlid), 
nicht wahr? Nun geh’ aber wirklic fort. (Nad dem Gegenüber blidend): 
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Erittda... Ih mag nicht, daß — „mein Papa“ — Did) hier 
fieht. Ade alfo! — 

Enrico: Ich gehe ja fhon!.. . (Geht ſchlechter Laune fort, wendet 
fich im Abgehen aber nohmals zum Fenfter) Bavian!... Affengefiht!... 
Orang-Utang, der Du bift!... Sollſt mir’ bezahlen! ... 

Adelina: So geh’ dod!... 

Enrico: Ich gehe ja Schon! (Indem er fortgeht, bittet er noch um 
einen Aug): Noch einen? 

Adelina (zieht ſich zurüd): O nein, o nein! Zwei find zu viel; 
das wäre ſchon nicht mehr ſchön. Nein, nein! (Enrico geht hinaus, während 
Adelina ihm auf feine fortwährende ftumme Bitte ausdrudsvoll wiederholt: 
Rein, nein.) 


Pierfe Siene. 


Nahdem Enrico fi) durch die Thür nad) der Treppe entfernt hat, öffnet 
Adelina wieder langjam die Jaloufien, indem fie ſich mit ihrem Gegenüber ver: 
ftändigt. 

Dann verläßt aud) fie ihr Stübchen. — 

Zur Rechten, im Nebenzimmer, ift unterdeffen die Gegenfzene dramatifch 
erescendo meitergefpielt worden. Ganz zulegt hat Baldaffare, völlig außer fid) 
und tieftraurig, die Verbindungsthür verlaffen und ift auf einen Stuhl nieder: 
gefunfen. 


Baldaffare: O mein Gott, mein Gott!... (Er fpricht mit ſich 
ſelbſt, als wenn er feine Erinnerungen mit aller Macht zurüdriefe, mit der Hand 
an der Stirn.) In ihrem Haufe... .. vor unferer Hochzeit ... . wer ging 
denn da aus und ein... wer fam denn da Hin?... (Indem er feine 
Erinnerungen zu fonzentrieren fucht, begegnet fein Blid dem Blid Antonivs. Er 
ftugt ; fein Auge bleibt auf ihm haften und in feinen Zügen lieft man eine ftumme 
Frage. Antonio fann fich einer heftigen Bewegung nicht enthalten. Er ſchaut 
Baldaffare mit einem unbefchreibliden Blid an. Die Augen der beiden Freunde 
bleiben ineinander ruhen, ftumm, lange, ausdrudsvoll. Dann neigt Antonio 
langfam fein Haupt. — — — Da fährt Baldaffare jäh empor, fchreit ver— 
zweifelt auf und ftürgt fi) mit geballten Fäuften auf Antonio:) DO, Du, Du... 
(Aber als er Auge in Auge dicht vor ihm fteht und Antonio in fchwerer Trauer 
ihn anfieht, jtugt er. Ein frampfhaftes Zittern überfällt ihn, er zieht fi, von 
Schmerz überwältigt, zurüd, fällt wieder auf feinen Stuhl nieder, verhüllt mit 
beiden Händen fein Antlig und weint bitterlid. —) 

Antonio (düfter, traurig — ift bei dem Anſturm Baldaffares unbeweglid) 
geblieben. Als Baldaffare wieder auf feinen Stuhl gefunfen ift, nähert er fich 
ihm, zuerft lebhaft. Dann, als fei ihm plößlich ein rettender Gedanke gefommen, 
fteht er ftill, fuht und bringt endlich eine Brieftafche zum Vorfchein, die er auf 
der Bruft trug. Er fucht und blättert fieberhaft darin herum, bis er zwei alte, 
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vergilbte Blättchen gefunden hat. Dann nähert er ſich Baldaſſare und, aufrecht 
hinter ſeinem Stuhl, beginnt er mit leiſer, bewegter Stimme zu leſen:) 
„Lieber Antonio! 

Ich muß Dir etwas mitteilen, das Dich überraſchen wird. 
Lache, ſo viel Du magſt, ſage, daß ich ein launiſches Weib bin, 
aber — — an der Thatſache iſt nichts mehr zu ändern: „Ich bin 
verliebt in meinen Mann.‘ Galdaſſare, der bis zu dieſem Augenblick fein 
Gefiht in den Händen verborgen hatte, erhebt voller Jntereffe den Kopf und 
folgt der Lektüre mit wachſender Aufmerffamfeit.) 

Wie es jo gefommen ift, weiß ich Dir nicht zu fagen; aber 
Thatſache ift, daß Baldaflare mir geftern und heute wie ein völlig 
anderer Mann vorfommt. Die Liebe hat ihn ganz verändert: Er 
Ipricht Tebhaft und intereffant und ift jehr angenehm in der Unter: 
haltung, was id) nach feinen Briefen, die wie von einem Schüler 
geichrieben waren, nicht fir möglich gehalten hätte. Sein tiefes 
Gefühl hat mich fortgeriffen, jo daß ih, ald wir und umarmten, 
Neue empfand und drauf und dran war, ihn um Werzeihung zu 
bitten für die Dummheiten, die wir bei gefchloffenen Jalouſien 
zuweilen auf feine often gemacht haben. Aber zu weldem Zwed 
hätte ih da3 wohl thun follen, da er ja doch fchließlid den Sieg 
davongetragen und Dich und mid durch diefe Herzensüberrafhung 
getrennt hat!..... Denke Dir, fogar fein Name, über den ich 
früher fo oft lachte, erfcheint mir jeßt fat poetiſch; iſt's doc der 
Name ziveier Könige, deren einer jo viel gefunden Menfchenverftand 
hatte, fein Leben bis zum legten Augenblid gebührend zu genießen ! 
Und aud) diefem, meinem Baldaffare hoffe ich daS Leben fo freund: 
li) wie nur irgend möglich zu geftalten. 

„Daß ich den entjeglichen, ſchottiſchen Shlips fofort ins Feuer 
geworfen habe, wo die Flammen am hellſten brannten, verfteht 
fi von felbft; von nun an wird er nur Shlipfe, die aus meinen 
Händen hervorgegangen find, tragen. 

Sa, lieber Antonio, jo fteht’3! und da nun dieſer unvorher— 
gejehene Fall unjere Vorausfiht geftört hat, thuft Du mir wohl 
den Gefallen, von heute ab nicht wieder bei und vorzufpredhen. ... 

Vittorina.“ 


Baldaſſare (erhebt ſich ſtürmiſch: Dad Datum, ich will das 
Datum fehen! 
Antonio (wendet ihm langfam das Blatt zu): Der Tag nad) Eurer 


Hochzeit. 
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Baldaſſare (thut einen Freudenruf). 

Antonio: Du weißt, daß, fo lange Du verheiratet warft, und 
jo lange fie lebte, niemald mein Fuß über Eure Schwelle gefommen ift. 

Baldaffare (fehr erregt und gefpannt): Und... Und zubor?... 

Antonio (mit großer Auhe auf Adelinens Stübchen meifend): Zu: 
vor? .... Du haft ja wohl gefehen, daß zuvor Schlimmed 
zwiſchen und nicht vorging. . .. 

Baldafjare (übermannt von Bewegung, jubelnd vor Freude): O, 
meine Pittorina, o, meine geliebte Vittorina! (Geht zu Antonio und 
drüdt ihm im Übermaß des Gefühls die Hände. Antonio erfcheint trübe und 
ihmwermütig.) Danke, Antonio, danfe, danfe!... 

Antonio (herb, mit traurigem, bitterem Lächeln): Ja, das Fannit 
Du wohl fagen!... 

Baldafjare: Und Du haft wirkflih und ganz gewiß nicht mehr 
mit ihr geſprochen? (Antonio ſchüttelt brüsf aber bewegt den Kopf.) Und fie 
dat Dir auch niemals mehr gefchrieben ? 

Antonio: Dadja... Das doch! 

Baldaffare (plöglich wieder düfter geworden): Wann? 

Antonio (fchroff feine Worte Herausftoßend): Biſt Du jekt endlich 
zu Ende mit Deinen nachträglidgen Eiferfüchteleien? Ih muß Dir 
jagen, daß id Did) für einen fraffen Egoiften halte. Glaubft Du, 
mein Lieber, daß forglofe, heitere Naturen nicht auch wirklicher, tiefer 
Liebe fähig find? 

Aber nein, Ihr Kopfhänger und Profefforen des Sentimentalis- 
mus glaubt, die große Leidenſchaft in Erbpacht genommen, mit Löffeln 
gegeflen zu haben! — Weil Ihr Euer Schmadten in Verfen verherr: 
liht und Euren Liebesjammer in Verzweiflung einwechjelt, bildet Ihr 
Euch ein, daß nur Ihr, nur Ihr allein wißt, was tiefe Neigung 
iſt! ... Wenn Jhr unglüdlicd liebt, fingt Ihr von Sterben und 
Berderben... Wir? — Wir willen was Beſſ'res zu thun! Wir 
lieben und leiden... . aber wir nehmen den Kampf mit dem Daſein 
auf — und leben weiter ........... (Plöglich mit Energie und 
laut fpredend): Wenn Du nun doch mal alles wilfen mußt — — 
Da!... fo lied aud) das! (Wirft ein gerlefenes, altes Blättchen auf den 
ZU, das er zuvor, mit dem erften zufammen, aus feiner Brieftafche genommen 
Hatte.) O, — lied nur laut! — 

Baldafjare: „Antonio! Es geht mit mir zu Ende, ich muß 
fterben; und im Angeficht ded Todes darf man ausſprechen . . . was 
man im Leben hat verfhmweigen müfjen. 
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So will id Dir denn fagen, daß ich weiß, wie viel Du durch 
meinen zu leichten Sinn gelitten haft, und daß die Liebe zu mir im 
tiefiten Grunde Deines Herzen? nie erlofchen ift. 

Bevor fie mich zur legten Ruhe betten, mußte ich Dir dies jagen 
und auch, daß ic) Dir Dank weiß für das große, ſtumme Opfer Deines 
Lebens, auf das ich im ftillen allezeit ſtolz gewefen bin. 

Wenn Deine Liebe fo groß und edel ift, mir verzeihen zu können, 
jo beweife es, wenn ich begraben bin, denn die Toten, die einen Groll 
hinterlaffen, fünnen feinen Schlummer finden in der Erbe. 

Komm dann zu mir, Antonio, und pflanze, ald Zeichen Deiner 
Berzeihung, auf mein Grab einen Rofenbufch von weißen Roſen .... 
(Antonio trodnet ſich Thränen fort.) Du weißt Schon, folde, wie fie au 
meinem Fenfter ftanden, Schon, als ich ein ganz junges Mädchen war, 
und von denen ich Dir eine jchenkte, ald wir zum erftenmal mitein- 
ander fcherzten. Und komm zumeilen, meinen weißen Rofenbufh zu 
begießen, wie Du einft jo gern die Blumen in meinem Stübchen 
begoſſeſt.“ (Antonio ſchluchzt, das Geficht in den Händen verborgen. Baldaſſare 
fieht fragend zu ihm Hin): Das alfo find die weißen Rofen, die eine unbe: 
fannte Hand um ihr Kreuz rankte? (Antonio antwortet nicht. Baldaſſare 
wirft ſich ihm in die Arme): O, mein Antonio, verzeih’ mir! ... 

Antonid (feine Erfhütterung bemeifternd): Sie hat Dich jehr ge: 
liebt, weißt Du; und ih... ich Habe viel gelitten. — (In diefem 


Augenblid Hört man Mdelina die Treppe emporfommen und fingen: Alla stella 
confidente. Die beiden Freunde ftehen laufchend da, mit traurigem Lächeln.) 


Antonio (zu Baldaffare): Das ift Deine Vittorina, die Dir 
ein Zeichen giebt... .. die Dih ruft. (Sehr langſam): Heute ift ihr 
Namenstag — wir fünnen zufammen zu ihr gehen. 








Deulſche Eyrik. 


Vorahnung. 


Derhohni mich auch lachend der Wirbelwind, 
— Mein Kind, das iſt ein Königsfind, 
Mit Soden, wie Sonnenfceinen. 


Ich file finnend unter dem Dadh, 
Bin in den Nächten fieberwad 
Und nähe Hemden aus £einen. 


— Meiner Mutter Wiegenfeft ift heut’, 
Geftorben find Dater und Mutter beid’ 
Und fahen nicht mehr den Kleinen. 


— Meine Mutter träumte einmal fchwer. — 
— Sie fah mich nidyt an ohne Seufzjer mehr 
Und ohne heimliches Weinen. — 


Ahnung. 


Derlacht mich auch neckiſch der Wirbelwind, — 
Mein Kind, das iſt ein Himmelskind, 
Mit E£oden, wie Sonnenfcheinen. 


Ich file einfam unter dem Dadı, 
Bin in den Nächten fieberwac 
Und nähe Hemdchen aus £einen. 


Meiner Mutter Wiegenfeft ift heut’, 
Geftorben find Dater und Mutter beid’ 
Und fahen nicht mehr den Kleinen. 


RER Meiner Mutter träumte damals bang’ 
In der Nacht vor meinem Untergang. 
— Ich ſah fie heimlich weinen... . 


— 


Verwelkte Myrten. 


Yin wie der graue, fonnenlofe Tag, 
Der fündig fi auf junge Rofen legt. 
— Mir war, wie ih an Deiner Seite lag, 
Als ob mein herze fidy nicht mehr bewegt. 
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Berlim. 


Berlin. 


Deutfche Lyrif. 


Ich küßte Deine bleihen Wangen rot, 
Entwand ein Lächeln Deinem ftarren Blid. 
— Du trateft meine junge Seele tot 

Und kehrteſt in Dein faltes Sein zurüd. 


— e— 


Sinnenrauſch. 


Dein ſünd'ger Mund iſt meine TCotengruft, 

Betäubend iſt ſein ſüßer Atemduft, 

Denn meine Tugenden entſchliefen. 

Ich trinke ſinnberauſcht aus ſeiner Quelle 

Und ſinke willenlos in ihre Ciefen, 

Verklärten Blickes in die Hölle. 

Mein weißer Leib erglüht in ſeinem Hauch, 

Er zittert, wie ein junger Roſenſtrauch, 

Geküßt vom warmen Maienregen. 

— Ich folge Dir ins wilde Land der Sünde 

Und pflücke Feuerlilien auf den Wegen. 

— Wenn id die Heimat auch nicht wiederfinde. — 
Elje Lasker-Schüler. 


Müde. 


Ein blaſſer Abend dämmert ſtill herauf, 

Die Sterne ſteh'n in nebelfernen Reichen; 
Ich bin ſo müd' vom irren Tageslauf, 

Daß mir die Thränen übers Antlitz ſchleichen. 


Kamft Du nicht fonft um diefe Stunde her, 

Um meinen Kopf an Deine Bruft zu lehnen — — ? 
Nur dunkel fühl’ ich’s und nichts weiter mehr... . 
Su müde felbft, um mich nad Dir zu fehnen. 


Gertrud Triepel. 


Sehnfucht. 
Hu grauſem Opfer hat mich auserlefen 
Des Aweifels Beftie, die mein Marf verzehrt; 
Derfagt ift mir der Friede, heifbegehrt, 
Und nie fann ich zur Sröhlichfeit genefen. 
Gern möcht! ich diefen Keib den Gräbern geben, 
Mit der Gewißheit, daf er ficher ruht, 
Daß diefer Kebensfäfte rafche Flut 
Sid nimmer regt, um qualvoll neu zu leben. 
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Und doch fühl’ ich ein fieberndes Begehren 

In meiner Bruft, und meine Seele jehnt 

Sid brünftig aufwärts, da fie träumend mwähnt 
Ein Glüd ihr harrend in erlaudten Sphären | 


Minden i. W. Andreas Auguſt Runtemund, 


Marflo 


Berlin. 


Croft. 


Bin am lauten Tag ich gleich 
manden Dornenweg gegangen, 
abends meine Hände doc 

nach den goldnen Sternen langen. 


h. Paul Rüthning. 


—ñN — 





Einer Coten. 


m weißen Kleide faßeft Du im Garten, 
Und nichts bewegte fi an Dir, 
Nur Deine ftillen Augen alitten 
Über all die Rofen hin... . zu mir. 
Wie £otosblüten lagen Deine Hände müde 
Dir im Schoß. 
Ein Dogel fang von irgendwo verfchlafen: Friede, 
Dann fam ein Wind und legte Deine Stirne bloß. — 
Jh feh’ Dich noch: verfunfen in Gedanken 
Sahft Du die Rofen wanfen 
Jm Wind. Deine müden Augen fielen zu: 
Sie drüdten eine ſcheue Chräne tot. — 
£eife ging die Sonne dann zur Ruh’: 
Auf allen Blumen lag ihr letztes Rot. 
So faßeft Du und träumteft ... Di als Kind zurück, 
Du träumteft von vergang’'nem Glück, 
Don jenen fonn’gen Tagen, 
Da wir im blumenluft’gen Hagen, 
Damals, ganz der Ziebe hingegeben, 
Träumten von einem £eben, 
Das nicht war — und auch nicht fam. . 
Am Bimmel waren alle Sterne angefadt; 
Deine großen Augen gingen auf, Du hobft Dich ſacht — 
„Wir wollen uns noch Rofen brechen,“ 
So fingen diefe Augen an zu fprechen, 
„Eh’ es VNacht . . .* 
Fritz Stöber. 
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ch träume — ich träume! 


a fann es nicht denfen, ich fann es nicht faffen: 
Jd bin fo einfam, fo ganz verlafjen. 
Jh bring’ nichts vor, ich bring’ nichts zurück, 
Ich hab’ nicht Euft, ich habe fein Glück. 
Ih träume — id} träume. 


Jh fann nicht arbeiten, ich kann nichts erraffen; 

Jh bin fo Fraftlos und fann nichts fchaffen. 

Es fehlt der Schwung, es mangelt die Kunft: 

Ich hab’ nicht Glut, nicht Sonnenfheingunft. 
Ich träume — ich träume. 


Ich träume vom Glücke, ih träume vom Ruhme, 

Don großen Ehren, vom Beldentume. 

Ich fchwelg’ hinauf zum Weltätherraum: 

Erleb’ das Glück — — doc bleibt es ein Traum. 
Id} träume — ich träume. 


Elberfeld. Carl £ampredt. 


— rw —— 


Mittag. 


Selig lächelnd 
Slattert der Bli der Sonne 
Su mir hernieder; 
Wie tanzende Falter 
Gleitet das lichtgoldene Flimmern 
Kofend um mein Haupt 
Und taucht in taufend Mleere 
Beißen, ftrahlenden Glüds mein Grämen. 
£ehre mid} doc, 
Bimmlifche Schmeidhlerin, 
Deine reizenden Tänze, 
Derrate 
Deine leichten Künſte des Lachens, 
Daß meine dunfle Stirne 
Wie du in heiterem Glanze leuchtet, 
Und meine zitternden Füße 
Sicher und fiegend zu ewigen Höhen fchreiten! 
Schre mid doc 
Deine rätfelfüßen Künfte, Berrlichfte | 
Klug und geſchmeidig 
Werden meine verlangenden Glieder fein, 
Und als Meifter bald in deinen Kichtarmen 
Darf ich den letzten, dunklen Gedanfen der Erde 
Jubelnd vergefjen! 


Münden. Rihard Braungart. 


— — —— 
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Schranken. 


An deinen Waden, du mein brauner Hengſt, 
£ehn’ ih das Haupt, die Augen fchließe ich, 

Der letzte, leife Sonnenfhimmer blich, 

Wie unfere Hoffnung — ad! fie ſchied uns längſt. 


Du bift des Sattels ledig — und der Saum, 

So leicht er ift, gemahnt an die Kandare. 

Wie bebt Dein fchlanfer Leib, die feid’'nen Haare 
Der Mähne fniftern, träumft du noch den Traum ? 


Den Traum der freiheit, der uns überfiel 
So heiß und oft — dahin — ſelbſt in Gedanfen — 
© wag' es nit! — fieh diefen Peitfchenftiel 
Und meine Hand — fie zeichnet uns die Schranfen. 
Berlin. Miriam &d, 


Te Te ev 


Bergjee. 


Goldftoher Tag, der über dem Thale ruht, 

Und träumend atmet über dem ftillen See, 

Aus defjen Spiegel, tieffühl umfchauert, 

Der überhangenden Birfen Grün blidt. 

Goldfroher Tag! So wie ein Jauchzen geht's, 

Ein tiefverhaltenes, über Berg und Wald. 

Befchneit von Blüten, fpring’ id empor und jub’le, 

Des Tages Stimme ich, der Schönheit Stimme | 
Charlottenburg. Guftav Renner. 


— — — — 


Traumwachen. 


Dinge, die länaft gefchehen, Alles Dergangene lebend, 

Streifen mid leis wie im Traum, | Klingt und raufcht, wie ein Baum 
Menſchen, die einft ich aefehen, Auf: und niederfchwebend, 
Schweben wie Schatten im Raum. Nickt mir zu wie im Traum. 


Bajel. paul Schmitz. 
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Argeſchichle der Auloriläl.” 


Don Multatuli. 





Schluß.) 
Siebente Geſchichte von der Auforität. 


„Le premier roi fut un soldat heureux !* fagte Voltaire, Doch 
weiß ich nicht, ob's wahr ift. 

Es ift ebenſowohl möglich — ja, mehr als möglich! —, daß der 
erfte König jemand war, der Befanntichaft hatte mit ftrideliefernden 
Einfiedlern. 

Doc die folgende Gefchichte ift wahr. — 

Krates war fehr ftart. Er fnidte Bruftwehren von Baum: 
ftämmen mit Daumen und Mittelfinger um und fonnte dreizehn Feinde 
mit einem Schlag totſchlagen. Wenn er Huftete, geriet die Quft durch 
die Zufammenpreffung in Brand, und der Mond fchüttelte fid), jo er 
nur an Bewegung dachte. 

Wegen all diefer Verdienfte wurde Krates König. Und er ftarb, 
nachdem er einige Zeit König geweſen war. 

Dod der kleine Krates, fein Söhnchen, hatte die englifche Krank: 
heit gehabt, was ihn aber nicht abhielt, König fein zu wollen nad) 
feinem Water, der fo ftarf gewejen war. 

Er jegte fi auf einen Stuhl, den er Thron nannte, und rief: 

— Ich bin König! 

— Darum bift du König? fragte das Volk, das nod dumm 
war und feinen Begriff von Erbfolge Hatte. 

— Nun, weil meine Mutter in einer Hütte mit dem alten 
Krates gewohnt hat, der nun tot ift. 

Eigentlich fagte er: Palais, aber es war 'ne Hütte. 

Das Volk begriff die Logik nicht, und wenn Krates II. rief: 
„Komm!*“, dann lief jeder weg. Doch jagte er: „Geh!”, dann kam 
man hart angelaufen. Kurzum, die Autorität war weg, und Krates 
Nr. 2 war zu dumm, um feinen Willen durch einen entgegengejegten 
Befehl durchzuſetzen. 


*) Aus der im Drud befindlichen Überfegung der Werke Multatulis, deren 
erjter Band bei J. E. E. Bruns in Mindeni.W. eridienen ift. Herausgeber 
und Überfeger ift Wilhelm Spohr (Friedrihshagen). D. Red. 
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Im Oppofitiondblatte diefer Tage lad man das folgende: 

„Warum, o Krated Nr. 2, der du frummbeinig und unbejonnen 
bift, warum nimmft du den Plag auf dem Stuhle des Mannes ein, der 
bor zwanzig Jahren in einer Hütte wohnte mit der Frau, die dich ge: 
boren Hat? Steh auf und made Pla und fage nit „geh!“ oder 
„tomm!“, als wäreft du der echte alte Krates! Wo find die Boll: 
werke von Eichenftämmen, die du mit deinem Finger umgefnidt hätteft? 
Der Mond fchüttelt fi nicht, und denkſt du gleich and Berſten des 
Weltalls. Du kannſt feinen Floh totfchlagen, und e3 ift nirgends 
Brand, wenn du niefeft. Steh auf und made Pla für einen anderen, 
der alle diefe nützlichen Dinge verſteht!“ 

So ſprach die Oppofition. 

Krates hätte wahricheinlich aufftehen müffen von dem Stuhle, den 
er Thron nannte, wenn nicht eine alte Amme alfo zum Wolfe ge 
ſprochen hätte: 

„Höre mich, o Volk, denn ich war die Amme des Kleinen rates, 
da er noch Kleiner war als jegt! ALS er geboren wurde, hat fein Vater 
ſich das Haupt gefalbt mit Del, und fiehe, e3 fiel ein Tropfen der Salbe 
auf das Haupt meines Heinen Pfleglingd. Es ift darum unnötig, daß 
er Mauern umfnide, und auch ift es nicht nötig, daß der Mond fich 
ihüttele, noch daß er Brand made durch Huften. Ich fage diy ...“ 

Doch die beredte Amme brauchte nicht zu vollenden. Die Schluß: 
jolgerung war fo mühelos zu ziehen, daß alles Volt — die Redaktion des 
Oppoſitionsblattes am lauteften — wie aus einer Kehle auörief: 

„Es lebe der Gefalbte des Herrn!“ 

Und rated blieb figen auf dem Stuhl, den er Thron nannte. 

Und er ift darauf figen geblieben bis auf den heutigen Tag. 


Achte Gefchichte von der Autorität. 

Thygater*) melkte die Kühe ihres Vaters und fie melfte gut, 
denn die Mil, die fie nad) Haufe brachte, lieferte mehr Butter als 
die Milch, die von ihren Brüdern nad Haufe gebracht wurde. Ich 
werde dir jagen, wie das kam, und gieb gut acht, daß du's weißt... 
ſo du einmal ausgehen magft zu melfen. Doc; fage ich dir dies, nicht 
auf daß dur melfen mögeft wie Thygater, fondern um dich auf dad Vor: 
bild ihrer Brüder zu weifen, die durch minder gutes Melken beffer 
thaten. Verftändiger mwenigftens. 

Wenn die jungen Zandleute die Weide betreten, ja, lange vor 

Sriechiſch — Tochter; im Sanskrit — Melkmadchen. 
Die Geſellſchaft. XV. — Bb. m. — 4. 18 
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diefer Zeit, ftehen die Kühe an der Einfriedigung und warten, daß fie 
entlaftet werden von dem Überfluß, den fie eigentlich für ihre Kälber 
bereit machten. Aber die Menjchen efjen die Kälber auf, „weil fie 
fi Hierzu geeignet fühlen“, und dann ift da Milch zuviel in den 
Eutern. 

Was geihieht nun, während die Kühe mit dummen Gefihtern 
am Berfchlage warten? Während dieſes Stillftehend treibt der leichtefte 
Teil der Mil, die Sahne, dad Fett, die Butter, nad) oben, und liegt 
alſo der Zite am fernften. 

Wer nun geduldig melkt big auf die Neige, bringt fette Milch nach 
Haus. Wer Eile hat, läßt Sahne zurüd. 

Und fiehe, Thygater hatte feine Eile, doc ihre Brüder wohl. 

Denn dieſe behaupteten, daß fie auf etwas anderes Recht hätten, 
denn auf das Melfen der Kühe ihres Vaterd. Aber fie dachte nicht 
an dies Recht. 

— Mein Vater hat mic) gelehrt, zu Schießen mit Pfeil und Bogen, 
ſprach einer der Brüder. Ic kann von der Jagd leben und will umher: 
ftreifen in der Welt und arbeiten für eigene Rechnung. 

— Mid) Iehrte er fiſchen, fagte ein zweiter. Ich wäre wohl 
dumm, allzeit zu melfen für einen anderen. 

— Er zeigte mir, wie man einen Kahn macht, rief der dritte. 
Ich fälle einen Baum und gehe darauf figen im Waller. Ih will 
wiflen, was da zu fehen ift an der anderen Seite des Sees. 

— Ich habe Luft, zufammenzumohnen mit der blonden Gyne*), 
erklärte ein vierter, daß ich ein eigen Haus habe, mit Thygaters darinnen, 
für mich zu melfen. 

So hatte jeder Bruder einen Wunſch, eine Begierde, einen Willen. 
Und fie waren fo erfüllt von ihren Neigungen, daß fie ſich feine Zeit 
gönnten, die Sahne mitzunehmen, die die Kühe ganz betrübt bei ſich 
behalten mußten, ohne Nuten für jemanden. 

Aber Thygater melfte bis auf den legten Tropfen. 

— Bater, riefen endlich die Brüder, wir gehen! 

— Wer wird da melfen? fragte der Vater. 

— Ei, Thygater! 

— Wie wird’3 werden, wenn aud fie Luft friegt zum Fahren, 
Filhen, Sagen, Weltbefehen? Wie wird’3 werben, wenn aud) fie auf 
den Gedanken fommt, zufammenzumohnen mit etwas Braunem oder 
Blondem, auf daß fie ein eigen Haus habe, mit allem, was dazu ge- 


*) Ebenfalls griechiſch = das Weib. 
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hört? Euch kann ich miſſen, doch fie nicht ... dieweil die Milch, die 
fie nah) Haufe bringt, fo fett ift. ö 

Aljobald jagten die Söhne, nad) einiger Überlegung: 

— Bater, lehre fie niht3! Dann wird fie treu fortmelfen bis 
an das Ende ihrer Tage. Zeige ihr nicht, wie die geſpannte Sehne, 
ih zufammenziehend, den Pfeil wegichießt: dan wird fie nicht Gelüfte 
haben zur Jagd. Verbirg ihr die Eigenichaft der Filche, die einen 
Iharfen Hafen einfhluden, fo er mit ein wenig Aas bebedt ift: fie wird 
dann nicht denken an dad Auöwerfen von Angeln oder Netzen. Lehre 
fie nicht, wie man einen Baum aushöhlt und damit wegfahren kann an 
die andere Seite des Seed: dann wird fie fein Verlangen fühlen nad) 
diefer anderen Seite. Und laß fie nimmer erfahren, wie man mit Blond 
oder Braun ein eigen Haus erwerben kann und was dazu gehört! Laß 
fie dies alles nimmer wiffen, o Vater, dann wird fie bei dir bleiben, 
und die Milch deiner Kühe wird fett fein! Indeſſen .. . laß und 
gehen, Bater, jeden nad) feinem Begehr! 

So jpraden die Söhne. Doc) der Vater — der ein vorfichtiger 
Mann war — erwibderte: 

— Ei nun, wer wird hindern, daß fie erfährt, was ich fie nicht 
lehrte? Wie wird’3 fein, wenn fie die Blaufliege fahren fieht auf einem 
treibenden Zweig? Wie, wenn der gezogene Faden ihres Gefpinftes ſich 
auf die vorherige Länge herftellt und, ſchnell fich zufammenziehend, die 
Spule ihres Webſtuhls zufällig fortfchleudert? Wie, wenn fie am Rand 
des Baches den Fiſch beobachtet, der nad) dem fich windenden Wurm 
Ihnappt, aber in falſch gelenfter Gier verfehlt und fefthaft an der 
Iharfen Hülsfcheide des Rieds? Und wie endlich, wenn fie ein Neftchen 
findet, da3 die Lerchen im Maimond ſich im Klee bauen? 

Die Söhne dachten wieder nad) und jagten: 

— Gie wird daraus nichts lernen, Vater! Sie ift zu dumm, um 
Begehr zu ſchöpfen aus Wiffenfhaft. Auch wir würden nichts erfahren 
haben, wenn du und nichts gejagt hätteft. 

Doch der Vater antwortete: 

— Nein, dumm ift fie niht! Ich fürchte, daß fie aus fi ſelbſt 
lernen wird, was ihr nicht lerntet ohne mih. Dumm ift Thygater nicht! 

Darauf dachten die Söhne wieder nah — diesmal tiefer — und 
ſagten: 

— Vater, ſage ihr: daß wiſſen, begreifen und begehren 

ſündig ift für ein Mädchen! 

Diesmal war der jehr vorfichtige Vater zufriedengeftellt. "Gr ließ 

18* 
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feine Söhne ziehen, zum Fiſchfang, auf die Jagd, in die Welt hinein, 
auf die Freite.. . überall hin... 
Aber er verbot das Wifjen, das Begreifen und das Begehren 
Thygater, die in Einfältigkeit fortfuhr zu melfen bis an das Ende. 
Und das blieb aljo bis auf den heutigen Tag. 


Neunte Geſchichte von der Rutorifät. 


Haffan verkaufte Datteln in den Straßen von Damaskus. 
Wenn ich jage, daß er diefe verfaufte, meine ich eigentlih, daß er fie 
nicht verfaufte, denn feine Datteln waren fo fein, daß niemand fie 
faufen wollte. 

Mit Verdruß und Abgunft jah er, wie jeder den reihen Aouled 
begünftigte, der dicht bei ihm auf einer Matte wohnte. Denn fie 
wohnten in Damaskus auf Matten, die jehr hohe Räume hatten, weil 
fie fein Dad) über fi hatten. Der Reihtum von Aouled beftand denn 
aud nicht in Häufern, fondern in einem Garten, der jehr frudtbar 
war, ja, fo furdtbar, daß die Datteln, die darin wuchſen, fo groß 
waren, wie drei gewöhnliche Datteln. Und darum faufte, wer vorbei- 
ging, die Datteln Aouleds und nicht die Datteln Haſſans. 

Da fam in die Stadt ein Derwiſch, der Weisheit zu viel hatte und 
zu wenig Nahrung. Wenigftend tauſchte er feine Kenntniffe für Speife 
ein, und man wird fehen, wie unfer Haflan wohlfuhr bei dieſem Tauſch. 

— Gieb mir zu effen, gebot ihm der Derwiſch, dann werde ich 
thun, was fein Khalif für Dich thun kann. Ich werde das Volk zwingen, 
‚deine Datteln zu kaufen, indem ich fie groß mache, ja, größer denn bie 
Früchte Aouleds. Wie groß find dieje? 

— DO weh, Derwiſch, von Allah gefendet — ic) küſſe eure Füße 
— die Datteln Aouleds — Allah gebe ihm Krämpfe! — find drei— 
mal größer denn gewöhnliche Datteln! Tretet ein auf meine Matte, 
freuzet eure Beine, feid gejegnet und lehret mich meine Datteln groß 
machen und das Volk zwingen, fie zu faufen. 

Haflan hätte fragen können, warum der Derwiſch, der ſolche Be— 
fähigung hatte, der Speife bedürfte. Aber chifanieren that Haſſan nie: 
mald. Er fette feinem Gafte gefochtes Leber vor, alles, was er übrig 
hatte von einem geftohlenen Geißbod. 

Der Derwifch aß, fättigte ſich und ſprach: 

— Dreimal größer denn gewöhnliche Datteln find die Früchte 
deines Nachbarn ... wie groß ſollen die deinen werden, o Haſſan, 
Sohn von ich weiß nicht wen? 
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Haflan bedadhte fi ein Weilchen und fagte: 

— Allah gebe euch Kinder und Vieh! Ich wünjchte, daß meine 
Datteln dreimal größer würden, als fie Durch euch gemacht werben können. 

— Gut, ſprach der Derwiſch. Siehe hier einen Vogel, den ich 
mitbrachte aus dem fernen Often. Sage ihm, daß jede deiner Datteln 
jo groß ift, als drei von deinen Datteln. 

— Ich wünſch' euch Frauen und Kameele, o Derwiſch — der ihr 
angenehm riechet wie Oliven — aber was ſoll's helfen, wenn ich diefem 
Bogel ſage, was nicht ift? 

— Thue nad) meinen Worten, erwiberte der weile Mann. Da: 
für bin ich ein Derwiſch, daß du mich nicht begreifft. 

Haflan wünſchte dem Vogel Länge der Federn und nannte ihn 
Rod. Doc e3 war fein Vogel Rod.*) Es war ein kleiner Vogel, der 
wohl einem Naben gli, mit Iofer Zunge und hüpfendem Schritt. Der 
Derwiſch hatte ihn mitgenommen von Indalus**), wo er durch Kauf: 
feute angebracht war, die über See gefommen waren aus dem Lande, 
wo die Menſchen Negern gleihen, obichon e3 fern ift von Afrika. Daß 
Haflan das Tier „Rod“ nannte, geihah, weil er bemerkt hatte, daß 
jemand, von dem man etwas wünfcht, fich aufbläht. Und ebenfo umge: 
fchrt. Wer was nötig hat von einem anderen, fhrumpft ein. So war 
es in Damaskus. 

Haſſan ſchrumpfte ein und ſagte: 

— Ich bin dein Sklave, o Vogel Rod! Mein Vater war 'n 
Hund... und jede meiner Datteln ift jo groß wie drei von meinen 
Datteln ! 

— Recht fo, fagte der Derwiſch. Fahre fo fort und fürdte Allah! 

Haſſan fuhr fo fort. Er fürdtete Allah und erzählte nur immer: 
fort dem Vogel, daß feine Datteln unmöglich groß feien. 

Der Lohn der Tugend blieb nicht aus. Noch nicht dreimal hatte 
der Khalif alle Bewohnerinnen feines Harems umbringen laſſen ... 
nod) hatte Feine Mutter die Zeit gehabt, ihre Töchter gehörig bereit zu 
mahen für den Markt zu Rum***)... nod war Haffan feinem einzigen 
verirrten Geißbödlein wieder begegnet, daß e3 ihm Geſellſchaft leiſte 
und ihn am Leben erhalte auf feiner Matte, und fiehe da, der Vogel-zief: 


2) Rock ift ein Riefenvogel in der orientalifhen Mythologie. Unfere 
Türme im Schadhjfpiele waren früher Elefanten, und noch früher: Rods. Daher 
der Schachausdruck: roquieren, rodjieren. 

*) Indalus = Bertjah = Sumatra. Ich denke, daß der Vogel ein Beo 
(d. 5. Nachplapperer) war, der über Sumatra von Neuguinea fam. 

++), Stonjtantinopel. 


— 
or 
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— Mein Bater ift 'n Hund... 

Dad war nicht nötig, aber er fagte es Haflan nad). 

. Mein Vater ift 'n Hund, kriege Länge der Federn, die Dat: 
teln von Haflan ben*)-.... 

Ich weiß deu Namen von Haſſans Vater nicht, und wenn der 
Mann ein Hund war, kommt's auch nicht drauf an. 

... Die Datteln von Haffan find dreimal größer 
als fie find! 

Da gab es auch Beſſerwiſſer in Damaskus, die dawiderfprachen. 
Aber e3 dauerte nicht lange. E3 war nämlih in der Stimme des 
Vogels etwas, da3 die Luft in einer Weiſe erfchütterte, daß ed Ein- 
fluß hatte auf die Strahlenbredung. Die Datteln wuchſen ... in 
aller Augen! 

Und der Vogel rief nur immerfort: 

— Die Datteln von Haffan find dreimalgrößer als 
fie find! 

Und fie wuchfen! Man überfchnappte fih, um Hineinzubeißen. 

Und Aouled wurde fehr mager. Doch Haffan faufte viele Geiß— 
böde und Lämmer und er baute ein Dach über feiner Matte. Er 
wurde jehr ehrlich und fand es eine Schande, wenn jemand, der felbft 
feine Lämmer hatte, eines aufaß bon den feinen. Und er fuhr fort, 
Allah zu fürdten. 

Diefe Frömmigkeit und diefen Reichtum hatte er dem Eleinen 
Vogel zu danken, der in einem fort dasfelbe fagte und Lüge zur Wahr: 
heit machte durd Wiederholung. Jeder fand Haſſans Datteln groß, 
jeder war gezwungen, diefe zu faufen, jeder... . 

Mit Ausnahme von Haflan felbft, der ſich im ftillen bei Aouled 
verfah, deffen einziger Kunde er war. 

Und das ift alſo geblieben bis auf den heutigen Tag. 


Zehnte Gelfchichte von der Auforität. 


Es liegt ein Raubftaat an der een — a 
Penn und der — 








*) ben = Sohn. 
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Aus: Old Creole Days von George W. Cable. 
(Ins Deutſche übertragen von Dr. $. Hanns Ewers-Düſſeldorf.) 
(Fortiegung.) 


+ hriftian Koppig ſchloß das Fenfter. 

Nur ein großnmütiges Herz — und ein holländiſches Phlegma 
hätte es in diefem Augenblid thun können, und felbft du, Chriftian 
Koppig — aud dein Fenfter wurde fehr, ehr langſam zugemadt! 
Dann aber jchrieb er feiner Mutter folgendermaßen: 

„Sn diefer ganzen, jo verdorbenen Stadt ift feine, die fo ſchön 
wäre, wie das arme Mädchen, dad mir gegenüber wohnt und das 
dennoch, troß ihrer Schönheit, eine Ausgeftoßene ift, weil Mifchblut in 
ihren Adern rollt. Sie lebt ein einfames, unfchuldiges Leben inmitten 
all diefer Verderbtheit, einer Lilie glei), die auf einem Sumpfe erblüht 
it. Ich habe großes Mitleid mit ihr. Gott beichüge fie! ſagte ich Heute 
Abend zu einem meiner Kollegen, Gott beichüge fie, denn ich jehe feine 
Rettung für fiel Ich weiß ja recht wohl, daß e3 einen natürlichen, 
vielleicht auch ganz berechtigten Widerwillen gegen Mifchblut giebt; ich 
teile ihn ja auch; aber wenn fie heute nad Holland käme, würde 
auch nicht einer von hundert Freiern den geheimen Mafel an ihr ent: 
deden.” — 

So ſchrieb der junge Mann und verjuchte fi jelbit vorzumachen, 
daß er niemald daran denken würde, dad liebendwürdige, unglüd- 
ide Mädchen zu lieben. Dann jchlug die Turmuhr zwölf, und er 
ging zu Bette. Um diejelbe Zeit gab 'Tite Poulette der Mutter den 
Gutenachtkuß. 

„zite Boulette, id) möchte, Du verſprächeſt mir etwas.“ 

„Run, Mama?” 

„Wenn Di je ein Mann lieben follte und Dich heiraten wollte, 
ohne da er wüßte — Du verftehit mich — verfprich mir, es ihm nicht 
zu jagen, daß Du nicht weiß biſt!“ — 
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„Das wird nie geſchehen,“ ſagte "Tite Poulette. 

„Aber wenn es fein ſollte?“ drängte Madame John. 

„Ic follte dad Geſetz brechen?“ fragte "Tite Boulette ungeduldig. 

„Aber das Geſetz ift ungerecht,” fagte die Mutter. 

„Und doch ift es das Geſetz.“ 

„Aber Du wirft es nicht jagen, Liebchen, nicht wahr?“ 

„Ich würde e3 ihm ganz gewiß jagen,“ antwortete die Tochter. 

ALS Zali aus irgend einem Grunde am anderen Morgen an das 
Fenfter fam, ftußte fie. 

„Tite Poulette!“ rief fie Teife und ohne fich zu bewegen. Die 
Tochter fam. Der junge Mann von drüben jaß an feinem Fenfter und 
lad. Mutter und Tochter wechfelten einen ſcheuen Blick miteinander, 
er hieß auf franzöſiſch: „Wenn der und geitern Abend gejehen 
hätte?” 

„Ad, liebes Kind,” ſagte die Mutter mit ſchelmiſchem Ausdrud. 

„Was meinft Du, Mama?” 

„Der, o der ſpricht ein fo entjeglich ſchlechtes Franzöſiſch!“ — 

Eines Morgen? ganz früh, ald Zalli und ’Tite Poulette zur 
Melle ging, famen fie an einem Cafe vorüber, als plötzlich der Ge— 
Ihäftsführer der Salle de Conde aus demfelben trat. Er war nod) 
gar nicht zu Bett gewejen. Monfieur war erftaunt. Er hatte das 
feine, ſcharfe Auge der Franzofen für alles, was ſchön war und, ganz 
gewiß, 'Tite Poulette war eine Schönheit allererften Ranges. Gehört 
hatte er Schon oft von Madame Johns Tochter, und er hatte längft ge- 
hofft, fie einmal zu fehen. Aber war es möglich, daß dieſes herrliche 
Weſen 'Tite Boulette war ? 

Sie verihwanden im Dome. Ein plögliches Gefühl’ des Mitleids 
durchzuckte ihn. Er folgte ihnen. 'Tite Poulette Eniete Shon im Kirchen: 
ftuhle. Zalli ftand no im Durchgang und netzte grade ihre Hand mit 
Weihwaſſer. 

„Madame John“ — flüſterte der Geſchäftsführer. 

Sie verneigte ſich. 

„Madame John, iſt dieſe junge Dame Ihre Tochter?“ 

„Sie — ſie — iſt meine Tochter —“, ſagte Zalli mit einem ge— 
wiſſen beſtürzten Ausdruck, den der Geſchäftsführer falſch verſtand. 

„Ich kann es kaum glauben, Madame John.“ 

Er ſchüttelte den Kopf und lächelte mit einer Miene, als ſei er zu 
geſcheit, um ſich etwas vormachen zu laſſen. 

„Doch, mein Herr, ſie iſt meine Tochter.“ — 
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„O nein, Madame John, ich glaube, dad wollen Sie mir nur 
vormachen.“ — 

„IH ſchwöre Ihnen, daß fie meine Tochter iſt.“ — 

„Sit das möglich?” jagte er, noch immer zweifelnd; im Innerften 
war er überzeugt, daß Zalli ihm die Unmwahrheit fage. „Warum denn 
fommt fie niemald mit Ihnen in die Ballfäle?* — Zalli verfuchte von 
ihm loszukommen, zudte die Achjeln uud lächelte: 

„Seder nad) feinem Gefhmade, Monfteur, es paßt ihr nicht.“ 

Sie verſuchte ihm zu entjchlüpfen, aber er folgte ihr auf dem 
Fuße: „Ich werde Sie befuhen, Madame Sohn.“ 

Sie wandte fi und ſchaute ihn furchtlos an. „Bitte, bemühen 
Sie fi nicht, mein Herr!” fagte fie; ihr drohendes Auge aber ſprach: 
„Wage nicht zu kommen.” — Gie wandte fih von ihm und fniete 
nieder. Der Unternehmer benegte feine Finger mit Weihwafler, be: 
freuzigte fi und ging. — 

Mehrere Wochen gingen vorüber, und Monfteur de la Rue hatte 
die Herausforderung von Madame Johns Augen nicht angenommen. 
Ein oder zwei Sonntagabende war e3 ihr gelungen, ihm auszumweichen, 
obwohl fie ihrem Engagement gemäß in der Salle de Cond& tanzte; 
aber allmählich fam der Zahlungdtag, ein Samstag, und fie war ge: 
nötigt, in Monſieurs kleines Kontor zu gehen, um ihr Geld zu holen. 

Es war ein Nadhmittag im Mat. Madame John fam heim und 
janf matt in einen Stuhl. Ihre Augen waren feucht. 

„Biſt Du hingegangen, liebſte Mutter?” fragte 'Tite Poulette. 

„Sch konnte es nicht,“ antwortete fie und verbarg das Geſicht in 
den Händen. 

„Mama, er hat mid am Fenfter geſehen.“ 

„Während ich fort war?” fragte die Mutter. 

„Er ging auf der anderen Seite der Straße. Er ſah abſichtlich 
herauf und jah mich.“ Die Wangen des jungen Mädchens erglühten 
heiß. Zalli rang die Hände. 

„Es ift nichts, Mutter, geh’ nur nicht zu ihm Hin.“ 

„Aber dad Geld, mein Rind?“ 

„Das Geld madt nichts aus.“ 

„Aber dann wird er es herbringen, er fucht Die Gelegenheit.” — 

Da war der Knoten. — 

Um diefelbe Zeit verlor Chrifttan Koppig feine Stellung bei dem 
deutichen Importhaufe, wo er, wie er feiner lieben Mutter gefchrieben 
hatte, „aber wirklich unentbehrlich) geworden war“. — „Der Sommer 
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kommt,“ ſagte der Chef, „Sie ſehen ſelbſt, unſere jungen Leute ſind zu 
faul. Ja, es iſt wahr, Ihr Engagement war eigentlich für ein Jahr, 
aber — — wir konnten nicht vorausſehen — —“ ⁊c. ꝛc. „Außerdem“, 
ſo ſchloß er ſeine Rede höchſt ſchmeichelhaft, „iſt ja Ihr Vater ein 
reicher Mann und Sie können es ſich ſchon leiſten, mal einen Sommer 
bequem zu leben. Könnten wir Ihnen ſonſt mit irgend etwas dienen?“ ꝛc. 

So verlebte der junge Holländer feine Nahmittage zu Haufe; er 
laß am Fenfter, las und blidte fleißig auf das Fenfter gegenüber. Vor 
diefem war jeit einiger Zeit ein Brett befeftigt, auf dem eine Reihe von 
Blumentöpfchen und Zigarrenkiſtchen ftanden, in denen Heine Pflanzen 
und Blumen ihr Dafein frifteten. 

"Tite Boulette war ihre Gärtnerin, und ed war feltfam zu beob— 
achten, wie viel Wafler ihre Blumen brauchten, und dabei war es 
gleid), ob das Wetter naß oder troden war, die Blumen wurden alle 
paar Stunden unerbittlich begoffen. Niemals jah fie von ihrer Auf: 
gabe auf. Und doch bin ich ganz ficher, fie that e3 mit jenem innigen 
Bergnügen, das alle jungen Mädchen empfinden, wenn fie fi don dem 
Auge eines jungen Mannes beobachtet fühlen, der ihnen nicht ganz 
gleihgültig ift. 

An diefem befonderen Samdtagnahmittag im Mai war Chriftian 
Koppig heimliher Zeuge der traurigen Szene gegenüber geweſen. 
Plöglid) fiel es'Tite Boulette ein, daß er fie vielleicht beobachten könne 
und fie lief an das Fenfter, um die Jaloufie herunter zu laffen. Gerade 
als fie dies thun wollte, veranlaßte die wunderbare Zartfühlichkeit 
Ghriftian Koppigs ihn ebenfall3, feine Fenfterläden zu ſchließen. Die 
beiden jungen Leute ſchauten fich einen Augenblid an — tap, tap, tap, 
ertönte da der Klopfer an der Gitterthür. Die ſchwarzen Augen des 
Mädchens und die blauen Augen des jungen Mannes, die fih zum 
erftenmale im Leben voll und innig angeichaut, ſenkten gleichzeitig den 
Blick auf den gewölbten Thorweg und ſahen „Monſieur“, den Ge: 
ihäftsführer der Salle de Conde. Dann verihwanden die ſchwarzen 
Augen. Chriftian Koppig öffnete nad kurzem Nachdenken feinen Schlag: 
laden wieder, bereit, ein fühner Zufchauer alles deffen zu werden, was 
fi drüben ereignen würde. Für's erfte erfolgte gar nichts. 

„'s ift drüben etwas nit in Ordnung,“ dadte der junge 
Holländer und wartete. 

Der Geſchäftsführer wartete auch, rieb feinen Hut und bürftete 
feinen Rod mit den Spißen feiner fein behandihuhten Hände. 

„Sie wollen ihn nicht empfangen,” ſchloß der Zuſchauer langſam. 
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Tap, tap, tap ertönte der Klopfer, Monſieur de Ia Rue drehte 
ih gemählih um und bemerkte den hübfchen, jungen Holländer am 
gegenüberliegenden Fenſter, der ihn anjchaute. 

„n Holländer,“ murmelte der Geichäftsführer zwiſchen den 
Zähnen. 

„Er ftarrt mid) an,“ fagte Ehriftian Koppig zu fich ſelbſt, „thut 
nichts, ich ftarre ihn auch an.“ 

Ein lange Baufe, dann wieder ein lauteres Boden. 

„Sie wollen, daß er geh’n fol,“ dachte Koppig. 

„Klopft doch lauter!“ rief ein Straßenjunge, der dabei ftand. 

Tap, tap. Der Impreſario hatte faun begonnen, noch lauter zu 
Hopfen, als verſchiedene Nachbaren aus Fenfter und Thüren Iugten. 

„Sehr ſchlimm,“ dachte der Holländer, „irgend einer follte ihn 
fortjagen. Mic wundert’3, was fie thun werden!” — 

Der Impreſario trat in die Straße zurüd, fchaute zu den ge: 
ſchloſſenen Fenftern hinauf, ergriff abermals den Klopfer und hielt ihn 
in der Hand. 

„Sie find alle audgegangen, Herr,“ fagte der Straßenjunge. 

„Du lügft,“ fagte der Impreſario. 

„Ah,“ dachte Ehriftian Koppig, „ich werde hinuntergehen und 
ihn fragen.“ Hier verlor er die Klarheit der Gedanken, er fühlte nur, 
daß er ihm irgend etwas jagen müffe. Er wandte fi, um die Treppe 
binab zu gehen. Dabei bemerkte er, daß fein Arm, den er auf dad 
Treppengelänber ftüßte, in geradezu lächerlicher Weife zitterte, und er 
war doch jo vollkommen ruhig! Gerade ald er die Straßenthür er: 
reihte, erhob der Impreſario wieder den Klopfer — da fnarrte das 
Schloß und die Gitterthür wurde ein wenig geöffnet. 

Dahinter ftand Madame John, der Geihäftsführer verbeugte fich, 
lähelte, hielt Geld in feiner Hand, lächelte und verbeugte ſich wieder 
und fuchte offenbar etwa durchzuſetzen, wogegen Madame John 
widerſprach. 

Das Fenſter oben — Chriſtian Koppig bemerkte es wohl — 
öffnete ſich ein ganz klein wenig, wie eine Auſterſchale. Jetzt erhob der 
Impreſario Fuß und Arm, als wolle er den Eingang erzwingen und 
Nadame John bei Seite ſtoßen, aber raſch wie ein Donner ſchlug das 
Thor vor ſeiner Naſe zu. Man hörte, wie Zalli fliegenden Fußes die 
Treppen hinauf eilte. Als die atemloſe Mutter wieder in das Zimmer 
fam, rief ihr 'Tite Boulette, die am Fenſter ftand, entgegen: „Sieh 
nur, Mama, der junge Herr von drüben ift heruntergefommen !* 
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„Gott ſegne ihn,“ ſagte die Mutter. — 

„Ih will hingehen und ihn ganz artig fragen, ob er fih nicht 
irre,* dachte Chriftian Koppig. 

„a3 machen fie?” fragte die Mutter und rang die Hände. 

„Ste ſprechen miteinander; der junge Herr tft ruhig, aber Mon: 
fieur de la Rue ift ſehr böſe,“ flüfterte die Tochter, da plöglid — 
klatſch, klatſch, hörte man ein fcharfes, helles Geräufch und „Ha, ha“, 
ertönte laute Gelächter und Händeklatichen von den Fenftern Der 
Nachbarn. 

„O weld ein Schlag!” rief das Mädchen halb erſchrocken, halb 
luftig und ſprang vom Fenfter zurüd. 

Aber das Händeklatihen und das Aharufen weiblicher Stimmen 
dauerte immerfort und es Hatte diesmal eine andere Urſache. 'Tite 
Pouletted rajhe Bewegung hatte die ſchwache Schnur zerriffen, mit 
der ihr hängender Garten am Fenſter befeftigt war, die ganze Reihe 
bon Zigarrenfiftchen und Blumentöpfchen glitt feitwärts, überſchlug fich 
im Niederfallen in der Luft und entleerte dann ihren ganzen Inhalt 
über da3 Haupt des verblüfften Imprefarios. Atemlos, bleich wie eine 
Kaltwand, ftand er einen Moment feuchend da, ftieß dann eine wilde 
Drohung aus und rafch um die Ede biegend, lief er davon, ſo ſchnell 
er nur fonnte. Chriftian Koppig ftand ſprachlos. Keiner war fo er- 
ftaunt wie er. 

„Shriftian Koppig, Chriftian Koppig,“ fagte der gute Junge zu 
fich ſelbſt, als er langſam die Treppe hinaufging, „was haft du da mal 
wieder angefangen? Die arme Frau wird um ihr fauer erworbenes 
Geld kommen, und das lieblihe Mädchen ift der Gegenftand eines 
Straßenffandald geworben. Was wird die thörichte Nachbarſchaft jagen? 
Bilt du eiferfühtig! —“ — Er zögerte, ſich felber die Frage zu be— 
antworten; und dann: „OD Chriftian Koppig, du bift wirflih mal 
wieder ein Dummkopf gewefen! — Und ic) fanıı mich nicht einmal bei 
den Damen entichuldigen, denn wer in der Straße würde ein Briefchen 
bon mir übermitteln, ohne darüber zu lächeln und fich allerlei dummes 
Zeug einzubilden? Ich kann ihnen nicht einmal den Schaden erjegen. 
Geld? Sie würden ed nicht annehmen. DO! Chriftian Koppig, warum 
fümmerft du dich nicht um deine eigenen Angelegenheiten? Iſt fie bir 
irgend etwas? Liebft du fie? Natitrlih nit! DO, du Dummkopf!“ 

Der Lefer muß zugeben: Wenn der Gedanfengang des jungen 
Mannes auch nicht ganz logisch war, feine Schlußfolgerung war durch— 
aus rihtig. Denn Hört nur, was er that. 
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Er ging in fein Zimmer, in dem e3 fchon dunfel wurde, zündete 
feine große holländifhe Lampe an und begann zu ſchreiben. „Etwas 
muß geichehen,“ fagte er laut, indem er zur Feder griff, „ich will ganz 
ruhig und kühl fein. Ich will zurüdhaltend und kurz fchreiben; aber 
natürlih muß ich ſehr freundlich fein, ſonſt fünnte ich fie beleidigen. 
Ah, ih muß ja aber Franzöfiich fchreiben, das hätte ich beinahe ver: 
geffen, und — dummer Kerl, der ich bin, ich fchreibe es fo fchledht, 
während all’ meine Brüder und Schweftern es jo gut können!” — 

Er ſuchte fein franzöfifhes Wörterbuch heraus, zwei Stunden 
vergingen. Er machte fic eine andere Feder, er wuſch fein Tintenfaß 
und füllte e8 neu; er reparierte feinen unausftehlihen Stuhl, madte 
nah zwei Stunden einen neuen Verſuch und fam zu demfelben Refultat. 
„Mir thut der Kopf weh,” fagte er und legte fi) auf fein Bett, um 
feine Säße beffer bilden zu können. 

Er wurde dur den hellen Sonntagsſonnenſchein erwedt. Die 
Gloden des Domes und der Urfulinerfapelle Täuteten zur Frühmeffe; 
eine Spottdroffel jaß auf dem Kamine über Madame Johns Zimmer, 
die jubelte, pfiff, zwiticherte und trilferte in den hellen Maimorgen 
hinein. „O — du verfchlafener Chriftian Koppig,“ war der erfte Ge: 
danke des jungen Mannes, „was bift du für ein Dummtkopf.” — 

Madame John und ihre Tochter gingen Heute nicht zur Meffe. 
Der Morgen ging dahin und ihr Fenfter blieb verfchloffen. „Sie find 
beleidigt”, fagte Chriftian Koppig, verließ dad Haus und ging zu der 
Heinen proteftantifhen Kapelle, die unter dem Namen Chriſtuskirche 
befannt ift. 

„Rein, fie find doch nicht beleidigt,“ meinte er, als er heimfehrte 
und die Läden geöffnet fand. Durch Zufall jah er ſpät am Nachmittage, 
al3 er unbewußt hinüberfchaute, daß Madame John Toilette gemacht 
hatte. Konnte es fein, daß fie zur Salle de Cond& geh’n will? Er 
ftürzte raſch an den Tiſch und fing nun wirklich zu fchreiben an. 

Er hatte rihtig geraten. Der Lohn war zu foftbar, um verloren 
zu gehen. Der Imprefario Hatte ihr ein Billet gefchrieben. „Wenn er 
am vorherigen Nachmittage fich fehlerhaft benommen, fo bebauere er 
dies lebhaft und fei froh, daß den Damen weiter nicht? Unangenehmes 
daraus entftanden ſei, obwohl er ja allerdings von einem Naufbold an- 
gefallen worden fei. Der Shawltanz fei im Abendprogramm ange: 
kündigt und er hoffe zuverläffig, daß Madame John, deren Salair für 
fe bereit liege, ihn nicht im Stiche Iaffen würde.” Am Schluffe fügte 
er zart Hinzu, „daß er vollfonmen davon überzeugt jei, daß Madanıe 
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und Mademoifelle durchaus richtig handelten, wenn fie abfolut feinen 
Herrenbefucd in ihrer Wohnung empfingen“. — Troß aller Bitten 
'Tite Poulettes ging alfo Madame John zur Salle de Conde: „Biel 
leicht gelingt e& mir, heraudzubringen, wad Monfteur de la Rue gegen 
den Herrn von drüben vor hat.” Denn daß der Franzofe feine Nieder- 
lage nicht vergeben würde, wußte fie ganz fiher. Darauf hatte Die 
Tochter nichts mehr einzuwenden. 

Der ſchwerfällige junge Holländer war wie eleftrifiert und ſchrieb 
wie toll. Er ſchrieb und zerriß, jchrieb und zerriß wieder, ftedte feine 
Zampe an, ftarrte hinüber und fegte Schließlich den Namen unter den Brief. 

„Madame und Mademoijelle! 

Ein Fremder, der Ihre Bekanntſchaft nicht fucht, aber alle 
Tage Ihre Güte und hohe Ehrenhaftigfeit bewundert, bittet Sie, 
feine Taftlofigfeit von geftern zu entihuldigen und ihm zu ge— 
ftatten, den Verluft Ihres Fenſterſchmucks, jowie Ihres Gehaltes von 
Monfieur de la Rue zu erfegen, indem er Ihnen einliegenden Checque 
der Banque de la Louisiana im Werte von 50 Dollars überſendet. 
In der Hoffnung, nicht mißverftanden zu werden, hochachtungsvoll 

Chriſtian Koppig. 

P. S. Madame follte nicht zu dem Balle in der Salle de Cond& 
gehen.“ 

Er mußte die Botſchaft jelbit überbringen. Er mußte franzöſiſch 
ſprechen. Was follte er nur jagen? 

Ein Moment ded Nachdenkens — nun wußte er es — und 
fpornftreih8 fprang er die hohen Treppen hinab. Kurz vorher hatte 
Madame Sohn die Gitterthür geöffnet und jchlüpfte ein bischen ver: 
jpätet zur Aue Condé. 

„Natürlicherweife werde id) nur Madame John ſehen“, dachte der 
junge Mann, eine Hoffnung unterdrüdend, und bewegte den Klopfer. 
»Tite Boulette lag oben auf den Knieen und betete für ihre Mutter — 
fie fprang haftig auf. 

„Was mag fie wohl vergeflen Haben,“ dachte fie und eilte hinab. 

Die Gitterthür öffnete ſich und zwei unfhuldige junge Menſchen 
ftanden einander wie betäubt gegenüber. 

„Ah, ah” — — ſagte der hübſche Holländer — ftotterte dann 
ein paar holländifche Worte, übergab ihr den Brief und ftürzte die 
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Der Kalfolizismus und die neue Dichlung. 
Don Ernſt Gyſtrow. 
(Keipzig.) 
(Fortfegung.) 


dker Form und Inhalt erhob das Bürgertum ftraußiichen Be: 
fenntniffes natürlih ein furchtbares Gezeter. Das intereffiert 
uns hier nit. Aber Form und Inhalt lehnte aud) der Katho— 
lizismus ſchroff und ohne Kompromiß ab. War ed nur die 
erfte Verblendung einer fonfervativen Macht dem Neuartigen gegenüber, 
ober handelte er aus feinem innerften, Hiftorifchen Wejen heraus? 
Erinnern wir un der dogmatifchen Lehre. Gott hatte, obwohl 
volle und ftetige Urſache alles Seienden, doch dem endlichen Geifte, dem 
Menihen, Wahlfreiheit zum fittlic) Böfen, d. H. zur Abwendung von 
Gottes Geboten, gelaffen. Diejen unlöslichen Widerſpruch beleuchtete 
ih früher. Dem erften folgt ein zweiter, ebenſo fchreiender: die Wahl: 
freiheit zum Böſen machte Gott in feinem Zorne zur erblichen Not: 
wendigfeit; die einmalige Selbftbeitimmung wurde in einen dauernden 
Determiniömud umgewandelt. Von der Vertreibung aus Eden bis zu 
Chriſti Erfcheinen find die Menfchen erbfündig determiniert. Die Er: 
löfung hob diefen Zuftand auf. War dem Stadium der Wahlfreiheit 
zur Sünde eine Zeit des Verdammtfeind zur Sünde gefolgt, jo trat 
nun die Wahlfreiheit zur Sühnung der Sünde in Kraft. Doch iſt fie 
gebunden an die myſtiſche Wirkſamkeit äußerer Vorgänge, deren Voll: 
zug in den Händen einer irdiſchen Organifation monopolifiert wird: 
der von der Kirche verwalteten Saframente, vornehmlich desjenigen der 
Buße. ALS Legerifch verworfen ward der Verfuch eines chriftlichen, 
fonjequenten Determinismus, wie Calvins Prädeſtinationshypotheſe ihn 
enthielt; als fegerifch verworfen nicht minder der Iutherifche Gedanke, 
der die Sühne zum PBrivathandel zwiſchen Menſch und Gott vergeiftigte. 
Jalobus und Petrus hatten über Paulus, das jubenchriftliche über das 
griedjenchriftliche Ideal, der Theismus über deu Pantheismuß gefiegt. 


264 Gyſtrow. 


Nicht determiniſtiſche Beſtimmtheit, ſondern dogmatiſche 
Regelung, nicht Erlebnis, ſondern Bekenntnis, nicht 
Geſetz, ſondern Vorſchrift, nicht Notwendigkeit, ſondern 
Zwang: jo ward daß katholiſche Lebensideal für alle 
Zeiten feftgelegt. 

Damit war aber aud) die Stellung des Katholizismus zur neuen 
Kunft gegeben. Weltanſchauungen, die von der firhlihen abgewiden, 
hatte man ja oft genug kommen und gehen jehen; jet fam eine, Die 
den Katholizismus ausſchloß und die nicht mehr ging, weil fie durch 
neue Wiſſenſchaften, Pſychologie und Soziologie, geftügt war. Die 
neue Dichtung fah die Wirklichkeit dur Medium diefer Erfenntniffe. 
Es wäre ganz irrtümlich, zu meinen, das naturaliftiihe Element Habe 
die fatholifchen Kreife zurüdgeftoßen. So zimperlic), wie Die Leſerinnen 
bon Wolff und Ebers, find die fatholifchen Bürgersleute denn doch nicht, 
und die derbknochigen Bauernföhne, die nit nur im Kaplanstalar, 
fondern aud unterm Biſchofshut fteden, mögen über die verlogene 
Prüderie der Kreife von „Bildung und Beſitz“ mit gutem Rechte zornig 
aufgelaht haben. Colomas „Lappalien“ find mit den äfthetifchen 
Betteljuppen des feuilletoniftiichen Zeitalter gar nicht zu vergleichen; 
und Sienkiewicz' „Die Yamilie Polaniecky“ würde im gutbürgerlichen 
Heim nur mit Bedenken vorgelefen werden; die „Gartenlaube“ hätte 
die Verdffentlihung ganz ſicher abgelehnt. Die fatholifhe Kirche hat, 
zumal feit Ketteler und Moufang, feinen Grund, die Häßlichkeit des 
Elends zu verfchleiern; die liberale Bourgeoifie allerdings. Wenn Zola 
die Kohlengräber von Voreux durd die Kraft der Kirche in menſchen— 
würdige Lage emporheben ließe, jo würde fein Kardinal die Widmung 
des „Germinal“ zurüdgewiefen haben. Weiß doc die Kirche nur zu 
gut, daß in den Höhlen des Jammers Stunden fommen, wo man fi 
gern den Weihrauchduft gefallen läßt, der in ftrahleuden Salons vol 
Mofhusgerühen eine verhaßte Störung fein würde. Ich kann mir 
einen firhlihen Roman naturaliftiicher Form ohne Schwierigkeit denken. 
Daß der Naturalismus die Kunſtform der neuen Weltanficht ward, be= 
fagt ganz und gar nicht, daß fie dad Monopol für ihn befeflen hätte; 
fo gut wie Ketteler die Arbeiterfrage durch die Kirche löſen wollte, 
fonnte auch ein Künftler e8 in feiner Art verfuchen, konnte er das Elend 
der Proletarier epiſch darftellen, wie der Mainzer Kirchenfürft es kritiſch 
gethan; mit derfelben Gemwißheit hätte er es gedurft und gekonnt, wie 
etwa Strauß und Heyſe es nicht durften und nicht konnten. Sa, hat 
der Katholizismus Ofterreich® nicht eine Realiftin in Emil Marriot 
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gefunden? Sehen wir von einer Wertung ihre Schaffen? hier ab: fie 
vereint die rückſichtsloſe Wahl der Stoffe, Milieus, Probleme mit 
ftreng fatholifher Frömmigkeit. Veremundus weift mit großem Nach— 
drud auf fie hin. Man wird mir einwenden: aber er fonftatiert ja 
gerade, daß fie auf fatholifcher Seite totgef wiegen wird. Sicherlich); 
allein, da8 ift nur ein Symptom dafür, daß der Katholizismus augen: 
blidlih überhaupt bis zur völligen Fitterarifchen Apathie herabgefunfen 
ft. Die Katholiken kennen einfah Emil Marriot nicht, weil ihre Fa— 
milienzeitfchriften naturgemäß nit von Karl May zu der Wiener 
Wirkligfeit3darftellerin den Weg finden. In dem Augenblid aber, wo 
die Katholiken aus dem dumpfen Schlafe erwachen — wer weiß, ob die 
neueften Dinge in Ofterreich nicht den Anftoß geben! — werden fie 
zweifello8 den katholiſchen Naturalismus nicht von fid) weilen. Mag 
ihm immerhin dad „fittfame fatholiihe Haus“ fih verfchließen und 
weiter für den „Hausſchatz“ und die Kunft ded Herrn Karl May op: 
tieren, wa3 bejagt da3? Vom „fittfamen evangelifhen Haufe”, das 
unentwegt zur Fahne des „Daheim“ fteht, ganz zu ſchweigen, hat doch 
auch daS „Freigeiftelnde, aber prüde Haus“ des fatten Philiftertums 
über die „Gartenlaube* und „Uber Land und Meer” mit Fräulein 
Heimburg und Frau dv. Eſchſtruth hinaus feine Fitterarifchen Bebürfniffe 
und wendet fih vom Naturalismus mit ehrlicher Empörung ab. Nicht 
num in der religiös indifferenten Salonherde, die in Ofterreich der 
atholifchen Kirche angehört, fondern auch in den Reihen der gutgläubi- 
gen Katholiken giebt es Leute, deren Kunfthunger und Kunftgefhmad 
andered begehrt, als im Dispens der Elerifalen Redaktionen enthalten 
it, und fie werden unbeſchadet ihrer Glaubendtreue nicht zögern, die 
Narriot al3 eine der ihren zu begrüßen, felbft wo fie auf den Wegen 
der erotifchen Problemdihtung wandelt. Was Veremundus über diefen 
legten Punkt jagt, kann man oft genug von gebildeten, aber glaubens— 
bewußten Katholifen hören; und wenn auch zweifellos für die Ge: 
Haltung des Seruellen der katholiſche Lefer eine verhältnismäßig enge 
Brenze abfteden wird, fo mag man doch aus Veremundus' Urteil er: 
chen, daß die Verdammung vielmehr der Lüfternen als der brutalen 
Sntfpleierung des Gefchlechtölebens gilt. In der vornehmen, atheifti- 
hen Bourgeoifie war’3 bekanntlich gerade umgekehrt: fie verſchloß 
treng einem Zola und Strindberg diefelben Bücherfchränfe, in denen 
Saher:Mafoch prangte. Welches Verhalten achtenswerter und gefunder 
ft, bedarf feiner Erörterung. Schließlich Hält ja doch fein wirklich 
noderner Mensch mehr den litterarifchen Erhibitionismus, der feiner: 
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zeit eine natürliche Reaktion auf die heuchleriſche Prüderie war, für 
einen Weſensbeſtandteil der neuen Dichtung. Tovote, der impotente 
Affe Maupaſſants, iſt längſt abgethan, und d'annunzios Schöpfungen 
mögen dem einzelnen feinſte Offenbarungen des Stimmungslebens 
bringen, für die Volkskunſt im beſten Sinne ſcheiden ſie doch wohl de— 
battelos aus. Mag alſo die Rückſichtsloſigkeit, mit der der Naturalis— 
mus auch das phyſiſch oder pſychiſch Häßliche geſtaltet, ihm Heute noch 
die Ablehnung ſeitens katholiſcher Kreiſe eintragen: das iſt zufällige, 
nicht notwendige Erſcheinung; und wenn Veremundus dies Verhalten 
geändert ſehen möchte, ſo fordert er von ſeiner Kirche vielleicht etwas, 
das ihrer zeitweiligen Gepflogenheit, ihrer momentanen Stimmung, 
aber nichts, was ihrer unveränderlichen Lehre, ihrem bleibenden inneren 
Weſen zuwiderläuft. 

Allein der Naturalismus erſchöpft nicht die Tiefen der neuen 
Dichtung, und wenn der „Germinal“ die vorhin angenommenen Vor— 
ausſetzungen erfüllte, eine katholiſche Lebensanſchauung verklärte, ſo 
möchte er trotz all ſeines Naturalismus doch ſchwerlich Anſpruch auf 
den Titel eines modernen Kunſtwerkes haben. Die Kirche könnte der 
kraſſeſten, brutalſten Wirklichkeitsdarſtellung ihre Approbation erteilen: 
innerlich käme ſie der neuen Dichtung damit um keinen Schritt näher. 
Denn das innere Weſen der Moderne: der abſolute Determinismus 
naturaler und ſozialer Form ſchließt nicht nur die wertloſe Makulatur, 
die ſich augenblicklich katholiſche Belletriſtik nennt, ſondern ganz ebenſo 
auch die von Veremundus erſehnte und erträumte Poeſie vom Wett— 
bewerb um künſtleriſche Wertung einfach aus. Es wird geraten ſein, 
den Beweis dafür nicht in abſtrakter Deduktion, ſondern an dem lebendigen 
Organismus eines Kunſtwerkes zu führen; und in der engeren Aus— 
wahl drängt ſich naturgemäß die Schöpfung auf, die die vollendetſte 
Gabe deutſchen modernen Schaffens iſt: Hauptmanns „Fuhrmann 
Henſchel“. 

Herrn Kreitens J. 8. jeſuitiſche Äſthetik würde den Stoff dieſes 
Dramas rundweg ablehnen. Bruch eines Gelübdes — Buhlerei — 
Selbſtmord: dieſe Sündenhierarchie könnte in ſchwachen Seelen die Be— 
gierde zur Nachahmung wecken. Das pädagogiſche Moment entſcheidet 
ja für die ultrakatholiſche Kritik von vornherein die Stellungnahme. 
Ein Kunſtwerk, das die Sünde darſtellt, ohne zum Corrigens allerdick⸗ 
ſter katholiſcher Tendenz zu greifen, iſt eigentlich gar nicht wert, daß 
man ſich kritiſch darum bemüht; oder rechtfertigt ſolches Bemühen nur 
von dem Geſichtspunkte aus, daß man das vom Verfaſſer argerweis 
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Berläumte in der Beiprehung doppelt und dreifach nachholt. Won der 
Weltliteratur bleiben bei diejer Durchfiebung nur die religiöfe (natürlid) 
fatholiiche) Poefie und die mit grellfter Tendenz ladierten Machwerke 
übrig; das mag ſchade fein, aber die Schuld daran trägt eben — 
die Weltlitteratur. Sp billig argumentiert nun bie reformfatholifche 
Afthetif nicht. Den Standpunkt der Verheimlihungspädagogif vermag 
zwar auch Veremundus nicht ganz preißzugeben; aber er mildert ihn 
wenigften3 zu jener Verwäflerung ad, in der ihn auch der evangelische 
und der freigeiftelnde Philifter feſthält. Im ganzen begreift er voll: 
fonımen, daß die geftaltende Kunft, epiſche wie dramatische, einfach zum 
Tode verurteilt wird, wenn fie auf die Darftellung der „Sünde“ ver: 
zihten ſoll; denn gerade nad) dogmatiſcher Lehre ift ja der Zweck des 
Grdenlebend dad Ringen mit der Sünde, als erfte Etappe auf dem 
Wege der feligen oder unfeligen Vollendung der Geichöpfe, in der 
Gottes jefundäre Selbftverwirklihung befteht. Und Veremundus hat 
ja Herrn Kreitens Empfinden in tieffte Erregung verfegt, indem er e3 
für reizvoll erklärte, den verichlungenen Wegen der Sünde nachzufpüren. 
Er wird alfo, meine ih, wenn aud mit einigem Bedenken, den Stoff 
des „Fuhrmann Henſchel“ nicht von der Hand weisen, und nur die 
Form der Dichterifchen Geftaltung als maßgebend für fein Urteil gelten 
laffen. 

Das fertige Werk wirft num gleich Veremundus’ Thefe von der 
„mit Objektivität vorgetragenen zielbewußten Handlung” über den 
Haufen. Denn Henfchel, man mag das Wörtchen „zielbewußt“ noch 
jo weitherzig auslegen, hört in dem Augenblid auf, zielbewußt zu fein, 
wo er wahnfinnig wird. Das ift eine Begebenheit, ſogar oder vielleicht 
erſt recht im Lichte der katholiſchen Paſtoralmedizin. Zwar führt die 
moderne Pſychiatrie faft jeden Selbftmord auf momentane oder hronifche 
Unzurehnungsfähigfeit zurüd; aber id bin nicht jo anſpruchsvoll, 
Veremundus dieſe Anfiht aufzudrängen; Hauptmann läßt vor unfern 
Augen die Geifteöftörung eintreten, aus der dann der Selbftmord her: 
vorgeht. Unſer Äſthetiker, der die Zielbewußtheit fogar für den fünft: 
lerifch giltigen Roman fordert, erlebt hier den Schmerz, daß nicht 
einmal das Drama mehr fein Poftulat erfüllt. Ein Zeichen, wird er 
jagen, daß das Drama entartet, fein Drama mehr ift. Ein Zeichen, 
entgegne ich, daß dad Drama meugeartet, ein andered Drama ge: 
worden ift. (Schluß folgt.) 
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2" „reihsdeutiche Kunftausftellung“ follte fie eigentlich heißen. Denn bedauer- 
licher Weife find hier feine großen, „überftaatlihen” Gefihtspunfte maßgebend 
gewefen. Wo blieb Wien mit feiner heiter aufblühenden Neukunſt? Wo die Schweiz, 
die uns befanntlid u. a. einen gemwiffen Bödlin gegeben Hat? Wo find die zum 
Teil recht hervorragenden Maler Prags? Diefe Lüden müfjen feftgejtellt werben ; 
ein Bild des deutſchen Geſamtſchaffens giebt die Dresdener Ausſtellung 
feinesmweg8. 

Zu gunften der Überfichtlichkeit folge ich in diefem Berichte der Einteilung 
nad) Städten und Gauen, wie fie in der Ausftellung beliebt wurde; am praftijch- 
jten ift fie jedenfalls. Daß unfere deutfche bildende Kunft immer mehr den Lokalton 
verliert, ift freilich eine befannte Thatfache, die fi aus der „Freizügigfeit” mo- 
bernen Künftlertums ganz gut erflären läßt. 

Doch zunächſt ein Wort über die innere Ausfhmüdung ber Kunſt— 
ausftelungsräume. Im allgemeinen fann man den vornehmen Grundton diejer 
Austellung nur loben. Eine Ausnahme macht die große Halle, in der die meiften 
plaftifhen Kunftwerfe ftehen. Die Farben reden hier nicht mehr leife und liebens- 
würdig zu uns — fie fohreien uns an. Zuerſt fucht man die Urſache diefer über- 
lauten Wirkung in der allzu großen Buntheit: gelbe Wände, ein blauer Fries, roter 
Teppich, grüne Zierbäumchen. Aber das tjt es fchliehlich doch nicht fo fehr: die 
lafurblauen Biedeftale ftehen auf dem fiegellad'roten Grunde nicht einmal fo un= 
vorteilhaft, der Zufammenfklang, unterftügt durch die weißen oder bronzegrünen 
Skulpturen, ift luftig und freundlich. Der Hauptfehler liegt in dem Mifverhältnis 
awifchen diefem unteren Zeil der Halle und dem Oberbau, beffen Kahlheit, noch 
unterjtügt durch blaugemalte Fenfterfläden, in grellen Gegenfaß zu dem farben- 
trunfenen Unterbau tritt. Die furiofen Kunſtbäumchen aus Blech, mit metallenen 
Drangen daran, vermehren noch bie fteife Unruhe des Ganzen. Die koloſſale 
Brunnengruppe von Rudolf Maifon wirkt in dem geſchloſſenen Raume, um— 
geben von lauter fleinen Plaftiten, wahrhaft erdrüdend. 

Sonft läßt fi von der inneren Ausfhmüdung faft nur Gutes fagen. Sehr 
fein find die Zönungen ber verfhiedenen Zimmer und Säle Dan fieht 
da abwechſelnd pompejanifches Rot, goldige und weiße Töne, moo8grüne Sammet- 
tapezierung, fogar tiefvioletten Anftrich mit ſchwarzgoldenen Ranbleijten. Zahl: 
reihe Einrichtungen und Jnterieurs überrafhen durch Phantafie und Geſchmack. 
So find 3. B. das Frühftüdszimmer, das Muſikzimmer, die Diele im mobernifierten 
Empirejtil als wahre Kunſtwerke zu bezeichnen. Dazu fommen drei höchſt reizvolle 
Alt-Meißner Borzellangzgimmer. Das erjte veranichaulicht den von Oſt— 
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afien beeinflußten Barodftil (Periode des Malers Herold), das zweite den Rofofo- 
ftil (Beriode des Bildhauers Händler), das dritte den Empireftil und den Beginn 
des Berfalls, der mit dem Alaffigismus einfeßt. Jenes ift als Speifezimmer gedadht, 
auf dem Tiſche prangt das berühmte gräfl. Brühlihe „Schwanenfervice“, die 
Bände zieren Fürftenporträts aus dem Dresdener Hönigsfchloffe. Beſonders an- 
beimelnd ift das zulegt erwähnte Empire- oder Marcolini» Zimmer. Es jtellt das 
‚Salett* einer Billa vor, das ſich traulich auf eine Parkterraſſe öffnet. 

Die Dresdener Malerei ift zunädjft durch eine Reihe älterer, angeſehe— 
ner Herren vertreten, die jedoch außerhalb der Stätte ihres Wirkens fein befonderes 
Intereſſe beanspruchen dürften. Bon den Jüngeren verdienen Georg Lührig, 
Richard Müller, Bepino, das Ehepaar Mediz-Pelikan und Hans 
Unger Erwähnung. Leßterer hat fi ein eigenes Kabinett (eben jenes violette) 
einrichten dürfen, in dem fieben Bilder von glühender Farbenſeligkeit den Be- 
dauer überrafcden. 

Georg Lührig, diefer ernfte, edige, ſchwere, herbe, jede Konzeffion an den 
Geihmad des Publikums ftolz verfchmähende Künftler, intereffiert diesmal haupt: 
fählich durch feine „Drei Mädchen“. Die Modelle follen rumäniſch fein, ebenfo die 
Landſchaft. Legtere ift vortrefflich, der Luftton von großer Echtheit. Malerifc ganz 
ausgezeichnet find die Füße aller drei Mädchen; an ſolchem naturaliftifchen Detail 
lann man die Ehrlichkeit von Lührigs Kunft erkennen. Ein Wunder an Helligkeit 
und Farbenluft ift E. Mediz: Belitans „Dleanderbaum*. Auch eine meifterhaft aus: 
geführte Dalmatinergruppe — vier Männer in Nationaltradht jchleppen Steine 
über einen falfgrau=rötlihen Höhenweg am Meere — erregt berecdhtigtes Auffehen. 
Karl Mediz Hat fie gemalt, ebenfo eine Prozeffion der Gottfcheerinnen und eine 
Sandfhaft mit Eyprefien. Richard Müller hat neben feiner „Barmherzigen 
Schwefter* eine Reihe von Zeihnungen und Radierungen ausgeftellt, von den 
legteren müßten der „Rohlweißling“ und der „Schwalbenfhmwan;“ das Entzüden 
nit nur des Kunftverftändigen, fondern auch des Entomologen fein. Befondere 
Kennung verdienen noch Emilie Mediz-Pelikans „Meeresftille* und „Binien“ und 
weiterhin von den hier angebraditen Aleinarbeiten Georg Lührigs Steindrud 
‚Baumgang”“. Im grünen ftabinett, einem der fünftlerifch feinsten und gefchmad: 
vollften Räume der Ausstellung, find neben Leo Pohles mißlungenem Königsbild 
jwei Kirchenintsrieurs von Gotthardt Kuehl plaziert, die zu den bejten Arbeiten 
diefes Meifters zählen. Unter den Kunſtgenoſſenſchaftern ragt noch Albert Stagura 
durch feinen „Ort bes Friedens“ hervor. Vorzüglich gelang ihm die PBerfpeftive des 
Enpreffenganges, ben der von rechts einfallende Sonnenftrahl durch Erhellung des 
erſten Treppenabfaßes teilt und belebt. In feinem „Bebirgsbad nad) dem Regen” 
überrafht die Wahrhaftigkeit der Lichtwirfung auf den fernen Bergmwälbdern, wie 
aud) der naturwahre gelbliche Ton der Waffermaffe. 

Unter den Berliner Malern ift troß des ftarf kosmopolitiſchen Wefens der 
reihshauptftädtiichen Kunft ein gewiffes Vorwiegen des nordgermanifchen Elemen— 
tes nicht abzuleugnen; und es liegt ja aud) in der Natnr der Sache, daß die eigen 
tönigften Künftler Berlins Niederdeutfche find. Ludwig Dettmann, deſſen 
Bilder mich oft an Gedichte von Klaus Groth erinnern, hat aud) hier wieder nor= 
difche Mänge angefchlagen. Seine „Fiſcherhochzeit“ bringt mir jene Kirchen der 
Oftfeeftädte mit ihren Botivfchifflein und geſchnitzten Holzgemporen wieder in Er- 
innerung ; ein Sonnenftrahl fällt auf die ſchlichte Hochzeitsgefellichaft, deren harte 
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Sefichter durch Teilnahme und Andacht verflärt erfcheinen. Sein „Windftoß” (im 
fleineren Berliner Saale) — ein herbftlicher Baum vor einem Bauernhaufe, der 
feine gelben Blätter auf die Straße ſchüttelt — fteht malerifch vielleicht noch höher. 
Weit weniger Berfönliches weift Otto Braufemwetters „Ehriftus am Kreuze” 
auf; ift er nit Gabriel Mar nahempfunden? Franz Sfarbinas „Allerjeelen: 
tag“ verleugnet nicht die befannten Vorzüge diefes Meifters, die uns hier freilich 
faft äußerlich erfcheinen wollen. Intimer ift fein Bild „Am Mühlmwaffer“, es liegt 
darüber etwas wie ein ſchwärmeriſcher Glanz. In beiden Gemälden wirft das Rot- 
haar der Frauengeſtalt vortrefflid. Die Landfchaft ift Hier fehr ftarf vertreten, und 
das norbdeutfche Tiefland wird von den Hlünftlern bevorzugt. Bor allem ift wieder 
Ludwig Dettmann zu nennen, deſſen Aquarelle „Das alte Haus“ und „Am 
Saume des Boddens“ fo recht von der Poeſie der DOftfeelandfchaft erfüllt find. Auch 
Elifabeth v. Eiden ift auf den norddeutfchen Ton geftimmt. Sie hat eine gewiſſe 
Berwandtichaft mit Dettmann, fcheint aber ſchwermütiger und fchwerer, wie befon- 
ders ihre Moorftudien bezeugen. Eine Art Jpealftilifierung deutjcher Landſchaft 
und Erhebung derfelben ins „Märdhenfremde* unternimmt wiederum Walther 
Leiſtikow in feiner geheimnisvollen „Dämmerung“, während er in der „Hellen 
Nacht“ ein bereits wiederholt von ihm behandeltes Motiv abändert und wiederum 
energiſch ftilifiert. Einige namhafte jüngere Maler Berlins find in der Austellung 
nicht vertreten, fo 3. B. Brandenburg, Balufchef, Scholz. Als kunfthiftorifche, oder 
wenn man will, fulturgefchichtliche Merkwürdigfeit fei noch Anton v. Werners Re— 
präfentationsbild: „Am 26. Oftober 1890“ erwähnt. 

Bon den Düffeldorfer Beiträgen nenne ich nur zwei: die wundervolle 
Marine von Düder und eine „weitfälifche Landfchaft“ von Jernberg. Eine 
herrliche Oftoberlandichaft mit dem Traum und Frieden fpäten Sonnengoldes, mit 
den blauen Schatten halb entlaubter Birken am Feldweg. — 

Auf den erften Blid fcheint es, als ob Worpsmede diefes Mal nicht fo ein 
drudsmäcdtig vertreten wäre, wie vor zwei Jahren. Aber man hüte ſich da vor 
einem vorfchnellen Urteil! Wir find eben an die Eigenart diefer Künftlergruppe 
ſchon gewöhnt ; fie frappieren uns nicht mehr fo wie 1897. Aber mandje von ihnen 
find noch fortgefchritten, während andere freilich in Gefahr find, in ihrer Manier 
fteden zu bleiben. Madenfen und am Ende galten früher fo ziemlich allgemein 
als die Führer der Worpsweder Künſtlerſchaar. Jetzt treten fie etwas mehr in den 
Hintergrund. Auch Binnen entfernt fi, wenigstens motiviſch, von feinen Genoffen. 
Die intereffanteften und bedeutendften „Worpsmweder” find gegenwärtig unbedingt 
der Weitfale Moderfohn und der Bremer Bogeler; jener als Landidafter, 
diefer als Phantafiemaler und Märchenerzähler. Heinrich Vogeler ift ftets feiner in 
der poetifhen Totalwirkung feiner Bilder, als in der preciöfen Stilifierung feiner 
überf mächtigen Geftalten; fo auch hier in feiner „Heimkehr“, diefem zarten Iyrifchen 
Farbengedichte. Daß er der „dichterifchefte* Worpsmeder iſt, bleibt wohl unbe- 
ſtritten. Otto Moderfohns „Unmetter* möchte ich zu den fchönften Bildern der 
Austellung zählen. Welche Stimmung! Diefe rotgrauen Wolfen, im furdtbar auf: 
geregten Bad) gefpiegelt, diefe fturmgefchüttelten Birken! Desjelben Künftlers 
„Herbitwetter“ fteht fast auf gleicher Höhe. Intereffant zu beobadten ift die ver: 
ichiedenartige Behandlung des Baches oder Moorgrabens in jenen beiden Bildern 
und in der „Moorhütte. Hhnlihe Vorzüge, wie Moderfohn, weift Hans 
am Ende auf, ohne jedod) die Innigkeit des Wejtjalen zu erreichen. 
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Friſches Leben begrüßt uns in dem grüngetönten Saale, in dem der Karls- 
ruher Künftlerbund feine Werke hat aufhängen laffen. Ein Reiz deutfcher 
Jugendlichkeit lebt hier, eine Urfprünglichkeit der Empfindung weht uns an, wie fie 
felbjt bei den Münchener Sezeffioniften faum zu finden find. 

Ein wirkliches Triptyhon, nit nur ein dreigeteiltes Bild, — eine 
Dreiheit von Bildern mit einheitlicher Bedeutung iſt des Grafen Leopold von 
Kalckreuth: „Unfer Leben währet 70 Jahre“. Das Werk offenbart uns feine 
neuen Seiten im künſtleriſchen Wefen Kaldreuths, weder technifch nocd gedanklich 
fann es als ein beftimmter Fortfchritt angefprochen werden ; aber e8 ift in feiner 
Art harmoniſch und vollendet, ein fehlichtes Farbengedicht ohne Tendenz oder 
fonftige Brätentionen. Gewiß ift die alte Frau im Hauptbilde eine gute Bekannte 
von der legten Ausftellung her ; dafür ift das Mädchen im linken Seitenbilde fo ein= 
fach ſchön in ihrer bäuerlichen Jugend, und auf dem rechten Flügel wieder die far- 
toffelbeladene (mittelalte) Frau fo lebenswahr, daß der Gefamteindrud uns rührt 
und befriedigt. Auf dem Gebiete der Landichaft Leiften die Karlsruher ganz Herr: 
lihes. Ihr größter und fruchtbarſter Landichafter ift Hans v. Bollmann. 
Mande vermiffen bei Volkmann die „perfönliche Note“. Aber das liegt in der 
objeftiveren Natur feiner Landſchaftsbetrachtung. Er holt aus jeder Landidaft 
fogufagen ihr Berfönliches heraus und trägt darum weniger von feiner eigenen 
Stimmung in fie hinein. Sein Bild: „Sinfender Sonne Gruß“ ift das Jumel 
des Karlsruher Zimmers. Letztes Licht auf dem Strandhaferbewudhs der hohen 
Düne, dahinter trauervoll das graue Meer! Und dann feine Eifellandichaft: mie 
da die Schatten der Bäume in die Grasmulden fallen, die glatten, rötlichen Kühe 
auf der Weide leuten! Jedes diefer Gemälde hat eben die befondere Stimmung, 
welche der dargeftellten Gegend in biefem Nugenblide eignet. 

Im Saale der Münchener Kunftgenoffenfhaft ift das meiſtbewun— 
derte Bild eine Madonna von Karl Marr, beiden Sezeffioniften ift’s eine 
Ballas Athene. Wie jeltfam bezeichnend für die archaifierende Kunft eines Stud 
und für die „hieratifche” Sehnſucht vieler Sezeffioniften! Das auf Goldgrund 
gemalte Bild der Weisheitsgättin ift übrigens nicht die Perle der erlefenen feinen 
Sammlung, die Franz Stud hier zufammengeftellt Hat. Als ſolche möchte ich 
eher die „Ägypterin” bezeihnen. Da kommt die wirklich verblüffende Technik, die 
hier vifionäre Bhantafie diefes fraftvollen Niederbayern viel mehr zum Ausdruck. 
In der That, ganz wunderbar feffelt uns das Bild, immer plaftifcher tritt der von 
»hantaftifhen Pfauenfarben umfunfelte Kopf aus der Schwarzen Tiefe des Grundes 
heraus. Nächſt der „Ägypterin“ möchte ich die „Dame in der Landfchaft“ und 
die „Wilde Jagd“ befonders anführen. Bis zur aufridtigen Bewunderung der 
‚Amazone* fann ich mich jedoch nicht verfteigen. Stud ift gewiß ein außerordent- 
licher Künſtler, aber bei der Einfhägung feiner Schöpfungen wirft heute doch auch 
die Mode ihr Vollgewicht in die Wagſchale. 

In der „Lyrik der Landſchaft“ ftehen die Münchener mit den Hlarlsruhern 
und Worpswedern obenan. Welch traute Heimlichkeit in Karl Hermann Müllers 
Abendlandfhaft, wel ein echt moderner Jmpreffionismus in des „Dachauers“ 
Adolf Hölzel „Abenditimmung“; wie treuherzig gefehen find Alfred 
v. Shrötters „Weiden im Schnee* und Georg Flads „Dadhau im Winter“. 
Überhaupt, diefe Dachauer“! Es find die Worpsweder Süddeutichlands. 
Bas haben fie alles aus der fchlichten Moosgegend, der ftillen Amper » Landichaft 
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herausgefühlt! Wenn Bayern, wie wir eben gehört haben, auf ber Pariſer Welt- 
ausstellung fünftlerifch die erfte Rolle in der beutfchen Abteilung fpielen foll, fo 
müffen wir diefe Bevorzugung einfach felbftverftändlich finden und nicht etwa 
glauben, dies hänge nur mit der relativ größeren Sympathie der Franzoſen für 
die Süddeutfchen zufammen. In Saden deuticher Kunſt marfdiert Münden vor- 
läufig immer noch „an der Spiße*. 

Das gilt aud) von der Blaftif. Die Sonderausftellung von etwa zwanzig 
Werfen AbolfHildebrands findet einmütige Bewunderung. Seine „Quna” 
hat einen eigenen Kuppelſaal für fit befommen. Bon feinen Borträtbüften find 
die von Helmholk und die noch geiftvollere des Herzogs Karl Theodor i. B. befon- 
ders hervorzuheben. Louis Tuaillons „Siegesreiter* intereffiert befonders 
durch die originelle Modellierung des Pferdes, das eine Individualität, nicht nur 
einen Typus ausdrüdt. Studs „Tänzerin“ gehört zu feinen ſchönſten plaftifchen 
Arbeiten. — Im Slinger» Saale, der neben dem oft beſprochenen Gemälde 
„Ehriftus im Olymp“ mehrere Bildwerfe diefes Meifters birgt, fällt ein marmor= 
nes, armlofes Weib dur die Schönheit des Materials auf. Der Verſuch der 
Dresdener Hlingerfhwärmer, den Mangel ber Arme als einen ganz befonders 
genialen Einfall Hinzuftellen, verdient freilih nur ein Lächeln. Sachſen ift im 
allgemeinen gut vertreten; reigend ift 3. B. das Werf eines jungen Bildhauers, 
der den Namen jenes berühmten Zwinger » Erbauers trägt: BPöppelmanns 
Marmor: Gruppe „Mutter und Kind“. Bon den Bildwerken bes Berliners Hugo 
Lederer ift die Gypsgruppe „Schidfal* troß einer gemwiffen Effefthafcherei der 
Beachtung würdig. 

Damit hätten wir natürlich nur einen ganz flüchtigen Rundgang beendet. 
Nur mit einem Worte erwähnen kann ich der „Qufas Granad-Ausftellung“, 
bie einen Aufſatz für fi) beanfprudhen würde. Zieferes Intereffe fann fie nur 
beim Kunfthiftorifer hervorrufen, befonders, wenn er fi für die fogenannte 
„Bleudo-Grunewald-Frage”“ erwärmt hat. Eine Diskuffion diefer kunit- 
geſchichtlichen Frage, die eine Art Seitenftüd zur Siftina = Frage bildet und zu 
deren Entſcheidung die hiefige Ausftellung reiches Material bietet, fällt natürlich 
nicht mehr in den Rahmen meines Berichtes. Bodo Wildberg. 
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und Leipzig, Georg Szelinsti, k. f. Uni— 


Eyrifche Kandsmannfchaft. 


DasIyrifhe Wien. Eine moderne 
Lefe von Dr. Auguſt Renner. Mit 
Dichtungen von Ferdinand Saar, J. J. 
David, Hofef KHitir, Felix Dörmann, 
Karl v. Levetzow, Paul Wilhelm, Hugo 
v. Sofmannsthal u. a. 


Wien, Berlin | 


verfitäts » Buchhandlung. 59 ©. 

Sannoverfhes Didterbud. 
Mit Beiträgen lebender Dichter und 
Buchſchmuck von Heinr. Bogeler-Worps⸗ 
mwede. Herausgeg. von Hans Müller- 
Brauel. Göttingen, Lüder Horitmann. 
455 ©. 
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Tie Wiener Auslefe von Renner 
bringt elf Dichter mit je ſechs bis zwölf 
Beiträgen, ausgewählt vom Heraus: 
geber aus Sammelbänden und Zeit- 
ſchriften. Die Autoren find alfo nicht 


perjönlid an der Wahl ihrer Eharafter: | 


ftüde beteiligt. Anders im Hannover— 
den Didterbud. Müller: Brauel 
hat ſich mit den Dichtern zwecks ihrer 
perſönlichen Vertretung in Berbindung 
gelegt und von einer großen Zahl von 
Autoren Originalmitteilungen und Oris 
ginalbeiträge erhalten. Jm ganzen find 


über fünfzig Dichter, große, fleine und | 


Seinrich Meyer. 





fleinfte, mit mehr als einem halben | 


Zaufend oft jehr interefjanter, für den 
Foriher durchweg wertvoller Beiträge 
in dem pradhtvoll ausgeftatteten Bande 
vereinigt. Die hannoverihe Lands— 
mannidaft fann auf dies Bud) jtolz fein: 
es ift Die Schönste und reichite Sammlung 
deuticher Heimatlyrif, wie fie zugleich 
ein erhebendes Zeugnis regiten Sunft- 
geiites und Schönheitsfinnes iſt der 
Provinz Hannover. 
Sannoveraner, nit zugemanderte, 
wurden aufgenommen, von Hermann 
Allmers, Karl Hendell, Otto Eric) Hart- 
leben, Franz Evers, Georg v. Ompteda, 
Heinz Tovote, Eduard von der Hellen 
bis herab auf den Zionswädter und 


Nur geborene | 
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Künftler » Romane, 


Gährungen. Aus dem Leben 
unferer Zeit. Bon Franz Servaes. 
Leipzig und Dresden, Carl Reißner. 
472 ©. 


Halbnaturen. Ein Wiener Roman 
von Rudolf Lothar. Leipzig, Georg 
335 ©. 

Die erlöjende Wahrheit. Eine 
einfahe Geihihte von Gerhard 
Dudama. Münden, Piloty & Loehle. 
195 ©. 


Es find im guten Sinne Künſtler— 
romane. Problem und Milieu find den 


| geiftig vornehmen, wirtſchaftlich unab— 
hängigen Lebensfreifen entnommen. Die 





Auchlyriker Börries v. Mündhaufen. | 


Tas iſt der einzige, den ich aus Gründen 
guten deutfchen Gefhmads fortwünſche. 
Der Freiherr Börries v. Mündhaufen 


bat durch fein denunziatorifches Vers | 


balten bis auf weiteres das Recht ver- 
wirft, mit unbefcholtenen, freien Män- 
nern und ehrlichen NRittern vom Geifte 
in deutfcher Dichterrunde zu figen. Ans 
erfennenswert ift das Bemühen des 
Serausgebers, die mundartlichen Dichter 
möglichit vollzählig zu bringen. In der 
Biener Sammlung findet fi fein ein- 
ziger Dialeftdichter. 


M. 8. Conrad. 





alternde Goethe: Welt ins Moderne 
überjegt. Nachblüten des Weimaraner 
Dlympiertums im ZTreibhaufe unferer 
heutigen Defadenzdidhtung. Bei Ser- 
vaes und Lothar mitdem Anſpruche, 
über das äſthetiſche Problem- und 
Milieuſpiel hinaus kulturpſychologiſche 
Werte zu prägen und foziale Entwick— 
fungsgänge bloßzulegen. Eigentlicher 
Zufunftsgeift ift in diefen Büchern kaum 
zu entdeden. Jhre Verfaffer wurzeln 
mit ihrer Berfönlichkeit volljtändig im 
Gejtrigen und SHeutigen. Ihre Kunft 
und Wiſſenſchaft erreicht Niegfche nicht, 
geichmweige, daß fie an einem Punkte 
darüber hinausfchlüge. Es find tüchtige 
Reiftungen geiftig hellſichtiger, fünft- 
leriſch gewandter, ethiſch vorurteils- 
freier Männer, die mit dem Jahrhundert 
abſchließen, indem fie äfthetifierend nad 
dem Anfang des Jahrhunderts in 
Goetheherrlichfeit zurüdichielen. Bon 
dem gewaltigen Niegiche » Eharatter, der 
dem Übergang ins nächſte neue Jahr: 
hundert den mwudtigen Stempel auf: 
drüdt und dem Schrifttum mit Über- 
menjchen- Bligen die Wege erhellt, ift 
in den Autoren nichts zu fpüren. Ihre 
Bücher überwältigen nit. Sie inter: 
ejfieren durch ihre Vorzüge und 
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Schwächen den Schöngeilt. Sie find | 


reine Litteratur. 
Höher jteht 
Bahrheit”. 
In feinen vorausgegangenen Werfen 
(„Die Harburg“, „Die Defadenten*) hat 
ber Berfaffer des vorliegenden Romans 
bereits gezeigt, daß er das fünftlerifche 
Rüftzeug und die Weihe des Herzens 
befigt, um fi) an bie tiefften Lebens— 
rätjel als nachſchaffender und erleud;- 
tender Geift wagen zu dürfen. Seine 
Analpfe ift fo fein und geiftreidh, daß fie 
wohl dem gemwöhnliden Romanlejier 


„Die erlöjende 


faum in ihrer vollen Bedeutung fi 


erſchließen wird. Vielleicht, dab fie 
fogar den Spott des brutalen Lefe- 
pöbels herausfordert. Auch die Ro— 
Buften und Übergefunden werden gleich 
mit einem abmweijenden Schlagwort — 
„verrüdt“, „pathologiich*! — zu Hand 
fein. Eine vornehme Künſtlernatur be= 
günftigt das breiedige Verhältnis der 
eigenen Gattin aus reinfter Seelengüte! 
Das iſt für die Normalen natürlich von 
ausgeſuchter Lächerlichkeit und Verächt— 
lichkeit! Gewiß, es ift ein feltiamer 
Fall, den der Dichter hier vor uns auf: 
baut und mit hellem Lichte beleuchtet. 
Die Rätjeljeele des Helden entbehrt einer 
fomifhen Beimifhung nit in dem 
Komplexe von erhabenen und rühren- 
den Elementen, der ihre abnorme per— 
ſönliche Art bildet. Man denft an Jefus, 
an Zolftoi, an Diefenbach und andere. 
Der Untergrund ift nicht erfabuliert. 
Die fennzeichnenden Entwidlungs -Bor- 
gänge find überzeugend. Nur ein großes, 
reines Talent vermodte uns einen der 
großen Mißverftandenen fo zu ſchildern 
und glaubwürdig zu machen, wie e8 der 
deutihruffiihe Dichter Oudama hier 
vollbracht hat in der einfachen Gefchichte 
von ber „erlöfenden Wahrheit“. Es ift 
ein fchönes, bedeutendes Wert. Ein 
Lebensbud, nicht bloße Litteratur. 
M. ©. Conrad. 
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Eine neue Weltgefchichte. 

Die ‚Geſellſchaft“ ift feine hiftorifche 
Fachzeitſchrift, und der dies fchreibt, ift 
fein Hiftorifer. Geſchichtsbücher fönnen 
in ihr nit vom Standpuntte der Fadh- 
gelehrſamkeit angezeigt werden, ſondern 
vom Standpunkte des gebildeten Laien 
nur, der in der Gegenwart mehr als 


ı früher gerade nad guten Geſchichts— 


werfen ſucht, die ihn ebenfo feffeln wie 
orientieren, ohne ihn mit allzuviel er- 
ftidenden Details zu überfchütten. Die 
vorliegende neue Weltgefchichte*) ſcheint, 
nad dem erjten bisher fertiggeitellten 
Buch zu ſchließen, in hervorragendem 
Maße felbit anſpruchsvollen Wünſchen 
zu entipreden. Sie ift nicht allaulang, 
600 Seiten der erite Band. Sie ift in 
wirklich ſchöner Sprade gefchrieben. 
Sie ift überfihtlih, ohne Detailüber- 
ladung. Sie verfpriht lüdenlos zu 
werden. Und fie iſt ſichtlich unparteiifch 
und unteleolog ii. 

Diefen Grunddharafter begründet der 
Herausgeber HansHelmoltineinem 
befonderen Abſchnitt über Gegenitand 
und Biel einer Weltgefchichte. Was er 
ausführt, ift etwa folgendes: Welt- 
geihichte ift die Entwicklungsgeſchichte 
der gefamten Menſchheit. Was bis- 
her an „Weltgeihichten* erfchien, ent— 
ſpricht dem nicht. Selbit die Welt- 
geihihte eines Nanfe war nur ein 
Bruchſtück. Und gewöhnlich enthalten’ 
ſolche „Weltgefhichten“ nur: Ägypten, 
Babylon und Affyrien, Berfien, Griechen— 
land und Rom, das Chriſtentum, die 
Germanen und Romanen, nebenbei noch 
flüchtig die Slaven. Amerika, Oſtaſien, 
Dgeanien — die ungeheuren Gebiete, die 
gerade in der Gegenwart in den Mittel- 


*) Weltgeihichte, unter Mitwirfung vieler 
Gelehrten, von Dr. Sans Helmolt, mit 24 
Karten, 46 Farbendrudtafeln, 125 ſchwarzen Bei 
lagen. 8 Bbe. zu je 10 ME, Band 1: Vor— 
geihichte, Amerika, der Stille Ogean, 
Blbliogtaphiſches Inſtitut. Leipsig. 
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punkt des allgemeinen Jntereffes rüden 
und die doch aud eine, zum Zeil viel- 
taufendjährige Gefhichte Haben — fehlen 
meiit gänzlid. Der Grund davon ift 
teil$ die Tradition, die nun die ans 
gegebene Anlage der Weltgeſchichte fo 
überliefert Hat, teils der Dünfel, daß nur 
die genannten Bölfer die Kulturträger 
und deshalb allein geſchichtlich wichtig 
feien. Rein Volk oder Volksteil aber, 
felbit wenn es in dem überlieferten Sinn 
‚geihihtslos” ift, ift für die Welt» 
geihihte wert: und wirkunglos ge— 
blieben. Darum müſſen auch fie in den 
Kreis der Darftellung gezogen, in ihrer 
Bedlelwirkung zu anderen Volkskörpern 
erfannt werden. Nur aus dem Werbe: 


gange aller Völker erwächſt die Erfennt= | 


nis der wahren weltgeſchichtlichen Zu— 
fammenhänge. Freilich dürfen diefe Zu— 
ſammenhänge nicht fünftlid, von einem 
beitimmten philofophifchen und teleolo- 
giihen Syitem aus fonftruiert werden. 
Geihichtsphilofophie mag an anderer 
Stelle berechtigt fein, dem Hiftorifer ge- 
jiemt es nicht, fie zu haben. Leute wie 
Ranke und Treitſchke waren deshalb in 
eriter Linie Geihichtsphilofophen und 
Geihichtsteleologen, nit Hiſtoriker. 
Dem Hiftorifer fommt e8 nicht zu, den 
Plan Gottes oder der Natur in der Ge- 
ſchichte zu entdeden. Denn jeder bringt 
zur Beantwortung diefer Fragen feine 
periönliche Auffaffung mit, die ſtets von 
der anderen verichieden ift. Das Grübeln 
über die Ziele alles Geſchehens ijt dem= 
nad} fein Hiftorifches Handeln. Die Er- 
fenntnis deſſen, was man ben faufal- 
nerus der Geſchichte genannt hat, muß 
genügen. Alles andere ift, vom Übel. 
Dann aber fann die Welthiftorie aud) 
neutral bleiben. Sie überliefert bie 
Kenntnis der Thatfahen und ihrer 





wahren Zufammenhänge, aber fie über | 


läht e8 jedem Lefer, diefe Kenntniffe 
dann religiös, philoſophiſch, politifch, 
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Helmolt greift mit diefen und ähnlichen 
Gedanten direft in den Streit ber Hi— 
ftorifer ein, der befanntlid in jüngſter 
Zeit befonders lebhaft in der Harden- 
fhen Zukunft zwiſchen Delbrüd und 
Lamprecht durchgefochten worden ift. 
Mir jcheint, für eine Weltgeſchichte, die 
Leſer aller Richtungen finden und feffeln, 
und doch wiſſenſchaftlich begründet blei- 
ben will, ift das Helmoltihe Prinzip 
das allein richtige. Daß es nicht zu 
trodner Eintönigfeit und Langeweile zu 
führen braucht, bemweift eben der erjte 
Band der Helmoltichen Geihichte. Er 
feffelt bis zum Schluß. Ja, mehr, er löſt, 
gerade indem er fi) auf die Klarlegung 
ber erfennbaren Zufammenhänge des 
geihichtlichen Geſchehens beichränft, bei 
dem Lefer eine Fülle eigener praftifch 
wertvoller Gedanfen aus. Bei dem 
Schreiber diefer Zeilen waren es na= 
mentlich religiöfe, foziale und politische, 
bei anderen werben es wieder andere 
fein, aber gerade dadurch wird das Bud 
einen lebendigen und dauernden Wert 
gewinnen. 

Am Sinnefeines eben darafterifierten 
Grundprinzips jagt Helmolt an einer 
Stelle feiner Erörterungen feinfinnig: 
„Ratur und Menſch, das find (für den 
reinen Hiftorifer) die beiden maßgeben— 
den Schöpfer der Gefhichte; ihr gegen— 
feitiges Aneinanderarbeiten und Inein— 
andermwirfen läßt gefchehen, mas geſchehen 
ift.” Diefer Gedanke führt ihn dann zu 
der eigenartigen und, foviel man weiß, 
auch ziemlich neuen Anlage feiner Welt: 
geihichte: der anthropo = geographifchen. 
Hierbei greift er auf Karl Ritter und 
Friedrich Ragel zurüd: der Boden, auf 
bem die Menfchheit jteht, d. h. die Erde, 
deren Stunde man Geographie heißt, ift 
die Bühne ihrer Geichichte. „Seographie 
ift da nun notwendig die Grundlage für 
das umfaflfende Verſtändnis der Welt- 
geihichte. Ihr Hauptziel ift, zu verjtehen, 


praftiich zu modeln und zu verwerten. |, wie fein Teilchen der Menfchheit in feiner 
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bijtorifchen Entwidlung bloßzulegen ift, | 


ohne dabei Nachbarteilchen zu berühren. 
Die anthropo=gepgraphifche Anordnung 
des Stoffs der Weltgefchichte führt des- 
halb ganz von felber zu feiner lücken— 
lojen Darstellung. Denn jtets reiht fich, 
in unzerreißbarer Wechſelwirkung, Böl- 
ferfreis an Völferfreis. Bis der Umkreis 
der Erde umſchritten, die Kette vollglied- 
lich geſchloſſen iſt. So fteht mit einem 
Sclage das Gebäude da, „worin alle 
Glieder der menschlichen Gefellichaft, die 
fleinen und furzlebigen, die großen und 


einflußreichen, Platz finden: es ift die | 


Okumene.“ 

In der That, jede andere Form der 
Stoffgliederung erfcheint mindermwertig 
gegenüber diefer. So die nad) Raſſen — 
denn es giebt feine allgemeingültige 
Rafjeneinteilung. Ebenfo die nad) ſtultur— 
formen — denn fie genießt immer ge- 
Tchichtliche Verbindungen und ſchafft uns 
aufhörliche Wiederholungen. Dian weiß 
wirflid nicht leicht eine beffere, als 
bieje anthropo = geographifche Grundein— 
teilung zu finden. 

Aber — eins muß ihr gegenüber doch 
fejtgehalten werden. Ganz tendenzlos, 
wie Helmolt meint, ift auch fie nit. 


Sie hat mindeftens einen ftarfen Stid | 


in die materialiftiihe Geſchichtsauf— 
faffung der Marriften hinein. Nicht, als 
ob fie fi) gänzlich mit ihr dedite. Karl 


Marx faht fie befanntlid fo, dak die | 
von Friedrich Nagel felbit in dem Ab- 


öfonomifchen Unterlagen einer Gejell- 
ſchaft im legten Grunde deren gefamte 
politifche, Soziale, religiöfe, philofophis- 
fche, ethifche, äfthetifhe und allgemein 
geiftige Struftur bejtimmen. Bon volks— 
wirtfchaftlihen Dingen ift nun bei Hel— 


allerdings nicht, oder doch beinahe nicht 
die Rede. Andererjeits ift aber nicht zu 
leugnen, daß gerade wieder die öfono- 
miſchen Berhältnifie eines Bolfs in aller- 
erjter Linie von der Beſchaffenheit des 
Bodens, auf dem es lebt, bedingt find. 
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Wie der Boden, feine Lage, feine Qua— 
lität, feine Nachbarſchaft und fein Um— 
fang, fo die Ökonomie des ihn bewoh— 
nenden Bolfes — diefe Parallele ijt 
mindejtens zu einem großen Zeile unbe- 
ftreitbar richtig. Damit aber ift der Zu— 
fammenhang der Helmoltſchen und 
Marriftiihen Geihihtsauffaffung, wie 
uns jcheint, unwiderleglich dargethan. 
Helmolt ericheint als ein lebendiger Be- 
weis für die Richtigkeit einer wenigitens 
modifizierten materialiſtiſchen Geſchichts⸗ 


auffaſſung, und wäre es nur in dem 











Umfange, den ihr Eduard Bernitein in 
feinem jüngften, vielbefprodenen Buche 
über die Borausfegungen des Sozialis— 
mus zumeift. Meines Eradtens ijt das 
auch fein Schaden für Helmolt. Denn 
auch mir fteht die materialiftiiche Ge— 
Ihichtsauffaffung in der Bernfteinichen 
Formulierung feft: die materiellen Ber» 
hältniffe bedingen in der That in aller— 
erjter Linie die menſchliche Gejellichaft ; 
aber allerdings ijt umgefehrt aud) der 
menschliche Wille wieder im jtande, die 
ihn umgebenden ökonomiſchen und na= 
türlichen VBerhältniffe mit zu beeinflufien. 
Nur daß jenes das erfte, diejes das 
zweite iſt. 

Das Helmoltſche materialiftiih ge— 
richtete, anthropo »geographifche Prinzip 
wird in dem ganzen erften, bisher allein 
vorliegenden Bande nun auch treulich 
durchgeführt. Am feinfinnigfjten wohl 


fchnitt: Die Menſchheit als Lebens: 
eriheinung der Erde. Um der 44 
Seiten diefes einen Abfchnitts allein ver- 
bient der ganze Band gelejen zu werden. 


Ich zähle ihn zu den Schriftjtüden, die 
molts Orundlegung feiner ®eltgefchichte | 


auf mid und mein Denfen eine unaus— 
löfchliche, rihtunggebende Wirkung aus— 
üben. Und wie mir, wird e8 jedem gehen, 
ber diefer Gedanfenmwelt bisher ferner 
ftand. Strengite Wiffenfchaftlichkeit und 
genialer Weitblid vereinigen fich zu teil= 
weiſe überrafchenden, und doch wie 
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Selbitverftändlichfeiten mwirfenden Er: 
fenntniflen. 

In anderer Weife wendet wieder den 
Selmoltihen Grundfaß der nächſte Ab- 
ihnitt des Buches über die Borge- 
ſchichte der Menſchheit von Jo— 
hannes Ranfe an. Was die geologiſch— 
archäologiſche Wiſſenſchaft, allein ge— 
ftügt auf die Monumente bes Bodens, 
über das Dajein der Menfchheit vor der 
Seit aller andersartigen, gefchweige denn 
ſchriftlichen Überlieferung gefunden, ift 
bier, nad) meiner Kenntnis, zum erjten= 
mal in diefer gefchloffenen, anſchaulichen, 
wiffenichaftlid unanfehtbaren Form zu 
einem Ganzen zufammengefaßt. Die 
Materie in ihrem höchſten, älteſten, ſprö— 
beiten Zeil tritt hier als Lehrerin der 
Geihichte auf, zeigt felbjt, wie fie, der 
Boden, bie Erde, die beftimmende Macht 
für die damalige geſchichtlich-vorgeſchicht— 
lie Menichheit war. 

Am fchärfften tritt der geſchichts— 
materialiftifhe Zug ber Helmoltichen 
Weltgeſchichte aber in dem umfangreich— 
ften, weil Hauptabſchnitt bes erjten 
Bandes, ber Geſchichte Amerikas (Seite 
181 bis 574) zu Tage. Und wieder na— 
mentlich da, wo e8 fi) um die Gefchichte 
der Bereinigten Staaten von Nord— 
amerifa dreht. Dan kann wohl fagen, daß 
auh nad Konrad Häbler (dem Ber: 
fafler dieſes Abfchnittes) die Geſchichte 
der 1.9. ©. beinahe rein eine Geſchichte 
der wirtichaftlichen Intereffen und Alaf- 
ien diefes Staates ift. Wann immer die 
naturaliftifche Gefhichtsauffaffung Ma— 
terial zur Beftätigung bes unbedingt 
Richtigen in ihr brauchen wird, fo wird 
fie es fich ficherlich fünftig auch Hier, bei 
dem Richtmarzriften Haebler holen. — 

Die vorliegende Beſprechung hat nur 
einen, allerdings einen neuen Haupt 
gedanfen der neuen Weltgefchichte be- 
leuten können. Was diefe ſonſt bietet, 
lann bier nicht auch nur andeutungsmeife 
gejagt werden. Nur das fol am Schluffe 
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perfönlich noch bemerft werben, daß 
nie ein Band einer Weltgejhichte den 
Schreiber fo gefeffelt und bereichert hat, 
mie diefer. Wir find aufs äußerfte auf 
die nachfolgenden Bände gefpannt. 


Paul Göhre. 


Wagner ⸗Litteratur. 


Mehr und mehr find wir in ber 
legten Zeit aus einer recht fatalen Sad: 
gaſſe der fpezifiihen „Wagner » Littera- 
tur” herausgelommen, welch’ leßtere fich 
leider lange Zeit immer nur wie ein 
Alchenbrödel, freud-, raum= und zeitlos 
gleihfam, oft bei den obfturften Ber: 
leger-Namen bes deutſchen Buchhandels 
herumzudrüden hatte und darum denn 
auch zumeift fo gut wie — „verlegt“ 
war. Das iſt jegt mit einem Male anders 
geworben. Breitlopf & Härtel, Brud: 
mann, S. Fifcher, E. Reiner: dergleichen 
bedeutet einen großen, entfchiedenen 
Fortfchritt in diefer Frage, zeigt es uns 
doch, dat das Gefprähsthema Wagner 
nun endlih aud einmal „falonfähig”* 
geworben ift. 

Wir kommen auffolche Betrachtungen 
anläßlich dreier wertvoller Publikatio— 
nen, von denen ſich zwei insbeſondere 
mit „R. Wagners Weltanſchau— 
ung“ beſchäftigen, das dritte bisher 
unveröffentlichte Briefe des Meifters und 
gewichtige Details zur Entftehungs- 
geihichte der Bayreuther Bühnenfeft- 
fpiele beibringt. Bon jenen wieder ift 
die eine unter dem eben genannten Zitel 
felbft bei Breitkopf & Härtel in Leipzig 
erfchienen und Hat einen jungen, fehr 
begabten Äfthetifer Dr. Rudolf Louis 
zum Berfaffer, während bie andere: 
‚Rihardb Wagner, ber Dichter 
und Denfer“ betitelt, von einem 
Franzoſen, Dr. Henri Lihtenberger, 
berrührt, demfelben feinfinnigen Bro- 
feffor der Iniverfität Nancy, deſſen 
Nietzſche-Buch unlängft in beutfcher 
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Übertragung ein fo berechtigtes Auffehen 
allenthalben erregen durfte; und zwar 
liegt diefe in autorifierter Überfeßung 
von Friedrihvon Oppeln-Bro— 
nifomwsfi aus dem Reißnerſchen Ber: 
lage (Dresden und Leipzig) vor. Die 
dritte endlid) benennt ih „Briefe 
RR. Wagners an Emil Hedel* 
(Berlin, S. Filcher); ihre Herausgabe 
hat der als gediegener Schriftfteller in 
der Litteraturmwelt längſt wohlgeſchätzte 
Sohn des ehemaligen Bayreuther Ber: 
waltungsrates Karl Hedel beforgt. 
— Erſcheint es fehr begreiflid), daß die 
etjten beiden Bücher fi vielfach be— 
rühren, wenn auch Lichtenberger nad) 
dem Untertitel: „Ein Handbuch feines 
Lebens und Schaffens“ diefes letztere 
mehr betont, Louis hingegen mit feinem 
Werke ih unmillfürlich einen engeren 
Rahmen geftedt hat, — fo liegt es 
wiederum auch nahe, beide zufammen 
hier zu betrachten. Nimmt man überdies 
noch den unlängst in der Wiffenfchaftl. 
Beilage der Münchener „Allg. Ztg.“ 
(Nr. 47—49) veröffentlichten, ungemein 
lichtvollen Vortrag 9. St. Chamber: 
lains über „R. Wagners Bhilofophie“ 
mit Hinzu, fo fann diefem Studium ein 
jehr wertvolles Ergebnis von vorn» 
herein garantiert werden ; denn alle drei 
ergänzen fi nicht nur mwechielfeitig, 
fondern bereihern und erweitern die 
Kenntnis vom Wagner: Problem geiftig 
um ein GErheblides. Bon Überweg— 
Heinze und Falkenberg wird AR. Wagner 
zwar in der Geſchichte der Philofophie 
aufgeführt, ja, der verftorbene Garl 
v. Brantl in Münden reihte ihn ſchon 
früher, bei feinen Borlejungen, unter 
den Hegelianern ein. Aber des „Wagne= 
rianers* EChamberlain Bemweisführung: 
da R. Wagner zwar eine umfafjende, 
außerordentlich hell beleuchtete Welt- 
anfhauung, doch feine wirkliche 
PBhilofophie befeffen habe, ift fo 
far und einleudhtend, daß wir fortan 
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aud alle jene Ausführungen, wo (bei 
Louis, Lichtenberger u. a.) von der Phi— 
lofophie Wagners die Nede ift, wohl 
oder übel nur mehr mit jener Ein= 
ſchränkung werden verjtehen fünnen. 
Niemals mehr wollen wir bei allen diefen 
Erörterungen vergeffen, daß philofophi- 
fche Erfenntnis und philofophifches Be— 
mwußtfein bei dem Didhterfomponiften 
nichts Eigenes, Direftes geweſen ift, 
fondern daß er darin abhängig von 
anderen (Feuerbach, Schopenhauer), 
gebundener Geift gleihfam, war, wäh— 
rend man über den Berfuh Arthur 
Drews’, im Zentrum des Wagnerſchen 
Schaffens, d. h. im „Nibelungen-Ring”, 
Ed. v. Hartmanns „Bhilojophie des Un= 
bewußten“ nachzuweiſen (Leipzig, 9. 
Haade), getroft wohl zur Tagesordnung 
übergehen fann. Richtiger alfo werden 
wir auf alle Fälle fünftig nit vom 
„Bhilofophen“, fondern vom „Denter“ 
Wagner ſprechen — wenn immer fid 
nebenher die Frage wohl aufwerfen 
läßt, ob Chamberlain feinerfeits nicht 
ftellenweife „Bhilofophie“ mit „Erfennt- 
nis-Theorie“ zu [ehr verwechfelt hat, und 
ob aus feiner fchroffen Ablehnung der 
„Bhilofophie* Wagners als folder nicht 
doc beinahe ſchon etwas wie hochnäſiges 
Bunftgelehrtentum zum Lefer fpridt. 
Faſt Scheint es wenigjtens, als wäre er 
eines Tages auf dem kritiſchen Punkte 
der Betrachtung angelangt, wo man ſich 
nolens volens auf Grund jelbftändiger 
Lebensanfhauung über Wagner zu er— 
heben beginnt: fo daß wir alfo hier am 
Ende gar eine zweite Auflage Niegfche 
noch zu gewärtigen hätten. Bedeutend 
genug ift Ehamberlain allerdings dazu! 

Doc, ich fehre zu meinen Alienten: 
Rudolf Louis und Henri Lichtenberger, 
zurüf und mödte hier vor allem fejt- 
jtellen, daß bei erfterem im Grunde mehr 
das Was, bei leterem vornehmlich das 
Wie feiner Darftellung feffelt und 
intereffiert: wie wir fehen, der alte or= 
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ganiihe Gegenfa und Unterſchied 
zwifhen der germanifchen und fran- 
zöſiſchen Raffe. Freimütig, je näher wir 
dem Berfafler perfönlich ſtehen und für 
je berufener wir feine feder und Be— 
gabung Halten, muß es dem Louisſchen 
Bude gegenüber befannt werden: das, 
was feine buhhändlerifche Anfündigung 
fo befonders betont — „eine im beften 
Sinne des Wortes populäre Schreib- 
weiſe“ — jcheint uns dod) nicht erreicht 
zu fein. Um fo lebhafter freilich darf die 
andere Seite jener Ankündigung, d.h. 
„Ernft und Gründlichkeit, wie fie der 
Gegenitand erforderte”, anerfannt wer: 
den, fann man von dem ebenfo jad)- 
fundigen wie geiftvollen Berfaffer auf: 
richtigen Lobes beftätigen, daß fein red- 
liches Beftreben, die Klippe fowohl der 
Einfeitigfeit als auch der Oberflächlich— 
feit zu umſchiffen, bei ihm nirgends zu 
verfennen bleibt. Nach Hugo Dingers 
didleibigem Werke über „NR. Wagners 
geiftige Entwidlung“ und Ehamberlains 
befanntem umfafjenden „Wagner- Buch“ 
den Denfer Wagner auf 180 Seiten 8° 
felbftändig und intereffant, neu und im 
Grundfern erfhöpfend zugleich zu bes 
handeln, das war feine leichte Aufgabe. 
Erjterer hatte freilich über dem Moment 
ver Entwidlung die perfönliche 
Einheit zu fehr vergeffen und eine 
unvermittelte Kluft zwischen dem Wagner 
der Feuerbach- und dem der Schopen= 
bauer = Beriode aufgeriſſenz letzterer 
wiederum jene organifche Einheit der 
Berfon fo ftreng genommen, daß er die 
einzelnen Begriffe auf den verfchiedenen 
Stufen Wagners nahezu gleihwertig 
einfegte und behandelte, fie mitunter jo- 
gar beliebig durcheinander mifchend. So 
galt es für Louis, das rein hiftorifch= 
genetifche Berfahren und die quafi 
dogmatifche Darjtelungsmeife ſozu— 
fagen zu fombinieren und die fi ent— 
widelnde Einheit bei Wagner auf: 
zuſuchen. Ein forgfältiges Regiiter er- 


höht den Wert diefer Arbeit zudem nod) 
um ein Beträchtliches. Und fommen da— 
bei noch fo ausgezeichnete Bartieen mit 
in Betradt, wie die lichtvolle Heran- 
ziehung Blatos S. 22 f.; die danfens- 
werte Hervorhebung E. T. 4. Hoffmanns 
(32—39); das aufihlußreihe Zurüd: 
greifen auf Nietzſche (S. 44 f.); das in— 
tereffante Kapitel Feuerbach (S. 69 ff.) 
mit dem Verſuch des Nachweiſes, wie 
Wagner — troß Ehamberlain — dod) 
mehr als nur die „Sedanfen über Tod 
und Unfterblichkeit” von jenem gefannt 
haben müſſe; die treffenden Bemerkungen 
zum Begriff „Altruismus” ; das Thema 
„Dann — Weib“ und „Liebe“ mit feinem 
tiefen Einſchlag in Wagners Lebens: 
und Aunftphilofophie (94 f. u. a.); die 
geiftvolle Erläuterung der Naturauf- 
faffung bei Rouffeau — Tolftoi und bei 
Wagner (84); der wichtige Abfchnitt 
„Zriftan“ (132—139) und fo vieles 
andere mehr: dann iſt man ohne weiteres 
befugt, von einer entfcheidenden Be- 
reicherung bereinfchlägigen Litteratur bei 
diefer Schrift zu reden, die nur lieber in 
Fraktur ftatt in Antiqua gedrudt und 
nicht fo miferabel geheftet fein müßte, 
um noch ungleich günftiger zu mwirfen. 
Das alles ſchließt natürlich nicht aus, 
da man in Einzelheiten recht oft anderer 
Meinung fein fann. So 3. B., wenn 
Louis „in den kunſttheoretiſchen An 
Ihauungen Wagners eine prinzipielle 
Änderung (gegen Dieger) nicht finden 
fann“ — ©. 147 Anm. —, fo möchte ich 
ſchon gerne auf die Wandlung feiner 
Afthetit vom Senfualiftifchen ſozuſagen 
zum Somnambulen aufmerffam madıen ; 
und eine Wendung wie die ©. 164: daß 
Nietzſche „den traurigen Sophiften vom 
Schlage eines Mar Nordau und ihren 
Scheinargumentationen fi anzu— 
Ihließen wenig vornehm genug war“ — 
eine ſolche Wendung follte doc felbit 
einem ftreng dogmatiſchen Wagnerianer 
nicht unterlaufen dürfen, denn Nietzſches 
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„Neuer Umblick“ wurde niedergeſchrieben 
1879, der „Fall Wagner“ erſchien 1888 
und Nordaus „Entartung* erblidte doch 
befanntlih erſt 1896 das Licht der 
Öffentlichkeit. Selbft in dem grund: 
wefentlihen Hauptpunfte feiner Dar: 
legung können wir fchließlich Louis nicht 
ganz beipflichten, fo fehr er gerade darin 
auch mit feinem Gegner Ehamberlain 
übereinguftimmen fcheint. Louis hofft 
nämlid, in dem Begriff des „Nein 
Menſchlichen“, deſſen mannigfacheWand— 
lungen bei Wagner auf Schritt und 
Tritt aufmerffam verfolgend, den Zen 
tralpunft für eine einheitlihe Auffaſſung 
der geiftigen Entwidlung bes Bayreuther 
Meifters gefunden zu haben (vgl. ©. 16 
und 71). Aber indem er hier die not— 
mwendige organifche Ergänzung (vergl. 
©. 148), d. h. den Begriff des „Ewig— 
Natürlichen“ — ih will nicht fagen: 
unterfchlägt, aber doch fo gut wie igno— 
tiert (S. 186 fpringt diefes „Emig- 
Natürliche“ übrigens plöglich, wie das 
befannte Zeufelchen aus dem Kaſten, doch 
heraus), indem er ihn gleichfam implicite 
mit einbegreift und das „Rein-Menſch— 
liche” darum lange nicht fo energifch von 
feiner religiöfen Seite faßt, wie es von 
Wagner fpäter recht eigentlich doch ge— 
meint ift, — erleichtert er fich feine Auf- 
gabe ganz wefentlich, oft bis zur®erdunfe: 
lung des Problems, um dann gelegent- 
li do wieder (S. 99, 128, 130, 132, 
170) von einer „totalen Ummälzung“, 
ber „fundamentalen Revolution“, dem 
„ganz anderen Wagner“ zu reden. 

Da ſcheint mir denn doc der fonft 
freiere, will fagen: mit weniger gebunde— 
ner Route marfchierende Ausländer 
Lichtenberger inſeinemſcharfſinnigen 
Schluß: Fazit, und hier in der korrekten 
Auseinanderhaltung jener beiden Haupt 
begriffe,dem punctum saliens ber Sache 
einigermaßen näher gekommen zu fein. 
(Wie fchade, daß fich die beiden gegen— 
feitig gar nicht zu fennen ſcheinen, da ſich 
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ihre reife ftellenmeife wieder fo ſchön 
und tief berühren!) Und der Franzoſe 
hat dabei nod) den großen Borzug, Durch 
ben ſtritizismus Niegfhe-Nordau wader 
hindurch gegangen, daher wetter: und 
fattelfeft in allen Lagen zu fein und doch 
fchließlich zu weſentlich pofitiven, zum 
Teil ſpezifiſch Wagnerianifhen Ergeb— 
niffen in feiner Forfchung zu gelangen. 
Jit in dieſem ganzen Buche ſchon vorher 
die gute, flare Einteilung, die verftändige 
Gruppierung und finnvoll=überfihtliche 
Gliederung für ein Fremd = Urteil über- 
aus erfreulich, fo namentlich iſt diefes 
glänzende Schlußfapitel im großen und 
ganzen mit feinem bedeutenden Ausblid 
und feiner warmen Berehrung ganz vor= 
trefflid, um nicht zu fagen: meifterhaft 
geraten. Mit freudigem Erftaunen wird 
der Lefer gemwahr, wie hier nicht etwa die 
ſeichte Oberflähe herausfommt — bei 
ſolch' gef dmadvoller Bereinfadhung alles 
Schwierigen, fondern gerade der reale 
Kern ſich losſchält von allerfomplizierten 
Umbüllung. Und auch fonft läßt ſich wohl 
ohne Bedenken von dem Bude fagen: 
Wo du es aufihlägft, da ift es inter: 
effant! Sein Untertitel fagt eigentlich 
Thon plaftifch alles, was fein Inhalt 
birgt. Ganz gewiß auch ijt es feine 
ſchlechte Technik, die dba in einer Dar: 
ftellung und Entwidlung von Wagners 
Leben und Schaffen zugleich feine fünft- 
lerifh = philofophifche „Evolution“ giebt, 
feine perſönlich-philoſophiſche Welt: 
anſchauung wiederfpiegelt.e. Zwar ift 
dem deutfchen Herrn Überfeger da und 
dort eine Feine Flüchtigfeit mit unter- 
gelaufen. So hätte er das Felir Wein- 
gärtner (vergl. 562 Anm.), das wieder 
holte Schloffer ftatt Schlöffer (S. 198 
u. 389 Anm.), das Madame b’Agout 
(S. 415) des franzöfifhen Textes aus 
eigener, befferer Kenntnis fon zu be— 
richtigen wiffen können; aud berührt 
fein hartnädiges: „Glauben, Willen, 
Frieden“ (als Nomitativ Singular des 
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Subftantivs) immerhin etwas eigentüm- 
lid. Aber die Litteraturfunde des Autors 
ift eine überrafhend umfaffende (höch— 
ftens F. v. Haufegger, Schemann und die 
Gobineau » Bereinigung, ſowie einige 
grundlegende Abhandlungen des Unter- 
zeichneten haben wir, außer — wie ſchon 
erwähnt — Louis, noch vermißt); das 
eigentliche Quellenmaterial — bis auf 
Beigheimers Memoiren — zuverläffig 
und folide; das Regiſter auch hier 
wieder eine den Gebrauchswert unges 
mein erhöhende, jehr willtommene Bei— 
gabe der deutjchen Bublifation (für eine 
Neuauflage empfehlen wir übrigens fol- 
gende Bervollftändigungen: Gofima 
Bagner nit ©. 561, fondern 562; 
Niegiche zum übrigen aud) noch ©. 485; 
©. 451 und 458 auch noch die Zufäße 
zum „Judentum in der Mufif” aus dem 
VIL Bande der „Gef. Schr.“ nachzu— 
tragen!) ; zudem geben die Inhalts⸗Stich⸗ 
wörter der einzelnen Seiten mit dem 
Inder zufammen nod einen ausgezeid)- 
net rafchen Einblid in das Ganze. So 
iehen wir denn in dem zugleich Hübfch 
gedrudten Lichtenbergerfhen Buche nicht 
nur die beſte Gejamt =» Darftellung, bie 
uns aus der franzöfifchen Litteratur über 
Bagner (wir denten an Schuré, Jullien, 
Roufflard, Ernit, den Grafen Ehambrun 
und felbjt NKufferath) bisher begegnet 
it; fie ſchlägt durch ihren feinen kritifchen 
Ernft bei wärmjter Anerkennung fogar 
aud) noch eine ganze Menge ehrlich ge- 
meinter und tüchtig gearbeiteter, aber 
viel zu ſchwerfällig-kanoniſcher Schriften 
ber deutfchen Bagner-Litteratur um ein 
Beträchtliches. Kurz, wir falutieren re— 
ipeftvolljt und ftehen fogar nicht an, 
diefes franzöſiſche Werk für das (anno 


wenigftens) einzige zu erflären, welches. 


auf der vollen Höhe der wiflenfchaft- 
lichen Wagner = Forfhung jteht, d. 5. 
welches auf der Höhe des Zeitbemwußt- 
feins über Wagner (den neuen Nietzſche— 
ſchen Standpunft noch mit inbegriffen) 
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ben heutigen Stand der Dinge in direlter 
Bejahung ber hohen internationalen 
Kulturbedeutung gerecht notifiziert. — 
Weſentlich fürzer vermögen wir uns 
über bie drittgenannte, gleichfalls vor- 
treffliche und dankenswerte Brofchüre zu 
faffen. Sie gründet fi im Hauptfäd)- 
lihen auf frühere Beröffentlidungen 
desfelben Herausgebers über die Ent- 
ftehungsgefdhichte der Bayreuther FFeit- 
fpiele und perfönliche Erinnerungen des 
Baters Hedel zu feiner verdienftvollen, 
ihm unvergeffenen Mitwirfung an dem 
Bujtandefommen des idealen Unterneh: 
mens. Nur find jegt die Originalien der 
au Grunde gelegten Briefe des Meifters 
pp. dazu und überhaupt auerft ans 
Zagesliht gekommen. Lebendig ent- 
wickelt, frifch gefchrieben, bietet das ganze 
viel neue Materialien, intime Dokumente, 
zum Zeil arhivalifche Ausbeutungen — 
alles in allem eine recht zeitgemäße Ber- 
vollftändigung unferer Kenntnis von 
Wagners Wefen und den manderlei 
Leidensftationen auf dem fteilen Cal— 
varienmwege bis zur endlichen Krönung 
des unerhörten Bayreuther Wertes — 
für den Meifter ſowohl als feine Ge— 
treuen. Emil Hedel war einer der erften, 
der thätigften und der beharrlichſten, 
und er war glüdlidherweife aus jener 
Stadt, da „Männer heimifch* find. 
Die Prägung dieſes Wortes danken 
wir Wagner aufridhtigen Herzens als 
eine in Anbetracht der Perſon und der 
näheren Umftände wohlgelungene. Sonft 
freilich gehen uns feine frampfigen und 
bartnädigen Stammbuchreimereien in 
ber Regel ein wenig auf die Nerven. Stein 
Zweifel: Wagner muß zuweilen wohl 
überaus „ſchwierig“ gewejen fein. Allein 
— er war fein Schaufpieler! Sehr groß 
(und konfliktreich für ihn felbft und feine 
Schule) war dagegen zumeilen ber 
Widerſpruch zwiſchen ben philofophifchen 
Überzeugungen bezw. moraliſchen For: 
derungen und feinen organiſchen Nei- 
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gungen bei ihm (wozu man vergl. wolle: 
Lichtenberger ©. 538). 

Recht merfwürdig ift endlih ein 
viertes Buch, das wir in diefem Zufam- 
menhange noch rafh mit anreihen 
wollen: „Barfifal. Der Weg zu 
Ehriftus durch die Hunt. Eine Wagner: 
Studie von Albert Roß Parſons. 
Aus dem Englifchen nad) der zweiten 
Auflage überfegt von Dr. Reinhold 
Frhrn. von Lichtenberg (2. Auflage); 
Zehlendorf, Baul Zillmanns Verlag“ — 
ein recht feltfames Bud, obendrein 
ziemlich langweilig geichrieben und — 
o, fo unendlich englifch in feiner Form 
und Anfhauungsweife! Bei aller Ge- 
Iehrfamteit, vom Myfterium bis zur 
Magie, vom Myftizismus bis zum 
Deceultiftiihen herab — es muß doch 
wohl ein ziemlid) flacher Kopf fein, der 
es verfaßt Hat. Dieſes theofophiich- 
theologische Spintifieren über ein Thema 
wie „Barfifal* mit allem Spleen einer 
trampfhaft-hartnädigen Bibel-Symbo- 
lit: wer fennte das nicht ſchon an den 
begeifterten amerifanifhen und angli- 
kaniſchen Bayreuth = Bilgern, die ganze 
Nachmittage in Diskuffion über der tief- 
finnigen Frage zubringen fünnen: ob 
Ziturel = Simeon feil Die unverein- 
barjten Dinge zufammengeworfen und 
durcheinander gequirlt — wir alle haben 
früher nur zu gern foldhe Dinge gelefen 
und leider aud) felbft in diefem Genre zu 
viel ſchon verbrochen! Allmählich, bei 
wadjfender Erfenntnis, hat man aber 
ihließlid denn doch ein Haar darin ges 
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funden. — Übrigens, wo alles liebt, kann 
Karl allein nicht Hafen. Der franzöfifche 
Abbe Marcel Hebert analyfiert „das 
religiöfe Gefühl bei NR. Wagner‘, Mr. 
Barfons hält in der New Yorker Aller- 
feelen- Kirche eine Erbauungs- Andacht 
auf den modernen Reformator ... da 
müffen die „Bayreuther Blätter“ unbe— 
dingt auch einmal offiziell predigen (vgl. 
das X./XI. Stüd ihres vorigen Jahr: 
ganges)! Ein Niekfche hat gewiß fo 
unrecht nicht: fie find beim Weihraud) 
und beim Bjalmodieren eines Ober: 
priejtertums glüdlich angelangt. Allein, 
eine wefentlide Einſchränkung müſſen 
wir ihm gegenüber doch maden. Nur 
der „Antichrift* ganz allgemein in ihm 
durfte Wagners lehte Entwidlung als 
Dekadence pp. beherzt ablehnen. Nicht 
aber fonnte er dabei fcheinbar noch 
zwiſchen den zwei chriſtlichen Haupt— 
fonfeffionen unterſcheiden und vom 
„PBarfifal* behaupten: „Was Jhr ver: 
nahmt, ift Nom — Roms Glaube ohne 
Worte!“ Entweder — oder! Entweder 
Ehrift oder Antichrift. Wenn aber erjte- 
res nod) zugegeben, dann bejteht feiner: 
lei Recht, den germanifcheproteftantifchen 
„reinen Thoren* des thätigen Mit- 
leids, der fich der Sünde beherzt ftellt, 
den füämpfenden und Liebeswertfe 
thätig wirfenden Gralsdienjt von 
Mönch und Ritter zugleich, mit fatho- 
licher Weltflucht und romantischer 
Belleität für gleihbedeutend zu erflären. 
Das war dod) einmal hier zu jagen. 
Weimar. Dr. Arthur Seidl. 
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Kurz nad der Beröffentlihung des Abfchn. II („Der alte Menſch und feine 
Kunft*) meiner Studie über den „Katholizismus und die neue Dichtung“ ging mir 
durch die Bermittelung der Nedaftion das Urteil eines Lefers zu, das mid zur Er— 
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widerung drängt, weil ich fürdhte, daß es nicht allein ftehen wird. Ich ſetze es 
mwörtlid) hierher: 

.. . . die Bemerfungen über Hutten und Quther find albern und auf 
gänzliher Unkenntnis der Pſychologie diefer beiden Berfönlichkeiten beruhend. 
Es ift jammerfchade, daß ſelbſt geiheidte Menſchen fi von gemiffen doftrinären 
Phraſen der dreigiger und vierziger Jahre nicht emanzipieren fönnen.” 

Ih Hatte nämlich gefchrieben: „Das hat Luther bei weitem nicht fo fonfe- 
quent durchgedacht, wie Ulrich v. Hutten und Thomas Münzer, die ihm beide an 
geiftiger Begabung wie an Charaftergröße überlegen waren.” Ich vermute, die 
„Charaftergröße* hat jenen Leſer in folde Aufregung verjegt, da er mit dem 
etwas groben Worte „albern“ werten mußte. Dabei überfieht er eben in der Hitze 
den Unterſchied zwifchen Eharaftergröße und mächtiger Berfönlichkeit. Und doc 
ift dieſer Unterfchied jo bedeutend, daß man fajt jagen fann: beide Wertungen 
ichließen einander meiftens aus. Die ftarfe, bezwingende Berfönlichkeit fann, wenn 
fie ich durchſetzen will, nur ſehr ſelten Charaftergröße bewahren. Denn Charatter- 
größe offenbart fi in nichts fo ftarf, als in der Reinheit der Mittel. Bon Bis- 
mards Gegnern überragten ihn nicht wenige an Charaktergröße, ohne daß 
ihm einer (außer Laffalle) an Gewalt der Berjönlichfeit au) nur nahegefommen 
wäre. Analog fteht es mit Luther. Er ift thatfähli vor Bismard der größte 
deutiche Nealpolitifer. Keiner vor Bismard hat feine Zeit fo, verftanden, wie 
Zuther. Er fah, was alle anderen — aud) Hutten und Münzer — nicht fahen: das 
Auffteigen der Fürftenmadt. So nahm er jfrupellos, was er fand, lehnte fi an 
die Fürften und troßte dem Kaiſer und ließ die Bauern im Stich. Es war feine 
Zragif, daß er gar bald vor dem Fürſtentume ganz fapitulieren mußte. Wenn 
man „Über die Freiheit eines Ehriftenmenfchen* mit offenen Augen lieft, fo 
findet man Stellen, in denen die jefu-paulinifchen Wahrheiten von der Recht— 
fertigung im Glauben mit — ich ſpreche das harte Wort aus: jefuitifcher Dialektik 
für die Forderung des Unterthanengehorfams ausgebeutet werden. Und daf der 
Deipotismus des Fürftentums taufendmal roher, niedriger, ſchlimmer war, als der 
Aoms, braucht nicht erſt gefagt zu werden. Ulrich Hutten und Münzer kämpften 
für unrealifierbare Jdeale: denn das Ritterideal war ſchon vernichtet, das liberale 
nod nicht erfüllbar. Daß dennoch alles fich gut gewendet hat, daß Preußen die 
gigantifche Aufgabe löſte, aus dem Hleinfürjtentum heraus diefes zu überwinden 
und eine neue Einheitsmadt zu ſchaffen — hat daran vielleicht Luther ein Ber: 
dienft ? — Auch ich verfage den großen Realpolitifern meine Bewunderung nidt. 
Aber ich lüge mir auch nicht vor, fie jeien Jdealiften gemwejen. Und ich quäle mich 
auch nicht ab, fie en miniature nachzuahmen, nad) dem Borbilde unferer Bismard: 
Anbeter. Im Hinblid auf ſolches Gebahren, das verlogen und lächerlich zugleich 
ift, muß ich doch fagen, daß mir „manche Phraſen“ aus der auffteigenden Zeit des 
Bürgertums, aus den vierziger Jahren, lieber find, als die modifchen aus der ab- 
fteigenden, und daß wir uns lieber von legteren emanzipieren und uns zuweilen 
an jene erinnern follten. 

Leipzig. Ernſt Gyſtrow. 


— 


20 * 


234 


"Bücdertifd. 


Büchertiſch. 


Aram, Aurt, Gedichte. Dresden, 
E. Pierſon. 8. 172 S. M.2,50. 

Bachofen, J. J., Das Mutter- 
recht. Eine Untersuchung über die 
Gynaikokratie der alten Welt nach 
ihrer relig. u. rechtl. Natur. 2. Aufl. 
Basel, Benno Schwabe. 4°. LX u. 
440 S. M. 16,—. 

Biedermann, Wolbemar Frei. v., 
Goethe» Forfhungen. Andermeite Folge. 
Reipzig, F. W. v. Biedermann. 8° 
2718 M.10,—- 

Boelig, Martin, Lieder bes Lebens. 
Dresden, E. Bierfon. 8°. 164 S. M.2,50. 

Bulthaupt, Heinrich, Dramaturgie 
bes Schaufpiels, Shafefpeare. 6. Aufl. 
Oldenburg, Schulze (A. Schwark). 8°. 
502 S. Broſch. M. 5,—, geb. M. 6,—. 

Enting, DOttomar, Johann Rolfs. 
Roman. Dresden, Earl Reißner. 8°. 
272 ©. 

Fiereus-Gevaert, H., La 
Tristesse contemporaine. Essai. Paris, 
Felix Alcan. 8%. 19 S. 

Fieſcher, Karl, Das Balderipiel. 
Wien, Fr. Schalt. 8%. 100 ©. 

Grunmwald, M., Mitteil. der Gefell- 
ſchaft für jüdifche Volkskunde. Heft IIL 
Hamburg, Selbftverlag ber Gefellichaft. 
89. ME. 

Heinemann, Karl, Goethe. 2. ver: 
befferte Aufl. Leipzig, E. U. Seemann. 
8. 7746 M.12,—. 

Heller, Friedrih, Sünde. Novelle. 
Dresden, Earl Reißner. 8%. 159 ©. 

Hellgren, Dlaf, Aus d. Memoiren 
eines Laubfrofches. 2. Aufl. Zürich, 
Caeſar Schmidt. 318 ©. 

Kielland, Alexander L. Jacob. 
Roman. Überf. a. d. Norm. v. Dr. Leo 
Bloch. Berlin W., „Harmonie“. 8°. 
26 S. M.3,—. 


Kohl, Franz Friedrich, Echte Tiroler 
Lieder. Wien 18, Eanongaffe 9, Selbft- 
verlag. 8°. 302 ©. fl. 2,35. 

Kurth, Ferdinand Mar, Didtun- 
gen. 1.u.2. Heft, à 16 S. Selbftver- 
lag. 8%. (6 Hefte 3 M. Subftript.) 

Riehl, W. H., Geihichten und No— 
vellen. Lig. 7—14. Stuttgart, J. ©. 
Eotta. 8%. AM. 0,50. 

Robert, Gustave, La Musique A 
Paris (1897—1898). Paris, IV &me 
ann6e. Ch. Delagrave. 12°. 360 S. 
Fr. 3,50. 

Schäfer, Theo, Leben und Träume. 
Gedichte. Bern, Steiger & Eo. 8°. 64 ©. 

Schulze-Shmibdt, Bernhardine, 
Ringende Seele. Auch eine Liebesge- 
ſchichte. Stuttgart, Deutfche Verlags— 
anftalt. 8%. 294 ©. 

Schwabe, Kurt, Mit Schwert und 
Pflug in Deutſch-Südweſtafrika. Ber- 
lin, €. S. Mittler. 8°. 4485. M. 11,50. 

Seelmann, Theo, Das hödjte 
Gut. Schaufp. in4N. Halle a. S. C. A. 
ſtaemmerer & Eo. 8°. 1636. M. 2,—. 

Sinnet, A. P. Die efoterifche Liebe 
oder Geheimbubdhismus. (Mus dem 
Engl.) 2. Aufl. Leipzig, Th. Grieben 
(2. Fernau). 8%. 2668 M.4—. 

Sintenis, F. Die Pfeudonyme der 
deutſchen Litteratur. Hamburg, Ber- 
lagsanftalt und Druderei A.G. 8°. 
278. M. 0,60. 

Zolftoi, Leo, Auferftehung. 2 Lfrg. 
Leipzig, Eugen Diederichs. 8%. S.81 bis 
144. M. 0,50. 

Bobeltig, Fedor v. Aus tiefem 
Schadt. Roman. Stuttgart, Deutiche 
Berlags-Anftalt. 8°. 391 ©. 

Zola, Emile, Die Schultern der 
Marquife. Novellen. Münden, Albert 
Zangen. 8”. 1308 M.1—. 


Berantwortlider Leiter: Dr, Bubwig Jacobomsti in Berlin SW. 48, Wilhelmftr. 141. 
Berlag und Drud ber „Belellihaft” von I. E. G. Bruns in Minden i. Weſiſ. 


— — ar w 
“ Ei —. 
Sn ZEN I 





TEEN — 


— — 


Band III. * 189. * Heft 5. 


Ein Paſſionsſpiel im Norden. 


Don Unfelm Beine. 
(Gerlin.) 





Sände drückten, wie bei einer Leichenfeier. 

Sie tragen keinen Sarg in ihrer Mitte. Ihre Trauer 
gilt dem Begräbnis eines Lebendigen. 

Ein merkwürdiges Paſſionsſpiel, dieſe Grablegung der höchſt 
lebensvollen finniſchen Verfaſſung! 

Ich weiß nicht, ob das zuſchauende Europa berechtigt iſt, den 
bequemen Philifterftandpunft einzunehmen, den jene Berliner Spieß— 
bürgerin bei der Aufführung des Tell fo bündig zu Worte bradte. 
Nachdem fie fi beim Apfelfhuß voll Entjegen erhoben hatte „Du 
werſcht doch nih? Tel, Du weriht doch nich?“ ſank fie auf ihren 
Plag zurüd mit dem Entrüftungsfeufzer: „Im Grunde, was jchert’3 
mir?“ 

Uns alle, die wir in germaniſcher Kultur leben, „ſchert“ jeden- 
fall3 das, was jet in Finnland geichieht, ziemlich viel. Wir haben 
alle Urfahe, und dafür zu intereffieren, wenn der große, aftatiiche 
Koloß fih zu dehnen beginnt und unter feiner BARRIDKH Schwere wie 
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ein Bergfturz germaniſche Entwidlung, germaniſches Streben zu ver: 
ihütten droht. Um den Inhalt der tragiihen Komödie dort im Norden 
zu verftehen, muß man fi Finnlands Gedichte ind Gedächtnis zurüd: 
rufen. Finnland hat vom Jahre 1157 an zu Schweden gehört und 
mit Schweden zufammen unter dem Schute derfelben Berfaffung 
geftanden. Diefe Zufammengehörigfeit wurde erft aufgehoben, ala 
Finnland nad dem napoleonifchen Kriege im Jahre 1809 an Ruß: 
land abgetreten wurde. Bei der Übernahme des Landes erflärte der 
Zar Alerander I. auf dem Landtage zu Borgä, daß er hiermit „die 
Religion und die Grundgeſetze des Bandes beftätigen und 
befräftigen wolle, nebit den Privilegien und Rechten, die jeder 
Stand und alle feine Einwohner überhaupt bis jegt, der Konfti- 
tutton gemäß, genoſſen haben“. 

Diefe Beltätigung der Privilegien und Rechte aber bedeutet, Die 
Stände follten nad) wie vor die ntereffen des Landes vertreten. Dem 
Zaren aber follte die legte Entſcheidung zuftehen. Die Änderung 
irgend eine3 der Grundgefege durfte nur mit Genehmigung ded Land- 
taged und des Senates — der oberften finnländifchen Regierungs- 
behörde — erfolgen. 

Auf Grund diefer Beitimmungen wurde Finnland al3 Groß: 
fürftentum dem Zarenreiche angegliedert. 

Die Rede, mit welcher Alerander I. am Tage vor der Eröffnung 
des Landtages don Borga die Stände begrüßte, enthielt folgende 
Worte: „Diefe Ständeverfammlung fol der Ausgang für Eure politi- 
Ihe Eriftenz werden.“ Und nah Abſchluß des Landtages äußerte er: 
„Für die Zufunft unter die Zahl der Nationen erhoben, im 
Schutze feiner Gefeße wird diefes Volk die Vorfehung fegnen — —.“ 

Der Thron des Zaren war, feiner eigenen Anweifung nach, mit 
dem Wappen Finnlands geihmiüdt. 

Seine Abfihten für Finnland erklärt er noch deutlicher am 
27.März 1810. DieWorte, mit denen er fein Manifeft einleitet, lauten 
unter anderen: „Es ift unſer Vorſatz geweſen, dieſes Land zu regieren 
‚comme une nation libre‘.“ Und in dem geheimen Reſkript an den 
Generalgouverneur vom felben Jahre kommen folgende Stellen vor: 
„4. Beim Ordnen der Verhältniffe Finnland war ed meine Abficht, 
dem Volke politifhe Eriftenz zu verleihen, fo daß es fi nicht als von 
Rußland erobert, fondern als durd) feinen eigenen Vorteil mit demſelben 
verbunden betrachten möge: darum 5. find nicht nur feine bürgerlichen, 
fondern aud feine politifchen Gefege beibehalten worden.“ 
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Die Nachfolger Mleranders I. hatten Fein Bedenken getragen, diefe 
Berfaffung zu beftätigen. Auch der gegenwärtige Zar Nicolas II. 
beihwur fie mit folgenden Worten : 

Nachdem Wir durch Fügung des Hödften in erbliden 
Beſitz des Großfürftentumd Finnland gelangt find, be: 
tätigen Wir hierdurch von neuem Religion, Grundgefege, 
Rechte und Privilegien, die jeder Stand des genannten 
Großfürftentumsd inöbefondere und feine Einwohner über: 
haupt bisher, laut der VBerfaffung dieſes Landes genoffen, 
indem wir geloben, diefelben unverändert in Kraft und 
Wirfung zu erhalten. 

Livadia, den 6. November 1894. Nicolas. 

Während der 90 Jahre, die feit dem Landtage von Borga ver: 
floffen find, Hat fi Finnland zu einem Kulturftaate erften Ranges 
entwidelt. Durch zähen Fleiß hat e3 in Landwirtichaft, Induſtrie und 
Wiſſenſchaft erftaunlihe Erfolge erzielt und feinen mächtigen Nach— 
barn und Schugherrn in vieler Hinficht überflügelt.. Finnland hat 
3° Analphabeten (in Rußland befuchen nur 4°. überhaupt die 
Schule). Finnland hat 7,6 Einwohner auf 1 km. An der Univerfi= 
tät find? 2100 Studenten immatrifuliert, darunter 300 Frauen. 
Seine Zolleinnahmen betrugen 1830: 830 000 Mark; 1889: 13 
Nil. Mark; 1896: 26 Mill. Mark. Eifenbahnen durchkreuzen das 
ganze Land, Mufif und Poeſie löſen dem ernften Volke, das im Kampfe 
mit der rauhen Natur ſchweigſam geworden tft, das Herz. Jede Be: 
wegung der Zeit findet dort einen MWiederhall und eine Antwort. 
Friſche und Intelligenz, eine auffallende Reinheit der Sitten, zähe 
Geduld und Rechtlichkeit find die Hauptcharakterzüge diefer fympathifchen 
„nation libre“. 

Finnland hat während faft eine Jahrhunderts den Zaren nicht 
den leifeften Grund zur Befchwerde gegeben. Die immer erneute Be— 
Rätigung der finnländifhen Verfaffung ift ein Beweis dafür, daß dies 
auch von der Seite der Zaren anerkannt wurde. Auch jegt ift es nicht 
der Zar, den das gemaßregelte Volk als die direfte Urſache feiner 
Leiden betrachtet. Man weiß in Finnland zu gut, wie eifrig und feit 
wie lange fchon die Panflaviften an der Arbeit find, um Finnland 
Griftenz zu untergraben. Unter Mlerander I. waren fie die Unter: 
liegenden. Unter Alerander III. bereits hatte ihre Partei eine Anzahl 
Hetzſchriften im Faiferlihen Archiv niedergelegt, aber der Zar erlaubte 
niht die Ausgabe derfelben. Jetzt hat man dieje Papiere hervorgeholt, 
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und die frühere Vorarbeit bewirkte die unheimliche Schnelligkeit der 
jegigen Propaganda. Es befinden ſich unter diefen Schriften die ver— 
zweifeltften Verfuche, zu beweifen, Aleranders I. Erklärung habe nur 
„auf die ſchwediſchen Geſetze und Teile derjelben, welde mit der 
neuen Stellung Finnlands als ein unzertrennliher Teil des ruſſiſchen 
Kaiſerreichs übereinftinnmen“, hinzielen können. 

So wenig die Rejultate ihrer Anftrengungen vor der Vernunft 
beftehen können, nad und nad) ift es den panflaviftiihen Heßereien 
doc gelungen, die maßgebenden PBerjönlichkeiten an ihre Schlagworte 
zu gewöhnen, ſich ihre Ohren willig zu machen. 

Schon Anfang der neunziger Jahre wurden in Rußland Stimmen 
laut, die forderten, daß alle „Reichsgeſetze“ (die Grenzen dieſes Be— 
griffes find äußerft dehnbar) ohne Rüdfiht auf das fonftitutionelle Recht 
Finnlands gelöft werden follten. In Petersburg fand 1894 eine 
Konferenz ftatt, deren Aufgabe es war, die Grundgejege neu zu kodifi— 
zieren und Vorſchläge zu entwerfen, um aus dem ruffiihen Reichsrat 
eine Behörde zu machen, die alle beiden Ländern gemeinfamen 
Angelegenheiten beftimmen könne. Auf diefe Nachricht fandten Die 
Stände voll Bejorgnis ein Schreiben an den Monarden. Als die von 
der Konferenz vorgeichlagenen Maßregeln fein Verfahren veranlaßten, 
beruhigte man fi) aber wieder. 

Da erfolgte im Oftober vorigen Jahres die Ernennung eines 
neuen Generalgouverneurd. Es war Bobrikoff, der und Deutichen 
nod) in „beſter“ Erinnerung ift. Denn er war es, der die Oftjeepropin- 
zen in unglaublich kurzer Zeit ruffifiziert hat, der eine blühende Pflanz— 
ftätte deutſcher Wiffenihaft, die Iniverfität Dorpat, im Namen feiner 
Regierung in die ſlaviſche Ruine Suyeff verwandelte. 

War nun Bobrifoff der rechte Mann für Finnland, jo fand man 
in dem Sriegäminifter Kuropatkin den rechten Vertreter der panſla— 
viſtiſchen Intereflen in Petersburg. Von ihm ging die Militärvorlage 
aus, deren Verwirklihung jhon allein Finnland Ruin bedeuten 
würde. 

Seder, der die rauhen und ſchweren Verhältniffe kennt, unter 
denen die Finnen auf die Ziele friedliher Entwidlung hinarbeiten, 
weiß, daß man dem Lande feine weiteren Heereskoſten aufbürden darf, 
ohne feine Lebens- und Fortichrittö- Fähigkeit zu unterbinden. Die 
neue Vorlage nun verlangt, daß die befte Arbeitöfraft des Landes auf 
fünf Jahre in die Armee eingeftellt werde und zwar in Rußland 
jelbft. Bis jet war die Dienftzeit auf drei Jahre berechnet und 
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wurde im Lande abjolviert. Bon 5000 Mann fol die Armee auf 
20000 Mann gebradt werden. Außerdem würde eine Zahlung von 
10 Millionen an die ruffifche Kriegskaſſe zu leiften fein. Die Koften 
der Armee würden fi jährlih von 7 auf 17 Millionen erhöhen. 

Man wußte in Rußland ganz genau, daß auf eine Zuftimmung 
des Landtages zu diefen Strangulationdmaßregeln nicht zu rechnen ſei. 
So handelte e3 ſich einfach darum, diefem Landtage feine Einmifhung 
unmöglich zu machen. 

Am 15. Februar wurde ein Manifeft de Zaren erlaffen, das 
den Befehl enthielt, in Zukunft „alles, was ruffiiche und finnifche Suter: 
een gemeinfam betrifft“, im ruffiihen Reichsrat zu entfcheiden. 

Die Art, wie dieſes Manifeft zu ftande kam, hat ſogar für Ruß: 
land etwas Außerordentliches. Denn während ſonſt über Geſetz— 
gebungsfragen im Reichsrat verhandelt wird, war dies alles in ge— 
beimer Sigung don einem Komitee entichieden worden, das in drei 
Zufammenkfünften am Ziele feiner Beratungen angelangt war. Die 
Mitwirfung de3 finnifhen Landtages aber hatte man ganz 
einfach ausgeſchaltet. Damit war allem Recht und Gefeg ins 
Gefiht gefchlagen. Das Manifeft vom 15. Februar ift der tragifche 
Höhepunkt des Leidensdramas, das fich dort oben im Norden abjpielt. 

63 fehlt ihm nicht an poffenhaften Intermezzi. Der llbereifer 
neuernannter Beamten weiß fih nicht genug zu thun. Fünfundneunzig 
Zeitungen wurden ſeit dem Oktober fonfisziert. (Im ganzen vorigen 
Jahre nur etwa vierzig.) Die eine diefer Zeitungen wurde ftraffällig, 
weil fih unter den Predigtanzeigen die Ankündigung eines Gebetes für 
dad Vaterland fand! In Helfingford wird das Denkmal Aleranders II. 
faft täglich) von den Finnländern mit Blumen gefhmüdt. Unlängft 
gab der Generalgouverneur dem Polizeimeiſter die Weifung, in 
Zufunft davon abzufehen, da die Huldigung als Demonftration auf: 
gefaßt werden müſſe. Der Polizeimeifter bat feinerfeit3, den Befehl 
Ihriftlich zu formulieren. Letzteres aber blieb wohlweislich aus. 

Merfwürdig war es aud, daß der pracdtvolle Kranz, den Die 
Finnländer zum neunzehnjährigen Todeötage Aleranders II. in der 
Peter-Pauls-Feſte niedergelegt hatten, ſpurlos verſchwand. ALS der 
Zar erſchien, fand er an der Stelle der finnifchen die ungarifche Pietäts- 
dezeugung niedergelegt —. 

Ale diefe Kleinlichkeiten find nur als Anzeichen ernft zu nehmen. 
Und auch diefer bedurfte es nicht mehr nad Finnfands letzter, großer 
Enttäufhung. Zwei Tage nachdem das Manifeft in Finnland hatte 
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veröffentlicht werden müffen, fand in Helfingfors eine große Verſamm— 
- Jung ftatt, in der ein Ausfhuß von 20 Berfonen gewählt wurde, der 
den Auftrag erhielt, Unterfchriften für eine Adreffe an Nicolas II. zu 
fammeln. Bei 30 Grad Kälte, unter Schneeftürmen, auf unweg— 
famen Streden durcpreiften etwa 150 Berfonen dad Land, um in den 
verftreuten Gehöften dort, ſelbſt von der Bevölferung der Polarkreiſe, 
Unterſchriften zu ſammeln. Eine ftille, zähe Energie beherrfchte alle 
diefe mit den lnwettern Kämpfenden und ein Strahl von Hoffnung 
erleuchtete ihnen den Weg. 

Die Adreffe, die ſamt den Interfchriften 20 Foliobände bildet, 
ift in fünf Tage entftanden und in mehr als hundert Eremplaren von 
freiwillig fi Anbietenden, hauptfählid Frauen, abgejchrieben worden. 
Und num machten ſich die beiten Männer des Landes nad) Petersburg 
auf. Zuerſt ſchien man hoffen zu dürfen. Die Bitte um Empfang 
wurde jchnell befördert. Sehr bald aber jpürte man den Drud von 
oben. Die vermittelnden Perfönlichkeiten wurden fühl, endlich Ichroff. 
Zulegt traf die Antwort ded Zaren ein. Er verwies auf eine längft 
verichollene Verordnung von 1826, die den linterthanen verbietet, ſich 
der Perſon des Zaren zu nähern. Ohne Vermittlung von Gouverneur, 
Seneralgouverneur und Minifterftaatsiefretär habe demnach ihre 
Adreffe feine Gültigkeit. Er verweile fie auf diefen Weg. 

Damit ift das Schidjal der Adreſſe befiegelt. Zugleich dad Schid- 
fal diejes frommen, immer noch loyalen Volkes, das allfonntäglich in 
der Kirche die Augen auf das Manifeſt Aleranders I. richtet, das in 
allen Gotteshäufern angebradt ift. Ginmütig und geduldig, würdig 
und ernft trägt es fein unverdientes Schidjal. Der Iekte Akt ihrer 
Tragödie zeigt und ein langſames, heldenhaftes Niederfchreiten. Ihrer 
hohen Kultur gemäß denken fie nit daran, mit theatraliihem Schwert: 
geraffel und melodramatiichen Klagegefängen fih laut zu machen. 
Selbft ihre letzte gejcheiterte Hoffnung haben fie mit ftilem Ernſt zu 
Grabe gebradt. 

Erſchüttert jehen wir fie fämpfen und erliegen. Der aſiatiſche 
Koloß dehnt fih aus und zerdrüdt erbarmungslos mit feiner plumpen 
Schwere ein letztes, vorgefhobened Eckchen germanifcher Kultur. 


RR 





Haerkel und feine Hegner. 


Don Rudolf Steiner. 
(Berlin.) 


II. 


Hı' die Verwandtichaft des Menſchen mit den höheren Wirbeltieren 
wirft die Wahrheit ein helles Licht, die Huxley 1863 in feinen 
„Zeugniflen für die Stellung des Menfchen in der Natur” ausgeſprochen 
hat: „Die kritiſche Vergleihung aller Organe und ihrer Modifikationen 
innerhalb der Affen Reihe führt und zu einem und demfelben Refultate: 
Die anatomischen Verichiedenheiten, welche den Menſchen vom Gorilla 
und Schimpanfe fheiden, find nicht jo groß als die Unterſchiede, welche 
diefe Menfchenaffen von den niedrigeren Affen trennen.” Mit Hilfe 
diejer Thatjache ift es möglich, die tieriiche Ahnenreihe des Menſchen im 
Sinne der Darwinſchen Abftammungslehre feſtzuſtellen. Der Menſch 
hat mit den DOftaffen zufammen gemeinfame Stammeltern in einer aus: 
geitorbenen Affenart. Durch entiprechende Benugung der Erfenntniffe, 
welhe vergleichende Anatomie und Phyſiologie, individuelle Entwid: 
lungsgeſchichte und Paläontologie liefern, hat Haedel die in der Zeit 
weiter vorausliegenden tieriihen Vorfahren des Menfchen, über die 
Halbaffen, Beuteltiere, Urfifche, bis hinauf zu den Urdarmtieren und 
den nur aus einer Zelle bejtehenden Urtieren verfolgt. Er hat ein 
volles Recht zu dem Ausſprzuche: Sind die Erjheinungen der indivi— 
duellen Entwidelung des Menfchen etwa weniger wunderbar al3 die 
valäontologifhe Entwidelung aus niederen Organismen? Warum 
joll der Menſch fih nicht im Laufe großer Zeiträume aus einzelligen 
Urformen entwidelt haben, da jede3 Individuum diefelbe Entwidelung 
von der Zelle zum auögebildeten Organismus durchläuft ? 

Es wird dem menſchlichen Geift aber aud) nicht leicht, fich über 
die Entwidelung des Einzelorganismus vom Keim bis zum auöge: 
bildeten Zuftand naturgemäße Vorftellungen zu bilden. Wir fehen 
dad an den Gedanken, die fih ein Naturforfcher wie Albrecht von 
Haller (1708 bis 1777) und ein Philofoph wie Leibniz (1646 
bis 1716) über diefe Entwidelung gebildet haben. Haller vertrat 
die Anfiht, daß der Keim eine Organismus bereit alle Teile, die 
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während der Entwidelung auftreten, im Sleinen, aber vollkommen 
fertig vorgebildet enthalte. Entwidelung ſoll alfo nicht Bildung eines 
Neuen an dem Vorhandenen fein, jondern Auswidelung eines ſchon 
Dagewejenen und wegen feiner Kleinheit nur dem Auge Verborgenen. 
Wäre diefe Anficht richtig, dann müßten aber aud) in dem erften Keim 
einer tierifchen oder pflanzlihen Form alle folgende Generationen 
bereit3 ineinander eingefhacdhtelt gelegen haben. Haller hat diefe 
Folgerung aud gezogen. Er nahm an, daß in dem erften Menfchen- 
feim der Urmutter Eva das ganze Menſchengeſchlecht im Kleinen bereit 
vorhanden gewefen ift. Und aud Leibniz fann fi die Entftehung 
der Menſchen nur ald Auswidelung von bereit3 Eriftierendem denken: 
„So follte ich meinen, daß die Seelen, welche eine Tages menjchliche 
Seelen fein werden, im Samen, wie jene von anderen Spezies, 
dageweſen find, daß fie in den Voreltern bis auf Adam, alio feit 
dem Anfang der Dinge, immer in der Form organifierter Körper 
eriftiert haben.“ 

Der menſchliche Verſtand Hat einen Hang, ſich vorzuftellen, daß 
etwas Entftehended jchon in irgend einer Form vor der Entftehung 
vorhanden geweſen ift. Der ganze Organidmus fol ſchon im Keim 
verborgen fein; die einzelnen organiichen Klaſſen, Ordnungen, Familien, 
Gattungen und Arten follen als Gedanfen eines Schöpfer vor ihrer 
thatfähhlihen Entftehung vorhanden fein. Nun fordert aber die dee 
der Entwidelung, daß wir und die Entftehung eines Neuen, Späteren 
aus einem bereit3 Vorhandenen, Früheren vorftelen.. Wir follen das 
Gewordene aus dem Werden begreifen. Das können wir nicht, 
wenn wir alle Gewordene als ein immer Dagewefenes anfehen. 

Wie groß die Vorurteile find, die der,Entwidelungsidee entgegen: 
gebracht werden, das zeigte fich deutlich an der Aufnahme, die Caspar 
Friedrid Wolffs 1759 erſchienene „Theoria generationis“ bei den 
zu Hallers Anfichten fich befennenden Naturforfchern fand. In diefer 
Schrift wurde gezeigt, daß im menſchlichen Ei noch nicht eine Spur 
von der Form des ausgebildeten Organismus vorhanden tft, fondern 
daß deflen Entwidelung in einer Kette von Neubildungen befteht. 
Wolff verteidigte die Idee einer wirklichen Entwidelung, der Epigenefi, 
eines Werdend von noch nicht Vorhandenem, gegenüber der Anfiht von 
der fcheinbaren Entwidelung, der Einſchachtelung und Auswidelung. 
Haedel jagt von Wolff Schrift, fie „gehört troß ihres geringen Um— 
fanged und ihrer Ihwerfälligen Sprade zu den wertvollſten Schriften 
im ganzen Gebiete der biologifchen Litteratur ... . Troßdem hatte dieſe 
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merfwürbige Schrift zunächſt gar feinen Erfolg. Obgleich die natur: 
wiſſenſchaftlichen Studien infolge der von Linn& gegebenen Anregung 
zu jener Zeit mächtig emporblühten, obgleich Botaniker und Zoologen 
bald nit mehr nad) Dutenden, ſondern nad Hunderten zählten, 
befümmerte fich doch niemand um Wolff Theorie der Generation. 
Die wenigen aber, die fie gelejen hatten, hielten fie für grundfalic, 
fo befonders Haller. Obgleich Wolff durch die erafteften Beobachtungen 
die Wahrheit der Epigenefiß bewies und die in der Luft jchwebenden 
Hnpothefen der PBräformationstheorie widerlegte, blieb dennoch der 
„exalte“ Phyſiologe Haller der eifrigite Anhänger der legteren und 
verwarf die richtige Lehre von Wolff mit feinem diftatorifchen Macht: 
ipruhe: „ES giebt fein Werden” (Nulla est epigenesis!),, Mit 
ſolcher Macht widerſetzte fi) dad Denken einer Anficht, von der Hacdel 
(in feiner Anthropogenie) findet: „Wir können heutzutage dieſe Theorie 
der Epigenefi3 faum mehr Theorie nennen, weil wir und von der 
Richtigkeit der Thatjache völlig überzeugt haben und diejelbe jeden 
Augenblid mit Hilfe des Mikroſkopes demonftrieren können.“ 

MWie tief eingewurzelt dad Vorurteil gegen die Idee der Ent: 
widefung ift, darüber fönnen uns die Einwände, die unfere philo- 
ſophiſchen Zeitgenoffen gegen fie machen, jeden Augenblid belehren. 
Dtto Liebmann, der wiederholt, in feiner „Analyſis der Wirklichkeit” 
und in „Gedanken und Thatſachen“, die naturwiſſenſchaftlichen Grund: 
anfihten einer Kritik unterworfen hat, äußert fih über den Entwid: 
lungsgedanken in einer merfwürdigen Weife. Er fanı die Beredtigung 
der Borftellung, daß höhere Organidmen aus niederen hervorgehen, 
angefiht3 der Thatjachen nicht leugnen. Deshalb verfucht er die Trag: 
weite dieſer Vorftellung als eine für das höhere Erklärungsbedürfnis 
möglichft geringe hinzuftellen. „Angenommen, Defzendenztheorie ... . 
wäre fertig, der große Stammbaum der organifchen Naturwefen Täge 
offen vor und aufgerollt; und zwar nicht als Hypotheſe, jondern als 
hiſtoriſch-konſtatiertes Faktum, was hätten wir dann? Eine Ahnen: 
gallerie, wie man fie auf fürftlihen Schlöffern auch findet; nur 
niht als Fragment, fondern als abgejchloffene Totalität.“ Es joll 
aljo für die wirflihe Erklärung nichts Erhebliched gethan fein, wenn 
man zeigt, wie das Spätere als Neubildung aus dem Früheren her: 
vorgeht. Es ift num intereffant, zu jehen, wie Liebmanns Voraus: 
fegungen ihn doch wieder zu der Annahme Hinführen, das auf dem 
Wege der Entwidlung Entftehende fei ſchon vor feiner Entftehung 
borhanden. Im dem vor furzem erjchienenen zweiten Heft feiner 
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„Gedanken und Thatfahen“ behauptet er: „Für und freilih, denen 
die Welt in der Anfhauungsform der Zeit erjcheint, ift der Same 
früher da als die Pflanze, Erzeugung und Empfängnis früher da als 
da3 daraus entjpringende Tier, und die Entwidlung des Embryo zum 
erwachſenen Geſchöpf ein in der Zeit ablaufender, zeitlid in die Länge 
gezogener Prozeß. In dem zeitlofen Weltwejen Hingegen, welches 
nicht entiteht und nicht vergeht, fondern ein für alle Mal ift, fih im 
Strom des Gefchehend unabänderlic erhält, und für welches feine 
Zufunft, feine Vergangenheit, fondern nur eine ewige Gegenwart 
eriftiert, fällt diefes Vorher und Nachher, diefes Früher und Später 
gänzlich hinweg . . . Das, was fi für und in der Linie der Zeit als 
langfamer oder jchneller ablaufende Succeffion einer Neihe von Ent: 
widlungsphafen entrollt, ift im allgegenwärtigen, permanenten Welt: 
weien ein feftftehende3, unentftandened und unvergänglides 
Geſetz.“ Der Zufammenhang folder philofophiihen Vorftellungen 
mit den Auffaffungen der verjchiedenen NReligiondlehren über die 
Schöpfung ift leicht einzufehen. Daß in der Natur zwedmäßig ein- 
gerichtete Wefen entftehen, ohne eine zu Grunde liegende Thätigkeit 
oder Kraft, welche die Zwedmäßigfeit in die Weſen hineinlegt, wollen 
weder die Religionslehren, noch ſolche philoſophiſche Denker wie Lieb: 
mann zugeben. Die naturgemäße Anfchauung verfolgt den Gang 
des Geſchehens und fieht Wefen entjtehen, welche die Eigenſchaft der 
Zwedmäßigfeit haben, ohne daß der Zwed felbjt mitbeftimmend bei 
ihrer Entftehung geweſen iftt. Die Zwedmäßigfeit ift mit ihnen 
geworden; aber der Zwed hat bei diefem Werden nicht mitgewirkt. 
Die religiöfe Vorftelungdart greift zu dem Schöpfer, der nad dem 
vorgefaßten Plane die Geihöpfe zwedmäßig geihaffen hat; Liebmann 
wendet fi an ein zeitloſes Weltwejen, aber er läßt das Zwedmäßige 
doch Durch den Zwed hervorgebracht fein. „Das Ziel oder der Zwed 
ift hier nicht ſpäter und auch nicht früher als das Mittel, fondern 
er fordert es vermöge einer zeitlofen Notwendigkeit” (Gedanken und 
Thatfahen, 2. Heft, S. 268). Liebmann ift ein gutes Beifpiel für 
die Philoſophen, die fi) ſcheinbar von Glaubensvorftellungen frei 
gemacht haben, die aber doch ganz im Sinne folder Borftellungen 
denken. Sie wollen ihre Gedanfen rein aus vernünftigen Erwägungen 
heraus beftimmen laffen; die Richtung giebt ihnen aber dod) ein ein— 
geimpftes theologiiches Vorurteil. 

Ein vernunftgemäßes Nachdenken muß daher Haedel beipflichten, 
wenn er fagt: „Entweder haben ſich die Organiömen natürlid ent= 
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widelt und dann müffen fie alle von einfachiten, gemeinfamen Stamm: 
formen abftammen — oder das ift nicht der Fall, die einzelnen 
Arten der Organismen find unabhängig voneinander entjtanden, und 
dann können fie nur auf übernatürlihem Wege, durch ein Wunder, 
erfhaffen fein. Natürlide Entwidelung oder übernatürliche 
Schöpfung der Arten — zwiſchen diefen beiden Möglichkeiten ift zu 
wählen, ein Drittes giebt e3 nicht!“ (Freie Wiſſenſchaft und freie 
Lehre, ©. 9). Was von Philofophen oder Naturforichern gegenüber 
der natürlichen Entwidlungslehre als ſolches Dritte vorgebracht wird, 
erweift fi, bei genauerer Betrachtung, nur als ein feinen Urfprung 
mehr oder weniger verfchleiernder oder verleugnender Schöpfungäglaube. 

Wenn wir die Frage nad) der Entftehung der Arten in ihrer 
wichtigften Form aufwerfen, in der nach dem Urſprung des Menſchen, 
fo giebt e3 nur zwei Antworten. Entweder ift ein vernunftbegabtes 
Bewußtfein vor feinem thatlählichen Auftreten in der Welt in Feiner 
Weiſe vorhanden, fondern es entfteht als Ergebnis des im Gehirn 
fonzentrierten Nervenſyſtems; oder eine alles beherrihende Welt: 
vernunft eriftiert vor allen übrigen Wefen und geftaltet den Stoff jo, 
daß im Menſchen ihr Abbild zur Erſcheinung fommt. Haedel ftellt 
(in „Der Monismus ald Band zwifchen Religion und Wiſſenſchaft“, 
5. 21) dad Werden des Menfchengeifte in folgender Weife dar: 
„Wie unfer menſchlicher Körper fih langſam und ſtufenweiſe aus einer 
langen Reihe von Wirbeltierahnen herangebildet hat, fo gilt dasſelbe 
auh von unferer Seele; als Funktion unſeres Gehirns hat fie fi 
ftufenweife in Wechfelwirfung mit diefem ihrem Organ entwidelt. 
Was wir kurzweg ‚menjhliche Seele‘ nennen, ift ja nur die Summe 
unſeres Empfindens, Wollend und Denkens, die Summe von phyfiolo- 
giihen Funktionen, deren Elementarorgane die mifroffopiichen Gang: 
lienzellen unjere® Gehirns bilden. Wie der bewunderungdwürdige 
Bau des letzteren, unfered menschlichen Seelenorgans, fid) im Laufe 
von Jahrmillionen allmählich aus den Gehirnformen höherer und 
niederer Wirbeltiere emporgebildet hat, zeigt und die vergleichende 
Anatomie und Ontogenie; wie Hand in Hand damit auch die Seele 
jelbft — ala Funktion des Gehirns — fich entwicelt hat, das lehrt uns 
die vergleichende Pſychologie. Die Iektere zeigte und auch, wie eine 
niedere Form der Seelenthätigfeit ſchon bei den niederften Tieren vor: 
handen ift, bei den einzelligen Urtieren, Infuforien und Rhizopoden. 
Jeder Naturforfcher, der gleich mir lange Jahre hindurch die Lebens: 
thätigfeit diefer einzelligen Protiſten beobachtet hat, ift pofitiv überzeugt, 
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daß auch fie eine Seele befigen; auch dieſe ‚„Zellfeele‘ befteht aus 
einer Summe von Empfindungen, Vorftellungen und Willensthätig- 
feiten; dad Empfinden, Denken und Wollen unferer menſchlichen Seele 
ift nur ftufenweife davon verſchieden.“ Die Gefamtheit menſchlicher 
Geelenthätigfeiten, die in dem einheitliden Selbftbewußtjein 
ihren höchften Ausdruck findet, entipricht dem komplizierten Bau des 
menschlichen Gehirned ebenfo wie das einfadhe Empfinden und Wollen 
der Organifation des Urtieres. Die Fortichritte der Phyfiologie, die wir 
Fordern wie Golg, Munf, Wernide, Edinger, Paul Fledhfig u. a. 
verdanken, geben uns heute die Möglichkeit, einzelne Seelenäußerungen 
beftimmten Teilen des Gehirned, als deren bejondere Funktionen, zu— 
zuweifen. Wir jehen in vier Gebieten der grauen Rindenzone des 
Hirnmanteld die Vermittler von vier Arten des Empfindend; Die 
Körperfühliphäre im Sceitellappen, die Riehiphäre im Stirnlappen, 
die Sehiphäre im Hinterhauptlappen, die Hörjphäre im Schläfenlappen. 
Das die Empfindungen verbindende und orbnende Denken hat feine 
Werkzeuge zwifchen diefen vier „Sinnesherden“. Haedel fnüpft an 
die Erörterung diefer neueren phyſiologiſchen Ergebnifle die Bemerkung: 
„Die vier Denkherde, durch eigentümliche und höchſt verwidelte Nerven 
ftruftur vor den zwifchenliegenden Sinnesherden ausgezeichnet, find die 
wahren Denkorgane, die einzigen realen Werkzeuge unſeres Geiftes- 
lebens.“ (Über unfere gegenwärtige Kenntni® vom Urfprung des 
Menſchen, ©. 15.) 

Haedel fordert von den Piychologen, daß fie ſolche Ergebniffe 
bei ihren Ausführungen über dad Weſen der Seele berüdfichtigen und 
niht eine Sceinwiffenihaft aufbauen, die fih zuſammenſetzt aus 
phantaftiicher Metaphyſik, einfeitiger, fogenannter innerer Beobachtung 
der Seelenvorgänge, unkritiſcher Vergleihung, mißverftandenen Wahr: 
nehmungen und unvollftändigen Erfahrungen, aus jpefulativen Ber: 
irrungen und religiöfen Dogmen. Man findet dem Vorwurf gegen: 
über, der durch diefe Anficht der veralteten Seelenfunde gemadt wird, 
bei Philojophen und auch bei einzelnen Naturforfchern die Behauptung, 
daß in den materiellen Vorgängen des Gehirned doc nicht das ein= 
geichloffen fein könne, was wir ald Geift zufammenfaflen; die ſtofflichen 
Vorgänge in den Sinned: und Denkiphären jeien dod Feine Vor: 
ftelungen, Empfindungen und Gedanken, fondern nur materielle Er: 
Iheinungen. Das Wejen der Gedanken und Empfindungen können 
wir nicht durch äußere Beobachtung, fondern nur durh innere Er: 
fahrung, durch rein geiftige Selbftbeobadhtung kennen lernen. Guftav 
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Bunge z. B. führt in einem Vortrage „Vitalismus und Mechanismus“ 
(8. 12) an: „In der Aktivität — da ftedt das Rätſel des Lebens 
darin. Den Begriff der Aktivität aber haben wir nicht aus der Sinnes— 
wahrnehmung geichöpft, jondern aus der Selbitbeobadtung, aus der 
Beobachtung des Willens, wie er in unfer Bewußtſein tritt, wie er 
dem innern Sinn fi) offenbart.” Manche Denker jehen dad Kenn: 
zeihen eines philofophiihen Kopfes in der Fähigkeit, fich zu der Einficht 
zu erheben, daß e3 eine Umkehrung de3 richtigen VBerhältniffed der Dinge 
ift, die geiftigen Vorgänge aus materiellen begreifen zu wollen. 

Solde Einwände deuten auf ein Mißverftändnis der von Hacdel 
vertretenen Weltanfhauung hin. Wer wirflih von dem Sinn diejer 
Veltanfhanung durhdrungen ift, wird die Gejeße des geiftigen Lebens 
niemal3 auf einem anderen Wege, als dur innere Erfahrung, durd) 
Selbitbeobadhtung zu erforfchen fuhen. Die Gegner der naturwiffen- 
Ihaftlihen Denkungdart reden geradejo, ald wenn deren Anhänger die 
Wahrheiten der Logik, Ethik, Äſthetik u. ſ. w. nicht durch Beobachtung 
der Geiftederfcheinungen als folder, jondern aus den Ergebniffen der 
Gehirnanatomie gewinnen wollten. Das von foldhen Gegnern jelbft: 
geihaffene Zerrbild naturwilfenihaftliger Weltanfhauung nennen fie 
dann Materialiamus und werden nicht müde, immer bon neuem zu 
wiederholen, daß diefe Anfiht unfruchtbar fein muß, weil fie die 
geiftige Seite des Daſeins ignoriere oder wenigftend auf Koften ber 
materiellen herabjege. Dtto Liebmann, der hier nod) einmal angeführt 
werden mag, weil jeine antinaturwillenichaftlicen Vorftellungen typifch 
für die Denkweiſe gewifler Philoſophen und Laien find, bemerft: 
„Beiegt nun aber, die Naturerfenntnis wäre and Ziel gelangt, fo 
würde fie in der Lage fein, mir genau die körperlich-organiſchen 
Gründe anzugeben, weshalb ich den Sat ‚zweimal zwei ift bier‘ für 
wahr halte und behaupte, den anderen Sak ‚zweimal zwei ift fünf‘ 
für falfch Halte und beftreite, oder weshalb ich diefe Zeilen hier gerade 
jest auf3 Papier fchreiben muß, während ich in dem fubjektiven 
Glauben befangen bin, es geichehe dies deshalb, weil ich fie wegen 
ihrer von mir angenommenen Wahrheit nieberfchreiben will.“ (Ges 
danken und Thatſachen. 2. Heft 5. 294 f.) Kein naturwiffenschaft- 
liher Denker wird je der Meinung fein, daß darüber, was im logischen 
Sinne wahr oder falfch ift, die förperlid) = organischen Gründe Auffchluß 
geben können. Die geiftigen Zufammenhänge können nur aus dem 
geiftigen Leben heraus erfannt werden. Was logiſch berechtigt ift, 
darüber wird immer die Logik, was fünftlerifch vollkommen ift, darüber 
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wird das äfthetifche Urteil entjcheiden. Ein anderes aber ift die Frage: 
wie entfteht das logiſche Denken, wie das äfthetifche Urteil als Funktion 
des Gehirnes? Über dieje Frage allein jpricht ſich die vergleichende 
Phyfiologie und Gehirnanatomie aus. Und diefe zeigen, daß das ver- 
nünftige Bewußtfein nicht für fich abgefondert eriftiert und das menſch— 
fihe Gehirn nur benugt, um fih dur dasjelbe zu äußern, wie der 
Stlavierfpieler auf dem Stlavier fpielt; fondern daß unfere Geiftesfräfte 
ebenfo Funktionen der Form = Elemente unfere® Gehirns find, wie 
„jede Kraft die Funktion eine materiellen Körpers iſt“. (Haedel, 
Anthropogenie. 2. Teil. ©. 853.) 


Das Weſen des Monismus befteht in der Annahme, daß alle 
Meltvorgänge, von den einfachiten mechaniſchen an biß herauf zu den 
höchſten menschlichen Geiltesihöpfungen, in gleihem Sinne fid) natur: 
gemäß entwideln, und daß alles, was zur Erklärung der Erfcheinungen 
herangezogen wird, innerhalb der Welt felbft zu fuchen iſt. Dieſer 
Anihauung fteht der Dualismus gegenüber, der die reine Natur: 
gefeglichkeit nicht für ausreichend hält, um die Erjcheinungen zu 
erklären, fondern zu einer über den Erjcheinungen waltenden, ber: 
nünftigen Wefenheit feine Zuflucht nimmt. Diefen Dualismus muß 
die Naturwiffenichaft, wie gezeigt worden ift, verwerfen. 


Es wird nun von Seite der Philofophie geltend gemadt, daß 
die Mittel der Naturwiffenfchaft nicht ausreihen, um eine Weltan: 
ſchauung zu begründen. Bon ihrem Standpunkte aus hätte die Natur: 
wiffenfchaft ganz recht, wenn fie den ganzen Weltprozeß al3 eine Fette 
von Urſachen und Wirkungen im Sinne einer rein mecdanijchen Geſetz— 
mäßigfeit erklärt; aber hinter diefer Gefegmäßigfeit ftede doch Die 
eigentliche Urfache, die allgemeine Weltvernunft, die ſich der medani- 
Ihen Mittel nur bedient, um höhere, zweckmäßige Zuſammenhänge zu 
verwirklichen. So jagt 3. B. der in den Bahnen Eduard von Hart: 
manns wandelnde Arthur Drews: „Aud das menſchliche Kunſtwerk 
fommt auf mechanische Weife zu ftande, wenn man nämlich nur die 
äußerliche Aufeinanderfolge der einzelnen Momente dabei im Auge hat, 
ohne darauf zu reflektieren, daß hinter diefem allen doch nur der Ge: 
danfe des Künſtlers ftet; dennoch würde man denjenigen mit Recht 
für einen Narren halten, der etwa behaupten wollte, dad Kunftwerf 
fei rein mechanisch entitanden . . . was ſich auf jenem niedrigeren, mit 
der bloßen Anschauung der Wirkungen fi begnügenden Standpunfte, 
der alfo den ganzen Prozeß gleihjam nur von Hinten betradtet, als 
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geſetzmäßige Wirkung einer Urſache darftellt, dasſelbe erweift fi, von 
borne gejehen, allemal als beabfidtigter Zweck des angewandten 
Mittels.“ (Die deutiche Spekulation feit Kant. 2. Band. ©. 287 f.) 
Und Eduard von Hartmann felbit jagt von dem Kampf ums 
Dafein, der es ermöglicht, die Lebeweſen naturgemäß zu erklären: 
„Der Kampf ums Dafein und mit ihn die ganze natürliche Zuchtwahl 
ift nur ein Handlanger der Idee, der die niederen Dienfte bei der 
Berwirflihung, nämlidh da8 Behauen und Anpaffen der vom Baus 
meifter nah ihrem Plat im großen Bauwerk bemefjenen und typiſch 
vorberbeftimmten Steine, verrihten muß. Dieſe Ausleje im Kampf 
ums Dafein für dad im wefentlihen zureichende Erklärungsprinzip der 
Entwidelung des organiſchen Reiches audgeben, wäre nicht anders, 
als wenn ein Taglöhner, der beim Zurichten der Steine beim Kölner 
Dombau mitgewirkt, ſich für den Baumeifter des Kunſtwerkes erflären 
wollte.“ (Philofophie des Unbewußten. 10. Aufl. Band III. 
©. 403.) 

Wären dieje VBorftellungen berechtigt, To käme es der Philoſophie 
zu, den Künftler hinter dem Kunftwerfe zu ſuchen. Philofophen Haben 
in der That die verichiedenften dualiftiichen Erklärungsweiſen der 
Welterfcheinungen verfuht. Sie haben in Gedanken gewiffe Weſen— 
heiten fonftruiert, die Hinter den Erfcheinungen jchweben jollen, wie 
der Künftlergeift hinter dem Kunftwerfe waltet. 


Alle naturwiffenihaftlihen Betrahtungen könnten dem Menfchen 
die Überzeugung nicht nehmen, daß die wahrnehmbaren Erſcheinungen 
bon außerweltlihen Weſen gelenft werden, wenn er innerhalb feines 
Beiftes ſelbſt etwas fände, was auf ſolche Weſen Hindeutet. Was 
vermödhten Anatomie und Phyſiologie mit ihrer Erklärung, daß die 
Seelenthätigfeiten Funktionen des Gehirned find, wenn die Beobad): 
tung diefer Thätigfeiten etwas lieferte, was als höherer Erklärung: 
grund anzufehen ift? Wenn der Philofoph und zu zeigen vermöchte, 
daß fih im der menſchlichen Vernunft eine allgemeine Weltvermunft 
offenbart, dann könnten eine ſolche Erkenntnis alle naturwiffenichaft: 
lichen Ergebniffe nicht widerlegen. 


Nun wird aber die dualiftifche Weltanfhauung durch nichts beſſer 
widerlegt, al3 durch die Betrachtung des menschlichen Geiftes. Wenn 
ih einen äußeren Vorgang, 3. B. die Bewegung einer elaftiichen Kugel, 
die durch eine andere geftoßen worden ift, erflären will, fo fann ich 
nit bei der bloßen Beobachtung ftehen bleiben, jondern ich muß das 
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Gefeß ſuchen, das Bewegungsrichtung und Schnelligkeit der einen Kugel 
durd Richtung und Schnelligkeit der anderen beftimmt. Ein ſolches 
Geſetz kann mir nicht die bloße Beobachtung, fondern nur die gedanf: 
lihe Verfnüpfung der Vorgänge liefern. Der Menſch entnimmt alfo 
aus feinem Geifte die Mittel, um das zu erklären, was fih ihm durch 
die Beobachtung darbietet. Er muß über die Beobahtung hinaus: 
gehen, wenn er fie begreifen will. Beobachtung und Denken find die 
beiden Quellen unferer Erfenntniffe über die Dinge. Das gilt für 
alle Dinge und Vorgänge, nur nicht für das denfende Bewußtfein 
jelbft. Ihm können wir durch feine Erklärung etwas hinzufügen, was 
nicht Shon in der Beobachtung liegt. Es Liefert und die Gefeße für 
alle andere; es liefert und zugleich auch feine eigenen. Wenn wir 
die Richtigkeit eines Naturgejeged darthun wollen, jo vollbringen wir 
die dadurd, daß wir Beobahtungen, Wahrnehmungen unterfheiden, 
ordnen, Schlüffe ziehen, alfo und Begriffe und Ideen über die Er- 
fahrungen mit Hülfe des Denkens bilden. Über die Richtigfeit des 
Denkens entſcheidet nur das Denken felbft. So ift es das Denken, 
das uns bei allem Weltgeichehen über die bloße Beobadtung, nicht 
aber über fich ſelbſt hinausführt. 

Diefe Thatſache tft unvereinbar mit der dualiftiihen Weltan— 
Ihauung. Was die Anhänger diefer Weltanfhauung fo oft betonen, 
daß die Außerungen des denfenden Bewußtſeins und durd den inneren 
Sinn der Selbitbeobadhtung zugänglid) find, während wir das phyfifche, 
da3 chemische Geſchehen nur begreifen, wenn wir die Thatjachen der 
Beobachtung durch logiſche, mathematiiche Kombination u. ſ. w., alfo 
durch die Ergebniffe der geifteswiffenichaftlichen Gebiete in die ent: 
Iprehenden Zufammenhänge bringen: das dürften fie vielmehr 
niemal3 zugeben. Denn man ziehe nur einmal die richtige 
Folgerung aus der Erkenntnis, daß Beobachtung in Selbftbeobadhtung 
umſchlägt, wenn wir aus naturwiffenfhaftlichen in geifteswiffenichaft- 
liches Gebiet heraufgehen. Läge den Naturerfcheinungen eine allge: 
meine Weltvernunft oder ein anderes geiſtiges Utweſen zu Grunde 
(3. B. Schopenhauerd Wille oder Hartmannd unbewußter Geift), To 
müßte auch der denfende Menfchengeift von diefem Weltweſen geihaffen 
fein. Eine Ubereinftimmung der Begriffe und Ideen, die fi Diejer 
Geift von den Erfcheinungen bildet, mit der eigenen Gejegmäßigfeit 
diefer Erjcheinungen wäre nur möglich, wenn der ideelle Weltkünftler 
in der menschlichen Seele die Geſetze erzeugte, nad) denen er vorher die 
ganze Welt geihaffen Hat. Dann aber könnte dev Menſch feine eigene 
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geiftige Thätigfeit nicht durch Selbftbeobadhtung, fondern durch Beob- 
achtung des Urweſens erkennen, von dem er gebildet if. Es gäbe 
eben feine Selbftbeobadhtung, ſondern nur Beobachtung der Abfichten 
und Zwede des Urweſens. Mathematik und Logik 3. B. dürften nicht 
dadurch auögebildet werden, daß der Menſch die innere, eigene Natur 
geiftiger Zufammenhänge jucht, fondern daß er dieſe geiſteswiſſenſchaft— 
lihen Wahrheiten aus den Abfihten und Zweden der ewigen Welt: 
vernunft ableitet. Wäre die menſchliche Vernunft nur Abbild einer 
ewigen, dann könnte fie ihre Gejegmäßigfeit nimmermehr durch Selbft- 
beobachtung gewinnen, jondern fie müßte fie aus der ewigen Vernunft 
heraus erflären. Wo immer aber eine joldhe Erklärung verfucht 
worden ift, ift ftet3 einfach die menjchliche Vernunft in die Welt Hin: 
aus verjegt worden. Wenn der Myſtiker durch Verſenken in fein 
Inneres fi zur Anſchauung Gottes zu erheben glaubt, fo fieht er in 
Wirklichkeit nur feinen eigenen Geift, den er zum Gott madt; und 
wenn Eduard von Hartmann von Ideen fpricht, die ſich der Natur: 
geſetze ald Handlanger bedienen, um den Weltenbau zu bilden, jo find 
Diefe Ideen nur feine eigenen, durd) die er fich die Welt erklärt. Weil 
Beobachtung ber Geiftesäußerungen Selbftbeobadtung ift, deshalb 
ipriht fih im Geifte dad eigene Selbft und nicht eine äußere Ver: 
nunft aus. 

Im vollen Einflange mit der Thatſache der Selbitbeobadhtung 
fteht aber die moniſtiſche Entwidelungdlehre. Hat ſich die menfchliche 
Seele langiam und ftufenweife mit den Seelenorganen aus niederen 
Zuftänden entwidelt, jo ift es felbftverftändlich, daß wir ihr Entftehen 
von unten her naturwiſſenſchaftlich erflären, daß wir aber die innere 
Wefenheit deffen, was fi zulegt auß dem fomplizierten Bau des 
menſchlichen Gehirns ergiebt, nur durch die Betrachtung diefer Weſen— 
heit jelbft gewinnen fönnen. Wäre Geift in einer der menfchlichen 
Form Ähnlihen immer vorhanden gewejen und hätte fich zulegt nur im 
Menſchen fein Gegenbild geichaffen, fo müßten wir den Menſchengeiſt 
aus dem Allgeift ableiten können; ift aber der Menfchengeift im Laufe 
der natürlichen Entwidelung, ald Neubildung, entitanden, dann 
begreifen wir fein Herfommen, wenn wir feine Ahnenreihe verfolgen; 
wir lernen die Stufe, zu der er zulegt gefommen ift, kennen, wenn wir 
ihn jelbft betrachten. 

Eine fich jelbft verftehende und auf unbefangene Betrachtung des 
menſchlichen Geiftes gerichtete Philofophie Liefert alfo einen weiteren 
Beweis für die Richtigkeit der moniftifhen Weltanfhauung. Sie ift 
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dagegen ganz unverträglid mit einer dualiftiihen Naturwiſſenſchaft. 
(Die weitere Ausführung und ausführliche Begründung einer monifti- 
hen Philofophie, deren Grundgedanken ich hier nur andeuten 
fonnte, habe ich in meiner „Philofophie der Freiheit“, Berlin 1894, 
Verlag Emil Felber, gegeben.) 

Wer die moniſtiſche Weltanfhauung recht verfteht, für den ver— 
lieren auch alle Einwendungen, die ihr von der Ethik gemadjt werden, 
alle Bedeutung. Haedel hat wiederholt auf das Unberechtigte ſolcher 
Einwendungen hingewiefen und aud darauf aufmerkſam gemacht, wie 
die Behauptung, daß der naturwiſſenſchaftliche Monismus zum fitt- 
lihen Materialismus führen müſſe, entweder auf einer vollfommenen 
Berfennung de3 erfteren beruht, oder aber auf eine bloße Verdächtigung 
desſelben hinausläuft. 

Der Monidmud fieht natürlic) das menſchliche Handeln nur als 
einen Teil des allgemeinen Weltgefchehens an. Er macht es ebenjo 
wenig abhängig von einer jogenannten höheren moralifhen Weltord- 
nung, wie er das Naturgefchehen von einer übernatürlien Ordnung 
abhängig fein läßt. „Die mechaniſche oder moniftifhe Philojophie 
behauptet, daß überall in den Erfcheinungen des menfchlichen Lebens, 
wie in denen der übrigen Natur, fefte und unabänderliche Gefete 
walten, daß überall ein notwendiger, urfähliher Zufammenhang, ein 
Kaufalnerus der Erfcheinungen befteht, und daß demgemäß die ganze, 
und erfennbare Welt ein einheitliche Ganzes, ein ‚Monon‘ bildet. 
Sie behauptet ferner, daß alle Erfcheinungen nur durch mechaniſche 
Urfahen, nicht durch vorbedachte zwedthätige Urſachen hervor: 
gebradht werden. Einen ‚freien Willen‘ im gewöhnliden Sinne 
giebt es nicht. Vielmehr erſcheinen im Lichte der moniftiihen Welt: 
anfhauung aud) diejenigen Erjcheinungen, die wir als bie freieften und 
unabhängigften zu betrachten ung gewöhnt haben, die Äußerungen des 
menſchlichen Willens, gerade fo feften Gefegen unterworfen, wie jede 
andere Naturerſcheinung.“ (Haedel, Anthropogenie, S. 851 f.) Die 
moniftifche Philofophie zeigt die Erjcheinung des freien Willens erft 
im rechten Lichte. ALS Ausſchnitt ded allgemeinen Weltgeſchehens 
fteht der menſchliche Wille unter denfelben Gefegen wie alle anderen 
natürlihen Dinge und Vorgänge. Er ift naturgefeglid bedingt. 
Indem aber die moniftifche Anficht Teugnet, daß in dem Naturgeſchehen 
höhere, zwedthätige Urſachen vorhanden find, erklärt fie zugleich auch 
den Willen unabhängig von einer folhen höheren Weltordnung. Der 
natürlide Entwidlungsprozeß führt die Naturborgänge herauf bis 
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zum menschlichen Selbftbewußtfein. Auf diefer Stufe überläßt er den 
Menihen fich ſelbſt; dieſer kann nunmehr die Antriebe feiner Hand» 
lungen aus feinem eigenen Geifte holen. Waltete eine allgemeine 
BWeltvernunft, jo könnte der Menſch aud feine Ziele nit aus ſich, 
jondern aus diefer ewigen Vernunft holen. Im Sinne des Monismus 
it hiernadh dad Handeln des Menjhen durch urfählihe Momente 
beitimmt; im ethifhen Sinne ift es nicht beftimmt, weil die ganze 
Natur nicht ethiſch, Sondern naturgefeglich beftimmt ift. Die Vorftufen 
des fittlihen Handelns find bereitö bei niederen Organidiınen vorhanden. 
„Wenn auch jpäter beim Menſchen die moraliihen Fundamente fich 
viel höher entwidelten, jo liegt doch ihre ältefte, prähiftorifche Quelle, 
wie Darwin gezeigt hat, in den fozialen Inſtinkten der Tiere.“ 
(Haedel, Monismus, ©. 29.) Das fittlihe Handeln des Menſchen ift 
ein Entwidelungsproduft. Der fittlihe Inftinkt der Tiere vervoll— 
fommnet fi, wie alle andere in der Natur, durch Vererbung und 
Anpaffung, bis der Menſch aus feinem eigenen Geifte heraus fid) fitt- 
liche Zwede und Ziele fest. Nicht als vorherbeftimmt durch eine 
übernatürlihe Weltordnung, fondern ald Neubildung innerhalb des 
Naturprozefjes erſcheinen die fittlichen Ziele. In fittliher Beziehung 
„zwedvoll ift nur dasjenige, was der Menfch erft dazu gemacht hat, 
denn nur durch Verwirklichung einer Idee entiteht Zweckmäßiges. 
Wirkſam im realiftiihen Sinne wird die Idee aber nur im Menschen. 
Auf die Frage: was hat der Menſch für eine Aufgabe im Leben, kann 
der Monismus nur antworten: die, die er fich felbft jet. Meine 
Sendung in der Welt ift feine (ethifch) vorherbeftimmte, jondern fie 
ift jeweilig die, die ich mir erwähle. Ich trete nicht mit gebundener 
Narſchroute meinen Lebensweg an” (vergl. meine „Philofophie der 
Freiheit“, S. 172 f.). Der Dualismus fordert Unterwerfung unter 
die von irgend woher geholten fittlihen Gebote. Der Monismus weift 
den Menfchen auf fich ſelbſt. Diefer empfängt von feinem äußeren 
Weltweſen fittlihe Maßftäbe, fondern nur aus feiner eigenen Wefen- 
heit heraus. Die Fähigkeit, fich felbft ethiſche Zwecke zu Schaffen, kann 
man moraliihe Phantafie nennen. Der Menfch erhebt durch fie 
die ethifchen Inſtinkte feiner niederen Vorfahren zum moralifchen Han: 
deln, wie er durch die künſtleriſche Phantafie die Geftalten und Vor— 
gänge der Natur in feinen Kunſtwerken auf einer höheren Stufe 
wiederfpiegelt.- 

Die philofophifhen Erwägungen, die fih aus dem Vorhandenfein 
der Selbſtbeobachtung ergeben, find fomit feine Widerlegung, fondern eine 
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wichtige Ergänzung der aus der vergleihenden Anatomie und Phyfio- 
logie genommenen Beweismittel der moniftifchen Weltarfhauung. — 


(Schluß folgt.) 


‚Title Ponfelle. 


Aus: Old Ereole Days von George W. Cable. 
(Ins Deutfche übertragen von Dr. 9. Hanns Emers- Düffeldorf.) 


ESchluß.) 
Wch, was habe ich gethan,“ ſagte das arme Mädchen, und heiße 
" Thränen fielen auf den unerbrocdhenen Brief. „Und — was foll 
ih tun? Es kann Unrecht fein, den Brief zu Öffnen — — und doch 


vielleicht ift e3 noch Schlimmer, dies nicht zu thun.“ 

Und dann las fie den Brief, und ihre Verwirrung und Aufregung 
fteigerte fi) no, da fie wirflid den Inhalt desjelben abjolut nicht 
verftand. Und was dann geihah? Sie feufzte, fie ſchluchzte, fie warf 
fi) weinend auf ihr Bett und preßte die Schläfen in die Hände, weil 
einer, der ihre Bekanntſchaft nicht ſuchte, es wagte, ihr Geld anzubieten. 
Geld, Geld, o der Schande, e3 außfprechen zu müffen, Geld, daß nur 
aus Mitleid ihr, der armen Farbigen, geboten wurde! 

Andeffen fam unſer junger Tölpel von einem hbalbftündigen 
Spaziergang zurüd und dachte, er könne nun wohl Antwort auf fein 
Briefhen holen. „Gewiß wird Madame John diesmal jelbft kommen.“ 
Er flopfte. Die Klappe oben in dem Fenfter öffnete fih und etwas 
Weißes flatterte Hindurh und fiel dann vor ihm nieder, wie ein ge: 
troffenes Täubchen. Es war fein eigener Brief mit der Banknote. Er 
nahm ihn auf, ſprang an das Gitter und Elopfte janft, aber eindringlich. 

„Gehen Sie fort,” fagte eine zitternde Stimme von oben. 

„Dadame John?“ fagte er; das Fenfter ſchloß fih, und dann 
hörte er einen Fußtritt auf der Treppe. Tap, tap, mit jedem Schritt 
ein bischen tiefer in fein Herz. 'Tite Poulette fam an die verſchloſſene 
Thüre. 

„Was wollen Sie?” fragte fie von innen. 

„IH, id — — mollte nicht zu Ihnen — id) wünſche Madanıe 
John zu ſprechen.“ 
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„Ih muß den Herrn erfuchen, fofort zu gehen. Meine Mutter 
ift in der Salle de Conde.” 

„Auf dem Balle?* — Chriſtian Koppig wiederholte die Worte 
mehanifch, und plößlich fam ihm der Gedanke, daß er dort ganz unauf: 
fällig die Befanntichaft von Madame John machen könne. Sollte das 
ein Staatöverbredhen fein, aud mal dahin zu gehen? Keineswegs, 
möglicherweiſe gelang e3 ihn, einer unbeſchützten Frau beizuftehen und 
ihr aus der Not zu Helfen. Und fieh’, Schon ftand ChHriftian Koppig am 
Eingang der Salle de Conde. Eine große Halle, der Schein von 
taufend Lampen, das Wogen und Rauschen der Fächer und Kleider, fröh: 
lihe Mufitweifen, Reihen eleganter Herren und Damen, bie auf und 
ab promenierten. An den Wänden die ihre Töchter begleitenden 
Mamas mit hohem Kopfpug, in den SFenfternifchen ältere Herren. 
Hin und wieder glitten fröhliche Paare im Walzertanz daher, überall 
Lächeln und Anmut und Anmut und Lächeln; alles Schön, elegant und 
bezaubernd. Vielleiht lachte hier und dort eine junge Greolin ein wenig 
zu laut und dann — faft alle Herren Hatten einen Stoddegen. Da 
ging plöglih eine tiefverfchleierte Dame an ihm vorüber, die fi auf 
den Arm eined Herrn ftüßte.. Sie fah aus wie — nein, es mußte 
Madame John fein! Nun vorwärts, Chriftian Koppig, zögere nicht 
und thue, als ſäheſt du ihren Begleiter nicht. 

„Madame John,“ jagte er fich tief verneigend, „ich bin Ihr Nad;: 
bar, Ehriftian Koppig.“ 

Madame John verbeugte ſich, lächelte, es war ein Balllädeln, 
aber fie war erſchrocken, während ihr Begleiter, der Impreſario, ihren 
Arm fallen ließ und ſich rafch entfernte. 

„Ad, Monfieur,“ flüfterte fie aufgeregt, „man wird Sie ermorden, 
wenn Sie nur einen Augenblid länger hier bleiben. Sind Sie bewaff: 
net? Nein? Nehmen Sie died.* Sie verjuchte einen Dolch in feine 
Hände gleiten zu Laffen, aber er wollte ihn nicht nehmen. 

„O mein lieber, junger Mann, geh’n Sie! Geh’n Sie raſch!“ 
drängte fie und durchforſchte ängftlich den Saal. 

„Ih wünfche, daß Sie nicht tanzen möchten,“ ſagte der junge 
Mann. 

„Ich Habe ja jhon getanzt; ich will nun nad Haufe gehen. 
Kommen Sie jchnell, wir wollen zufammen gehen.” Sie legte ihren 
Arm auf den feinen und eilte mit ihm die Straße entlang. 

Als fie eine Strede gegangen waren und einen Platz paffiert 
hatten, hörten fie dad Geräuſch fie verfolgender Männer. 


306 Cable. 


„zaufen Sie, Herr!” rief fie und verfuchte ihn fortzuziehen, aber 
der junge Holländer wollte nidt. 

„Zaufen Sie, mein Herr, o mein Gott, es ift Monſieur!“ — 

„Das ift für geftern,“ fchrie der Imprefario, indem er mit einem 
Stod ausholte, aber Ehriftian Koppigs ftarke Fauft padte ihn und warf 
ihn in den Schmubß. 

„Das ift für 'Tite Boulette,* rief ein anderer Mann und Tieß 
von hinten einen furdtbaren Schlag auf den Holländer niederfaujen. 

„Und das von mir,“ zifchte ein Dritter und drang mit jcharfer 
Waffe auf ihn ein. 

„Das für geftern,* Inirfchte der Impreſario und fchnellte wie 
ein Tiger auf. 

„Das, dad und das, ha — * 

Da wußte Ehriftian Koppig, daß er geftochen wurde. 

„Da und das und das!“ umd der arme, junge Holländer ſchlug 
wild um fi), ſchnappte nad) Luft, Schloß feine Augen, ftolperte, ftürzte, 
raffte ſich Halb auf, ftürzte wieder Hin, und fie ftießen und traten auf 
ihm herum. 

Dann Tiefen fie plöglich davon. 

Zalli Hatte die Polizei geholt. 

„Hebt ihn auf!“ 

„xebt er noch?“ 

„Kann's nicht jagen. Hebt ihn auf; führen Sie und, Madame.“ 

„Sein Blut ftrömt über meine Hofe!” 

„Dielen Weg, — hierher, um die Ede!“ 

„Stier ift es.“ — Tap, tap ging der alte, eherne Klopfer. 

Die Laft war ſchwer. Flüche am engen Gitterthore, mehr Flüche 
im dunfeln Thorweg, mehr die enge, gewundene Treppe hinauf. 

Endlid oben im Zimmer. 

„Zeile, leife, legt ihm dies unter den Kopf.“ 

Da liegt er, auf 'Tite Poulettes eigenem Bett. 

Die Schupleute waren gegangen. Sie blieben unter der Laterne 
ander Ede ftehen, um ihren Gewinn zu zählen. Eine Banknote, Banque 
de la Louisiana, 50 Dollard. „Die Vorfehung war und gnädig. Wir 
wollen’3 im „Wilhelm Tell” verteilen. — Habt ihr je einen Schrei ge: 
hört, wie ihn jenes junge Mädchen ausgeſtoßen?“ 

Und da lag num der junge Holländer, fein Geld flatterte diesmal 
nicht zu ihm zurüd und feine bebende Stimme bat ihn, doc wieder 
fortzugehen. O Weib, da3 du feinen fchlimmeren Feind kennſt als den 
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Mann! — Tritt näher, armes Mädchen, fürdhte nichts. Berühre mit 
leiter Hand feine falte Stirn. Blide freundlich auf fein ſtilles Antlig 
und ftreichle zärtlich feine Yoden von den Scläfen. Niemand wird 
diesmal deine Güte mißverftehen. Pflege ihn mütterlich, ſchweſterlich, 
fürdte nichts. Geh, wache die Nacht bei ihm. Du magft zu feinen 
Füßen fchlafen, er wird fi) nicht rühren. Und dennoch: er lebt, er wird 
leben, vielleicht, um dich zu vergeffen, wer weiß es? Du, fei gut und 
wahjam, und Gott wird dich belohnen! 

Während die Frauen noch hart rangen, um ihn dem Tode zu ent: 
reißen, bereitete der Sranfe ihnen jchon einen großen Kummer. 

„Mutter,“ fagte er zu Madame Sohn, und er beherrichte wäh: 
rend des Fieberdeliriums die franzöfiihe Sprache vollfommen, „Liebe 
Mutter, fürchte nichts. Vertrau' Deinen Zungen, fürdte nichts. Ich 
werde 'Tite Poulette nicht heiraten. Ich kann es nicht. Sie ift Schön, 
liebe Mutter, aber ad, fie ift feine — weißt Du ed, liebe Mutter, 
weißt Du, was ich meine? — Die Raffe, die Raffe! weißt Du ug 
daß fie ein Mifchling it? Iſt es nicht jo?” — 

Die arme Krankenpflegerin nidte und gab ihm einen Schlaftrunt, 
aber ehe der Kranke feſt einfchlief, jchredte er auf und ftarrte vor ſich 
bin. „Laß fie gehen,“ ſagte er und winkte mit der Hand, „fie ift ein 
Miſchling. O wer fünnte eine hwarz-weiße Frau nehmen?! O nein, 
nein, nein.” 

Anı anderen Morgen war er wieder ganz Far. 

„Madame,“ flüfterte er ſchwach, „habe ich in der legten Nacht 
phantafiert ?* 

Zalli zudte die Achjel. „Vieleicht ein wenig, aber wirklich nur 
ein ganz klein wenig.“ 

„Habe ich etwas Unrechtes, etwas Närrifches gejagt?” 

„O nein, nein. Sie haben nur die Hände gefaltet und gebetet, 
ja, Sie haben die ganze Zeit zur heiligen Jungfrau gebetet.* 

„Zur heiligen Jungfrau ?* Tächelte der Holländer etwas ungläubig. 

„Und zum heiligen Joſeph, Sie fünnen es mir glauben,“ be: 
harrte Zalli. 

Aus Höflichkeit verfuchte er ihren Worten Glauben zu fchenfen, 
aber er wurde etwas mißtrauiſch. 

Hart war der Kampf gegen den Tod. Kranfenpflegerinnen find 
manchmal Heldinnen, diefe waren e3 gewiß. Den ganzen langen, er: 
Ihlaffenden Sommer Hindurd dauerte der Kampf, aber als ſich die 
eriten fühlen, erfrifchenden Oftoberlüftchen durd) das geöffnete Fenfter 
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itahlen, richtete fih Ehriftian Koppig auf und Tächelte ihnen entgegen. 
Der Arzt, ein wirflid netter Mann, war außerordentlih freundlich ; 
aber zuweilen fprad er über ganz unerflärlihe Dinge und ſchien es 
nicht zu bemerfen, wenn Zalli ihn erfuchte, doch leife zu ſprechen. „Ob 
ih Monfieur Sohn gefannt habe“, fagte er, „na, und wie! Wir find 
auf der Schule Stubenfameraden gewejen. Und er hat Ihnen foviel 
hinterlaffen, Madame John? Ja, mein alter Freund John war ftet3 
ein anftändiger Kerl. Nun, und dann haben Sie alles in jener Bank 
deponiert und verloren. Nun, nun, Mabame John, ed macht nicht? 
und auch von — — will id 'Tite Poulette nichts erzählen! Adieu.“ 
— Und ein ander Mal: — „Ob Sie mir alled anvertrauen können ? 
Mit Vergnügen, Madame John. Nein, ich werde es niemand jagen, 
jelbft "Tite Poulette nicht. „Was — was? —* ein langes Ylüftern 
— „Und Monfteur John wußte das und ermutigte Sie dazu? — — 
Na, na, na! Aber kann ih Ihnen glauben? Freilich, wenn Sie Mon- 
fieur Johns beeidetes Zeugnis haben. Sehr gut, wirklich? Sie jagen, 
daß Sie es haben, aber wo ift e8?? So — morgen?“ ein ungläubiges 
Kopfihütteln. „WVerzeihen Sie mir, Madame John, ich denke, daß Sie 
mir vielleicht die Wahrheit gejagt haben!“ — 

„Sb ich glaube, daß Sie recht gehandelt haben? Gewiß: was die 
Natur uns verjagt, beſchert und zuweilen der Zufall, aber beides Liegt 
in Gottes Hand. Die Tote beftohlen? Nein, Sie haben ihr gegeben, 
fie wird Ihnen noch im Himmel dankbar dafür fein, Madame John.“ 

Chriſtian Koppig war erwacht, aber er lag bewegungslos und 
mit geichloffenen Augen da, hörte das Geſpräch teilweije, glaubte es zu 
verftehen und freute fich deffen herzlih. Als der Arzt weg war, rief 
er Zalli. 

„Ich made Ihnen große Mühe, was, Madame John?” — 

„Rein, nein, Sie find gar nit läftig. Ja, wenn Sie dad gelbe 
Fieber hätten, dann ja! Ich hatte einft einen Herrn und eine Dame 
in Pflege, es waren Spanier und erft eben mit dem Schiffe herüber: 
gefommen. Beide waren am gelben Fieber erfrankt, Tagen in wilden 
Tieberphantafien und konnten nicht mehr jagen, wie fie hießen. Niemand 
half mir da, außer Monfieur John. Nie wieder habe ic) jo ſchwere 
Tage durchlebt, wie damals. Vier Tage und vier lange Nächte hin: 
durch hat da mein Kopf auf feinem Kiffen geruht.“ 

„Und dann ftarben fie?“ jagte Ehriftian Koppig. 

„Sn der dritten Naht ging ber Herr heim, der arme Sennor! 
'Sieur John — er wußte es nicht, daß es ihm ſchädlich war — hatte 
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{hm Kaffee und geröftetes Brot gegeben. Am vierten Tage regnete e3, 
eö wurde jehr fühl, und gerade vor Tagesanbruch ift die arme Dame — * 

„Geſtorben,“ ſagte Koppig. 

Zallis Arme fielen in den Schoß, und Thränen ſtiegen in ihren 
Augen auf. 

„Und ſie hinterließ ein neugeborenes Kind?“ fuhr der Holländer 
in beinahe frohlockendem Tone fort. 

„O nein, mein Herr, nein,“ ſagte Zalli. 

Des Kranken Herz wurde bleifchwer. 

„Madame John,“ — feine Stimme zitterte — „lagen Sie mir 
die Wahrheit: ift 'Tite Poulette Ihr eigenes Kind?“ 

„Ha, ha, ha, welche Thorheit! Natürlid) ift fie mein Kind!“ Und 
Madame lachte ihr helles, franzöſiſches Lachen. 

Da3 war zu viel für den franfen Mann. Eine Schwäche überfiel 
ihn, er verbarg fein Antlig in den Kiffen und weinte wie ein Kind. 
Zalli verließ dad Zimmer, um ihre Erregung zu verbergen. 

„Mama, liebe Mama,“ fagte 'Tite Boulette, die nichts gehört 
hatte aber ihre Mutter weinen jah. 

„Ad mein Kind, mein Kind, unfere Aufgabe wird mir zu ſchwer. 
Laß mich geh’n — ein ander Mal! — Geh, wache Du an feinem Bette.” 

»Tite Boulette war ganz erihroden. 

„Er bedarf jegt nicht mehr vieler Pflege.” 

„Rein, aber geh, mein Kind, ich wünjche allein zu fein.“ 

Das Mädchen ftahl fi in das Krankenzimmer. Der Kranke, der 
fih indeffen wieder ermannt hatte, blidte jo lange zu ihr Hin, bis fie 
feinen Bi fühlte. Dann wandte er feine Augen von ihr und fuchte 
einen Entihluß zu faſſen. — Nun, fühnes Herz, fage ihr Lebewohl, 
ſprich ein paar freundliche Abſchiedsworte und dann nichts mehr! 

„Tite Boulette.“ 

Die zarte Figur am Fenfter wandte fih und fam an fein Bett. 

„Sc glaube, ich verdanfe Ihnen mein Leben,“ fagte er. 

Sie jah nieder und errötete heftig. 

„Ih muß mich morgen in einer Sänfte hinübertragen laſſen.“ 

Sie bewegte fi nit und fagte fein Wort. 

„Und ih muß Ihnen danken, liebe Pflegerin, ſüße BPflegerin, 
Ihöne Pflegerin.“ 

Sie ſchüttelte abwehrend den Kopf. 

„Bott jegne Sie, 'Tite Boulette!” 

Ihr Antlig ſenkte ſich. 
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„Gott hat Sie mit wunderbarer Schönheit außgeftattet, "Tite 
Boulette!“ 

Sie rührte fi nit. Da faßte er ihre Kleine Hand und als er 
fie langſam einen Schritt näher 309, fiel eine Thräne von ihren langen 
Wimpern, 

Aus dem anderen Zimmer beobadtete Zalli unbemerkt und mit 
fteigender Angft das junge Paar. Der junge Mann erhob ihre Hand 
und legte fie auf feine Lippen. Zwar zog fie dieſelbe fanft wieder weg, 
aber fic blieb doc) in feiner Hand, wie ein gefangenes Vöglein, das 
vergeben? zu entichlüpfen fucht. 

„Willſt Du meine Liebe nicht haben, 'Tite Voulette ?* 

Keine Antwort. 

„Du willft fie nicht, Schönfte?* 

„Sch kann es nicht,“ war alle, was fie jagen konnte und ihre 
Thränen fielen auf die verfchlungenen Hände nieder. 

„Du thuft mir Unrecht, "Tite Poulette. Du haft fein Vertrauen 
zu mir. Aber ich ſage Dir, daß id) Hart, hart gefämpft, bis zu dieſer 
Stunde gegen meine Liebe gekämpft habe. Jetzt ergebe ih mid. Ich 
bin Dein, bin es für immer. Gott verhüte, daß ich je anderes erbitte, 
als daß Du mein Weib werdeft!“ 

Das Mädchen rührte fi) noch immer nicht, es blidte nicht auf, 
nur feine Thränen rannen. 

„Sol es nicht fein, "Tite Boulette?* Er verfuchte vergeben?, fie 
an fi zu ziehen. 

„'Tite Boulette?* Er ſprach es jo zärtlid. 

Da ſagte ſie: „Das Geſetz erlaubt es nicht.“ 

„Doch, doch,“ rief Zalli, umfaßte ſie und zog ſie zu ihm. „Nehmt 
ſie nur, ſie gehört Euch! Und ihr Blut iſt rein! Nehmt ſie nur, küßt 
ſie nur! — — Gelobt ſeiſt du, Maria! 

Ih Hatte ja niemals ein Kind — fie iſt das Kind der 
Spanierin!” — — 








Deulfhe Eyrik. 


— — 


Caß mich zu Dir kommen. 


Sa; mich zu Dir fommen, 

Caß mid ftill 

Binhoden an Deines Stuhles Seite 

Und meinen Kopf an Deine Kniee lehnen — 
Und laß mich lauſchen Deiner Stimme Klang! 
Erzähl’ mir was! 

Caß fchmeichelnd fchöne Worte, 

Wie Gloden fingen, von den £ippen gleiten — 
Mit diefem fehnfuchtvollen, tiefen Ton. 

Weißt Du, es ift 

Als liebe man der Worte jedes innig, 

Und ließ’ mit zärtlich zögernd ſchwerem Ton 
Sie in die Welt hinaus! 

Laß fie getroft! 

Ich trinfe fie mit meiner ganzen Seele — 
Und fprede fie in Traum und Wachen nah — 
Als wie mein Kiebftes, denn fie find ja Du! 
Und wenn Du ausgeſprochen, löf’ einmal, 
Dein Auge, das an jenem Fleckchen Sonne 
Derfunfen hängt, und ſieh' auf midy herab! 
£ängft liegt ja Deine Hand 

Mit zauberhafter Macht auf meinem Haupt. 
Komm! Sieh! 

Auch auf mein Haar 

Bat ſich ein Strahl der Sonne hinverirrt, 
Und flimmert Dir aus meinen Augen zu. 
Sud’ Deine Sonne hier! ich will Dir geben 
Al’ was Du magſt, willft Du’s in diefer Stunde. 
Doch, weißt Du? 

Oft fon hab’ ich Dir’s gefagt, 

Dein ganzes Herz will ich geopfert haben, 
Denn unftät, ungeftüm ift meine Seele. 


Teihwolframsdorf. Frieda Kange. 
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Mater dolorosa. 


Im Gewirre der Großſtadtſtraße 

ſchreitet die Häuſer entlang 

eine ſchwangere Arbeiterfrau, 

die Lippen im ſtummen Schmerz aneinandergepreßt. 
Ihr Bub, der Franzi, trippelt an ihrer Rechten einher, 
und links ſchleppt ſie im Einkaufskorbe 

drei Laibe Brot, Salat, Cichorie und Brennholz. 
Und ich muß ſtille ſtehen in meinem Wandern: 
Bewundern Dich, 

anbeten Dich, 

o, Du dreimal gebenedeite Heilige Du! 


Mutterhände. 


Sch liebe meine Mutter. 

£iebe ihre mild » blauen Augen, 

ihren ftolzen Mund, 

ihre ſorgendurchfurchte Königinftirn. 

Aber am teuerften find mir ihre Hände. 

Diefe mageren, abgearbeiteten, zarten, zitternden Hände! 
Wie lieb’ ich fie, 

wenn fie auf der blauen Arbeitsfchürze 

ausruhen von den Mühen des Tages. 


Chi lo sa? 


Auf der Sonntagspromenade im Mittagsſonnenſcheine großer Korſo. 

Ehrwürdige Tanten, das Silberhaar forgfältig geſcheitelt, in koſtbaren Seidenroben, 
Backfiſchlein mit ſchlenkernden Armen in Rofa und Himmelblau, Battift, Kaditiefeletten. 
Cadenſchwungs, frifiert, pomadifiert, 

viel Militär, 

Gigerl, 

Studenten. — — — 

Auf einmal, 

Herrgott! mir vis à vis 

ein Sräulein oder junge frau fogar, 

die mich mit feuchten, f[hwarzen Kinderaugen ftaunend anblict, 

lange, lange flaunend anblidt. 

Wie aus einer anderen delt! 

Ich tauche — bebend vor freudigem Schreck — 

meinen Blic tief in den ihren . x. 222... 
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Eine leife Welle nach Eau de violettes 


und 


alles ift fort — — — 

Mid aber läßt der Gedanke nicht los, 

Daß ich diefes Fräulein oder junge frau fogar 

einmal in ihrem Boudoir heimlich liebfofen werde. 

Und felig madt mich diefer Gedanke volle vierundzwanzig Stunden lang! 
Nicht wahr, zu närrifh, zu dumm fo etwas! 

Aber dennoch ein leifes: Chi lo sa??? 


Brünn. 


Berlin. 


Eugen Sdid. 


— — —— 


Chriſtus. 


rägſt Du noch immer Dornenkronen, 
Biſt Dun noch immer in Schmerzen uns nah', 
Seliger Bettler auf Königsthronen, 
Heiliger Träumer von Golgatha ? 
Ad, nicht mit zitternden Sklavenarmen, 
Zuckend unter der Peitfche Strich, 
Stolz, in den Augen ein fieghaft Erbarmen, 
Uazarener, fo lieb’ ich Dich! 


War nicht Dein Herz der Sonne ergeben 
Und Deine Seele nicht glanzerfüllt ? 

Wir aber fchleppen von £eben zu Keben 
Dein gefreuzigtes Götzenbild. 

Statt Dir zu folgen in jauchzender Treue, 
Wenn Du fegnend durchwandelft die Flur, 
Suchen die Träume verängftigter Reue 
Ewig die blutige Henferfpur. 


Ehriftus, wann brichft Du wieder die Ketten 
Diefer finfteren Tyrannei ? 

Ad, fo viel Seelen gilt es zu retten, 

König, mein König, wer hilft dabei ? 

Wer hat den Mut, die Geißel zu fchwingen, 
Ob den Krämern im Tempel der Zeit — 
Soll denn nicht endlich der Wedruf erklingen ? 
König, mein König, bift Du bereit ?| 


Martin Boeliß. 
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Zwifhen den YHürlen. 


Don Elifabeth Dauthendey. 
(Würjburg.) 


Her zwiſchen der ewigen Bläue des Himmels und der orgeltiefen 
Stimme des Meeres hängen die üppigen Gärten von Nervi. 

Schmale, ſteil abfallende Wege führen zwiſchen ihnen zu den 
kühlen Wäldern im Thale. 

Aus den blühenden Gärten ſteigen Säulen von Düften zu dem 
zeugenden Lichte empor. Andächtig, wie Flammen heiliger Kerzen, 
ſchweben ſie aufwärts zur ſchweigenden Höhe. 

Aber wenn das träumende Meer erwacht, dann fliegen aus den 
Bergen die eilenden Winde herbei und auf den braufenden Meeres: 
fängen beginnen fie ihren wogenden, wallenden Tanz mitten durch die 
ftillen, dampfenden Duftfäulen Hindurd. Und fie biegen und knicken 
und brechen fie in ihrem wirbelnden Reigen auf den dumpfen Rhyth— 
men des fingenden Meeres. 

Und fie zwingen die feufche, Himmelfuchende Herrlichkeit zur Erde 
zurüd, und die Düfte ftrömen ineinander, Eofen und füffen und mifchen 
fih) und füllen die Luft der Erde mit einem wilden Raufh von Glück 
und Liebe. — 

Und unter diefem Raufhe wandeln franfe Menfchen mit dem 
Tode int Herzen und der zehrenden Lebensſehnſucht im brennenden 
Blute und der Shmerzhaften Schönheit in den ewighoffenden Augen. — 

Wo diefe hängenden Gärten an den ſchmalen Weg ftoßen, fieht 
man über die niedrige Brüftung in den Nachbargarten hinüber. 

In einen derfelben, dicht an der Mauer, wachen Eufalypten 
und Mimofen zu einer Laube zufammen — die Zuft darin ift ſchwül 
vom Dufte der Pitospera und Magnolien. 

Eine zerbrodene Marmorfäule fteht in dem Didiht. Au der 
Säule Ichnt ein Kind. 
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Ihre jungen, weltfrenmden Augen ftarren angftvoll und ſcheu in 
der unendlichen Herrlichkeit umher. 

Bor wenig Tagen noch ſah fie auf weite, fchneebleihe Ebenen 
und nun plößlich diefer lachende Reichtum, dieſes felige Licht, dieſes 
Meer von Farben und Duft. 

Es quält fie alles. 

AU die wilde Üppigfeit, die an fie herandrängt. Die ſchwere, 
blauende Unendlichkeit des Meered. Und diefes brandende Wellenlied. 

Und der bange, jchwere, ſchwüle Duft. 

Sie lehnt an der Säule und bebt in den Schauern der fremden, 
neuen Schönheit, ihr junger Körper fiebert und glüht, und eine fremde, 
neue Sehnſucht Fällt in ihre junge Seele. — 

Zange fteht fie jo mit jchlaff herabhängenden Armen; hülflos 
Ihmiegt fi der ganze Körper an die fteinerne Stüße. 

Wie eine neue Blume leuchtet ihre finderfühße Schönheit unter 
diefem ftarfen Lichte, unter diefer blühenden Pracht. 

Sie lauſcht nad) ihrer Seele — und findet fie nicht. 

MWer,ift fie — träumt fie — lebt fie —? 

Sie weiß nichts — nichts mehr. — 

Da tönt plöglich ein Ruf vom Haufe. 

— Srene — 

Galt das ihr? Wie aud den fernften Winkeln der Erde fühlt 
fie diefe Stimme, die an etwas weit, weit von ihr weg Schwebendes 
fie erinnert. — Und mit irren Augen und unficheren Schritten folgt 
fie wie eine Schlafiwandelnde der rufenden Stimme. 


* * 
* 


Täglih fommt fie nun zu diefem Plage. 

Und ftundenlang träumt fie hier. 

Wenn der kranke Vater eingefhlummert ift unter dem ſchmeicheln— 
den Zaubertrant aus den golden Bechern diefer neuen, ftarken Sonne, 
die wie ein fiegender Gott über der liebesbrünftigen Erde liegt — 

Dann eilt fie zu ihrem heimlich ftilen Winkel. 

Und alle ihre Sinne Öffnen fi) den taufend Herrlichkeiten diefer 
neuen Erde, welde fih zu ihren Füßen auöbreitet und den heißen 
Atem ihrer fatten, fruchtfchweren Liebe in ihr junges, keuſches Herz 
atmet. 

Denn ihr ſcheues, banges Auge ift endlich ftille und ficher geworden. 
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Etwas Starkes und Glüdliched fommt in ihre Seele, täglid; mehr und 
mehr — und endlid) neigt fie ſich in trunfener Seligfeit zu der gewalti- 
gen Fülle der um fie flutenden Schönheitswonne. 

Und mit dem ftolzen Mut ihrer goldenen Jugend baut fie fich 
einen feſten Thron hoch über diefer felig: blühenden Erde und ift ihre 
Königin und herricht in diefer Schönheit wie in ihrem Reid). 

Nur noch für fie ftrömt dieſer ftrahlende Sonnenglanz dom 
Himmel. Er jpielt mit ihrer feinen, weihen Haut und reift ihr ihre 
Ihwellende Kraft, und ihre fnofpende Jugend blüht auf unter Den 
Wonnefluten feiner heißen Zärtlichfeiten. Für fie nur glüht und 
ſpricht und ſchäumt dieſe wilde Farbenluft. 

Nur noch für fie fingt das Meer fein tiefes Lied der Ewigkeit. — 

Und als fie jo Befig genommen von allem, wendet fi ihr ruhig 
gewordener Blid der Nähe zu. 

Und fie fieht plöglich den Garten auf der anderen Seite, ihr 
gegenüber. 

Ein hochgewölbtes Dad von Palmen fteht darüber, und hoch in 
den Kronen hängen leuchtende Rojen, und glühende Geranien drängen 
fid) heran, und der ſüße, betäubende Duft von Heliotrop fließt über die 
niedrige Mauer herab. 

Marmorgdtter fonnen ihre weißen Leiber. 

Die Hochglut des Mittags zittert in der Luft. 

In ihrem fühlen Verſteck fühlt fie die Hige nicht. Aber fie fieht 
fie überall. 

Alles duckt fi unter ihrer laftenden Schwere. 

Auf den Häufern und Marmorgeftalten liegt fie in weißen Gluten. 

Die Bäume und Blumen wagen fi nicht zu rühren. 

Und felbft das gewaltige Meer ift ganz ftil und ftumm geworden 
unter ihrem flimmernden, ftehenden Glanze. — Das Mädchen Iegt 
feine weiße Hand auf die Mauerbrüftung — da fühlt fie die jengende, 
zehrende Glut. 

Wie dad wohl thut. Diefe echte, gerade, volle Sonnenwärme 
in ſich hineinfluten zu fühlen. 

Plötzlich ſchwingt fie fih hinauf auf die Mauer und legt fich 
mitten in den Sonnenfcdein. 

Den großen Hut dedt fie über das Geſicht. 

Und nun flug ed über ihr zufammen, ein weiches Duften — 
das Wellenfpiel von goldnen Südfonnengluten. 

Und ihre vom langen Nordwinter durdjfälteten Glieder fühlen 
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fd in unendliher Seligfeit aufgelöft und alles Denken und Wollen 
erliiht in einem bebenden Traume von Glück und Wonne. 

63 wird lebendig um fie her. 

Eine leife, weiche, ſchmeichelnde Melodie erklingt. 

Und leiſe, huſchende Schritte fommen heran. 

Sie hob ein wenig den ſchützenden Hut — 

Und erſchrak. 

Die weißen Götter waren in der Sonne aufgewacht und nun 
famen fie in einem langen Zuge aus dem Garten heraus. 

Der große Ban voran und er blies auf der Syrinr die füße, 
ſehnſüchtige Melodie. 

Sie ſchienen hinunter zum Meere zu wollen. 

Als ſie an ihr vorüber kamen, blieb der Zug ſtehen — „Ah,“ 
ſagte Pan und hob den Hut von ihrer Stirn. „Was haben wir da — 
um dieſe Zeit ein Menſchenkind, das die Sonne nicht fürchtet — 

Pſt, leiſe — kommt, ſeht — ein ſchönes Kind“ — und ſein 
ſtruppiges Geſicht lachte, ſein Mund wurde unheimlich groß, und die 
ſpitzen Ohren bewegten ſich — er beugte ſich über ſie und wollte ſie 
füffen — 

Da ſchob ihn Diana beiſeite — 

„Bleib bei Deinen Nymphen — das iſt nichts für Dich“ — 

„Oho — aber gut — doch kein anderer ſoll ſie ſtören — kommt, 
wir tanzen ihr einen ſchönen Traum, an den ſie noch lange denken ſoll.“ — 

Und all die weißen Götter und Göttinnen mit ihrem Gefolge 
reihen fi die Hände und reihen fi zu einem Kreiſe, doch fo, daß 
ihre Gefichter ihr zugewendet bleiben. 

Und nad) der Flöte des Pan tanzen fie mitten in der fchmalen, 
Gaffe in wiegenden Rhythmen einen geheimnisvollen 

eigen. 

Und die Töne fallen wie weiche, fchwere Tropfen langſam auf 
ihr Herz, und es wird ihr fo bang und fo felig. 

Die leuchtende Herrlichkeit der Götterleiber bewegt fi in wunder: 
füßer Anmut, und doppelt ſchön find fie neben dem zottigen Veibe des 
häßlihen Pan. 

Und vor allem der eine. 

In ftrahlender Jugendſchöne der eine. 

Apoll — 

ALS er ihr wieder einmal ganz nahe fam, da breitete fie die 
Arme aus — und er die feinen. Der Kreis hielt ftille, Ban ließ feine 
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Flöte fallen — eine ewig:bange Sefunde lang — ſchon fam das 
himmelsſchöne Angefiht ihr nahe — ganz nahe — — 

Da riß der fharfe Klang einer Glode die heilige Mittagsftille 
entzwei. 

Sie richtete ſich haſtig auf. 

Auf dem ſchmalen Wege lagen die Schatten der Bäume. 

Ein leiſer Wind bewegte die Luft. 

Drüben über die Gartenmauer blickte das grinſende Geſicht des 
Pan, er hielt ſeine Flöte an den breiten Mund, und ſeine Augen blin— 
zelten boshaft und neugierig zu ihr herüber. Überall aus dem glän— 
zenden Grün lugte ein weißes Götterbild hervor — 

Und dort in dem Krankenſtuhle — war das Apoll — 

Weiß wie pariſcher Marmor war das ſchöne Angeſicht, und unter 
dem wirren Lockenhaar ſahen die dunkelglühenden Augen zu ihr herüber. 

„Irene“ — 

Sie ſprang von ihrem heißen Lager herab. 

Noch ein Blick hinüber — 

Der kranke Mann ſtützte ſich auf die Lehnen ſeines Stuhles, um 
beſſer herüberſehen zu können. 

Eine ſchwere Angſt ſtrömte ihr zum Herzen — ſie fühlte wieder 
die heißen Tropfen, die aus der Flöte des Pan in ihr Blut gefallen 
waren. 

Scheu fieht fie zu ihm hin — 

Pan late immer noch, und fein Lachen fah noch bo8hafter aus, 
da jetzt ein Schatten auf feinen ftruppigen Bart fiel. 

Sie wendete fi) jäh ab und floh in dad Haus zu der rufenden 
Stimme. 


* * 
* 


Ihre Augen fuchten ſich täglich und ihre jungen Seelen. 

Sein bleiches, ſchönes Haupt in die weißen Kiffen gebettet, fein 
ſchlanker Leib in ein weiches, weißes, griechifches Gewand gehült — 
fo ſah er wirflih aus, als fei er jener Gott, den fie im Traum 
gefhaut — als fei er eben aus feinem marmorfühlen Schlaf erwacht 
und fönne für die lange gefeffelten Glieder die Kraft und Bewegung 
nicht gleich finden. 

Aber feine Augen lebten. — 

Und fie kniete auf einer Bank dicht an ber Mauer, auf beide 
Arme ftügte fie fih und ihre Augen waren bei ihın. — Jeden Tag 
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eine Heine, kurze halbe Stunde — dann wurde e& lebendig in den 
Gärten, und der Zauber erloſch. — 

Welch jeliged Leben lebten fie in diejfer furzen Spanne Zeit. 

Erſt ein ſcheues Hinbliden zueinander. 

Ein ſchmerzhaftes Erröten und Erbleichen. 

Ein haftiged Verbergenwollen der Erregung — 

Dann plöglic ganz ineinander Auge in Auge — 

Seele an Seele, nadt, widerftand3los in der Gewalt der ewigen 
Urfraft des Seins. 

Und ihre Augen fagten fich alles. 

Sie grüßten fi mit fofenden Bliden. 

Sie blieben ineinander lange — fragend, gebend und nehmend. 

Es war, als ob fie fi) audh im Raum immer näher fämen, bie 
Mauern zwilchen ihnen ſchwanden. Es war nur noch die heiße Sonne 
über ihnen und die jpielenden Düfte zwiſchen ihnen. 

Die Sonne füßte ihre junge Schönheit, und die rinnenden Düfte 
trugen die heiße Sehnfucht ihrer bebenden Herzen zueinander. — 

Und das legte Verlangen der Liebe fam über die beiden. 

Sie breiteten die Arme nacheinander aus. 

Und es wurde ihnen dunfel vor den Augen von den Thränen der 
Sehnjudt. 

Der Kranke erhob fih langjam von feinem Lager und mit un— 
iheren Schritten fam er an die Mauer. 

Mit feinen bleichen, zitternden Händen brach er die glühenden 
Rofen vom Strauche — 

„Ih liebe Dich,“ rief er mit leifer Stimme — er füßte die 
Rofen und warf fie ihr zu — 

&3 war, als ob ein Strom feines Blutes durch die Luft zu ihr 
füne — 

Mit einem jauchzenden Schrei fing fie ihn auf und brüdte ihre 
brennenden Lippen in die Blumen, und ihr Leib erfchauerte, wie bie 
Liebe erfchauert, ivenn fie eind wird mit der Liebe. — 

Als fie wieder aufblidte, Teuchtete fein Angefiht in übererden- 
bafter Schönheit — feine flehenden Augen und feine bleihen Hände 
grüßten zu ihr herüber. — Plötzlich fenfte er dad Haupt, und eine 
bange Todestraurigfeit breitete fih über ihn aus, und mit mübden, 
Ihweren Schritten wanfte er zu feinem Lager zurüd. — 

Anderen Tages ſaß eine ſchwarze Nonne neben feinem Lager. 

Seine Augen waren gejchlofien. 

23 * 
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Und wie lange fie auch hinftarrte in der Todesangit ihrer Seele 
— fein Strahl feines Weſens fam zu ihr. 

Und anderen Tages war fein Platz leer. 

Eine ewig lange Stunde harrte fie auf ihn, und alle Qualen der 
Angſt wühlten in ihrer Seele. — 

Da kam vom Haufe langſam und feierlih die Schwarze Nonne. 

Sie trat an die Mauer — 

Hob beide Hände zum Munde und flüfterte: 

„Er ift tot? — 

Dann wendete fie fich falt und grnadenlo zum Haufe zurüd. — — 

Das junge Weib fiel zur Erde. 

Der Thron, den ihre fieghafte Jugend fi in ſchrankenloſem 
Herrſcherglücke aufgebaut über der Erde, zerbrad) unter der Laft ihres 
Schmerzes. 

Sie war nur noch eind mit der Erde. 

Sie fühlte fih erlöfchen, wie die Erde erlöjht, wenn die Sonne 
finkt. 

Und das Braufen des Meeres ftrömte mit dem Braufen ihres 
klagenden Blutes zufammen, und fie verftand den geheimnisvollen Sang 
feiner Tiefe: Den Sang von der Ewigkeit des Schmerzed. — 

„Irene“ — 

Mit zerbrodener Seele fank fie am Stuhle des franfen Vaters 
nieder. 

„Bo warft Du, mein Kind?” 

„Er ift geftorben.* — 

„Was fagft Du — Irene?" — 

„Sch habe ihn jo lieb” — 

„Was meinft Du, mein Liebling? — 

„Kann ich nicht auch fterben, mein Vater?" — 
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das ruſfiſche Paradies. 


Sanelt famt ihr, teure freunde, dahin, 
Mo alle Beften geweſen: 

Dort liegt des ruffifhen Lebens Sinn, — 
Des areulich = wilden und böfen ... . 
Denn leider find wir ein Sklavengeſchlecht: 
Jet geht es den Demofraten 

Bei uns im £ande traurig und fchlecht 
für heil'ge Reden und Chaten. 

Don blut’ger Willfür, vom tollen Tier 
Erhalten Wunden und Hiebe 

So viele, die ehrlich hegen hier 

Nur chriſtliche Menfcbenliebe. 

Mir follen fchweigen und fiten ftill; 
In den Kerfer fchreitet jeder, 

Der mutig dem Fortſchritt dienen will 
Mit MWiffenfhaft, Wort und Feder. 


ar 


Durch niederträdhtiaes Spigeltum. 
Gehette, verfolgte Jugend 

Erfüllt die Gefängniffe rings herum 
für hohe und reine Tugend. 

Ich kenne, $reunde, eure Geduld: 

Auch in dunfler Sonderzelle 

Hält aus diefe Qualen, ohne Schuld, 
Ein Geift — der edle und helle! 

Ihr kämpft für Liebe, Wahrheit und Licht 
Gegen alte Dölferleiden ; 

©, Belden, bedauern darf man euch nicht, — 
ur heiß fann ich euch beneiden | 

Er naht — der große Befreiunastag: 
Wir werden uns bald umarmen, — 
Ob vor haß und Wut dann plagen mag 
Die Horde ſchmutz'ger Gendarmen! 


Sommernadhtstraum. 


Dr Erdmwall zerftörter Feſtung 

Sah ih im Faſtowſchen Wald, 

Wo manches von Palijs Chaten 
Einem Dichter widerfhallt ... . 

Ich ſchwärme — und vor den Augen 
Taucht auf diefes Dolksfreund’s Bild, — 
Mit feinen bintigen Gaben 

So edel und doc fo wild! 

Dort ftehen Kofafengefpenfter: 

Es kann ja nichts and’res fein, 

Im blauen Sommernadhtfchimmer, 
Im filbernen Mondesfcein! 


Ich träume von beff’ren Tagen, 
Don glorreicher Sreiheitszeit: 
Da waren die Ufrainer 

Zu ringen und fämpfen bereit 
Mit Polen, Türfen, Tataren, 
für unfer blühendes Land... 
Ich habe euch, alte Helden 
Kleinruffifher Sagen, erfannt | 
Dod ift der Zauber vergangen: 
Zur Wirklichkeit bald erwacht, 
Seh’ ih nur prächtige Eichen 
Im Glanze heimiſcher Nacht! 


A. d. Rutheniſch-Ukrainiſchen überſetzt von Sergei von Berdiajew (Kiew). 
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— 
SS dem Schlafgemach des Direktors Singer war es ganz jtill 

geworden. In dem Bett, deffen weiße Linnen und rote Deden 
grell von den dunklen Tapeten abftadhen, lag ber Tote. Die linfe Hand 
mit den frampfhaft zufammengeballten Fingern hing weit über den 
Rand des Bettes herab, und die dunkelrote Atlaödede war zur Hälfte 
auf den Boden gefunfen. So wie man ihn am Morgen aufgefunden 
hatte, lag er no da. Denn vor Ankunft de Arztes hatte niemand 
gewagt, ihn zu berühren. 

Auf einem Stuhl neben dem Ofen faß Anita, die junge Gattin 
des Berftorbenen, und ftarrte nad) der dunklen Ede hinüber. Eben 
hatten fie die Bewohner des Haufes verlaffen, und in ihren Ohren klangen 
noch die höflichen, fühlen Beileidsformeln nad, mit denen fid) alle Diefe 
Menſchen von ihr verabſchiedet hatten. 

Regungslos ſaß Anita da und ſtarrte dem kalten Manne in das 
fahle Antlitz. Sie ſah die geſchloſſenen Augen und den halbgeöffneten, 
zahnloſen Mund, um den ein bitteres und höhniſches Lächeln lag. Es 
war, als grinſe dieſes Geſicht aus Freude darüber, daß nun alles zu 
Ende ſei. — So wie er im Leben war, liegt er nun da! — dachte 
Anita. Doch es kam ihr alles wie ein Traum vor, und ſie bemühte ſich 
vergebens, ihre Gedanken zu ordnen. — Weshalb hatte man ſie hier 
allein gelaſſen? — fiel ihr plötzlich ein. Ach ja, damit ſie ſich ihrem 
Schmerze hingeben könne. Aber es war kein Schmerz in ihr und keine 
Trauer, — nur ein gepreßtes Gefühl von Unbehaglichkeit, von etwas 
Fremden und Störendem. Ind ganz Schwach, ganz leife etwas wie 
Freude, wie unfinnige Freude über dieſen Tod. Aber alles das erftickte 
da3 unbehaglihe Gefühl. 

Und fie vefleftierte. Auf diefen Tod Hatte fie ja feit langen ge— 
wartet. Ein Jahr und mehr war er frank gewefen, und Schon im Som: 
mer hatten ihn die Ärzte aufgegeben. Wie hatte fie gebangt und ge: 
zittert, von Tag zu Tag, von Woche zu Woche! Aber es war eine 
zähe Natur, die nicht fterben wollte. So war der Sommer vergangen, 
ein langer Sommer, den in ihrem Denken nur der einzige Wunjc aus— 
gefüllt Hatte: fein Tod! Und biß in den Herbft hinein Hatte er gelebt, 
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wenn dieſes Vegetieren noch leben zu nennen war. Und ſchon hatte fie 
mit einem neuen, troftlofen Winter gerechnet, da, unerwartet, früher, 
als man es nach feinem letzten Befinden ahnen fonnte, war er dieſe 
Naht geftorben, einfam, allein, ohne Hülfe. Als Frau Bode, bie alte 
Wirtihafterin, am frühen Morgen hereingefommen war, um Feuer zu 
machen, hatte fie feinen Tod entdedt und war gleich zu Anita hinauf: 
geeilt. 

— Rommen Sie jchnell, Frau Direktor! Der Herr ift tot. — 
Das waren die Worte, die fie jäh aus dem Schlaf gewedt hatten. 

— Ob er wohl lange gelitten hat? — dachte fie nun. Aber e3 
lag ihr wenig daran, denn glei darauf dachte fie, wie häßlich, wie 
efelhaft häßlich er jetzt fet, und fie befann fi, daß ſie nun ein ſchwarzes 
Kleid tragen müſſe. So faß fie lange, und das Feuer im Kamin ver: 
löſchte, und es wurde fühl in dem Eleinen, geſchmackvoll auögeftatteten 
Zimmer. Aber Anita empfand die Kälte nicht. Sie blidte zum Fenſter 
hinaus: durch den grauen Herbftnebel hindurch ſah fie die Geftalten vor— 
übereilender Menſchen. Sie empfand feine Furcht, daß fie hier fo allein 
neben einem Toten fei. Das drüdende Gefühl der Unbehaglichkeit ließ 
feine Furcht in ihr aufflommen. Es fiel ihr ein, wie viel fie jegt zu 
thun und zu ordnen haben werde. Und plöglich dachte fie an Hugo, den 
Sohn des Direktors, den fie nur ein einziges Mal gefehen hatte, vor 
bielen Jahren, und daran, daß dieſer nun aud fommen werde. Das 
alles erregte ihren Abſcheu: fie fühlte, daß fie vor einer Reihe der 
läftigften Zeremonien ftand und in ihrer Erbitterung wünjchte fie, — 
wenn er doch jo weiter gelebt hätte! 

Dann ftand fie auf und trat vor den hohen Spiegel, der zwischen 
den Fenftern bis zur Dede hinaufreihte. Den Toten hatte fie ver: 
geſſen. Aber da erfchraf fie vor ihrem Gefiht. Ihre Wangen waren 
gelb und eingefallen, und ihre Augen von Fieber und Erregung gerötet. 
Zum erftenmal erfchien fie fi häßlich und erichraf davor. Und fie 
dahte an ihre Jugend und Schönheit. Wie hatte fie fi in ihrer 
Schönheit geliebt! Aber die Jahre waren auch faft ſpurlos an ihr vor— 
übergegangen, deffen war fie fi bewußt. Nur voller und ftrahlender 
waren ihre ftolzen, ebenmäßigen Züge geworden. Aber heute jah fie 
verfallen und Häßlich aus, und mit einer Bewegung des Grauens wollte 
fie ſich abwenden, da fah fie durch den Spiegel die dunfelrote Dede vom 
Bett her leuchten, und plöglich fing die Dede an, fich zu bewegen, und 
glitt Tautlo8 und langſam auf den Boden. Da padte Anita ein na— 
menloſes Grauen. Es war ihr, als ftünde der Tote wieder auf. Sie 
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fah ein langes, grinſendes Gefiht mit weit offenem, zahnlofem Mund. 
Mit gellendem Auffchrei ftürzte fie nad) der Thüre. 

Dann aber ſchämte fie fi ihrer Furcht und blickte nad) dem Bett 
hinüber. Da lag der Tote, unbeweglich, bleih, — fie mußte über den 
Gedanken lächeln, daß diefer da ſich noch einmal regen könne. 

— Bor Dir habe ih Ruhe! — flüfterte fie und trat langſam 
näher. Sie fah auch die lange, dürre, herabhängende Hand. Und plötz— 
lid padte fie ein unmiderftehliches Verlangen, danad) zu greifen. Sie 
nahm vorfihtig mit zwei Fingern die Hand und ließ fie mit rafchem 
Nude wieder los, fo daß der Arm fchleifend an der Bettfante hin und 
her baumelte. Trotz des Abſcheus über all diefe Häßlichfeit mußte fie 
doch lächeln. 

— Ganz tot, maufetot ift er — fagte fie dann zu fi und wäh: 
rend fie langfam der Thür zufchritt, wiederholte fie mit unfinnigem, 
hervorbrechendem Jubel zehnmal, zwanzigmal: 

— Ganz tot, maufetot ift er. — 

Dann verließ fie das Sterbegemad). 


* * 
* 


Die zwölfjährige Ehe des Direktors mit Anita war eigentlich 
eine glückliche und friedliche geweſen. Freilich hatte den Frieden der 
Direktor ſelbſt durch ſeine ernſte, unerſchütterliche Ruhe und ſeinen 
unbeugſamen Willen in das Haus gebracht. Strenge, wie er während 
ſeines ganzen Lebens gegen andere war, war er es auch gegen ſich ſelbſt, 
und die Achtung, die er ſich vor allen Menſchen zu erringen wußte, dieſe 
aus Furcht und Anerkennung gemiſchte Achtung errang er ſich auch von 
ſeiner Gattin. Dieſe hatte er aus den ärmlichſten Verhältniſſen zu ſich 
emporgezogen. 

Anita war das Kind eines Arbeiters der Fabrik, welche der 
Direktor leitete. Ihr Vater war im Trunk geſtorben. Der Direktor 
hatte Anita kennen gelernt, als ſie ſich zur Arbeit in der Fabrik ge— 
meldet hatte. Kurz entſchloſſen hatte er ſie in eine Erziehungsanſtalt in 
der Hauptſtadt gebracht und nach drei Jahren als ſein Weib heim— 
geführt. Und ſeine Berechnungen hatten ihn nicht getäuſcht, denn Anita 
hatte ſich ſchnell in das neue Leben hineingefunden. Wohl aber hatte 
er ſich in dem Weſen des jungen Weibes geirrt. Er hatte, alternd, wie 
er ſchon damals war, gehofft, in Anita eine dankbare, hingebende 
Pflegerin zu finden, jemanden, der ihm ſeine einſamen Tage verklären 
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folte, ihn mit Fröhlichkeit und Sonnenfhein umgeben. Und aus bem 
Danfgefühle heraus, hatte er gehofft, werbe fich die Liebe entwideln. 
Aber Anita wußte nichts von Dank für ihren Wohlthäter, und gar bald 
bemerkte der Direktor, daß e3 ihm auch nie gelingen werde, bie Liebe 
des jungen Weibes zu erwerben. Es hatte den Anſchein, al3 ob Anita 
das neue, Iururiöfe Leben als etwas ihr Gebührendes auffaffe, gleid)- 
ſam als ein Äquivalent für ihre Schönheit, deren fie ſich vollbewußt 
war. Und zudem bemerkte der Direktor, daß Anita die drei Jahre ihrer 
Erziehung nicht benutzt Hatte, fi jene gründliche und ernfte Bildung 
anzueignen, auf welche er ſelbſt jo großen Wert legte, fondern nur jene 
äußere Gewandtheit, hinter der e3 leicht war, jede Art von Unwiſſen— 
heit und Verftändnislofigfeit zu verbergen. 

Aber der Direktor war nicht der Mann, lange über diefe verfehlten 
Hoffnungen zu trauern. Er fügte fich ſtillſchweigend in das Unvermeid— 
lihe und als er erft Har eingefehen, daß fi an dem Charakter Anitas 
niht3 mehr ändern laffen werde, gab er ſich damit zufrieden. Aber 
damit war auch feine erfte, unbegrenzte Liebe zu dem jchönen, jungen 
Weib, diefe innige Zärtlichkeit und Aufopferungdfreude verſchwunden. 
Und nur die flüchtige, von Zeit zu Zeit auflodernde Sinnlichkeit war 
es noch, die ihn an Anita feffelte. Darum überhäufte er fie mit Ge: 
ſchenken und ſchmückte fie, nicht, um ihr Freude zu bereiten, fondern 
nur, weil fie der Gegenftand feiner Sinnlichfeit war, und auch, um mit 
ihr vor aller Welt zu prunfen, denn er war mit peinlichfter Vorficht 
bemüht, in den Augen der Menfchen feine Ehe als eine der glüdlichiten 
und tiefinnigften erfcheinen zu laffen. Seine Eitelfeit geftel fi darin, 
zu wiffen, daß man ihn um fein ſchönes Weib beneide. Und aud) 
Anita wußte died, trogdem zwiſchen den Gatten niemald ein Wort 
darüber gefallen war. Und aud) fie bemühte ſich, gerade in der Offent: 
lihfeit gegen ihren Mann cine gut gefpielte Herzlichfeit zur Schau zu 
tragen. Sie that dies auch gerne, und es erfchien ihr doch wie eine Kleine 
Pflicht — nicht der Dankbarkeit, fondern des Anftandes, die fie dem 
Direltor für all dad Gute ſchuldig fei. Denn auch fie wollte beneidet 
fein, zumal von denjenigen, die fie in ihren früheren, armfeligen Ver: 
hältniffen Schon gefannt hatten. Auch follte man bewundern, wie leicht 
und ſchnell fie fi) der neuen Atmosphäre anzupaffen verftanden hatte. 
Sie feßte einen gewiſſen Stolz darin, als eine weltgewandte und ge: 
bildete Frau zu gelten, deren Glück ihr eigenftes Verdienft fei. Der 
Direktor wußte dies und es gefiel ihm an ihr. Es verföhnte ihn mit 
dem „albernen Streich”, wie er feine Ehe vor fich felbft nannte. Und 
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diefe äußere, gewollte und aus ber überlegung heraus gefchaffene Har— 
monie war e3, die den Frieden im Haufe des Direktor ftetd aufrecht 
erhalten hatte, wenn fie aud) mit den inneren Gefühlen der beiden nichts 
gemeinfan hatte. Aber, als fi) die Gatten daran gewöhnt hatten, ihre 
Role glüdliher Menfhen vor der Welt fonfequent durchzuführen, 
übertrugen fie diefe Rolle aud) auf die Einfamfeit des häuslichen Lebens. 
In den ganzen Jahren der Ehe war e3 nie zu einem Streite gefommen, 
nie zu einem plößlihen Ausbruch der Leidenſchaften. Der Direktor 
war nicht gelaunt, je mehr ald dad Nötigfte zu ſprechen, und Anita 
hütete fi, das gute und ftumme Einverftändnis durch nutzloſe Zän— 
fereien zu ftören. Shr Verkehr im Haufe war auf derfelben Grundlage 
mwohlgefitteter Höflichkeit aufgebaut, wie der in der Geſellſchaft. Bor: 
fihtig wurde von beiden Seiten jede Wort abgewwogen, und die Herz- 
lichkeit gleihfam mit dem Maße ber größeren oder geringeren Ver— 
pflihtung, herzlich zu fein, gemeffen. So war der Friede in dem 
Haufe des Direktor Singer: man hütete fi, ihn zu erfchüttern, weil 
man wußte, daß er das cinzige jet, was diefe beiden Menſchen dauernd 
miteinander verbinden konnte. 

Innerlid waren fie fi) aber im Laufe der Zeit immer fremder 
geworden. Anita hatte den Direktor nie geliebt. Als er fih damals fo 
ſchnell entfchloffen Hatte, ihr 208 zu einem günftigen zu geftalten, ba 
war ihr die als das größte Glüd erfchienen und fie hatte gemeint, der 
Liebe bebürfe es nicht, um glüdlich zu fein. Erft jpäter, an der Seite 
des ungeliebten Mannes, erwachte in ihr die Sehnfuht nad) einer 
großen Liebe, aber auch die Einficht, daß fie diefe für ihren Mann nie 
empfinden könne. Ste fand ihn alt und häßlich, und feine Kränflichkeit 
erregte nicht ihr Mitleid, fondern ihren Abſcheu. Oftmals zitterte fie, 
wenn er nur in ihre Nähe fam, und fie war nicht im ftande, das tiefe, 
unüberwindlihe Grauen vor ihm zu verbergen. Freilich fuchte fie e8 
hernad durch die falte Freundlichkeit im Verkehre zu mildern, aber fie 
fah doch, daß er ihren Abſcheu wohl bemerft hatte. Sie ſah auch, wie 
im Laufe der Zeit feine Gleichgültigfeit gegen fe zunahm: das war e8, 
was fie fi vor allen wünſchte, wenn fie es auch durd) ihr Benehmen 
nicht auszudrüden wagte. 

Aber je ärmer an Liebe Anita Ehe wurde, defto größer wurde 
ihre Sehnsucht. Der Direktor, der fie unabläffig beobachtete und aus 
allen ihren Worten und Gebärden ihre Seelenzuftände zu leſen wußte, 
merfte gar oft mit Schreden Anitad wachſende Freude an Vergnügungen, 
er fah, daß fie langſam und mit der äußerften Vorficht zu fofettieren 
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anfing, ja, daß fie den jungen Männern ihrer Bekanntſchaft beinahe auf 
balbem Wege entgegenfam. Und der Direktor jah nur zu ar, daß e3 
nur einer Gelegenheit bedurfte, damit ihm Anita untren wurde. Er 
wußte, daß es für fie fein Bedenken gegeben hätte. Und um fo unab- 
läffiger beobachtete er fie und fontrollierte ihr ganzes Leben und Thun. 
ber jeden ihrer Schritte wußte er fih Auskunft zu verſchaffen und 
auch der ganze Kreis ihrer Bekannten war ſtets der Gegenftand feiner 
eingehendften Beobachtungen. Gleihwohl war er nicht eiferfüchtig: fein 
kalter, ernfter Charakter fand ſich mit jedem Problem des Lebens ab, 
und er war niemals fo ſehr von einer Leidenſchaft beherricht worben, 
daß er fie nicht zulegt feiner Überlegung untergeordnet hätte. Und fo 
behütete er Anita nicht um feinetwillen und weil ihm ihre Treulofigkeit 
Schmerz verurfaht hätte, fondern aus Rüdfiht auf feine Ehe nad) 
außen hin. Nachdem feine Verfuche, fich ein inneres Glüd zu bauen, 
mißlungen waren, blieb feine äußere Ehre, der Nimbus von Glüd, der 
fih um feine Ehe gebildet Hatte, fein letter Stolz, und er hätte Anita 
niht den kleinſten Schritt zur Untreue verziehen. Darum benugte er 
auch jede Gelegenheit, ihr diefe Meinung verftändlich zu machen, ob: 
wohl er es vermied, direft davon zu fprechen. 

Und Anita verftand ihn auch. Sie ſah, daß fie beobachtet wurde, 
und daß e3 ihr unmöglich geweſen wäre, auch nur die geringite ihrer 
Handlungen vor ihrem Gatten zu verbergen. Und obwohl fie unter 
diefem beftändigen Zwange litt, begriff fie doc) da8 Benehmen des 
alten Mannes. Denn ihre leichtlebige, allem Eruften fremde Natur 
bertröftete fih immer auf die Zukunft. Sie träumte von einer Zeit, 
wo ed dem Direktor nicht mehr möglich fein werde, ihr aufzulauern, 
und fie war feft entichloffen, feinen Augenblid zu zögern, um ſich für 
alles das zu entſchädigen, was fie jegt ertragen müßte. Und diefer 
Gedanke war ihr ein großer Troft in ihrer gebrüdten und beengten 
Lage. Ihre Phantafie war ımabläffig thätig, fi) Bilder kommenden 
Glüdes und kommender Luft vorzufpiegeln. Sie träumte fid) in bie 
ſeltſamſten Situationen einer tollen, zügellofen Leidenschaft hinein, fie 
erſann fich Die märchenhafteften Liebeserlebniffe, in denen ſich ihre von 
Schnfuht und Entbehrung überfättigte Seele von allen Schranken 
losreißen konnte. 

Damit aber nahm auch ihr Benehmen zu dem Direktor eine 
andere Geſtalt an. Früher kalt, ablehnend, ja, zitternd vor jeder ſeiner 
Berührungen, ließ fie ſpäter alles geſchehen: denn ihr Geift war ab— 
weiend, und fie zwang beinahe ihre Phantafie, daß fie ihr andere Bilder 
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al3 die der Wirklichkeit vor ihrem inneren Auge auögeftalte. Und al 
das Häßliche und Widerwärtige an ihrem Manne wurde in ihren Ge— 
danken zu einem Reichtum an Schönheit und Kraft. 

Der Direktor wußte fid) diefe Veränderung anfangs nicht zu er- 
klären. Oftmald, wenn er in den kurzen Ruhepaufen der Arbeit neben 
ihr faß, dann ſchloß Anita die Augen, und es war ihr, als fei eine 
ihrer Traumgeftalten, ein geliebter Mann an ihrer Seite. Ihr 
ganzes Wefen wurde ein anderes, und alle an ihr atmete Glüd und 
loderndes Begehren. So ſuchte fie fih das Unerträgliche erträglich zu 
maden, und was in MWirflichfeit nur ihren Efel erregt hätte, das um— 
gab fie durch ihre Gedanken mit Schönheit und Anmut. 

Der Direktor ſah died und war damit zufrieden, ohne nad) der 
tiefen Urfache diefer Umwandlung zu fragen. Es genügte ihm, daß 
Anita ihre Vorliebe für den großen Verfehr und für glänzende Gefell- 
fhaften allmählich eindämmte und die ftile Ruhe der Häußlichfeit den 
raufhenden Feſten vorzog. Er war umfomehr damit zufrieden, als ihm 
feine Aufgabe als Beobachter dadurch erleichtert wurde. So glid) die 
Ehe des Direktor in den legten Jahren einem feltfamen Gemifch bon 
Gewohnheit und gut gefpielter Komödie, durch welche ſich beide Teile 
ihr aufgezwungened Lebenslos erträglich madten. Und auch als der 
Direktor vor einem Jahr erkrankte und faft immer an das Bett gefeffelt 
war, änderte Anita nichts in ihren äußeren Gewohnheiten, denn gar 
bald war es die Hoffnung auf feinen Tod, die fie tröftete, und der Ge— 
danke, in furzem völlig frei und unabhängig zu fein. Diefer Gedanfe 
nahın fie fo fehr in Anſpruch, daß e3 ihr gar nicht einfiel, fi während 
der Krankheit des alten Mannes zu entichädigen für die vielen freud— 
Iofen Jahre. Und als e8 ihr zur Gemwißheit wurde, daß der Direktor 
bon feinem Leiden nicht mehr genefen könne, da ftanden alle ihre Zu— 
funft3träume in ihr auf und gewannen Qeben und greifbare Wirklichkeit. 

So war es gefommen, daß der Direktor bis zu feinem Ende nie= 
mals Urſache gehabt Hatte, fi) über Anita zu beflagen. Und dies freute 
ihn, wenn er aud) einfah, daß es keineswegs ihr Verdienft geweſen war. 
Es freute ihn in Bezug auf die Außenwelt, deren Urteil und Achtung 
er höher jhägte, al& fein innere® Glüd. Seine ganze, fchwere 
Krankheit wurde ihm bei diefem Gedanfen leicht. Er hatte ſelbſt nicht 
mehr viel Hoffnung, zu genefen, aber ber Abſchied von der Welt erfchien 
ihm fchöner und verflärter bei der Überlegung, daß man von ihm jagen 
werde: er jei Zeit feines Lebens glücklich gewefen. Für glüdlich ge: 
halten werden zu müffen, das erſchien ihm als der größte Zwed feines 
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Lebens. Und Anita, die dies wußte, that alles, was in ihren Kräften 
fand, um dem Kranken nicht3 von feinem legten und höchften Glauben 
zu nehmen. Sie ließ fich ſogar dazu herbei, den alten Mann zu pflegen 
und ihren Widerwillen vor dem Häßlichen der Krankenpflege zu über- 
winden. Sie legte in ihr Benehmen zu ihm die ganze Herzlichkeit, 
die ihr zu Gebote ftand, und bemühte fi, jeden feiner Wünſche zu er: 
füllen und ihm durch taujende von kleinen Aufmerkſamkeiten Freude zu 
bereiten. Sie gefiel ſich zulegt in diefer Rolle, die ihr die Langeweile 
des Wartens vertrieb und ihrem Geifte neue Nahrung des Nachdenkens 
gab, und gerade dadurch wurden die legten Tage des Direktors wirklich 
Tage des Friedens und der ftillen Glüdlichkeit. — 


* * 
* 


Am Nahmittage nad) dem Tode des Direktors hatte Anita ihre 
ganze, jelbftbewußte Ruhe wiedergewonnen. Das Gefühl der Unbehag— 
lihfeit war von ihr gewichen. Sie hatte alle Anordnungen getroffen, 
die Todesnachricht felbft abgefakt und die Weiſungen betreff3 der Auf: 
bahrung und des Begräbniffes erteilt, dad am dritten Tage ftatt- 
finden follte. 

Gegen Mittag war der Arzt gefommen, mit dem fie eine lange 
Unterredung gehabt hatte. Doktor Felfing war ein alter Freund de3 
Direftord, und Anita erfuhr erft jegt, daß ihr Gatte ihn zum Boll: 
ftreder feines Teftamented und zum Vormund für feinen Sohn Hugo 
erwählt Hatte. Das hatte ihr zu denken gegeben, und mit Zittern dachte 
fie an das Teftament. Wie, wenn der Verftorbene fein Vermögen dem 
einzigen Kinde hinterlaffen hätte? Wie, wenn fie wieder in die Armut 
jzurüdgeftoßen würde, aus der fie der Direktor zu fi emporgehoben 
hatte? Dann wären all die taufend Entbehrungen, die fie ſich auferlegt 
hatte, umfonft geweſen, — nutzlos vergeudet, wie ihre jchönften 
Jugendjahre. 

Aber bald fam wieder das Gefühl der Sorglofigfeit über fie, und 
lähelnd dachte fie, er könne fie nicht zurücgefegt haben. Er war ja 
ſtets ftolz auf fie geweſen, ftolz auf ihre Schönheit und auf ihre kluge, 
weltgewandte Art. So hatte er fie auch geliebt, wie man ein koſtbares 
Spielzeug liebt. Und ein koftbares Spielzeug war fie für ihn geweſen. 
Mit den teuerften Mleidern, mit den wertvollften Schmudgegenftänden 
hatte er fie überfchüttet, feinen ihrer oft bizarren Wünfche hatte er un: 
erfüllt gelaffen. Er konnte fie nicht um des Jungen willen vergeffen 
haben, mit dem er faum je zufammen gewefen war. 


330 Diacafy. 


Und fie dachte an Hugo und die erfte Zeit ihrer Ehe. Kurz nach— 
dem der Direktor geheiratet hatte, hatte er feinen Sohn, das Kind einer 
Jugendgeliebten, aus dem Haufe gegeben und bald darauf in einem 
Klofter zur Erziehung untergebradt. Stillſchweigend hatte er dad gethan, 
denn er mochte wohl gefühlt Haben, daß dem jungen Weibe der halb- 
erwachſene Knabe im Haufe eine Laſt gewejen wäre, trogdem damals 
Anita, deren Jugend eine ſehr gedrüdte gewejen war, es nicht gewagt 
hätte, irgend ein Wort über dieſes Kind oder das Vorleben ihres Gatten 
zu verlieren. 

Und jo war es aud) geblieben. In den zwölf Jahren ihrer Ehe 
war Hugo nicht mehr in das Haus gefommen. Nur zur Zeit der Ferien 
war der Direktor auf einige Wochen in jenen Gebirgsort gereift, um 
feinen Sohn zu befuden. Das war in feinem Leben angeftrengtefter 
Arbeit die einzige Erholung geweſen. 

Anita erinnerte fi noch des Eleinen Knaben mit gelbblondem 
Haar und den blauen, treuherzigen Augen. Aber damals ſchon war ihr 
fein Anblid widerwärtig gewefen, und fie hatte es vermieden, ſich mit 
ihm zu bejchäftigen. Ste hatte in dem Finde einen Eindringling ge: 
fehen, etwas Fremdes, das nicht zu ihr gehöre. Sie wußte noch, wie 
er oft ftill in einer Ede gejtanden und die fchlanfe, junge Frau mit 
ſcheuen, großen, verwunderten Bliden angeftarrt hatte. Heute überlegte 
fie, ob er noch immer fo ſcheu und unbehülflich fein werde, und fie fand 
es ſehr läftig und unbequem, daß fie diefen jungen Menſchen nun in 
ihrem Haufe aufnehmen müffe, und wäre es aud) nur für einige Tage. 
Am läftigften aber fand fie es, daß Hugo ihr Stieffohn ſei und daß fie 
ihn als foldhen neben fich ergehen laffen müſſe. Noch mehr als fie 
den Toten haßte, haßte fie in Gedanken den Lebenden, in dem fie ein 
Hindernis für ihr Leben und für alle ihre Nechte fah. Am Liebften 
hätte fie e3 gehabt, wenn Hugo gar nicht gekommen wäre, und fie durfte 
gar nicht daran denfen, ohne in Wut zu geraten. Aber Doktor Felſing 
hatte fofort in das Kloſter telegraphiert, und es war möglid), daß Hugo 
noch an diefem Abend in der Heimat eintraf. 

— Der Baftard! — murmelte fie manchmal vor fi hin, wenn 
fie fi in Gedanken wieder bei all diefen unerquidliden Betrachtungen 
ertappte. 

Aber am Nachmittag hatte Anita wieder ihre ganze, gute Laune 
gewonnen, bie fie freilich Hinter einer feierlichen und befümmerten Miene 
verbarg. Nun fand fie ed ganz felbftverftändlich, daß der alte Mann 
geftorben war, und wenn fie einen Wunſch hatte, fo war es der, daß 
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alle die Tranerzeremonien, all der Zwang und all die Ungewißheit über 
ihr nähftes Schidjal ſchon vorbei wären. 

Mit diefem Gedanken fuhr fie in die Stadt, um ihre Trauer: 
toilette zu faufen. Sie überlegte genau, welchen Stoff fie nehmen 
werde, und wie der Aufputz der Taille fein müfje, und freute fi darüber. 
Zange blieb fie in dem großen Modengefhäft, und als fie heimfehrte, 
war e3 faft dunkel geworden. Während fie in die weichen Polſter zurück— 
gelehnt ſaß, fiel ihr ein, daß nun die Herrlichkeit mit der Equipage ein 
Ende haben werde, denn biefe war Eigentum des Fabrifanten und dem 
Direftor nur zum Gebraude überlaffen. Schade! dachte fie und 
ärgerte ſich. 

Bor dem fleinen, villenartigen Haufe des Direktor traf Anita 
mehrere Männer, die mit Gerüften, Leitern und ſchwarzen Teppichen 
aus und ein gingen. Da bejchlich fie wieder das unbehaglihe Gefühl. 
— Jetzt wird er aufgebahrt! — dachte fie und eilte raſch, ohne auf: 
zufehen und die Grüße der Leute zu erwibern, durch den langen, 
Ihmalen Flur und über die Treppe hinauf nad) dem oberen Stodwerf, 
in dem ſich ihr Zimmer befand. 

Oben im Korridor fam ihr Frau Bode mit der Lampe entgegen. 
— Ein trauriger Tag, dad! — fagte Frau Bode, um nur etwas zu 
jagen. — Wie fie da unten Hämmern! — Aber Anita gab feine Antwort. 
Sobald fie Frau Bode verlaffen Hatte, ſchloß fie die Thür ihres Zim— 
mers ab und legte fi) auf die Ottomane. Sie date, wie ärgerlich es 
jei, daß der große Empfangsfalon, in dem der Direktor aufgebahrt 
wurde, gerade unter ihrem Zimmer liege. Sie hörte, wie die Männer 
unten mit ſchweren Schritten auf und nieder gingen, wie die Möbel 
gerückt und Nägel in die Wände geſchlagen wurden. Von Zeit zu Zeit 
hörte fie unverftändliche Rufe, dann hörte fie einen fchweren, dumpfen 
Fall und wieder die rauhen Stimmen der Männer. Bielleicht ift eine 
Leiter geftürzt, dachte fie. Da Hlopfte Fran Bode wieder an der Thür. 

Anita öffnete. 

— Mas giebt es denn? — fragte fie verdroffen. 

— Ad, iſt das ein Unglüddtag, — jammerte Frau Bode. — 
Jetzt ift der junge Tapezierer von der Leiter gefallen. Sie haben ihn 
in da3 Zimmer des Herrn getragen und gleid) nad dem Doktor ge: 
geſchickt. Er giebt feinen Laut von fih. — 

— Mein Gott, mein Gott! — fagte Anita leife, — wird das 
fein Ende nehmen? — Und nad) einer Weile fügte fie Hinzu: — Sehen 
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Sie doch nah, Frau Bode, daß es an nichts fehlt, wenn man etwas 
brauden follte. — 

Frau Bode blieb noch ftehen. Sie ſchien zu erwarten, daß Anita 
hinunterfommen werde. Aber die junge Frau ging mit rafchen, ner— 
vöſen Schritten auf und nieder. Dann entfernte fi Frau Bode. 

Anita trat zum Fenfter. Alles erihien ihr widerlih und unan— 
genehm. Es empörte fie, daß es num noch einen Unglüdsfall im Haufe 
gebe, und daß ein fremder Menſch verlegt im Zimmer ihres verftorbenen 
Mannes liege. Sie dachte, daß er vielleicht dort fterben könne, und 
nahm fi) vor, gleich nad) dem Begräbnis dieſes Haus zu verlaffen. 


Anita ftarrte in die Nacht hinaus. Schräg vor den Fenftern des 
Haufes, nur dur die Straße und den Flur getrennt, lag die Fabrif 
inmitten eines hellen Dunſtkreiſes. Gleich Schwarzen Armen ragten die 
Schlote empor, und durch die Stille der Naht drang da dumpfe 
Hämmern und Toſen herüber. Unten war es ftill geworden. Die 
Männer mußten fich entfernt haben. Bald aber fuhr der Wagen des 
Arztes vor. Anita horchte auf die Schritte und hörte die Stimme der 
Frau Bode. Dann wieder das Raffeln des Wagens und wieder Stille. 
Anita empfand Hunger. Sie hatte feit morgens nichts gegeſſen. Wäh- 
rend fie fih auszurechnen bemühte, wieviel der Direktor wohl an Ber: 
mögen hinterlaffen haben fönne, ging fie in die Küche hinab. 


Frau Bode erzählte ihr gleich, daß Doktor Felfing den verwun- 
deten Arbeiter im Wagen nad) feiner Wohnung geihafft Habe. Anita 
atmete erleichtert auf. Ste fragte gar nicht mehr, ob jener ſchwer ver: 
legt fei: ihre größte Beſorgnis war geweſen, daß fie ihn hätte über 
Naht in ihrem Haufe laffen müſſen. Was dann mit ihm geichehen, 
kümmerte fie nicht. 

Nun verlangte fie etwas zu effen, und Frau Bode bradte ihr 
falten Braten vom Mittag. Sie fragte, ob der junge Herr zum Nacht— 
mahl jhon da fein werde, aber Anita achtete nicht darauf. Sie aß den 
Braten gleich mit den Händen und brad) fi) große Stüde Brot dazu 
ab und rechnete wieder nach, wie groß das Vermögen ihres Mannes 
fein fönne. Er war ftet3 jehr ſparſam gewefen, überlegte fie, — ja, faft 
geizig, und fie vermutete, daß er auch an der Börfe fpefuliert habe. 
Sich ſelbſt Hatte er in der ganzen Zeit feiner Ehe fo gut wie nichts 
gegönnt. Mit einem tiefen Gefühl der Befriedigung dachte Anita 
darüber nad. Und während ihr Frau Bode berichtete, daß nun alles 
in Ordnung, und aud) das Zimmer für den jungen Herrn in Bereitichaft 
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fei, fam Anita zu der Überzeugung, daß der Direktor zum mindeften 
ein Vermögen von einer Viertelmillion Hinterlaffen haben müffe. 

Die Köchin, eine dicke, rotaufgeblafene Berfon, und ein junges 
Mädchen, Frau Bodes Nichte, machten ſich in der Küche zu Schaffen und 
beobadhteten Anita neugierig. Sie wunderten ſich über die gelangweilte 
Gleihgültigkeit der jungen Witwe, die ein Stüd Braten nad) dem an— 
deren verichlang, und noch mehr darüber, daß fie ſich jo gar nicht den 
Anfhein gab, als ob fie erregt oder traurig jet. 

Anita war in Gedanken dabei angelangt, daß fie den Neft des 
Herbftes und den Winter in einem Bade im Süden zuzubringen be- 
ſchloß. Welches Bad fie aber wählen folle, darüber war fie noch nicht 
einig. Aber ſchon dad Bewußtfein, von hier fortzufommen, bereitete ihr 
die größte Freude. Sie malte fi) das Leben in der neu gewonnenen 
Freiheit aus und ſchrak heftig zufammen, als mit langgebehntem, 
ihrillem Klang die Hauöglode ertönte. 

— Das wird der Herr Doktor mit dem jungen Herrn fein, — 
meinte Frau Bode. — Er wollte ihn gleich mit dem Wagen von der 
Bahn abholen. — 

Anita Freude an allen ihren ſchönen Projekten war dadurch zer: 
Hört. Wütend verließ fie die Küche, um in ihr Zimmer zurüdzufehren., 
Sie kaute noh immer an einem Stüd Braten. Im Flur draußen 
unterfchied fie deutlich die Stimme des Doktor Felfing und fie konnte 
eine Bewegung des Zornes nicht unterdrüden. Ehe fie noch ihr Zimmer 
erreicht, fam Frau Bode und meldete, daß die Herren im kleinen Salon 
unten warten. 

Anita legte rafch einen dunflen Shaw! um ihre Schultern und 
ging hinab. In dem ſchwacherleuchteten, Fleinen Zimmer ftanden Doktor 
Selfing und Hugo. Anita warf einen flüchtigen, neugierigen Blid 
auf ihn: fie jah eine Hoc aufgeſchoſſene, ſchlanke Geftalt mit blonden 
Haar und blaffem, ausdrucksvollem Geſicht. 

Die Begrüßung war ftumm. Anita vermochte es nicht, irgend ein 
freundliche® Wort des Empfanges zu fagen. Schweigend reichte fie 
ihrem Stieffohn die Hand und bedeutete ihm durch eine fchroffe Be- 
wegung, daß er Plat nehmen möge. Doktor Felfing aber ſagte ſogleich 
in feiner offenen, doch behutfamen Art: 

— Ih hoffe, Frau Direktor, daß Ste meinem Mündel bi3 auf 
weiteres Gaftfreundihaft in Ihrem Haufe gewähren werden. — 

Er ſchien es abfichtlich zu vermeiden, Hugo ihren Sohn zu nennen. 
— Anita nidte und bemühte fih, etwas wie Zuvorkommenheit in ihre 
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Mienen zu legen. Aber e3 gelang ihr nit. Ihr dunkles, unftätes 
Auge verriet fie und das gereizte Zittern ihrer Hände. 

Der Doktor fprad einige Worte über die Krankheit des Direktor 
und feine legten Tage. Anita fürdtete ſchon, daß er auch den Unfall 
de3 jungen Arbeiter berühren werde. Aber Doktor Felfing erhob ſich 
und nahm Abſchied, inden er erklärte, daß er noch einen Schwer: 
franten beſuchen müſſe. Dabei jah er Anita fragend an, al3 erwarte 
er, daß fie fih nad) dem Verwundeten erfundigen werde. Aber Anita 
date gar nicht daran. Sie war froh darüber, daß num die peinliche 
Situation ein Ende habe, und begleitete den Doktor biß zur Thüre, wo 
fie fi in erheuchelt herzlicher Weife von ihm verabfciedete. 

Und nun war fie mit Hugo allein. 

Langſam und ſchweigend ging fie im Zimmer umher und be: 
trachtete ihn mit prüfenden Bliden. Sie hatte fih ihn ganz anders 
borgeftellt —: häßlich und verfümmert, wie jo oft die Zöglinge eines 
geiftlichen Zuftitutes find. Nun ärgerte fie fich, daß das nicht der Fall war. 

Lange Zeit fchwiegen beide. Anita wollte um feinen Preis ein 
Geſpräch auffommen laffen. Sie war müde und gähnte. Auch fühlte 
fie fich beirrt, al3 fie merkte, daß Hugo fie aufmerffam betradtete. 
Eine eigentümliche Unruhe Hatte fi ihrer bemächtigt, jeit Doktor 
Felfing fort war. Sie fühlte fih befangen und gedrüdt, wie noch nie 
in ihrem Leben. Endlich ſchämte fie fi ihres Schweigen? und ſah ein, 
daß diefe Situation auf die Dauer nicht zu ertragen fei. Sie nahm 
Hugo gegenüber auf einem Fauteuil Pla und begann mit halblauter 
Stimme: 

— Du haft Deinen Vater nicht oft gefehen. — 

Hugo fah fie erftaunt an. 

— Nein, — erwiderte er. — Einmal im Jahr nur und nur auf 
furze Zeit. — 

Anita fiel feine weiche, klangvolle Stimme auf. Dieſe Stimme 
erinnerte fie an die ihres Gatten aus der eriten Zeit ihrer Ehe, wenn 
er zärtlich zu ihr geiprochen hatte. Nach kurzer Baufe aber fügte Hugo 
beinahe rauh Hinzu: 

— Das war fein Wille, und vielleiht war es auch beſſer jo. — 

Aus diefen jäh hervorgeftoßenen Worten empfand Anita deutlich 
den Vorwurf heraus und fie fühlte, wie fie rot wurde. Fröftelnd hüllte 
fie fich in ihr Tuch und begann nad) einer Weile nod) trodener, noch fälter: 

— War das Leben im Klofter nicht traurig und freudlos? — 

Aber gleich darauf ärgerte fie ſich über diefe Frage. Denn Hugos 


Die Frau Direktor. 335 


Augen ruhten wieder groß und forfchend auf ihr, während er langſam 
und jedes Wort betonend erwiderte: 

— Ich habe leider nie etwas anderes fennen gelernt und mußte 
aljo mit diefem Leben zufrieden fein. — 

Anita war beftürzt über den feltfamen Ton feiner Stimme und 
ſah ihm voll ind Gefiht. Nun begegneten fi zum erftenmal ihre 
Augen. Ihre Blide fenkten fich tief ineinander und es lag wie tiefe, 
ablehnende Feindjeligfeit in diefen Bliden. Anita fonnte fich feine 
Rehenihaft über das jeltfame Gefühl geben, das fie bei Hugos Worten 
empfand. Sie erfchienen ihr wie eine ſchwere, nad) langen Jahren zum 
eritenmal ausgeſprochene Anklage. Und nod immer rubten feine 
Augen unbeweglich und groß auf ihr, fo daß fie den Blick ſenken mußte. 
In diefer peinlichen Lage, die fie niederbrüdte und demütigte, fiel ihr 
ein, daß es doch Hugos Wunſch fein müſſe, feinen toten Vater zu fehen. 
Das war eine Erlöfung für fie. Raſch ftand fie auf und fagte: 

— Wir wollen hinübergehen. Er ift ſchon aufgebahrt. — 

Hugo nidte und erhob fih. Nun erft merkte fie, daß er einen 
groben, grauen Hausanzug trug. Er mußte fofort nad) Empfang der 
Nachricht abgereift fein. 

— Dein Gepäd ift wohl nod) im Klofter? — fragte Anita und 
Ihritt zur Thür. 

Eilig ging fie den Gang entlang und wartete vor der Thür zum 
Totengemach, um Hugo zuerft eintreten zu laffen. Er öffnete die Thür 
und blidte einen Augenblid betroffen in den ſchwarzausgeſtatteten, hell- 
erleuchteten Raum. 

Auch Anita war erftaunt. Ste hatte ſich das alles anders vorgeftellt. 

An der Rüdwand des Gemaches ftand der Sarg auf hohem, 
durh fchwarze Teppiche verfleidetem Geftel. Zu beiden Seiten auf 
Stufen brannten zwölf Kerzen in großen, filbernen Leuchtern. Und 
glänzend, wächlern bleich Teuchtete das lange, verzerrte Geficht des Toten 
aus diefer jeltfamen und düfteren Umgebung. 

Hugo trat näher und betrachtete feinen toten Vater. Anita blieb 
an der Thüre ftehen. Ste mufterte das Zimmer, das fie in dieſer Aus— 
fattung nicht wiedererfannte. 

Bon den Wänden fielen in ſchweren Falten die Shwarzen Teppiche 
herab. Hinter dem Sarg in weiten Bogen jtanden Palmen und andere 
Gewächſe, deren dunkles Grün matt und traurig von dem ſchwarzen 
Hintergrund abtönte. Zu Füßen des Sarges ftand ein Betftuhl und 
darauf ein filbernes Kruzifix mit ſchwarzem Flor. Auch zwei Kränze 

21 * 


336 Macafy. 


lagen dort, deren einer mit weißer Schleife wohl von dem Doktor 
Felfing fein mochte. Anita erſchien das Ganze unheimlich und wider: 
natürlih. Am liebften wäre fie fortgegangen, wenn fie nicht die bange 
und troftlofe Stimmung unwillfürlich gebannt hätte. So blieb fie un: 
geduldig an der Thür ftehen und beobachtete Hugo, der ganz in den 
Anblid des Toten verjunfen ſchien. Und jet erſt in dem zitternden 
Licht der Kerzen konnte fie feine Züge deutlich betrachten. Nichts an 
ihm erinnerte fie an den Toten. Sein Gefiht war hell und offen, und 
fein Blid hatte etwad feltfam Entſchloſſenes. Seine Geftalt war etwas 
pornübergebeugt und verriet das Frühreife der Entwidlung. Als 
Anita fih entfchloffen hatte, Hugo zu betrachten, hingen ihre Augen 
wie an einer rätjelhaften Erjcheinung an ihm. Es war ihr, al fähe 
fie eine Geftalt, die fie ſchon lange, lange gefannt hatte, und es padte 
fie ein feltfamer, vordem nie gefühlter Schauer, für den fie feine Er: 
Härung hatte. Ein heftiger, nervöjer Schmerz raubte ihr für einen 
Augenblid faft die Befinnung, und, der Ohnmacht nahe, mußte fie ſich 
raſch an den Thürpfoften anflammern, um nicht niederzuftürzen. 

Als fie die Augen wieder öffnete, erfchien ihr die ganze IImgebung 
verändert. In dem rudartigen, ftehenden Schmerz fühlte fie, daß eine 
wunberjame Umwandlung in ihr vor fich gehe, und vor ihren Augen 
glühte und funfelte e8: der ganze Raum war in Licht gebadet. Hugo 
ftand noch immer in der gleichen, halb ernften, halb gedanfenverlorenen 
Haltung vor dem Sarge. Müde zum Umſinken und mit unficherem, 
taftendem Blick fuchte fie nad) feiner Geftalt. Sie fonnte nicht begreifen, 
wozu er fo lange dort ftehe. Was konnte ihm fo fehr an dem Toten 
liegen, den er im Leben faft nicht gefannt hatte? Und plötzlich erichraf 
fie: Iautlo8 war Hugo an dem Sarge in die Knie gefunfen und an dem 
heftigen Beben des ganzen Körpers merkte fie, daß er weine. Ob dieje 
Thränen dem toten Vater galten oder feiner eigenen, trüben und freude— 
leeren Jugend, — fie wußte e& nit. Aber ein tiefes Mitleid fam 
über fie, und fie Shämte fich ihrer Kälte und Herzlofigfeit, und ihr ganzes 
bisherige8 Leben erſchien ihr in diefem Augenblid wie eine endlofe, 
große Schuld. | 

Leiſe trat fie näher und legte ihre Hand auf Hugos Schulter. 

— Komm', wir wollen gehen! — fagte fie mit halblauter, ge: 
preßter Stimme. 

Hugo erhob fih. Sie vermied e3, ihn anzufehen, und ſchweigend 
fehrten fie in den Salon zurüd. Der Bann, der Anita biöher feſtge— 
halten hatte, wid nun von ihr, und fie mußte darüber lächeln. Es war 
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nichts, als ein Ohnmachtgefühl, dachte fie, und daran waren bie vielen 
Lichter ſchuld und die feltfame, dumpfe Luft dort drüben. 

Frau Bode fam und meldete, daß das Nachtmahl bereitet fei. 
Mit freundlicher Stimme, über die Anita feldft erftaunt war, [ud fie 
Hugo ein, ihr zu folgen. 


* * 
* 


Während des Nachtmahls wurde faft fein Wort gewechfelt. Hugo 
Ihien tief in Gedanfen verfunfen und warf ab und zu einen verftohle- 
nen Blid auf Anita, den fie wohl fühlte, aber nicht beadhten wollte. 
Aber das Schweigen zwiſchen ihnen hatte etwas Unruhiges, und viel- 
leiht hätte e8 nur eines Wortes beburft, um den auf ihren Seelen 
laftenden Drud zu heben. 

Frau Bode fam und ging mit leifen Schritten und wunderte ſich 
über die Stille. Sie meinte, daß die zwei fich doch fo vieles zu jagen 
haben müßten, aber auch während fie den Tiſch abräumte, blieb es ftill. 
Dann entfernte fie fih, ärgerlich darüber, daß fie fo gar nicht3 erfahren 
hatte. Sie war eine neugierige und geſchwätzige Perfon, und dieſe 
Eigenſchaften waren e3, die fie dem verftorbenen Direktor wertvoll ge: 
madt hatten. Es jchien ihr aber, als ob fie jet nad) feinem Tode bald 
überflüffig in diefem Haufe werden follte: das falte und beinahe Hoc): 
mütige Benehmen Anitas beftärfte fie noch in diefer Befürdtung. 

— Auch eine von denen, die die Freiheit faum mehr erwarten 
tonnten! — dachte fie gehäffig und ging in die Küche hinab. 

Als Hugo fein Glas Wein geleert hatte, ſchenkte ihm Anita noch 
einmal ein, und dabei bemerkte er, daß er im Klofter niemals Wein er: 
halten habe. Anita benußte diefe Gelegenheit und fragte ihn um das 
Leben im Klofter aus. Es war ihr eine willfommene Ablenkung. 

Hugo erzählte mit kurzen Worten, einfah und ſchlicht. Er er: 
zählte von feiner Jugend, von den Sitten im Klofter, dem Leben der 
Geiftlihen und bon den feltfamen Stimmungen. ber feiner ganzen 
Varftellung lag das Weſen einer tief betrachtenden Natur, die auch au 
den Eleinften Ereigniffen das Tiefe und Schöne herauszulöfen wußte. 
Anita merkte, daß feine anfängliche Scheu nicht eine Folge der Unbe— 
bülflichkeit fei, fondern der Gedrüdtheit feiner bisherigen Lage und der 
damit verbundenen Verfchloffenheit. Und je länger Hugo ſprach, defto 
aufmerffamer und Iebhafter wurde fie ſelbſt. Manches, was er fagte, 
erinnerte fie an ihre eigene Jugend, und mit flüchtigen Worten warf fie 
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ein Bild jener Jahre des Hungerd und Elends dazwijchen, wie fie es 
in ihrer Erinnerung aufbewahrt hatte. Sie that e8 mit dem ihr eigen— 
tümlihen Freimut und ohne fi ihrer niedrigen Abkunft zu ſchämen. 
Zumeift befhränfte fie fih aber darauf, Hugo zuzuhorden. Tief in 
ihren weiten Lehnftuhl aus Rohrgefleht zurüdgelehnt, beobachtete fie 
mit neugieriger Aufmerkſamkeit feine ganze Art, zu ſprechen, feine 
Haltung und feine Gebärden. Sie fonnte jegt gar nicht begreifen, wie 
e3 eine Zeit gegeben hatte, in der fie nur mit Haß und Widerwillen an 
ihn gedacht hatte. Alles an ihm berührte fie jegt vertraulih und alt- 
befannt. 

Auch Hugo war zulegt Iebhafter geworden und aus jeiner erften 
Reſerbe heraudgetreten, wozu das meifte das gänzlid) veränderte, herz- 
lihe Benehmen Anita zu ihm beigetragen hatte. Er ſchien zu be— 
greifen, daß er fie zu Anfang falfch beurteilt habe, und daß fein Miß— 
trauen gegen fie grundlos fei. So nahm ed Anita auf und freute fich 
darüber. 

Einmal, al e8 nicht zu umgehen war, mußte Hugo fie direft an- 
ſprechen und er fagte „Sie* zu ihr. Anita brad) in ein ftilleß, be- 
Iuftigte3 Lachen aus und bat ihn, die fteifen Zeremonien im Verkehr 
mit ihr abzulegen. Er müffe „Du“ zu ihr jagen, trogdem fie eigentlich 
nicht verwandt miteinander feien. Dabei fah fie ihn feltfam und ein 
wenig verlegen an. Gleich darauf aber lachte fie und ftieß an fein Glas 
und fagte: 

— Auf gute Freundihaft! — 

Hugo tranf dies, fein drittes Glas, auf einen Zug aus. Der Wein 
übte feine Wirkung auf ihn, denn er wurde zufehends jchläfrig. Anita 
ah, wie er mit dem Schlafe fämpfe und ſchon halb im Traume ſpreche. 
Bald darauf war er völlig eingefchlafen. 

Anita betrachtete ihn eine Weile und wagte nicht, fi zu bewegen, 
um ihn nicht zu weden. Dann erhob fie fi) und ftellte fi Hart an ihn, 
aber Hugo fühlte es nit. Nun beugte fie ſich langſam nieder und 
füßte ihn zuerft auf die Stirne, dann auf den Mund. Sie gab fi) 
feine Rechenschaft über dad, was fie dabei bewege; aber eine namenlofe 
Sehnſucht empfand fie, den Schlafenden in ihre Arme zu jchließen und 
an fi) zu preffen. Aber fie hatte Angſt. Vorſichtig laufchte fie, ob 
draußen ein Geräufd zu vernehmen fei, aber dad Haus lag ftill, wie 
auögeftorben. Einen Augenblid war es ihr, ald müßte fie ihren Vorſatz 
ausführen, aber dann fehrte ihr die Befinnung zurüd. Sie trat zur 
Thür und Elingelte. Frau Bode erſchien mit einem Leuchter in der Hand. 
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Lächelnd ſagte Anita zu ihr: 

— Sehen Sie, unfer Gaft ift eingefchlafen. Weden Sie ihn, 
Frau Bode, und geleiten Sie ihn in fein Zimmer. — 

Dann ging fie, ohne ſich nod) einmal umzumwenden, in ihr Schlaf: 
zimmer, (Schluß folgt.) 





Der Kalfolizismus und die neue Dichlung. 


Don Ernſt Gyftrow. 
(Keipzig.) 
Echluß.) 


& der That: die moderne beterminiftifche Weltauffaffung mußte 
die ftrenge poetifche Arbeit3teilung zwiſchen Epik und Drama auf: 
heben ; bie Differenzierung erfuhr eine, wenn auch nicht vollkommene Inte: 
gration. Roman und Drama geftalten den Kampf zwifchen Innenwelt 
und Ummelt und bis auf diefen Tag den Sieg ber legteren. Denn bis 
auf diefen Tag ift die neue Dichtung tragisch; ihre Tragif befteht eben im 
Zufammenbrud des Ich vor dem Milien. So fehr die tragifche Kunft 
ein Erbteil des Idealismus fcheint, während der NRealift gern das Pal: 
tieren, dad Sicheinordnen als Ausgang fucht: unter der Wucht der 
ſozialen Notwendigkeit ward felbft die Dichtung eines Vollrealiften, wie 
Fontane es war, zur Darftelung des unterliegenden Ichs, als fie in 
„Ef Brieft” fi) ganz der modernen Ideenwelt Hingab. Roman und 
Drama erfuhren eine Ablenkung aus ihren früheren Bahnen im Sinne 
einer bedeutenden Näherung; es ift natürlih, daß die dDramatifche 
Dihtung dabei ftärfer im epifchen Sinne verſchoben wurde, als die er- 
jählende. Die Umwertung des Willensaktes zur Begebenheit forderte e3 
jo. In den „Webern” fcheint jeder tiefergehende Unterfchied zwiſchen 
epiſch und dramatifch bis einzig auf die äußere Form aufgelöft; dennod) 
wird er auch fernerhin feine Geltung haben. Der Roman wird das 
frenge Wirken der Umwelt, ihren Sieg überd Ich zum Vorwurf neh: 
men; dad Drama wird fid) in der Rebellion der Innenwelt, ihr Unter: 
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liegen vor der Umwelt, vertiefen. Ob dereinft auch in ihr Überwinden 
— davon fol jpäter noch die Rebe fein. Für beide Aufgaben, die aljo 
nur verfchtedene Betonungen einer der zwei ringenden Mächte find, er- 
weiſen ſich die althergebraditen Formen als geeignet; nur, daß wiederum 
die dramatifche bedeutfamer Verfeinerungen bedurfte und ihrer in nie 
erträumtem Maße durd) Ibſens Genius auch teilhaftig ward. 

Die ganze Hülflofigfeit der reformkatholifchen Äſthetik ftöhnte ja 
aus Veremundus’ Definition, das Drama fei fürd Auge, der Roman 
fürs Ohr berechnet. Man braucht fein großer Dialektifer zu fein, um 
auf Wunfh auch das Umgefehrte zu beweilen. Nachher fällt unferm 
Kunftrichter Schnell noch ein, daß die epifche Dichtung über Vergangenes 
zu berichten, die dramatiſche Werdendes darzuftellen habe. Das ift 
wieder eine reine formale Arbeitäteilung; eine materielle fennt Vere— 
mundus gar nicht. Wahrhaftig, materiell vollzieht er die Integration 
der Kunſtformen viel radifaler ald die Moderne jelbft — nur leider 
nach der entgegengefegten Richtung, im Sinne einer energifchen Tran: 
fufion dramatifhen Blutes in den Organismus de3 epiſchen Kunſt— 
werfed. Mit großer Wucht und Einheitlichkeit vollzogenen Entwicke— 
lungsthatſachen fonftruierte Entwidelungsforderungen gegenüber: 
auftellen, ift eine fatale Sade. Es ftreift ftarf and Komifche, wenn ung 
jemand verſichern will, alle von und als Kunſtwerke genofjenen Romane 
feien gar feine, weil fie mit feinen fubjektiven Forderungen divergierten ; 
es erinnert an Hegel, der ja aud) die Gefchichte nicht Jo darftellte, wie 
fie fi abgefpielt hatte, fondern wie fie fich nad) feiner Dialektik — hätte 
abjpielen müffen. 

Nicht nur über die Differential diagnoftifchen, fondern auch über 
die allgemeinften materiellen Inhalte der Dichtung ſchweigt Veremundus 
fich leider gründlid) aus. Indes ift es nicht fchwer, feine Anfhauung 
aus dem verwäſſerten Wortihwall von Forderungen, den er uns vorſetzt, 
abzudeftillieren. Schuld ift bei ihm ganz im alten Sinne aufgefaßt 
als Verftoß der Leidenfhaft gegen dad Sittengefet. Ber: 
gleichen wir damit einmal, wad Wilhelm Henjchel „verichuldet” Hat. 
Das Gelübde, das er der fterbenden Frau ablegt, ift zweifellos auch 
nad Fatholifchen Urteil eine fittliche That. Dieſes Gelübde bricht er; 
die Verhältniffe nötigen ihn dazu. Nicht die Leidenfchaft für Hanne — 
ach, du lieber Gott! Der fchwerfällige, treuherzige Mann denkt an 
jolde Dinge nit. Carl Jentſch hat in feinem viel zu wenig ge= 
lejenen Prachtbuche „Wandlungen“ einmal gejagt, warum der fchleftfche 
Bauer heiratet: weil die Wirtfchaft eine Bäuerin erfordert. Im Klein— 
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bürgertum fteht es nicht anderd; die Neigungäche ift nirgends fo felten 
und auch jo wenig verftanden, wie in diefen Schichten. Jede Klaſſe hat 
ihre Moral und hat ihre allereigenfte in den Fragen ded Familien: 
lebend. Das Gattinnenideal fteht nicht auf einem Blatt mit der Liebe: 
es iſt Geld beim Bourgeois, Ebenbürtigfeit beim Ariftofraten, Pro: 
teftion beim Beamten, robufte Häusliche Arbeitöfraft beim Bauer und 
Kleinbürger. Im Gegenfag zum Arzt, Künftler, Gelehrten find alle 
jene Stände an ihr Milieu gebunden. Am jchlimmften vielleicht der 
Kleinbürger, der ganz und gar Funktion feines ökonomiſchen Betriebes 
ft. In folden Schichten bleibt feine Zeit, an Ideale zu denfen, und 
fehlt auch der Gefichtöfreis. Die beften diefer Leute find ehrlich, gut: 
mütig, fleißig; zu ihnen gehört Henfchel. Wenn fie fi) über etwas 
ſchämen, fo ift’3 über eine unordentliche Wirtfchaft. Da haben wir’3: 
die Innenwelt ift reproduzierte Umwelt. Der Wunfc einer Sterben: 
den bäumt fich dagegen auf — es hilft nichts; die Umwelt fiegt, denn 
wad an der Innenwelt eingewurzelt ift, fämpft mit ihr zufammen. 
Ganz andere Klaſſen mit einer ganz anderen Bildung fegen ſich Teichter 
und eher über fittliche Forderungen als über die Tradition hinweg; 
Henſchel müßte ein Heros fein, wenn er anders handelte. Er ift fein 
Heros; im Hleinbürgertum, das ängftlic ſich an fein bißchen Scholle 
Hammert, giebt es feine Heroen. Wer da den Heros jpielen wollte, 
würde Liederlich und leidhtfinnig und ungeraten heißen. So fieht Hen— 
ſchels Schuld aus! Und num die Sühne. Die „Strafe” erreicht ihn, 
wird Veremundus jagen. Warum erreicht fie ihn? Weil er ift, wie er 
eben ift: treuherzig, arglos, zufrieden. Weil er eben zu den — Guten 
feiner Klaſſe gehört. Nicht an ſich ſchon darum, weil er Hanne heiratet! 
Nähme er das finnlihe Weib aus lüfterner Begierde, jo könnte man ja 
den alten Vergeltungsbegriff fonftruieren; aber darum nimmt er fie 
eben nicht. Seine arglofe Gutmütigfeit ift e8 gerade, die Hanned Wut 
und Beratung ſchürt. Als dann alles and Licht kommt, bricht er zu: 
ſammen. Leute feiner Klaſſe find Fataliften; fie glauben an ftrenge 
Vergeltung und fuchen felber für ihre Heimfuchungen die Schuld. 
Henſchel findet fie im Bruch de Verſprechens. Er findet fie darin, 
das ift fein ſubjektives Schuldbewußtfein; feine objektive Schuld, Die 
allein der äfthetifchen Diskuffion unterliegt, ift es nicht. Seine objektive 
Schuld ift der Umſtand, daß er innerhalb feiner befchränften, unfreien 
Klaffe, wo e3 nicht fo jehr Gute und Schlechte, als vielmehr Gutmütige 
und Geriebene, Schwache und Brutale giebt, zu den Gutmütigen und 
damit zu den Schwachen gehörte. Daß er zu ifnen gehörte, beweift noch 
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ſein Ausgang. Er überläßt ſich dem Schuldgefühle, läßt ſich davon 
apathiſch bis zum Irrſinn martern. Die Unzurechnungsfähigkeit macht 
ihn zur „Sühne“ frei. 

Stärker und tiefer hat kein Künſtler die moderne Erkenntnis von 
der ſozial gefeſſelten Perſönlichkeit, von dem zum Vorgang umgewerte— 
ten Willen erfaßt und geſtaltet. Und nun die Forderungen unſeres 
Reform-⸗Aſthetikers daneben gehalten! Wie klammert er ſich an die Theſen 
Emil Mauerhofs feſt, den er mit Vorliebe zitiert. „Die unſittlichſte 
That der Leidenfhaft kann, tragifch gewendet, nie anderd als ent- 
ſagungsvoll in reinfter Sittlichfeit abſchließen.“ Aus diefem Sage fegt 
die moderne Lebensanfiht 5 Worte hinaus: unfittlide — That — 
Leidenfhaft — entfagung3voll — rein. Nicht, daß diefe Dinge nicht 
mehr eriftierten; nur, daß fie andere Inhalte haben als früher. In— 
halte, die auch die „Jeelifche Befreiung“ in Veremundus' Sinne und 
verfagen. Mit der alten Katharfis ift e8 vorüber, nit nur für heute 
und morgen, fondern ein für allemal. Ic jage nicht, daß unfere Er: 
fenntni3 fertig ift; aber foweit wir fie in ihrer determiniftiihen Eigen— 
art haben, kann fie nicht mehr umgeftoßen, nur noch erweitert, vertieft, 
geklärt werden. Und was Heißt in ihrem Rahmen dann noch „ſeeliſche 
Befreiung“? Schlaifjer hat e8 einmal definiert als „die mit Schmerz 
empfundene und mit Ergebenheit getragene Einfiht vom Walten einer 
unabänderlihen Notwendigkeit“. Das trifft das Rechte, nur bie 
Worte „mit Schmerz empfundene” würde ich noch ftreihen. Für 
die Übergangsmenſchen, die aus der Illuſion der Willensfreiheit 
in die determiniftiihe Wahrheit herübergeriffen worden find, mag 
es gelten. Aber ich denke, wir gehen heute ſchon einer Zeit ent- 
gegen, die dad Walten einer Notwendigkeit nicht mehr ſchmerzlich 
empfinden wird; im nächften Abjchnitte joll von diefen Symptomen 
näher die Rede fein. 

Mie alle Welt: und Lebensanſchauung ift auch ihr Fünftlerifcher 
Refler etwas Relatived. Wenn man von einer ewigen und abfoluten 
Kunft Spricht, fo denkt man auch an Idealzuſtände, in denen es feine 
Beichränftheit, alfo auch fein Fortbildungsbedürfnis der Weltanfhauung 
und feine Beengung der Lebensintereſſen durch Klaffengliederung mehr 
giebt. Jedes Zeitalter Hat feine Kunft gehabt und wird fie wohl immer 
haben. Das Genießen der VBergangenheitäfunft ift ein Privilegium der 
äfthetiichen Feinfchnieder, die dank ihrer Bildung in der Stimmung jener 
Zeit ſich zurehtzufinden vermögen; den Maſſen ift e8 verfagt, und alle 
Wirkung weitzurüdliegender Schöpfungen auf fie befteht in ber fort: 
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reißenben Kraft der Leidenfchaft oder im Zauber einer mächtigen Dik— 
tion; alle Leiter von Volksbühnen willen jehr wohl, weshalb Shake— 
ſpeare und Schiller auch heute noch die wirfjamften Dichter find. Die 
Leidenihaft hat ja auch der Determmigmus nicht abgefchafft, fondern 
nur der Notwendigkeit eingeordnet, und einer jo eminenten Geftaltung 
der Leidenjchaften, wie bei Shafefpeare, wird fein affeftfähiger Menſch 
auch unferer Zeit fich entziehen können; folcher Geftaltung waren aber 
immer nur Künſtler fähig, die ganz aus der Welt: und Lebensanſchauung 
ihres Zeitalter8 herausſchöpften. Über allen Dichtungen de Briten — 
der übrigens in einzelnen einen faft grauenvollen Determinismus walten 
läßt — ſchwebt der Hauch der höfiſch-romantiſchen Sphäre feiner Zeit 
und Heimat, und Schiller Menſchen find alle mehr oder minder Ra- 
tionaliften. Fragen wir und aber, welche Kunftwerfe beider Genies und 
heute am nächſten ftehen, welche unfere Seele nod am reichften zur 
Mitbemegung zwingen, fo ergeben fih ohne weiteres jene, in denen bie 
Einflüffe der Umwelt vorgeahnt find: Macbeth, Hamlet, Kabale und 
Liebe, Wallenftein. Freilich verftärft ihre Wirkung zum Teil das Hin- 
einragen eines überwältigenden Fatalismus, der durch da3 laſtende 
Grauen, das er über und breitet, und immer zur Ergebung nötigen 
wird — auögenommen vielleicht Leute wie Nicolai oder David Strauß; 
der auch) das — nun, meinetiwegen: Ewige der antiken Kunft ausmacht. 
Alle Verſuche, die Vergangenheit völlig objektiv darzuftellen, gingen von 
Stümpern aus; oder wo echte Künftler fich dazu verleiten Iteßen, blieben 
fie tief unter ihrem fonftigen Können: Klopftod® „Bardiete“, Goethes 
„Achilleis“, Schiller „Braut von Meffina” zeugen laut genug dafür. 
Darum kann aber auch unfere Zeit feinen Künftler mehr hervorbringen, 
der den freien, fich felbft beftimmenden Willen in den Mittelpunkt einer 
Dihtung ftelt. Das Wefen des Genius ift nichts Formales, fondern 
Materielled: in ihm gewinnt die Welt: und Lebensanfhauung Klar: 
beit, der die Durchſchnittsſchicht um diefelbe Zeit erft halbbewußt, ge: 
fühlsmäßig zuftrebt. Dad Genie fpriht die halbwaden Be: 
bürfniffe der Mitwelt far aud. Mer heute Sciller8 „De: 
metrius“ vollenden wollte, würde damit nur beweilen, daß er fein 
Künftler ift, wenn er auch Laube an Virtuofität taufendfach überträfe. 
Darftellung der Leidenschaft und glänzende Sprache allein reichen darum 
heute nicht mehr aus — das ift theoretifch fiher und nur allzufehr 
durch die Praris erwiefen. Was dabei herauskommt, ift beftenfallß ein 
„Johannes“, ed kann aber auch fchlimmer, es kann ein — „Saifer 
Heinrih* werden. Und was vom Drama, das gilt nod) viel mehr und 
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viel gewiffer vom Roman. Die gelefene Leidenfhaft und die gelefene 
Diktion find an ih ſchwächer als die gefehene und gehörte; dazu fommt 
noch, daß von Goethe an die großen deutſchen Romane faft alle deter- 
miniftifh find. Wie verblaßten Spielhagen und Heyfe, ald Sudermann 
und Fontane auf den Plan traten! Won Dahn und Eberd, von Wolff 
und Jenſen wird man nad ein paar Jahren felbft in den Kreiſen nichts 
mehr hören wollen, die aus Mangel an wirklichen epifhen Künftlern 
fi Tange genug mit folder Koft begnügen mußten. Selbit die Familien 
blätter und Tagedzeitungen müſſen vom alten Verwidelungd: und 
Löſungsroman langfam abgehen, Zola und Kretzer hören auf, a priori 
unmöglich zu fein. Spielhagen ift immer nod) der glänzende Erzähler 
— trogdem wird jedes neue Werk von ihm Fühler empfangen als das 
vorhergehende, und „Sturmflut”, diefer formal und techniſch unerreichte 
Roman, läßt heute eine große Leere in und zurüd. Gerade die 
epifche Profadichtung, die Veremundus im dramatifhen Sinne re= 
formiert fehen möchte, ift mit unmiderftehliher Gewalt — denn 
über deutſche Familienblätter fiegen, da bedeutet etwas! — Die 
Darftellung de3 fozial bejtimmten Menjchen geworden, und die armen 
dilettantifchen Feuilletonſchreiber ſogar müfjen daran glauben und mit 
ſaurer Mühe in der Innenwelt ein bißchen reproduzierte Umwelt unter: 
bringen. 

Der Katholizismus aber fann die Schwenkung nicht mitmachen. 
Es ift dad troß aller Kritik der Mißftände tief Katholiſche an Vere— 
mundus, daß er fo umerbittlich die Geftaltung der „Begebenheit“ al 
unfünftlerifch befämpft. Das kirchliche Menfchenideal ift daS abjolute. 
Kaffe, Sphäre, Zeitpunkt haben nad) ihm vielleicht auf äußerliche Ge— 
pflogenheiten und Sitten, nicht aber auf die fittlihe Wertung der 
Menſchen, auf ihre moraliihen Normen ein Recht der Beeinfluffung. 
Das wirtſchaftliche und fulturelle Gepräge eines Zeitalter ift ja weiter 
nichts al3 eine Form des Weltlichen, Irdiſchen, Fleifhliden, das die 
Bibel mit den Worten: des Fleiſches Luft, der Augen Luft und hof— 
färtige3 Leben — umfpannt. Je unberührter die Seele hindurchgeht, 
deito beffer. Pflicht, Verantwortung, Schuld, Buße find Beziehungen 
der Seele zu dem überweltlichen Gott oder feiner weltlichen Vertreterin, 
der Kirche; nicht aber Beziehungen zu der fozialen Umwelt; abjolut 
ift ihr Inhalt, nicht relativ. Keine jefuitifche Dialektik kann es weg: 
beweifen, daß das höchſte irdifche Ideal für den Katholiken eben doch 
die Askeſe ift, weil fein Ziel im Jenſeits, in der Befreiung von der 
Umwelt liegt. Die Sinnlichkeit des römiſchen Kults iſt etwas ganz 
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Außerliches, entiproffen aus den Machtverlangen der Kirche, in deffen 
Dienft alle wirffamen Mittel eingeftellt werden. 

In der Zeitungöpolenif gegen Veremundus wurden oft ganz be— 
langlofe Momente gegen die Möglichkeit einer katholiſchen Dichtung 
geltend gemadt. Unter anderem das Bußſakrament: weil es die 
Reinigung von der Schuld mit äußerlichen Verpflichtungen (Beichte und 
gute Werke) verfnüpfe. Das ift wenig ftihhaltig. Die Kirche jegt bei 
der Buße innere Aufrichtigfeit voraud; der innere Vorgang fteht im 
Nittelpunfte, und jene Verordnungen haben mehr die Bedeutung einer 
Kontrolle. Gewiß verfladht und veräußerlicht fich die Buße fehr leicht; 
aber die Beyichlagbündler, die darum fi) jo erhaben über Rom wähnen, 
faın man mit gutem Recht fragen, wieviele Proteftanten wohl das 
Wieder-Einswerden mit Gott, den paulinifchen Rechtfertigungsglauben, 
jemal3 in fich erlebt Haben? Daß überdies die Dichtung bei jeder 
Reinigung von Schuld den ganzen äußeren Apparat des Bußſakramentes 
jedesmal darftelle — eine ſolche Forderung hat noch kein fatholifcher 
Kunftrichter je erhoben, und ih würde mich hüten, den Gedanken daran 
einem ernften, wenn auch fanatiihen Manne, wie Herrn reiten S. J., 
auch nur entfernt zuzutrauen. 

Wer in ber fatholifchen Lehre feine Befriedigung findet, für den 
ift natürlih auch eine fatholiihe Dichtung möglich; ja, er darf heute 
Ihon in Hansjakob und Emil Marrivt Autoren für fih in Anſpruch 
nehmen, die an Feinheit der Menſchenbeobachtung und Kraft der Kom— 
pofition Hoch über jehr vielen Soldſchreibern ftehen, die im freigeiftelnd- 
evangelifhen Haufe das Litterarifche Bedürfnis deden. Nur in dem 
Augenblid, wo die Katholifen meinen, ihre fatholifche Dichtung könne 
den Wettbewerb mit den aus dem Geifte der modernen Zeit heraud ge: 
ihaffenen Kunftwerfen wagen, könne litterariihe Parität erringen, 
müffen wir die Jlufion zerftören; denn das Recht auf den Jrrtum, 
dad man fonft jedem Menſchen von Herzen gönnen mag, hat ein Ende, 
fowie es über den geichloffenen Kreis des Irrtums hinaudgreifen will. 
Der Katholizismus mißt das individuelle und foziale Leben mit Normen, 
die objeftive Abfolutheit befigen. Das ift es, was ihn zur unbedingten 
litterarifhen Inferiorität verurteilt. 

Nicht etwa, weil die Dihtung von nun an über die relativen 
Werte nicht mehr hinausgehen fünne. Der Darwinismus und der 
Marrismus haben die alten, abfoluten Normen zerftört; mehr nod), 
fie begründeten ein für allemal die Unmöglichkeit objektiv abfoluter 
Meale; d. h. folder Ideale, die über allen Wandel der Zeiten und 
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Scaupläße hin unantaftbar feftitehen. Was zunächft an die Stelle trat, 
war der Relativismus mit feiner rein faufalen Weltbetrahtung. Für 
ihn zeugen gewaltig die Kunſtwerke der Zola, Zbfen, Hauptmann. Aber 
der pſychiſche Selbiterhaltungdtrieb, der Glaube an uns jelber, erträgt 
den Relativismus nicht; er drängt und von der Kaufalität weiter zur 
Teleologie, und dad Weshalb? wird wieder übertönt von dem Wozu? 
Ein neued Sehnen nad) abioluten Mapftäben erwacht, aber es fordert 
nur noch ſubjektive Abſolutheit; d. h. der einzelne lieft im na= 
turalen und jozialen Wandel ein Bleibended, Ewiges, dad ihm Zu: 
friedenheit, Ruhe, Kraft verleiht; er Schafft fi eine unmittelbare 
Bezichung zum Abfoluten. Der Grundgedanke des Proteftantigmus, 
den Quther einft zur Seite warf, Schleiermadjer erneuern wollte, fehrt 
wieder. Die neue Weltanfhauung ſchließt die alte Religion aus; aber 
fraft ihrer Eigenart führt fie felber zu einer neuen Religion hin. Der 
naturale und foziale Determinigmus werden verflärt zum religiöfen ; 
denn auch der Weg zu einer neuen Sittlichfeit, zu neuen Inhalten für 
die verödeten Worte Zweck, Pflicht, Schuld, Neinheit führt übers 
Ewige, Religiöje: das Allgemein-Menihlide, das im Re— 
lativismus vernidhtet war, fann nur aus dem Göttliden 
neugeboren werden. Die Malerei ift von den Künſten die erfte, 
in der diefed Sehnen fih äußert. Erft ſchüchtern, taftend, dann faft 
ungeftüm folgt die Dihtung. Nach der bequemen Formel der Etifetten- 
fleber, die nie audfterben, wird der Naturalismus überwunden durch 
die Neuromantif. 





Ans dem Mufikleben in Stankfarl a. Main. 


Dr Erjtgeborene der Mufe Jung: Siegfried Wagners: „Der Bären- 
bäuter“, hat nun auch kürzlich feinen Einzug durd) die Pforten unferes 
Opernhaufes gehalten. Man vermochte feiner Spur mit lebhaften Intereſſe und 
wirflidem Wohlgefallen zu folgen. Die Berichte über die mufifalifche, zumal bie 
Ihöpferifhe Begabung Siegfried Wagners wurden f. 3. mit einigem Miktrauen 
aufgenommen, denn man argmwöhnte, es jolle dem Sohne die fünftlerifche Erbichaft 
feines Vaters gleichſam aufgezwungen werden. Die erjte größere Hervorbringung 
des jungen Wagner hat indes diefes Mißtrauen als ein total ungeredhtfertigtes er- 
fennen laffen und gezeigt, daß er, wiewohl er das Pech hat, der Sohn eines fo be- 
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rühmten Vaters zu fein, dennoch das Zeug in fich trägt, fi eine Bedeutung in der 
Kunftwelt aus eigener ſtraft zu erwerben. Lugt auch aus manden Stellen des 
Zertes wie der Muſik Meifter Richard recht unverfennbar hervor, fo jteht der Sohn 
doc) in diefem Werke im großen und ganzen auf eigenen Füßen. E8 mag ein foldhes 
jeitweiliges VBerfallen in die Manier des Vaters vielleiht ganz unwillkürlich und 
unbemußt geſchehen fein. 

Der dem deutſchen Märhenihag entnommene Stoff iſt von dem jungen 
Dihterlomponiften zu einem recht wirffamen, nur im ganzen etwas nüchternen 
Opernterte geftaltet. Er bietet reiche Gelegenheit zu abwechſelnder mufitalifcher 
Geitaltung, und Siegfried Wagner hat auch diefe feine zweite und Hauptaufgabe in 
höchſt zutreffender und anſprechender Weife gelöjt. Jn ungezwungenem melodifchen 
Fluß ziehen die TZongemälde an unferem Ohre vorüber, und wenn nicht einige, 
wohl mit Leichtigkeit zu befeitigende Längen vorhanden wären, man würde faum 
ein Erlahmen des Intereſſes empfinden. 

In wohlthuendem Gegenfag zu fo manden trodenen, mühſam erquälten 
Bartituren, nimmt die Muſik des „Bärenhäuter“ einen frifchen, natürlichen Verlauf 
und erweiſt fih von angenehmer und anregender Einwirkung auf den Zuhörer. 
Tragen die Weiſen auch nicht immer den Stempel der Originalität, fd find fie doch 
Garafteriftiich erfunden und illuftrieren nad) des Vaters Vorbild in der Art von 
Leitmotiven die verfchiedenen Phasen der Handlung, wie ſich denn überhaupt das 
mufifalifche Gewand den Situationen und Stimmungen dramatijch lebensvoll und 
harmonisch anjchmiegt. Eine weile Mäßigung hat der Komponift in der Behandlung 
und befonders der Jnftrumentierung des feſſelnd gejtalteten Orcheſterparts befundet, 
welcher, durchſichtig und nicht überladen, den fingenden Berfonen meift geftattet, 
ih Gehör zu verſchaffen. Hat Siegfried Wagner, wie fo mander feiner Zeit- 
genofjen, in diefem Erjtlingswerfe nicht fein Beites hergegeben, und gelingt es ihm, 
fh zu einer abfoluten Selbjtändigkeit und einem klar ausgeſprochenen, einheit- 
lichen Stil herauszuringen, fo werden wir von ihm zweifellos noch Bedeutendes zu 
gewärtigen haben. Am eindrudreichjten ermweift fi der zweite Akt, und auch der 
dritte birgt Teile von hervorragender Schönheit, nimmt jedoch in feinem fpäteren 
Berlaufe mitunter etwas fonventionell opernhaften Charakter an. Zumal ſind es 
die Igrifchen Szenen, für welche Siegfried Wagner einfchmeichelnde und warme Töne 
zu finden weiß. So, wenn Hans der bahingefchiedenen Mutter gedentt, im Gebet 
Luiſens und im Zwiegefang der Liebenden. Bon fühem Wohllaute und innigem 
Ausdrud ift u. a. das Borfpiel zum dritten Akt. 

Aufführung und Infzenierung des neuen Werkes an unferer Bühne verdienen 
beftes Lob ; unter den Darjtellern zeichnete fich in erjter Linie Frl. Shado als 
Luife zumal durch trefflichen Gefang aus; neben ihr wirkten die Herren Richter 
(Hans) und Dr. Bröll (Betrus) mit gutem Gelingen. 

Unfere Oper ftand überhaupt in der jüngjten Zeit ſtark unter dem Zeichen 
der Bayreuther Meifterfamilie. So Hatten wir auch eine Aufführung des ganzen 
Ribelungenringes und zwar in durchaus unverfürgter Form, das will viel bedeuten, 
zunächſt für die Mitwirkenden, aber auch für das Publikum. Die Riefenaufgabe 
wurde unter Dr. Rottenbergs Leitung in jehr rühmlicher Weife gelöjt. Unfere 
einheimischen Kräfte, von denen Frau Greeff-Andrieſſen (Brünhilde), Frau 
Jäger (Sieglinde) und die Herren v. Bandromsti (Siegmund), Dr. Pröll 
(Botan) und Haud (Mime) lobend hervorgehoben zu werden verdienen, fanden 
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dabei dur die Herren Gerhäufer aus Harlsruhe und Kaufung aus Köln 
Unterjtügung. Erjterer zeichnete fich als Loge im Rheingold und Siegfried in der 
Götterdämmerung recht vorteilhaft aus, während des lekteren Durchführung der 
Zitelpartie im Siegfried, abgefehen von der günftigen äußeren Erfheinung, nicht 
fo recht befriedigen fonnte, wozu übrigens eine fehr deutlich hervortretende ſtimm— 
liche Jndispofition wefentlich beitrug. 

Ob die Befeitigung aller Striche der Wirkung der Trilogie in der That 
zum Vorteil gereicht ? Jch glaube nit. Die allgugroße Ausdehnung der einzelnen 
Abende führt den Hörer hart an die Grenze menſchlicher Aufnahmefähigkeit, abge- 
fehen davon, daß die übermäßige Breite mander Szenen (meift find es auch noch 
die minder fejfelnden) den Eindrud der nachfolgenden und oft gerade der ſchönſten, 
erheblih abſchwächt. Hoffentlih hat man es hier nur mit einem einmaligen, 
immerhin intereffanten Erperiment zu thun. 

Was mir aber ftets ben Genuß der Wagnerfchen, freilich auch mandjer anderen 
Oper, fehr verbittert und fie der Hauptſache nad) fait ganz unwirffam erfcheinen läßt, 
das iſt das Überfluten der Orchefterwogen, die in ihrem mädtigen Anfturm das 
fingende Bölflein auf der Bühne volljtändig begraben und es zu einer pantomimi— 
fierenden Schar herabdrüden. In dem mufifalifhen Drama jedoch, und fei der 
Orchefteranteil no fo wunderbar geftaltet, muß der Sänger immer das Wort 
führen. Es ijt geradezu unbegreiflid, daß der genialen Anregung, die Richard 
Wagner in diefer Richtung gegeben, noch nirgends Folge geleiftet wurde. Rück— 
fichtlid) des Kompoſitionsſtils hat man fich ihn doch allenthalben zum Muſter ge- 
nommen ; feine technifchen Fingerzeige indes, die dazu dienen follen, das geichaffene 
Kunftwerf in einer den idealen Anforderungen entſprechenden Weiſe zur Bor- 
führung zu bringen, find in ihren weſentlichen Punkten unbeachtet geblieben. Wer 
einmal in Bayreuth geweſen, der fonnte fi) von der mufifalifch vorteilhaften und 
ilufionsfördernden Wirkung des bededten Orchejters überzeugen. Weit ſchöner und 
Harer fommt das alles zu Gehör und, was die Hauptfache ift, wohlthuend gedämpft, 
den Sänger niemals übertönend. Ob ein Bayreuther Bühnenhaus, das unter ganz 
eigenartigen Verhältniffen und mit Verzicht auf alle äußerlihen, unfünftlerifchen 
Nebenzwede ausschließlich dem reinen Dienfte einer ernjten Hunft gewidmet ift, in 
unferen größeren Städten mit ihrem Zerftreuungs- und Amüfementsbedürfnis 
möglich fein würde, fcheint mehr als fraglid); daß es aber andererfeits der heutigen 
Technik nicht gelingen follte, hier einen vermittelnden Ausweg zu finden, — ift faum 
denfbar — wenigſtens zunächſt hinſichtlich des — fogar wörtlid; genommen — 
„Ihreienden* Übelftandes des offenen Ordefters. Das Publikum ift freilich ſowohl 
an den unäfthetifchen Anblid des taktſtockſchwingenden Kapellmeiſters, wie der ſich 
in den mannichfachſten Bewegungen abarbeitenden Orcheſtermuſiker leider ſchon fo 
gewöhnt, wie daran, von dem auf der Bühne Gejungenen fo gut wie nichts zu ver— 
nehmen, daher gegen dieſe Dinge abgejtumpft. Darum, und aud) aus nod) jo manch 
anderen, mit ben heutigen Theaterverhältnifien zufammenhängenden Urſachen ijt 
denn aud) das Jlufionsbedürfnis des Publikums fein allzugroßes; und eben des: 
halb muß die Frage ernftlich in Erwägung gezogen werden, inwieweit es ſich bei 
den vorhandenen und neu entjtehenden Opernhäufern ermöglichen laſſen fönnte, das 
Orcheſter unfihtbar und weniger jtarf hörbar zu machen, um hierdurch einerjeits 
die Illuſion der fzenifchen Darftellung, andererfeits das Verſtändnis des gefungenen 
Wortes zu fördern. Ein immerhin lobenswerter, wenngleich fehr primitiver Ber- 


Münchener Sezeffion 1899. 349 


fud, den man zur Annäherung an dieſes Ziel in unferem Opernhaufe vor einiger 
Zeit gemacht, mußte, als durchaus unzureichend, alsbald wieder aufgegeben werben. 
Man wende nicht ein, daß ein verbedtes Orchefter nur bei Wagner: Opern geeignet 
und daher für Theater, welche ſich nicht auf biefe befchränfen, unpraftifch fei; ich be- 
haupte, daß es für alle Opern am Plate wäre, ganz befonders fogar bei den fogen. 
Spiel» oder Konverfationsopern, bei denen nur allzu häufig die Hauptwirkung in 
ben Bointen des gefungenen Dialoges liegt. Es muß alfo die Aufgabe aller derer 
bleiben, die fi} berufen fühlen, in Kunftangelegenheiten ein Wort mitzureden, ihr 
Ceterum censeo in biefer Richtung fortwährend zu wiederholen, bis es an ben 
maßgebenden Stellen Gehör gefunden. Wilhelm J. Mayer. 





Mündener Sezeffion 1899. 


ie Sezeffion wurde am 3. Juni eröffnet. Die Ausftelungsleitung hat, indem fie 

den Malern, graphiſchen und plaftifchen Künftlern das Erdgeſchoß überließ und 
die funjtgewerbliche Abteilung in das obere Stodwerf verlegte, eine Einteilung 
geſchaffen, die ein behaglicheres Genießen beider Teile ermöglicht. 

Einige Tage nad) der Eröffnung der Ausftellung durchlief eine Nachricht die 
Blätter, daß ein Bild von SIevogt, das unbeanftandet die Jury paffiert 
hatte, wieder entfernt worben fei. Spielte fid) damit der Staat oder vielmehr das 
Aultusminifterium als Kunftpoligei auf, fo nüßten die guten Freunde des Malers 
den Fall zu einer tücdhtigen Reklame aus. Gine gewiſſe Neigung für das Reflame- 
bafte liegt nun einmal in unferem Ausftellungswefen, und die gerade Beliebt- 
gewordenen ziehen jene Borteile daraus, die zumeift eine gemwiffe fünftlerifche Ober- 
Hählichkeit zur Folge haben. Dafür hat die Sezeffion fo gut ihre Beifpiele, wie jede 
andere Austellung. Hinfichtlidh der Ausftattung einzelner Säle hat man ſich heuer 
eines mehr harmonischen Zufammengehens mit ben Bildern befleißigt und damit 
den Weg befchritten, auf dem allein wirklich vornehme und von fünftlerifchem Geijte 
beberrfchte Ausstellungen gefhaffen werden können. In einem ſolchen geſchmackvoll 
mit purpurner Tapete ausgeftatteten Saal ift bie Elite der Sezeffion zu einem re— 
iveftablen Gefamtbilde vereinigt. 

Wir werden hier fofort durch ein malerifch effeftuolles Kunſtwerk ange- 
jogen: in fhimmernder Stahlrüftung fteht ein Ritter da, der fampfbereit mit dem 
Schwert in geballter Fauft vor einem alten, hölzernen Ehriftusbilde fteht. Das 
Bild Hat ein Motto „alea est jaota* und ift als Ulerich von Hutten bezeichnet. 
Ohne vorerft auf feinen Inhalt einzugehen, erfcheint es in feiner malerifchen 
Birtung ftark beabfichtigt, es wirkt, als wäre es bei künftlicher Beleuchtung ge— 
malt. Erfichtlich ift auch feine innere Entwidlung feine organiſche. Der Maler hat 
fh offenbar den hiſtoriſchen Stoff nicht zurecht gelegt, aus dem er fein Bild ge- 
Iänitten hat. Denn bie Borftellung, die wir uns aus der Gefhichte von dem Bilde 
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bes genialen Mannes machen, ift immer fo genztet, daß fie ſich mit biefer Auf⸗ 
foffung nicht verträgt. Doch abgefehen bavom, men ber Maler auch nur, nach 
Keyiners idealen Erfläcrungen, das Ideal ber Reformationszeit, dem chriſtlichen 
Ritter“, neugeftalten mollte, fo muß auch biefe Löfung als; menig gelungen 
bezeichnet werden. Diefes deal eines deiftlichen Ritters wirft durchaus 
abjtoßend in feiner Zufammenftellung mit dem Aruzifizus. Den. Vergleich mit 
Dürers Aupferftich Ritter, Tod und Teufel vermag ein folches Bild nicht auszu⸗ 
halten. Um mieviel feiner und fünftlerifch, empfunbener erfcheint Bier ein ähn- 
licher Borwurf verfärpert! Man wird ſich beim Anblidt diefes Bildes eines Aus⸗ 
ſpruches von Winkelmann erinnern: „Der Pinfek, ben ber Ahinftler führt, fell auch 
in Berftand getunft fein!“.... Herterichs Bild hat uns nicht mehr zu denken 
hinterlaffen, als e8 dem Auge gezeigt hat. 

Ein Bild, auf dem nächſt diefem das Auge des Beſchauers vornehmlich ruht, 
das durch die Art feiner maleriſchen Darftellung unfer Intereffe und Gefühl erwedt, 
unb wobei uns aud) der Name des Malers anzieht, ift Studs „Sifgphus“. Wer 
bes Malers Fräftiges Darftellungstalent, mit bem er das Wirkliche und Thatfächliche 
auf uns einwirken läßt, fennt, muß erftaunt fein, wenn er von diefen Borzügen bier 
fo wenig finden fann. Nur wie eine Jlluftration zu einem gewaltigen, bichterifchen 
Bilde erfcheint fein Wert Der gigamtifche Leib taucht im. fahlen Dämmerſchein aus 
dem bunflen Grunde der von Gluten umlohten Landſchaft auf und erweckt fo die 
Stimmung, in der wir den raſtlos ih Mühenden fehen mollen ; feimLeib, die Muskeln 
und Sehnen arbeiten aber an diefer Borftellung nicht mit, fteigern nicht das Gefühl 
zu grandiofer, plaftifcher Größe, es fehlt die Wucht des Moments. In ganz anderer 
Weiſe und mit viel fichererm Ausbrude fpricht des Malers Kunſt ſich in einem Meine- 
ren Bilde aus. Da iſt Sprühem der Farbe auf dunklem, gefättigtem Grunde, eine 
unbezmwingliche Heiterkeit und Friſche. Aus dem tiefem Wald heraus, an. lichten 
Birkenftämmen vorbei, wo allerhand buntes Gevägel und Getier ſich zeigen, trabt 
ein fchäferndes Zentaurenpaar. Kerngefund, bäuriſch, trotz ihrer mytholagifchen 
Bildung! z 

Bon Herterich zu Stud, von Stud zu Uhde und Kalkreuth, das: ift eim 
ſcheinbar fprunghaft zurüdgelegter Weg, auf bem die Zwiſchenſtationen fehlen. 
Und dod kann man fie alle in einen» Atem nennen, befeelt fie doch alle num eim 
Streben: die Kunſt, aus dem Eigenen zu fchöpfen. Das ift e& aud, maß uns Uhde 
wert madıt, was aud feine Gegner anerklennen müffen, die ſich an ber Farm, im bie 
er den Gehalt feines Fühlens gießt, ftoßen. Man hat fich jeht am feine Erſcheinung 
gewöhnt und ift feiner Kunſt gerechter geworben. Befigt fie auch nicht: jenem unner- 
fiegbaren Zauber, die Wärme Rembrandts, die nach Jahrhunderten noch ausſtrah⸗ 
lend unfer Empfinden und Teilnahme ermwedt, fo ift doch Uhde der Empfindung nach als 
ein Ausläufer jenes mädtigen Mannes zu: betrachten. Er war einer ber erſten, ber 
an unfere menfchlihen Empfindungen antnüpfte; mit ſtarkem Ich begabt, iſt er eim 
Pfadfinder geworben. In der heurigem Ausſtellung hat ex ein Bilb, das er An⸗ 
betung”* nennt. In den bämmerigen Stall find. bie drei morgenländifchen Könige 
eingetreten, um das ind: anzubeten und ihm ihre Gefchente darzubringen. Leute, 
die gerade auf bem Wege oder in der Nachbarſchaft waren, haben ich neugierig an- 
geichloffen. Wie er diefen Stoff burhempfindet, darin erinnert er ungemein an dem 
großen Holländer, jedoch, wie er ihm maleriſch anders, ich: möchte fagen nüchterner 
behandelt, wie fein Helldunkel weniger fatt und: durchleuchtet erfcheint, — darin ift 
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er ein anberer — gehört er unferer Zeit an. Mumlich auß dem Verbande biefer 
Gruppe außgefdjlofien, innerlich aber gugehörig #ft ein Bild, das ung am Eingange 
mie mit einem wollen fegeffioniftiichen Akkord begrüßt: Kalfreuths „Fahrt ins 
Beben“. Da ift ungefuht Wahrheit nit Größe vorgetragen. So wie die Silhouette 
bier Gxuppe, der Alten, die mit dem Säugling in der Wiege einherzieht, ‚einfach 
und geoh im Bilde aufragt, fo ſteht Hiefe Aumft in Khrer Zeit. Wird man da nicht 
ans wene in der alten Anfchauung bekräftigt, daß einer großen und bebeutenden 
Zunft teinerkei nationale Orenzen gezogen merden Zönnen? Much diefe in ihrem 
äcipnunge echt beutfch erſcheinende Nunſt zubt auf den Schultern des — Franzoſen 
Mille. Es if noch ein Bilden in ber Husftellung, das hierzu eine Erklärung 
diejern fünnte, wie auch bei einem Wolke, in deſſen Kunft ſich ein ftarker deforativer 
Zug bemertbar macht, Kiinftler leben, die an ſchlichter Weife einer Vertiefung fähig 
and bem beuffchen "Gefühle verwandt find. Das Bildchen würde auch befier in 
eine ftille Stuhe, als in fo graße, Saute Nüume paſſen. In einer altmodifchen Stube, 
im ſchwmargen Kleid und einer Altweiberhaube mit giftig- grünen Blumen auf dunk⸗ 
dem Florgrund, auf dem ſchlicht gefiheitekten, brauncoten Haar, fikt im Lehnſtuhl 
eine alte Frau. Die eine ber Indchernen Hände umfpannt die ſilberne Schnupftabals⸗ 
dofe und bie anderne ruht im Schoße. Das alte, welle Antlik erzählt viel, viel vom 
Leben, amd biefe immer noch Helen Augen fchauen mild verflärt mit der Ruhe des 
Alters wor fich Hin. Das Bild ift non fo echter, ehrlicher Empfindung, mutet fo 
Heimli an, daß wir ung nicht immer fo geberben follten, als hätten wir allein das 
“enmät gepadhtet. Ganz unten am Bildrande fteht, — Albert Aublet Males- 
herbes 48TB. 

Bon bdiefer Porträtfunft, die dem Hiftorifhen Bilde nahefteht, alfo ein. 
Stück großer Kunſt ausmadjt, vermögen wir in der heurigen Ausjtellung ähn- 
liches nur vereinzelt noch zu finden. Den vielgerühmten Bildern von Zorn, bie 
den Maler Liebermann und deffen Gattin barftellen, kann man ſolche Eigenfchaften 
nicht zugeftehen; fie überrafchen Durch eine große malerifche Bravour und Tüchtig— 
keit, ihre Wirkung ift aber vornehmlich deforativ. Eine vornehme malerifche 
Birfung erzielt mit den einfadhften Mitteln Sauter in feinem Porträt Uhdes. 
Den Lorbeer hingegen muß man Seroffs weiblihem Porträt zuerfennen. Unter 
allen reicht feines an feine malerifch feine Wirkung heran. Schon im Borjahre über- 
raſchte er durch ein großes Reiterbilbnis, das im malerifchen VBortrage nicht jeines- 
gleichen Hatte. An wirklich intimer Anfhauung und Vertiefung, an unmittelbarem 
Erfeflen und Darſtellen des Bebens ift das heurige Bild jenem noch überlegen. Als 
märe die ganze anmutige Weiblichkeit der Dargeſtellten mit in das Bilbnis hinein- 
gemalt worben, fo friſch leuchtet das lebendige Gefiht aus dem tiefen, fatten 
Grunde heraus. Wie ift ein ſchnell vorübergehufchtes Hufleuchten des Lichtes in 
dem Gefuntel auf Shmud und Seide feitgehalten und dem maleriſchen Gejamt- 
bilde dadurch erhöhter Reiz verliehen worben! In folder Nachbarſchaft haben 
Sambexgers Bilbniffe einen ſchweren Stand. 

Damit Sönnen mir Die Folge bedeutender Einzelfhäpfungen fließen und 
ans ben unter einem Sammelnamen mereinigten Werfen zuwenden. In der Land- 
Soft iſt Ar o ex, Ribary, Keller-Reutlingen, und das in feiner Stimmung 
außerordentlich feine Bild Hubert von Heydens, „Enten“, das ich mit hier ein- 
jöließen müthte, vertzeien. In der:graphifchen Abteilung Hat Otto Greiner unbe- 
firitten die Fihhrung. Es find tüchtige, ernfte Stubien, in benen er feine Eigenart 
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durchzudrücken ſucht. Vorderhand fieht es noch aus, als ftünde er unter bem Einfluffe 
eines Gemwaltigeren. Die plaftifche Abteilung mit ihren fehr fühlbaren, großen 
Lüden, die wohl durch die Beſchickung ausmwärtiger, großer Ausftellungen entftanben 
fein mögen, weift, außer Hildebrands klaſſiſchem Porträt Bettenkofers, — klaſſiſch 
in der Art feiner Auffaffung, — und einem liebevoll durchgebildeten Leuchterfigürchen 
von Erwin Kurz, keinerlei Werfe auf, die der deutfchen Plaſtik der Gegenwart zu 
größerem Ruhme gereihen könnten. Das Ausland ift durch die feinempfundene 
Broncegruppe „Mutter und ſind von Baolo TZroubegfoi, Mailand, vertreten. 
Das Kunftgewerbe, wie es fi im Obergefhoß in ben modernen Zimmern 
repräfentiert, fann, wenn es fi harmonifcher und abgeflärter mit unferem Ge— 
fhmade vermählt hat, auch der ſtunſt zu weiterem Berftändniffe verhelfen, indem 
es zwifchen Kunft und Leben zur Brüde wird. Die Schöpfer diefer Räume find 
Maler und Arditelten, die im Verein mit kunſtgewerblich tüchtigen Kräften bie Ein- 
richtung ausgearbeitet haben. Das Schreibzimmer mit den Eichenmöbeln und 
Leberbezügen ſtammt aus den Werkſtätten Ban der Beldes in Brüffel. Alles ift 
bier einfad und praktiſch brauchbar fonftruiert. Ein Wohnraum, der uns freund- 
ih aufnimmt und das Gefühl erwedt, als würde man in Wolle gebettet, ift von 
Maler Erler und Arditet Mayr gefhaffen worden. Zwei andere, ein Borraum 
in Baffer- Eihenholz und ein Eßzimmer in Mahagoniholz- Ausftattung mit ertra= 
vaganten, modernen Wandbezügen haben Bruno Baulund Pankok mit Hülfe 
der vereinigten Werfftätten Hergeftellt. Eine Würdigung bes Details bleibt bem 
Geſchmacke des einzelnen Befchauers vorbehalten, eine wohnlidhere Stimmung kann 
erft dur Angewöhnung erreicht werden. Alexander Heilmeyer. 
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ben Einfluß erfahren und ließe 
Eine Goethe - Umfrage, | fi diefer näher prägifieren ? 
Dr. Jofef Ettlinger, der Herausgeber 


f h R Bon den Antworten feien hier einige 
bes trefflichen „Bitter. Ech o¶ Ger⸗ wiedergegeben, bie das Verhältnis der 


jungen Dichtergeneration zu Goethe 
beleuchten: 


Seitdem ih das erfte Goetheſche 
Gedicht gelefen habe (es wirb in ber 
Echtermeyerfhen Sammlung deutſcher 
Gedichte für die Schule gemefen fein), 
bat e8 für mich feine Zeit gegeben, in 
ber ih Goethe nicht bewundert, verehrt, 
geliebt hätte. Mir war es anfangs 


lin, $. Fontane & Eo.) hat den hübfchen 
Einfall gehabt, einer Reihe erjter deut- 
{cher Künftler, Dichter 2c. folgende Fra— 
gen vorzulegen: 

1) Welches von Goethes Werken hat 
am ftärkiten auf Sie gemirft und 
fteht heute am hödhften ? 

2) Haben Sie von Goethe einen für 
Ihre innere Entwidlung unb 
Ihre Weltanfchauung beftimmen- 
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immer ein neuer Goethe, den ich bewun— 
derte, verehrte, liebte. Zuerſt war es 
ber Lyrifer, dann fam gleich der Meijter 
des Fauſt, dann war e8 der junge Goethe 
— aber manchmal war id damals fo 
feed, die Nafe über den „Geheimrat“ zu 
rümpfen; immer indefjen unter ehr 
erbietigiten Andachtsbezeugungen für 
ben „jungen Gott, den jungen Goethe*. 
Als ic dann felber zu dichten begann, 
ermangelte ich nicht, ein „Bebet“ an ihn 
zu ridten, obwohl es damals von ung 
Jüngeren hieß, wir eradteten es für 
unjere Bejtimmung, mit diefem Gößen 
aufzuräumen. „Du Gott der Jugend“ 
nannte ich ihn da und alfo apojtrophierte 
ich ihn: 

O Goethe, Dort in meinem Herzen Du, 

Du Held und Heros, Deuticher und Hellene, 

Helland, der mir das Heidentum beichert, 


Die große Neligion des Dionys, 
Die Roienreligion, die tanzend beten lehrt. 


Und dennoch war mir, wie ich heute 
weiß, der ganze Goethe damals nod 
nicht aufgegangen. Es war nod) immer 
nur der „junge Goethe*. Heute ift es 
gerade die Ganzheit diejes Unvergleich— 
lichen, vor der ich ſtaunend jtehe, dieſes 
einzige Phänomen, dab dieſer eine 
ebenso herrlid; und vorbildlich war als 
SJüngling wie als Dann und als Greis 
— in jeinem Leben wie in feiner Hunt. 
Ih kann daher jegt nit mehr jagen, 
daß irgend eines feiner Werfe mit be- 
fonderer Stärke auf mich wirfte vor den 
übrigen. Mir ift Goethe nicht mehr ein 
Mann, der das und das und das gemacht 
hat, fondern fein ganzes Lebenswert 
fteht vor mir wie ein großes Kunftwerf: 
unendlich Vieles, Berfchiedenes fo har- 
moniih in eins gefügt, daß ich nicht 
irgend etwas einzeln für fi heraus— 
greifen oder gar abfondern möchte. Und 
darin beiteht auch der Einfluß, den ich 
von ihm auf meine Entwidelung ver: 
fpüre. Sat man einmal die Monumen— 
talität einer folden Ganzheit angefchaut, 
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jo fann man, meine id), gar nicht anders, 
als mit allen Kräften nad) ähnlicher 
Harmonie zu ftreben. Und es tft das 
fonderbar Große an diefer Erfcheinung, 
daß fie nicht entmutigt. 

Das fommt vielleicht daher, weil fie 
jo umfaffend ift, daß jeder, zumal jeder 
Künftler, etwas Berwandtes in ihrfindet. 

Daß ich Goethes Werke immer mehr 
und immer flarer als den Erzſchatz 
deutſcher Sprachkunſt erkenne, — id 
fcheue mich fast, e8 auszufpreden, denn 
es ijt Selbjtlob. Jedenfalls glaube ich, 
daß der, dem dieſe Erkenntnis nicht wird, 
fein fehr nahes Berhältnis zur deutfchen 
Spradfunft hat. 

Schloß Englar (Tirol). 

Dtto Julius Bierbaum. 
* * 

J. In erſter Linie Fauſt, erſter ſowohl 
wie zweiter Teil. Für die ſtrone von 
Goethes Lyrik halte ich „Selige Sehn— 
ſucht“ im Weſtöſtlichen Divan. Vom 
ganzen Reſt der Dichtungen ſtelle ich am 
höchſten die, Wahlverwandtſchaften“ als 
den Roman, mit dem eine neue Welt— 
anſchauung von ungeheurer Tragweite 
einſetzte, und in der ſtunſt recht eigentlich 
das neunzehnte Jahrhundert begann. 

II. Goethe iſt, fo lange ich eine ein— 
heitliche Geiftesentwidelung in mir 
fenne, mein Lehrer, Berater, Freund 
gemwejen, der jeden Tag bei mir war in 
einer Weife, wie ich es von feinem Vater, 
Lehrer, Rater, Freund fonjt im Leben 
erfahren habe. Wenn id) alles zuſam— 
menrechne, was mir von außen zuge- 
fommen ijt, fo fteht neben dem unmittel- 
baren Naturgenuß nad der menſchlichen 
Seite hinüber Goethe obenan. Er hat 
eine doppelte Rolle dabei geipielt. In 
unruhigen Jahren, die aus dem ſton— 
ventionellen ins Eigene ftrebten, hat er 
mid) troßig, prometheifch, jelbitbewußt 
gemadt. Als das verihäumen durfte, 
weil die erwachende Berfönlichkeit feine 
groben Mittel mehr nötig hatte, wurde 
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er mir auf einmal umgefehrt ein ftiller 
Helfer und Tröfter im Innerlidjten, 
da, wo Angelus Silefius fingt: „Bott 
ift eine ewige Stille“. Gerade in dieſem 
proteifchen, wie er viele Entwidelungs- 
jtufen eines Menſchen überragt und um— 
faßt, erjcheint mir das ganz Große 


Goethes. 
Friedrihshagen. 
Wilhelm Bölfde. 
* * 


I. Fauſt, 1. Zeil. Und, was Zauber 
der Sprade anbetrifft, Taſſo. 

U. Das Wort: Übers Niederträch— 
tige u. f. w. ift nidt ohne Einfluß auf 
meine Entwidelung geblieben. Ich habe 
e8 ſtets als den gemwaltigiten Anfporn 
gedeutet, der dem einzelnen werben 
fann, damit er nicht erlahme im tampfe 
gegen Schuld, Elend, Ausbeutung der 
Schmwaden, gegen Haftengeift, Gewiſſens— 
zwang und Unterdrüfdung. Ja, damit 
er nicht erlahme, ob auch der Kampf 
thörichter und ausfichtslofer erjchiene, 
als jener des Don Quixote gegen die 


BWindmühlenflügel. 
Hafeldorf. 
Emil Shönaid=Earolath. 
* * 


I. Gedichte, Fauft, Meiiter. — Er 
felbit als fein höchſtes Werk in Er- 
fdeinung und Leben. 

11. Nächſt der Natur und meinen 
Erfahrungen fühle ih, wie meine 
Bildung, im rein-menſchlichen Sinne 
des Wortes, durch Goethe ſtark beein- 
flußt wird. Um das Berhältnis nicht 
unangemeffen auszudrüden, will ich nur 
fagen, daß ich in dem Maße meines 
fortfchreitenden Weltbegreifens und Les 
bensbetradtens das wachſende Glüd 
empfinde, aus dem beraufchten Liebhaber 
des Herrlihen nad) und nad) fein ver» 
ftehend Liebender zu werden. Ich bin 
mir eigentlich, jeit er zuerſt feine Wir— 
fung auf mid) ausüben fonnte, von 








Goethe ſtets außerordentlih) umgeben | 
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vorgefommen, und nicht zum wenigjten 
dann, wenn ich mid) am meiteften von 
ihm, das heißt von feiner majeftätifch 
freien Lebensiphäre zu entfernen drohte. 
Dann verzehrte ich mid) faft in Sehn— 
fuht nad ihm und erlitt Goethe in 
graufamer Berzagtheit. Wenn mir nun 
bie Sraft der gefunden Organe gejtattet, 
vom oft gefreuzigten Schwärmer aus— 
aubeilen und Far und aufridtig mein 
eigenftes Leben zu leben, ſchauend und 
fhaffend in meinem Kreiſe, fo muß fi 
gewiß mit jedem Jahre mein innerer 
Berkehr mit Goethe reicher und befriedi- 
gender geftalten. 

Was mir Goethejche Verſe ſchon ge— 
mweien find, das fann ich beinahe nur 
mit den höchſten Entzüdungen der Liebes— 
wonne vergleihen — Machtjubel des 
Weltalls! — Möge mid fortan auch der 
Haud des Weifen mit feinen liebenden 
Kräften dauernd ſegnen! 

Zürich-Küßnacht. 

Karl Henckell. 
* * 

Über dem Namen Goethe liegt heute 
eine ſchwere Schicht Litteraturgefchichte. 
Die muß man vergefjen, wenn man über 
Goethe ſprechen will. Den toten Goethe 
benugt man, um die lebendigen Dichter 
totzujchlagen. Das muß man vergeffen, 
wenn man über Goethe urteilen will. 

Ein halbes Menfchenalter lang 
brauche ich nicht mehr fehnfüdhtig aus 


‚ einem öden Schulzimmer in die blaue 


Welt hHinauszuguden, und noch immer 
wirft der grauenhafte Eindrud nad), den 
die geiſt- und poefielofe Beihäftigung 
mit den deutfchen Hlaffifern damals in 
mir hervorgerufen hat. So fommt es, 
daß mir Schillers „Lied von der Glode“ 
nur fomifch erfcheint, Goethes „Her— 
mann und Dorothea“ zum Sterben lang- 
weilig, feine „Iphigenie“ ledern und 
leblos. Nur die klaſſiſchen Werke fprechen 
nod heute mit unerhörter Gewalt auf 
mid ein, die ich in der Zeit vom 9. bis 
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15. Jahre geleſen, jo „Götz“, jo „Wer- | 


ther*, fo „Faujt I*. Und diefe Eindrüde 


haben fi durch Nachlektüre und Nach- 


prüfung nur vertieft. Der Lyrifer 
Goethe, von dem das deutiche Bolf faum 


eine Handvoll Gedichte aufgenommen | 


hat, fteht mir in zwei bis drei Dutzend 
Gedichten fehr Hoch, aber ich fenne Dich— 
ter, die fie fast ebenjogut jchreiben ; ſo— 
gar lebende. Und Goethes „Fauſt“ 
iſt bei all feiner Tiefe nicht ein jo genial 
uriprüngliher Wurf, wie fein „Götßz“. 
Der „Söß* ift mir die Eſſenz des Goethe- 
ihen Genies. 

Bon Goethes Werfen hat feines auf 
meine dichteriiche Entwidelung einge— 


wirft, jo weit ein Dichter felbit darüber | 


zu urteilen vermag. Aber die Erfennt- 
nis von ber wunderbaren Entwidelung 
der Berfönlichkeit Goethes hat mir Stun- 
den tieffter Weihe verſchafft. Der Goethe, 
für den das bißchen Dichtung mit feinen 
ihöngefhmwungenen Berfen und polier- 
ten Gefühlen die Welt war, giebt mir 
innerli nicht viel: es iſt Litteratur- 
Seele, die man zur Not jelber hat; der 


große Wolfgang jedoch, der unter dem | 
Bogen feines Lebens die ganze Welt zur | 
Dihtung feiner Seele erhebt... iftein 


Zeil der Weltjeele, ein Haud) Gottes. 

Hier beuge ich das Haupt, hier bete 
id an. 

Berlin. 

Ludwig Jacobomsti. 
= * 

In meiner Jugend hat mir, außer 
Goethes Lyrik, der Götz von Berlichingen 
und überhaupt Goethes Straßburger 
deit im ganzen Rahmen der Herderſchen 
Beitrebungen und der Sturm- und 
Irangperiode eine entjcheidende Anz 
tegung gegeben. Dazu fam dann nod 
Fauſt, I. Teil, der mir, ſprachlich wie der 
geiamten Stimmung nad), als ein Gipfel- 
vunft aller neueren Poeſie erfcheint. 


Mehr aber noch als für dieſe rein | 
fünftlerifden Einflüffe glaube ih 
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jest ſchon, und im Laufe meiner Ent- 
mwidelung immer mehr, dem Altmeifter 
in Fragen der Weltanfhauung und 
Weltbetrachtung dankbar jein zu 
müffen. Dieſes Unendliche der Horizonte, 
die um den reiferen Goethe find, dies 
vornehm = würdige Dffenlaffen neuer 
Möglichkeiten, diefe Ehrfurcht vor dem 
Unerforfhten und Unerforfhliden — 
und doch dabei und dadurch erft diefe 
mild =ernfte Freude an einem fonnig ver— 
flärten Heute: — ich glaube, daß erſt 
nad den Wirren dieſes vielfah fo 
erregten und vielfah jo verfladhten 
Jahrhunderts der Technik, der Politik, 
der fpezialiftiihen Wiffenfchaften und 
der Sozialen Frage Goethes große und 
tiefe Harmonie volle Wirkung thun wird. 


Berlin. Fritz Lienhard. 
* * 
J. Werther. Seine Jugendgedichte. 
Götz. Taſſo. Dichtung und Wahrheit. 


Geſpräche mit Eckermann. 

U. Bis zu meiner Todesſtunde wird 
Goethes Einfluß auf mich währen. 

Altona. 

Detlev von Liliencron. 
* * 

Der „Fauſt“, „Wahrheit und Did): 
tung* und „Wilhelm Meiſter“ find die- 
jenigen von Goethes Werfen, von denen 
ich ſtets die ftärffte Wirkung erfuhr, und 
die mir demzufolge von allem, mas 
Goethe geihaffen, am höchſten ftehen. 
Bon jeher find fie eine Art von neuer 
und moderner Bibel für mich gemeien, 
ber ich in Zeiten fchwerer innerer und 
äußerer Konflikte und ſtriſen ftets neues 
Gleichgewicht, Trojt und feelifche Aus— 
heilung verdanfte. Denn weit über fich 
als Künftler und Dichter fcheint mir 
Goethe als fittlihe, und, im neuen 
moniftifhen Sinne, religiöfe Berfönlich- 
feit zu ftehen. Über den AZuftand der 
modernen, hamletifch = problematifchen 
Natur hinaus, bietet er feit dem indivi- 
dualiftiihen Sturm und Drang des 
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Nenaiffance » Zeitalter zum erftenmal 
das klarſte und fertigjte Bild des poſi— 
tiven Menſchen und Charakters, der zur 
endlihen Berföhnung und Harmonie 
von Geift und Natur hindrängt. Als 
folder ift gerade Goethe von je für 
mich erzieheriich, auf- und ausbauend 
gemwejen. 
nod Darwin. 
Magdeburg. 
Johannes Schlaf. 


Kunftlehre. 
Arthur Moeller-Brud: Die 


moderne Litteratur in Gruppen- und 
Einzeldarjtelungen. Band IV: 


Schufter & Loeffler. 174 ©. 


dernen naturaliftifhen Novellen- und 
Büuͤhnenſtück-ſtunſt nämlich — iſt von der 
Gruppe Holz, Schlaf, Hauptmann u. Eo. 
aufgebradht morden. Die 
Nuance* ift jedody nur eine Berliner 
Nuance. So lange nit Berlin allein 
das ganze ihöpferifche Deutſchland dar- 


ftellt, wird man nicht ohne einige Auf- 


fchneiderei fchlanfweg von deuticher 
Nuance reden können. Befleres oder 
Neueres über die Leute um Holz, ihre 
Methode und Arbeit, als feither fchon 
überall herumgeredet und geichrieben 
wurde, vermodte Moeller» Brud aud 
nit aufzubringen. 
fogenannten Unterfuhungen und Über: 
blicke mißbräuchlicherweiſe mit Niekfche- 
fhen Schlagworten und Formeln nod 
ungenießbarer madt und mit Banali- 
täten würzt, die al8 Nuance ins fürdhter: 
lichfte Ajchgraue gehen. Man höre: 
„Diefes Kunftbedürfnis, das im meite- 


ften Sinne dem religiöfen vielleicht fehr | 
verwandt ift, wird fih aud an dem Nas 


turalismus ermweifen. Das Schaffen ift 
noch immer dasfelbe geweſen, hat noch 
denfelben Gefegen gehordht. Zu allen 


Außer ihm höchſtens etwa | 


Die | 
deutfhe Nuance. Berlin u. Leipzig, | 


„deutiche | 





Nur daf er feine | 
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Zeiten. Bei allen Bölfern. Mag fi) in 
feinem Wandel auch das ſinnlich-form— 
liche oder das geijtig-inhaltliche Element 
bisweilen zum Extrem fteigern — ber 
ewige Kreislauf des Schaffens wird nie 
aufhören.“ Und fo weiter. Mit ſolchem 
trivialen Wiſchiwaſchi füllt der Verfaſſer 
ganze Seiten, ganze Bogen. Was für ein 
großer moderner ſtunſtdenker und ſtunſt⸗ 
hiftorifer ift doch der felige Nikolai ge— 
mweien! Und bisweilen hat man den 
trügerifhen Eindrud, als fönnteMoeller- 
Brud — — — Aber wir find ſchon beim 
IV. Band — — M. G. Conrad. 


Dekorative Kunſt. 
H. E. Berlepſch-Valendas: 


Dekorative Anregungen. 33 Blatt 
Die „deutfche Nuance* — in dermos 


Entwürfe zu Bucheinbänden. Leipzig, 
Meißner & Bud). 
Der ausgezeichnete, arbeitsfrohe 


Münchener Künſtler und Scriftjteller 
Hans Eduard von Berlepid iſt 
nit nur einer unſerer vieljeitigften 
Phantaſiemenſchen, fondern aud bie 
energijchite yührernatur in dermodernen 
Bewegung. Namentlih auf dem Ge— 
biete der deforativen Aunft hat er in 
Deutichland wenige feinesgleihen. Mit 
dem vorliegenden Werke zeigt er ſich 
auf der Höhe feines reifen, entichlofienen 
Könnens, ein Charafterfopf voll beherr: 
ichender Züge, ein Meifter, der mit Be- 
wußtfein feine eigenen Wege geht, nach— 
dem er bie Periode taftender Verſuche 
längit überwunden. Hans Eduard 
von Berlepſch ſucht feine deforativen 


Formen nicht in Kupferſtichkabinetten, 


nicht in den Borlegeblättern der Muſeen, 
nicht bei den Modegrößen des Aus» 
landes, fondern in der Natur. Seine 
Blätter, die uns bier in techniich voll» 
endeter, hromolithographiicher Wieder: 
gabe geboten werden, find freie 
Shöpfungen ohne irgendmwelde 
andere Anlehnung, als an die Formen 
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der Natur, eigenartig erfaßt und mit 
feltenem Berftänbnis für praftifche Nutz⸗ 
barmadung fünftlerifch ausgearbeitet. 
Benn das vorliegende Werk zunächſt 
nur für die Zwecke des beforativen Buch- 
einbandes direkte Mufter zu bieten 
iheint, fo enthält e8 zugleich eine Fülle 
wertvollfter Anregungen für die Maler 
und Zeichner, für alle Arten von ſtunſt⸗ 
gemerben und Induſtrien, ja, felbft 
Arditeften werden es mit Nutzen ftudie- 
ten. Für Kunſt- und Gewerbeſchulen 
wird e8 ſich als unentbehrliches Lehr- 
mittel ausmweifen. Es ift ein Markſtein 
in der Gefhichte unferer Befreiung von 
ödem Rahahmungsgeift, von Schul- 
meifterei und Auslandsaffentum. 
M. G. Eonrad. 


Deutfche Kitteratur im Ausland. 


* Die „Revue bibliogr. univ.“ 
(Juli) regiftriert den Inhalt der Hefte 
der „Gefellfhaft”.” Dabei leiftet fie 
ih ein drolliges Überſetzerſtückchen. 
Den Efiay- Titel („Weiteres aus der 
Holz- Zunft“), von Kurt Holm über- 
legt fie mit: La douane forestiöre, was 
wohl foviel wie Forſt-Zollamt bedeutet. 

* In der italienifchen Zeitfchrift 
‚Marzocco* beipridt 4. Foà ©. 
Sauptmanns „Fuhrmann Hen— 
ſchel“ mit größter Achtung. Er nennt 
das Stüd einen „Triumph der Kunft ber 
Lebenswahrheit, vielleiht das Haupt⸗ 
wert bes Berfafjers*. Den Grund dafür, 
daB e8 uns doch nicht ganz befriedigt, 
fieht er in dem „Gefühl der Troftlofig- 
feit und der Auflehnung, mit dem wir 
in eine Weltordnung bliden, bie für 
ſolche Naturen, wie Fuhrmann Henſchel, 
feinen Platz hat“. „Wird man benn 
niemals,“ fragt YoA, „unter fo vielen 
Unterliegenden auf der Bühne einen 
Sieger im Geifte erfcheinen fehen, der 
um fo ftärfer ift, je größer fich die Nieber- 
lage feiner Wünſche und Hoffnungen 
geitaltet ?* 
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* m „Przeglad polski“ be- 
ſpricht J. Flach in anerkennender Weiſe 
alle Werte Clara Viebigs. -t. 


Sranzöfifche Litteratur. 


Louis Lumet, „Contre ce 
Temps“. Bibliothöque de l’Asso- 
ciation, 17, rue Gu&nögand, Paris, — 
140 Seiten. 

Das Bud ift an Umfang nicht groß, 
aber an Inhalt viel zu gewaltig, als daß 
es mit ein paar Sähen abgethan werben 
könnte. Möchte jeder es lefen und daraus 
bie Stimme bes Gewiſſens hören, bie 
aud in dem Ehrlichen zu oft einfchläft. 
Aus diefen Seiten Lumets tönte fie mir 
fo ehern entgegen wie das Läuten der 
„Berfuntenen Glode*‘, fo mädtig, fo 
fchaurig, fo furchtbar ernft und dringend. 
— In ber Borrede erklärt Qumet 
übrigens ganz deutlich, daß er nicht für 
Kritiker fchreibt, ſondern für die Geifter, 
bie er liebt... Welche bas find, wird 
jedem leicht erflärlih, wenn er 3. B. 
bie erfhütternde Weihnachtsbetrachtung 
left, die taufendmal mehr verdient 
hätte, auch in beutfcher Sprache ver: 
öffentlicht zu werben, als alle bie unge- 
zählten, ſüßlichen Chriftfeftergählungen, 
bie an ber Jahresmwende die Preſſe über- 
fluten. — 

Charles Max, „Devant la 
Vie“. Bibliothöque artistique et lit- 
t6raire, 31, rue Bonaparte, Paris, — 
156 Seiten. 

Das unftreitig Bebeutendfte an biefem 
ganzen Buche ift das Vorwort von Louis 
Lumet, das zugleich eine treffende Studie 
über die Gruppe der neueften franzöfi- 
[chen Litteratur barftellt, der Max ange- 
hört: Die jungen Männer, bie ehrliches 
Wollen und felbftlofer Thatendrang zu— 
fammenführt, haben feine Zeit mehr, 
Reime zu feilen und mit Wörtern zu 
fpielen. So lange die Mehrzahl der 
Menſchheit in körperlicher und geiftiger 


Aanechtſchaft noch ſchinachtet, gilt e8 zu 
tamvfen. gilt es amentwegt zu tingen, 
bem Licht, hen Hähen, der Sonne gu, bie 
doch für alle fo ftrahlend ſcheint. Gleich— 
gültig find ihnen Beifall und Ehrungen, 
bie egorſtiſchen Yreuben, die Mabekunft. 
Ullem, was Menſchenleid heibt, Haben fie 
ihr Beben gemihmet, amib jeber nad) 
feiner Art ſucht ihm Binberung gu ver⸗ 
fhaffen. — „Devant la Vie“ äft faum 
als Buch, nicht als RKunſtwerk aufzu- 
faſſen, ſandern als Serzenäfchrei eines 
Ehrliggen, als Frage eines Suchenden, 
als exfter Berfuch eines Wollenden, nor 
Sem das Beben mit feinen erfchütternden 
Sragen fi) aufihut. — 

Jean Heimw eh, „La Guerre 
et laFrontiere du Rhin. La 
Solution“. Armand Oohn et Cie., 
Paris. — 1ii Seiten. 

Jean Heimweh, „La Parole 
seit A L’Alsace- Lorraine“ 
Armand Uohn et Üie., — 60 Seiten. 

Die Welt pricht man ber Abhrüftungs- 
kanferenz. Die mangöffchen Beitungen 
jeieun bie 20jahrigen Gedenttage ber 
foeimälligen Bereinigung non Diädhaufen 
i. Elſaß mit Frautreich. In einem heut- 
ſchen Bilatie leſe ich, daß hie Mlermarii- 
ſierung ber Reichälande die beften Yart- 
ſchritte macht, dadurch Auswanberungen 
der Eingeborenen und Einwanderungen 
aus Alideutſchland deutſche Sprache und 
Axt große UÜbermacht geminnt! — Jean 
Heimweh vertritt den Stanhpunft, daß 
Elſaß⸗Lothringen den Elſaß⸗Lothringern 
gehört, und daß nur Elfaß⸗Lothringer 
über ihr Band zu zeben heben. — Micht 
bie Bollblutfrangoſen und nicht bie Alt⸗ 
deutſchen wiſſen, wie es ben Chin 


Bothringern gu Mute ft, fonbern nur ' 


bie Bingebovenen bes unglürklichen 
Grengbiftviktes jekbft. Ich weil ganz gut, 
ich begreife nallftändig, daß hie Politit 
biejes Autors „vällig ausſichtslos iſt. 
Doch chate man gut, die dringenden 
Mahnungen von Jean Heimweh zu be⸗ 


achten, die dahin gehen, daß man wit 
den Elſah Vothringern 


Fe Sommen. — Das wißgtigfie But 
vieles Verfafiers, das man eigentlich ge- 
teen Haben muß, um bie vorliegende 
— „La Question 


— u⸗ Lemonnier, „L’Ite 


| Vierge“. E. Dentu, Paris. — 386 ©. 


Bon den zahlreichen Werten tiefes 
Schriftſtellers waren mir bis jegt nur 
fürgere Erzählungen in bie Hände ge- 
tommen; alle fpredjen unbefriebigte 
Sehnſucht aus, über allen lag wie ein 
dunkler Schleier das Webertlen an bie 
trüben, ſchweren Stuben des Menſchen, 
ans allen freämte warmes Mitgefühl Für 
die, denen bag Beben nachtet. Borliegen⸗ 
des Buch iſt der erſte Teil eines geplan- 
kenumfongreichen®derfes: „La Lösgende 
de Vie”, amd erft das vollendete Bamye 
wird richtig zu ſchzen Hein. „L'lle 
Vierge“ ift ber erfie Band, es fallen 
folgen :4l.„Leläbörateur“ IbL,L’Aube 
des Dieux“. Mit biefem eimen Bande 
weiß ach michts Nechtes anzufangen. 
L’lle Vierge #ft alſo eine Yufel, bie ſich 
ein Starker erfihaffen Hat. 58 war micht 
in arkubiſchen Zeiten, nein, asitten nom 
Beben, das ringsum voll Streit amd 
Anrecht flutet, Hat ſich ein eingelmer 
gurüsigezogen. Seine Bebensarbeit äft 
bus Neuerſchaffen eines patriarthalifchen 
Buftanbes gemefen. Eeſegnet find nun 
feine Fluren, in benen friebliche Tiere 
greofen ; glucklich und befriedigt Find all’ 
die Ucheiter der Erde, feine Helfer; ge 
fund und ſchön wachſen feine Ainder in 
puradieſiſcher Anſchuld heran, — er uſt 
ein König, ruhig und groß, — ben Tad 
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lenni bie Inſel nicht. In dieſen Frieden 
brechen aber ſchrille Mißllange herein 


Der König der Inſel hat in ber nächſten 
lag beſtätigt auf Anfrage bie Kachricht 


Studt noch eimen unglũcklichen Vruder 
andy iſt ber Strom, den die Inſel uns 
ſchlingt, nicht breit genug, als daß nicht 


drüben herũbertõnten Beſonderen Wider⸗ 
ball erıvedien dieſe im dem Gergen des 
erwachſenden Batriarchenfohnes, ber, 
unbefiimminren Ahnungen· ſolgend, 
ſchließzlich heraus in das Leben veitak, 
zu handeln, zu helfen. — DOffenden will 
Lemwmsier zeigen, ba is unfenen ent- 
arteten, vexlogenem Zeib die Aucklehv zum 
Natur im Rouſſeauſchen Sinne das 
einzig Aichtige iſt, daß aber doch immer 
nad, das mau ermachſende Geſchlecht 
weiter hinausſtrebt. Biel zu: lang er⸗ 
erſcheint mir in dieſen Bande des Sohnes 
dunkles Ringen und geheimes Sehnen 
ausgeſponnen: Doch iſt das Bud) jeden⸗ 
falls eine beachtenswerte That gegen bie 
Unmaffe feichter Unterhaktungsleftüre, 
bie alle Tage angepriefen wird — 
Suzanne Braeutigan» Romane. 


Kunftpofizef. 

Die im Bexlage von Shufter & 
Laffler erſchienene fatizifhe Perfi- 
lage: „Die Barrifons* von dem: jungen 
Diener Schziftftelles Anton Lin bmer 
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iſt jetzt. abs die dritte Aufiage norbeveitet 


' wuerde, vom ber Berliner Stoatsammalt- 


ſchaft beſchlagnecht worden. Der Ger 
mik folgendes Auslaſſimgen: „Wir 


' haben: es der Liebemsmimdigfeit eines 
Schmerzeim und Sehnſuchts laute von | 
' bakia’Arrbeog- Andners,. Barrifons“,das 


anonymen Denunzianten zu verbanfem, 


feit: 2%» Jahren im Buchhandel eyiftierb 


ı und ein durchaus ernſthaftes zeit- und 
‚ Bunftimtinifches. Werd ift, wide me in 
unſerem Bureau beſchlagnahhmt werbew 
' 6, ſondern daß auch die Paligei im 
‚ wunderbar organifferter Weiſe durch 
' Meftellungem Bei den Buchhanbdlungen 
aus biefem megzuholen ſuchte. was 
evontuell noch bei ben Sortimentern auf 


Lager ſich befand. „Die Barriſons find 
es aber nicht allein; die der Beichlag- 
nahme zum Opfer fielen, auch Dehmels 


ſeit acht Jahrem befanntes Werl „Aber 
ı bie Liebe“ (zweite Auflage) und Paul 


Remers „Unter fremder Sonne‘, ein 
harmlos heiteres Reiſewerk über Süö- 


. amerifa, murbe von: ben Baligeiienmten 
im Gewahrſam gebracht. Sogenaunte 


ſittliche Bedenken find ber Grund zur 


dieſer Maftregelung. Einer ber mit der 


betrauten: Serren jagte 


' uns, er würde heute Gvethbes „Gott 


und die Bajadere* ebenfalls mit 
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Haerkel und feine Kegner. / 


Don Rudolf Steiner. 
(Berlin.) 


III. 
(Schluß.) 


ine abſonderliche Stellung der moniſtiſchen Weltanſchauung 
gegenüber nimmt der berühmte Pathologe Rudolf Virchow 
ein. Nachdem Hacckel auf der fünfzigſten Verſammlung 
deutſcher Naturforſcher und Ärzte ſeinen Vortrag über 
„die heutige Entwickelungstheorie im Verhältniſſe zur 
eſamtwiſſenſchaft“ gehalten, in dem er geiſtvoll die Bedeutung der 
oniſtiſchen Weltanſchauung für unſere geiſtige Kultur und auch 
r da3 Unterrichtsweſen dargelegt Hatte, trat vier Tage ſpäter 
irhow in derfelben Verſammlung als fein Geguer mit der Rebe 
ıf: „Die Freiheit der Wiffenfhaft im modernen Staate.” Zus 
ichſt ſchien es, als ob Virchow den Monismus nur von der Schule 
rbannt wiſſen wollte, weil, nad) feiner Anſicht, die neue Lehre nur 
ne Hypotheſe fei und nicht eine durch fichere Beweife belegte Thatfache 
arſtelle. Merkwürdig erfheint es allerdings, wenn ein moderner 
aturforfher die Entwidelungdlehre angeblich au Mangel an unum: 
ößlichen Beweifen aus dem Unterrichte verbannen will und zugleid) 
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dem Dogma der Kirche das Wort redet. Sagt doch Virchow (auf 
©. 29 der genannten Rede): „Deder Verfuh, uufere Probleme zu 
Lehrfägen umzubilden, unfere Vermutungen als die Grundlagen 
des Unterrichts einzuführen, der Verfuch insbeſondere, die Kirche 
einfach zu depoffedieren und ihr Dogma ohne weitered durch eine 
Defcendenz : Religion zu erfegen, ja, meine Herren, diefer VBerfuh muß 
ſcheitern, und er wird in feinem Scheitern zugleich die höchſten Gefahren 
für die Stellung der Wiſſenſchaft überhaupt mit fih führen!” Mean 
muß da doch die jedem vernünftigen Denken gegenüber bedeutungslofe 
Frage aufwerfen: Giebt e8 denn für die kirchlichen Dogmen fiherere Be: 
weile als für die „Dejcendenz Religion“? Aus der ganzen Art, wie 
Virchow damals geſprochen Hat, ergiebt fid) aber, daß es ih ihm 
weniger um die Abwendung der Gefahren, die der Monismus dem 
Unterricht bringen fönnte, handelt, als vielmehr um feine prinzipielle 
Gegnerſchaft zu diefer Weltanfhauung überhaupt. Das Hat er durch 
fein ganzes feitheriges Verhalten bewiefen. Er hat jede ihm pafjend 
ericheinende Gelegenheit ergriffen, um die natürlide Entwickelungs— 
geihichte zu befämpfen und feinen Lieblingdjag zu wiederholen: „Es 
ift ganz gewiß, daß der Menſch nicht vom Affen abftammt.* Beim 
fünfundzwanzigjährigen Stiftungöfeft der „Deutfchen Anthropologifchen 
Geſellſchaft“, am 24. Auguft 1894, fleidete er fogar diefen Sag in 
die wenig geihmadvollen Worte: „Auf dem Wege der Spekulation ift 
man zu der Affentheorie gelommen; man hätte ebenjogut zu einer 
Elefantentheorie oder einer Schaftheorie fommen können.“ Diefer 
Ausſpruch Hat natürlich gegenüber den Ergebniffen der vergleidhenden 
Zoologie nicht den geringiten Sinn. „Kein Zoologe — bemerkt 
Haedel — wird es für möglich halten, daß der Menſch vom Elefan- 
ten oder vom Schafe abſtammen fönne. Denn gerade diefe beiden 
Säugetiere gehören zu den fpezialifierteften Zweigen der Huftiere, einer 
Ordnung der Säugetiere, die mit derjenigen der Affen oder Primaten 
in gar feinem direkten Zufammenhange fteht (ausgenommen die gemein: 
fame Abftammung von einer urfprüngliden Stammesform der ganzen 
Klaſſe).“ — So ſchwer e3 dem verdienftvollen Naturforfcher gegenüber 
wird: man kann derlei Ausſprüche nur ald leere Redensarten bezeichnen. 
Virchow befolgt bei feiner Bekämpfung der Dejcendenztheorie eine ganz 
eigentümliche Taktik. Er fordert unumftößliche Beweiſe für Diefe 
Theorie. Sobald aber die Naturwiffenfchaft irgend etwas findet, was 
die Kette der Beweife um ein neues Glied zu bereichern in der Lage ift, 
dann fucht er deſſen Beweiskraft in jeder Weife zu entfräften. Die 
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Defcendenztheorie fieht in den berühmten Schäbeln bon Neanderthal, von 
Spy u. ſ. w. vereinzelte paläontologifche Überreſte von ausgeftorbenen 
niederen Menſchen-Raſſen, welche zwifchen dem affenartigen Vorfahren 
de3 Menſchen (Pithecanthropus) und den niederen Menſchen-Raſſen 
der Gegenwart ein libergangsglied bilden. Virchow erflärt diefe Schädel 
für abnorme, frankhafte Bildungen, für pathologifche Produkte. Er 
bildete fogar diefe Behauptung dahin aus, daß alle Abweichungen von 
den einmal feititehenden organifchen Urformen ſolche pathologiiche Ge- 
bilde feien. Wenn wir alfo durch fünftlihe Züchtung aus wilden Obft 
Tafelodft hervorbringen, jo haben wir nur ein krankes Naturobjeft 
erzeugt. Man kann den Virchowſchen, aller Entwidelungstheorie feind- 
lihen Sag: „Der Plan der Organifation ift innerhalb der Spezies 
unveränderlich, Art läßt nit von Art”, nicht bequemer beweifen, als 
wenn man das, was vor unferen Augen zeigt, wie Art von Art läßt, 
nit al3 gejundes, naturgemäßed Entwidlungsproduft, fondern als 
krankes Gebilde erklärt. Ganz entſprechend diefem Verhalten Virchows 
zur Abftammungslehre waren auch feine Behauptungen über die Knochen— 
refte de3 Menſchenaffen (Pithecanthropus erectus), die Eugen 
Duboi3 1894 in Java gefunden hat. Allerdings waren diefe Über— 
reite, ein Schäbeldad, ein Oberſchenkel und einige Zähne, unvollftändig. 
ber fie entipann fi) auf dem Zoologen- Kongreß in Leyden eine De- 
batte, die Höchft intereffant war. Bon zwölf Zoologen waren drei ber 
Anfiht, daß die Reſte von einem Affen, drei, daß fie von einem 
Menſchen ſtammen, ſechs vertraten die Meinung, daß man es mit einer 
ausgeſtorbenen Übergangsform zwiſchen Menſch und Affe zu thun 
babe. Dubois hat in einleuchtender Weile das Verhältnis diefes 
Mittelgliede3 zwiichen Menſch und Affe einerfeit3 zu den niederen Raffen 
des Menſchengeſchlechts, andererfeit3 zu den bekannten Menfchenaffen 
dargelegt. Virchow erklärte, daß der Schädel und der Oberfchenfel nicht 
zujammengehören, fondern, daß der erftere von einem Affen, der Ießtere 
von einem Menjchen Herrühre. Diefe Behauptung wurde von ſach— 
fundigen Paläontologen widerlegt, die auf Grund des gewiffenhaften 
Fundberichtes fi) dahin ausſprachen, daß nicht der geringfte Zweifel 
beftehen könne über die Herkunft der Knochenrefte von einem und dem: 
jelben Individuum. Daß der Oberfchenfel nur von einem Menfchen 
herrühren könne, ſuchte Virchow durd) eine Knochenwucherung an dem: 
jelben zu beweifen, die von einer nur durch forgfame menschliche Pflege 
zur Heilung gebraten Krankheit Herrühren müffe. Dagegen zeigte der 
Paläontologe Marſh, daß ähnliche Knochenauswüchſe auch bei wilden 
26 * 
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Affen vorfommen. ine dritte Behauptung Virchows, daß die tiefe 
Einſchnürung zwifchen den Oberrand der Augenhöhlen und dem niederen 
Schädeldach des Pithecanthropus für deffen Affennatur fpreche, konnte 
der Baläontologe Nehring damit zurüdweifen, daß ſich diefelbe Bildung 
an einem Menjchenfchädel von Santo in Brafilien findet. 

Virchows Kampf gegen die Entwidelung3lehre erſcheint in der 
That rätfelhaft, wenn man bedenkt, daß diefer Forfcher im Beginne 
feiner wiffenfchaftlihen Laufbahn, vor der Veröffentlihung von Dar: 
wind „Entftehung der Arten”, die Lehre von den mechaniſchen Grund: 
lagen aller Zebensthätigfeit vertrat. In Würzburg, wo Virhow von 
1848—56 lehrte, ſaß Haedel „andachtsvoll zu feinen Füßen und 
vernahm zuerft von ihm mit Enthuſiasmus jene are und einfache 
Lehre”. Die durd Darwin geichaffene Umwandlungslehre, die ein um: 
faffendes Erflärungsprinzip für diefe Lehre Liefert, befämpft aber 
Virchow. Wenn er gegenüber den Thatſachen der Verfteinerungsfunde, 
der vergleihenden Anatomie und Phyfiologie fortwährend betont, daß 
die „fihheren Beweife* fehlen, fo kann demgegenüber nur geltend ge— 
macht werden, daß zur Anerkennung der Entwidelungslehre allerdings 
die Kenntnis der Thatfachen nicht ausreicht, Jondern daß dazu — wie 
Haedel jagt — aud „ein philofophifhes Verſtändnis“ der- 
jelben gehört. Es „entfteht nur durch die innigfte Wechfelwirfung und 
gegenfeitige Durchdringung von Philofophie und Erfahrung das uner: 
fchütterliche Gebäude der wahren, moniftiihen Wiſſenſchaft“ (Haedel, 
Natürlide Schöpfungsgeſchichte, 34. Vortrag). Gefährliher als all 
die Schäden, die eine „Defcendenz : Religion” in unreifen Köpfen an— 
richten kann, ift jedenfalls Virchows feit Jahrzehnten unter dem Beifall 
ber theologifhen und anderer Reaktionäre geführter Kampf gegen Die 
Abftammungslehre. Eine fachliche NAuseinanderfegung mit Virchow wird 
dadurch erſchwert, daß er im Grunde bei der bloßen Verneinung ftehen 
bleibt und fahlihe Einwände gegen die Entwidelungslehre im allge: 
meinen nicht vorbringt. 

Andere naturwiffenihaftlihe Gegner Haeckels machen es uns 
leichter, über fie zur larheit zu gelangen, weil fie die Gründe für ihre 
Gegnerſchaft angeben und wir daher die Fehler in ihren Folgerungen 
einfehen können. Zu ihnen find Wilhelm Hi3 und Alerander 
Goette zu zählen. 

His trat im Jahre 1868 mit feinen „Unterfuhungen über die 
erfte Anlage des Wirbeltierleibes” auf. Sein Kampf richtet fi vor 
allen Dingen gegen die Qehre, daß die Formentwickelung eine höheren 
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Organismus vom erften Keim bis zum außgebildeten Zuftande ihre 
Erklärung durch die Stammesentwickelung finde. Nicht dadurch follen 
wir diefe Entwidelung erklären, daß wir fie als Refultat der durch 
Vererbung und Anpaflung vermittelten Entwidelung der Generationen 
binftellen, von denen der Einzelorganismu3 abſtammt, fondern wir follen, 
ohne Rüdfiht auf vergleichende Anatomie und Stammesgefhichte, in 
dem Einzelorganismus felbft die mechaniichen Urſachen feines Werdens 
ſuchen. His geht davon aus, daß der al3 gleichartige Fläche gedachte 
Keim an verſchiedenen Stellen ungleid wählt, und behauptet, daß in- 
folge diefed ungleihen Wachstums im Laufe der Entwidelung der fonı- 
plizierte Bau de3 Organismus herborgehe. Er jagt: man nehme eine 
einfahe Platte und ftelle fi vor, daß fie an verfchiedenen Stellen einen 
verihiedenen Antrieb zur Vergrößerung befige. Dann wird man aus 
rein mathematifchen und mechaniſchen Gefegen den Zuftand entwideln 
können, in dem fi das Gebilde nad) einiger Zeit befinden muß. Seine 
aufeinanderfolgenden Formen werden genau den Entwidelungdftadien ent: 
Ipreden, die der Einzelorganismus vom Keim bis zum vollfommenen 
Zuftande durchläuft. So brauden wir alfo nicht über die Betrachtung 
des Einzelorganismus hinauszugehen, um feine Entwidelung zu bes 
greifen, fondern wir fönnen diefe aus dem mechanischen Wachstums: 
geleg jelbft ableiten. „Alle Formung, beftehe fie in Blälterfpaltung, 
in Faltenbildung oder in vollftändiger Abgliederung, geht als eine Folge 
aus jenem Grundgeſetz hervor.“ Die beiden Gliedmaßenpaare bringt 
dad Wachstumsgeſetz auf folgende Weife zu ftande: „Ihr Anlage 
wird, den vier Eden eined Briefes ähnlich, durch die Kreuzung von 
bier, den Körper umgrenzenden Falten beſtimmt.“ His weilt die Zu— 
hülfenahme der Stammesgeſchichte mit der Begründung ab: „Hat die 
Entwidelungsgefhichte für eine gegebene Form die Aufgabe phyfiolo- 
siiher Ableitung durchgreifend erfüllt, dann darf fie mit Recht von 
ſich Tagen, daß fie diefe Form als Einzelform erklärt habe.” (Vergl. 
His: Unſere Körperform und dad phyfiologiiche Problem ihrer Ent: 
ftehung.) In Wirklichkeit ift aber mit einer folden Erklärung gar nichts 
gethan. Denn e3 fragt fih doch: warum wirken au verjchiedenen 
Stellen des Keimes verfchiedene Wachſtumskräfte. Sie werden von 
His einfach) al vorhanden angenommen. Die Erklärung fann nur darin 
geliehen werben, daß die Wachstumsverhältniſſe der einzelnen Teile des 
Keimes von den Ahnentieren durh Vererbung übertragen find, daß 
ſomit der Einzelorganismus die aufeinanderfolgenden Stufen feiner Ent- 
widelung durchläuft, weil die Veränderungen, die feine Vorfahren in 
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großen Zeiträumen erfahren haben, als Urſache feines individuellen 
Werdens nachwirken. 

Zu welchen Konſequenzen die Anſchauung von His führt, zeigt 
ſich am beſten an ſeiner „Höhlenlappen-Theorie“. Durch ſie ſollen die 
ſogenannten „rudimentären Organe“ des Organismus erklärt werden. 
Es ſind dies Teile, die am Organismus vorhanden ſind, ohne daß ſie 
für das Leben desſelben irgendwelche Bedeutung haben. So hat der 
Menſch am inneren Winkel feines Auges eine Hautfalte, die für Die 
Verrichtungen feines Sehorgand ohne jeden Zwed ift. Er hat aud) die 
Muskeln, welche denen entſprechen, durch die gewiffe Tiere ihre Ohren 
willkürlich bewwegen können. Dennoch können die meiften Menjchen ihre 
Ohren nicht bewegen. Manche Tiere befigen Augen, die von einer Haut 
bededt find, alfo nicht zum Sehen dienen können. His erklärt diefe Or— 
gane als ſolche, denen „bis jeßt feine phyfiologiiche Rolle ſich Hat zu: 
teilen laſſen, den Abfällen vergleihbar, welche beim Zufchneiden eines 
Kleides auch bei der ſparſamſten Verwendung des Stoffes fi) nicht ver— 
meiden laffen”. Die Entwidelungstheorie giebt für fie die einzig mög: 
lihe Erklärung. Sie find von den Voreltern ererbt. Bei diefen hatten 
fie ihren guten Zwed. Tiere, die heute unter der Erde leben und nicht 
jehende Augen haben, ſtammen von folchen Ahnen ab, die im Lichte 
lebten und Augen braudten. Im Laufe vieler Generationen haben fich 
die Lebendverhältniffe eines ſolchen organiſchen Stammes geändert. Die 
Lebeweſen haben fich den neuen Verhältniffen angepaßt, in denen ihnen 
die Scehorgane entbehrlich find. Aber diefe find als Erbftüde aus einer 
früheren Entwidelungöftufe geblieben; nur find fie im Laufe der Zeit 
verkümmert, weil fie nicht gebraucht wurden. Diele rudimentären Organe 
find eines der ftärkiten Beweismittel für die natürliche Entwickelungs— 
theorie. Wenn beim Aufbau einer organischen Form irgendwelde zweck— 
ſetzende Abfichten geherricht hätten: woher fämen diefe unzwedmäßigen 
Teile? Es giebt für fie feine andere mögliche Erklärung, al3 daß fie im 
Laufe vieler Generationen allmählich außer Gebraud; gekommen find. 

Auh Alerander Goette ift der Anficht, daß man die Ent: 
widelungsftadien des Einzelorganismud nicht auf dem Umwege durch 
die Stammesgeſchichte zu erklären brauche. Er leitet die Geftaltung des 
Organismus von einem „Formgeſetze“ ab, das zu den phyſiſchen und 
chemiſchen PBrozeffen des Stoffes hinzutreten muß, um das Lebeweſen 
zu bilden. Er ſuchte diefen Standpunkt ausführlid in feiner „Ent: 
wickelungsgeſchichte der Unke“ (1875) zu vertreten. „Das Wefen der 
Entwidelung befteht in der vollftändigen, aber allmähliden Einführung 


Haedel unb feine Gegner. 367 


eined neuen bon außen bedingten Momentes, eben des Formgeſetzes, in 
die Eriftenz gewiffer Naturkörper.” Da dad Formgefeg von außen zu 
den mechanischen und phyſikaliſchen Eigenſchaften des Stoffes Hinzu: 
treten und nicht fih aus dieſen Eigenschaften entwideln fol, jo kann 
es nichts ander3 als eine ftofffreie Idee fein, und wir haben in ihm 
nichts gegeben, was ſich im wefentlichen von den Schöpfungsgedanfen 
untericheidet, die nad der bualiftifchen Weltanſchauung den orga— 
niſchen Formen zu Grunde liegen. Es fol ein außer der organifierten 
Materie eriftierendes und deren Entwicelung verurfadhendes Motiv fein. 
Das heißt, es bedient fich der ftofflichen Geſetze ebenfo als Handlanger, 
wie die Idee Eduard von Hartnannd. Goette muß dieſes „Formgeſetz“ 
berbeirufen, weil er der Meinung ift, daß „die individuelle Entwide: 
Iungsgeihichte der Organismen“ allein deren gefamte Geftaltung be: 
gründet und erflärt. Wer leugnet, daß die wahren Urſachen der Ent: 
widelung de3 Einzelweſens ein hiſtoriſches Ergebnis der Vorfahren: 
entwidelung find, der wird notwendig zu folchen, außer dem Stoffe 
liegenden, ideellen Urſachen greifen müffen. 

Ein gewichtiged Zeugnis gegen ſolche Verſuche, iveelle Geftaltung3- 
fräfte in die individuelle Entwidelungsgefchichte einzuführen, bieten die 
Leiftungen ſolcher Naturforscher, welche die Geftaltungen höherer Lebe— 
weſen wirklich unter der Voraudfegung erflärt haben, daß dieſe Ge- 
ftaltungen die erbliche Wiederholung von zahllofen ſtammesgeſchichtlichen 
Veränderungen find, die ſich während langer Zeiträume abgeipielt haben. 
Ein ſchlagendes Beiſpiel in diefer Hinficht ift die hon von Goethe und 
Dfen vorgeahnte, aber erft von Carl Gegenbauer auf Grund der 
Deicendenztheorie in das rechte Licht gerückte „Wirbeltheorie der Schädel: 
fnohen“. Er führte den Nachweis, daß der Schädel der höheren 
Wirbeltiere und auch des Menfchen durch allmähliche Umbildung eines 
Urſchädels entitanden ift, deſſen Form noch heute die Urfifche oder 
Selachier in ihrer Kopfbildung bewahren. Geftügt auf folde Ergeb: 
niffe bemerkt daher Gegenbauer mit Recht: „An der vergleichenden 
Anatomie wird die Defcendenztheorie zugleid) einen Prüfftein finden. 
Bisher befteht feine vergleihend » anatomische Erfahrung, die ihr wider: 
ſpräche; vielmehr führen und alle daraufhin. So wird jene Theorie das 
von der Wiſſenſchaft zurüdempfangen, was fie ihrer Methode gegeben 
hat: Klarheit und Sicherheit.” (Vergl. die Einleitung zu Gegen: 
bauerd: „Vergleichende Anatomie*.) Die Defcendenztheorie hat bie 
Wiſſenſchaft darauf hingewiesen, die wirklichen Urfachen der individuellen 
Entwidelung des Einzelorganismus bei deffen Vorfahren zu fuchen; 
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und die Naturwiſſenſchaft erfegt auf dieſem Wege alle ibeellen Ent: 
twidelungdgefeße, die von irgendwo außerhalb an den organifchen Stoff 
herantreten follen, durch die thatfählichen Vorgänge der Stammes: 
geihichte, die im Einzelweſen ald Geftaltungsfräfte fortwirfen. 

Immer mehr nähert fih unter dem Einfluß der Defcendenztheorie 
die Naturwiffenfhaft dem großen Ziele, daS einer der größten Natur: 
forfcher de Jahrhunderts, Karl Ernft von Baer, mit den Worten vor: 
gezeichnet Hat: „Ein Grundgedanke ift e8, der durd) alle Formen und 
Stufen der tierifhen Entwidelung geht und alle einzelnen Verhältniffe 
beherrſcht. Derfelbe Grundgedanke ift e8, der im Weltraum die ber: 
teilten Maffen der Sphären fammelte und diefe zu Sonnenſyſtemen 
verband; derjelbe, der den verwitterten Staub an der Oberfläche des 
Planeten in lebendige Formen hervorwachſen ließ. Diefer Gedanke ift 
aber nichts, als das Leben felbit, und die Worte und Silben, in wel: 
hen er fi ausfpricht, find die verfchiedenen Formen des Lebendigen.“ 
Ein anderer Ausfprud Baer giebt diefelbe Vorftellung in anderer 
Form: „Noch mandhem wird ein Preis zu teil werden. Die Palme 
aber wird der Glüdliche erringen, dem es vorbehalten ift, bie bildenden 
Kräfte des tierifchen Körperd auf die allgemeinen Kräfte und Lebens: 
verrihtungen des Weltganzen zurüdzuführen.* 

Es find dieſelben allgemeinen Naturfräfte, die den auf einer 
Ichiefen Ebene befindlihen Stein hinabrollen, und die auch durch die 
Entwidelung aus einer organifchen Form die andere entitehen laſſen. 
Die Eigenschaften, die fih eine Form durch Generationen hindurch auf 
dem Wege der Anpaffung erwirbt, die vererbt fie auf ihre Nachkommen. 
Was ein Lebeweſen gegenwärtig von innen heraus, aus feiner Keimes— 
anlage entfaltet, das hat fich bei feinen Ahnen äußerlich im mechanischen 
Kampf mit den übrigen Naturkfräften entwidelt. Um dieſe Anfiht feſt— 
zubalten, dazu ift allerdings notwendig, daß man annimmt, die in 
diefem äußeren Kampfe erworbenen Geftaltungen Fönnen ſich wirklich 
vererben. Deshalb wird durch die namentlih von Auguſt Weiß: 
mann verfochtene Meinung, daß ſich erworbene Eigenfchaften nicht 
vererben, die ganze Entwidelungslehre in Frage geftelt. Er ift der 
Anſicht, daß feine äußere Veränderung, die fi mit einem Organismus 
vollzogen hat, auf die Nachkommen übertragen werden fann, fondern 
daß ſich nur dasjenige vererbt, was durch eine urſprüngliche Anlage 
de3 Keimes vorausbeſtimmt war. In den Keimen der Organiömen 
follen unzählige Entwidelungsmöglichkeiten Itegen. Demnach können 
fi) die organifchen Formen im Laufe ihrer Fortpflanzung verändern. 
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Eine neue Form entfteht, wenn in der Nachkommenſchaft andere Ent: 
widelung&möglichfeiten zur Entfaltung fonımen, als bei den Vorfahren. 
Bon den auf diefe Weife immer neu entfteheuden Formen werden ſich 
diejenigen erhalten, die den Kampf ums Dafein am beften beftehen 
können. Formen, die dieſem Kampfe nicht gewachſen find, werden unter: 
gehen. Wenn fi aus einer Entwidelungdmödglichkeit eine Form bildet, 
die im Konfurrenzftreit beſonders tüchtig ift, jo wird dieſe Form fi) 
fortpflanzen; wenn das nicht der Fall ift, muß fie untergehen. Man 
fieht, hier werden die äußerlich auf den Organismus wirkenden Urfachen 
ganz ausgeſchaltet. Die Gründe, warum ſich die Formen verändern, 
liegen im Keime. Und der Kampf ums Dafein wählt von den auß den 
verfhiedenften Keimanlagen hervorgehenden Geftalten diejenigen aus, 
die am tauglichften find. Die Eigenſchaft eined Organismus führt ung 
nicht hinauf zu einer Veränderung, die mit feinem Vorfahren vor fich 
gegangen ift, als zu deren Urſache, fondern zu einer Anlage im Keime 
diefed Vorfahren. Da aljo von außen nichts an dem Aufbau der organi- 
hen Formen bewirkt werden fann, jo müſſen im Keime der Urform, 
bon der ein Stamm feine Entwidelung begonnen hat, Schon die An— 
lagen für die folgenden Generationen liegen. Wir ftehen wieder vor 
einer Einfhadhtelungdlehre. Weißmann denkt fich den fortichreitenden 
Brozeß, durd) den die Keime die Entwidelung bejorgen, al3 einen ftoff: 
lihen Vorgang. Wenn ein Organismus entjteht, jo wird von ber 
Keimmaffe, aus der er fich entwidelt, ein Teil lediglich dazu verwendet, 
einen neuen Keim behufs weiterer Fortpflanzung zu bilden. In der 
Keimmafle eines Nachkommen ift aljo ein Teil derjenigen der Eltern, 
in der Keimmaſſe der Eltern ein Teil derjenigen der Großeltern und 
jo fort bi3 Hinauf zu der Urform. Durch alle ſich außeinander ent: 
widelnden Organismen erhält fi alfo eine urſprünglich vorhandene 
Keimfubftanz. Dies ift Weißmanns Theorie von der Kontinuität und 
Unfterblichfeit des Keimpladmasd. Er glaubt fich zu diefer Anſchauung 
gedrängt, weil ihm zahlreihe Thatfadhen der Annahme einer Vererbung 
erworbener Eigenschaften zu widerſprechen fcheinen. Als eine befonders 
bemerfen3werte führt er dad Vorhandenfein der zur Fortpflanzung un: 
fähigen Arbeiter bei den ftaatenbildenden Infekten, den Bienen, Ameijen 
und Terniiten an. Diefe Arbeiter entwideln fi nicht aus befonderen 
Giern, fondern aus denfelben, aus denen auch die fruchtbaren Individuen 
ihren Urfprung nehmen. Werben weiblide Larven dieſer Tiere 
ſehr reihlih und nahrhaft gefüttert, Jo Iegen fie Eier, aus denen 
Königinnen oder Männchen hervorgehen. Iſt die Fütterung weniger 
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ausgiebig, jo bilden fi) unfruchtbare Arbeiter. Es liegt nun nahe, Die 
Urſache der Unfruchtbarkeit einfach in der minderwertigen Ernährung 
zu ſuchen. Diefe Anfiht vertritt u. a. Herbert Spencer, der eng- 
lifche Denker, der auf der Grundlage der natürliden Entwidelungs- 
geſchichte eine philofophiihe Weltanfhauung aufgebaut hat. Weißmaun 
hält diefe Anficht nicht für richtig. Denn bei der Arbeitöbiene bleiben 
die Fortpflanzungdorgane nicht etwa nur in ihrer Entwidelung zurüd, 
ſondern fie werden rudimentär; fie haben einen großen Teil der für die 
Fortpflanzung notwendigen Teile nit. Nun könne man aber bei an— 
deren Inſekten nachweiſen, daß jchlehte Ernährung durchaus Feine 
ſolche Organverfümmerung nad) fi) zieht. Die Fliegen find den Bienen 
veriwandte Infekten. Nun hat Weißmann die von einem Weibchen der 
Scmeißfliege gelegten Eier in zwei Partieen getrennt aufgezogen, und 
die eine reichlich, die andere jpärlich gefüttert. Die legteren wuchſen 
langfam und blieben auffallend Hein. Aber fie pflanzten fi fort. 
Daraus geht hervor, daß bei den Fliegen ſchlechte Ernährung nicht das 
Unfruchtbarwerden bewirkt. Dann fanıı aber auch bei dem Urinſekt, 
der gemeinfamen Stammform, die man im Sinne der Entwickelungs— 
lehre für die verwandten Arten der Bienen und Fliegen annehmen 
muß, die Eigentümlichkeit noch nicht bejtanden Haben, durch ſchwache 
Ernährung unfrudtbar zu werden. Sondern es muß dieje Unfrucht- 
barkeit eine erworbene Eigenſchaft ber Biene fein. Zugleich kann 
aber auch von einer Vererbung diefer Eigenſchaft nicht die Nede jein, 
denn die Arbeiterinnen, die fie erivorben haben, pflanzen fich nicht fort, 
fönnen alſo aud) nichts vererben. Es muß alfo im Bienenkeim jelbft die 
Urſache dafür gefucht werden, daß fid einmal Königinnen, das andere 
Mal Arbeiter entwideln. Der äußere Einfluß der ſchwachen Fütterung 
fann nichts bewirken, weil er ſich nicht vererbt. Er fanıı nur als Reiz 
wirfen, der die vorgebildete Keimanlage zur Entfaltung bringt. Durch 
Verallgemeinerung diefer und ähnlicher Ergebniffe fonımt Weißmann 
zu dem Schluß: „Die äußere Einwirkung ift niemals die wirkliche Ur— 
fache der Berfchiedenheit, jondern fie fpielt nur die Nolle des Neizes, 
der darüber entjcheidet, welche ber vorhandenen Anlagen zur Entwide- 
lung gelangen fol. Die wirkliche Urſache aber liegt immer in vorge- 
bildeten Veränderungen des Körpers jelbit, und diefe — da fie ftet3 
zwedmäßige find — können in ihrer Entftehung nur auf Selektion: 
prozeife bezogen werden”, auf die Auswahl der Tüchtigiten im Kampf 
ums Dajein. Der Kampf ums Dafein (die Selektion) „allein tft das 
leitende und führende Prinzip bei der Entwidelung der Organiömen: 
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welt“ (Hußere Einflüffe der Entwidelungsreize S. 49 f.). Derfelben 
Anfiht wie Weißmann von der Nichtvererbung erworbener Eigenschaften 
und der Allmacht der Selektion huldigen auch die engliſchen Forſcher 
Françis Galton und Alfred Ruffell Wallace. 

Die Thatjahen, welche diefe Forſcher vorbringen, bedürfen gewiß 
der Aufklärung. Sie fünnen eine ſolche aber nicht in der von Weiß: 
mann angegebenen Nihtung erfahren, wenn man nicht die ganze 
moniftiihe Entwidelungslehre preisgeben wil. Zu einem ſolchen 
Schritte können aber am wenigften die Einwände gegen die Vererbung 
erworbener Eigenichaften zwingen. Denn man braudt nur die Ent: 
widelung der Inftinkte bei den höheren Tieren zu betrachten, um fich 
davon zu überzeugen, daß eine foldhe Vererbung ftattfindet. Blicken 
wir 3. B. auf die Entwidelung unferer Haustiere. Mande von ihnen 
baben fi infolge de3 Zufammenlebens mit den Menſchen geiſtige 
Fähigkeiten angeeignet, von denen bei ihren wilden Vorfahren nicht die 
Rede fein kann. Diefe Fähigkeiten können doch gewiß nicht aus einer 
inneren Anlage ftammen. Denn der menfhliche Einfluß, die Er: 
ziehung tritt als ein völlig Außeres an diefe Tiere heran. Wie follte 
eine innere Anlage gerade einer beftimmten willfürliden Einwirkung 
des Menfchen entgegenfommen? Und dennoch wird die Dreffur zum 
Inſtinkt, und diefer vererbt fih) auf die Nachkommen. Gin folches 
Beifpiel ift unmwiderleglih. Won feiner Art können unzählige gefunden 
werden. Die Thatiahe der Vererbung von erworbenen EGigenfchaften 
befteht alfo; und es ift zu hoffen, daß weitere Forſchungen die ihr 
iheinbar widerfprehenden Erfahrungen Weißmanns und feiner An 
bänger mit dem Monismus in Einklang bringen werden. 

Weißmann ift im Grunde dod nur auf dem halben Wege zum 
Dualismus ftehen geblieben. . Seine inneren Entwickelungs-Urſachen 
haben nur einen Sinn, wenn fie al3 ideelle gefaßt werden. Denn 
wären fie ftofflihe Vorgänge im Keimplasma, jo wäre nicht einzu: 
ſehen, warum diefe ftofflihen Vorgänge und nicht die des äußeren 
Geihehens im Prozeß der Vererbung fortwirfen follten. Konſequenter 
als Weißmann ift ein anderer Naturforfcher der Gegenwart, nämlich 
J. Reinke, der mit feinem vor kurzem erjchienenen Buch: „Die Welt 
als That; Umriſſe einer Weltanfiht auf naturwiffenihaftlicer Grund: 
lage* den Sprung ind bualiftifhe Lager ohne Rüdhalt gemacht hat. 
Er erflärt, daß aus den phyſiſchen und chemiſchen Kräften der organt- 
hen Subftanzen niemals fi) ein Zebewefen aufbauen könne. „Das 
Leben befteht nicht in chemiſchen Eigenfchaften einer Verbindung oder 
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einer Mehrzahl von Verbindungen. Wie aus den Eigenihaften von 
Meffing und Glas fih noch nicht die Möglichkeit der Entftehung des 
Mikroſkops ergiebt, jo wenig folgt aus den Eigenidhaften der Eiweiß— 
ftoffe, Kohlenhydrate, Fette, des Lecithind, Cholefterius u. ſ. w. Die 
Möglichkeit der Entftehung der Zelle.“ (S. 178 des genannten Werfe3.) 
Es müflen neben den ftofflichen Kräften noch geiftige oder Kräfte zweiter 
Hand vorhanden fein, welde den erfteren ihre Richtung geben, ihr 
Zufammenwirken jo regeln, daß fi der Organismus ergiebt. Diefe 
Kräfte zweiter Hand nennt Reinfe Dominanten. „In der Verbindung 
der Dominanten mit den Energieen — den Leiftungen der phyfifali- 
ſchen und chemiſchen Kräfte — enthüllt fih und eine Durchgeiſtigung 
der Natur; in diefer Auffaffung gipfelt mein naturwiſſenſchaftliches 
Glaubensbekenntnis.“ (S. 455.) Es ift num nur folgeridtig, daß 
Reinke aud eine allgemeine Weltvernunft annimmt, welde urfprüng- 
lich die nur chemiſchen und phyfitaliichen Kräfte in den Zufammenhang 
gebradjt hat, in dem fie in den organifchen Weſen thätig find. 

Dem Vorwurf, daß durch eine ſolche von außen auf die ftofflichen 
Kräfte wirkende Vernunft die im Reich des Unorganiſchen geltende 
Gejegmäßigfeit für die organifche Welt außer Kraft geſetzt wird, ſucht 
Reinke dadurch zu entgehen, daß er fagt: die allgemeine Weltvernunft 
ebenfo wie die Dominanten bedienen ſich der mechaniſchen Kräfte; fie ver- 
wirklichen ihre Schöpfungen nur mit Hülfe diefer Kräfte. Das Verhalten 
der Weltvernunft ftimmt mit dem eined Mechaniker überein, der aud) 
die Naturfräfte arbeiten läßt, nachdem er ihnen die Richtung ange- 
wiejen hat. Mit diefem Ausfprudhe wird aber wieder im Sinne 
Eduard von Hartmannd die Art der Gefegmäßigfeit, die fi in ben 
mechaniſchen Thatfahen ausfpriht, zum Handlanger einer höheren, 
geiftigen erklärt. 

Goettes Formgeſetz, Weißmanns innere Entwidelungsurfadhen, 
Reinkes Dominanten find eben im Grunde doch nichts anderes, als 
Abkömmlinge der Gedanken des planmäßig bauenden Weltichöpfers. 
Sobald man die flare und einfahe Erflärungsweife der moniftifchen 
Weltanſicht verläßt, verfällt man unbedingt mehr oder weniger in 
myftifh=religiöfe Vorftellungen, und von ſolchen gilt Haeckels Satz, 
daß es „dann beffer ift, die myſteriöſe Schöpfung der einzelnen Arten 
anzunehmen“. (Uber unfere gegenwärtige Kenntnis vom Urſprung 
des Menſchen, S. 30.) 

Neben denjenigen Gegnern des Monismus, welche der Anficht 
find, daß die Betrachtung der Welterfcheinungen zu geiftigen Weſen— 


Haedel und feine Gegner. 373 


beiten hinführe, die unabhängig von dem ftofflihen Erfheinungen find, 
giebt es noch andere, die dad Gebiet einer über der natürlichen ſchwe— 
benden übernatürlichen Weltordnung dadurd retten wollen, daß fie Dem 
menfchlichen Erfenntnisvermögen überhaupt die Fähigkeit abiprechen, 
die legten Gründe des Weltgefchehens zu begreifen. Die Borftellungen 
diefer Gegner haben ihren beredteften Anwalt in Du Bois: Reymond 
gefunden. Seine auf der fünfundvierzigften Verſammlung deutfcher 
Naturforfcher und Ärzte (1872) gehaltene, berühmte „Ignorabimus: 
Rede“ ift der Ausdrud ihres Glaubensbelenntniffee. Du Bois-Rey— 
mond bezeichnet in diefer Nede als das höchſte Ziel des Naturforfcherg 
die Erklärung aller Weltvorgänge, alfo auch des menjhlichen Denkens 
und Empfindend, durch mechanische Prozeſſe. Gelingt es und dereinft, 
zu fagen, wie die Teile unſeres Gehirnes liegen und fi bewegen, 
wenn wir einen beftimmten Gedanken oder eine Empfindung haben, fo 
ift da3 Ziel der Naturerflärung erreiht. Weiter können wir nicht 
fommen. Damit haben wir aber nad) Du Bois-Reymonds Anficht 
nicht begriffen, worin das Weſen unfered Geifted beitcht. „ES 
iheint zwar bei oberflächlicher Betrachtung, als könnten durch die 
Kenntnis der materiellen Vorgänge im Gehirn gewiſſe geiſtige Vor— 
gänge und Anlagen uns verftändlich werden. Ich rechne dahin das 
Gedächtnis, den Fluß und bie Affociation der Vorftellungen, die Folgen 
der bung, die fpezififchen Talente u. dgl. m. Das geringfte Nachdenken 
Iehrt, daß dies Täufchung ift. Nur über gewiffe innere Bedingungen 
des Geifteslebend, welche mit den äußeren dur die Sinnegeindrüde 
etwa gleichbedeutend find, würden wir unterrichtet fein, nicht über das 
Zuftandefommen des Geifteslebend durch diefe Bedingungen. — 
Welche denfbare Verbindung befteht zwiſchen beftimmten Bewegungen 
beftimmter Atome in meinem Gehirn einerfeit3, andererjeit3 den für 
mich urfprünglichen, nicht weiter definierbaren, nicht wegzuleugnenden 
Thatfahen: „Ich fühle Schmerz, fühle Luft; ih ſchmecke Süßes, 
riehe Nofenduft, höre Orgelton, fehe Rot‘, und der ebenjo unmittel- 
bar daraus fließenden Gewißheit: ‚Alfo bin ih!‘? Es iſt eben durch— 
aus und für immer unbegreiflid, daß es einer Anzahl von Kohlen: 
ftoff:, Wafferftoff:, Stidftoff-, Sauerftoff: u. ſ. w. Atomen nicht follte 
gleihgültig fein, wie fie liegen und ſich bewegen, wie fie lagen und fich 
bewegten, wie fie liegen und fich bewegen werben.” Wer aber heißt 
Dur Bois-Reymond erft aus der Materie den Geift auszutreiben, um ' 
naher fonftatieren zu fönnen, daß er nicht in ihr ift! Die einfache 
Anziehung und Abſtoßung des Heinften Stoffteildens ift Kraft, alfo 
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eine von dem Stoff ausgehende geiſtige Urſache. Aus den einfachſten 
Kräften ſehen wir in einer Stufenfolge von Entwickelungen ſich den 
komplizierten Menſchengeiſt aufbauen. Wir begreifen ihn aus dieſem 
ſeinem Werden. „Das Problem von der Entſtehung und dem Weſen 
des Bewußtſeins iſt nur ein ſpezieller Fall von dem generellen Haupt— 
problem: vom Zuſammenhang von Materie und Kraft.“ (Haedel, 
Freie Wiffenihaft und freie Lehre, ©. 80.) Die Frage tft eben gar 
nicht: wie entiteht der Geift aus der geiftlofen Materie? fondern: 
wie entwicelt ſich der fompliziertere Geift aus den einfachſten geiftigen 
Zeiftungen des Stoffes: aus der Anziehung und Abſtoßung? Im der 
Vorrede, die Du Bois-Reymond zu dem Abdrud feiner „Ignorabimus— 
Rede“ geichrieben hat, empfiehlt er denjenigen, die nicht zufrieden find 
mit feiner Erklärung von der Unerfennbarfeit der tiefften Gründe des 
Seins, daß fie ed doch mit den Glaubendvorftellungen der übernatür: 
lihen Weltaufhauung verfuhen mögen. „Mögen fie es doch mit dem 
einzigen anderen Ausweg verfucden, den des Supranaturaliämus. 
Nur, daß, wo Supranaturalismug anfängt, Wiflenihaft aufhört.” 
Aber ein ſolches Bekenntnis, wie dad Du Bois-Reymonds, wird 
immer dem Supranaturalismus Thür und Thor Öffnen. Denn, wo 
man dem menjchlichen Geifte fein Willen begrenzt, wird er feinen 
Glauben an Nicht-mehr-Wißbares beginnen Laffen. 

Es giebt nur eine Rettung aus dem Glauben an eine übernatür: 
lihe Weltordnung; und das ift die moniftifche Erfenntuis, daß alle 
Erflärungsgründe für die Welterfcheinungen auch innerhalb des Ge: 
biete3 dieſer Erjcheinungen liegen. Dieſe Erfenntnis kann nur eine 
Philofophie Tiefern, die im innigften Einklange mit der modernen 
Entwidelungslehre fteht. 


ne 


— John Henry Mackah und die moderne Lyrik. 
Don Mar Meffer. 
(Wien.) 


5): moderne Lyrif verdient, wie jede andere Kunſt unferer Zeit, die 
genaue Würdigung und Durchforſchung von feiten jener Denker, 
deren Streben und Arbeit in dem Namen „Zeitpfychologie“ am beften 
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ausgedrüdt wird. Der Zeitpfychologe will die geiftigen Strömungen 
der Zeit in ihrer Tiefe erſchauen und nicht nur die Erſcheinungswellen 
ihrer Oberfläde betrachten, er will ihre Kulturtendenz jelbft, die fich 
freilich erit in der fommenden Zeit ganz offenbaren kann, entdeden, 
die Richtung und Herkunft ihrer bewegenden Kräfte und Urſachen ver: 
folgen — weniger in der Abiiht zu werten und als „Prophet“ oder 
„Erlöſer“ marktſchreieriſch die Bedürfniffe der eigenen Individualität 
der Welt ald allgemeines Ziel zu oetroyieren, aber um jo mehr mit der 
wiffenichaftlihen Bejonnenheit und Objektivität und mit dem ordnen- 
den und einteilenden Geift des Naturforſchers. Der Zeitpfychologe 
will gleichſam den geiftigen Leib der Zeit jezieren und damit den freien 
Köpfen und Augen die Möglichkeit zu eigenem Urteil geben. 

In diefer Abfiht und mit diefer Methode wollen wir nun die 
moderne Lyrik betrachten. Vier Reihe oder Gattungen nimmt man 
in ihnen deutlich wahr. Das erfte Reich ift das unintereffantefte, un: 
bedeutende, aber fulturgefchichtlich felbftverftändliche Reich der tradi- 
tionellen Lyrif. In jedem Jahre erjcheinen Dutzende von Gedicht: 
bänden, fein jäuberlih in Goldjchnitt gebunden, dem Familientifche 
wärmftend empfohlen, verfaßt von Mitarbeitern ‚der. Gartenlaube und 
ähnlicher Zeitichriften. Diejed Versgeklimper und Reimgeſchwätze ent: 
Ijpridt dem Hausgebraud des rüdftändigen Teiles der bourgeoifen 
Welt._ Bon den großen flaffiishen oder romantischen Lyrifern find dieſe 
Gedichte nicht einmal in der Form beeinflußt. Der Inhalt ift plattefte 
Plattheit. Weder ein echtes, noch ein neues, noch ein bedeutendes 
Gefühl, noch irgendwelde dad Alltäglichfte übertreffende Gedanken 
füllen diefe taufende Seiten, die noch immer alljährlich mit diefer 
Lyrik bedrudt werben und für Kinder und Jungfräulein mit Vorliebe 
zum Weihnachts- oder Geburtstagstiſch gefauft werden. 

Das zweite Reich — und hier beginnt erft die echte Lyrif, die 
Lyrit als Kunſt — ift das Neid der Epigonenlyrik. Hier find 
wirklich — litterarhiftoriih und entwickelungsgeſchichtlich — deutlich 
die Wurzeln fihtbar, an denen diefe Lyrik mit der Kunſt der Mlaffiker 
und Nomantifer zufammenhängt. Ihre bedeutenditen Träger find 
Heyfe, Lingg, Martin Greif, Fitger, Ferdinand dv. Saar, H. Lorm. 
Da aber die Ideale und die Triebkräfte diefer Vergangenheit — fo 
hohe und verehrungswürdige fie gewiß auch gewefen find — in unferen 
Tagen des modernen Lebens naturgemäß verblaßt find, indem fie neuen 
Idealen, neuen Triebfräften weichen mußten, fo haben aud die Ge- 
dichte diefer Epigonenkünftler für die heutige Zeit wenig Wert. Ihr 
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Talent und ihre reine Abfiht wird ja von allen gefhäßt, aber wirklich 
mitfühlende Zefer und Verteidiger finden fie eigentlich nur mehr an den 
Litterarhiftorifern von Beruf, die eben noch in der alten, großen Kunſt 
leben und weben, für die neue Kunſt fein Verftändnis finden können 
und daher wahren und tiefen Genuß nur bei diefen Nachklängen an Die 
geliebte Vergangenheit empfinden. Auch hier verzichten wir auf ein 
Eingehen in alle Detaild und wollen lieber von jenen zwei Reichen 
wahrhaft moderner Lyrik berichten, welche das Neue, dad Zeit: 
gemäße und teilweife jchon das auf die Zukunft Hindeutende — neu 
in der Form, neu im Inhalt — umfaßt. 

Das eine diefer Reiche moderner Lyrik wird von jenen Künftlern 
gebildet, welche mit ihren Gedichten ein treue Bild der Zeit geben, 
alle die Zeit erfüllenden Triebe und ihr Selbft — gleichſam al? ein 
Scifflein, das in dem brandenden Strom der Zeit fegelt — darin 
darjtellen. Dieſe Künftler nehmen das Leben mit feiner überwälti- 
genden Fülle auf, an allem ihre Seele entzündend und alles wieder 
mit ihrer Seele durchwärmend und erhöhend. Sie ftehen dem Leben 
nicht wie einem Fremden, Furchtbaren, Geheimnisvollen gegenüber, 
dem man nur Ängftli und vorfichtig begegnen darf — fie atmen das 
Leben dürftend in vollen Zügen, fie ſchwimmen, fliegen, ſchweben in 
ihm, ald in ihrem eigentlichen Element. 

Den Künftlern des zweiten Reiches der modernen Lyrif ift die 
Extenſion von ihrer Secle ald Mittelpunkt aus über das All des 
Lebens verfagt. Das Wenige, welches diefe Künftler aufnehmen, wird 
zu einer unerhörten Feinheit verarbeitet, und das foftbare, jo mühſam 
gewonnene Produkt ihrer Kunft wird einſam, wie die Perle in der 
Mufchel, verwahrt, in einer jedem Trubel der Welt feftverfchloffenen 
Hülle. Die Gruppe geht von Platen als Begründer und Conrad 
Ferdinand Meyer ald Vollender au. C. F. Meyer ift ihr Vollender, 
da feine Kunſt — obzwar ariftofratifch, herb und von der unfichtbaren 
Dornenhede einſamen Lebens und einfamen Schaffens umſchloſſen — 
doch noch vom Leben empfangen und dem Volke zugänglich ift, da in 
ihr Form und Secle fi) das Gleichgewicht halten. In Stefan George 
und Hugo von Hofmannsthal hat diefe Art der Kunft eine ſchwindelnde 
Höhe erreiht. Im ihnen find alle Eigenarten und Manieren dieſer 
Kunft fo bis auf das letzte aufgezüdtet, daß fie fid — beim nächſten 
Schritte — Schon ſelbſt lächerlih und unmöglich machen würde, ihr 
Sinn zu Unfinn, ihre Kunft zu Aberwig und ihre Schönheit zur Ber: 
zerrung fid) verwandeli würde. Es ift das Wefen diefer — nicht 
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unrihtig — defadent genannten Lyrif, daß ihrer Träger und ihrer 
Produkte nicht viele find. Abnorm organifierte Naturen find die Bor: 
ausfegung, und dad Abnorme fannı nie oder nur vorübergehend in der 
Menge des Normalen auftreten. So find auch die Leſer und die Ver: 
fteher diejer Lhrif felten — und meift felbft ſchon abnorm veranlagte 
Menſchen. Kleine Heftchen find die ganze Ausleſe eines folden Künft: 
lerlebend. C. von Levetzow fagte unlängft bei einer Recenfion Stefan 
Georges jo ſchön und richtig: „Künſtler wie George reißen die 
Menſchen nicht zu neuen Gedankenhöhen, neuen Erlöfungen und Werten. 
Er ift wie ein prächtiger Wanderftern, der an unferer Welt leuchtend 
borbeifliegt. Wir fehen ihn fommen und aufflammen, wir fehen ihn 
berglühen und weiterziehen. Wir bliden von unferem Werfe auf und 
ſchauen ein farbig flammendes Zeichen, wie au anderen Sphären. 
Aber es zieht weiter und läßt und nichts zurück. . . .“ Artiſtenlyrik 
könnte man diefe Kunft des Stefan George und feiner Schüler nennen. 
Sie ift von Gourmands der Seele und der Natur geichaffen für gleiche 
Gourmands als Lefer. Aber der Menfchheit zu Nutze, ihre Entwid- 
lung fördernd, die Zeit beeinfluffend, fie wiederfpiegelnd, von ihr ge: 
Ihaffen und immer neugeboren find nur die Künftler des vierten und 
größten Reiches der Lyrik: der Lebenslyrik. Bon Goethe und Heine 
aus begann die moderne Blüte diefer Kunft. Ihre Träger find: Lilien: 
cron, Dehmel, Falke, DO. 3. Bierbaum, Heinrih und Julius 
Hart, Holz, John Henry Maday, Hartleben und eine wadere 
Schar von den „Büngften“: Jacobowski, Buffe, Hugo Salus, 
3. 3. David, Bodman. Eine der intereffanteften und fruchtbarften 
Individualitäten unter diefen Lyrifern ift John Henry Maday. Nun 
find feine „Sefammelten Gedihte**) erichienen, ein Band von 
630 Seiten! Und doc) berichten fie nur von dem erften Lebensabſchnitt 
des Dichters, von feiner Jugend, denn unter diefem Titel vereinigt er 
die in mehreren Bänden bisher erfchienenen Gedichte („Kinder des Hoch— 
lands” 1885, „Dichtungen“ 1882 — 1886, „Im Thüringer Wald“ 
1885, „Arma parata fero“ 1886, „Helene“ 1886 — 1888, „Fort: 
gang” 1886— 1888, „Sturm“ 1887 —1888, „Das ftarfe Jahr“ 
1888 — 1890) zu einem Ganzen. — Wir wählen gerade die Dich: 
tungen dieſes Künftlerd, um an ihnen die Art der Lebenslyrik zu 
zeigen, weil fih bei Maday wie bei feinen anderen eine ftarfe, fait 
vehemente, innere Entwidelung zeigt. Als Süngling mit der Epi- 
*) Verlag von Earl Hendell & Co. Zürich, 1899. 
Die Sefellihaft. XV, — Vd. III, — 6, 97 
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gonenlyrik beginnend, ſteigt Maday im raſchen Gange zu den Höhen 
jener Kunft auf, welde die Offenbarung individuellften Sein mit Der 
Schilderung de3 modernen Lebens vereinigt oder mit anderen Worten: 
welche eben dieſes moderne Leben mit der Optif der eigenen Seele 
betrachtet und wicdergiebt. Freilid find aud) in Madays Erftling3- 
werfen ſchon echtere Töne, fattere Farben und tiefere Empfindung, als 
in den meisten Werfen der Epigonenlyrifer, zu merken, denn hier webt 
und dichtet einer no in alten Gleifen, dem ed beſtimmt war, feine 
eigenen und neuen Wege zu finden und der fhon damals die Wurzeln 
zu diefem Wahdtum in fih trug. „Kinder des Hodland3“, 
eine epifche Dichtung, und „Dichtungen“ (1882 — 1886) heißen 
dieje erjten Werfe Mackays. Wir wollen und hier nicht mit der ein- 
gehenden Schilderung des noch allzu Jugendlichen und in Traditionen 
Befangenen aufhalten, jondern nur die eben jchon hier deutlich ficht- 
baren Anfäge zur höheren Entwidelung zeigen. Schon dad Motto 
feiner erften Sammlung läßt Madays fünftige Rihtung ahnen. „Lyrifa 
find Tagebücher in aphoriftiiher Form, Hieroglyphen für unendliche 
Begriffe” (Karl Bleibtreu). Alfo niht: das Gedicht als Selbftzwed, 
fondern als Erinnerungszeihen von Grlebtem, vom Wandel und 
Werden der Seele, von Freuden und Enttäufhungen, Kämpfen und 
Siegen, als ein edlered, durch die Seele bed Künſtlers verflärtes 
Spiegelbild de8 Lebend: des Welten:-Lebend, des Menſchen— 
Lebens, des Ich-Lebens. Aus dem Gedidhtfragment „Das Leben“ 
und dem Cyklus „Moderne Jugend“ fteigt zum erftenmal Madays 
Haß gegen den verlogenen Optimismus der „Gläubigen“ auf. Indem 
diefe feine Erfenntniß von der Unmwahrheit und Heuchelei aller foge: 
nannten „moraliſchen“ und „religiöfen” Lebensbetrachtung ſich immer 
mehr vertieft und Hunderte Gefühle des Schmerzes, des Abſcheus, der 
Angft, des Hafles, aber endlich auch der Hoffnung, der dunkel geahnten 
Erlöfung auslöft, bereitet fi allmählich der Boden vor, auf dem 
Maday die Lehre Stirners von dem Recht des Individuums 
empfangen fonnte, und von diefem neu eroberten Terrain aus fein 
eigene Ich als etwas Feſtes, Bleibendes, in fi; Ruhendes vor allem 
Lügentrubel der Welt wie in eine friedliche Oaſe retten konnte. 

So ſchön Mackays Jugendgedichte über die ewigen Themen der 
Lyrik: über Natur, Liebe, über alle Sehnſüchte eines künſtleriſchen 
Herzens ſind — wie ſehr ſie auch beweiſen, daß hier eine empfängliche, 
tiefe, reiche und redliche Natur aus innerſtem Herzen ſpricht, jubelt und 
klagt, fleht und zweifelt, ſtaunt und verachtet — wichtig und bedeutſam 
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wird Madays Lyrik erft, ald das Werf Mar Stirnerd in fein Leben 
einihlug und e3 von Grund auf revolutionierte, jo au dem Jüngling 
den Mann Maday ſchaffend. Das war eine wahrhaft große und 
geniale That, daß Maday zuerft den ungeheuren Wert jened unver: 
ftandenen und noch heute lange nicht genug gewürdigten Werkes „Der 
Einzige und fein Eigentum” entdedte und von diefem Tage an 
als der begeifterte Apoftel diefed Werkes auftrat. Stirner gab dem 
Dichter die Einheit feiner jelbft, die er noch nicht gewonnen oder 
— aus unbewußter Kindheit in dad Leben tretend, wieder verloren 
hatte. Da entbrennt feine Seele in jubelnden Weiſen wiedergefundener 
Freiheit und Gigenheit. Dies ift Madays „Sturm”, jenes Bud) 
mit dem revolutionierenden Rhythmus einer geiftigen Erlöfung, wie fie 
eben außer Friedrich Nietzſche fein anderer den heutigen, in taufend 
Lügen und Krankheiten verfommenden Menfchen geben fann, als Mar 
Stirner. „Sturm“! wahrlid ein Buch, das eine Fadel ift, die über 
den Finfterniffen des Irrſinns, des Aberglaubens und der Verlogen- 
heit gefhwungen wurde. Mit Reht rief Maday zu Beginn des 
„Sturme3* : 
„So wirf, meine Tadel, zum erftenmal 
Nun dein Licht in die Nacht unferer Tage! 


Meine Hand ift ftarf! Leuchte, loh’ auf! 

Flamme! Zum Himmel fchlage!! 

Du ftreuft beine Funfen auf eine Welt, 

Und fein Mund vermag dich zu nennen... 

Wo die Hleinheit fich fpreizt und die Größe verfommt, 
Dort folljt, meine Fackel, du brennen! 


Wo die Schuld ſich freut, wo der Wahn fich dehnt, 
Wo die Lüge regiert, wo das Unrecht niftet, 

Wo Pflicht pharifäifch das Leben zermalmt, 

Wo Härte als Tugend und Nedt fich brüjtet, 


Dort wirf, meine Fadel, dein zündendes Licht 

In die Herzen, fie ſchauernd zu ſchütteln! 

Doc auf Stirnen des Grames wirf wärmendes Licht, 
Sie auf aus dem Zweifel zu rütteln! 


Ja! — fo lange die Hand, bie dich fahte und hält, 
So lange bie Hand nicht vermodert, 

So lange follen die Lügenden jeh'n, 

Wie dein Licht ihre Lüge durchlodert!“ 


Und nun giebt Maday in einer Reihe ebenſo origineller wie 
begeifterungsentftammter und begeifterungfchaffender Gedichte die 
27% 
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Lehre von der Freiheit und Einzigfeit des Individuums, 
von feiner „Schranfenlofigfeit“, „Heimatlofigfeit“, „Unabhängigkeit“ 
im Thun und Denken, Fühlen und Sein. Er erhebt das verichmähte 
Wort „Egoismus“ und das gefürdtete, weil unverftandene, mit 
Entartungen verwechielte Wort „Anarchie“ auf den Schild. Maday 
ftellt feine neuen „Sdeale“ auf, feinen neuen Glauben an etwas Ab: 
ſolutes, fondern eben diefen Glauben zerftört er und zeigt, wie Mar 
Stirner es gethan hat, den Menſchen als das, was er in Wirflid- 
feit ift, — was er ift, frei von den Zügen phrafenhafter Ideale und 
der angeheuchelten Moral. Er will dem Menſchen wieder Mut und Be: 
rechtigung geben, endlich nichts anderes zu fein und fein zu wollen, ala 
er ja in Wirklichkeit ift. So wie, wenn ein glühender Meteor in eine 
Waſſerflut fällt, diefe aufbrandet und in gewaltige Wogen ziſcht und 
brandet — find die Gedichte ded „Sturms“, aufbraufend unter einer 
neuen, glühenden Wahrheit. Dem „Sturm“ folgt der legte Teil der 

„Geſammelten Gedichte“: Das ftarte Jahr. Die erften Stürme 
der Freude, ja, des namenlofen Glückes, fich felbit gefunden zu haben, 
indem er Stirner und feine Lehre fand, find verraufcht und ein reifer 
Friede fehrt in die Seele des Dichters ein. Das Ende feiner Jugend: 
zweifel und ftürme bezeichnet diefes tiefe Buch und den Beginn der 
Mannhaftigkeit, der Zweifellofigfeit, der vollfommenen Individualität. 
„Das ſtarke Jahr“, das reifſte und wertvollſte lyriſche Buch Mackays, 
iſt der Übergang zu einer neuen Epoche ſeines Lebens und Schaffens: 
der Männlichkeit. Mackays Weltanſchauung: der Individualismus, 
der theoretiſche Anarchismus, iſt darin geklärt und gefeſtet. Sie ver— 
ſchmolz ſich mit den Tiefen ſeines Weſens und breitete ſich über alle 
Fluren ſeiner reichen und immer noch wachſenden Reichtums fähigen 
Natur. 

Mit dem „ſtarken Jahr“ ſchließt der 600 Seiten umfaſſende Band 
der Jugend-Lyrik John Henry Mackays und zeigt uns hinter ihm eine 
menſchliche Natur, welche ſich aus den Abgründen und Sümpfen, 
aus den Lügennetzen, in denen der größte Teil der heutigen Menſchheit 
noch ſchmachtet, gerettet hat auf die einzig freie Höhe des Betrachtens 
und Genießens. Eine Perſönlichkeit iſt der Schöpfer dieſes 
Buches, eine reiche, vornehme und freie Perſönlichkeit, die durch alle 
Bewegungen der Zeit einſt leidend und verſtört gewandert iſt, ohne 
Reinheit, Geradheit und Mut je zu verlieren, und immer offen und 
redlih von allen Kämpfen und Leiden in Liedern und Gedichten be: 
richtete, num aber die ihr eingeborene und notwendige innere Ein: 
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heit und Freiheit, Befreiung von allen Wahnideen verfommener 
oder unreifer Gehirne, erftritten hat. Möge es dem Dichter vergönnt 
fein, ebenfo ſchön und wahr von der Lebensepoche vollſter Männlichkeit 
zu fingen und zu jagen! Es wird die Verfteher echter Kunſt — welde 
nichts ift, al3 die wahrhafte Wiederfpiegelnng des Lebens der Gegen: 
wart und feiner notwendigen Zufunft3entwidelung in der Künftlerfeele 
— erquiden und ftärfen. Dann werden — wie der Dichter es in dem 
Vorwort zu diefem Buche feiner Jugend ftolz vorausſagt — aus ben 


Hunderten, die ihn jet lieben, einft Taufende geworden fein. 
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Sturmnacht. 


Der Gott erſchrak in feiner Einſamkeit. 
Er fah tief unten in der grauen Zeit 
Den Berbittag geh’n. Der war fo greifen: 
haft, 
Als reichte nicht zum Abendrande weit 
Der matte Pfeil vom Bogen feiner Kraft. 
Oft ftand er ftill und ftarrte nach den Hügeln 
Und endlich fanf er matt ins arme Gras; 
Und wie der giere Geier auf das Aas, 
So fiel auf ihm mit fchweren, ſchwarzen 
Flügeln, 
Die naſſe Nacht, die feine Seele fra. 


Die ſchwarze Nacht ſaß auf dem toten Tag, 

Und Gott erſchrak: 

Sein Blick ging lange in dem Dunkel irr 

Und als er trat aus Wolfen und Gemwirr, 

sand er die Ferne nicht, nicht Flut noch 
Feld: 

Die ſchwarze Nacht fraß an der ganzen 
Welt. 


x 


Da ahnte Gott, der ſchauernd niederblickte, 
Mie unter diefem ſchweren Schwingen: 
ſchlag 
Die weite Welt erftarrte und erſtickte 
So wie ein Tag. 
Und plötzlich wußte er: er liebte fie; 
Doch reglos fchattend blieb das Macht: 
gefieder, 
Als von dem Rand der leeren Himmel nieder 
Sein Wille ſchrie. ... 


Aber der Gott wird größer im Grimme; 
Wenn er einmal fein einfames Leid 

In die erwachenden Weiten fchreit, 

Iſt der Sturm feine Stimme. 

Und dann reißt fein wehendes Wort 
Don den Monden die Wolfen fort: 
Und fo fah er im Schimmer thronen 
Cauter ähnlihe Ewigfeiten, 

Sah die Sterne der Stille wohnen 

Und die Welten im Wandel fchreiten. 
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Und fein Bangen fand alles geborgen 
In dem leife liebfofenden Licht, — 
Aber über dem Geftern und Morgen 
Schwieg die Nacht und fie rührte ſich nicht. 


Und da war der Bott wie ein Kind, 

Und er wurde vor Weinen blind, 

Und durch den wimmernden Wind 

Griff er mit hülflofen Händen: 

©b fie im Äther die Ufer fänden, 

Melde die Spitzen der Chürme find, 

Sein Weinen verwaifte und rief: 

„Iſt denn die Welt fo tief, fo tief, 

Daß der Gott, der Sommer und Sonnen 
fann, 

Der in alle Gedanfen tauchte, 

Den Raudh, der um ihre Gipfel rauchte — 

Ihren Atem — nicht einmal erreichen fann ? 

Iſt dort Fein Garten, der Blüten weht, 


Kein laufendes £eid, fein waches Gebet, | 


Keine Stille, die mich verfteht P* 


Berlin. 
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Auf Erden war nur ein winziacs Licht, 
Das in dem fammtenen Dunfel dicht 
An der Wiege des Kindes wachte 

Und an fein ärmliches Dafein dachte, 
Als die Stimme des Sturmes Flang. 
Da wurde dem Funken fo heimmehbang, 
Daß er aus blinfendem Becher fachte 
Mie der Quell aus dem Felſen ſprang 
Und, die Falten des Dorhangs entlang, 
Wünſchend nad .allen Wänden griff, 
Bis ſich berftend die Balfen bogen, — 
Und auf hohen, lodernden Wogen 
Trieb die Wiege, das ſchlummernde Schiff. 


Da regt fi} die Welt. Don den Hängen 
hebt 
Scheu fi die Macht vor dem fliegenden 
Scheine. 
Es lächelt der Bott; er wei nur das eine: 
Sie lebt! 
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Auf der Treppe. 


Spute dich, Liebchen! — Die Thüre Plappte; 
Grete fehrt heim aus der Schänfe. — 

Gott, weun die uns hier oben ertappte, 
Diefes Gegaff und Gezänfel — 


Spute dich, Lieben! — Bald find wir geborgen; 
Nur noch zwei niedere Stiegen, 

Und wir laden der Fleinlihen Sorgen, 

Wenn wir uns erft in den Armen liegen. 

Spute dich, Liebchen! — Ich will’s ja büßen. 

— Wenn du die Kniee dir rotgelaufen, 

Will ich fie pflegen mit meinen Küffen, 

— Morgen dir eine Kalefhe Faufen. 


Münden. 


* 


Alfred Georg hartmann. 


Morella. 
Don Edgar Allan Poe. —— 





En Gefühl tiefer, doch ganz eigentümlicher Zuneigung verband mich 
mit meiner Freundin Morella. Als ich ſie vor vielen Jahren 
zufällig kennen lernte, entbrannte meine Seele in einer Glut, die ich 
bis dahin noch nicht gekannt; — doch war es nicht das Feuer des Eros, 
und bitter wurde mein Geiſt von der wachſenden Überzeugung gequält, 
daß es mir nie möglich ſein würde, die ſonderbare Bedeutſamkeit meiner 
Gefühle zu erkennen, oder ihre unbeſtimmte Heftigkeit in geordnete 
Bahnen zu lenken. Doc) fanden wir einander, und das Schickſal ver: 
einigte und vor dem Altar. Nie fprad ich von Leidenfchaft, noch 
date ich an Liebe. Sie jedoch floh jede Geſellſchaft, ſchloß ſich an 
mich allein an und machte mich glüdlih. Es ift ein Glüd, ſich zu ver: 
wundern; es ift ein Glüd, zu träumen. 

Morellas Gelehriamfeit war außerordentlich, ihre Talente waren 
ungewöhnlich, ihre Geiftesfräfte gigantiih. Ich empfand die und 
wurde in mancher Hinfiht ihr Schüler. Ich bemerkte bald, daß fie — 
vielleicht wurde es durd ihre Erziehung, die fie in Preßburg erhalten, 
veranlagt — mit Vorliebe jene myftiihen Schriften vor mir aus: 
breitete, die man allgemein al3 den bloßen Schaum der frühen deut: 
ſchen Litteratur betradtet. Sie waren, aus Gründen, die ich nicht 
kannte, ihr beftändiges und liebſtes Studium, und daß fie im Lauf der 
Zeit auch dad meine wurden, muß ich dem einfachen, aber jehr wirf: 
ſamen Einfluß der Gewohnheit und des Beiſpiels zufchreiben. 

Mit all dem hatte, wenn ich mich nicht irre, mein Verſtand wenig 
zu thun. Meine Überzeugungen waren in feiner Weife auf das Ideale 
gegründet, und weder in meinen Handlungen noch in meinen Gedanfen 
war — ich müßte mich denn ſelbſt nicht mehr kennen — ein Schatten 
bon dem Myftizismus meiner Lektüre zu entdeden. WBollftändig davon 
überzeugt, überließ ich mich blindling® der Führung meiner Frau und 
betrat mit ruhigem Herzen das Labyrinth ihrer Studien. Und dann — 
als ich mich in jene unheilvollen Seiten verfenkte und fühlte, wie fich ein 
Berderben bringender Geift in mir entzündete, pflegte Morella ihre kalte 
Hand auf die meine zu legen und aus der Aſche einer toten Philofophie 
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ein paar düftere, fonderbare Worte aufzuftöbern, deren feltfamer Sinn 
fi) meinem Gedächtnis einbrannte. Und dann verträumte ic) lange 
Stunden an ihrer Seite und laufchte auf die Mufif ihrer Stimme, bis 
mir endlich Schreden aus ihr wiedertönte; — es fiel ein Schatten auf 
meine Seele, ich wurde bleih und fchauerte im Innern bei diefen un= 
irdifhen Tönen. Und fo erftarb die Freude bald im Entjegen, das 
Schönfte wandelte fih zum Gräßlichen, wie dad Thal Hinnom zur 
Gehenna wurbe. 

Es ift unnötig, den genauen Charakter der Probleme zu enthüllen, 
die aus den Büchern, von denen ich ſprach, hervorwuchſen und lange 
Zeit den einzigen Geſprächsſtoff zwifchen mir und Morella bildeten. 
Die Erfahrenen in der Wiffenfchaft, die man theologifche Moral nennen 
fönnte, werden fie leicht begreifen, und die lUngelehrten würden im 
beften Falle nur ſehr wenig davon verftehen. Der feltfame Pantheismus 
Fichtes, die gemäßigte Lehre der Pythagoräer von der Wiedergeburt, 
und vor allem Scellingd Doltrinen über die Identität, waren Die 
Punkte im Gefpräd, die den größten Reiz auf die phantaftereihe Mo— 
rella ausübten. Dieſe jogenannte perfönliche Identität definiert Locke, 
glaube ich, als in der ununterbrocdhenen Dauer eines vernunftbegabten 
Weſens beftehend. Und da wir unter Berfon ein denkendes, vernunft- 
begabtes Weſen verftehen, und da jedes Denken von einem Bewußtfein 
begleitet ift, jo ift e3 dies, — da3 Bemwußtfein, — was und bon 
ben übrigen denfenden Wefen unterfcheidet und und unfere perfönliche 
Identität verleiht. Doc das principium individuationis, der Begriff 
diefer Hdentität, die mit dem Tode auf immer verloren geht, oder 
nicht verloren geht, war für mic) jederzeit ein Problem von tiefftem 
Intereffe; und zwar ebenfo jehr wegen der eventuellen aufregenden 
und verwirrenden Konfequenzen, als wegen der befonderen erregten Art 
und Weile, mit der Morella es behandelte. 

Dod war jett die Zeit gefommen, in der mich dad Geheimnis der 
Natur meiner Frau wie ein undurddringlicher Zauber quälte. Ich 
fonnte den Drud ihrer bleihen Finger, den tiefen Klang ihrer mufifa: 
liihen Stimme, den Glanz ihrer melancholiſchen Augen nicht mehr er: 
tragen. Sie wußte daß alles, doch machte fie mir nie einen Vorwurf, 
fie [dien meine Schwäche oder meine Thorheit zu bemerken und nannte 
es lähelnd Schidjal. Sie ſchien auch um die mir unbefannte Urſache 
der langfamen Entfremdung meinerfeit3 zu wiſſen, doc gab fie mir 
niemal3 eine Erklärung oder machte eine Anfpielung auf die Natur 
dieſer Urſache. Aber fie war nur ein Weib und welfte nun von Tag 
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zu Tag dahin. Nach einiger Zeit erfchienen und blieben zwei purpurne 
Flecken auf ihren Wangen, und die blauen Adern traten auf der weiten 
Stirn hervor. Mein ganzes Weſen ſchmolz mandmal in Mitleid, aber 
einen Augenblid ſpäter traf mic ein Blid aus ihren bedeutfamen Augen, 
und meine Seele wurde frank und von Schwindel ergriffen, wie jemand, 
der in einen finfteren, unergründlichen Abgrund blidt. 

Muß ich geftehen, daß id) oft mit heftigem, verzehrendem Verlangen 
den Augenblid von Morellas Tode herbeilehnte? Ich that es; doch ihr 
Geift klammerte fih noh manden Tag, mande Woche, manchen 
läftigen Monat an feine ftaubgeborene Hülle, bis meine gequälten 
Nerven den Sieg über meine Vernunft davontrugen. Ich wurde wütend 
über die Verzögerung und verfluchte die Tage, die Stunden und die 
Minuten, die fi im gleihen Maße zu verlängern fchienen, in dem ihr 
edles Leben fich neigte, wie die Schatten in der Todesftunde des Tages. 

Aber eines Herbftabends, als alle Winde am Firmamente fchliefen, 
rief mid Morella an ihr Lager. Ein trüber Nebel lag über der ganzen 
Erde und ein warmes Glühen über den Waffern, und ein Regenbogen 
Ihten vom Himmel mitten in das reiche Oftoberlaub des Waldes gefallen. 

„Dies ift der Tag der Tage,” fagte fie zu mir, als ich näher 
fam, „der ſchönſte Tag zum Leben oder zum Sterben. E8 ift ein fchöner 
Tag für die Söhne der Erde und des Lebens — ad), ein ſchönerer Tag 
für die Töchter des Himmeld und bed Todes.” 

Ich füßte fie auf die Stirn, und fie fuhr fort: 

„Sc fterbe, doch werde ich Ieben.“ 

„Morella!“ 

„Nie ſind die Tage geweſen, an denen Du mich lieben konnteſt, 
— doch die Du im Leben verabſcheuteſt, wirſt Du im Tode anbeten.“ 

„Morella.“ 

„Ich wiederhole es, — ich ſterbe. Doch in mir iſt ein Unterpfand 
der Neigung — ach, welch' geringer —, die Du mir entgegenbrachteſt. 
Und wenn mein Geiſt mich verläßt, wird das Kind leben, Dein Kind und 
meines, Morellas! Aber Deine Tage werden Tage des Kummers ſein 
— des Kummers, der von dauerndſtem Eindruck iſt, wie die Cypreſſe der 
langlebigſte der Bäume. Die Stunden Deines Glückes find vorüber, 
und die freude erblüht nicht zweimal im Leben, wie die Rofen von 
Paeftum zweimal im Jahre. Die Myrte und die Nebe wirft Du nicht 
fennen, fondern Dein Leichentud mit Dir über die Erbe tragen, 
gleich den Mufelmännern Mekkas.“ 

„Morella,* jchrie ih auf, „Morella, wie weißt Du das?“ Doc 
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ſie barg ihr Geſicht in die Kiſſen, ein leichtes Zittern lief über ihre 
Glieder, ſie ſtarb, und nie mehr hörte ich ihre Stimme. 

Wie fie es vorhergeſagt hatte, blieb ihr Kind, das fie ſterbend ge— 
boren und das erjt atmete, al3 die Mutter zu atmen aufgehört — blieb 
ihre Tochter am Leben. Sie nahm fonderbar an Geftalt und Wiſſen 
zu und wurde das vollkommene Ebenbild der Abgefchiedenen. Ich liebte 
fie mit heißerer Liebe, als ich je zu einem Menſchen empfunden hatte. 

Doch bald verdunfelte fich der Himmel diefer reinen Zuneigung, 
und Melancholie, Schred und Kummer zogen wie Wolfen über ihn Hi. 
Ich fagte Schon, das Kind nahm feltfam an Geftalt und Weisheit zu. 
Seltfam in der That war ihr fchnelles körperliches Wachstum, und 
ſchrecklich, ja, ſchrecklich waren die Gedanken, die fich tobend auf mich 
ftürzten, wenn ich die Entwidelung ihres geiftigen Seins betradtete. 
Hätte es auch anders fein können, da ic) täglich in den Gedanken des 
Kindes die ausgereifte Kraft und die Anſchauungen des Weibes entdeckte, 
wenn die Lehren der Erfahrung von den Lippen der Kindheit träuften? 
wenn ich ftündlic die Weisheit und die Leidenfchaften der Reife aus 
diefen dunklen, nachdenflihen Augen ſchimmern ſah? Als dies alles 
meinen erfchrodenen Sinnen offenbar wurde, als ich e8 meiner Seele 
nicht länger verbergen konnte, ift e3 da zu veriwundern, daß ein Arg- 
wohn fchredliher, quälender Art in mein Hirn froh, und daß meine 
Gedanken ſich entfegt der feltiamen Erzählungen und fcharffinnigen 
Theorien der verftorbenen Morella erinnerten? Ich entriß das Weſen, 
das mir dad Schickſal zu Lieben gebot, der Neugier der Welt und wachte 
in der ftrengen Abgefchloffenheit meines Heims mit tödlicher Angft über 
alles, was den Gegenftand meiner Liebe betraf. 

Und wie die Jahre flohen, und id) Tag für Tag ihr heiliges, mil: 
de3, beredtes Antlig betradytete, und ihre reifenden Formen beobachtete, 
entdeckte ih immer neue Ähnlichkeiten zwiſchen dem Kinde und der 
Mutter, der Melandolifchen und der Toten. Und ftündlich verdichteten 
fi die Schatten diefer Ähnlichkeit, wurden tiefer, beftimmter, beäng— 
ftigender. Daß ihr Lächeln an das Lächeln der Mutter gemahnte, 
fonnte ic) ertragen, doch fchauderte ich vor einer fo vollfommenen 
Ähnlichkeit; daß ihre Augen denen Morellas glihen, nahm ich hin; 
doch oft blicten fie in die Tiefen meiner Seele mit Morellad eigenent, 
durchdringendem, verwirrendem Ausdrud. Und in dem Umriß der hohen 
Stirn, in den feidenen Locken ihres Haared, in den bleihen Fingern, 
die fi) in ihm vergruben, in dem ernften, muſikaliſchen Tonfall ihrer 
Stimme und vor allem, ja, vor allem in den Wortwendungen und Aus: 
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brüden ber Toten auf dei Lippen der Geliebten und Lebenden fand ich 
Nahrung für meine verzehrenden Gedanken und mein Entfegen, — für 
den Wurm, der nicht fterben wollte. 

So vergingen die erften zehn Jahre ihres Leben und noch wan— 
belte meine Tochter namenlo3 über die Erde. „Mein Kind“, „mein 
Liebling” waren die Namen, die meine väterlihe Zuneigung ihr ver: 
lieh, und das plögliche Ende ihrer Tage machte jeden anderen unnötig. 
Morellad Name war mit ihr geftorben. Der Tochter hatte ich nie von 
der Mutter geſprochen, — es war mir unmöglich gewefen. Sie hatte 
auh während ihres kurzen Lebens Feine Eindrüde von der äußeren 
Welt befommen, ausgenommen bie wenigen, die ihr unfere gänzliche 
Zurüdgezogenheit verfchaffen fonnte. Doch nach und nad) glaubte mein 
nervöſer, erregter Geift, in ber Taufe vielleicht eine Befreiung von den 
Schrecken meines Schidjal3 zu finden. Am Taufbecken zögerte ich), 
einen Namen anzugeben. Eine Menge Bezeihnungen voll Weisheit und 
Schönheit, Nanıen aus alter und neuer Zeit, aud meinem Heimatland 
und aus der Fremde drängten fi auf meine Lippen, Benennungen für 
Liebliches, Glückliches, Gutes. 

Was ſtachelte mich denn an, das Andenken an die begrabene Tote 
wieder wachzurufen? Welcher Dämon zwang mich, jenen Namen zu 
flüſtern, bei deſſen bloßer Erinnerung mein Blut in Strömen aus den 
Schläfen in das Herz ſchoß? Welcher böſe Geiſt ſprach aus den Ab— 
gründen meiner Seele, als ich in dem dunklen Gewölbe und im 
Schweigen der Nacht in das Ohr des heiligen Mannes die Silben 
flüſterte — Morella? Welches dämoniſche Weſen frampfte die Züge 
meined Kindes zufammen, übergoß fie mit Todeöfarbe, als fie bei 
dem faum vernehmbaren Namen erzitternd ihre verglafenden Augen 
vom Boden zum Himmel erhob und auf die Schwarzen Steinplatten 
unſeres Familiengrabes auf die Kniee finfend mir antwortete: „— Hier 
bin ih“? 

Klar, kalt, mit ruhiger Deutlichfeit fielen diefe einfachen Worte 
in mein Ohr und drangen von da, wie geſchmolzenes Blei, zifchend in 
mein Gehirn. Jahre, Jahre können vergehen, die Erinnerung an dieſen 
Augenblid niemals! Ah! Die Blumen und die Weinrebe waren mir 
nicht unbekannt, doch der Scierling und die Cypreſſe überfchatteten 
mid) Tag und Naht. Ich verlor jedes Bewußtfein für Zeit und Ort, 
und die Sterne meined Schidjald verbliden am Himmel, die Erde 
wurde finfter, und ihre Geftalten wanderten wie Schatten an mir 
borüber, und unter allen ſah id nur — Morella. Die Winde des Him— 
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mels flüfterten nur einen Ton in mein Ohr, und die Wellen ded Meeres 
murmelten unaufhörlid — Morella. Doc) fie ftarb; und mit meinen 
eigenen Händen trug ic) fie zum Grabe und lachte ein langes, bittere3 
Laden, ald ih in dem Grabe, in daß ich die zweite bettete, feine 
Spuren entdedte von der erften — Meorella. 


VBerdbeutfcht von Heddba Moeller: Brud. 
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Novelle von Buftav Macafy. 
(Wien- Mödling.) 
Schluß.) 


Arin lag faſt die halbe Nacht im Bette, ohne Ruhe zu finden. 
Zuerſt quälte ſie die Einſamkeit und Stille im Hauſe und das 
Gefühl, in der Nähe eines Toten zu ſein. Denn plötzlich bildete ſie 
ſich ein, daß der Direktor vielleicht gar nicht tot ſei, und ihre erregte 
Phantaſie malte ſich alle möglichen Geſchichten von Scheintod und 
Starrframpf aus. Sie hatte Angſt vor irgend einem ungeheuerlichen 
Ereignis, vor etwas Gräßlichem, das ihr vielleicht bevorftände. Und 
dazwiſchen ſah fie wieder Hugos große, glänzende Augen, die durch Die 
Nacht Hindurd ruhig und unerfchütterlich auf ihr ruhten. Ihre Wangen 
glühten, und ihr Kopf braunte; fie fühlte das Hänımern des Blutes an 
ihren Schläfen, und die unerträgliche Hige raubte ihr faft die Befinnung. 
Vergeblich drüdte fie die Augen zu und 30g die Dede bis über den Kopf 
empor, während fie fi zwang, etwas Gleichgültiges zu denfen. Dann 
wurde e3 noch Schlimmer: fie glaubte Geräuſche zu hören, die gar nicht 
da waren, Stimmen und wirre Rufe zu vernehmen und eilige Schritte, 
wie von flüchtenden und verfolgenden Menfchen. Und wieder ſah fie 
Hugos blaffes, ernſtes Gefiht und feinen traurigen Blid und daneben 
da3 widerlich grinfende und verzerrte Totenantlig de Direftord. Und 
von Sekunde zu Sekunde fteigerte fich die Angft in ihr, die Angſt vor 
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etwa3 Ungewiſſem, das fih mie eine dunkle, taftende Hand nad) ihr 
auöftredte. 

Und in dieſer Angft fürdtete fie, wahnfinnig zu werden. Gie 
fühlte Har, daß ihr Zuftand ein unnatürlicher fei, und wußte ihn nicht 
anders zu erklären, ald daß fie darin den Anfang des Wahnſinns jah. 
— Mein Gott! Mein Gott! Nur dad nicht! — dadıte fie, an allen 
Gliedern zitternd. Und plöglich, während es um fie herum wie von 
taufend Stimmen raufchte und wogte, fiel ihr der Zuftand vom Abend 
ein und daß fie Hugo gefüßt hatte. Das vermehrte ihre tödliche 
Angft, denn nun meinte fie in allen diefen Anzeichen Kar den Beginn 
des Wahnſinns zu fehen. Sie hatte früher niemald an ſolchen wider: 
natürlihen Anfällen gelitten, und auch die Furcht war ihr bisher unbe: 
fannt gewejen. 

Und immer näher [hol das Raufhen der Stimmen an ihr Ohr, 
als ſei das Haus ein einziger, großer Raum, angefüllt mit Taufenden 
von Menſchen, die umherirren und um Hülfe rufen. Da ertrug fie es 
nicht länger. Sie richtete fi) auf und taftete nad) den Zündhölzchen, 
um Licht zu machen. ALS die Kerze auffladerte, und der erite, matte 
Strahl die Gegenstände im Zimmer erfennen ließ, war das häßliche 
Gefühl von ihr gewichen. Nun ſah fie, daß alles nicht weiter als Angft 
gewejen fei, und fie mußte über den Gedanken, daß fie je wahnfinnig 
werden könne, lächeln. — Dort unten war e die fchledhte Luft — 
dachte fie — und hier die Dunkelheit. nd fie fand, daß e3 eine efel- 
hafte Sitte fei, Tote drei Tage im Haufe behalten zu müffen. Was 
habe der Tote davon, daß die Lebenden um ihn durch feine Anwejen- 
heit leiden müffen? Diefe Gedanken brachten eine behaglihe Ruhe in 
ihr Inneres, und nun freute es fie, wach zu fein und ftill Liegen zu 
können. Sie ftredte fih aus und freuzte die Arme unter dem Kopf und 
ftarrte auf die weiße Nofette in der Mitte der Zimmerbede. 

Und dabei dadte fie. Sie dachte zuerft an Hugo und daran, daß 
fie ihn gefüßt hatte. Was ihr in ihren Angftvorftellungen als etwas 
Wahnſinniges erfchienen war, fam ihr num fehr felbftverftändlich vor. 
Warum follte fie ihn nicht lieben? dachte fie. So gut wie jeden anderen. 
Hatte fie ſich doch vorgenommen, ihre Freiheit zu genießen, und nun 
malte fie fih aus, daß Hugo ihr Geliebter fein werde. Dad wollte fie, 
das mußte fo gefchehen. Sie fah fich mit ihm irgendiwo im Süden auf 
ſonnigen Wegen gehen, und eine tiefe, ftille Seligfeit 30g in ihre Seele. 
Ja, fie wollte mit ihm nad) dem Süden reifen — dorthin, wo fie beide 
niemand fennen würde. Und dort würden fie glücklich fein. 
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Dann aber fiel ihr ein, daß Hugo von all diejen ihren Gedanfen 
feine Ahnung habe, und was er wohl dazu jagen und ob er fie lieben 
werde. Lächelnd dachte fie daran, wie ſchön fie fei und daß ihr fein Mann 
widerftehen könne, vor den fie, bittend um feine Viebe, Hintreten würde. 
Und fie wollte Hugo bitten und freute fi auf den Augenblid, wo Dies 
geichehen werde. Nicht er jollte den Anfang machen, fondern fie ſelbſt 
wollte es. Sie zweifelte gar nicht daran, daß ihr dies leicht fein werde. 
Ein Wort, ein Blick mußten genügen, um ihn in ihren Armen zu fehen. 
Und dieſes erſte Glüd wollte fie mit vollem Bewußtfein genießen. Es 
ſollte nichts Unklares und Unwillfürliches fein, fondern herbeigeführt 
durch ihren Willen und ihre Überlegung. Und fie dachte ſchon an den 
Tag, two diejes alled geichehen werde, — wenn erft der alte Mann be- 
graben fei, und nicht hier, nicht in diefem Haufe. Keine Erinnerung 
an all das Häßliche der legten Jahre jollte ihr das Schöne Glüd trüben. 

Anita freute fih ihres Haren, Eugen Denken? und darüber, 
daß er fchlafend in ihrer Nähe weile und nicht ahne, wie fie an feinem 
Schidjal baue und forme. Er follte e8 als ein fertige Geſchenk von 
ihr empfangen. 

Unter all diefen Gedanken war e3 fo ftill und friedlich in ihr ge— 
worden, wie feit langen Jahren nicht mehr. Sie dachte nit an den 
Schlaf und ließ die Kerze brennen. Plötzlich vernahm fie ein fernes 
Geräufh und laufchte mit angeftreugten Sinnen. Sie wußte Har und 
deutlih, wa es war: Hugo mußte erwacht fein und hatte gehuftet. 
Und die tiefe Stille der Nacht trug den Schall zu ihr. Wenn nod) ein 
Reft von Furcht in ihr gewefen, war er nun verſchwunden, und fie fühlte 
fi) nicht mehr einfam in dem weiten Trauerhaufe. 

Nun mußte Hugo wad) fein, überlegte fie, — und vielleicht dachte 
er jegt an fie. Er mußte doch gejehen Haben, daß fie Schön und be— 
gehrenswert ſei — und er mußte fie doc begehren, wenn nit Die 
Scheu wäre, die ihn noch verhinderte, diefen Gedanken durchzudenken. 
Auch fiel ihr ein, daß Hugo, der im Klofter aufgewachjen war, vielleicht 
noch nie ein Weib berührt Habe. Mit zitternder Seligfeit dachte fie 
daran, und je länger es ihre Vorftellungen befchäftigte, defto mehr wurde 
e3 ihr zur Gewißheit. Sie überlegte alled, was er am Abend erzählt 
hatte, und hielt gleihjam Kontrolle über fein bisherige Leben. Und fie 
ſah, daß ihm jede Gelegenheit gefehlt haben mußte, mit Mädchen oder 
rauen zu verfehren. Und fo fam fie zu dem Schluß, daß fie die erfte 
fein und daß fie ihn verführen werde. 

Mitten in diefen Gedanken aber, die ihre ganze Seele erfüllten 
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und ihren finnentrunfenen Leib vor Schnfuht und Freude erbeben 
machten, fiel ihr wieder die baumelnde Hand ded Direktors ein. Sie 
ärgerte fich jett, daß fie das gethan hatte. War der Anblid nicht häß— 
[id genug geweſen? Es war ihr nun unbegreiflid, wie fie ihr Schön- 
heitsempfinden nicht daran gehindert hatte. Sie fragte fid) num ver: 
geblih, wie fie dazu gefommen und was fie fi) dabei gedacht hatte. 
Aber die Erinnerung daran flößte ihr Grauen und Efel ein. 

Die Kerze brannte immer tiefer herab, und Anita merkte e3 nicht. 
Almählih war ihr Denken in einen trüben Halbſchlummer hinüber: 
gelitten. Sie jah nod) die Gegenftände ded Zimmers, aber zu der be— 
wußten Überlegung waren vifionäre Traumgeftalten gefommen. Endlich 
ergriff da3 Feuer das Papier, in das die Kerze gewidelt war, und ver— 
zehrte e3 in raſchen, Hochauffladernden Flammen; danı glofte e3 in der 
Öffnung des Leuchters weiter und erfüllte da8 Zimmer mit dickem, übel: 
riehendem Qualme, der fi in langfamen, trägen Windungen zur 
Dede 309. 


* * 
* 


Mährend Hugo, von Frau Bode gewedt, in fein Zimmer ging, 
hatte er alle Mühe, fi der vorhergegangenen Ereigniffe zu erinnern. 
Auch wunderte er fih, Anita nicht mehr zu ſehen. Auf feine Frage er: 
widerte Frau Bode: 

— Die Frau Mama ift ſchon fchlafen gegangen. — 

Sie betonte dad Wort in fo gehäffiger Weile, daß es Hugo auf: 
fiel. Und er hatte das Empfinden, als ob er hier im Haufe als Aus: 
wurf betrachtet werde, als ein Menſch, den feine Geburt tiefer ftelle, 
al3 andere. Raſch ſchloß er fein Zimmer, um allein zu fein. Die 
wenigen Worte der alten Frau Hatten ihn völlig wach gemadt. 

AU die neuen Eindrüde und die ungewohnte Umgebung, der Tod 
des Vaters, den er kaum gekannt hatte, — alles dies bewirkte, daß fi) 
Hugo höchſt unglücklich und unbehaglich fühlte. Sein Leben bisher war 
nicht viel mehr als ein Vegetieren gewefen: dieſe bis in die kleinſten 
Lebensgewohuheiten durchgeführte Pünktlichkeit, dieſes Nach » der hr: 
[eben war ihm in das Blut übergegangen. Seit er fi) erinnern konnte, 
hatte er weder Freunde noch Verwandte befeffen. Sein Vater, den er 
nur einmal im Jahre gejehen hatte, war ihm wie eine Gottheit er- 
Idienen, die nur von Zeit zu Zeit forfchend und richtend zu ihm ge- 
fommen war. Das Bewußtfein, daß e3 fein Vater fei, hatte ihm über 
dad peinliche Gefühl von Furcht und Unterthänigfeit nicht hinweg— 
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geholfen, das er jedesmal empfand, wenn die ihm fürchterlichfte Zeit 
heranrüdte, die Zeit der Sommerferien. Er hatte für diefen alten 
Mann, der einmal im Jahre fam, um ihn täglich zu Spaziergängen 
aus dem Kloſter zu holen und über feine bisher errungenen Fähigkeiten 
in allen Gebieten des Wiſſens auszufragen, niemals auch nur das 
ſchwächſte Gefühl der Liebe bejeffen. Auch die Nachricht, daß jener ge: 
ftorben fei, und er zum Begräbnis fonımen jolle, hatte ihn nicht tiefer er: 
regt: wohl aber der Gedanke, daß damit vielleicht eine Veränderung 
feine Lebens verbunden fein werde. Er haßte dad Leben im Kloſter, 
da3 er ſattſam fennen gelernt hatte in feiner tödlichen Yangeweile, in 
feinem Zwang, in der den Geiftern junger Menfchen aufgedrungenen 
Heuchelei und Verlogenheit. So war ihın der Tod jeined Vaters mehr 
ein Ereigniß der Freude, als er ihm ein Ereignis des Schmerzed hätte 
jein können. 

Bon Anita, feiner Stiefmutter, hatte Hugo faft nicht gewußt. 
Sein Vater hatte ihm jährlich ihre Grüße gebradit. Es war eine ftet3 
gleiche Formel von ihm gewefen, die er gleich beim Empfange ſprach: 

— Deine Mutter läßt Did) grüßen. — 

Sonft hätte er vielleicht gar nicht gewußt, daß er eine Stiefmutter 
befige. Und doch hatte er in feiner Einfamkeit oft an fie gedadt. Es 
war der einzige Gedanfe an ein Weib gewefen, den er bisher gehegt 
hatte. Er Hatte fih in ftillen Stunden oftmals ihr Bildnis vorzu: 
fpiegeln gefucht und e3 war in feiner Phantafie mit all dem Zauber 
mütterliher Anmut ausgeſtattet. Und als er heute Anita zum erften- 
mal gefehen hatte, war er beinahe erichroden darüber, daß feiner der 
Züge feines Gedankenbildniſſes zutraf. Er konnte es gar nicht faflen, 
daß dieſes jchöne, junge, faſt mädchenhafte Weib die Gattin feines 
Vaters gewefen war. Sekt, während er im Bette wach lag, dachte er 
darüber nad), und es erſchien ihm finnlos, daß fein alter, gebrechlicher 
Vater eine jo junge Gattin befeffen habe. 

Sein erftes Gefühl für Anita war das der Ehrfurdt geweſen. 
Ihre ftolze Art, ihre weichen, ruhigen Bewegungen hatten ihm gefallen. 
Aber dann hatte er gemerkt, daß fie ihn haffe. Nicht ihre Worte, fon: 
dern ihre tiefen, lauernden Blicke hatten ihn davon überzeugt. Und 
mehr als je hatte er in diefen erften Momenten feiner Wiederkehr ind 
Vaterhaus gefühlt, daß er verlaffen jet. Doc waren die Ereigniffe zu 
raſch für feine langſame, fchwerfällige Seele aufeinander gefolgt, als 
daß er alles Far überbliden fonnte. In plöglicher Folge fah er, wie 
Anita gegen ihn ander wurde, und als er nad dem Nachtmahl neben 
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ihr ſaß und ihr erzählte, da war es ruhiger in ihm geworden und er 
hatte das unwillfürlihe Gefühl, in Anita eine Freundin erworben zu 
haben, eine weiche, freie Seele, die ihn mit feiner Art und feinem ganzen 
Weſen vielleicht verftehen könne. 

Und da war ed zum erftenmal in feinem einförmigen, trüben 
Dafein wie lauter Jubel in ihm aufgeftiegen. 

Was dann weiter gefhehen, davon hatte Hugo feine Erinnerung 
mehr. Ob er noch lange geſprochen, wann ihn Anita verlafjen hatte, 
er wußte nicht3 mehr davon. Er ſchämte fich diefer Schwäche und 
meinte, daß ihn Anita ausgelacht haben müffe. Und plöglich fchraf er 
zufammen: er dachte, daß Anita vielleicht böfe über ihn geweſen fei. 
Lange hatte er das gedrüdte Empfinden und drehte und wendete Die 
Möglichkeit Hin und her. Wie follte er ihr dann morgen entgegentreten? 
— dadte er. So überlegte er lange und trogden er müde und wie 
zerihlagen an allen Gliedern war, konnte aud) er feine Ruhe finden. 

Am meiften aber blieben feine Gedanken an Anita felbft, an dem 
Bild von ihr hängen, das er in der furzen Zeit gewonnen hatte. Wäh— 
rend er mit offenen Augen in die Dunfelheit Hinausftarrte, jah er mit 
feinem inneren Geficht ftet3 ihre weiche Geftalt vor ſich, die zarten, 
mafellofen Linien ihrer Wangen, ihre tiefen, dunklen Augen, die fo felt: 
ſam glänzend und groß auf ihm geruht Hatten, jo daß er fich feiner 
ganzen Schlichtheit und Unanfehnlichkeit geſchämt hatte; ihre ruhigen, 
zierlihen, ja, faft findlichen Bewegungen — ſo erſchien ihm Anita wie 
ein glänzendes, freudiges Schidjal, wie ein Geſchenk von außen her, und 
er hatte die Empfindung, als ob er vor ihr niederfnieen und um einen 
freundlichen Blick, ein herzliches Wort bitten müßte. Daß fein Vater 
dur fo lange Zeit au der Seite diefe herrlichen Weibes gelebt habe, 
fam ihm wie eine Qächerlichkeit vor. Er erinnerte fi de3 wachsbleichen, 
widerlih verzogenen Gefichtes des toten Mannes und der leuchtenden, 
von Beben und Anmut ftrahlenden Züge Anitas. 

Und da war es ihm plöglich klar, wo er Anitas Antlig fchon ge: 
iehen Hatte: in der Kloſterkirche, in der fich über einem Nebenaltar in 
dunkler Nifche eine Kopie der Madonna Murillos befand. Oft hatte 
Hugo dort geftanden und Hatte die helle Pracht dieſes Bildes angeftaunt 
und hatte nicht einfehen wollen, daß dieſes ſchwärmeriſche, jubilierende 
Weib derfelbe ftumpfe und nüchterne Gegenftand religiöjfer Verehrung 
fein folle, wie die ftünperhaften, langweiligen Madonnengeſichter, deren 
ed zahlreihe in der Fatholiihen Walfahrtöfiche gab. — Und die 
ſchwache Ähnlichkeit mit diefer Madonna fand Hugo in Anita wieder. 
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Er verglid) in Gedanken, fo genau er es vermochte. Der durdhgeiftigte 
und verzüdte Zug fehlte ihr gänzlich. Aber das weiche Lächeln um den 
Mund war dasfelbe. Auch in der Form und der Haltung der Hände 
und in den ſchräg nad oben ftrebenden Linien des Kopfes glaubte er 
die Ahnlichkeit zu ſehen. Und ihn freute dieſe Entdedung, in die er ſich 
lange Zeit hineinverjentte. 

Aber immer wieder fehrten feine Überlegungen dahin zurüd, daß 
fein Vater das ſchöne, junge Weib geliebt haben ſolle. Wie ein Ber: 
bredien an der Natur erſchien e3 ihm, und alles in ihm fträubte ſich 
gegen diefen Gedanken. Er malte ſich alle möglichen Bilder der Bergangen: 
heit aus, die ihn anwiderten, von denen er fi) aber nicht befreien fonnte. 
Und dabei ftellte er fich feinen Vater nicht als liebenden Mann vor, 
fondern in der Geftalt, die ihm allein im Bewußtſein war: als pedan— 
tiichen, ſchwächlichen Greis, als einen hülflofen, kranken, der Pflege be: 
dürftigen Menichen, den man wohl achten und bemitleiden kann, von 
dem man aber nicht glauben will, daß er im ftande ift, ein Weib mit 
feiner großen Liebe zu beglüden. 

So lag Hugo lange wach. Die ſchwere Müdigkeit, die ihn am 
Abend überwältigt Hatte, war ganz von ihm gewiden; aber aud 
das häßliche Gefühl, daß er hier ein Fremder fei. Das Zimmer, in 
dem er lag, und die ganze Umgebung war ihm nun vertraut geworden 
und erſchien ihm als etwas zu ihm Gehöriges, das er lange entbehrt 
und im Klofter nie gefunden, nad) dem er fi) aber ſtets gejehnt Hatte. 

Und als ihn zulegt der Schlaf übermannte, da fehrten alle die 
freundliden und beſchwichtigenden Gedanken in feinen wirren, dunklen 
Träumen wieder. 


* * 
* 


Am andern Morgen erwacte Anita mit einem quälenden, ftechen: 
den Kopfſchmerz und mit bleierner Müdigkeit in allen Gliedern. Sie 
hatte das Gefühl wie nad toll durchlebten Nächten, nad) denen auch Die 
erfte Ruhe Feine Erholung bringt. Sie ftand noch ganz unter dem 
Eindrud der Gedanken de3 vorher vergangenen Abends und der wirren, 
häßlichen Träume, die darauf gefolgt waren. Mit trüben Augen ftarrte 
fie in das fahle Morgenliht und konnte fi lange nit auf den Zu: 
fanımenhang all der Ereigniffe des legten Tages befinnen. Als dann 
ihr Gedächtnis langſam zu fammeln anfing, gab es ein unfchönes Bild. 

Mühſam und mürriſch ftand fie auf und ſuchte fi) die Kleidungs— 
ftüde zufammen. Sonft hatte fie nad) Frau Bode geflingelt, die ihr 
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helfen mußte, aber heute hatte fie da8 Bedürfnis, allein zu fein. In 
dieſen Augenblicken erfchien ihr ihr ganzes Dafein als ein troftlofe Ode, 
als eine Reihe drüdender, freudelofer Erlebniffe, und auch der Gedanke 
an den Tod des Direktor nahm das fchwere, Hoffnungsarme Gefühl 
niht von ihrer Seele. 

Dann erinnerte fie ſich alles deffen, was fie in der Nacht über 
Hugo gedacht hatte. Doch was vor wenigen Stunden und ganz im 
Baun jener Stimmung wie ein locdendes, lachendes Zufunft3bild für 
fie war, hatte jegt, in der nüchternen Troftlofigkeit de Herbftmorgens, 
allen freundlihen Schimmer verloren und ftand vor ihr wie eine 
trodene, abjcheuerregende Wirklichkeit. 

Aber dieſer verbitternde und belaftende Zuftand währte nicht 
lange. Während Anita vor dem Spiegel, fröftelnd in ein weites Tud) 
gehüllt, ihr braunes, langes Haar fämmte, kehrte in ihre Seele wicder 
die Ruhe des verfloffenen Tages und das unerfhütterliche Gefühl, daß 
nun zum erftenmal in ihrem Veben ihre Zeit gefommen jei, die Zeit 
ihrer Selbftbeftimmung und der freien Handlungen. Denn bisher war 
fie gleihfam eine Marionette des Schickſals und der wechfelnden Lebens— 
zufälle gewefen. Nun ſtand e3 Far vor ihr, daß fie frei geworden fei 
und daß fie nun daran denken könne, an ihrem Leben und ihrem Glüde 
jelbft zu formen. Aber fie dachte diefen Gedanken in einer ganz anderen 
Geftalt aus. Wieder und immer wieder dachte fie an Hugo und daß 
das, was fie fi) geftern vorgenommen hatte, num doch geſchehen müffe. 
Und fie dachte: Ich Habe Zeit, Jahre liegen jeßt vor mir und ich will 
mid nicht überhaſten. | 

Eine Stunde jpäter ging Anita hinab in den Fleinen Salon, wo 
das Frühſtück fein follte. Sie wollte Hugo überrafchen, denn fie glaubte, 
daß er noch) jchlafen werde. ALS fie aber eintrat, erfchraf fie, — Hugo 
ſaß in einem Fauteuil und hielt ein Album auf den Knieen, in dem er 
blätterte. ALS er fie fah, erhob er fi rafd) und ging ihr entgegen. 

— Guten Morgen! — fagte er leife und blieb verlegen ftehen. 

In dieſem Augenblid aber fand Anita mitten aus der ernften 
Stimmung, die fie feftgehalten hatte, ihre gute Qaune wieder. Ohne 
lange zu überlegen, was fie fpräche, fing fie an, Hugo wegen feiner 
Schläfrigfeit vom Abend zu verjpotten und einige erdichtete und un: 
finnige Worte zu wiederholen, die er gejagt habe. Hugo ſchämte ſich, 
und fie freute fih wie ein Kind über feine wachſende Verlegenheit. 

Dann lachte Anita und fagte: 

— Wenn Du dad alle Abende jo machen wirft, wirft Du fein 
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guter Gefellfchafter fein, und wir werden ums tüchtig langweilen 
zu zweit. — 

Hugo wagte es nicht, Anita anzufehen und bemerkte auch den 
heißen, glühenden Blick nicht, der jäh zu ihm herüberloderte. Er ftam: 
melte eine unverftändlide Entihuldigung. 

Aber Anita hörte ihn gar nicht an. Sie verließ ihn, um in der 
Küche nachzufehen. Im tiefer Unruhe blieb Hugo zurüd. Eine uner: 
flärliche Bangigfeit hatte ihn beſchlichen, feit Anita eingetreten war. 
Er ſchämte ſich und hatte das Gefühl, daß fie mit ihrem Spotte recht 
habe, und wäre anı liebften davongelaufen, um nur feine Minute mehr 
neben ihr fein zu müffen. 

Bald kehrte Anita mit Frau Bode zurüd und half ihr, den Fleinen 
Mitteltifch zum Frühſtück zu deden. Sie ſprach mit ihr über die Haus: 
haltung und beachtete Hugo nicht, der fein Auge von ihr wenden fonnte. 
Er verfolgte ihre Art, zu gehen, er muſterte ihr [oje anliegendes Morgen: 
fleid, das ihre weichen, vollen Formen verriet, und er fühlte, wie ihm 
dad Blut zu Kopf Ihoß, als er entdedte, daß fie fein Mieder ans 
haben fönne. 

Dann entfernte fih Frau Bode, und Anita, die den Kaffee in die 
Schalen goß, lud Hugo ein, ſich ihr gegenüberzufegen. Cr that es 
und fah ftumm auf die weißen Scalen mit den blauen Figuren und 
Ornamenten nieder. Plötzlich ftellte Anita die Kanne nieder und fagte: 

— Du fiehft mich ja heute gar nit an? — 

Hugo blidte auf und wurde purpurrot. 

Aber Anita hielt feinen Blicken lächelnd ftand und fügte leicht: 
hin dazu: 

— Wenn man ein gute Gewiffen hat, — 

Dann bot fie ihn Gebäd an, und fie tranfen ſchweigend ihren 
Kaffee. Bei dem Eleinen Tifhchen war es erflärlid, daß Anita, die 
Hugo gegenüberfaß, mit ihren Knieen feine Kniee berührte, als fie fich 
niederfegte. Hugo wagte e3 nicht, fich zu bewegen, und er dachte nicht 
an fein Frühftüd, oder daran, irgend etwas zu ſprechen. Haftig tranf 
er den Kaffee und dachte nur an Anitas Kniee und an die zarte Wärme, 
die er zu fi Herüberftrömen fühlte. 

Dies und Anita Blicke, die er unabläffig auf fich Heften wußte, 
ftörten ihn und mehrten feine Verlegenheit. 

Dann war Anita fertig und hob ihre Taffe langſam zurüd. 
Uud während fie beide Arme auf den Tifch legte und fih nad) vorne 
beugte, fagte fie rafch und ohne Zufammenhang : 
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— Hör’ einmal, — dort in Deinem entfeglichen Mlofter hat man 
wohl jelten hübſche Mädchen oder Frauen zu jehen befonnmen? — 

Hugo jhüttelte den Kopf und lächelte über diefe Frage, die ihm 
jo jonderbar vorfam. Und er fing an zu erzählen: es hätte nur eine 
einzige Frau in dem Stlofter gegeben, die alte Köchin. Sic jei eine 
iheinheilige und bo8hafte Perſon gewefen, und als kleine Knaben hätten 
fie manchen albernen, audgelaffenen Scherz mit ihr getrieben. Dann 
ipäter aber fei ihnen da8 zu langweilig gewejen. Da hätten fie fi) des 
Sonntags, wenn die Bauernmädchen aus den benadhbarten Dörfern zur 
Mefle gekommen feien, vor die Kirchenthür geftelt und fie genedt. Das 
fei aber alles geweſen. 

— Und niemald etwa3 anderes? — fragte Anita. 

Hugo verneinte e3 ftumm. Dad Geipräh war ihm fehr unbe: 
haglich, während es Anita zu beluftigen ſchien. Denn nad einer Weile 
fagte fie: 

— fomm, wir wollen und dort hinüber ſetzen; dort läßt es ſich 
fo hübfch plaudern. — 

Sie erhoben fi) und nahmen auf dem Sofa Plat. Anita fekte 
ſich Hugo zur Rechten und rüdte ihm ganz nahe. Er wußte gar nicht, 
wie er fich benehmen und wie er figen ſolle. Die tiefe Unruhe in ihm 
fteigerte fi), aber Anita ließ ihm gar feine Zeit, nachzudenken. 

— In fo einem Klofter hätte — ſagte fie — hätte id) es nicht 
aht Tage ausgehalten. Ich wäre dapongelaufen, — irgendwohin. 
Ih wäre in die Welt hinausgelaufen, fort, immer fort, und hätte mich 
meiner Freiheit gefreut. — 

— Aber wenn man niemanden hat, zu dem man fi flüchten 
fann? — meinte Hugo. 

— O, — erwibderte fie und lachte — beffer gar niemanden. 
Man kommt Schon fort. Man findet überall Menſchen — furz und gut, 
— feige bilt Du gewefen, ganz elend feige, und haft Angft gehabt vor 
dem Verhungern und haft Dich nichts zu thun getraut. — 

Sie fagte dad mit rüdfihtölofer Bosheit, und Hugo war empört. 
Heftig erwiderte er und ſah fie mit böfen Augen an: 

— Das ift nit wahr! Ich bin niemals feige gewejen. — 

Anita lachte leiſe und höhniſch. 

In diefem Augenblick haßte er fie. Das höhniſche Lachen brachte 
ihn außer fih. Jäh und erregt fuhr er fort: 

— Du fennft mid gar niht! Du Haft Dich nie um mid) ge: 
fünmert. — 
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Da wurde Anita ernft. Sie fühlte die Anklage ſchwer und bitter. 
Sie legte ihre Hand auf feinen Arm und erwiderte langfam: 

— Das ift wahr — Du braucht es mir nicht erft vorzumerfen. 
Ich dachte nie an Dich, ich Hatte feine Urfadhe dazu. Sieh, — jetzt erit 
fühle ich, daß das ein IInreht war. — 

Das hatte Hugo nicht erwartet, und e3 ärgerte ihn, daß ihm ohne 
feinen Willen diefer Vorwurf entihlüpft war. Er wollte e8 gut machen 
und wußte doch nicht wie. Beſtürzt fah er zu Boden. Anita aber fagte: 

— So habe id) e8 auch nicht gemeint, daß mit der Feigheit, 
Hugo. Es war ein Scherz, — Du. — 

Und ehe er wußte, wie es geſchah, Ichlang Anita beide Arme um 
ihn und zog ihn zu fih und füßte ihn. 

— Du, Du, — ftammelte fie. — 

— Anita! — fagte Hugo leife und fcheu. 

Aber fie ließ ihn nicht zu Wort fommen. 

— Mein Kleiner, blonder Liebling! — flüfterte fie. — Haft Du 
denn geftern gar nicht gefehen, wie lieb ih Did Habe. Du, — weißt 
Du: als Du fchliefft, Füßte ich Dich zweimal — ah! Sag’ mir, jag’ 
mir, daß Du mich Liebft! — 

Hugo vermochte es nicht, ein Wort zu erwibern. Anitas glühen— 
der Atem legte fi) wie ein Schwerer, betäubender Duft um feine Stirne 
und raubte ihm die Befinnung. Er Schloß die Augen und, tief zu Anita 
niedergebeugt, umfchlang er fie und preßte ihren weichen, ſchmiegſamen 
Leib Heiß und innig an fi. E3 war ihm, als ob er aufjchreien müßte 
vor Jubel und lachender Seligfeit und er fand nur ein Wort für fein 
tiefes, auflodernde® Glüd, dad er Anita zehnmal, zwanzigmal ins 
Ohr flüfterte: 

— Madonna! Madonna! — 

Doch plötzlich ftieß ihn Anita weit weg und Iehnte fih in das 
Sofa zurüd. Sie hatte Schritte im Korridor vernommen, und gleich 
darauf trat Frau Bode ein. 

— Die Kannen wegräumen, Frau Bode! — ſagte Anita troden 
und gleihgültig. Dann wurde e3 ftil. Frau Bode Elapperte mit Tellern 
und Taffen, und Hugo ſah zu, ohne zu wiffen, was er eigentlich jehe. 
Unter dem Tiſch, deffen Dede weit herabreichte, hatte Anita feine vechte 
Hand erfaßt und zog fie zu fich hinüber. Hugo zitterte am ganzen 
Körper. Flugartig freiften taufende von Gedanken in feinem Kopfe, 
und die ſeltſamſten Empfindungen von jäher Angft bis zur tiefiten, 
Ihranfenlofeften Sinnlichkeit durchſchauerten ihn. 
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Als Frau Bode faum die Thür Hinter ſich geichloffen hatte, um: 
faßte Hugo das junge Weib wieder, und, feiner Sinne nicht mehr mächtig, 
drüdte er fie in die weichen Kiffen nieder. Willenlos ergab fid) Anita. 


* * 
* 


Zwei Stunden fpäter ſaß Hugo allein in feinem Zimmer. Anita 
war durch Häusliche Beforgungen und Befuche, die fie empfangen mußte, 
abgehalten. Und Hugo war froh, daß er fi hatte in die Einſamkeit 
flüchten können. 

Er ftand noch völlig unter dem ſchweren Drude der legten Erleb— 
niffe, die wie ein Alp auf feiner Seele lafteten. Für ihn, deffen Leben 
bisher ein monotones, inhaltloſes Dahingleiten geweſen war, und ein 
ablöfendes, ftupides Warten auf dad, was etwa an ihn herantreten 
werde, — für ihn waren die Ereigniffe zu jäh mit ihrer vollften Wucht 
eingeftürmt, als daß feine Seele im ftande gewefen wäre, ſich zu rüften 
und darauf vorzubereiten. Alles in ihm tobte und fuchte nad) einem 
Ventil für die überftrömenden Empfindungen. Er fühlte fi aufge: 
rüttelt bis in die tiefften Abgründe feiner Natur und hatte das fcheue 
Gefühl, als ob er vor fich felbft flüchten müßte. 

Aber über al das Wogen und Drängen der Seele hob fi in 
ihm eine tiefe Verzweiflung und Hoffnungslofigkeit. In geiftiger Ar: 
mut und Entbehrung war er aufgewadhlen; er hatte nie eine wilde 
Leidenschaft, nie eine hohe Seligkeit fennen gelernt. Seine Tage waren 
fi gleich gewefen, und feine Natur hatte fich an die Einförmigfeit und 
ewige troftlofe Monotonie gewöhnt gehabt. Darum erfchien ihm das 
Ihroffe und plögliche Glüd der Liebe, das ihn jäh und unerwartet 
überfallen hatte, beinahe wie ein Schmerz. Als Glück fonnte er es 
weder empfinden noch werten. Aber dad Schmerzliche der Ungewohnt- 
heit, die laftende, fremde Atmosphäre fühlte er, in die er mit einem 
Male hineingeraten war. 

Deſſen, was er gethan hatte, war er fid) vollfonmen bewußt, 
wenn er auch die Tragweite einer That nod nicht zu erkennen ber: 
mochte, da e3 für ihn noch nie eine That gegeben hatte. Und diefe feine 
erfte nahm er als eine Schuld, die er ohne Überlegung begangen hatte. 
Denn die Liebe in jedweder Form war ihm nod) immer als eine Schuld 
dargeftellt worden, al ein Übergriff der Eigenmächtigfeit und etwa als 
ein Stüd Tierheit, dad der Menſchennatur nicht mehr würbig fei. Und 
wenn auch fein früh gereifter Geift ſich ſtets gegen ſolche Auffaffungen 
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gewehrt hatte, fo lag ihm die Furt und ein Teil der Verachtung, bie 
man ihm gegen die Liebe eingeimpft Hatte, nod) im Blute, zu tief, als 
daß das erſte erjchütternde Ereignis ihn hätte davon erlöfen fönnen. 
Und gerade diefe unfreie, anerzogene Empfindung in ihm war ed, Die 
ein helles, lachendes Glüd, das ohne Bedenken jede Schranke der Über— 
legung zertrünmerte, nicht aufkommen ließ. 

Zu diefen quälenden und wühlenden Überlegungen, die ihm fein 
moraliſches Bewußtfein aufnötigte, fam nod ein phyſiſcher Schmerz: 
bleierne Müdigkeit und ein feltfamer Kopfſchmerz, wie er ihn noch nie 
gehabt Hatte. Er war müde zum Umfinten, während doch alle jeine 
Sinne wach waren. Und er empfand ein nerböfes Zittern, das in den 
Fingern anfing und fi über die ganze Haut erftredte. Er warf feinen 
Rod ab, um fi) Luft zu machen. Aber es war ein trüber, naßfalter 
Tag, und bald begann ihn in dem ungeheizten Zimmer zu frieren. Und 
auch die innere Unruhe ließ ihn nirgends lange verweilen. Bald jeßte 
er fih an das Fenfter und ftarrte in den grauen Herbſthimmel hinaus, 
bald ging er in tiefer Ratlofigkeit umher und fuchte in der Bewegung 
da3 Gleichgewicht feines Innern wiederzufinden. Aber die Unruhe hatte 
jo überhand in ihm genommen, daß er zulegt gar nicht mehr das Be: 
dürfnis nad Ruhe hatte. 

Und dann blieb fein Geift an jener Szene im Salon haften und 
er ſuchte fie in allen Einzelheiten wieder durchzufühlen. Aber troß 
Schuldbewußtſein und triebhafter Sinnlichkeit vermehrte dies die häß— 
lihe Stimmung in ihm. Er fühlte, daß das Unrecht, deffen er ſich jüngit 
allein angeflagt hatte, auch auf Seite Anita fei. Sie hatte die Si: 
tuation herbeigeführt, fie war es, die fich ihm in die Arme geworfen 
hatte. Was für ihn noch außer aller Erfahrung lag, bad mußte fie mit 
ihrem langen Erkennen voraudgefehen und berechnet haben. Und plöß: 
li erihien fie ihm wie eine Dirne, und er konnte nicht ohne Efel an 
fie denken. Alles an ihrem Wefen und ihrer Handlungsweife fand er 
nun unſchön, ja, roh und gemein. Seine durd) Jahre genährte und aus: 
gebildete Vorftellung von der Weiblichkeit empörte fi) gegen Diele 
Roheit der Mittel und der Ausführung. Er konnte es kaum faflen, 
daß fie ſich ihm fo wehrlos Hingegeben Hatte, fie, die ihn nicht kannte, 
zum erjtenmal gejehen hatte. Und immer wieder erinnerte er fich, wie 
fie ihm geftanden, daß fie ihn am Abend vorher gefüßt hatte. Dies 
Berechnete ihrer ganzen Handlungsweiſe, dieſes blinde Rosfteuern auf 
feine eigene lInerfahrenheit und Ahnungsloſigkeit empörte ihn. Und 
mit bitterem Lächeln dachte er daran, daß er fie zuerft Mabonna ge: 
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nannt hatte, und es trieb ihm die Zornesröte in die Wangen, wenn er 
überlegte, wie fie ihn dafür ausgelaht haben mochte. — Pfui, die 
Dirne! — fagte er immer wieder, wenn feine Gedanken bei ihr weilten. 

Und dod war es ihm bewußt, wie er, der Einfame, Berlaffene, 
fi nach Liebe gefehnt, wie fein Leib und feine Seele nad) Liebe ge: 
ſchrieen Hatten. Und num war fie ihm in diefer Geftalt zum erftenmal 
erihienen und er überdachte plötzlich mit erbarmungslofer Klarheit 
feiner Bhantafie die ganze Situation, in der er ſich befand: der tote 
Bater im Haufe, er felbft ein Fremdling hier und feines Vaters Gattin 
über Nacht feine Geliebte. Es war ihm mit einem Male zu Mute, ald 
fönne er all dad Rohe und Unfinnige, das für ihn in diefer Betrachtung 
lag, nicht Länger ertragen. Alles in ihm drängte nad) einem Entichluffe, 
und er ſah ein, daß er irgend etwas thun müſſe, um dieſer ver: 
zweiflung3vollen Zage ein Ende zu machen. Und da war es ihn, als 
ob er nach dem Gejchehenen nicht länger leben könne: der erfte Troft 
in feinem unerträgliden Schmerze. — Er überlegte, was follte er noch? 
Sein Leben ſchien ihm jeden ernften Zufunftsfinn verloren zu haben, 
und er fand es würdelos, nad) dem, wa er gethan hatte, noch länger 
diefes ſchmähliche Leben mit ſich zu fchleppen. 

Aber der Gedanke, ſich zu töten, brachte endlich Ruhe in feine 
fürdterlihe Aufregung. Er fing an, die Thatfachen der legten Stunden 
nit mehr unter der Beleuchtung des erften, peinigenden Eindrudes zu 
jehen, fondern fich nad) den tiefen Gründen des Geſchehenen zu fragen. 
Ind da ſah er zwei Menfchen, die daS Leben biöher zur Entjagung ver: 
urteilt Hatte. Er fah fich felbft, wie er oft in den dunflen, düſter— 
traurigen Gängen des Kloſters umhergegangen war mit hungriger, 
durftender Seele, mit zitternben, lechzenden Sinnen — und er fah 
Anita, die junge, ſchöne, mit ihrer vollen, blühenden Anmut, die darbend 
an der Seite des häßlihen, alten Mannes ihre reichften Jahre ver: 
trauert Hatte. 

Und plöglid) war ihm das, was er bisher noch immer ald Schuld 
empfunden Hatte, ein großes, unabweisbares Geſchick. Seine Seele 
hatte am meiften unter dem ſklaviſchen Drud der Furcht vor dem Neuen, 
Unbefannten gelitten. Nun aber fah er ein Menſchenſchickſal herauf: 
beihworen durch den Trieb der eigenen Leidenfchaft, und es fehrte, 
bielleiht zum erftenmal in feinem Leben, ein großer Stolz in feine 
Seele ein: der Stolz, in der Mitte einer ſchickſalsſchweren That zu 
ftehen, der Stolz, etwas gethan zu haben, das ihm nicht von dem Willen 
anderer, ihn lenkender Menfchen aufgedrungen worden war, fondern 
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bon der Natur und dem Schidfal felbft, und das er nun auch allein 
verantworten mußte. Er fah ein, daß er biöher noch nie eine That 
vollbracht, daß fein Leben nicht mehr als ein trübes, unbewußtes Be: 
getieren, ein Getrieben- Werden gewejen war. Und da war, lange ehe 
er ed noch geahnt, mit einem Schlage für ihn die Zeit ded Handelns 
gefommen. 

Aber doch erbitterte ihn immer wieder der Gedanke an Anita. 
Was fir ihn ein Ereigni war: für fie fonnte es, jo meinte er, nichts 
geweſen fein al3 eine blinde Quft des Augenblides. Denn er hatte feine 
Ahnung davon, daß Anita Schon die Nacht vorher mit aller Tiefe und 
Glut ihrer rafchen, entfchloffenen Natur mehr von all der Zukunft beider 
durchdacht und durchfühlt hatte, als er mit feinen langfamen, des realen 
Lebend noch ungewohnten Gefühlen erfaflen und in fi) aufnehmen fonnte. 


* * 
* 


Unter den Beſuchern, die Anita am Vormittag zu empfangen hatte, 
war auch Doktor Felſing. Seinem ſcharfen Auge war es nicht ent— 
gangen, wie unfreundlich ſich die junge Witwe gegen Hugo benommen 
hatte, und er war eigentlich gekommen, mit ihr über die weiteren 
Schritte betreffs Hugos zu ſprechen. Um ſo erſtaunter war er, als 
Anita ſelbſt das Geſpräch auf Hugo brachte. Sie erkundigte ſich nach 
ſeinen Studien und ob er dann die Univerſität beſuchen werde. Und ſie 
kam mit dem Doktor dahin überein, daß Hugo einſtweilen bei ihr bleiben 
und nicht mehr in das Kloſter zurückkehren ſolle. Im Sommer aber 
könne er die Maturitätsprüfung ablegen. Der Doktor war mit ihr 
einverſtanden. Er ſah nun ein, daß er Anita Unrecht gethan hatte und 
daß ſie beſſer ſei, als er von ihr gedacht. Es freute ihn, der an ſeinem 
verſtorbenen Freunde und deſſen Sohn mit großer Liebe hing, daß ſein 
Mündel nun endlich ein Heim haben ſolle. Herzlich drückte er Anita 
die Hand und dankte ihr für ihr freundliches Entgegenkommen. Bei— 
nahe verlegen wies Anita dies zurück, indem ſie erklärte, daß ſie einfach 
ihre Pflicht erfülle. Sie war die ganze Zeit über zerſtreut und dachte 
ſtets an Hugo und an den ſeltſamen Morgen. 

Sie atmete auf, als ſie endlich allein war. 

Die wenigen Stunden hatten Anitas Weſen ganz verändert. In 
ihrer Seele hatte ſich ein neues Reich eröffnet, das Neich der Liebe. 
AL das, was fie id jet nur in ihren Träumen gefehen und in einer fernen 
Zufunft geglaubt Hatte, ftand nun als ſchroffe Wirklichkeit vor ihr. 
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Sie hatte aber auch gefehen, wie wenig e3 in ihrer Hand gelegen, ein 
Geſchick Herbeizuführen. Eine feltfame Demut vor diefem lenkenden 
Geihide fam über fie. Ihr Stolz wäre es gewelen, wenn fie aus 
freien Trieben hätte handeln können: aber fie fah, daß jhon am 
erften Tage die Natur in ihr ftärfer gewefen war, als ihr berechnen: 
der Wille. 

Nun aber Hammerte fich auch ihre ganze Scele an Hugo; denn 
zum erjtenmal hatte fie einen Mann gefunden, den fie lieben mußte. 
Alles in ihr, die taufend wechfelnden Stimmungen, ſprachen von ihrer 
Liebe, die ihr wie eine große Notwendigkeit und auch als das cerfte 
wahrhaft große Glück erfhien. Und fie hatte ſich ja nad) dem Glücke 
geiehnt. Zwölf Jahre hatte fie darauf gewartet, hatte e8 in ihren Gedanken 
genährt und mit allen Farben ihrer Phantafte gekleidet. Und nun war 
es wie ein Sturm zu ihr gefommen, dem fie zujubeln mußte. Denn 
tief in ihr lag die ſcheue Empfindung, daß ihre Zeit nicht mehr lange 
dauern könnte, und daß fie die fchönften Jahre ihres Leben Hinter fi) 
habe, vertrauert in der Ehe mit dem alten, ungeliebten Manne. Sie 
war fi deſſen bewußt, daß fie zu altern beginne, und fie hatte Angft 
vor dem Augenblide, wo fie ſich geftehen müßte, daß fie wirklich alt 
geworden und feine Anrechte mehr auf dad Glüd der Liebe Habe. Und 
in der furzen Spanne Zeit, die noch vor ihr lag, mußte fie ſich für ein 
ganzes Beben der ftummen Trauer und Entjfagung entſchädigen. Taufend 
Hoffnungen, auf die fie Schon verzichtet, taufend Wünfche, die fie Schon 
zu Grabe getragen, ftiegen nun mit einem Male wieder in ihr hoch und 
füllten ihre Seele mit jubelnder Freude. Sie wollte nun glücklich fein, 
wenigftend einmal in ihrem Leben, und hätte fie fich ihr Glück mit dem 
frühen Tode erfaufen müffen. Sie fah, wie wertlos biäher ihr Leben 
geweien war: num aber wollte fie all das Wertvolle, das in ihr lag, 
al das Schöne, das tief in ihren Vorftelungen verborgen war, in ihr 
nen erwachendes Leben hineinlegen. — — — 

So träumte Anita ihr Glück und mit banger, jauchzender Selig: 
feit betrat fie zu Mittag Hugos Zimmer. 

Hugo ftand am Fenfter. Als er Anita ſah, waren alle die trüben, 
gährenden Gedanken in ihm verfhwunden. Wie wenn die Sonne auf: 
ginge, war es plößlich in feiner Seele. Er eilte auf Anita zu und füßte fie. 
In dem ſchwarzen, enge anliegenden Kleide, das ſie nun trug, erſchien 
ſie ihm ſchöner denn je. Und in ihren blaſſen Zügen lag etwas Mildes, 
das er früher nicht geſehen hatte. Der höhniſche Zug war verſchwunden: 
alles das, was ihn noch an ihr geſtört, fand er num nicht mehr. Und 
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plötzlich ſchämte er ſich all der Vorwürfe, die er kurz zuvor Anita in 
Gedanken gemacht. 

— Mein Liebling! — ſagte Anita leiſe und ſah ihm tief in die 
Augen. Und dann ſetzten ſie ſich zum Fenſter, und Auita ſetzte ſich auf 
ſeine Kniee und erzählte ihm von den Leuten, die zu ihr gekommen waren, 
und von Doktor Felſing. Sie teilte ihm alles mit, was ſie mit dem 
Doktor abgemacht hatte. Und ſie begann Pläne für die Zukunft zu 
machen, wie ſie ſich alles denke, und wie es mit ihnen beiden werden 
ſolle. Aber ſie ſprach nicht von ſich, ſondern nur von ihm: wie er etwas 
Großes werden ſolle, und daß das ihr höchſtes Glück ſein werde. Dann 
ſchloß ſie: 

— Ich aber will ſtets um Dich ſein, Du! Ich will für Dich wie 
eine Mutter ſein, und will doch ſtets Deine Geliebte bleiben. — 

Hugo lauſchte und ſprach gar nichts. Sein Herz war voll, und es 
ſchien ihm, als müßte er ſchweigen. Er freute ſich über den weichen 
Klang ihrer Stimme, und er betrachtete ſie immer wieder und freute 
ſich des ſeidenweichen, braunen Haares und des weißen, blendendweißen, 
ſchlanken Halſes und er dachte nur immer wieder: daß ſie nun ihm 
gehöre, ihm allein. Dieſes große Glück, ſich zum erſtenmal geliebt zu 
wiſſen, legte ſich wie ein lindernder Hauch auf ſeine von tauſend 
Zweifeln geängſtigte Seele. Er gab ſich ganz dem wohlthuenden, fried— 
vollen Bewußtſein hin, daß er nun eine Menſchenſeele gefunden habe, 
die mit ihm und für ihn fühle. Und wenn er behutſam ihre blaſſe, 
zarte Hand ſtreichelte, ſo dachte er: Mein! und als er ihre tiefen, 
dunklen Augen ſo voll Sehnſucht und Zärtlichkeit auf ſich ruhen ſah, 
dachte er: Mein! 

Dann erzählte Anita von ihrem Leben; einfache, flüchtige Ereig— 
niſſe erzählte ſie in ſchlichten Worten. Es war ihr wohlthuend, einmal 
ſprechen zu können ohne jeden Rückhalt und zu wiſſen, daß man ſie in 
Liebe anhöre. Und es lag ihr auch daran, Hugos Vertrauen zu ge— 
winnen, ſein tiefes Vertrauen, das im ſtande war, auch mit den ſchlech— 
ten Seiten ihres Weſens zu rechnen. Und doch lag keine Berechnung 
in dem, was ſie ſagte. Sie fühlte nur das Bedürfnis, es zu ſagen. 

Ihm aber war alles an ihr neu. Denn noch nie hatte ſich eine 
Seele vor ihm aufgethan, zum wenigften eine Frauenfeele. Jedes Wort 
und jeder Blick, der es begleitete, war ihn eine Studie. Und langſam, 
bon Schritt zu Schritt taftend, gewöhnte er feine ernfte, verichloffene 
Natur daran, in eine fremde Natur einzudringen und mit ihr den ge: 
meinfamen Weg zu gehen. nd jeder Schritt begleitete feine Sehnsucht 
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nah all dem Neuen und Schönen, und niemals in feinem Leben Hatte 
er, der Einfame, fo innig und andachtsvoll den Worten eines Menfchen 
gelaufcht, als in diefen erſten Weiheſtunden der Liebe. 


* * 
* 


Der Mittag verlief ſchweigend und einförmig. Wenn auch Hugo und 
Anita des Toten mit feinem Worte Erwähnung thaten, fo Hatten fie doc) oft 
an ihn gedacht; und es war ihnen, als jchwebe er nod) gleich einen 
dunklen, ftörenden Schatten um fie und erfülle alle Räume des Haufes. 
Beſonders Anita hatte immer wieder dad Gefühl, als ließe der tote 
Mann im Haufe fein volle Glüd in ihr auffommen. Es war ihr, ala 
ginge er herum wie zu jenen Zeiten, da er fie auf Schritt und Tritt 
beobachtet hatte, Leife ud lauernd, und wenn fie daran dachte, daß er 
ja doch tot fei, jo dachte fie an fein höhniſches Lächeln, als fei dies 
eine Borahuung der fommenden Geſchicke gewejen. Immer hatte fie die 
Vorftellung, al? liege er ftill dort drüben und fähe doch alles, was im 
Haufe geſchehe. Es war ein Drud auf ihrer Seele, von dem fie fic) 
nit frei maden fonute. Und da3 verdarb ihr die tiefe und innige 
greude, in die fie ſich am Vormittag verfenkt hatte. Immer wieder 
traten diefe nächften und ftärkften Gefühle vor der Überlegung zurüd: 
— Der tote Mann iſt no im Haufe. — — — 

Am Nahmittag fuhren fie zufammen in die Stadt. Anita hatte 
no viele Einfäufe zu beforgen, und Hugo brauchte einen ſchwarzen 
Anzug, da er in feinem Hauskleide der Trauerzeremonie nicht bei: 
wohnen fonnte. Sie fuhren von Geſchäft zu Geſchäft, und diefe Be: 
jorgungen nahmen ihre Gedanken in Anſpruch und lenkten fie von dem 
Bohrenden und Quälenden ihrer eigenen Lage ab. Sie wußten, daß fie 
in diefen erften Tagen doch feine Ruhe finden fönnten, und daß es ver: 
neblih fei, nad) irgend einer Rettung vor dem eigenen Denken und 
Fühlen von innen heraus zu ſuchen. 

Während fie durch die belebten Straßen fuhren, mitten durch einen 
Schwarm haftender, drängender Menſchen, jagte Anita plöglich: 

— Wie die jagen und treiben! Und wir wollen und dann in die 
Einfamfeit flüchten. Du und ich allein. Und dort wollen wir alles 
vergeffen, waS vordem war. — 

Und ald Hugo den ſchwarzen Anzug anprobiert hatte, den fie in 
einem großen Geſchäfte fauften, da ſagte Anita, die ihn lächelnd be- 
trachtete, halblaut zu ihm: 
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— Die dunkle Farbe ſteht Dir gut! — Und ſcheu umherblickend, 
ob man ſie belauſchen könne, fügte ſie flüſternd hinzu: 

— Wie ſchön Du biſt! — Hugo mußte lächeln. Er dachte daran, 
daß er noch kein inniges Wort zu ihr gejagt hatte, während fie jede 
Gelegenheit dazu benußte. Verftohlen jah er fie an und ſchämte fich der 
Armut feiner Sprade. 

Erſt jpät am Nachmittag fehrten fie zurüd. Je näher fie dem 
MWohnhaufe kamen, defto trüber wurden ihre Gedanken. — — — 

Noch trüber und trauriger wurde der Abend für fie. Im dieſer 
leifen, gepreßten Stimmung fand ihre Liebe feine Worte. Und von 
gleihgültigen Dingen zu jprechen, wäre ihnen wie eine Entweihung ge: 
weien. Stunde um Stunde verrann langfam, träge und jhläfrig, — 
faum, daß fie ein Wort wechfelten. Ihre Seelen waren fo tief in fi 
jelbft eingefehrt, daß fie nicht wagten, die müde, ſcheue Stille, die wie 
ein Trauerflor über ihnen hing, durch laute, plumpe Worte zu ver: 
Iheuden. Und was hatten fie fi) auch zu jagen? Bon den geſchehenen 
Dingen wollten fie nicht Tprechen, und was die Zukunft barg, das wag— 
ten fie faum zu ahnen. Denn das hoffnungsfreudige, jelbitfihere Er: 
warten diefer Zukunft, das fie noch vor wenigen Stunden fo ftarf und 
jelig gemacht hatte, war einer bangen, zitternden Unruhe gemwichen. 
Die ganze Atmofphäre im Haufe ftrömte diefe ſchwere, müde Toten: 
ftimmung aus, in der alles Leben langſam abftirbt, in der die Seelen 
bange und traurig werden. Ohne daß fie fi) darüber verftändigten, 
hatten fie beide dad Empfinden, als ob ihnen etwas Schmerzliches, 
Düfteres drohe. Und fie glaubten, daß das, was dod nur in ihrem 
Innern lag, von außen fommen miülfe. 

Einmal unterbrad Anita die Stille und fagte: 

— Auch Du denkſt an ihn. Mich läßt er nicht los, und ich fehe 
ihn immer vor mir. Denkt auch Du an ihn? — 

Hugo nidte. Er hatte an feinen Vater gedacht und an die jähr: 
lihen Zufanmenkünfte mit ihm im Sommer. Denn dieje allein ver: 
fnüpften fein Denken mit dem Leben des alten Mannes. 

Nah einer Weile fuhr Anita fort: 

— Mir ift, als ob er noch lebe. Mir ift, ald müßte er dort 
drüben aufftehen und an unfere Thür pochen. — 

Sie war bleich, als fie das fagte, und Hugo fah, daß fie zittere, 
wie von tiefen, inneren Schauern. Und ihre großen, dunklen Augen 
waren ftarr auf die Thür gerichtet, als erwarte fie jeden Augenblid von 
dort her ein gräßliched Ereignid. Auch Hugo wurde es immer unbe: 
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hagliher zu Mute, trogdem ihm Anitas Vorftelung unfinnig und 
findiich vorfam. 

— Haft Du Angft? — fragte er fie. 

Anita neigte ſich zu ihm, als wollte fie Schuß ſuchen. 

Ihre Hände waren falt, und ein Beben lief durch alle ihre Glieder. 
Mit ftodender Stimme fagte fie: 

— Ich weiß nicht, was dad ift. Ich bin nie furchtfam geweſen 
— nie im Leben. Es iſt auch jegt nicht die Furcht. Mir ift jo falt 
und bange. Ich weiß nicht, wie es fam, — aber mir ahnt etwas 
Entjeglihed. — 

Hugo küßte fie und verfuchte, fie zu beſchwichtigen. Aber Anitas 
Bangigfeit kam auch über ihn. Er hatte dasfelbe Gefühl, das ihn im 
Klofter oft beihlichen hatte, wenn er fich des Nachts allein in einem der 
weiten, hallenden Gänge gewußt hatte: das hohle Gefühl der Kälte 
und Einſamkeit und die tote, alled warme, pulfierende Leben vernich— 
tende Zeere. Und aud er empfand es nit als Furcht, fondern als 
böfe, unheilvolle Ahnung. Es war ihm, als müßte in diefem Haufe 
des Unheils etwas gefchehen. 

Aber nad) einer Weile fagte Anita wieder lächelnd: 

— 63 liegt in und, — das Entjeglihe; nicht da außen. Wir 
find Findifch mit unferen Befürdtungen. Dad, was wir heute gethan, 
trägt die Schuld an unferen häßlichen Gefühlen. DO, — id) wußte das 
vorher. Ich wollte es ja nicht, jet nicht! — 

Und fie umſchlang Hugo und flüfterte mit heißer, jäher Stimme: 

— Wie ein verfengender Glutwind fam e3 über mid. O Du! 
Berlaß mid nicht, nur Du nicht! — — — — 

Endlich bradte Frau Bode dad Nahtmahl. Aber beide berührten 
die Speifen faum. 

Hugo hatte ein brennendes Gefühl in der Kehle, das ihm den 
Atem benahm. Er konnte feinen Biffen hinunterwürgen; es war ihm, 
al3 Shnüre ihm jemand den Hals zu. Ind in feinen Gliedern zitterte 
wieder die Unruhe, die ſchon am Vormittag fein Inneres verzehrt hatte. 
Manhmal ftieg es rudartig in ihm auf, fo daß er glaubte, empor: 
Ipringen und fich flüchten zu müffen, ober irgend etwas zu thun, was 
es auch ſei. Die Ruhe feines vergangenen Lebens, die er oft verflucht 
hatte, erfchien ihm jegt wie eine Erlöfung: diefe tiefe Ruhe der Be: 
dürfnislofigkeit und Verinnerlihung. Denn das unerträglide, unbe: 
friedigte Warten auf etwas Kommendes, diefe Haft der Seele, dieſes 
Jagen und Toben der Gedanken und Gefühle — alles, alles dies 
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machte ihn frank und zweifelnd, mißtrauifch gegen fich felbft und feine 
Kraft und gegen die Außenwelt. — Bald verjpürte er fröftelnde Kälte, 
die ihm das Blut erftarren machte, bald kroch ihm verjengende Glut, 
die ihm den Angſtſchweiß auf die Stirne trieb, zum Gehirn hinauf. 
Und das Efelgefühl fam immer wieder in feine Kehle. Er konnte die 
halberfalteten Speijen nicht anfehen, ohne Brechreiz zu empfinden, umd 
atmete erleichtert auf, ald Frau Bode Schüffeln und Teller mit den 
Speijenreften hinaustrug. 

Und gegen diefe grauenhaften Empfindungen in feinem Junern gab 
es feine Hülfe von außen, feinen Menfchen, deffen tröftende Worte ihn 
Linderung bringen fonnten; denn aud Anita — das wußte er — 
litt gleih ihm. Ihr Antlig war leihenfahl, und ihre ſchmalen, zu: 
Jammengepreßten Lippen zudten wie von heftigem, innerem Schmerze. 
Wenn fi zufällig ihre Augen begegneten, fo ſenkten fie den Blick, denn 
er verriet mit wilder, jehnfüchtiger Offenheit ihr großes, gemein: 
ſames Leid. 

Manchmal jah Anita in ihrer Verzweiflung nad der Wanduhr, 
ob e3 denn nocd immer nicht Zeit zum Schlafengehen fei. Aber die 
Zeit ſchien ftill zu ftehen. Immer träger und gedehnter ſchleppten ſich 
die Minuten dahin. Und dann wieder jchauerte fie zufammen, wenn fie 
an die fommende Nacht dachte, und das Herz ftand ihr faft ftill, wenn 
fie überlegte, daß die Qualen der vergangenen Nacht erneut und ver: 
ſchärft wiederfehren follten. 

Plöglid Iprang Hugo auf und jagte feuchend: 

— Das ift unerträglid. Komm, wir wollen hinübergehen! — 

Anita erſchrak. Es padte fie dad Graufen davor, den Toten nod) 
einmal anjehen zu müffen. Aber zugleich glaubte fie, gerade darin eine 
Erlöfung zu jehen. Vielleicht brachte der ungewohnte Aublid eine Ber: 
änderung ihrer Scelenlage hervor. 

Langſam, Seite an Seite, gingen fie den Korridor entlang. 
Hugo öffnete die Thür, prallte aber zurüd. Ein dunkler Raum gähnte 
ihnen entgegen, aus dem cine dide, efelhafte Zuft herausquol. Aber 
Ihon faın Frau Bode mit einer Kerze herbei und entjchuldigte fich, daß 
fie die Lichter ſchon ausgelöſcht. Sie hätte nicht gedacht, daß die Herr: 
Ihaften noch einmal herüberfommen würden. Hugo und Anita wären 
anı liebjten umgekehrt. Aber Frau Bode trat raſch ein. Sie ftellte die 
Kerze auf den Betichemel und fagte mit weinerlicher, gezierter Stimme: 

— Noch ganz unverändert ift er, noch ganz unverändert. Als ob 
Blut und Leben noch in ihm wäre. Ad, Gott, der gute, felige Herr! — 
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Und fie trodnete fi mit der Schürze die Mugen. Dann kam fie 
heraus und blieb an der Thür ftehen, als müßte fie warten, bid Hugo 
und Anita eingetreten ſeien. Sie thaten es zögernd, denn fie konnten 
niht mehr zurüd. Das dunkle Gemad, das nur von einer einzigen 
Hadernden Kerze erleuchtet war, Jah geipenftig aus. An der Rückwand 
bob ſich groß der Schatten des Kruzifixes ab und ſchwebte in weiten 
Bogen von rechts nad) linf3 und hob und jenkte ih. Am meiften war 
das Gefiht des Toten und das helle Volfter, auf dem es ruhte, be= 
leuchtet. Und über das Gefiht Hufchten die ruhlofen Schatten. 

Anita hielt fih diht an Hugo. Namenlojes Grauen Hatte fie 
überfallen, und die dide, von Kerzenqualm, welfenden Blumen und den 
üblen Dünften der Leiche getränfte Luft benahm ihr faft den Atem. 
Hugo trat zur rechten Seite des Sarges bis nahe an da Haupt de 
Toten, das er forſchend betraditete. Kein Zug davon war mehr zu er: 
fennen. Die geichloffenen Mugen waren Hoch aufgefhwollen und von 
blaufhwarzen Rändern umgeben. Auch die Lippen waren ſchwarz und 
wulftig. An der Stirne waren die dunklen Streifen der Adern fichtbar, 
und ſeltſam ftach davon das häßliche Gelb der Wangen und des Halfes 
ab. Und immer fangen Hugo die Worte der Frau Bode in den Ohren: 
— Als 0b noh Blut und Beben in ihm wären. — Und mechaniſch 
famen die Begriffe Blut und Leben immer von neuem in fein Be: 
wußtfein zurüd. Dann aber beichäftigte eine Szene aus feiner Kloſter— 
zeit feine Gedanken. Giner feiner Vehrer, ein Geiftlicher, hatte ſich in 
jeiner Zelle getötet und war in der Kirche aufgebahrt worden. Damals 
war von nichts anderem gefprochen worden, und obwohl man fi alle 
Mühe gegeben hatte, die Wahrheit zu verbergen, war dad Gerücht von 
dem Selbſtmord doch zu den Schülern gedrungen. Das war der erfte 
Tote geweſen, den Hugo gefehen hatte; der Anblick ftand unauslöfch- 
lid in feiner Erinnerung. Und num verglich er diefen Toten mit jenen: 
diefelben Anzeichen der Verweſung, derfelbe ftarre Ausdrud in den Zügen. 

Anita hatte es lange nicht gewagt, die Mugen auf die Leiche zu 
tihten. Aber e3 zwang fie förmlich, zulegt doch Hinzubliden. Und fie 
erſchrak — nicht über die entjegliche Veränderung, die ein einziger 
Tag an diefen Zügen bewirkt hatte, fondern darüber, daß fie denken 
mußte: zwölf Jahre Hatte fie neben diefem Menſchen gelebt, zwölf 
Jahre neben einer Geftalt, die nun fo außfehe. Und alles, was fie in 
diefen zwölf Jahren mit ihm erlebt hatte, ftand mit einem Ruck vor 
ihr: taufende von Ereigniffen, die fie mit ihm in Berührung gebracht 
hatten, taufende feiner Blicke und Worte und feiner Liebfofungen. Und 
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ihr ganzer Körper bäumte fi vor unüberwindlichem Ekel und Abjcheu. 
Es war ihr nicht anders, als hätte fie zwölf Jahre an der Seite eines 
Aaſes gelebt, ein Aas gefüßt, am gleichen Tifche mit einem Aas ge 
geilen — da überwältigte fie da3 Grauen. Alles um fie her fing zu 
tanzen an, und lautlos ftürzte fie zu Boden. 

Hugo, durd den dumpfen Fal aus feinen Träumereien aufge: 
Ichredt, eilte hin und hob fie auf. In feiner Angft ſchrie er um Hülfe. 
Frau Bode Fam eilig herbei und fie trugen die Bewußtloje in den 
fleinen Salon hinüber. 

— Ad, mein Gott, ah, mein Gott — jammerte Frau Bode fort: 
während — e3 iſt aud) feine Stleinigfeit für die arme, junge Frau. Es 
ift wahrhaftig feine Kleinigkeit. So mit einem Male ift er ihr weg: 
geftorben. Das ift wahrhaftig feine Kleinigkeit. — 

Anita erwachte bald darauf aus ihrer Ohnmadt. Ihr Blid fiel 
auf Hugo, der vor ihr ftand und fie beſorgt und zärtlich betrachtete. 
Sie faßte feine Hand und drüdte fie lächelnd au ihre Lippen. 

— 63 iſt ſchon wieder vorbei! — fagte fie mühfam und mit 
tonlofer Stimme. — Ich hätte nicht hineingehen jollen. — 

Hugo bat fie, zu Bett zu gehen. Nun war es ja jpät geworden. 
Anita erhob fid) und ging, noch ein wenig taumelnd, zur Thür. Dann 
befann fie fih, daß fie Hugo dod „Gute Naht“ fagen müffe, und 
wandte ſich um. Sie reichte ihm die Hand. Und wieder fenkten fich ihre 
Blide ineinander, al3 wollten fie in ihren Seelen leſen. Hugo ſchien 
noch ein Wort von ihr zu erwarten und Anita verftand ihn. Beide 
wußten fie, daß fie dieſe fürchterliche fommende Nacht nicht getrennt 
voneinander würden ertragen können. 

Mährend Frau Bode mit Elappernden Schritten den Korridor 
herauf fam, um Waſſer zu bringen, flüfterte Anita raſch: 

— Bleib wah! — 

Dann ſchloß fie die Thür Hinter ſich. 

Wenige Minuten fpäter ſuchte auch Hugo, von Frau Bode ge: 
leitet, fein Schlafzimmer auf. Frau Bode verfuchte es vergeblich, ein 
Geſpräch mit ihm anzufnüpfen über Anita und den Toten; und mehr: 
mal3 wiederholte jie mit überzeugungdvollem Ernite, daß es wahr: 
haftig feine Kleinigkeit fei, jo mit einem Male den Gatten zu verlieren, 
— aber Hugo hörte gar nicht darauf. Er fagte fchroff gute Nacht und 
drängte fie beinahe zur Thür hinaus. 


* * 
* 
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Der Nachmittag, an dem das Begräbnis des Direktors ftattfinden 
jollte, war herangefommen. 3 war ein falter, flarer Herbfttag, und 
die Sonne, die fih Schon zum Weſten neigte, hüllte die ganze Gegend 
in purpurnes Licht. 

Anita ftand am Fenfter in ihrem Zimmer und ftarrte in die 
Hlare, flimmernde Luft hinaus.” Aber der helle, glänzende Sonnenfcein 
bradte in da3 Dunkel ihrer Seele feinen Strahl. Ein dumpfer Drud 
lag in ihr, eine laftende Schwüle, die allmählich jedes ftarfe und heftige 
Gefühl mit ihrem Gifthauch erjtidte. Sie fragte fi) uicht mehr, was 
da3 fei; fie war apathiicd geworden gegen alles, was in ihr vorging. 
Stumm ftarrte fie zum Fenfter hinaus und ſah die Männer durd das 
Fabrifportal aus- und eingehen. Sie hörte die jchwerbeladenen Wagen 
unten vorüberraffeln, aber es fam ihr alle wie im Traume vor. 

Und immer wieder dachte fie an die legte Nacht und was fie zu: 
ſammen gelitten hatten. Und mitten in ihren Geelenqualen hatten fie, 
wie nad) einer Betäubung, nach ihrer wilden, verzehrenden Liebe ge: 
griffen. Bald waren es die Angftgefühle, aus denen fie fi durch immer 
neue, wahnfinnige Liebfofungen zu retten fuchten, bald war die Liebe 
jelbft in ihnen zur Angft geworden und fie wollten voreinander fliehen. 
Aber ein Bann hielt ihre Glieder feſt. Bebend hielten fie fih um: 
Ihlungen und lauſchten in die Nacht hinaus, und Stunde um Stunde 
verrann, ohne daß fie eine Linderung empfanden, und ein furzer Schlaf 
fie der entjeglihen Gegenwart entrüdte. So war der Morgen gekom— 
men. Und aud er brachte feine Veränderung in ihrem Zuftand. Müde, 
totenblaß und mit fcheuer, faum verborgener Angſt ſchlichen fie Durch 
die Zimmer. Sie ſprachen nichts mehr zueinander, denn jedes Wort 
fiel wie ein Brand in ihre Seelen und verftärkte ihre Qual. Stumm 
gingen jie aneinander vorbei, ſcheu, als hätten fie Angft voreinander; 
und doch zitterten fie, wenn fie fi nahe famen, und ed war, als ob fie 
fih aufeinander ftürzen und ſich umftriden müßten zu einer legten, töd- 
lihen Umarmung. Und nad) der unendlich langen, grauenhaften Nacht 
wollte auch diefer Vormittag fein Ende nehmen. Dieſes langlame Hin: 
ihleihen der Zeit machte fie verzweifelt. Endlich war es zwei Uhr ge: 
worden. Unten im Haufe famen und gingen die Menſchen: Bekannte 
de3 Direktor und viele der Arbeiter, die den Toten noch einmal hatten 
iehen wollen. Frau Bode hatte fie alle empfangen müffen, denn Anita 
wollte feinen Menſchen zu Gefiht befommen. Und Hugo, dem alle 
diefe Beute fremd waren, war nicht zu bewegen gewefen, hinabzugehen. 
Cr faß allein in feinem Zimmer. — — — — 
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Bald nad) zivei Uhr betrat Hugo Anitad Zimmer. Leiſe öffnete 
er die Thür. 

Anita erichraf, al fie fi) ummwandte und ihn betrachtete. Über 
Naht Hatte fih Hugo eutfeglid verändert. Sein früher jugendliches 
Geſicht war alt und verfallen geworden ; feine Augen lagen tief in den 
Höhlen und hatten einen Schredhaften, verzweifelten Ausdrud,. Sein 
Ihlanfer, hoher Körper war weit vornübergebeugt und gab ihm ein 
greifenhaftes Ausſehen. 

— Mir ift, als ob ich erftiden müßte! — fagte er leife und mit 
heiferer Stimme. Und nad) einer Weile fügte er hinzu: 

— Frau Bode meinte, es wäre nun Zeit, daß wir nod einmal 
zu dem Toten hinuntergehen. Sie wolle dann die Lichter löſchen, denn 
um drei Uhr kämen die Männer, die den Sarg verlöten. — 

— Gut, gehen wir! — ſagte Anita ftill. 

Hugo aber erwiderte haftig: 

— Im feinen Preis betrete ich dieſes Unglückszimmer wieder. 
Sc habe die Bein jatt. — 

Anita jah ihn an. Dann beganı fie langjanı: 

— Das können wir nicht. Schon der Leute wegen. Wir müſſen 
Nüdfiht auf die Leute nehmen. Glaubft Du, daß wir nicht ohnehin 
genug beobachtet werden? Und das alte Weib ift geſchwätzig. — 

Und fie näherte fih ihm und ſagte mit bitterem Lächeln, während 
fie ihn forfchend betrachtete: 

— Haft Du davor Angft? Der Tote ift e8 wahrhaftig nicht, den 
wir zu fürchten brauden. Das find wir ſelbſt. — 

Und zur Thüre jchreitend jagte fie kurz und entjchieden: 

— Komm! — Nun ift ja doch bald alles vorbei. — 

Mechaniſch folgte ihr Hugo. Vor ihr hatte er feinen Willen mehr. 
Es war ihm, als hätte fie ihm feine Seele und feine Kraft geftohlen. 
Und langſam ftieg in ihm ein unbezähmbarer, unüberwindlider Haß 
auf, der fih mit jedem Schritt, den er Hinter ihr einherging, verftärkte 
und plöglich von feiner ganzen Seele Befig nahın. Er haßte fie, das 
fühlte er jekt, und er ſah, daß er fie immer gehaßt und daß nur die 
wilde, über ihn gefonmene Sinnlichkeit ihm ein anderes Gefühl für 
fie einflüftern wollte. In wenigen Augenbliden hatte fid) feine Natur 
gegen diefed Weib entichieden. — — 

Stumm betraten fie dad Totengemad), in dem nod alle unver: 
ändert war. Nur zahllofe Kränze lageı um den Sarg und auf dem 
Boden. 
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Aber der Anblid der düfteren Wände und der verwefenden Leiche, 
jeldft der Häßliche, unnatürliche Geruch im Zimmer hatten alles Graufige 
für fie verloren. 

Sie waren beide froh, daß fie niemanden mehr hier fanden. Die 
Menge der Neugierigen hatte fich entfernt, und tiefe Stille herrſchte 
ringsumher. 

Hugo ſchloß die Thür hinter ſich, denn er hatte aus der Küche 
Frau Bodes ſpionierendes Geſicht bemerkt. 

Seite an Seite traten fie zu den Katafalk. Stumm ſtanden fie 
eine Weile, bald den Toten, bald die Einrichtung des Zimmer be: 
trahtend. Dann jagte Anita halblaut, während fie ihren Arm in Hugos 
Arın legen wollte: 

— Pfui, wie das alles häßlich ift! — 

Hugo wandte fih mit einer Gebärde des Abſcheus von ihr und 
ftieß ihren Arm zurüd. 

Jetzt erit merkte Anita den feltfamen Ausdruck feines Gefichtes, 
der fie erbeben machte. Sie ſah den tiefen Haß, der darauf geichrieben 
ftand. Aber fie hatte in den wenigen Tagen gelernt, alles zu begreifen, 
und fie verftand diejen plöglien Haß und wappnete fi dagegen. In 
diefem Augenblide hatte fie die Empfindung, als müſſe fie Hugo er: 
würgen, und ihre Finger frümmten fich wie im Krampfe zufammen. 

Hugo war, gleihlam um ihr auszuweichen, einen Schritt näher 
an den Sarg getreten, aber Anita folgte ihm nad. 

Und plötzlich fagte fie nit rauher, vor Hohn und Schmerz zu: 
gleidh zitternder Stimme, während fie zum zweitenmal feinen Arm zu 
faffen fuchte: 

— Küſſe ih! — 

Mit einem Rud, wie vor der Berührung eines efelhaften Tieres, 
wandte fih Hugo um und ftarrte fie mit entſetztem Blid an. Er ſah 
Anitas Schönes, blaffes Antlit von widerlihem Grinfen verzerrt. Ihre 
Augen glühten unheimlich und bohrten ſich in die feinen. Keuchend hob 
und ſenkte fich ihre Bruft, und ihre Finger Hatten fi im feinen Arın 
feftgefrallt. 

Da padte Hugo die Wut. Alles in ihm fträubte fich gegen fie. 

— Laß mich los! — fagte er mit Halberfticdter Stimme. 


Aber Anita ſchlug ein leiſes, ſchneidendes Gelädter an. Sie ließ 
ihn nicht los, fondern beugte fich noch weiter vor, fo daß er hart an 
den Rand des Sarges zurückweichen mußte. 
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Und feuchend fagte fie: 

— Dur follft mich füffen. Vor dem da follft Du mich küſſen. 
Er fol es jehen, daß wir und lieben. Hörft Du, er ſoll es fehen! 

Und faſt fchreiend wiederholte fie: 

— Küſſe mih! Mach mic nicht rafend. -— — 

Hugo war feiner Sinne nicht mehr mädtig. Er ſchloß die Mugen 
und ſuchte Anita von fi) wegzudrängen. Aber mit wahufinniger Kraft 
hielt fie ihn umfpannt, jo daß er fi nicht bewegen fonnte. Und Dazu 
höhnte fie ihn. 

— Feigling, Du! — ſagte fie, und ihre Augen glühten wie die 
eines wilden Tieres. 

— Laß mid) los, Kanaille! — ſagte Hugo zitternd und Halb 
bewußtlod. Und mit dem Iegten Aufgebot feiner Kraft ftieß er fie 
zurüd, fo daß fie ihn IoSlaffen mußte. 

Aber die Wirkung war furdtbar. 

Durch den Rüdprall geriet der Sarg ind Schwanfen und ftürzte 
mit donnerndem Gepolter von dem Geftell. 

Langſam, gleich einem zufammengerollten Teppich kollerte der 
Tote durd) das Zimmer und fam nahe der Wand zu liegen. 

Einen Augenblid wurde e3 totenftill. 

Entjegt ftarrten beide auf die gräßliche Ericheinung. 

Aber die Betäubung währte nur eine Sefunde, da ſchrie Anita auf. 

Hugo hatte mit dem Arm einen Leuchter umgeworfen und Anita 
Kleider waren in Brand geraten. Sofort Ichlugen die Flammen zu 
ihren Füßen empor. 

In wahnfinniger Angft fchrie fie: 

— Rette mid! — Und fie ftürzte Hülfefuchend auf Hugo. 

Aber auch ihn Hatte die Todesangft gepadt. Er hatte überall 
Flammen vor ſich aufzüngeln gefehen. Mit übermenſchlicher Kraft ftich 
er fie zurüd, um nicht jelbft von dem Feuer ergriffen zu werden, und 
ftürzte heulend zur Thüre. 

Anita war von der Wucht ded Stoßes umgefallen. Sie raffte fich 
wieder auf, aber ſchon war alle um fie in Flammen, die nun aud) die 
herabgeriffenen Deden und Teppiche um den Sarg ergriffen und fich 
mit rafender Geihwindigfeit im ganzen Zimmer ausbreiteten. 

In höchſter Angft befann ſich Anita, daß fie fi über den Boden 
wälzen müffe, um die Flammen zu erftiden. Sie warf ſich nieder und 
rollte fi über den Boden, bis fie an die Leiche ftieß, die fie in ihrer 
tödlichen Verwirrung für Hugo hielt. Sie Flammerte fi au den Leich— 
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nam, preßte ihn an fi. Dann freifchte fie auf, denn fie fah das auf: 
gedunfene, ſchwarzblaue Antlit des Direktors. 

Wie von Furien gepeitfcht, ſprang fie wieder empor. Aber da 
Ihlugen die Flammen, die ſchon faft erftict waren, in heller Zohe hoch 
und verfengten ihr Geficht und Hände. 

Jetzt padte fie der Wahnſinn. Heulend und lachend tanzte fie eine 
Weile im Zimmer umher, riß die Kränze vom Boden auf und warf fie 
in den Brandherd an der Wand und frallte fi) die Nägel ins Gefidt. 
Den Schmerz der Wunden fpürte fie nicht mehr. Dann fah fie wieder 
die Leiche liegen und glaubte nun wirklich, daß e8 Hugo fei. Sie fniete 
davor nieder, küßte den Toten auf die Stirne und jauchzte und fang: 

— Mein Liebling! Mein blonder Liebling! — 

Dann verlor fie dad Bewußtfein für immer. 

Über der Leiche, deren Kleider nun auch in Brand geraten waren, 
brad) fie zufammen. 

An allen Wänden des Zimmers ſchlugen die Flammen empor. 


* * 
* 

Wenige Minuten nach dieſem Ereignis war die Feuerwehr der 
Fabrik zur Stelle, die Hugo und Frau Bode alarmiert hatten. Aber in 
dem Zimmer des Toten gab ed nicht3 mehr zu retten. Während vor 
dem Haufe der Leichenwagen ftand und der Geiftliche des Ortes zur 
Einfegnung angefahren fam, tönten die Hornfignale der Löſchmann— 
haft, und Taufende von Menſchen, die dem Begräbnis des Direftor3 
beimohnen wollten, ftanden in weiter Entfernung und blidten ſcheu 
nah dem Haufe hinüber, aus dem dide Rauchwolken herausquollen 
und fih im tiefblauen Abendhimmel verloren. 


Breslauer Thealer. 


Res einem fünftlerifch völlig ereignislofen Winter unferer „Vereinigten Theater” 
eröffneten die Herren Alfred Halm und Mar Löwe am 1. Juni ein „Neues 
Sommer-Theater“ mit der erften öffentlichen Aufführung der „KomödiederLiebe”. 
— Sommertheater fehen im allgemeinen in den Herren Blumenthal und Hadelburg 
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(ich bitte, diefe Namen ſymboliſch verftehen zu wollen) die durchaus berufenen 
Amperatoren der modernen Schaubühne. Und das ift wohl ungefähr der Tief: 
punft, dem auch die winterlichen Theaterleiter, durch allerlei zärtliche Rückſichten 
auf die Hafjenrapporte gelodt, zuzuſtreben rajtlos fi bemühen. Warum jollten 
die Breslauer Theaterleiter fid) den Wünfchen und Sehnſüchten der zahlenden 
„Kunftfreunde* weniger gefhmeidig fügen als ihre Kollegen in allen anderen 
Sentren der gebenebeieten deutſchen Hochkultur? Mit dem Wagnis einer der- 
artigen Erjtaufführung, mit feinem Maren, einfachen, aber fejten Programm be- 
deutet das „Neue Sommertheater“ deshalb für uns endlid eine Hoffnung; feine 
energifchen LXeiter werden in unfer ftagnierendes Theaterleben künſtleriſche Be- 
mwegung zu bringen haben, wenn fie halten, was fie versprechen. 

Die Aufführung diefer köftlihen Komödie darf in der That ein Ereignis 
genannt werden; dieſes Dokument ber taufendfältig fich verzweigenden Perſönlich— 
feit Ybfens übt von der Bühne einen unvergleihlichen Zauber aus. Es birgt in 
nuce alle jheinbaren Widerfprüche feiner reichen Seele! Der Romantifer, der fi 
das Iodende deal des Lebens und der Liebe in glühenden Träumen zuredjt 
fabuliert, und dicht neben ihm der nüchterne Spieher, dem feine rofenwolfigen 
Schleier die nadte Wirklichkeit verfchönen. Der Träumer, der mit göttlicder Blind- 
heit durch das Leben geht, greift in quellender Lebensluft mit findlich verlangender 
Hand nad den glängenden Schägen, von denen feine Träume fabeln. Da flopft 
ihm der häßlichſte Philifter ernft auf die Schulter. Er ift im Grunde ein guter 
Kerl, diefer niedrige Herr Goldftad; er mag den Träumer nicht gern in das fichere 
Berderben rennen ſehen. Es wäre wohl ungemein ſchlimm, wenn Herr Falf eines 
ſchönen Tages das deal unter den tappenden Händen zerrinnen ſähe. Da jei 
nämlich der Baftor Strohmann ein warnendes Erempel. Diefer fatte Herr, dem 
die fruchtbare Gattin inzwifchen dreizehn Kinder geboren Hat, rühmte fich früher 
auch jo allerhand romantischer Anfichten vom Jdeal. Aber dreizehn Kinder, lieber 
Herr Falf, beeinträchtigen die Frau phantaftifcher Träume doch wohl einigermaßen. 
Oder joll etwa diefe Frau Baitor die Erfüllung bedeuten; diefe Frau, die drei— 
zehn Geburten ruiniert Haben ? Gott bewahr mich, Herr Falk! Übrigens Hat der 
Paftor natürlic) bald nad) der Hochzeit eingefehen — glüdlichermweife, wie es Herrn 
Goldſtad fcheint! —, daß Sattwerden und gute Einnahmen auf diefer Welt nod 
immer der Weisheit legter Schluß feien. Alfo muß Herr Falk ſchon feine Schwan: 
bild fahren laffen. Was würde wohl aus feinem Jdeal werden, wenn diefe jung: 
fräulide Schwanhild ihm dreizehn Kinder gebären müßte! Im übrigen fei Herr 
Falk ein Dichter, wenn er in diefem Namen die Quellen des Myjfteriums riefeln 
höre oder die Eddamärchen. Name ift Name!... 

Hier haben mir alfo, wundervoll fulminiert, die große, klaffende Tragif der 
modernen Seele. Bis in die Wolfen hinein träumt fie einen Bau; der Dichter 
ſucht ji) das Weib, das eine Weib, das ihm gehört, und er findet Schwanh;ilbd. 
Um ihre Gejtalt geht ein ftarfer Duft wie aus den Strophen der Edda. Iſt fie 
nicht fönigli wie eine Walfüre? Und dann beginnt der Zweifel zu nagen. 
Romantik und Wirklichkeit ftoßen aufeinander. And der Spötter erwacht, der die 
eigenen Träume begeifert... Wer denft nicht an diefe ewigen Gegenſätze im der 
Dichtung Ibſens? Brand, der mit eiferner Stirn und höchſtem Mute feine fitt liche 
Forderung der ganzen Welt präjentiert und über den Leichen Sieger bleibt; und 
dieſe große Geitalt durd) die tragifd) ſpöttelnde Unraſt ins kleine gezerrt! Gregor 
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Werle, der dieje gleiche Forderung in der Tafche trägt und fie dem allerfleinften, 
dem Bhotographen Efdal, präfentiert! Oder: Stodmann, der fi) dem Volke ent- 
gegenstellt in dem heiligen Drange nad) Wahrheit, und daneben der Rechtsanwalt 
Steinhoff, der fich die Schmale, hungrige Seele vom hohlen Pathos füllen läßt und 
ohnmächtig in irrer Großmannsſucht hin und herſchwankt. Diefer tiefe Drang einer 
tragiſchen Unraſt, diefer ungeheure Kampf zwifchen Traum und Wirklichkeit, Dichter 
und Bourgeois, hat die „Komödie der Liebe” gefchaffen. Man denke fich diefes 
Broblem der Furcht vor dem Entromantifieren von Maeterlind gedichtet, 
dann fieht man flar, was eigentlich bei diefem Ibſen jo beflemmend auf die 
Nerven jällt. Bei Maeterlind wäre es ein fchwermütiges Lied geworden, in dem 
das höchſte feelifche Raffinement der modernen Seele fi) trübe ausmeint; bei 
Ibien durchfchneidet der widerwärtige Goldjtad mit haarfcharfer Empirie und 
fühlem Raifonnement, diefem Symbol des fifhhlütigen Philofophen und 
Bhilifters, den gordiichen Ainoten..... 

Die Aufführung diefer großen Dichtung war vortrefflih; Herr Halm, als 
Regiffeur, gab der Stimmung all ihre nordiſch-ſchwerfällige Grazie und ihren 
tragifhen Zauber. Als Darfteller des Falk entjaltete er [prühendes Temperament; 
derr Kleineke, ein Väterfpieler von auferordentlihenm Berfönlichkeitsgehalt, 
ihuf den typiſchen Strohmann in köſtlich fein gezeichneter Sattheit. Fräulein 
Mayer endlich, die Darftellerin der Schwanhild, der fi) das Temperament nod) 
nit willig herlieh, gab ihrer Aufgabe eine Fülle von dem herben Dufte, der 
heimlich um diefe königliche Geitalt gleitet... . 

In Jacob Wafjermann, dem nod ungeflärten, aber jtarfen und 
perfönlihen Dichter der „Juden von Zirndorf“, hat uns das „Neue Sommer: 
theater” über Nacht ein echtes Komödientalent entdedt; feine Lügenkomödie 
‚Sodenjos“ erlebte hier die erfte Aufführung. — Die neuere deutfche Litteratur 
hat alle Urfache, fi über den troſtloſen Mangel an wirklichen Komödien zu be= 
flagen ; jedes neue Talent foll darum mit heller Freude begrüßt werden. Die 
tompakte Maſſe der Kritik nennt allerdings in gefährlicher Überfhägung den 
„Biberpelz* das Standard» Work der deutfchen Komddienlitteratur; wer einiger: 
maßen fritifch zu distanzieren verfteht, muß den „Biberpelz“ gern als frifche Talent: 
probe anerkennen, darf aber den ftarf beengten Gefichtsfreis nicht wegleugnen. 
Ungefähr das Gleiche wäre von der Waffermannichen Komödie zu fagen, wenn 
man vergleichende Kritik üben will. Die Welt, die ſich im „Hodenjos“ entrollt, iſt 
nicht weiter gedehnt, als die Welt des armfeligen Herrn Wehrhahn und der Mutter 
Bolffen. Der „Hodenjos* ift fogar um ein gut Teil typifcher, und es lacht fich eine 
Fülle von Dichterfchmerzen in ihm aus, die in ihrer allgemein menschlichen Ver— 
Mleidung ihn dem Herzen näher bringen. Hauptmann hat für feine Komödie einen 
gewaltigen Apparat entwidelt; fie ftroßt von einer erdrüdenden Fülle echt Haupt— 
mannfher Milieu = und Kleinkunſt. Waflermann hat darauf von vornherein ver- 
jihtet ; dafür hob er feine Dichtung in einen Stil hinein, der etwa zwischen Wilhelm 
Bufh und dem Simpliziffimus zu Th. Th. Heines Zeiten liegen mag und den 
unleugbaren Stempel des Echtperfönlihen trägt. Hauptmann blieb aud) in der 
Komödie „Naturalift“ und Waffermann wurde Harifaturift. 

Bas ben „Hodenjos* am wertvollften macht, ift der ganz unausjagbare 
Quft der echten Schmerzen, die er fich darin vom Herzen lat. Deshalb giebt ihm 
die dünne Fabel (einem totgeglaubten Säufer, von dem die Zeitungen fo lange 
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fügen, bis man ihn für einen Märtyrer hält, fol ein Denkmal gefegt werben) nur 
den willkommenen Anlaß, fi in taufend frifchen, ergößlichen Seitenfprüngen aus— 
zutoben, ohne jemals aus dem eigengefchaffenen Stil zu fallen. Eine bunte Fülle 
östlich, derber Hiebe regnen dabei herum und verfehlen niemals den Rüden, dem 
fie gewidmet find. Daß endlid; Waffermann der leidigen Bühnenwirfung nicht die 
geringsten Opfer bringt und bejonders die Aftichlüffe zu NKulminationspunften 
feiner grotesf= fomödienhaften Mifhung von Tragik und tiefem Humor mählt, 
dürfte der neuen Komödie nur von Tantiemen wegen fchaben. 

Die Aufführung war in eindringlichjter Stilhaltung und feiner Abtönung 
unter der Regie Alfred Halms ſchlechtweg vorbildlid. Herr Eggeling fchuf 
die typifche Karikatur des ehrenwerten Bürgermeifters und Herr Ballentin 
unter Entfaltung feines frifchen, liebenswürdigen TZemperamentes das ergößlichite 
Urbild des vielverfprechend talentierten Redakteurs Bienemann. 

Joſef Slajer. 
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MWirflichkeit und die Thatfachen der Ent- 
Wilhelm v. Scholz. wickelung mit großen Worten herum- 
Wilhelm von Scholz: Hohen: | zudrüden, um fi in fünftlerifcher Eigen: 
flingen. Cine Zeit in Bildern und Ges | herrlichkeit als feineigenerSchöpfer 
jtalten. Titelblatt und PVignetten von | aufzufpielen. Aus Willen und Phan— 
Hans Heife. Münden, Eaefar Fritih. | tafie ward ich Künftler! Gut. Aber 
83 ©. woher nahmſt du deinen Willen und 
„Wir haben wieder ein eifern Net, | wer nährte deine Phantafie? Und 
Geiftestönig und Geiftesfneht und | fchließlih: wozu diefes ſframen in 
eiferne Weiſen,“ erflärt der Dichter | Worten und Behauptungen, die, ſoweit 
auf der Stirnfeite und nennt feinen | fie Richtiges enthalten, gemeinplägige 
Sang von Hohenflingen ein „Lied | Selbftverftändlichfeiten ausdrüden, und 
voll Sturm“. Im Widmungsbrief | foweit fie Verkehrtes ausfagen, unge 
an N. M. Rilke feht er zum Schluß das | fährlich und belanglos find? Ihr feid 
Befenntnis hin: „Die Phantaſie ift | Künftler, alfo gebt uns Kunſt! Alles 
nicht Notbehelf. Sie ift Kern, Wefen und | übrige ift überflüſſig. Wilhelm von 
Quelle unferer Aunft. In ihr ift die | Scholz giebt uns Kunft — das genügt 
Wahrheit unferer Kunſt. Ihr opfern | uns. Seine äfthetifchen Theorieen und 
wir.“ md einige Sätze vorher ftellt er | Bekenntniſſe ſchenken wir ihm, denn fie 
die Behauptung auf, daß die großen | find für die Schäßung und den Genuß 
Meifter Dante, Shafefpeare, Goethe | feines Aunftwerfes gleihgültig. Das 
„Th ſelbſt fhufen aus Willen | Werk erklärt ſich ſelbſt und wirft aus fich 
und PBhantafie* Das find Worte. | felbit und fegt fich durch, eben weil es 
Es iſt heute Mode, ſich um die Natur, die | lebendige Kunſt ift und Feiner theo- 
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retiftierendben Redensarten bedarf. Der | 


Dihter von „Hohenflingen“ giebt 
uns ein mächtiges Zeitbild in Höhen— 
punkten. Er geftaltet in marfigem 
Fresko die Reformationsſturmzeit mit 
ihren Vor- und Zmifchenfpielen und 
Ausflängen — alles fehr tühtig im 
Umriß, wudtig im Rhythmus, fein und 
wirkſam in den foloriftifhen Stim— 
mungsmwerten und der begleitenden 
Muſik der geiftigen Strömung. Nur 
eins fehlt: das eigentliche Hohelied, das 
alles meifternde Mittel» und Gipfel: 
ſtück. Die Linie, die als Berbindung 
der Höhenpunfte wirft, ermangelt des 
Shmwungs. Aber die Bilder, einzeln 
genommen, find von tadellofer Kunſt, 
reih an innerer Schönheit und eigen- 
artiger Kraft. Bielleiht betont fich die 
eigenartige Kraft hie und da etwas allzu 
aufdringlich in gemaltfamen Wendungen 
und baroden Geſuchtheiten, die nicht 
immer als gute Funde naiver Phantafie 
fh glaubhaft maden können. Trogdem 
wollen wir, um ber herrlichen Vorzüge 
der Gefamtleiftung millen, nit an 
diefen Erzeffen des „Willens“ zur perfön- 
liden Kunſt mäfeln. Es ſei Hiermit 
ausdrüdlich betont, daß es uns unfrucht— 
bare ſtritik dünkt, den einzelnen Bildern 
und Geftalten der drei Abteilungen des 
Buches (Die Burgen — Im Alofter — 
Stadt und Land) Zenfuren anzuhängen, 
da ein Lobſprüchlein, dort einen Tadel 
fteigen zu laſſen. Die Schägung wird 
je nad) der Geiftesart und dem Geſchmack 
des Lefers individuellen Schwankungen 
unterliegen. Nur die Überzeugung 
wollen wir aussprechen, daß niemand, 
der fich mit Ernft und Liebe in diefe 


Dichtung des jugendlihen Künftlers 
verfenft, des Eindrudes bar fein wird, | 


ih im Tiefften und Schönften mit einem 
wahrhaft ftarfen, freien und vornehmen 
Geiſt, mit einer echt deutfchen und mann 
haften Natur berührt zu haben, der alles 
Schwächliche und Falſche, alles defadente 


ſons erlag. 
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Scheinwefen fremb ift. Wilhelm von 
Scholz iſt ein gefunbes, ftolzes Talent. 
M. G. Conrad. 

Martin Boelitz: Lieder des 
Lebens. Dresden und Leipzig, E. Pier- 
1900. 

In M. Boelig’ Lyrik fingt eine helle 
Lebensfreude, die mit ftarfen Armen die 
Liebe und das Glück umfängt und fid 
an den Wundern der Natur immer von 
neuem entzündet. Ihm ift der Hang 
eigen, inreinem Schauen und Genießen, in 
Schönheitstrunfenheit aufzugehen. Ein 
feiner Stimmungsfünftler, ber über ben 
echt lyriſchen Ton verfügt. 

Zarte NRaturftimmungen wechfeln mit 
heißen Liebesliedern, fröhlicher Vagan— 
tenfang mit Liedern müder Sehnfudt. 
Gewiß: Eigenart ift vorhanden und be- 
beutenbes Talent, aber e8 zeigt fi) doch 


noch hie und da von ftarfen Individua— 


litäten, wie Jacobomsfi und Buffe, be— 
einflußt. Befonders die philofophifche 
Themen behandelnden Gedichte mahnen 
fehr an den erfteren. Es ift aber fo viel 
Eigenes, Schönes und Bedeutendes in 
dem Buch, dat man alles andere gern 
vergißt und mit vollem Recht die Über: 
jeugung aussprechen darf, daß die deut- 
ſche Lyrif von Boelik noch Großes zu 
erwarten hat. — Karl Bienenftein. 


Eilays. 

Franz Servaes, Präludien. Ein 
Eſſaybuch. Berlin und Leipzig, Schuiter 
& 2oeffler. 1899. 

Ad ja, wir Hritifer! Was find wir 
nun eigentlih? Sind wir die gehor- 
famen Diener der Dichter, oder 
horribile dietu — find wir ihre Herren? 
Franz Servaes giebt eine neue, nod) viel 
ſchlimmere Antwort: wir Rritifer find 
die Dichter der Dichter. So ein gemöhn- 


' licher Poet greift hinein ins volle Men- 


fchenleben und Holt irgend einen Roh: 
ftoff heraus, den er dann im Feuer 
feiner Aunft zu einem neuen Ganzen 
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umfchmilzt. Der Kritiker aber ift an- 
ſpruchsvoller. Er nimmt glei) das 


feinjte Rohmaterial, das er haben fann 
— den Dichter felbft, mit dem er dann 
auf die Heillofefte Weife umfpringt, bis 
endlich ein neues Gedicht fertig ift, über- 
fchrieben „Rihard Dehmel“ oder „Paul 
Sceerbart*. Nun, das hat feine Be- 
benfen. Ich kann mir ſchon denfen, daß 
mir Servaes einen Leſſer Ury, einen 
Johannes Schlaf vorſetzt, ber mit den 
Driginalen aud einiges gemeinfam 
bat. Diefer Poet gehört eben nicht zu 
den Naturaliften, welche ſtlaviſch treu 
die Natur kopieren. Manchmal freilich, 
wenn e8 Seelen zu reproduzieren und zu 
erhellen giebt, dann iſt der Poet ganz 
am Platz. Die ftarfe, aber verworrene 
Individualität Dehmels hat unfern Dich— 
ter = Sritifer zu einem Poem begeiftert, 
das nicht nur entzüdt, fondern wunder: 
voll erflärt. Übrigens fehlt es ihm 
durhaus nicht immer an rein ſachlicher 
Nüchternheit: klar und ſcharf, troß aller 
Anerkennung und felbjt Bewunderung, 
feßt er die Grenzen feſt, die dem Talent 
eines Arno Holz gezogen find, und aud) 
vor dem großen Adolf Menzel fchredt 
er nicht zurüd. Aber ich weiß nicht, 
diefe rein fritifchen und die faft dichteri- 
ſchen Effays tönen fi nicht gegeneins 
ander ab, fondern ergeben einen pein— 
lien Dualismus, der durch das ganze 
Bud) zieht. Wenn es Servaes gelingen 
wird, den Sinotenpunft dieſer beiden 
Geiftesrihtungen zu erfaffen, dann darf 
man etwas von ihm erwarten. Er beſitzt 
Qualitäten genug, ein König der Stritif 
zu werden — nod) aber it er es nicht. 
S. Lublinsti. 


Brodhaus’ Kerifon und die mo» 
derne Dichtung. 
Der Laie wie der Geiftesarbeiter von 


heute find auf eine einzige Wiffensquelle 
angemwiefen, aus der fie alle täglich 
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ſchöpfen müffen, die ihnen die legten Er- 
rungenfhaften menſchlicher Forfchung 
und menſchlicher Arbeit zuführen fol, 
der fie aber aud) in allen Fragen un: 
bedingt vertrauen wollen: auf das 
fonverfationslerifon. 

Bon den Ausführungen eines ſton— 
verfationslerifons verlangt man drei 
Dinge: 

BZuerft, daß die Ausführungen von 
einem Fachmann geſchrieben find, der 
den Stoff, den er zu behandeln hat, nicht 
nur oberflädlich fennt, fondern vom 
Grunde aus bearbeitet hat und durch 
fein fo gebildetes Urteil auch bemweiit, 
daß er nunmehr auf diefem Gebiete fein 
Ignorant mehr fei. 

Ferner, daß die Ausführungen 
fahlidh gehalten find, daß ihr 
Berfafjer feinen einfeitigen odergar 
perfönlih gehäjffigen Stand- 
punft behauptet, fondern daß er „sine ira 
et studio“ auf alle Erfcheinungen feines 
Gebietes eingeht. 

Und zulegt, daß die Ausführungen 
erfhöpfend find, daß fie das ge— 
famte vorhandene Material, wenn aud) 
in gedrängter Form, dem Fachkundigen, 
aber noch mehr dem Laien darbieten. 

Dazu füme noch, daß die Wichtig— 
feit des Gegenstandes aud die 
Art und den Umfang feiner Behand- 
(ung bedingt. Und was follte einem 
Lerifon wichtiger fein, als was dem 
Leben jelbft, dem Fortichritt und der 
Kultur am widtigften ift: Wiffen- 
haft und Hunft! 

Ich Habe nunmehr eines der größten 
Lexika — Brodhaus’ Konverſations— 
lexikon, 14. Auflage, 1894—97 — auf 
einen einzigen bedeutenden Gegenjtand 
hin geprüft und bin zu der Überzeugung 
gelommen, daß der Fach- und Gewährs— 
mann für die Litteratur der Gegenwart 
au nicht eine der eben erwähnten 
Forderungen erfüllt, daß er in Bezug 


ı auf feinen Gegenftand fein Fach— 
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mann, fondbern ein Jgnorant ift, 
daß feine Ausführungen nidt ſach— 
lid, fondern im höchſten Grade jub- 
jeftiv und gehäffig find, und daß 
er endlich fein Material weder fennt 
noch erſchöpft. 

Mögen folgende kurze Auszüge aus 
den verſchiedenſten Artikeln zum Beweiſe 
dienen: 

Von einem der größten Dramatiker 
der Gegenwart, deſſen Dramen allein 
eine Litteratur hervorgerufen haben, von 
Senrit Jbfen werden Behauptungen 
aufgeitellt, die vollftändig unrichtig find 
und die völlige Urteils und Kritiklofig- 
feit des Berfaffers darthun. In dem 
Artifel Ibſen fteht wörtlid: 

.... Die Gefpenfter, worin er den 
Egoismus des Mannes im 
Ehelebenfdildert.... 

Ferner: 

Das unfruchtbare Barteigezänt 
geißelt er in Rosmersholm, worin 
er zugleich die yreiheitder Liebe 
verherrlicht. 

Dan traut feinen Augen nicht, wenn 
man eine derartige Inhaltsangabe von 
Rosmersholm lieſt. Noch fchiefer aber 
it das Urteil des Fachmannes in der 
deutſchen Dichtkunft. In dem Artikel 
Deutfche Litteratur heißt es: 

Die jüngſte Generation... . hul⸗ 
digt .... einer fcharf naturaliftifchen 
Richtung, die doch durch ſymboliſtiſche 
Neigungen bei ihren bedeutenden Ver— 
tretern allmählich fih von 
felbit forrigiert. 

So widerfinnig diefe Behauptung ift, 
lo wenig entjpricht fie den Thatfadhen. 
Auch der folgende Sat wirft ein jchiefes 
Licht auf die ganze Bewegung: 

Noh Haben ſich unter unferen 
Jüngsten nicht viele aus der Periode 
trüber fünftlerifcher und fozialer Gäh- 
tung herausgearbeitet..... 

Bon den 49 Spalten diefes breit an= 
gelegten Artikels ift der legten Litteratur- 
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bewegung genau !/, Spalte gemibmet! 
Es fragt fih nun, was ber Berfaffer 
obiger Zeilen unter Naturalismus 
verſteht. In dem betreffenden Artikel 
fagt er: 

Da jede Aunft von einer mehr 
fymbolifchen, allgemeinen Darftellung 
der Natur in feften Typen ausgeht, 
fo bildet der N. zumeiſt die letzte 
Stufe einer KHunjtentwidlung .... 

Auch dies ift gänzlich falſch. Jede 
Kunftrihtung(nidhtfunftentwidelung, 
benn die it das Ganze!) beginnt 
mit dem Naturalismus, mit einem neuen 
Eindringen in die Natur, und endet 
mit dem Idealismus, mit der Ber: 
arbeitung des neugemonnenen Materials 
unter dem Gefidtspunft menschlicher 
Biele und Jdeen. Nod) gröber wird die 
Unwiffenheit des Fachmannes, wenn er 
den Realismus beipridt. Schon die 
Definition fönnte direft aus dem ja- 
tirifchen Raritätenfaften Wilhelm Bufchs 
entfprungen fein. Sie lautet: 

R.... eine Bezeichnung, die, als 
Gegenfaß zum Idealismus, an allen 
Schwankungen, denen die Bedeutung 
des letzteren Ausdruckes unterliegt, 
teilnimmt. 

Dabei mag fid) jeder denfen, was er 
will. Much der folgende Satz wird ihm 
nichts klarer madıen: 

In der unit... . die Dichtung, 
welde eine Höhere Aufgabe als 
den möglichſt genauen Anſchluß an die 
Naturwahrheit nicht gelten läßt. 

Man möchte den Fachmann fragen, 
ob er denn eine höhere Aufgabe für den 
Künjtler fennt, als den „möglichjt ge= 
nauen Anſchluß an die Naturwahrheit“. 
Do dürfte er faum im ftande fein, 
darauf eine Auskunft zu geben. Aber 
fragen wir nun, wie der Fachmann die 
zweite Forderung ſtrengſter Sachlichkeit 
und Objektivität erfüllt! Einige Proben 
werden genügen. An dem Mrtifel 
Strindberg heißt es: 
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Str. ift ein unruhiger, unzufriede— 
ner Geift, voll Talent, aber ohne 
ertigfeit und Nlarheit. An feinen 
Werfen ſchildert er das Alltagsleben 
in faftcynifher Weife... „Das 
neue Reich“, worin er alles verhöhnte, 
was fonft als heilig galt,... 
„Giftas“ (Heiraten), ein Buch voll 
Ehebruchsgeſchichten und Got— 
tesläfterung.... 

Das flingt, als ob e8 fein Gelehrter, 
fondern ein Staatsanwalt gefchrieben 
hätte. Aber es fommt noch beffer! Der 
Artikel „Franzöſiſche Litteratur“ 
ftroßt von Ausfällen auf die Modernen, 
bei denen fi der Fachmann fogar Aus: 
drüde erlaubt, die niemals in einen fad)- 
lichen Aufſatz hineingehören und die 
nicht energifc) genug abgelehnt werden 
können in einem Werfe, das fo beein 
fluffend auf das Urteil der meiteren 
ſtreiſe wirft. Dort heißtes unter anderem: 

... Richepin fegte den Peſſimis— 
mus und Naturalismus, dDieganze 
Fäulnispoefie Baudelaires, 
fort und that groß mit Eynismen 
undlafterhbaftem Zieffinn... 
Bon Baubdelaires und Rihepins Aus— 
Ihreitungen ausgehend, bradte 
dann die Sucht, durch etwas ganz 
Neues und Unerhörtes die früheren 
zu überholen, die Schule der „Deca- 
dents“, „Symboliftes* oder „Deli- 
quefcents* auf, die außer dem Wunfche, 
Auffehen zu erregen, felber nidt 
recht wifjfen, wasfiemwollen, 
aber fih recht ungeberdig 
und anmaßend zeigen. 

Segen den Schluß diefes famofen Ar— 
tifel8 wird der Fachmann noch unges 
berdiger und anmaßender und verliert 
völlig den Kopf, wenn er fchreibt: 

Überzeugt von dem Übergewicht 
des Schlechten in der Welt, verbunden, 
bie Wahrheit zu fagen, die Wahrheit 
nur im Sichtbaren erfennend, giebt 
der Naturalijt vor, eine fittliche 
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Pflicht in der Darftellung bes Niebri- 
gen und Gemeinen zu erfüllen und 
fheint nidt zu mwiffen, wie 
feine ®erfe unfauberen Ge— 
lüften fröhnen, feine „urfund- 
lichen“ Schilderungen fitt- 
licher und phyfifder Ber: 
fommenheit Heime bes Un- 
heils ausfäen. 

Was fih der Fachmann bei Be- 
ſprechungen der einzelnen Berfönlidh- 
feiten an falſchem Urteil, Gehäffigkfeit 
und Ungenauigfeit leiftet, kann hier über: 
gangen werden. Nur eines fei zum 
Schluß erwähnt: daß er aud bei Be- 
Ipredungen älterer Künftler, über 
deren Wert und Wefen die Gefchichte 
längft abgefchloffen Hat, nit anders 
vorgeht, daß er auch hier nit Fach— 
mann fondern Jgnorant ift, deſſen 
Urteil bei jedem Worte daneben fchlägt, 
wo es darauf anfäme, in den Geift eines 
Dichters, in ben Geift eines Kunſtwerkes 
einzudringen. Und aud dafür einige 
Proben: 

In dem Artikel „Betöfi“ fteht: 

.. . Sein Roman und feine dra— 
matifhen Verſuche find entſchieden 
verfehlt. 

Demnach ift Betöfis genialer Roman 
„Der Strid des Henfers* nad) bem Gut- 
achten unferes Litteraturthebaners ent- 
fchieden verfehlt. Nicht beffer geht es 
einem anderen, ebenfo genialen Roman, 
E. Th. 9. Hoffmanns „Elerieren bes 
Teufels“. Diefe nennt der „Jahmann“ 
einen wüften Roman. In dem Artifel 
„Srabbe* ftehen die eigenartigen 
Sübe: 

Als Spiegelbild feines Lebens und 
Charakters können feine Dramen an- 
gefehen werden, die überaus reich an 
einzelnen genialen Zügen... . find, 
während ihnen jede künſt— 
lerifhe Arditeftonif fehlt 
und feine Sprade fich mit Vorliebe in 
Eynismen oder überfhwänglichen 
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Öyperbeln ergeht, 
Zartgefüh!l und Geſchmack 
zugleich beleidigt werden. 
Auh mit Hebbel, mit Heine und 
vielen anderen ift der ‚Fachmann“ nicht 
zufrieden und hängt ihnen bei erjter 
befter Gelegenheit eines an. Dod 
genug der Broben! Ein Mann, der fo 
denkt, jo urteilt und jchreibt, gehört 
nit als Begleiter der Litteratur in 
eines der meiftgelefenen Werke. Es 
wäre zu wünfchen, daß die Nebdaftion 
diefes fonjt fo vorzüglichen Lexikons bei 
einer Neu-Auflage den Litteraturbericht 
den Händen eines Kenners und liebe- 
vollen Forſchers anvertrauen möge, 
ftatt einem Manne, der mit feinem 
Wiſſen und Urteil in unfere reiche 
junge Gegenwart hereinragt wie ein 
erratiſcher Blod. 6. Macafy. 


Nordifche Scheingrößen. 
(Streindberg — Ola Hanffon — Laura Marholm.) 

Legenden von Auguft Strind= 
berg. Dresden und Leipzig, E. Bierfon. 
Autorifierte Überfegung von EIsbeth 
und Emil Schering. 236 ©. 

Dan hat unferer Zeit diefe Leute 
als Grundpfeiler des modernen Geiftes 
und merdender Zufunftsfunjt auf: 
ihwagen wollen: den Strindberg, den 
danffon, die Marholm. Fräulein Marie 
Herzield in Wien hat fi in diefem 
Sinne feit Jahren die Finger krumm 
geihrieben. Den Dla Hanffon hat fie 
mit grotesten Beweismitteln und logi— 
hen Mleinzaches » Sprüngen weit über 
Biörnfon und bien hinausbringen 
wollen. Eine windige Artiftenbande der 
hypermodernen Theätre= Bariet6= und 
Jirfus » Dichterei wollte ben Strindberg 
als geiftige Kapazität erjten Nanges 
etabliert mwiffen, als muftergebende, 
höchſte Kunfterfcheinung. Die Laura 
Marholm, Ola Hanffons Gattin, war 
unermüdlich, ſich als vorbildliche Weibs- 
natur, der modernen Welt in Schwung 
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von benen | zu bringen — und bie bieberen Beit- 


genoffen ließen fi baf verblüffen. Run 
find fie alle drei feit Jahren zu Kreuz 
gefrohen und brav und alleinfelig- 
machend römifch = fatholifch geworden. 
ſtranke Gehirne, ſchwache Herzen — wer 
will da noch überragenden Perſönlich— 
feits = Geift fehen? Wer vermag in 
ihren Schriften noch den Grundriß einer 
neuen, mädtigen ſtunſt- und Lebens: 
geftaltung zu erfennen? Oder gar das 
Leuchten des freiejten Zufunftsgeiftes ? 
Das neue Bud) „Legenden“ von Strind= 
berg ijt das alte Jammerlied des ge- 
brodenen, an fich ſelbſt vergweifelnden 
Menſchen, der wie ein Scilfrohr von 
jedem Meinungs- Wind hin- und her: 
getrieben wird. Und diejfe traurigen 
Tagebuch» Fragmente und feuilletonifti- 
ihen Skizzen haben mit „Legenden“ 
im reinen unftfinne abfolut nichts zu 
tun. Sie wären Borfpiegelungen fal— 
ſcher Thatſachen, wären fie nicht patho— 
logifche Dokumente. M. G. Conrad. 


Dermifchtes. 


Miniatur-Musgaben von 
Goethes Gedichten und Goethes 
Fauſt, erjter und zweiter Teil. Mit 
Einleitungen von Jl. Goedele. Stutt- 
gart, I. ©. Eotta. Breis eleg. geb. je 
M. 3,—. 

Das find wohl die zierlichften, in 
ihrer Schlitheit vornehmften Bände, 
die mir jeit langem zu Geficht gefommen. 
Hier hat Geheimrat Kröner mal einen 
Treffer gemadt. Wir alle, die wir eine 
fog. fritifche Ausgabe im Spind haben, 
leſen diefe Ungetüme zu menig, fon 
dern ftudieren fie nur. Und das ift 
meift weniger, als jtill für fi) genießen. 
Da Ioden ſolche Ausgaben, wie die vor— 
liegenden, in ihrer Schönheit förmlich zu 
ſich heran. Ach weiß, daf dieſe beiden 
Bändchen nun monatelang nicht von 
meinem Tiſche fommen werden. Sonſt 
ftefte ich mir auf Reifen einen Band 
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Volkspoeſie, einen Band Lilieneron und 
Garolath ein, jet werben fie wieder der 
alten Erzellenz weidhen müffen. Pardon, 
bem ewig jungen ®olfgang! L.J. 
Heinrid Seidels Erzählende 
Schriften. Lieferung 1—6. Stuttgart, 
4.6. Gotta. à 48 S. M. 0,50. 
Seitdem der Liebestindiche Berlagvon 
der Eottafchen Riefenfirma aufgefauft 
worden ijt, entfaltet diefer eine doppelte 
Nührigkeit. Danfbar anzuerkennen ift, 
daß er durch cine Lieferungs - Ausgabe 
den mwarmen, feinen Humor Seidels 
breiteren Schichten zugänglich madt. 
Wir hätten es freilich lieber gejehen, 
daß der grandiofe Humor W. NRaabes 
fo weites Publikum geminnt, wie der 
Seidels. Aber der Humor ift ja ftets 
die ſchwächſte Seite deutichen Geiftes- 
lebens gemefen, und fo fei man froh, 
daß wenigjtens die harmlofere Art Sei- 
dels ihre Liebhaber findet. Der nord: 
beutfche Lebreht Hühnchen macht ſich 
hier alſo von neuem auf, um ſich Freunde 
zu gewinnen. Man laſſe ihn gern und 
oft herein. -i. 


Deutfche Kitteratur im Auslande, 


In „Bladwoods Magazine“ 
(Juli) Hat Laurin Magnus einen 
vielbeadhteten Eſſay über das deutfche 
Drama gefchrieben. Am ſchlimmſten geht 
die Studie mit Wildenbrud um; 
die Zeit, den Reichsgedanken dramatifch 
zu verwerten, fei noch nicht gefommen. 
Am Schluſſe befhäftigt fi) die Hritif 
mit Sauptmann und Sudermann. 

Im ruffifhen „WeftnifJewrony“ 
(Juni) wird Y.Schniglers Einafter- 
cyflus behandelt. Der ruſſiſche Kritiker 
meint, der die drei Stüde einende Ge— 
banfe „Wir fpielen immer; wer es weiß, 
ijt Hug”, fei nicht neu. Schon Galderons 
„Leben ein Traum“ mwolle im Grunde 
dasjelbe zeigen. Schnikler habe jedoch 
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eine frage, bie feit jeher die Beifter und 
Herzen bewegte, in eigener Art beleuchtet 
und fei zu einem meifen Gleihgemwicht 
des Geiftes gelangt, obmohl fein Aus— 
gangspunft eine freudlofe Wahrheit fei. 
In diefem beinahe „lebensfreudigen“, 
jedoch beſchwichtigten, friedvollen Peſſi— 
mismus liege die Neuheit und Moder— 
nität Schniglers. Schnitzler begnüge ſich 
aber nicht mit ſkeptiſcher Unterſuchung 
der Wirklichkeit, er ſei auch bejtrebt, Die 
Nätjelhaftigkeit des Lebens zu löſen, 
und fomme zu dem Schluffe, dat bie 
Rätfel unvermeidlich und das Leben ein 
Spiel ift, zu dem uns der Schlüffel fehle, 
dat die Ziele diefes Spieles uns unbe- 
fannt feien, daß mir daher fpielen 
müffen, ohne uns um Wahrheit oder 
Lüge zu befümmern. 
LudwigJacobowskis, Loki— 
hat auch das Ausland ſtark beſchäftigt. 
Das deutſchfeindlichſte Blatt Dänemarfs 
„Bolititen* läßt fein gutes Haar an 
ihm, indes die Römifhe „Rivifta 
Pol. e Lett.“ nad ausführlicher In— 
haltsangabe ihn als ein „neues Produkt 
feines Genies“ rühmt. Eine ganze 
Studie widmet ihm der tichehiiche Dich: 
ter Jirifarafefim „Rozhledy 
(Prag), der das Werf nad) eingehender 
Analyfe ein Werf nennt von „wunder: 
bar einheitlicher und fompalter Form“. 
„Es find lauter ftiliftifhe Hautreliefs, 
ftreng Herausgearbeitete Grhaben: 
heiten.“ In der „Blaamfiden 
School“ berichtet der Kritiker, er habe 
das Bud) lefen müfjen wie Anaben thun, 
hintereinander weg, die Finger in den 
Ohren bis in die Nacht hinein. In dem 
tſchechiſchen ‚,Vumir“ wird das Werf 
neben die „Berfuntene Glode“ geftellt, 
indes die tihehifhe „Moderne Re: 
vue* den „unficheren und ſchwankenden 
Aufbau“ tadelt, um den Schluß des 
Buches als „mächtig“ Hinzuftellen. H.T. 
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Bahr, Hermann, Die ſchöne Frau 
Leander. Novellen. Berlin, S. Fiſcher; 
185 M. 2,—. 

Baker, W. A. Visions of Anti- 
christ and his fines. St. Leonhards 
-on-sea. 8°. 2385. 

Beck, Dr. G., Der Urmensch. 
Kritische Studie. Basel, Ad. Geering. 
8’, 628. M. 1,—. 

Bierbaum, Otto Julius, Gugeline. 
Ein Bühnenfpiel in 5 Aufzügen mit 
Buchſchmuck von E.R. Weiß. Heraus: 
gegeben von Alfred Walter Heymel. 
Berlin, Schuſter & Löffler. 8°. 105 ©. 
Geb. M. 3,—. 

Bischoff, Heinrich, Ludwig 
Tieck als Dramatiker. Bruxelles, 
societ€ belge de librairie. 8°. 124 ©. 

Brandstetter, Prof. Dr. Ren- 
ward, Malaio-Polynes. Forschungen. 
2. Reihe 1: Die Geschichte von Djoja- 
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Luzern, J. Eisenring. 8°. 648. M.2,—. 

Buſchhorn, Earl, Jugendjtürme. 
Gefammelte Dichtungen. Mit Bildnis. 
Paderborn, Wejtfalia Berlag. 8°. 144 ©. 
R.2—. 

Gaftor, Dr., Das feruelle Moment 
im Flagellantismus. Berlin, Dr. R. 
Brede. 8°. 29 ©. 

Chriftomanos, C., Orphiſche 
Lieder. 2. Aufl. Zeichnungen von Heinr. 
Lefler. Wien, Karl Konegen. Schm. 8°. 

Dreyer, Mar, Hand. Drama in 
3 Alten. Leipzig, ©. 9. Meyer. 8°. 
1465 M.23—. 

Editein, Ernit, Die Hlojterfchülerin. 
Roman aus der Gegenwart. Dresden, 
C. Reißner. 8%. 206 ©. 

Evers, Prof. Deutiche Sprach: und 
Stilgefhichte im Abriß. Berlin, Reuther 
& Neihardt. 8%. 2846. M. 4,50. 

Fieſcher, Karl, Das Balderfpiel. 
Ein deutfcher Weihgejang. Wien, Fr. 
Schalt. 8°. 1008. 


Hauſchner, Auguſte, 
Geſchichte einer Ehe. 
260 S. M. 3,—. 

Hetzel, S. Wieder Deutſche ſpricht. 
Phraſeologie d. volkstümlichen Sprache. 
Leipzig, F. W. Grunow. 80. 355 ©. 

Jentsch,Karl, Rodbertus. Stutt- 
gart, Fr. Frommann (E. Hauff). 8°. 
2598. M.3,—. 

Kaifenberg, Mori v. Bom Ge: 
fandtichaftsattache. Briefe über Japan. 
Hannover, M. & H. Schaper. 8°. 319 ©. 
M.5,—. 

Kohlhepp, Arthur, Hoc hinaus. 
Schaufp.in4Aft. 4. Aufl. Wien, Selbjt- 
verlag. 8%. 866. 

Klöpper,Dr. Clemens, Folklore 
in England und Amerika. Dresden, 
C. A. Koch (H. Ehlers & Co.). 8°. 
62 8. M. 1,60. 

Laforeſt, Dubert de, Der Stellver- 
treter. Erzählung. Leipzig, E. F. Tiefen- 
bad. 8. 1108. M.2,—. 

Lariſch, Rudolf von, Über Zier- 
Schriften im Dienjte der Hunjt. München, 
3. Albert. 8°. 395. M. 1,50. 

Lupus, Dr. Alexis, Puschkins 
Eugen Onegin. Erster Gesang. Leip- 
zig, K. L. Ricker. 8°. 93 S. 

Derselbe, Einige Worte über 
A. 8. Puschkin, seine deutschen 
Übersetzer und seine deutschen 
Kritiker. 2. Aufl. Ebenda. 8°, 35 8. 

Derselbe, Aus A. Puschkins 
Dichtungen. 2. Aufl. Ebenda. 8°. 
16. S. 

Mallarm&, Stephane, Poösies. 
Frontispice v. F.Rops. Bruxelles, Ed- 
mond Deman. 8°. 1485. 

Maupaffant, Guy de, Monfieur 
Berant. 3. Aufl. Leipzig, E. F. Tiefen: 
bad. 89. SS. M.2,—. 

Müller, Dr. Jofef, Der Reform: 
fatholizismus. I. Die wiſſenſchaftliche 
Reform. 2. Aufl. II. Die praftifchen 
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Reformen. Züri, Caeſar Schmidt. 8°. Schweizer, Dr. Bictor, Ludolf 
128 u. 166 ©. M. 1,60 u. M.2,—. Wienbarg. Beiträge zu e. jungdeutjchen 
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Neuftätter, Dr. Otto, Das Frauen» | Störungen der Schulfinder. Ein Kapitel 
ftudium im Ausland. München, Auguft | der pädagogifhen Pathologie. Leipzig, 
Schupp. 8% 48 S. E. Ungleid. 8. 4565 M.1,—. 
Defer, Rudolf, Die Beteuerung Stave, Ludwig, Der Schreiber. 
des Kleinhandels. (Flugichriften der | Eine Gefchichte. Leipzig, E. F. Tiefenbad). 
deutfhen Volkspartei IL.) Frankfurt | 8%. 1095 M.2,—. 


a.M., J. D. Sauerländer. 8°. 396. Tuder, Benj. R., Sind Anardjiften 

M. 0,60. | Mörder? Berlin, O. Jad. 8°. 16 ©. 
Benzig, Dr. Rudolph, Ernite Ant- | M. 0,20. 

worten auf flinderfragen. 2. Aufl. Berlin, Wengerow, S. A., Grundzüge 
Pilot, Anna, Warnemünder Ge- | Litteratur. Berlin, J. Räde. 8°. 35 S. 

ſchichten. Braunſchweig, Rich. Sattler. | M. 1,— 


9. 198 S. M.3,—. 

Renk, Anton, Unter zwei Sonnen. 
Nocturno. Münden, A. Schupp. 8°, 
210 ©. 

Reiſer, Dr. Karl, Sagen, Ge— 
bräuche und Sprichwörter des Allgäus. 
Heft 15. Kempten, J. Köſel. 8. à M. 1,—. 

Saul, Dr. ®., Die Verfaſſungs— 
reform in Württemberg. Franffurta. M., 
J. D. Sauerländer. (Flugichriften der 
deutſchen Volkspartei J.) Frankfurta.M., 
J. D. Sauerländer. 8°. 37 S. M. 0,60. 


— gonſonanzen und Diſſonanzen, 
Gedichte eines ungariſchen Muſikers. 
Leipzig, C. F. Tiefenbach. 8%. 120 ©. 
M. 2,50. 

* Drei Menſchen. Studie von einer 
rau. Dresden, E. Bierfon. 8%. 46 ©. 
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* Harztagebud. Cine Harzreife mit 
eigenhänd. Aufzeichnungen und Skizzen. 
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F. Dümmler. 8%. 271 S. M. 2,80. der Geschichte der neuesten russ. 
| 
HE C. F. Tiefenbad. 8°. Geb. M. 2,— 
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Ich liebe es nicht, mit geſchloſſenem Bifier zu fämpfen, und es ift wirflid) 
nicht meine Schuld, daß Ernft Gyftromw vom Redakteur den Namen des „etwas 
groben“ Leſers nicht erfahren hat. Darum verfehe ich diefe Antwort mit meiner 
vollen Unterjchrift. 

Doch bevor die Klingen fliegen, wollen wir die Etifette wahren, wollen wir 
höflich fein. Ich gebe alfo zu, der Ausdruck „albern“ war nicht nur etwas, er war 
fehr grob, und Gyſtrows font fo tiefe Studie verdiente eine ſolche Polemik nicht. 
Yc bitte deswegen um Entichuldigung, obwohl ich fürdhte, daß ihn der Ausdrud 
„gänzlich unrichtig* auch nicht befriedigen wird. 

Auf die Erörterung des Unterjchiedes zwifchen mächtiger Berfönlichkeit und 
Charaktergröße laſſe ih mich hier nicht ein. Gyſtrow ift im Irrtum, wenn er 
meint, dab mich der Ausdrud „Eharaktergröße* fonderlich aufregte. Wer hätte 
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gedacht, daß fein Jdeal gerade der Säulenheilige wäre! So ein Heiliger, der auf 
einem Bein fteht, darin gebe ich ihm recht, hat durchaus nicht das Bedürfnis, ſich 
durchgufegen, und ift darum, nad) Gyſtrows Definition, zwar feine mädtige Perſön— 
lichkeit, wenn aud) die vollkommenſte Eharaktergröße. Aber aud Ulrich von Hutten, 
auch Thomas Münzer — haben die wirflicd) gar nicht das Bedürfnis gehabt, ſich 
oder zum minbdejten ihre Sache durchzuſetzen? Und ijt es fo ficher, daß die Mittel, 
die fie gebrauditen, unbedingt reine Mittel waren? Das bejtreite ich ganz ent— 
fchieden, fo Hoch mir der Charakter eines Ulrich von Hutten troß alledem noch jteht. 
So weit ein Politiker „Idealiſt“ überhaupt fein fann, ift Hutten e8 gewejen — 
Münzer ſchon viel weniger. 

Aber was mich aufregte, in Berwirrung und in Erftaunen ſetzte, das war 
der „Realpolitifer*, den der. ſcharf blickende Hiftorifer in Luther entdedt haben will. 
Ich geitehe, ich mußte noch einmal lefen, bevor id) mich vergemifferte, daß ich nicht 
träumte. Luther, der von wirklicher Bolitif fo gut wie nichts verftand, der 
fi auf diefem Gebiet immer volllommen fremd und unheimiſch fühlte, der 
von feinen eigenen Anhängern nur mit ſchwerer Mühe dazu bewogen wurde, dem 
Schmalfaldifhen Bündnis die Sanftion zu erteilen, weil fein theologijches Ge— 
wiſſen fi) dagegen fträubte, dem Kaifer, dem grimmigjten Feind feiner Lehre, im 
Kampfe gegenübergutreten, — Luther foll ein Realpolitifer gemwefen fein! Schlimmer 
fann man die Thatfachen wahrlich nicht mißverjtehen. Leopold Ranke, der Diplomat 
unter den Hijtorifern, begleitet diefes feltfame Verhalten Luthers gegenüber dem 
Schmalkaldiſchen Bündnis mit der halb anerfennenden und halb verdrießlichen 
Bemerkung: „Elug war das nicht, aber groß!“ Die Behauptung Gyſtrows, Luther 
habe das Emporfommen der Fürjtengewalt vorausgefehen, iſt eben — eine Be— 
bauptung. Ich geitehe, ih habe an Luther nie das geringste von politifchem 
Scharfblid bemerkt, und mir fcheint, Gyftrom verwechjelt zwei große hiftorifche 
Emanationen ein und desfelben Zeitgeijtes, eben der emporfommenden Neuzeit, 
mit einem bewußten und planmäßigen Zufammenarbeiten. Das ijt eben 
die Biychologielofigkeit, die ih ihm in diefem Punkt zum Borwurf made. Ich 
bedauere jelbit, dat ich nur Behauptung gegen Behauptung ftellen fann — aber 
eine Geſchichte der Reformation fann ich an diefer Stelle doch nicht ſchreiben. 

Nun aber die Bauern? Und dann bie „jefuitifche Dialektif*, diefer ganz 
fatale „Unterthanengehorfam* — wie foll man den Reformator davon reinwaſchen? 
Auch mir, der ich nicht im fechzgehnten, fondern am Ausgang des neungehnten 
Jahrhunderts lebe, find diefe Dinge höchſt fatal, nur daß ich es für Pflicht der 
geihichtlihen Sittlichkeit halte, nicht die Bedürfniffe meines Zeitalters in die Ver- 
gangenheit gewaltfam Hineinzufonftruieren. Wie fi eine folche Sittlichfeit doch 
glei belohnt, wie man dann gleich alles beffer verfteht und fchliehlich anerkennen 
muß, — daß Luther im Necht ijt! Jawohl, dieje „jefuitifche Dialektit* ericheint als 
die ganz natürliche Konjequenz feiner Gedanfenwelt. Luther ſchuf feinen neuen 
Inhalt, fondern, was damals wichtiger war, ein neues Yormalprinzip — 
den Individualismus. Gr erhob die Selbjtverantwortlichkeit und Selbjtent- 
ideidung des Individuums in religiöfen Gemwiffensfragen zum Prinzip. Die 
‚Freiheit des Chriſtmenſchen“ fann ich beim beiten Willen nur als den Ausdrud 
des Glüdsgefühls einer von diefem neuentdedten Brinzip beraufchten Perſönlichkeit 
empfinden. Aber, noch einmal, diefes Prinzip war rein formaler Art und 
befagte nur, daß ich dieſes oder jenes nicht gerade deshalb thun fol, weil es mein 
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Großvater oder Urgroßvater auch Schon thaten, fondern — nun ja, weil Ich eben 
Ich bin, weil diefes Thun oder Nichtthun meiner innerften Überzeugung am meiften 
entipridt. Was ich aber nun thun oder nicht thun foll — diefe Frage hat Luther 
allgemeingültig nie beantwortet. Aus innerfter Überzeugung fann id fo gut 
getreuer Royalijt, wie hitzköpfiger RNadikaler werden — beides läßt fih aus der 
Selbjtverantwortlichfeit des Jndividuums ganz gut ableiten. Darin kann ich 
abjolut nicht „jefuitifche Dialeftif* finden. Vielleicht wendet mir Gyſtrow ein, daß 
dann Luther nichts weiter gefunden habe, als ein Formalprinzip. Nein, nichts 
weiter — aber es war ungeheuer viel. Man hätte ohne diefes Prinzip aus dem 
mittelalterlich » feudalen Staat nie hinausgelangen fünnen. Luther dachte freilich 
nicht an politifche Konfequenzen. Er wollte fi) einfach mit feinem Gewiſſen aus- 
einanderjegen, und das that er in unerhörten Seelenfämpfen — Realpolitifer find 
ffrupellofer! Auf diefem, feinem eigenften Gebiet hat er eine ganz unbeugjame, 
eine heldenhafte Charaftergröße bewiefen. Beweis: fein VBorleben im Klofter, der 
Reichstag in Worms. Sobald es aber galt, die neue Form mit Inhalt anzufüllen, 
machte er Stonzeffionen — weil er davon nichts verjtand, weil diefe Dinge ihm 
gleihgültig waren. Thomas Münzer aber und die Bauern mußte Luther be— 
fämpfen, weil diefe fein Grundprinzip leugneten und die Geſellſchaft auf mittel= 
alterlich=ftändifcher, auf ſozial-hierarchiſcher Bafis aufbauen mollten. 
Luthers furchtbarſte Schrift gegen die Bauern wurde vor der Schladjt bei Franken— 
haufen gejchrieben, al8 man für Thüringen weit eher einen Sieg der Bauern zu 
erwarten hatte. Und nach der Schladt fchrieb er in den jchärfiten Nusdrüden 
gegen bie fürjtlichen und adeligen Henker. Alles diefes war ihm eine furdtbar 
ernfie Gemiffensfrage, von Nealpolitif feine Spur! 

Bismard hat in feinem elementaren Temperament freilich manche Ähnlich— 
feit mit Luther aufzumeifen — aber nicht wegen, fondern tro& feiner Realpolitik! 

Uri von Hutten wollte es madjen, wie die Jtaliener der Renaiffance. Er 
wollte einfach) ein richtiges Prinzip aus einer fernen Bergangenheit auf eine ganz 
anders geartete Gegenwart übertragen, bevor e8 noch im Gemüt der Zeitgenoffen 
neugeboren und umgefchmolzen war. So handelte im beften Fall ein Charakter 
und ein großes agitatorisches Talent — ein wirklicher Staatsmann, aber aud) ein 
grüblerifh dämonifches Gemwiffensgenie, wie Luther, handelte anders. Es ftand 
ja nicht die Frage der Reichsgründung zur Debatte, fondern die Geburt einer neuen 
Weltanſchauung. 

Wer mein beſcheidenes Wirken verfolgt hat, wird wiſſen, daß ich den Wert 
der dreißiger oder vierziger Jahre für die deutſche Geiſtesentwickelung nicht unter— 
ſchätze — im Gegenteil! Das aber hindert mich nicht, zu erklären, daß die Wort— 
führer jener Tage die Reformation mihverftanden haben und für dieſes große 
biftorifche Ereignis nur liberale oder manchmal aud) reaftionär » romantische Straft- 
phrafen übrig hatten. Jet aber ift das Neid) gegründet, und wir haben feine 
Beranlaffung mehr, die Neformation anders als aus ihrer Zeit heraus zu begreifen. 

Johannisburg, Dftpr. ©. Lublinstfi. 
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Die Wohnungen des vierten Slandes. 
— Don Mar May. 


(Heidelberg.) 


YV A: die Wohnungdfrage zu den wichtigften Fragen inner: 
AN halb der Reihe von Fragen gehört, die man unrichtiger 
453) weife immer in der Einzahl bezeichnet und die foziale 
BE Mm Frage nennt, erkennen nicht nur alle eigentlichen Sozial: 
politifer, Volkswirte, Staatömänner und Parlamentarier 
an, fondern es wird auch anerfannt von Ärzten und Richtern, von 
Geiftlihen und Lehrern, von Verwaltungsbeamten und Technikern. 
Diefe Anerkennung ift fogar nicht einmal ganz neu, und bei und im 
heutigen Deutſchen Reiche haben fich feit Jahrzehnten alle namhaften 
Gentralvereine, wie der Verein für Sozialpolitif, der Verein für 
Armenpflege und Wohlthätigfeit, der Verein für öffentliche Geſund— 
heitöpflege, ehr eingehend und gründlih mit der Wohnungdfrage 
beihäftigt und eine Anzahl anderer Vereinigungen und Vereine bon 
mehr oder weniger Iofaler Bedeutung folgten deren Beijpiel. 

„Die Wohnungdfrage tft eine Lohnfrage“ fagte der Referent des 
Vereins für Armenpflege und Wohlthätigfeit, Stadtrat Dr. K. Fleſch 
in Frankfurt a. M., feiner Zeit, als jener Verein mehrfach die Frage 
in feinen Jahresverfammlungen und Bublifationen behandelte; aber 
die Wohnungdfrage ift auch eine Frage der Moral und Sittlichfeit, oder 
andererfeit3 eine der Kriminalität; fie ift eine Frage der Gefundheit, 
niht nur für die Schlehtwohnenden, fondern für die Allgemeinheit 


Die Befellihaft XV. — Dh. IV. — 1, 1 








7 , G 
/ 











Die Wohnungen des vierten Standes. 
— Don Mar May. 







z (Geinelberg.) 


AI; eb bie Bohmmazfrage zu den wichtigften Fragen Inner» 
RS Halb der Reihe von Fragen gehört, die man unrichtiger 
D weile immer im ber Ginzahl bezeichnet und bie foziale 
ran Frage nennt, erfennen nicht nur alle eigentlichen Sozial 
politifer, Boltswirte, Staatsmãnner und Parlamentarier 
an, fondern e3 wird aud anerfannt von Ärzten und Richtern, bon 
Geiftlihen und Lehrern, von Verwaltungsbeamten und Technikern. 
Dieſe Anerkennung iſt ſogar nicht einmal ganz neu, und bei uns im 
heutigen Deutſchen Reiche haben ſich ſeit Jahrzehnten alle namhaften 
Centralvereine, wie der Verein für Sozialpolitif, der Verein für 
Armenpflege und Wohlthätigkeit, der Berein für öffentliche Gefund- 
heitöpflege, fehr eingehend und gründlich mit ber Wohnungsfrage 
beihäftigt und eine Anzahl anderer Bereinigungen und Vereine von 
mehr oder weniger Iofaler Bebeutung folgten deren Beifpiel. 

„Die Wohnungsfrage ift eine Lohnfrage“ fagte der Neferent bed 
Bereind für Armenpflege und Wohlthätigfeit, Stadtrat Dr. Ft. Fleſch 
in Frankfurt a. M., ſeiner Zeit, als jener Verein mehrfach die Frage 
in feinen Jahresverſammlungen und Publikationen behandelte; aber 
die Wohnungsfraae Frage der Moral und Sittlichkeit, oder 
andererfeit3 eine - fie ift eine Frage ber Geſundheit, 
gt nm für yen, fondern für bie Allgemeinheit 
— le Gefe 1. 1 
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Ihon deshalb, weil die ſchlechten Wohnungen die Herde der Epidemieen 
find, aber auch ohnehin als Träger gewiſſer verheerender Krankheiten 
(wie Tuberkuloſe) erjcheinen. 

Als man die Wohnungsfrage ald eine brennende zu betrachten 
begann, ging es geradefo, wie bei den anderen fozialen Fragen, die 
man als Arbeiterfrage zufammenfaßt, man betrachtete fie als gewiſſer— 
maßen neu. Aber ebenfo wie man den mangelnden Arbeiterfhuß, die 
übermäßige Ausdehnung der Arbeit3zeiten, die Ausbeutung der Arbeiter 
durd) irgend ein Truckſyſtem der Arbeitgeber, die ſchlechte Entlohnung 
zahlreicher Arbeiterfategorieen u. ſ. w. längft im ftillen beffagt, alſo 
auch erfannt hatte, doch wie neue übel empfunden wurden, als die 
Induſtrie und der Verkehr ungeahnten Auffhwung nahmen, und 
andererfeitö der vierte Stand fich zu regen begann, um in die Politif 
und jomit in die Verbefferungäbeftrebungen für den Arbeiter felbit- 
thätig einzugreifen, fo wurde au nah dem Auffhwung am Beginn 
de3 achten Jahrzehnts unſeres Sahrhunderts, jpeziell nach dem Auf: 
Ihwung, den die Reichshauptſtadt dur die Gründung ded Reiches 
genommen hatte, die Frage der Wohnungsnot der Ärmeren Klaſſen 
eine brennende, eine afute, die man von Berlin aus damals gern im 
Handumdrehen zu einer allgemeinen geftaltet Haben und gelöft fehen 
wollte. 

Als der Verein für Sozialpolitit 1873 in Eifenadh zum erften: 
mal tagte, war die Frage den Berliner Sozialpolitifern nit warm 
genug aufgenommen worden, aber man war damals auch der Anfidt, 
daß die Wohnungdfrage außer Berlin und etlihen Großftädten nur 
nod für die Induftrieftädte und Induftriegebiete von Wichtigkeit fei, 
die damals eine jo ungeheure Entwidelung begannen oder bereits 
genommen hatten. 

Inzwiſchen hat ſich die Anſchauung erheblich geklärt, und heute 
weiß man, daß die Wohnungsfrage nicht nur eine offene ift für Groß— 
und Induftrieftadt, fondern für alle zunehmenden Städte und für 
Stadt und Land. 

Wohl find vielleicht hinſichtlich des Aufwandes für Wohnung 
nad wie vor die Großftädte im Vordertreffen des Übelftandes, aber 
wa3 die Qualität der Wohnungen anlangt, wird den Großftädten nicht 
nur von Mittel: und Kleinftädten, fondern von Dörfern und Guts— 
bezirken der Rang fehr ftarf ftreitig gemadt. Man war in der Groß: 
ftadt und deren Umgebung, die durch Vorortzüge mit der Stadt ver- 
bunden ijt, weit mehr bedacht, Wohnungen für Arbeiter und andere 
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„kleine Leute” zu erftellen, al3 an anderen Orten, und man fand als 
Unternehmer auch eher feine Rechnung dabei. 

Dagegen müffen befanntlidy aud) die Großftabtarbeiter zuweilen 
den dritten Teil ihres gefamten Einkommens für die Wohnung ver: 
-außgaben. 

So Ihlimm ift das in der Mittel» und Kleinftadt oder auf dem 
Lande (auch in Induſtriebezirken) denn doch nicht, aber um fo größer 
dagegen zuweilen die Not, überhaupt Wohnung zu befommen, und 
deito Schauerlicher ift zuweilen das, was man eine Arbeiterwohnung 
nennt. Die Gejeggebung des Reiches hat fi noch nicht damit beichäf- 
tigt, wie mindeſtens eine menſchliche Wohnung fein muß, welchen 
Luftraum fie darbieten ſoll, wieviel Licht durch ordnungdmäßige 
Fenſter ihr zufließen muß und wie e3 bezüglich fonftiger hygieniſcher 
und fittliher Einrihtungen im Mindeftmaß gehalten werden foll, aber 
in verfchiedenen Einzelftaaten hat die Polizeibehörde eine gewilfe Hand: 
habe gegen grauenhafte Wohnungszuftände und fraffe Mißftände in 
der Benutzung irgendwelder Räume als menſchliches Obdach. 

Wenn man aber, durch Beruf veranlaßt oder aus Neigung frei— 
willig, die Wohnungen des vierten Standes in Stadt und Land anſieht, 
dann begegnet man ſehr oft Zuſtänden, die uns veranlaſſen müſſen, 
jene Geſetze, Verordnungen und Dienſtinſtruktionen als nicht vor— 
handen oder nicht geübt zu betrachten. 

Wenn der frühere Paſtor Göhre vor längerer Zeit eine Schilderung 
von Wohnungszuſtänden auf einer Domäne oder einem großen Ritter— 
gut veröffentlichte, die allgemeined Erftaunen und eine allgemeine Ent- 
rüftung herborrief, jo haben wir es hier mit einem Maffenquartier für 
Arbeiter zu thun. Aber nicht nur in ſolchen Maffenquartieren für 
Dienftboten und Tagelöhner wohnt das Grauen, es wohnt nicht minder 
in den Einzelfamilienwohnungen von Knechten und Gut3arbeitern, es 
wohnt nicht minder in den Wohnungen von Tagelöhnern, die beim 
Bauer, nicht auf dem großen Gute, arbeiten, wohnt nicht minder bei 
Induftriearbeitern, namentlich bei Hausinduftriellen mit dem fabelhaft 
niedrigen Verdienft, wie man ihn in manden Induſtrieen leider als 
ſelbſtverſtändlich Hinnimmt. 

. Nicht nur der Manfarden- und Keller-Bewohner der Großftadt 
mit feiner zahlreihen Familie und vielleicht noch Sclafgängern — 
weil fonft der hohe Mietzind unerfchwinglih wird — wohnt grauen= 
haft, nein, auch der Mittelftädter, Mleinftädter und Yändliche Arbeiter 
muß ſich in wenigen engen, fchlecht beleuchteten Räumen behelfen. Und 
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nicht nur der Zohnarbeiter allein wohnt fo fchledht, es teilen fein Los 
aud andere ſchlechtgeſtellte Perſonen, kleine Beamte und Angeftellte, 
die ja vielfach weniger Gehalt haben, als ein ordentlicher, felbft unge: 
lernter Arbeiter Tagelohn. 

Man fomme einmal zu einer folden Familie felbft auf dem 
Lande und fehe, wie in einem Zimmer von 12 —14 Quadratmeter 
Fläche und etwa 2 Meter Höhe eine große Familie den Tag zubringt, 
und bedenke, daß in diefem Zimmer noch 3— 4 Quadratmeter von 
einem Bett eingenommen werden, in welchem mehrere Berfonen die Nacht 
verbringen, zuweilen und öfter auch irgend ein Kranker in der Familie 
die Tage, dann wird einem flar, daß es fih nicht nur um Großftadt, 
um SInduftrie- Arbeiter handelt, wenn man von der Wohnungsnot 
ſpricht, ſondern, daß die Not jehr weit verbreitet ift und an Stellen 
befteht, von denen bisher in der Disfuffion über die Frage wenig oder 
faft gar nichts verlautete. 

Ein Induftrieller, der fih mit der Arbeiterwohlfahrt eingehend 
befchäftigt, hat kürzlich in einer der Öffentlichkeit übergebenen Rebe die 
Bemerkung gemacht, daß die Arbeiter fehr oft ſchlechter wohnten, als 
fie zu wohnen braudten, denn ein Kleiner Beamter mit gleihem Ein: 
fommen wohne in der Regel beffer. 

Das kann jelbitverftändlih nur da zutreffen, wo der Arbeiter 
wirklich Wohnungen genug zur Wahl hat, und das ift wie gejagt in der 
großen Stadt eher der Fall, als in der Heinen und auf dem Lande, 
aber begründet ift es nur infofern, als die Herkunft des zu befferem 
Lohn gelangten Arbeiter e3 ihn jelbft gar nicht empfinden läßt, wie 
Ihleht er wohnt, daß aber andererfeit3 der Fleine Beamte durch ein 
gewiffes Standeöbewußtfein veranlagt wird, größeren Aufwand für 
Wohnung und Kleidung zu machen, und er an zureichender Nahrung 
fehlen laffen muß, was er für Wohnung und Kleidung im Verhältnis 
zu feinem Einkommen zu biel veraudgabt. 

In der Sammlung von Haushaltungsrechnungen aus Arbeiter: 
familien, die id unter dem Titel: „Wie der Arbeiter lebt“ *) ver- 
Öffentliche, finden ſich Arbeiter, die auch entſprechend ihrer Herkunft 
und ihres Bildungdgrades außergewöhnliden Aufwand für Wohnung 
machten, ebenfo wie oder noch mehr als etwa im Einkommen gleid: 
geſtellte Angeftellte. 

Jede amtliche Wohnung» Unterfuhung, wie jede private der 


*) 1897 bei Garl Heymann in Berlin. 
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Wiffenihaft dienende, Hat mehr oder weniger fürchterliche Zuftände 
Hargelegt, und es ift nun leider gar manche Erkenntnis in den Schreib: 
ftuben der Rathäufer oder in anderen Amtsſtuben hängen geblieben, 
weil man feine Stadt oder feinen Bezirk nicht in Verruf bringen 
wollte. Dabei fehlen aber Iyftematifche Unterſuchungen in fleineren 
Städten und Landorten oder Gutöbezirken gänzlich, ſoweit fie nicht 
etwa gelegentlid von Unterfuchungen über die gefamte foziale Lage des 
Arbeiterftanded eines Ortes oder Bezirke gewiffermaßen nebenher 
befannt gegeben wurden. *) 

Sft alfo auch feineswegd volle Klarheit über die traurigen Zu— 
ftände der Wohnungen des gefamten vierten Stande vorhanden, fo 
wiffen diejenigen, die e3 wiffen wollen, und die, die fi) wiſſenſchaftlich 
damit befchäftigen, gerade fon genug, um feit Jahren mit Ernſt und 
Energie Abhülfe zu fordern. 

Aber wo wird der Ernft und die Energie angewandt, wo wird 
gefordert ? 

Etwa in Barlamenten und Bürgerfollegien? 

Nein, im weſentlichen auf dem Papier und in Vereinsvorträgen. 

Der Worte find genug gewechielt, doch die Thaten reichen noch 
lange nicht an dad Bedürfnis heran. 

ALS die Wohnungdfrage brennend wurde, war fie es vor allem 
auch für die Induftriellen, die Arbeiter brauchten, um ihre Betriebe 
der Nachfrage nad) ihren Fabrifaten entiprehend zu erweitern, war 
fie e8 für die Bergwerfe, deren Produkte begehrter wurden und in 
größerer Menge gefördert werden mußten. 

Die betreffenden Bergwerks- und Induftriegebiete brauchten Zus: 
zug von außen, ſelbſt aus weiter Ferne, und es mußte den Zuziehenden 
unbedingt Obdad) dargeboten werden. 

Daher fam e3 denn, daß die Großunternehmer fich das fcheinbare 
Verdienft erwarben, etwas gegen die Wohnungduot gethan zu haben. 
Sie thaten aber nichts weiter bei ihren Wohnungsdarbietungen, was 
etwa eine Anerkennung verdiente, als daß fie beifere Wohnungen her: 
ftellen ließen, al3 fonft für Arbeiter ortsüblich waren, und daß fie diefe 
befferen Wohnungen billiger darboten, al3 die Unternehmer, indem fie 
nur Zins und Tilgung forderten, aber feinen Gewinn, und einzelne 
vielleicht wirklich au noch Zubuße gewährten. 


*) Auch die von Dr. Aſcher über l[ändlihe Arbeiterwohnungen 
bei C. Heymann in Berlin erfchienene Schrift der Eentraljtelle für Arbeiterwohls: 
jahrts » Einrichtungen giebt feine Haren Bilder. 
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Nur felten ging aber ein Induftrieunternehmer bis an das wirf: 
liche Wohnungsbedürfnis feiner Arbeiter bei feinen Wohnungsbauten, 
und trog meines ziemlich ausgedehnten Überblid3 über diefe Verhält- 
niffe ift mir nur Gin Etabliffement befannt, das jo viele Arbeiter: 
wohnungen zu vergeben hat und jedem auch al3 Zufhuß zum Lohn 
darbietet, wie e3 verheiratete Arbeiter beichäftigt. 


Sonft find, gleichviel, ob die Arbeitgeber Häufer bauten und an 
ihre Arbeiter verfauften, oder ob fie nur Wohnungen zum Vermieten 
erftellten, in der Regel die von Induſtriellen hergeftellten Arbeiter: 
häufer nicht für das Perſonal der betreffenden Etabliffenent3 aus— 
reihend, ein Teil der Arbeiter, und meift der größere Teil, ift darauf 
verwiejen, fich eine Wohnung felbit zu beſchaffen. 


Da Staat und Gemeinden ſowohl durch den Befit von induftriellen 
und bergwerflichen Betrieben, als aud) von Betrieben für den Ber: 
fehr und fonftige allgemeine Zwede (Ga: und Waflerwerfe, Eifen- 
bahnen, Pferdebahnen u. ſ. w.) zu den großen Arbeitgebern zählen, 
fo mußte eigentlih auch von diefen eine zeitige Fürforge für Arbeiter: 
wohnungen getroffen werden, aber fie ließen fich von den Privatunter: 
nehmern lange Zeit und weitaus übertreffen oder ganz überflügeli. 
Staat und Gemeinden fanden Arbeiter, wo fie folder beburften, und 
überließen dieſe ihrem Schidfal bei der Wohnungsfürforge. Erft in 
neuerer Zeit haben Gemeinden für ihre Arbeiter und Angeftellten 
etwas Wohnungen erftellt, und Staaten haben das erjt in allerneuefter 
Zeit zu thun begonnen. Staat und Gemeinden haben überhaupt 
bezüglich der Wohnungsnot lange Zeit und heute noch dem fraffeften 
Mandheftertum, dem Gehenlaffen gehuldigt, und felbft da, wo man 
ſich durch Wohnungdunterfuhungen Gewißheit über Notjtände ver: 
Ichaffte, oder, wo die Not zuweilen an die Stadträte und Armenbehörden 
herantrat, nur von der Hand zum Mund geholfen und feinerlei Energie 
gezeigt, was wohl feinen Hauptgrund in dem Umſtand haben dürfte, 
daß die Gemeindewahlgejege, nad) Klaſſen zu wählen und mit Vor: 
rechten der Hausbeſitzer, Gemeindefollegien hervorbringen, die aus 
Gelbftjudt einer Gemeindewohnungspolitif entgegenarbeiten. 

Die Belämpfung der Wohnungsnot überließen die öffentlichen 
Stellen der Brivat- Initiative, der Gemeinnüßigfeit, der genoſſenſchaft— 
lichen Selbithülfe. 

Sp entjtanden wohl da und dort Bauvereine und Baugenoſſen— 
Ihaften, Vereinigungen, die Häufer zum Vermieten bauten, und ſolche, 
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bie für ihre Mitglieder bauten, und ihnen langſames Abzahlen oder 
Anfammeln des Baufapital3 ermöglichten. 


Zum Beginn der Periode, in der man fi folden Abhülfe- Be: 
ftrebungen widmete, war e3 nod) einigermaßen möglid, Baupläße zu 
annehmbaren Preifen zu erlangen, aber von Jahr zu Jahr fteigerte 
die Spekulation und weitere® Anwachſen der betreffenden Gemeinden 
die Geländepreife, fo daß ſchon dadurch ein Fortichreiten des gemein: 
nügigen und genofjenihaftlichen Arbeiterwohnung3baues unmöglich 
gemadt wurde. Mande Genoffenihaft und Baugejellihaft ging ent: 
weder ganz ein oder ftellte ihre Bauthätigfeit ein. Da Privatunter: 
nehmer ſchon der teueren Bodenpreife halber veranlaßt waren, nur für 
die beflergeftellten Stände zu bauen, ſich aber auch weigerten, für Ar: 
beiter zu bauen, weil die Wohnungen zu raſch abgenußt, die Mietzinfe 
unpünftlic) oder zuweilen gar nicht bezahlt würden, bildeten fid) aud) 
gemeinnügige Vereine, die Wohnungdunterftügungen in Geld und 
Mobiliar gewährten, und bildeten fih Mietzinsiparkaffen. 


Bei diefen gewährte man aus geipendeten Mitteln Prämien 
für pünftlide Sparer, die dann auch pünftliche Mietzinszahler waren. 


Aber das alles waren doch nur nebenherlaufende, Keine Balliativ- 
mittel für die zum Teil große Wohnungsnot in einzelmen, rapid 
wachjenden Städten, und zwar nicht nur eigentlichen Großftädten. 


Manche Städte haben der gemeinnütigen und genoſſenſchaftlichen 
Bauthätigfeit Erfledliched zum Beften der arbeitenden Klaſſen zu 
danken, und jo findet man ſchon in den fiebziger Jahren Freiburg im 
Breidgau mit einer ftattlihen Zahl von Arbeiterwohnungen, die eine 
gemeinnüßige Gejellfhaft mit geliehenem ſtädtiſchen Stiftungsfapital 
erbaut hatte, hören wir in leßter Zeit viel von dem „Oſtheim“ in 
Stuttgart, den Baugefellihaften in Frankfurt a. Main, Bauvereinen 
in Hannover und Göttingen, dem „Arbeiterheim” in Bielefeld, von 
der Genoffenihaft Adlershof in Berlin und noch vielen anderen Ber: 
einigungen in verſchiedenen Städten, worunter einige Zeit auch München 
hervorragte, aber alle dieje Vereine find entweder ſchon am toten Punkt 
angelangt oder werden e3 binnen kurzer Zeit. Die Genoffenichaften 
entwideln fi) Iangfamer und vermögen daher längere Zeit thätig zu 
fein, die Aktiengefellfchaften können raſcher ihr Kapital und ihren 
Kredit zum Bauen ausnugen, find daher auch rafcher mit ihrer Bau: 
thätigfeit am Ende, wenn ſich nicht neue, gemeinnügig denfende 
Aktionäre finden. 


8 Day. 


An Leihfapital fehlt e8 im Verhältnis wenig oder nicht, da ja 
Geld heute billig auf Hypothek zu Haben ift. 

Auch ift von feiten einer Reihe von Verfiherungs : Anftalten der 
Invaliditäts- und Alterd-Verfiherung Geld zum Bau don Arbeiter: 
wohnungen an Gemeinden, Vereine, Körperſchaften und einzelne Ber: 
onen — im leßteren Falle durch Gemeindevermittelung — zu billigem 
Zind audgeliehen worden, und jowohl die Höhe der Beleihung der 
Grund: und Bau-Werte, wie die Tilgungdbedingungen waren fehr 
günftig für die Schuldner geftellt. 

Es wäre ſolches Geld noch mehr vorhanden und dargeboten, denn 
die Bauenden können nicht alles Dargebotene verwerten, weil das An 
fommen am toten Punkt hauptfählid am Mangel an Baupläten liegt, 
aber auch an manchen Orten an den allgemeinen Bauordnungen, die aud) 
für entferntere Zonen und Arbeiterwohnungen zu ſchwere Bedingungen 
enthalten, um billige Häufer zu erftelen. Das weſentlichſte der Er: 
Ihwerung zum Fortjegen der Bauthätigfeit gemeinnüßiger Vereine 
und Genofjenihaften ift aber die Verteuerung der Baupläte durch die 
Spekulanten und zumeilen die vollftändige Unmöglichkeit, innerhalb 
bed Meichbildes der Städte oder in deffen Grenzen überhaupt nod) 
Gelände zu erwerben, das zur Erftellung von preißwerten Arbeiter: 
wohnungen billig genug ift. 

Gegen diefen Übelftand kann nur durch entſprechende Gefeßgebung 
geholfen werben, die dem Bodenwucher ein Ende bereitet, aber bisher 
hat ſich noch feine Regierung und fein Landtag dafür ausgeſprochen. 
Ob der Reichstag diefe Materie ander behandeln würde, ob er fie 
überhaupt antaftet, ift noch eine offene Frage, aber aud) dann, wenn 
ber Reichsſtag diefe Sozialreformfrage löfte, würden wohl die Re 
gierungen nod von ihrem bisherigen Standpunkt abzubringen fein? 

MWürde man da, wo durch — aud) vom Reiche zu berufende — 
Mohnungsunterfuhungs: Behörden das Bedürfnis feftgeftellt ift, eine 
entfprechende Enteignung von Baugrundftüden möglich maden, dann 
würden Vereine und Genoſſenſchaften mehr Ieiften können, als biäher. 

Es wird jedoh von Wohnungdreformern noch mehr verlangt. 

Man fordert, daß Staat und Kommunalverbände ſelbſt bauen, 
um der Wohnungdnot zu ftenern, oder fordert deren Beihülfe mit 
Kapital oder Zindgarantie. Daß, wie ſchon bemerkt, die Bauord: 
nungen aud) im Wege find, würde dazu führen, Normativbeftimmungen 
für dad Neid einzuführen, und fpezielle Bauordnnungen für Arbeiter: 
quartiere würden zu erlaffen fein. 
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Solche reine Arbeiterquartiere werden aber auch wieder, fowohl 
von Sozialdemokraten wie auch Sozialreformern, und nicht ohne 
beretigten Grund, befämpft. 

Vorerſt find aber für alle dieſe Forderungen, die der Sozial: 
reformer, fpeziell der Wohnungsreformer, zu ftellen genötigt ift, noch 
wenig Ausſichten auf Erfüllung, und alles, was Vereine und Genoffen- 
haften, Staat und Gemeinde bisher gethan haben, ift unzulänglid. 
Die Genoffenihaften haben fih in legter Zeit erheblich vermehrt und 
es ift innerhalb des Allgemeinen Verbandes der deutichen Erwerb: 
und Wirtihaftsgenoffenihaften fogar ein fpezieller Unterverband für 
Baugenofjenihaften entftanden. 

Man kann aud) getroft den Arbeitern, die von ihrem Lohne etwas 
zurüdlegen können, oder die durch Zugehörigkeit zu Konfumvereinen 
Eriparniffe am Einkauf ihrer Lebensbedürfniffe machen, raten, ſich 
einer Baugenoſſenſchaft anzufchließen, die ihnen einmal früher oder 
Ipäter zu einem eigenen Heim verhilft, oder eine fichere, gute und 
preiswerte Wohnung in Miete gewährt, aber damit wird doch nur 
wenig geleiftet fein gegenüber der thatjächlich beftehenden Wohnungs: 
not, die fi) mit dem fteten Wachlen der Bevölkerung überhaupt und 
Ipeziell in Städten und Induftrieorten nur vermehrt, nicht vermindert, 
wenn nicht fräftige Eingriffe erfolgen. 

Nach wie vor werden wir ohne gründlihe Reformen in den 
Städten den Arbeiter in 1, 2 oder 3 Zimmern treffen, die für ihn 
und feine Familie von 6, 8 oder 10 Köpfen viel zu Elein ift, werben 
aber jelbit noch Schlafgänger bei ihm finden, weil er die hohen Miet: 
preife ſonſt nicht zu zahlen vermag. 

Gegen Zuftände, wie fie Göhre — wie oben erwähnt — ſchil— 
derte, gegen fchlechte8 Wohnen von Dienftboten, Arbeitern, Gewerbs— 
gehülfen u. ſ. w. ſowie gegen dad Vermieten von ungefunden Woh- 
nungen, oder dad Zufammenwohnen zu vieler Perſonen verjchiedenen 
Geſchlechts, die nicht ein und derfelben Familie angehören (Schlaf: 
gängerwejen), reichen heute ſchon in der Regel unfere Polizeiſtrafgeſetze 
aus; wo es fehlt, das ift nur der Mangel häufigerer gründlicher Unter: 
fuhungen und der Umſtand, daß man zuweilen den Bod zum Gärtner 
macht, daß der Ankläger und Richter mit dem Beklagten eine Perfon 
find, wie auf Rittergütern und Domänen. 

Wenn man aber auf Grund der Gejege dem armen Teufel ver: 
bietet, Schlafgänger zu halten, dann muß man ihm ermöglichen, billiger 
zu wohnen, und wenn der ftädtifche Hauswirt gewiffe Räume an größere 
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Familien nicht vermieten darf, und dadurd die Mietpreife noch höher 
gehen, dann muß Staat und Gemeinde für Verbilligung forgen. Ob 
wir wohl in Jahrzehnten jenen Manfarden: und Hinterhauswohnungen, 
in deren engen Abteilungen mit ungenügenden Fenftern, ungenügender 
Lüftung und ungenügenden Aborten, wo eine große Familie zufammen: 
gedrängt wohnt, und Jung und Alt, Männlein und Weiblein zu: 
fammen ſchläft, manchmal auch Gefunde und Kranke im gleichen Bette 
liegen, ob wir folchen wohl noch begegnen, in größerer Zahl begegnen 
werden ? 

Ob wir wohl nad) Jahrzehnten noch ſehr begreiflich finden, daß 
der Mann die Spelunfe von Wirtshaus und die Kinder die naſſe, Falte 
Straße der Familienwohnung vorziehen? 

Ob wir wohl nad) Jahrzehnten noch den ländlichen Tagelöhner 
mit großer Familie in einem winzigen Stübchen mit Küche und einem 
Schlafraum direft unter dem Ziegel: oder Holzdad) finden, und ob der 
ländliche Hausinduftrie= Arbeiter in folcher elenden Wohnung auch nod) 
zugleich feine und der Seinen Arbeitsftätte hat? 

Hoffen wollen wir, daß es nicht mehr fo fei, und wünfchen wir, 
daß es beffer geworden fein möge, — aber für die Wahrfcheinlichkeit 
Ipricht heute noch ſehr wenig. 

Nur, wer durch den Schauer ergriffen wird, den der Beſuch jener 
ſchlechten Wohnungen des vierten Standes erzeugt, wird mit voller 
Energie eintreten in bie Löfung der Wohnungdfrage; das Lefen aud) 
der beiten und zugleich ergreifendften Schilderungen reiht nit aus, 
da man folche kaum für Wahrheit, fondern nur für Phantafiegebilde 
des Dichter oder für feltene Ausnahmen anfieht. 

Darum mögen die, die zur Gefeßgebung und Verwaltung berufen 
find, Hinabfteigen in jene Höhlen und Käfige und die Mittel beichaffen 
für menfhenwürdige Wohnungen des vierten Standes! 


R Kar 





M. A. Conrad als Komancier. 


Don Heinrid Hubert Houben. 
(Berlin.) 


En Regenſonntagnachmittag im November. Auf der Straße 
brennen ſchon die Gaslaternen, aber fie glänzen matt wie gelbe 
Zupfen, und es ift erft vier Uhr. Durch die Fugen der Fenfterrahmen 
ziſcht ein feuchtfalter Quftftrom, der Regen perlt gegen die Scheiben, 
und durch feine Spuren, die freuz und quer durcheinander ſchießenden 
Wafferftraßen, blidt mir ein ganz verzerrted Bild der gegenüberliegen: 
den Häuferfront entgegen. 

Es ift unheimlich ftill, unter und über mir fein Ton, merkwürdig 
til; von draußen dringt nur das Saufen der eleftrifhen Bahn zu 
mir herein wie das Pfauchen eines ausbrechenden Orfand. Da3 ganze 
Haus wie ausgeftorben. Ic gäb’ was drum, wenn jett nebenan 
jemand Klavier übte, was ich fonft haffe wie den Tod. Wenn ich mid) 
umdrehe, gähnt mir mein Zimmer wie ein ſchwarzes Koch entgegen. 
Genau fo ift der Ausblick auf den Nachmittag. Keine Arbeitöluft, ein 
Heiner Kater — na ja! Die Buchftaben wirbeln mir vor den Augen. 
Eine Unruhe hab’ ih, als gäb's ein Unglück; eine Art Neifefieber, 
ohne Ziel. Und feine Verabredung! Im Theater nit wie Sonn: 
tagsquart. Es ift zum Melancolifchwerden! Wenn doch jemand 
füme und mic) mitnähme, rezitiere ich nad) einem alten Schulgedicht un- 
aufhörlih. Menſchen! Menſchen! Ich Habe Sehnfucht nach Menſchen! 

Mein Wunſch wirft Wunder. Plößlich ein Trampeln und Lachen 
im Treppenhaus, mir ftodt der Atem vor freudiger Erwartung. Da 
— fräftiged Trommeln an meine Thür, und mit vielftimmigem „Mahl: 
zeit!“ lärmt eine ganze Schar Bekannter in meine Bude hinein. 
Hurra! Mir fällt ein Zentner von der Bruſt. Es find zwar juft 
meine Freunde nicht, einige fogar im Gegenteil — was thut’3! Es 
find Menschen, die mir die Laft des fürdhterlihen Sonntagnadhmittags 
abnehmen, und aufjubelnd im Innern ftrede ich ihnen beide Hände ent: 
gegen. Schnell ift ein Schladhtplan entworfen. Hinaus! 


Sympathiſch find mir die Kerle faft alle nicht. Aber poßtaufend! 
id bin num mal auf fie angewiefen, ich will verfuchen, fie näher Fennen 


12 Houben. 


zu lernen, und mit Forſchungseifer ftürze ich mid) auf fie. Ich frage 
und will fie anbohren auf ihren Inhalt Hin. Bald ftuge ih. Wunder: 
liche Leute! Je länger ih mit ihnen zuſammen bin, ergreift mid) eine 
größere Scheu vor ihren unruhig fladernden Augen, vor ihren baroden 
Einfällen, ihrem ausfchweifenden Willen und dem Minus ihrer wirf: 
lihen Thatkraft. Wie ein Alp Iegt fih’3 auf meine Bruft, mir ſchwin— 
delt, wie Chloroform ftrömt es von diefen Menjchen aus, ih erliege 
einer Hypnotifhen Macht. Mit dem letzten Reft von Willenäfraft 
Ipringe ich auf und renne aus dem Lokal. Friiche Luft! AH! 

Aber indem ich den Regen mir ind Gefiht ſchlagen laſſe und mit 
Wonne die Kälte einfauge und mein Gehirn klar werden fühle, kann 
ich die Gedanken von diefen Perfonen nicht losreißen, fie ziehen mich 
an, ich glaube diefe Probleme zu durchſchauen, und das befriedigt mid 
innerlid. Aber wenn ih zu fragen beginne: Warum? Wozu? und 
Mohin? tanzen meine Gedanken wie rote Flammen. Das ift ja 
MWahnfinn! — 

Sp ungefähr empfinde id den Gindrud de M. G. Conradfchen 
Romans „Wa die Iſar rauſcht“, wenn ich feine Kräfte ohne Wider:, 
ftand auf mich wirken Iaffe. Und diefer Eindrud fcheint mir auch der 
beabfichtigte zu fein. „Ein Wahnfinnswind geht durd die Welt und 
bläft mit feinem Gifthaud die beften Köpfe an.” Das ift dad unheim— 
li grollende Leitmotiv, daS den ganzen Roman durchzieht, immer 
drohender anſchwillt und in einer grandiofen Schlußdisharmonie, dem 
Tode des Bayernkönigs Ludwig, feinen alle vernichtenden Höhepunkt 
findet. Wie eine Sintflut bricht es herein, eine Vererbungdtheorie des 
Sahrhundert3 im großen Stil, eine Wahnfinnsdämmerung ftatt der 
Götterdämmerung, eine allgemeine Auflöfung, ravıx fett — alles 
fließt — find die Schlußworte. 

Und ind Praftifhe, Poſitive überfegt? Gelderwerb ift der 
Loſungsſchrei des ausgehenden Jahrhunderts, der ſchmutzige Strom, 
der überflutend alles mit fich reißt, und deffen Wellenichlag zu wider: 
ftehen, Titanenfraft erfordert. Und wer nicht mitſchwimmen will, der 
wandelt auf dürrem Lande, ein König Zear der Steppe. 

Da ift diefer Mar von Drillinger, ein intereffanter Kopf. Kein 
dramatifher Held. Wenigftend nit mehr. Ein Wrad. Seine 
Willenskraft treibt wie ein gebrodhener Maft auf den Wogen der Er: 
eigniffe. Ein Pechvogel. Urfprünglih vol Kraft, Talent, Gefühl. 
Aber das Leben hat diefen Brunnen ausgeſchöpft biß auf den lebten 
Tropfen. Auch er hat verfucht, in dem Schmutzſtrome mitzufjhwimmen. 
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Aber der Efel ftieg ihm in den Hals, und er rettete fih aufs Trodene. 
Doch bleibt er am Ufer und fchöpft nun mufchelweile. Börfenfpiel — 
Weiber ift dad Ende. Der bloße Sinnenmenfch triumphiert. Er 
taumelt von Genuß zu Genuß und verfchmachtet vor Begierde. Ein 
fühler Realift, den Frauen gegenüber ein Bivifeftor. Anfälle von 
Sentimentalität find die Rudimente des Gefühld. Er geht den auf: 
fprigenden Schmutzwogen ängjtlid) aus dem Wege, aber immer höher 
fteigen fie, fchließlich bleibt fein Ausweg mehr als — das Narrenhaus. 

Schade um ihn und um dad Weib, dad ohne feine Liebe nicht 
leben kann, die ſchöne Leopoldine, deren üppiger Körper Glutwellen 
ausftrahlt, und die man bei der Lektüre des Romans neben fi atmen 
hört. Auch fie hat ih aus dem Schmutzſtrom auf das Fleine Eiland 
ihrer Liebe zu Drillinger geflüchtet, aber e3 ruht auf der morfchen 
Stüge früherer Schuld. 

Und ringsum eine einzige, glatte, glänzende Fläche Schlamm. 
Hier giebt es feine hochſpringenden, ftolzen Wellen. „Man haßt die 
eigenartigen Köpfe und weiß fich ihrer zu erwehren.“ Man wirft fie 
einfach auf den dürren Strand. 

Eine Schöne Geſellſchaft, die da herumpläticert. Zweifellos hat 
den Dichter eine polemifche Abficht geleitet. „Da, ja, die Franzofen, 
und der ihrer würdige Zola, das find verfommene Subjefte; an der 
deutſchen Heiligkeit im Leben und in der Kunſt gemeffen die reine 
Fratzenhaftigkeit unferes idealen Reinmenſchlichen, das wir jo unüber: 
trefflich verkörpern.” Dieſes günftige Vorurteil galt e3 zu zerftören, 
es mußte ein Erempel ftatuiert werden. In dem Entſcheidungskampfe, 
der da in Münden, dem Schauplat des Romand, geichlagen wird 
zwifhen Kunftfinn und Kapitalismus, zwiſchen Geift und Geldfad, 
wird der ganzen modernen Geſellſchaft ein Spiegel vorgehalten, und 
was fie da zu jehen befommt, mag wohl ein geheime Grufeln in ihr 
erweden. „Sch bin fein Fabulift, erfreue mich auch feines zweiten 
Gefihts. Ich ftehe nur auf Lebensthatſachen und reite nicht in Phan— 
tafienebeln herum.” Diefe Worte des jungen Schriftitellerd Schlichting 
in dem Roman darf man wohl al eine Art Selbftverteidigung auf: 
faſſen. 

Alle die zahlreichen Exiſtenzen, die vor uns auftauchen, huldigen 
gemeinſter Selbſtſucht nach dem Grundſatz: „Ich bitt' dich, heil'ger 
Florian, verſchon' mein Haus, zünd' andre an.“ Lüge, Heuchelei und 
Niedertracht übertreffen ſich ſelbſt. Wer nicht mitthut, wird ausge— 
ſtoßen; wer nicht ſein Haupt unter das Joch der Gemeinheit beugt, 
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wird verhöhnt. Die großen Diebe, die man laufen läßt, mögen fie 
nun Kommerzienrat oder Profeffor oder fonftwie heißen, erringen Ehre 
und Geld und nochmal Geld, während fid) die wahre Humanität — 
verkörpert in dem Maler Effenbah, einem deutlihen Pfeudonym — 
in den Steinbrud flüchtet. ine ganze, große Zumpenbagage. 

Und nirgendwo gefunde Naturen? Doch, aber fie fommen nicht 
zur Geltung, und diefe Eigenichaft des Romans verdüftert feinen Ein— 
drud. Man fehnt ſich ordentlich nad) ihnen, nach diefem echten Kern— 
mädel Flora Kuglmeyer, die mit ihrem Schat Zwerger in den pompe— 
janifchen Gräberfeldern herumfrarelt, ein fleiner Vulkan, mit einem 
beluftigenden Vertrauen auf ihre Kraft, mit ihrem energiichen Prinzip: 
„Auf Gott vertrau — und um did) Hau!” Man jehnt fi nad) dieſem 
Ihwärmerifch veranlagten Zwerger, der aus feinem italienifchen Hinter: 
halt feine Freunde mit 25 Seiten (!) langen Briefen bombarbiert. 
Zum Kudud, weshalb halten fie fich in der Ferne, wo ein friiher Luft— 
zug daheim fo nötig wäre? Doc ihre Zeit ift noch nicht gefommen. 
Und diefer Dr. Erwin Hammer mit feinem fnorrigen Humor und 
feiner unbeugfamen Willenskraft, der geniale Antipode ale Salon: 
haften — Bildhauer Achthuber, und wie fie alle heißen — fie fommen 
nicht zur Geltung, fie geben nur ihre Karte ab und damit holla! Nun 
ja, fie mögen wohl mit diefer Bande nichts zu thun haben, mit diefen 
nimmerfatten Geldprogen, dieſen Hyänen der Kunſt und Natur gleicher: 
ſeits. Der Kapitalismus herricht hier, der „amerifaniiche Menſch“, eine 
Automateneriftenz, vor der Natur und Kunſt fliehen. In feinem legten 
Roman „In purpurner Finsternis” hat Conrad die Konfequenzen 
dieſes Zuftandes gezogen und das Bild diefes amerifanifchen Menſchen 
par excellence in den Teutaleuten draftifch gezeichnet. 

München ift die Stadt, die ſich dad alles von dem Dichter gefallen 
laffen muß, der nad) feinem eigenen Geftändni3 nur in ihr leben fann. 
Das Lofalfolorit ift ftreng gewahrt. Mit Recht. Auch dem Lefer ift 
es ftet eine Art Beruhigung, feiten Boden unter den Füßen zu haben; 
es ift wie eine Kontrolle. Doc ift darin zweifellos zuviel gethan. 
Die zum Teil zu weit auögefponnenen Betrachtungen über Münchener 
Land und Leute intereffieren ſchon mehr. Überhaupt quillt eine Über: 
fülle von Stoff aus dem Ganzen hervor, ein imponierender Reichtum 
an Seen und Problemen; wir fühlen den Drang eines Geiftes, dem 
viel gegeben und der viel zu geben vermag, der viel in fi aufgenommen 
und viel erlebt hat. Das iſt ein eminenter Vorzug des Romans. Der 
geiftige Inhalt ift Hochbedeutend. Conrad hat einen umfaffenden Über: 
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blid über da8 Leben, wie ihn — zufällige Ausnahmen zugegeben — 
höchſtens der Sournalift erlangen fann, der die Welt durchwandert mit 
der Feder in der Hand. In der That fcheint der glänzende Journaliſt 
in Conrad mande feiner Lieblingsideen in den Roman herübergerettet 
zu haben, daher auch das unfünftlerifche Hervordrängen einzelner 
Probleme. 

Doch darüber hinweg Hilft und dann die gefunde Realiftif der 
Schilderung, ihre Draftif und Unmittelbarkeit, die Schärfe der Beob— 
ahtung, die wahre Triumphe feiert. Wir freuen und unferer eigenen 
Phantafie, wir figen wie inı Theater, und vor und treten Menſchen auf 
von Fleiſch und Blut, das find feine Bretter, die die Welt bedeuten, 
fie find es. Und wir freuen und aud des famoſen Stil3, der diefen 
realiftifchen Eindruck wejentlic fördert. Er befitt noch nicht die fünft- 
leriihe Ausgeglichenheit der Ietten Werke des Dichter, aber er hat 
etwas friſchfröhlich Dreinſchlagendes, Draufgängeriiches, einen feden 
Übermut jugendliher Kraftfülle, Farbe und Verve. Die moderne 
Litteratur und nicht zulegt Conrad haben das große WVerdienft, der 
Schriftiprade eine Unmaffe von Worten wiedererobert zu haben, um 
die eine im Kunſtpelz daherfommende Prüderie fie ein Jahrhundert 
lang beftohlen. Hei, wie werden nad) einigen Menfchenaltern, wenn 
erft die augenblidliche Litteratur für die Sprachwiſſenſchaft gegenftänd- 
(ih fein wird, unfere Vhilologen Zeter und Mordio fchreien über die 
Kühnheit der Jungdeutſchen, Worte gedrudt zu haben, die aus jedem 
Lerifon für Sitte und Lebensart verpönt waren, aber etwad von 
fernigem deutſchen Geifte in fi tragen, daß einem das Herz im Leibe 
lat. Aber damit haben wir mit einem Schlage eine unvergleichlich 
größere Ausdrudsfähigfeit erlangt, die enge Grenze der Sprachmög— 
lichkeit ift unendlich erweitert. Und das ift ein Glück. — 

Troß aller diefer Vorzüge aber legen wir diefen Roman mit 
einer grübelnden Unruhe aus der Hand. Es ift ein regelrehter Roman 
de3 Nebeneinander, den Conrad hier wieder zu Ehren gebradt hat — 
abgefehen vom Schluß umfaßt er einen Zeitraum von drei, bier 
Tagen —, und in der That erinnerte mid) die Verfnüpfung der zahl: 
reihen Fäden vielfah an den Erfinder jened Namens, an Karl 
Gutzkow. 

Ausgerechnet zum zehnjährigen Jubiläum erſcheint die 4. Auf— 
lage des Werkes; kein übler Erfolg für den erſten realiſtiſchen Roman. 
1889 wirkte er wie ein Schuß in den Nebel. Iſt auch heute noch nicht 
Harer Himmel, jo find doch die Maſſen in Bewegung, und mancher 
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Sonnenftrahl hat fi durdgerungen. Gin Heerrufer zum Streite 
geweſen zu fein, die Verdienft wird M. G. Conrad bleiben, und Diejer 
fein Roman wird als erftes Feldzeihen feine Hiftorifhe Bedeutung 
nie verlieren. Bei feiner Beurteilung wird man dies nie außer Acht 
laſſen dürfen. 

Aber der Dichter hat die Kritik von einer anderen Seite heraus: 
gefordert. Er hat diejen erften Münchener Roman zu einer Trilogie 
erweitert, die als ſolche auch ein Torſo zu bleiben beftimmt ſcheint. 
Vor allem der zweite Roman „Die klugen Jungfrauen“ ift 
geradezu ein Schlüffel zum Verftändni des erften. 

In dem zweiten Roman find Fäden ded erften wieder aufgenom— 
men, nicht alle; mande find zu einem bürftigen Ende verfnotet oder 
gar einfah abgeſchnitten. Mit Zola kann man in diefem Punkte 
Conrad nicht vergleihen. Die wilfenfhaftlihe Genauigkeit des Fran— 
zofen fehlt den heißblütigen Münchener Romanen völlig. Die drei 
als Ganzed genommen, zeigen unzählige fallen gelaffene Maiden. 
Die Art, wie die Perjonen wieder auftreten, hat mit der Hiftorifchen 
Reihenfolge der Zolafhen Werke nicht3 zu thun; fie erinnert mehr an 
die Art, wie Kielland feine Figuren wiederfehren läßt. Conrad hat 
ipäter die Serie einen „Panorama: Romancylus” genannt und mit 
Neht. Die Technik der Romane hat etwad Impreſſioniſtiſches. Wo 
der Blick des Dichterd ruht, Schaut er mit einer ernften vifionären Tiefe 
und Schärfe, daß ſich die einzelnen Situationen zu grandiofer Plaftif 
herausdrängen. Das übrige verfhwimmt in einer ungewiflen Farben 
miſchung und einem manchmal wirren Geftaltengewimmel. 

Kompofition! Die leidige Forderung! Nicht die erfte, aber 
dennoch unumgängliche. Ihre Wirkung ift nicht zu unterfhäßen. Die 
heutige Litteratur zerjplittert fi in Skizzen, Stimmungs- und Augen- 
blidöbildern. Das kann nicht das Ende fein. Es find nur nützliche 
Studien. Bor allem ift die ftraffe Kompofition die erfte Bedingung, 
die neue Kunſt populär zu machen. 

Beide Romane — id) meine den erften und zweiten der Serie, 
den dritten, „Die Beichte des Narren“, jchalte ih ganz aus — haben 
ihre Nachteile und Vorzüge. Der erſte hat die bunte Mannigfaltigfeit 
der Figuren und Schaupläße, die Fülle origineller Menſchen und Inter: 
effen für ſich. Dem zweiten fehlen diefe Eigenichaften vielfadh, 3. B. 
leiden alle die Frauen deöfelben an einer Zolaſchen Sinnlichkeit, die 
fie ziemlich ähnlich färbt. Aber Szenen wie die Kegelgeſellſchaft und 
die Zogenfigung in „Die Eugen Jungfrauen” — wenn fie au) that: 
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jählih ein Drittel ded ganzen Romans ausmachen — faun ſich der 
erite Teil der Serie nit rühmen. Dafür aber befigt dieſer einige 
Momente erfhütterndfter, rührendfter Tragif, wie dad Verhältnis 
Drillingerd zu feiner alten Haushälterin Brigitte — meinem Gefühl 
nad) eine der beften Figuren de3 ganzen Werfed — und die Szenen 
zwiichen Leopoldine und ihren Kindern gegen Ende des Buches. Zu 
entihädigen vermag aber im zweiten Roman wieder da3 energiiche 
Hervortreten der Perfonen, die wir in der Gemwitterftimmung des 
eriten fo jehnlichft herbeiwünihen. Joſeph Zwerger, Flora Kugl-— 
meyer und Dr. Erwin Hammer treten in Aktion, zu ihnen gejellt fi) 
noch die prächtige Geftalt de Oberften von Gotteöwinter. Es weht 
eine frifche DBrife über die Köpfe der „Eugen Jungfrauen”. Das 
Wort des Dichterd nimmt Geftalt an: „E3 war ein ftürmender Jubel 
in den Seelen und ein Glaube an das Licht und Hoffnungen unendlid) 
wie Meere.” Und deshalb ift mir der zweite Roman lieber. Das 
Ganze hat einen erhebenden Abihluß. „Der Adelsmenſch kann nur 
in der Helle leben, Helle in fi, Helle um fi,“ heißt es in der „Beichte 
de3 Narren”. Bon diefer Helle fehen wir am Ende ein beinahe zu 
großes Stüd. Aber des einen Helden, Zwergers, ftolzes Wort: „Ich 
bin eine Kraft” bethätigt fih; die Adeldmenfchen, in dem Bewußtſein, 
in der fie umgebenden Sumpfluft erftiden zu müflen, haben die Kraft, 
fi frei zu madhen, und unfere Wünfche und frohen Hoffnungen und 
bor allem unfere bewundernde Achtung begleiten fie auf ihrem ferneren 
Weg, auch ohne daß ihnen plöglich Fortuna fo übermäßig freigebig 
ihr Füllhorn ausftreut. Wir find ruhig in dem Bewußtfein, daß fie 
leiften können, was fie erftreben. Wir frohloden, daß aus dem allge: 
meinen Ajchenhaufen ein Vogel Phönir mit mächtigem Ylügeljchlag 
auffteigt. Wohin? Nun, fonnenwärts! Iſt das nicht genug? 
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Aphorismen. 
Don Leo Berg. 
(Berlin.) 






Aur Pſychologie Des Gimigen. 


1 


( entfteht ein typiicher Unterfchied, ob ein großer Geift, ein ftarfer 
Kerl in einer Zeit auftritt, wenn nur Kleinere find oder wenn 
dagegen ein größerer eriftiert. In jenem Falle ift er immer pofitiv 
und produftiv, aud) wenn er nur zerftört und im allgemeinen 
negativ bleibt. Im andern Fall, jo er fih nicht unterordnet, bleibt er 
der Rebell, der Anardift, jelbit wenn er ſchöpferiſch thätig ift. So find 
3. B. Leſſing und Kant ganz pofitiv geworden, während Börne, Byron, 
Heine fih mit dem Fluche des Neides beluden, obwohl fie doch that: 
fählid mehr Pofitives Hatten und wollten al3 Leſſing oder Kant. 
Scdiller ftand vor derjelben Gefahr, ordnete fich aber dem Herrn von 
Meimar unter, woraus dann die Litteraturhiftorifer die Schöne Seelen: 
harmonie Gleichitrebender gemacht haben, während doch Sciller that: 
fählih fein Verhältnis zu Goethe nie anders als das eines befehrten 
und getreuen Ritter empfunden hat. Er fpricht nie ander mit ihm, 
al3 im Tone ergebenfter Neverenz, was aber niemand aus den Briefen 
herausleſen zu können ſcheint. — Heute ift Nietzſche pofitiv, weil er ber 
einzige ift. Das ift überhaupt das MWefentliche des Produftiven, der 
Herr fein will: man muß der Einzige fein oder fi zum Einzigen 
madhen. Man muß fi) in die Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft 
feines Beruf fonzentrieren, oder man muß feine Konkurrenten tot: 
Ihlagen. Deshalb find aud alle erften, alle Anfänger von Künften und 
Wiſſenſchaften produftiv, weil fie die einzigen waren. Kameraden hat 
ein König im Genieland fo wenig, wie ein irdiiher Kaifer oder König. 
Die Einfamfeit ift der Fluch) und der Segen aller Könige. 


2. 


Mer produktiv, überhaupt eine Perfönlichkeit ift, der ſoll nicht 
mit feineögleichen verfehren, auch nicht mit jemandem, der größer ift 
und mehr aus fid) zu machen weiß. Er wird dann entweder in ftändi: 
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gem Kampfe unterliegen, oder unterbrüct werden, oder fich doc) wenig: 
tens unterdrüdt fühlen. Man fchare vielmehr um fi, wenn man die 
Einfamkeit niht mag oder nicht ertragen fann, einen Kreis ſchwächerer, 
jüngerer, unreiferer, hülfloferer, furz unfreierer Menſchen, die fich 
leiten lafjen, und die man noch reih machen kann. Man hat dann das 
genußreiche Gefühl, nüglich und wichtig zugleich zu fein. So wird man 
ein Mittelpunkt, eine Zentralfonne, fo macht man fih zum Gott. 
Freilih wird man dann auch fehr viele Götterenttäufhungen erleben: 
den allmählichen Abfall feiner Getreuen, wenn fie feinen Vorteil mehr 
bon einem haben, oder wenn fie jelbft anfangen, fich ald junge Sonne 
zu fühlen; Undanf und Selbitändigfeit feiner Jünger. Auch geht man 
fo ganz leife und fanft der Verphilifterung entgegen. Es iſt zu koſt— 
ipielig, ein Gott zu fein. Die Wenigften ahnen es, daß, was die Götter 
den Menſchen an Opfer dargebradht haben, mehr ift und £öftlicher, eben 
göttliher ald alle Menjchenopfer zufammengenommen. &3 zeigt da3 die 
Geihichte des alten Jehova. Um den Menfchen verftänblich zu werben, 
machte er fih am Ende zum Menfhen. Die Menfhwerdung Gottes 
war das göttliche Gegenopfer. Und die Verphilifterung des Genies ift 
der Dank des Genies für feine Vergötterung durch die Philifter. Es 
zeigte das in unferer Zeit Victor Hugo und Richard Wagner und alle, 
die einen Erfolg gehabt haben. An der Klippe des Philiſteriums ſchifft 
nur glüclich vorbei, wer ohne Erfolg ftirbt. (Fortf. folgt.) 


RE 


Zwei Hedihle” von Hermann Lonradi. 


Srieden. 
Sa flühte aus dem Marftgedränge, 
Das mich zu Tod’ hat mid’ gemacht, 
In deine traumumlaubten Gänge, 





Es ftand der Horizont in Gluten, 
Nun ftirbt der feuer Brandgeloh'! 
Das lette Weh will ſacht verbiuten — 


In deine füge, dunkle Enge, Ich höre fie vorüberfluten 

O ſchattenſcheue, ftille Nacht ! Die Siege, denen ich entfloh! 

Das Troftgefchmiege deiner Schleier Du ziehft midy anf dein Balfamlager, 
Ded’ um dies angftverzehrte Herz, Geliebte Sterngebärerin, 

Daß es in deiner Segensfeier Und es erlifcht dem müden Klager 
Dergefie feinen letzten Schmerz! Die letzte feiner Phantafie'n . . 


*) Beide fehlen in den „£iedern eines Sünders“, Ich denfe, fie werden in ihrer Damonifchen 
Kraft und Schönheit der Conradi: Gemeinde ein Weibegefchen? fein. — Eine Conradi » Biographie wird vor: 
bereitet. Wer wird uns eine Sammlung jeiner Romane, Novellen, Eſſays und Gedichte beicheren? L.J. 
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Zwei Gedichte. 


Yun ward ich ganz, fo ganz dein eigen, 
Und jede Unraft ift gebannt — 

Dein großes, dein gewalt’ges Schweigen, 
Dor dem fi alle Stürme neigen, 

Trug mid in meiner Sehnfudht Land... 
Ein unbegreiflih ſüß Ermatten 

£öft meines Keibes Gliederhaft — 
Dorüberhufcht der letzte Schatten, 

Und es verftrömt die letzte Kraft... . 





Der verlorene Sohn. 


Mein Mütterlein, zu diefer Stund”, 
Zu diefer Stund’ in tiefer Nacht 

Bift du aus leifem, furzem Schlaf 
Wohl jählinas, jählings aufgewacht! 
Du fährft empor und ftarrft und hordhit; 
Und eine bange Ahnung fchwirrt 

Dir dur die anaftumfchnürte Bruft: 
Daß ruhelos dein Kind nod irt..... 


Noch irrt auf fernem, fremdem Pfad, 
Noch irrt in fpäter, ſchwarzer Nacht — 
Du aber weißt nicht feine Spur, 

Weißt nicht, was es fo ruh’los macht ... 
Weißt nur, daß es aus diefer Tot 

Die Mutterliebe einzig rifje, 

Und möchteft wohl es fuchen geh’n 
Durch fhwarze, fchwarze Finſterniſſe ... 
Mein Mütterlein, dein armes Kind, 

Es fucht dich nicht in feinen Ängften, 
Es taumelt durch die Nebelnacht, 
Gefcleift von feines Dämons Henaften. 
Heil Wie es brennt in feiner Bruft! 
Wie ſchnürt's die Kehle ihm zufammen! 
© Mutter, deine milde Hand 

Beſchwor mir nicht dielDahnfinnsflammen. 


Mein Miütterlein, laß ab, laß ab! 

Das du in Schmerzen einft geboren, 
Dein Kind, du haft es einmal doch 

An diefem Tage — ad, verloren! 

Es fragt nidyts mehr nady deiner £uft — 
Es fragt nichts mehr nach deinem Kummer, 
An feiner £eidenfhaften Bruft 

Ermwürgt es deiner Nächte Schlunmer ... 


Mein Mütterlein, wenn's dich verzehrt, 
Daß du dein Kind haft laffen müfjen, 
Dann ruh’ dih auf der Bahre aus 
Don deines £ebens Kiimmernijien . .. . 
Dann fchließ’ die müden Augen zu, 
Die oft um mich in Thränen lagen — 
Dann laß zur allerlegten Ruh’ 

Dich heimlich auf den Kirchhof tragen ... 


Dielleiht bin ich des Wanderns mid", 
Und ift die Unraſt all’ verlodert — 
Dielleiht, daß dann mein Schidfal mid 
Dort raften läßt, wo du vermodert .. - 
Dann find wir beide ganz allein, 

Und unf’re Liebe darf nicht fäumen — — 
Dann will idy meines £ebens Traum 
Mit dir noch einmal ftill durchträumen. 


Dann will ich alles dir gefteh'n — 
Wie Schuld auf Schuld fich ud, dir fagen — 
Dann will ich mit dir heimmwärts geh'n 
Su meines £ebens erften Tagen . . 
Mein totes Mütterlein, dann giebt 

Es nichts, was dir verborgen bliebe — 
Dann weißt du, wie ich dich geliebt 
Und doch verraten deine Kiebel 


Dann weißt du, wie es plößlich mid 
Mit heifem Atem angepfiffen — 
Wie es in meine Seele fchlug, 

Das feuer, dampfend, unbegriffen — 
Wie es verfengend mich gepadt, 
Mid weggeipült von deinem Herzen: 
Ich ſchoß, ein Glutenfatarakt, 

Ins Thalder Wonnen und der Schmerzen. 
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Mein Leben troff von Duft einmal — 
Dom Duft der Rofen und Varziſſen ... 
Mein Denfen war ein Morgenftrahl, 
Entbrochen fhwarzen Finfterniffen — 
Jh lebtel O mein Mütterlein — 

Und rif, umfprüht von Sreudenfunfen, 
Die Sphären an mein Bruderherz, 

Don Weltenmelodieen trunfen 


Un ihrem Leib bin ich zerfchellt, 

Und all’ mein Denken ift verpeftet — — 
So ir’ ih ruh’los durch die Welt, 

Ein Narr, verzweiflungsqualgemäftet . . 
Nicht grünt mein müder Wanderſtab 
Ein zweites Mal zur Sündenfühne — 
Kein Gott nimmt meine Reue ab 

Und hebt von mir der Schuld Kamine. 
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Aus weißem Keld den gelben Wein 
Goß ich ins rote Blut der Wunden — — 
Nur einmal wollt’ ich ftille fein, 

Nur einmal von der Schmad; gefunden! 
Die aber preft midy feft und läßt 

Mich nicht aus ihren erz’nen Krallen — 
Don Blut und Kot und Schweiß genäßt, 
Schleif’ich durchs Keben, fluchverfallen..— 


Ja, Mutter, ſtirbl Und bift du tot, 
Dann wollen wir, ein feltfam’ Pärchen, 
Dom Abend: bis zum Morgenrot 

Eins plaudern von dem tollen Märchen, 
Dem mich das Sciefal auserwählt, 
Mid; brav — recht brav drin auszuleben — 
Und hab’ ich’s dir dann auserzählt, 
Haft du auch ſchweigend mir vergeben ... 


Dann red’ ich hoch mein Haupt empor — 
Und bei des Tages erften Grüßen 
Schmeiß ich den eflen Erdenftaub 

Don meinen wandermüden Füßen... 
Es fliegt der Filz ins feuchte Gras, 

Ich rüfte mich zum legten Traume — 
Zerbreche meinen Knotenftod 

Und häng’ mid; auf am nächſten Baume ..— 





Die Bullendorfer. 


Eine altfränfifche Dorfgefchichte von Michael Georg Conrad. 
(Münden.) 


ie Leute von Bullendorf find nie wegen ihrer Friedensliebe berühmt 


geweſen. 


Ein zänkiſches Neſt ſeit den Bauernkriegszeiten. 


Die älteſten 


Landsknechte hatten's nicht anders gewußt. Kam einer von Bullendorf 
daher, galt's auf der Hut zu fein. Blicke, Worte, Fäuſte, Spieße rebell— 


ten gleich los. 
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Und ſo blieb's im Wandel der Zeiten und der Landesväter. Bei 
der geringften Veranlaſſung ſetzte es gleich einen Mordsſpektakel in der Ge: 
meinde. Bürgermeifter und Gemeindediener, Pfarrer und Lehrer, Hirt 
und Totengräber, Nachtwächter und Flurfhüg, Bauer und Handwerker, 
Geldprog und Armenhäusler — wenn die Wetterfahne auf Krakehl 
ftand, gab feiner dem andern etwas nad). 

Dad war nuneinmalfo. Das gehörte zum Bullendorfer Ehriftentum. 

Die Leute waren in frühen Jahrhunderten papiſtiſch und hatten 
eine wunderthätige Gnadenkapelle. Dann wurden fie lutheriſch und 
bilderftürmerifch, zerftörten die Kapelle und hieben den fteinernen 
Heiligen die Nafen und die Hände weg, oder warfen fie von den Sodeln. 
Da3 war ihre Reformation. 

Bald fam ein anderer Zandeöherr, der bradte die Gegenrefor: 
mation. Die Heiligen wurden wieder geflidt und auf den geweihten 
Platz geſtellt. Aber mit der wunderthätigen Gnade war's vorbei, der 
Zauber war gebroden. Ein neuer politifcher Herrenwechſel hätte nod) 
einmal da Iutherifche Evangelium bringen fünnen, die Ketzerei war 
feftgejeffen in Bullendorf. 

Seit hundert Jahren find die Bullendorfer königlich bayriſch, 
während fie früher in rafhem Wechſel bald würzburgiich, bald branden: 
burgiſch-onolzbachiſch, ja, ſogar einmal im Würfelfpiel dynaftiicher 
Befigverteilung großherzoglich toskaniſch und vierzehn Tage lang römiſch— 
firhenftaatlich gewefen find. Im feligen alten deutihen Reich! 

Dod die Bullendorfer blieben die Bullendorfer, und bei allem 
Hinundher der Politif und Konfeſſion hielten fie feft an ihrem Neft und 
ihrer Art. Das war die Hauptfadhe. Denn Neft und Art gefiel ihnen. 
Das war ihr Stolz. So wie fie waren, waren fie ganz nad) ihrem 
Geihmad. Sie wünſchten fi bei Leibe nicht anders, nicht einmal am 
falendermäßigen Bußtag. Der liebe Gott mußte das jchon verftehen; 
denn jo hatte er’3 ihnen ind Blut gelegt. Da konnte aud) feine Lehre 
und Vermahnung helfen, weder von geiftlicher noch weltlicher Obrigfeit. 

Da3 Dorf lag einfam und abgeichloffen in einer weiten Thalmulde 
der hügeligen Landichaft zwiihen Tauber: und Maingrund. 

Stundenweit war fein anderes Dorf zu fehen, und wenn man auf 
den Turm geflettert wäre und hätte fi dem mächtigen Wetterhahn auf 
den Kopf geftellt: weit und breit nichts am Horizont als Hügelwellen 
hintereinander, einige mit dunklem Föhrenwald — und alle nur 
Bullendorfer Markung. 

In einigen Lagen fanden ſich von alter her auch Weinberge. 
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Jedoch das Gewächs erfuhr feine Veredlung. Selbft bei friedfertiger 
gearteten Leuten hätte diefer Wein nicht erheiternd und jänftigend auf 
da3 Gemüt gewirkt. Die Bullendorfer hielten gewiffenhaft darauf, ihn 
als Moft wegzutriufen bis auf den legten Tropfen. Das war die ge: 
fährlichfte Zeit im Jahr. 

Bei dem Rufe, deffen fich die Bullendorfer erfreuten, war’3 ver: 
ſtändlich, daß der Staat ihre Weltabgefhiedenheit achtete und fie nicht 
mit Eifenbahn und Weltverfehr in ihrem Fürſichſein ftören wollte. So 
wurden die Bullendorfer auch nicht von der neumodiſchen Zivilifation 
beläftigt. Die folgt den Schienen mit Vorliebe und ſcheut die weiten, 
beihwerlichen Umwege, wenn fie doc Schließlich nur bei unwilligen und 
ungaftlihen Herrihaften anfommt. An der äußerften Grenze der 
Bullendorfer Markung, der Wind konnte gehen, woher er wollte, und 
wenn man das Ohr nod) fo ſpitzte: e8 war fein Lokomotiv-Pfiff zu hören. 

Konnte man fih ald Bullendorfer die Eifenbahn, den Weltver: 
fehr, die neumodifche Zivilifation und ihre guten und Ichlechten Früchte 
bom Halfe halten, die neumodifche Bolitif fonnte man nicht abweiſen. Die 
ließ fi den weiten, holperigen Weg nicht verdrießen und fcheute fidh 
au nicht vor dem ſchlimmen Auf der Bullendorfer. Es machte ihr 
Spaß, mit diefen Kerld anzubinden. Sie fam, wie man zu alten 
Bettern kommt. 

Maren e3 früher nur kleine Gemeinde: Angelegenheiten, die den 
Leuten in die Krone ftiegen und da3 ganze Oberftübchen durcheinander 
braten, fo famen jegt Streitgegenftände von ganz anderem Kaliber. 
Ja, der Bismard und die Preußen und das neue deutfche Reich und die 
neuen Parteien — alle Wetter! Der Hundertjährige Kalender hat nicht? 
davon prophezeit. 

Nun war plöglic die Beiherung da. Das fiebziger Jahr, na= 
türlich diefe Galgenziffer! Aber wozu wär’ man Bullendorfer, wenn 
man nicht aud das Geblüt und die Grüße für die große Politik hätte? 
Miſchte fich nicht etwas wie Wahlverwandtichaft hinein zwiſchen den 
altmodischen Bullendorfern und der neumodijchen Reichöpolitif? 

Und wozu hätte man die großen Köpfe und die großen Töpfe in 
der großmächtigen Gemeinde, wenn man fie nicht aud) von Reichswegen 
zum Brodeln und Überlaufen bringen folte? Und der Militarismus 
und was alles drum und dran hängt — den Beruf zum Heldentum 
wird man den Bullendorfern nicht abfprechen wollen? Braucht man da 
fi) etwa zu fürchten vor den neuen blutigen Geſchichten? Aber jet erft 
teht nit. Ertra nit. Und die Bullendorfer maßen ſich mit ver: 
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dächtigen Blicken und fraßen ſich in ihrer zänkiſchen Art in maßloſe 
Gereiztheit hinein. Bald redeten fie fich ein, daß fie feither wie in der 
friedfamften Idylle gelebt. Umerhört, ihnen die Welt vor der Nafe 
auszuwechſeln! 

Nun konnte der Tanz losgehen. Die Alten gegen die Jungen, die 
Eingeſeſſenen gegen die Eingewanderten — das Kampfbild erweiterte 
ſich immer reizvoller. 

Da waren zwei Hauptpolitiker aus dem Schwabenland. Der 
Schuſter Hüngerle und der Schneider Kümmerle. Schickſalstücke hatte 
ſie nach Bullendorf verſchlagen. Nach ſchweren Gefechten hatten ſie ſich 
das volle Bürger- und Heimatrecht in der berühmten Gemeinde erkämpft. 

Aber dieſe Opfer! Der Bürgermeiſter Kaſpar Quaſt wurde ge— 
ſtürzt, und der Lehrer Leonhard Stopſel verlor ſeine Stelle, weil ſie den 
ſchwäbiſchen Eindringlingen die Stange hielten, und die Pfarrersköchin 
wurde unmöglich und mußte ſich von ihrem Amt ins Privatleben zurück— 
ziehen, weil ſie dem ſchöner gewachſenen und ſogar in der Beredtſamkeit 
dem Pfarrherrn überlegenen Schuſter Hüngerle auf alle Weiſe neue 
Kundſchaft, ſelbſt unter den widerſpenſtigen Männern, zuzutreiben wußte. 
Und wie holdſelig der verſchmitzte Hüngerle dem weiblichen Geſchlecht 
das Maß zu nehmen wußte! 

Das alles konnte der Pfarrherr nicht dulden. Die Pfarrersköchin 
fügte ſich reſolut in ihr Schickſal. So oder fo — die Sache mußte ihr 
zum beſten geraten. Der geiſtliche Herr wird ja bald merken, daß er 
ſich ins eigene liebe Fleiſch geſchnitten. 

UÜbler ſtand's um den Lehrer. Sn Verzweiflung, jemals wieder 
eine jo Schöne Strafitelle wie Bullendorf zu erhalten, that er fi ein 
Leid an und ward nicht mehr gefehen. Wenigſtens deuteten fich die 
Bullendorfer fein Verſchwinden mit einem tragifchen Ausgang. 

Kafpar Duaft drüdte fi in die Ede und ſprach Hinfort öffentlid 
fein Wort mehr. Mithin hatte er als echter Bullendorfer den Verstand 
verloren. Nur ein unheilbar Verrüdter fonnte in der Gemeinde das 
Maul halten. Schweigfamfeit war gegen alle Tradition. Ein richtiges 
Ortskind fam überhaupt gleich mit mehreren Zungen zur Welt. 

Seit diefem ſchwäbiſchen Triumph war das politiſche Durcheinander 
aufs höchſte geftiegen in der lieblihen Gemeinde. Allmählich ſchlugen 
jedoh zwei Hauptparteien dur: die fränfifche oder ſchwarze, Die 
Ihwäbijche oder rote. 

Schwad an Zahl war die rote Partei. Freilich Hatte fie Die Jugend 
für fih. Auch war fie niht um Pfiffe und Kniffe verlegen, Anhänger 
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zu werben. Die Schtbarzen hängten ihr den Spottnamen an: Hunger: 
umd Kummerpartei. Die Roten replizierten: Schlappſchwänze. 


In der Faftenpredigt Fanzelte der Pfarrer die Roten ab. Er 
nannte fie Wölfe im Schaföpelze. Flugs drehten die Roten den Spieß 
um und titulierten die Schwarzen: Schafe im Wolfsfell. Sie möchten 
brüllen, man höre aber immer nur bähbäh. Der Pfarrer ſchrie: 
„Kichenfeinde! Atheiften!” und drohte mit dem Kleinen und großen 
Bann. Noch wußte er feine neue diplomatifierende Köchin auf feiner 
Seite, und da fie jung und ftramm war, that er jehr mutig. 

Bei der nächſten Bürgermeifterwahl den alten Protzenbauer Peter 
Rauſch an die Spike der Gemeinde zu bringen, bot der Pfarrer jebt 
ihon Himmel und Hölle auf. „Der ſchwarze Peter Arbuez,“ höhnte 
die ſchwäbiſche Partei und fireute fabelhafte Greuelgefhichten aus. 

Der Meßner fam nicht mehr aus dem Wirtshaus, den Gegnern 
hinterm Bier- oder Moftglad Widerfiand zu halten. Litt fein Heiliger 
Dienft unter den alfoholifchen Anftrengungen, tröftete er ſich, daß der 
Zwed dad Mittel Heilige. 


Der Pfarrer wetterte von der Kanzel: Bullendorf verfalle dem 
Satan und feiner höllifchen Macht mit Haut und Haar, wenn der Beter 
Rauſch nicht gewählt werde, ein folder Mufterbauer und Muſterchriſt! 
Gin folder heiligmäßiger Mann! Der hätte das Zeug zu einem Reichs— 
fanzler, zu einem Kardinal, wenn er nicht als einfacher Bullendorfer 
und Bürgermeifter dem Reiche Gotted nügliher wäre! Wer wider 
Peter Rauſch fei, ftreite gegen Gott, gegen die ganze heilige Dreteinigfeit! 

Der Aufruhr im Dorf wuchs ind ungeheure. Es war ein Krieg 
aller gegen alle. 


Die Nachttöpfe, die fo ſchön in der Sonne auf den Stafetten- 
zäunen glänzten, gingen heimlich in Scherben, wie durd) ein Wunder. 
Fenſterſcheiben wurden von unfihtbaren Händen eingejchlagen. Schlöte 
fürzten ein. Scheuernthore befamen Beine und liefen davon. Pflüge 
und Karren wechfelten nächtlid ihren Standort oder fletterten auf die 
höchſten Dächer. Räder machten fi) [08 und rollten davon oder hingen 
fi auf die Bäume. Hunde wurden totgefhlagen, der Meßner halb tot- 
geprügelt, der Totengräber am Kammerfenfter der Pfarrersköchin an= 
gebunden im} bloßen Hemd. Und o Graus: der geiftliche Herr fand 
eines Sonntags in aller Herrgottöfrühe feinen alten Hofenlag über einem 
neuen Unterrod an der Kirchenthür angenagelt! Und fo Hoch und fo feft 
war die gottesläfterlihe Trophäe befeftigt, daß fich die verfpätetiten 
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Kirhengänger noch an dem Anblick entfegen konnten. Der Teufel war 
108 in Bullendorf. 

Altes überſchlagen, fonnte feine Partei im voraus wiflen, wem 
nun die Herrichaft über den frommen Ort zufallen würde, fo merk: 
wirdig zudte das Zünglein an der Wage. 

Und nad der Bürgermeifterwahl ftanden Landtags: und Reichs: 
tagdwahlen in Sit, Ereigniffe, die früher, troß alles Kampfgeſchreis, 
ftet3 jo zweifelsohne nach den Gedanken des dirigierenden Pfarrherrn 
fi abfpielten. Aber jett? Nach der offenen Verhöhnung der geiftlichen 
Autorität an der Kirchenthür? Nach der Bladphemie am Kammer: 
feniter der Pfarrersköchin? 

Der Pfarrer war fo erregt, daß er zuweilen beim Leſen feiner 
Gebete unwillfürlich die faftigften Flüche einfchaltete. 

Sein ganzes Vertrauen ftand auf der Pfiffigfeit und Wohlhaben- 
heit feine® Peter Rauſch. Geld giebt Madt. Der alte Rauſch war der 
reichfte Bauer, und viele hingen bei ihm in ber Kreide. Aber der Pfarrer 
ſprach zu ihm: „Irdiſche Schäße find Dred vor Gott, ih baue auf 
Deinen Schat an Frömmigfeit und guten Werfen, ftrauchle nit, mein 
Sohn. Du bift Petrus, das heißt ein Feld. Steh feft! Bleib mir treu! 
Mit Dir fteht und fällt Bullendorf.* 

Die roten Hauptpolitifer, Hüngerle und Kümmerle, verhielten ſich 
plöglih auffallend ruhig. Mit einer gewiffen überlegenen Freundlich: 
feit grüßten fie ihre erklärten Gegner auf der Gaffe, und e8 war ganz 
unmöglich, fie im Wirtshaus in einen Streit zu verwideln. 

„Wir können's abwarten,“ antworteten fie außweichend auf jede 
verfängliche Frage nad) ihren Zukunfts-Abſichten und hatten dabei ein 
berzwidtes Lächeln, das die Frager verwirrte. 

„Jetzt die Schaut an!“ dachten die Abgeführten. „Was wollen 
die Spigbuben eigentlih?” Das war eine ganz neue Tonart für 
Bullendorf. 

Der dritte im roten Bunde der ruhig Überlegenen war der Nach— 
folger de3 verunglüdten Herrn Stopjel, der blutjunge Lehrer Feuer: 
bad), der überhaupt nicht Miene machte, ald ob er Bullendorf als einen 
Strafpoften betrachte, ſondern eher als eine furiofe Beobachtungs- und 
Verſuchsanſtalt. 

„Jetzt den ſchaut an!“ dachten die überraſchten wieder. „Für 
wen hält und denn eigentlich der Schulmeiſter?“ 

Hingerle, Kümmerle und Feuerbach ſchienen wie Verſchworene 
durch das aufgeregte, lärmende Bullendorf zu gehen. Je näher der 
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enticheidende Tag heranrüdte, deſto gefaßter und ſchweigſamer wurden 
fie. Mit ihren Gefinnungdgenoffen — man hatte Hauptfählich junge 
ärmere Teufel in Verdacht — ſchienen fie ſich durch geheime Zeichen 
zu verftändigen. Es war einfach unheimlich. Menfchen, die einem zu: 
wider find, weil fie allerlei Imftürzlereien im Schilde führen, und an 
die man nicht heran fann, weil fie Öffentlich Eorreft find — die Bullen: 
dorfer erlebten mit einem Male ganz ungewohnte, fatale Gefühle. 

Selbit der Pfarrer mit feiner jungen Köchin und der Meßner und 
der geprügelte Nachtwächter und der ſchieläugige Flurfhüg, die alle 
Hinterthüren und Gceheimniffe zu kennen überzeugt waren, befamen 
ſchwache Augenblide und ftugten. 

Nur der neue Totengräber — fein Vorgänger wurde infolge der 
Kammerfenftergefhichte entlaffen als Sündenbod für die öffentliche 
Moral — der neue Totengräber, der die Verſchnapſung ſchon in fein 
Amt mitbrachte und von fo erhabener Scharffinnigfeit war, daß er das 
Gras wachſen und die Flöhe huften hörte, that mit großartiger Miene 
den Spruch: „Hochwürden Herr Pfarrer, die rote Bande pfeift auf 
dem letzten Loch, drum thut fie feinen Schnaufer. Der Rauſch fiegt, 
laffen Sie mih machen — darauf trink ich mir einen. Mit gütiger 
Erlaubnis, Herr Hochwürden.“ Und er ftredte die Hand nad einem 
Trinkgeld aus, das der Pfarrer nad einer ſolchen Leiftung zu ber: 
weigern fi) nicht getraute. 

Hätte der Pfarrer ftatt der jungen Gans feine gefcheidte Bärbel 
noch als Köchin gehabt, hätte er’3 beifer willen und die Zeichen der 
Zeit verftehen können. 

Aber die Bärbel war feit ihrer Entlaffung im Dienft der Frau 
MWirtin zum grünen Baum. Mit feinem Fuß mochte fie den Pfarrhof 
mehr betreten. 

Und diefe Frau Wirtin, Sapperlot! 

Das war die Schönfte, Iuftigfte und pfiffigite Witwe, wie Bullen: 
dorf feit Hundert Jahren Feine zweite gehabt. Und auf der Höhe ihrer 
Pfiffigkeit ftand die öffentliche Sittigfeit. Kein Menſch konnte ihr etwas 
beweifen, foviel man ihr auch nachſagen mochte. Und wie fie dad Ge— 
ihäft führte! Und ihr Leibwort: „Macht nur gute Politif, Manns: 
bilder, dad Weibsvolk verwaltet den Profit. * 

„Berftanden?” ſchmunzelte der alte Peter Rauſch, der Progen: 
bauer, der ſchwarze Netter des Vaterlandes, wenn er die Frau Wirtin 
fo ſprechen hörte, und biß ſich mit feinen anderthalb Badenzähnen vor 
jündhafter Wonne auf die Zunge. 


„ 
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Ja, die vergnügte, blonde Wirtin zum grünen Baum wußte, wo 
Barthel den Moſt holt. Und als zweite wußte es die Bärbel. Hielt 
aber reinen Mund vor aller Welt. 

Nur ihrem geliebten roten Schufter Hüngerle machte fie in heim: 
lihen Schäferftunden Offenbarungen. Da befam er jene ſchöne Sicher: 
heit, wenn ihm Bärbel dad Herz erwärmt und den Kopf erleuchtet 
hatte, daß er feinen Geftunungdgenoffen fcherzend zurief: „Kinder, ſorgt 
euch nicht, Die Sache ber Revolution fteht glänzend.” Und eine Schneidig— 
feit fühlte er in fih, daß er fi getraute, die ſchwärzeſten Teufel auf 
freiem Feld mit den Händen zu fangen. 

Summa: die alte Bullendorferei rutfchte im ſchönſten Tempo 
abwärts, die Schwarze Peter: Partei mußte bei der nächſten Wahl ab- 
bligen, jo oder fo. Wenn man da3 fiher weiß, dann kann man als 
roter Bolitifud mit der wohlfonfervierten, appetitlichen Er: Pfarrer? - 
köchin Doppelt gemütlich Sharmuzieren, und mitten im Schäferftündden 
hört man an der Äußerften Grenze der Marfung von Bullendorf, wenn 
auch noch ſchwach, den Pfiff der Zukunfts-Lokomotive. 

Die Sadhe war nämlich — in aller Heimlichfeit — folgender: 
maßen: 

Der fteinreihe, ſchwarze Protzenbauer Rauſch war nit nur dies 
und dad, er war auch ein eitler und verliebter Narr. Seine zweite Frau 
lag feit Jahren unter der Erde, und nun judte ihm die ſüße Thorbeit 
in allen Gliedern, fi) eine dritte zu nehmen. Und was für eine! Na- 
türlich die herrlichite, die in Bullendorf aufzutreiben war, nad) der alle 
Heiratäluftigen, die's machen fonnten, gierig die Augäpfel warfen: bie 
jungverwitwete Frau Wirtin zum grünen Baum ! 

Allein, der fteinreiche, Schwarze Progenbauer Rauſch war nicht nur 
die und das, eitel und verliebt, fondern er war auch noch mit einem 
Sohne aus erjter Ehe behaftet. 

Das war der junge Peter Raufh — das „ftille Räufchle”, wie 
ihn der Nahbarwig nannte. Körperlic zwar gut gewachſen, aber fonft 
nad) der Schäßung bed Vaters, der Stiefmutter und der Dorfmufifanten 
herzlich unbedeutend von Kind auf. Man hatte fid) gewöhnt, den ſchweig— 
famen, harmlofen Jungen für einen einfältigen Menfchen zu halten, ja, 
für einen Tölpel. 

Normal war er gewiß nit. Er randalierte nicht, er raufte nicht, 
jeldft in der Moftzeit befoff er fi nicht und bei der Kirchweihfeier hat 
er noch feinem Kameraden ein Zoch in den Schädel gehauen, um ein 
wenig nach dem Rechten zu fehen als hriftlicher Mitmenſch. Diefe 
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Hauerei galt aber in Bullendorf als das Gefellenftüd jedes richtigen 
Burfchen, ohne das man nicht zur vollbürgerlichen Meifterfchaft gelangen 
fonnte. So ftand dad Urteil feſt: Das „ftille Räuſchle“ Hat feinen 
Trieb und feine Ehr im Leib. 

Nun war der junge Raufh zum Milttär gefommen und brei 
Jahre vom Dorfe fortgeweien. Water und Stiefmutter grämten fich 
niht darüber. Die Kaferne war für den Yullendorfer gerade feine 
Ferienkolonie, die Garnifon fein Paradies geweſen. Aber die unbarm- 
berzig firenge Behandlung, der harte Dienft und der Umgang mit den 
gewigten, fremden Leuten fchärften feine Sinne. Der Wachstumsknoten 
in feinem Geifte war aufgegangen. Duldfam und harmlos fchien er 
immer nod, innerlih war er vollflommen verwandelt. Er veraditete 
die Leuteſchinder, er haßte allen Zwang, er gewann aus eigenem Nach: 
denken freie Grundfäße und ſchwor fid), einmal als aufgeflärter, unab: 
bängiger Mann fich fein Qeben nach feiner Weile einzurichten. Mit aller 
Borfiht natürlich. Um fich bei dem boshaften Bullendorf nicht von An— 
fang an die Geſchichte zu verderben. 

Das ftand feſt: Bullendorf3 Schwarze fonnten ſich das Maul 
fauber Halten. Ihnen kroch er nicht auf den Leim. Und gab’3 einmal 
ein Hühnden zu pflüden, er wollte nicht zu furz fommen. An ihm 
ſollten fie noch was erleben. 

Wie er nad) drei Jahren wieder heimfam, merkten die Leute da3 
eine: das „Stille Räufchle” Hat einen ftrammeren Gang und einen 
flotten Schnurrbart. Auch fein Vater merkte fonft nichts Tieferes. 
Was nicht zu verwundern, da der Alte in brünftiger Balzzeit nur Augen 
für feine ſchöne, Tebfrifche Henne Hatte. Und fo behandelte er den Sohn 
in der altgewohnten Weife al3 die gutmütige, dumme Einfalt. 

Nur vier Menſchen jpürten fofort die Verwandlung: die Witwe 
zu allererft, das Waffer floß ihr im Munde zufammen, als fie den Sohn 
neben dem väterlihen Kurmacher erblidte, ſodann ging urplöglich dem 
Hüngerle, dem Kümmerle und dem Feuerbad) ein Licht auf über den 
joldatifhen Bullendorfer, der in der Kaferne fo prächtig aus der Art 
geichlagen. 

Die Witwe hatte gleich die beftimmte Empfindung, daß er ihr gehörte. 
Nun konnte alles fein in der Stille abgefartet werden. Und weil die 
heimlichfte Liebe Mitwiffende braucht, weil ein Herz plagen müßte von 
ſoviel Wonne und Seligfeit, fo wurde zunächſt die gefcheidte Bärbel 
eingeweiht. Und weil die Bärbel dabei war, fo fonnte auch dem roten 
Häuptling Hüngerle nichts verborgen bleiben. So reichten fich Liebe, 


30 Conrad. 


Freundſchaft und Politik die Hand zum Bunde. Schöpferiſcher Odem 
durchdrang das Chaos von Bullendorf. Eine ſchönere Welt war im 
Werden. 

„Du willſt heiraten, Vater?“ ſagte eines Abends der junge rote 
Peter zu dem alten ſchwarzen Peter auf Freiersfüßen. 

„Verſteht ſich. Was meinſt denn, ein Mann wie ich, in den beſten 
Jahren! Gleich nach der Wahl. Sobald ich Bürgermeiſter bin. Eins 
nach dem andern, wie ich's immer g'halten hab'.“ 

„Es iſt die dritte —“ 

„Schau, mein Sohn kann bis drei zählen!“ unterbrach ihn gleich 
höhnend der Alte. „Aller guten Dinge ſind drei. Haſt vielleicht was 
dagegen?“ 

„Im Gegenteil. Ich gratulier'. Der Hund langweilt ſich, wenn 
er keine Flöh' hat. Alſo ich gratulier'!“ 

„Dummer Kerl,“ dachte der Alte und blinzelte den Jungen an. 
Dann räuſperte er ſich und ſagte mit erhobener Stimme: „Der Wirtin 
zum grünen Baum kannſt gratulieren und der ganzen Gemeinde.“ 

„Wird beſorgt werden, Vater,“ antwortete der Sohn gelaſſen. 

Gleich darauf ging er zum Lehrer, zum Schuſter und zum 
Schneider und in ſelbiger Nacht noch zur ſchönen Wirtin, die ihn im 
Garten hinter dem Haus erwartete. 

„Schatz, jetzt wird's ernſt!“ raunte ihr der ſtramme Peter zu. 

„Weiß ſchon, weiß ſchon,“ kicherte ſie luſtig. Sie faßten ſich feſt 
bei der Hand und traten ins Dunkel des blühenden Hollunderbaums. 
„Auf morgen hab’ ich Dein’ Vater herbeſtellt, daß er mein Wort kriegt.“ 

„Es bleibt, wie’3 verabredet iſt?“ 

„Es bleibt dabei. Ich ſchwör' ihm, daß ich nie einen andern 
heirat’, als den Peter Rauſch, unter der Bedingung, daß er bon der 
Bürgermeifterwahl abfteht. Niemald mag ic) einen ſchwarzen Bürger: 
meifter im Haus leiden. Meine Wirtfchaft ift parteilos. Und fie ficherte 
wieder und berührte mit ihren Lippen feinen Schnurrbart. 

„Bravo, Schaf! Und Du bift überzeugt, er verzichtet auf die 
Bürgermeifterei ?* 

„Wie von meiner Seligfeit.“ Und fie küßte ihn inbrünftig, die 
beiden Arme feft um feinen Hal3. 

„Wenn aber —“ 

„Nix da, fein wenn und fein aber. Der Alte ift ja fo heiß, nit 
zum jagen. Der hört und fieht nir mehr. Den hat’3 padt, zum tot: 
laden.” — 
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Als fh am nächſten Morgen der Alte feierlich herrichtete zum 
entiheidenden Freierdgang, nahm er den Jungen noch einmal ins Ge- 
bet. Während er feine Samtwefte mit den thalergroßen Silberfnöpfen 
umnahm: 

„Dir gefällt die Sach'?“ 

„Berfteht ſich, Vater.“ 

„Du haft nir gegen die Wirtin ?* 

„Rit daß ic wüßt'“ — und er half dem Alten beim Zufnöpfen, 
der in der Aufregung einen Knopf ind unrechte Loch gebradt. „Halt, 
Du machſt's überzwerg —“ 

„Was mach’ ich überzwerg?” fuhr der Alte higig auf. „AH fo! 
Brauchſt nit lange Reben zu halten. Es paßt Dir, das genügt.” 

„Vollkommen.“ 

„Und bei der Wahl biſt auf meiner Seite? Rührſt Dich ordent— 
ih? Da fannft reden, wenn's notwendig ift.* 

„Das fteht auf einem anderen Blatt, Vater — * 

„Natürlich fteht’3 auf einem anderen Blatt. Heiraten und Boliti- 
fieren ift zweierlei.“ 

„Jawohl, Vater. Oft fehr zweierlei. In meinem Fall wenig: 
ſtens — * 

Der Alte glättete den Hut mit dem Ärmel: „In Deinem Fall? 
Haft etwa auch ſchon einen Fall?“ 

„I wart’3 ab, Vater.” Er nahm die Vorzellanpfeife aus dem 
Mund und Elopfte fie aus. 

„Da thuft am g’fcheidtften. Mit den Noten werden wir diesmal 
noch ohne Dich fertig, wenn Dir die Gefhichte nit paßt.“ 

„Wenn fie mir aber paßt —?“ Cr ftopfte ſich bedädhtig eine 
ftiſche Pfeife. 

Der Alte ftülpte den Hut mit großem Armſchwung auf den ftarf 
angeglagten Kopf und betrachtete den Jungen von der Seite. Er 
date: „Meiner Seel’, der Kerl ift noch dummer, als er audfieht.“ 
Dann ftredte er ihm die Hand hin: „Wünſch' mir Glück!“ 

Jetzt lachte der Sohn heraus, indem er die Pfeife in Brand ftedte: 
„Ich wünſch' Dir Glüd.* 

Stolzen Herzens, fiegeöbewußt machte ſich der Alte auf den Weg. 

Die Dorfgaffe war leer. Nur hie und ba ein ſchmutziges Kind, 
ein paar ſchwatzende alte Weiber. Die hielten inne, als der reiche 
Progenbauer vorüberging, dann tufhelten fie: „Der kann ſich leicht 
pugen, dem glüdt alles.“ 
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Nein, die Guten täufchten fih, es glüdte ihm niht mehr ale2. 

Donnerwetter, war das ein heißer Kampf mit der Wirtirr zum 
grünen Baum! Zunächſt empfing fie den Bewerber ganz geſchäfts— 
mäßig, mit ihrer gewöhnlichen, aufgeräumten Miene, wie man einen 
lieben, nüglihen Kunden empfängt.. Dann ließ fie ihn eine Treppe 
hoch fteigen und eine gefchlagene Viertelftunde in ihrer kleinen, abge- 
legenen Brivatftube warten, die Peter Rauſch junior ſchon oft, Weter 
Rauſch ſenior noch nie betreten durfte. 

„Wenn der Alte eine Ahnung hätte,“ lachte fie, als fie fich in 
der Nebenftube vor dem Spiegel ein wenig putzte und zufammenrichtete. 
Eigentlih war ihr doch feltfam beflommen zu Mut. Sie jegte ih auf 
den Stuhl und verfchlang ihre Hände im Schoß und ſah nachdenklich 
vor fih auf den Boden. Unter der Kommode bemerkte fie eine Maus— 
falle. Nun mußte fie wieder laden. Reſolut ging fie zu Rauſch hin— 
über. Der lehnte blöd lächelnd am Fenſter. 

„Mad doch auf, Peter, es ift fchöne, frifhe Luft draußen. E3 
fieht und Hört uns feine Kat. Das ift mein Sorgenftüble. Aber die 
eingefperrte alte Luft ift infam, laß frifche ’rein!“ Und fie riß den 
TFenfterflügel auf, daß die Scheibe klirrte. „Sek Did, fei fo gut. 
Kannft auch ftehen, wenn Dir’3 Tieber iſt. Viel zu reden wird nit 
fein. Wir verfteh'n und ja. Bis auf einen Punkt — * 

Peter Raufch fiel ihr ind Wort: „Du meinft wegen mein’ Sohn? 
Der ift einverftanden, felbitverftändlic, da giebt’3 feine Widerrede. 
Es ift alles geordnet, g’rad hab’ ich mit ihm g'ſprochen d'rüber.“ 

Die Witwe fette fich jet breit und behaglich vor ihn hin, ftüßte 
bie Hände aufs Knie und blidte ihm mit ihren Eugen Augen voll ins 
Geſicht. 

„Noch einen anderen Punkt. Aber Dein Sohn, ja, das verſteh' 
ich. Der Menſch hat überhaupt mehr Talent, als man in Bullendorf 
'glaubt hat.“ 

„Jawohl, das Militär hat ihm gut gethan. Der Drill und die 
Dreſſur. Der Pfarrer hat's auch geſagt: förmliche Wunder der 
Dreſſur.“ 

„Nein, wie magſt nur ſo daherreden, Peter. Dreſſur! Tiere 
werden dreſſiert, vom Floh bis zum höchſten Tier. Aber ein Menſch, 
wie Dein Sohn — !* 

„Na, ereifer’ Dich nit, Wirtin. Kommen wir auf den anderen 
Punkt — Du haft alfo noch einen Punkt?“ machte Raufch begütigend 
und rutfchte auf feinem Stuhl. 
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„Ganz einfah: auf die Bürgermeifterei mußt’ verzichten. Die 
fann ich in meinem Geſchäft nit brauden. Ich hab’ auch perſönlich 
feine Liebhaberei dafür. Der ewige politifhe Streit obendrein. Das 
ift mir zu dumm, aufridhtig gefagt. Ich bin auch feine Schwarze — * 

Raufh war aufgeiprungen: „Nein, Du bift eine Blonde, das 
weiß ih, und drum mag ih Did. Aber ich ſoll auf den Bürgermeifter 
verzichten? Was würde denn da der Pfarrer jagen und die ganze 
Gemeinde? Und die Roten follen jubeln ?“ 

„Sa, mein Lieber, dann mußt halt um den Pfarrer anhalten, 
aber nit um die Wirtin zum grünen Baum. Die hat fih’3 einmal 
jo in den Kopf g’fest, und Du weißt, wie das ift. Alſo!“ 

Und nad) der großen Streitizene in echten Bullendorfer Stil mit 
„Saderment“ und „Dunnerwetter“ von feiten des Peter Rauſch machte 
die Wirtin diefen Schluß: 

„Du kannſt Dir ja Bedenkzeit nehmen. Aber feine lange, merf’ 
Dir’3! Ich bin feine, die auf Warten angewieſen ift, wenn fie ihren 
Willen hat.” 

Und nun in der Hite überriefelte den Alten wieder die Zärtlich— 
feit und der finnliche Begehr nad) dem Weihe. Und er fpielte den 
Niedlihen, Jugendlichen, Verliebten, Nachgiebigen, Bittenden. 

„Schau! —* 

„Ic nehme nur einen Rauſch, aber den einfachen, ohne Anıt, da 
haft mein Wort.” 

„Gut, liebfte, Shönfte Wirtin. In Gott’3 Nam’ alfo bis morgen, 
und feinem Menfchen was jagen!” 

Daheim überfiel ihn wieder fein Zorn. Er verriegelte feine 
Stube, knirſchte und ſchäumte. 

Auf die Bürgermeifterwahl verzichten! So ein freches Anfinnen 
und zugleich jo dumm! Unerhört! Und in der legten Stunde rüdt fie 
erft damit heraus in teuflifcher Weiberlaune. Aber die wird ihr in der 
Che außgetrieben, unfehlbar. Er ftöhnte. Kein voller Sieg, da3 
Vetter Schlag’ drein! Er Hat ihr Wort: „Ich nehm’ nur einen Rauſch, 
aber den einfachen, ohne Amt.” Na, fchlieglih langt das für den 
Anfang. Bullendorf wird Augen mahen. Er hatte feinen Plan. 

Und Bullendorf machte in der That Augen. 

Das Volk, foweit es mannbar und wahlberechtigt, war auf dem 
Gemeindehaufe verfammelt. 

Der Pfarrer nahm das Wort: „Liebe Beute und Bürger, nad) 
al’ den Anftrengungen, die in diefer Gemeinde gemacht worden find, 
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um eine gute, Hriftliche Wahl zu vereiteln, ift mir’3 eine Freude und 
ein neuer Beweis für den guten Sinn der Bevölkerung, daß unfer aus— 
gezeichneter, hHochangefehener Mitbürger — * 

Er fam nicht weiter. Peter Raufh trat einen Schritt ber, 
winkte dem Pfarrer ab, erhob die Hand und rief mit bebender Stimme 
vor verfammeltem Volf: „Ich nehme feine Wahl an, jo wahr mir 
Gott helfe. Ich danke für die Ehr’, bei'm Himmel.“ 

Es war ein jchredlich feierliher Augenblid. Für Bullendorf ein 
weltgeihichtliher Mugenblid. So etwas war noch nicht dageweſen. 

Der Pfarrer, erft ganz bleich, fchreit auf: „Infamie! Wie 
fünnen Sie — — Sie, der Einzige —“ 

Der Meßner fiel gleich richtig in Ohnmacht. Alle waren perpler. 

„Herr Pfarrer, kränken Sie fih nit, der Schwur ift gethan,“ 
ſprach noch tonlos Peter Rauſch und wankte hinaus wie ein Märtyrer, 
der ſich zum legten Opfer rüftet. 

„Jawohl,“ ftöhnte der Pfarrer, „der Schwur ift gethan, die 
Sache ift unwiderruflich.“ 

Das Regiment von Bullendorf war den Händen der Schwarzen 
entglitten. 

„Weltuntergang,“ gröhlte der Meßner pathetiih, als ihm das 
Bewußtſein wiederfehrte. 

Aber der Welt fiel’3 nicht ein, den Meßner von Bullendorf 
aulieb unterzugehen. 

Neues Ereignis, das dem erften auf der Ferfe folgte: die heirat- 
luftige Wittib und Wirtin zum grünen Baum erflärte fich für den 
Peter Rauſch, aber nicht für den alten, fondern für den jungen, für 
den einfachen — ber alte fet ihr zu kompliziert! 

Darin gaben ihr die Bullendorfer recht, ohne Anſehen der Partei. 
Bon nun an hieß der alte Broßenbauer „der komplizierte Rauſch“. 

Nur der Pfarrer jchrie wieder empört auf: „Nun ift’3 genug! 
Dad ift nicht mehr Bullendorf, das ift Sodom und Gomorrha.“ 

„Rein, 's ift noch nicht genug, Hohmwürden Herr Pfarrer. Ihre 
ehemalige Köchin, die talentvolle Bärbel, heiratet den Häuptling der 
Roten, den Hüngerle.” 

„Halt’8 Maul, Kerl, eine ſolche Wahl fol der Teufel über: 
leben!“ tobte der Pfarrherr und ſchmiß den Berichterftatter — es war 
fein frommer, treuer Meßner — eigenhändig zum Tempel hinaus. 

Im grünen Baum ging’ hoch her. Die Roten feierten die Hoch— 
zeit als Staatsereignis. 
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Die erfte That de3 neuen Regiments in der verblüfften Gemeinde 
war eine Betition an den Landtag um Anfchluß Bullendorf3 an die 
nächſte Eifenbahnlinte. 





Fyrik der HJegenwart.” 


Ein Überblid von Rudolf Steiner. 
(Berlin.) 


I 


53% Leben eines Zeitalter Schafft fich feinen intimften Ausdrud in 
der Lyrif. Was der Geift einer Epoche dem Herzen des einzelnen 
Menſchen zu jagen hat, das ftrömt diefer in feinen Liedern aus. Keine 
Kunft Spricht eine fo vertraulihe Sprade, wie die Iyrifche Poefie. 
Durd fie werden wir gewahr, wie innig verflochten die menfchliche 
Seele mit den größten und den geringften Vorgängen des Weltalls ift. 
Der gewaltige Genius, der auf der Menfchheit Höhen wandelt, wird 
dur fein Lied zum Freunde des fchlichteften Gemütes. Wie es den 
Menſchen zum Menſchen Hinzieht, dad fommt in der Lyrik mit voll- 
fommener Klarheit zum Vorſchein. Denn wir fühlen e8, daß wir auf 
feine Geiftesgaben unferer Mitmenfchen einen geringeren Anfprud) 
haben, al3 auf ihre lyriſchen Schöpfungen. Was der Geift auf anderen 
Gebieten erringt, da3 fcheint der ganzen Menfchheit von vornherein zu 
gehören, und dieje glaubt ein Recht auf Mitgenuß zu Haben. Das Lied 
iſt ein freiwillige Gefchent, deffen Mitteilung dem jelbftlofen Bebürfnis 
entipringt, die Geheimniffe der Seele nicht für ſich allein zu befigen. 
Aus diefem Grundzug der lyriſchen Kunft dürfte zu erklären fein, 


*) Der frühere Negiffeur des Berliner Schiller» Theaters Max Laurence 
(Berlin, Wiclefftr. 27), ein Rezitator erjten Ranges, und Dr. Rud. Steiner, der 
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daß fie das ſchönſte Verföhnungsmittel ift zwiichen den verjchiedenften 
Gefinnungen ber Menfhen. Das religiöfe Gemüt und der atheiftifche 
Freigeiſt werden einander fympathifch begegnen, wenn jenes feinen Gott 
befingt, und dieſer der Freiheit ein Lied erklingen läßt. Und die Lyrif 
ift auch das Feld, auf dem Heute ſich die Träger alter, reifer Kunſt— 
ideale und die Geijter einer werdenden, gährenden Weltanfhauung anı 
leichteften verftändigen. 

Das deutſche Kunftempfinden im zweiten Drittel unfere® Jahr: 
hundert3 ftellt ſich als Nachwirkung der Haffifhen und romantifchen 
Geiftesftrömung dar. Das Verhältnis, in dem Goethe, Herder, Schiller 
und ihre Nachfolger zu Natur und Kunft geftanden, galt als etwa Vor— 
bildlihes. Man ftellt Hohe Anforderungen an fi; aber man fragt erft 
bei den Vorgängern an, ob diefe Anforderungen aud) die redhten ſeien. 
Diefe Vorftellungsart wirft bis in unfere Tage. Allmählid ging fie 
den ſchaffenden Geiftern in Fleiſch und Blut über. Sie ftanden in ihrem 
Bann, ohne daß fie ſich deifen bewußt waren. 

Ein folder Geift ift Theodor Storm. Ein naive Anſchauen 
der Natur, ein fhlichter, gefunder Sinn find bei ihm im Bunde mit 
einem hochentwidelten Gefühl für die fünftlerifhe Form. Dieſes Ge- 
fühl verdanft Storm dem Umſtande, daß feine Jünglingdzeit bald nach 
Goethes Todesjahr begann. Yhın hat die geiftige Atmoſphäre feines 
Zeitalterd den Sinn für die vollendete Kunftform fo anerzogen, als ob 
er ihm angeboren wäre. In diefe Formen gießt Storm die ſtimmungs— 
vollen Iyrifhen Anfhauungen, die fein Naturfinn und fein tiefes 
Empfinden ihm entgegentragen. 

Andere Früchte, ald bei dem norbdeutihen Storm, hat der klaſ— 
ſiſche Runftfinn bei den zwei Schweizer Dichtern getragen, bei Conrad 
Ferdinand Meyer und Gottfried Keller. Naturen wie Meyer 
fünnen nur in Zeiten gedeihen, denen Höhepunkte der Kultur voran— 
gegangen find. Sie haben als Erbſchaft dad Bedürfnis nad den höch— 
ften Lebenszielen erhalten und zugleich einen fünftleriihen Ernft, dem 
nicht leicht eine eigene Leiftung genügt. Meyer möchte alles, was er 
erlebt, mit Würde erleben. Seine Ideale find fo ferne, daß er in fort: 
währender Angſt ſchwebt, fie nie zu erreichen. Er möchte immerwährend 
in Feittagdempfindungen jchwelgen, die fi andere nur zu beftimmten 
Zeiten erlauben. Das Erreichte bleibt bei ihm ftet3 hinter dem Be— 
gehrten zurüd, fo daß ein unaufhörliher Wechſel von Sehnen und 
Entjagen feine Seele durchzieht. In den Naturerfcheinungen fieht er 
pathetifhe Symbole. An den naheliegenden Beziehungen zwiſchen den 
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Dingen geht er vorüber; dafür fucht er nad) feltenen, verborgenen Zus- 
ſammenhängen zwiſchen den Weſen und Erfcheinungen. Er wird überall 
die ftärfiten Gegenjäge gewahr, weil fein ganzes Empfinden nad) der 
großen Linie ftrebt. 

Eine wefentlih andere Perfönlichkeit ift Gottfried Keller. 
Bei ihm ift dad Erreichhare der Maßftab, den er an alles anlegt. Seine 
ganze Lebensauffaflung hat etwas Biedered, Ingefünftelte®. Der ge: 
ſunde, ſchlichte Verftand und die freien, empfänglihen Sinne beftimmen 
allein fein Dafein. Er liebt fein Vaterland nicht aus einem ethifchen 
Trieb heraus, fondern weil er fih in der Heimat am behaglichiten 
fühlt. Alle Gute diefer Heimat betont er kräftig; und das Unange— 
nehme überfieht er wohlwollend. Er genießt die Dinge, wie fie find, und 
macht fi nie Gedanken darüber, ob etwas auch anders fein könnte. 
Seine Schilderung ber Natur giebt die Dinge wieder, wie fie find; nad) 
Symbolen und Gleichniffen, wie fie Conrad Ferdinand Meyer bildet, 
geht fein Sinn nicht. Vergeiftigung der Gefühle und Empfindungen 
liegt nicht in feinem Weſen. Die Liebe hat bei ihm ftet3 einen finnlichen 
Zug. Die Sinnlichkeit ift aber eine feufche, derb:gefunde. Er liebt 
nicht die Seele allein; er liebt auch den Mund; aber feine Liebe bleibt 
findlich = naiv. 

Eine ähnliche Natur ift der fühdeutfche Dichter Johann Georg 
Fiſcher. Bei ihm ift die Zufriedenheit mit dem Leben und feinen Ge: 
nüffen in höchftem Grade vorhanden. Er liebt fein Dafein fo ftarf und 
weiß fich Jo viel Seligfeit aus ihm zu ziehen, daß er aud) ein Jenſeits 
nur dann wünſcht, wenn es fo Schön und gut ift, wie dad Diezfeits. 
Er fühlt ftetö feine gefunde Kraft und ift nie im Zweifel, daß fie ihn 
fiher durch dad Leben führen wird. Er weiß aud) den Schatten des 
Lebens etwas Erfreuliches abzugewinnen. Seine Naturfhilderung ift 
nicht fo einfach wie die Kellers; fie hat etwas Sinnvoll-bildliches. Wenn 
er die weibliche Schönheit befingt, bewundern wir die Seelenreinheit, 
die in feinen Tönen Liegt. 

In ſchroffem Gegenfag zu diefen ſüddeutſchen Dichternaturen fteht 
die herbe Schönheit der Lyrif Theodor Fontanes. Meyer, Keller 
und Fiſcher halten nie zurüd, was fie den Dingen gegenüber empfinden. 
Fontane ftellt die Eindrüde, die feine Gefühle erregen, finnvoll neben: 
einander hin. Was in ihm dabei vorgeht, verfchweigt er und läßt und 
mit unferem Herzen allein. Er ift eine fpröde Natur, die daß eigene 
Ih gerne verbirgt. Bei feinen Schilderungen erbebt unfere Seele; er 
ſagt ung nie, daß auch die feine erbebt. Die Bilder, die feine Phantafie 
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Ichafft, Haben etwad Monumentaled. Der Ernft, die Hoheit des Lebens 
ſprechen zu und aus feinen Dichtungen. Bedeutfame Situationen, ſtarke 
Gegenfäge, ftolze Menſchencharaktere befingt er. 


* * 
* 


Im echteften Sinne nahflaffifch ift die Lyrif Baul Heyſes. Er 
hat alles von den Vorläufern: den reinften Sinn für die Form, die 
veredelte Anſchauung, den heiteren, auf die ewige Harmonie des Daſeins 
gerichteten Künftlergeift. Er Löft überall den Ernft des Lebens in Die 
Heiterkeit der Kunft auf. Es ift feine Überzeugung, daß die Kunft den 
Menſchen hinwegführen fol über die Laften und dad Drüdende der 
Wirklichkeit. Ohne Zweifel ift eine ſolche Auffaffung die eines echten 
Künftlerd. Nur ift ein gewaltiger Unterfchied, ob der Meufch fih durch 
die Mühſale des Lebens, durch die Diffonanzen des Daſeins hindurch: 
gerungen hat zur Anſchauung der Harmonie, die der Welt zu Grunde 
liegt, oder ob er diefe Anfhauung einfach als Überlieferung Hinnimmt. 
Im höchſten Sinne erhebend tft die Heiterfeit des Künſtlers doch nur, 
wenn fie ihre Wurzeln im Vebendernfte hat. Goethe ſah in der Zeit 
feiner Vollendung die Welt mit der feligen Ruhe eines Weijen an, 
nachdem er ſich dieſe Ruhe in heißen Kämpfen erworben hatte; Heyſe 
ſprang unvorbereitet in das Feld der ausgeglichenen Schönheit hinein. 
Er ift durch und durch eine Epigonennatur. Er hat einen fiheren Blid 
für die echten Schönheiten der Natur; aber fein Auge ift an Goethes 
Anſchauungsart herangefhult worden. Heyfe weiß die herrlichften Wege 
zu gehen und dabei die wunderbarften Beobachtungen zu maden; aber 
man hat immer das Gefühl, daß er von anderen gebahnte Wege gebt, 
und daß er noch einmal entdedt, was ſchon ein anderer gefunden hat. 

Aus einer zarten Seele heraus, in der die feinften Regungen der 
Natur und der Menfchenfeele in edler Weife nachzittern, find die Iyri- 
ihen Dichtungen Martin Greif geboren. Er läßt fi nicht von 
dem Ganzen eined Eindrudes erregen, fondern nur bon dem Seelen: 
haften deöjelben. Ein frommer, andächtiger Geift geht von Greifs 
Schöpfungen in und über. Die ftillen, beſcheidenen Melodien, die in 
den Dingen wie verzaubert ruhen, erwedt Greif zum LZeben. Wein wir 
und jeinen Dichtungen hingeben, ift es, ald wenn alle lauten, anſpruchs— 
vollen Töne der Welt jchweigen, und ein leife Sphärenmufif in unfer 
Ohr dringe. Der frommen Ruhe der Seele, die Goethe fo geliebt Hat, 
ihr ift in Martin-Greif ein Sänger erftanden. 

Ein Dichter, deffen ganzes Schaffen wie ein einziger Schrei nad) 
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diefer jeligen Ruhe ift, verbunden mit dem fchmerzlihen Gefühl, daf 
ihm die Pforten dazu verichloffen find, ift der Wiener 9. I. David. 
Düftere Bilder malt feine Phantaſie, die eindringlich ſprechen von den 
bitteren Leiden einer ftolzen Seele. Das leidenſchaftliche Verlangen, 
die glühende Sehnſucht wird jäh abgelöft von wehmütigem Entfagen. 
Als eine ftarfe Natur kann David das Verlangen nicht verlernen. Ein 
Mißton geht durch alle feine Dichtungen, der jäh abftiht von der 
Formfhönheit, die ihnen eigen. Er ift der Repräfentant derjenigen 
Dichter der Gegenwart, die wohl ihre Kunft an den großen Vorbildern 
herangebildet haben, die aber nicht zugleich im ftande find, ſich zu der 
barmonifchen Weltauffaflung diefer Vorbilder durchzuringen. David 
weiß, daß die Disharmonie nicht des Lebens tieffter Sinn ift; aber 
ihm offenbart fih die Harmonie nit. Deshalb kann er nicht die 
Freude und die Luft, ſondern höchſtens das Vergeffen und die Refig: 
nation befingen. Er vermag niemanden aus feinen Zeiden aufzurichten, 
fondern nur ihn zu tröften und zur Ergebung zu mahnen. 

In ftetig auffteigender Entwidelung erbliden wir einen anderen 
Wiener Dichter: Ferdinand von Saar. Er iſt feine ausgeprägte 
Berfönlichkeit, die aus innerer Kraft fih Richtung und Ziel ſelber weift. 
Er hat ſich ſelbſt verhältnigmäßig erſt Spät gefunden. Durch) Aneignung 
de3 Fremden, durch weiſe Selbfterziehung ift er bis dahin gelangt, wo 
da3 Genie einfegt. In den „Nachklängen“, die vor furzem erfchienen 
find, tritt vornehme Künftlerfchaft und weife Weltbetrachtung in gleichem 
Make zu Tage. Bilder von edel: fchöner Form vermitteln eine tiefe 
Anſchauung der Natur und der Menſchen. Sie tragen aber nirgends 
das Gepräge von Eingebungen einer genialen Bhantafie; fie find all: 
mählich herangereift in einem Leben, das unermüdlich der Vollendung 
zuftrebte.. Die hinreißende Begeifterung ift e8 nicht, zu der Saars 
Schöpfungen zwingen, jondern die ernfte Verehrung. Saar ift einer 
bon den Künftlern, die am ftärkften auf und wirken, wenn fie und nicht 
da3 Individuelle ihres eigenen Herzens offenbaren, fondern wenn fie 
ih zum Sprecher deffen maden, was die ganze Menfchheit bewegt. 

Ähnliches dürfte von einen anderen Dichter der Gegenwart gelten, 
wenn dieſer auch in vielen Beziehungen Saar jo ferne wie möglid) fteht: 
bon Emil Prinz von Schönaich-Carolath. Einen gewiffen Grad 
bon Urfprünglichfeit wird man Schönaich-Carolath zugeftehen müffen ; 
es ift aber fein Zweifel darüber, daß er die fünftlerifche Höhe, zu der 
er gelangt ift, nur in einer Epoche erringen fonnte, in der die äfthetifche 
Bildung eine ſolche Stufe erreicht hatte, wie in der feinigen. Geifter 
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wie er ſind nur möglich innerhalb der Spätkultur eines Volkes, das 
kurz vorher Großes aus ſich hat entwickeln laſſen. Sie geben veredelt 
zurück, was fie empfangen haben. Schönaich-Carolath hat Töne für 
alle Empfindungen des Menſchen, für alle Vorgänge der Natur. Sein 
Anſchauen dringt tief hinter die Erjcheinungen. Er hat im Leben 
Kämpfe zu beftehen, aber man merkt, daß er während des Kampfes nie 
an dem endlichen Siege zweifelt. Wenn man ihn eine Byronnatur ge- 
nannt hat, hätte man nicht überfehen follen, daß bei ihm der Byron— 
ſchen Unraft eine glüdlihe Vertrauendjeligfeit beigemifcht ift. 

Im echteſten Sinne des Wortes eine Nahblüte der Haifiichen 
deutfhen Kunft ift Ernft von Wildendbrud. Wenn er zu und 
Ipricht, Jo hören wir immer einen großen Vorgänger mitſprechen. Man 
darf wohl jagen, daß er das Dichten gelernt hat, freilich ſehr gut ge: 
lernt Hat. Er ift mehr ein Auserwählter ald ein Berufener. Und das 
läßt fi heute vom vielen jagen. Für diesmal fei es nur noch auf 
Alberta von Puttlamer angewendet. Sie vermag, vielleiht nur 
nit ein wenig zu viel Worten, Naturftimmungen hinzumalen, mit un: 
ſäglichen Schönheiten. Das Leben erfcheint ihr wie eine wonnige 
Glegie. Das Dafein hat auch für fie Dornen; aber fie läßt uns nie 
vergeflen, daß die Dornen in Rofengärten find. 





farm „Belles Demoifelles“. 
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D- erste Befiger war ein Graf — De ECharleu will ich ihn nennen; 
vergeben’3 doc) die alten Kreolen nie, wenn man ihren Namen 
Öffentlich erwähnt. Er war ein Kommiffar des Königs von Franfreid). 
Eines Tages wurde er nad Paris gerufen, um Rechenſchaft darüber 
abzulegen, daß das Regierungdgebäude mitfamt den Aften verbrannt 
war; da ließ er feine Ehefrau, die Indianergräfin, zu Haufe. Bei Hofe 
wurden feine Entfhuldigungen angenommen und ihm der Boden ver: 
lichen, wo heute die Farm „Belle Demoiſelles“ fteht. 

Nun kann aber ein Mann doch nicht an alles fich erinnern! In 
feiner Vergeßlichkeit heiratete der Graf ein franzöſiſches Edelfräulein, 
jung, reid) und ſchön, und nahm fie nad) Zouifiana herüber. Immerhin 
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„Ende gut, alles gut“; drüben war inzwijchen eine Hungersnot aus: 
gebrochen und die Indianergräfin war verhungert. Sie hinterlich nichts, 
al® ihre halbblütigen Kinder, die in einem Winkel der Farm herum: 
Iungerten, die aber doc denfelben Namen trugen, den das franzöſiſche 
Fräulein jeßt ihr eigen nannte, und die auch in Monſieurs Teftament 
bedacht mwurben. 


Die neue Gräfin wartete nur ein Jährchen, hinterließ Monfieur 
einen reizenden Sohn und ftarb dahin, heraußgeriffen aus diefer ſchlechten 
Welt Durd ein böſes Sumpffieber. 

Bon diefem Sohn ftammte die ftolge Kreolenfamilie der De Charleus. 
Sie wuchs gerade in die Höhe, Generation auf Generation, mädtig, 
Aft nad) Aſt; aber ohne Seitenzweige, wie eine Palme, bis fie endlich 
zu der Zeit, von der ich num erzähle, in der ganzen feltenen Pracht 
jener Blume, die nur einmal alle Hundert Jahre blüht, fieben herrliche 
Blüten tried. Sieben Blüten: Artemifia, Innocentia, Felicitas, die 
Zwillinge Martha und Maria, Zeontine und die Meine Septima; diefe 
fieben Schönen Schweftern, von denen die Farm mit Recht den Namen 
trug: „Belle Demoijelles“. 

Die Farm ded Grafen nahm einft eine mächtige Ede ein, um die 
der Miffiffippi raufchte, Shäumte und fochte, daß es ein fchredlicher An— 
blif war. Da erſchienen plöglid mächtige Strudel und unterwühlten 
die niedrigen Ufer in wilden Wirbeln; dann verihwanden fie; neue 
tauchten auf, freiften, wühlten und zerrannen.*) Da kochten mitunter 


*) Das Delta des Miffiffippi tft infolge der ungeheuren Maffen von Sint- 
ftoffen, die der Riefenftrom täglich dem Meere zuwälzt, in bauerndem Wachstum 
begriffen. Aber während fi im großen und ganzen die Mündung immer weiter 
in das Meer vorfdhiebt, indem das Waffer Wälle von Sand und Geröllen um fid 
her aufbaut, geht an anderen Stellen wiederum eine rafche Zerftörung vor fi. Als 
Ganzes genommen ift ber Boden im Delta des Miffiffippi ein höchſt unficherer Auf: 
enthalt. Forſchungen des Ingenieurs Eads haben ganz außerordentliche Boden 
ummälzungen innerhalb diejes Flächenraumes aufgededt. So ftanden noch vor 
20 Jahren bei dem Orte Belize die Refte eines alten Gebäudes, das etwa vor 200 
Jahren während der ſpaniſchen Herrfchaft erbaut worden war; feit zwei Jahren 
aber find fie verfchwunden. Der Boden hat fich in zwei Jahrzehnten dort um 3,30 
Meter geſenkt. Aber nit nur von oben nad) unten, fondern aud) in Horigontalem 
Sinne geſchehen im Mifftffippi » Delta die auffallenditen Veränderungen der Boden— 
verhältniffe. Der Grund für diefe außerordentlichen Bodenfhmwanfungen wird in 
den Wirkungen des jtarfftrömenden Grundwaſſers erblidt. Um eine Borftellung 
von ber ungeheuren Ausdehnung des Schwemmlandes zu geben, das der Miffiffippi 
an feiner Mündung abgelagert Hat, fei erwähnt, daß bei ber Stadt New Orleans, 
die jegt über 150 Kilometer vom Meer entfernt liegt, der Boden genau ber gleiche ift, 
wie in unmittelbarer Nähe des Meeresjtrandes. (Köln. Ztg. v. 11. Sept. 1899.) 
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ze m ne mighä ber Epätkultur eines Roltes, dei 
27; meier Geriet ont Gh ber ormmifele later. Sie geben veredelt 
zu? mes ie euyiunger eier. Shöimeich-Garslath hat Tine für 
ol: Eustrnenger ms Werriäer, für elle Borgänge der Natur. Sein 
Iriänmer Tone Zr” Iorer Ir Griäemungen. &r bat im Lebe. 
Pre zr jeirher, zher mem mertt, Da er während bes Kampfes nie 
or er rmüder Sunge met Wer: mon ibn eine Byronnatur gt: 
zanı2 br. hie mer ride überichen isllen, dab bei ihm ber Byron: 
iher Iıct oe Enfihe Berrranenticligfeit beigemifcht ift. 

Im rärrterr Eimme ei Wortes eine Nachblũte der klaſſiſcher 
mırder Smt © Erzıt v9 Rildentfrud. Wenn er zu un 
“yrıdr *7 Biere mir immmmer einem großen Borgänger mitſprechen. Rau 
»” meh Änger, des er des Dichten gelernt bat, freilich ſehr gut ge⸗ 
m ber € mehr ein Anserwählter als ein Berufener. Und das 
if rı$ berse mom vielen jagen. Für diesmal jei es nur noch auf 
Y.jrrza ırz Rurılamer angewendet. Sie vermag, vielleicht nur 
m: 22 mwerig za viel Worten, Returfimmungen binzumalen, mit un: 
‘ir iden Shichere Das Leben erideint ihr wie eine monnige 
re. Duos Doleim bet and für fie Dornen; aber fie läßt uns mie 
zur or®rz, da Die Dormen in Roiengärten find. 
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a erite Befiger war ein Graf — De Charleu will ich ihn nennen; 
— pergeben’s doch die alten Kreolen nie, wenn man ihren Namen 
öfentlih erwähnt. Er war ein Kommiffar des Königs von Frankreich. 
Gine$ Tages wurde er nad Paris gerufen, um Rechenſchaft darüber 
abzulegen, dab das Regierungsgebäude mitfamt den Akten verbrann! 
war; da lieh er feine Ehefrau, die Indianergräfin, zu Haufe. Bei Hoft 
wurden jeine Entihuldigungen angenommen und ihm der Boden »9° 
lieben, wo beute die Farm „Belle Demoiſelles“ fteht. 

Nun kann aber ein Mann doch nicht an alles ſich erinnern! 
ieiner Vergeßlichkeit heiratete der Graf ein fr 
jung, rei und Schön, und nahm fie nad) Lo 
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ende gut, alles gut“; drüben war inzwijchen eine Hungerdnot aus: 
drohen und die Indianergräfin war verhungert. Sie Hinterlich nichts, 
- 8 ihre Halbblütigen Kinder, die in einem Winkel der Farm herum: 
mngerten, Die aber doch denfelben Namen trugen, den das franzöſiſche 
räulein jeßt ihr eigen nannte, und die auch in Monfteurd Teftament 
edacht wurden. 
Die neue Gräfin wartete nur ein Jährchen, hinterließ Monſieur 
inen reizenden Sohn und ftarb dahin, herausgeriſſen aus dieſer ſchlechten 
- Belt durd) ein böſes Sumpffieber. 
Bon dieſem Sohn ftammte die ftolze Kreolenfamilie der De Charleus. 
Sie wuch3 gerade in die Höhe, Generation auf Generation, mächtig, 
Alt nach Aft; aber ohne Seitenzweige, wie eine Palme, biß fie endlich 
zu der Zeit, von der ih nun erzähle, in der ganzen feltenen Pracht 
jener Blume, die nur einmal alle Hundert Jahre blüht, fieben herrliche 
Blüten trieb. Sieben Blüten: Artemifia, Innocentia, Felicitas, die 
Zwillinge Martha und Maria, Leontine und die fleine Septima; biefe 
fieben ſchönen Schweitern, von denen die Farm mit Recht den Namen 
trug: „Belles Demoiſelles“. 

Die Farm des Grafen nahm einſt eine mächtige Ecke ein, um die 
der Miſſiſſippi rauſchte, ſchäumte und kochte, daß es ein ſchrecklicher An— 
blick war. Da erſchienen plötzlich mächtige Strudel und unterwühlten 
die niedrigen Ufer in wilden Wirbeln; dann verſchwanden ſie; neue 
tauchten auf, kreiſten, wühlten und zerrannen.*) Da kochten mitunter 


*) Das Delta des Miſſiſſippi iſt infolge der ungeheuren Maſſen von Sink— 
ſtoffen, die der Rieſenſtrom täglich dem Meere zuwälzt, in dauerndem Wachstum 
begriffen. Aber während fi im großen und ganzen die Mündung immer weiter 
in das Meer vorfchiebt, indem das Waſſer Wälle von Sand und Geröllen um ſich 
ber aufbaut, geht an anderen Stellen wiederum eine rafche Zerftörung vor fi. Als 
Ganzes genommen ift der Boden im Delta des Miffiffippi ein höchſt unficherer Auf: 
enthalt. Forſchungen des Ingenieurs Eads haben ganz außerordentliche Boden- 
ummälzungen innerhalb diefes Flähenraumes aufgededt. So ftanden noch vor 
20 Jahren bei dem Orte Belize die Refte eines alten Gebäudes, das etwa vor 200 
Jahren während der fpanifhen Herrſchaft erbaut worden war; feit zwei Jahren 
aber find ſie verſchwunden. Der Boden hat fich in zwei Jahrzehnten dort um 3,30 
Meter gefenft. Aber nicht nur von oben nach unten, fondern aud) in horigontalem 
Sinne gefchehen im Miffiifippi - Delta die auffallenditen Veränderungen ber Boben 
verhältniffe. Der Grund für diefe außerordentlichen Bodenfhmwanfungen wird In 
den Birfungen dei “ben Grundwaffers erblidt. Um eine Vorſtellung 
der ungeheu Schwemmlandes zu geben, das ber Diffiffippt 
er Münd ſei erwähnt, daß bei der Stabt New Orleans, 
t über | entfernt liegt, der Boden genau ber gleiche ift, 
unmit: esſtrandes. (Köln. Zig. v. I. Sept. INuM,, 
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Ihlammgetrübte Kreiſe tief vom Grunde herauf, ſchwemmten über die 
Ufer und floffen ab; verfanfen, tauchten wieder auf unter dem Waſſer, 
Ihwollen mit Zifchen empor und verſchwanden wieder. Alle paar 
Minuten warf dann die Lehmbank eine große Ladung Erde auf ihren 
Zerftörer, alle paar Minuten ging fie mehr zurüd, bald einen Fuß, 
bald einen Meter — der wirbelnde Strom aber drängte nad, bis er 
zuleßt die ganze Spitze verfhludt Hatte und num in majeftätiihen Bogen 
vorbeiraufchte. Nun ftand das Ufer feft, die Unterwühlung wurde ein wer: 
geſſenes Mißgefhid und das ganze Grundftüd bildete eine lange, von 
Weiden umrandete Krümmung, die meilenweit von Zuderrohr raufchte. 

Kam man in einem Segelboote, wie man fie in jenen bergange: 
nen Tagen gebrauchte, den Miffiffippi herauf, dann fonnte man, zur 
jelben Zeit, wo man die weißen Turmfpigen der Kathedrale von 
St. Lonid auftauchen jah, rechts gerade unter der Anhöhe „Belle 
Demoiſelles“ bemerken, mit feinen breiten Weranden und dem rot: 
gemalten Dad) von Cypreſſenholz, wie es über dem Ufer erfchien, wie 
ein Vogel in feinem Neft, halb verborgen hinter einer Allee von Weiden, 
die einer der alten De Charleus — 's war jener, der eine Marot zur 
Frau hatte — von der Spike des Dammed her gepflanzt Hatte. 

Das Haus ftand auffallend nahe am Fluß, mit der Front nad 
Dften, vieredig, mit einer großen Veranda rund herum, vorne eine 
breite VBortreppe — wie eine Mutter, die dem Finde die Arme öffnet. 
Bon der Veranda konnte man neun Meilen weit den Fluß hinauf: und 
hinunterfehen; gerade unter ihr lag der fchattige Garten, voll von felte: 
nen, herrlihen Blumen. Weiterhin die Zuder: und Reisfelder und ganz 
hinten die Heinen Hütten, wo die Sklaven wohnten — ringd am Ho: 
rizont der dunfle Kranz der Cypreſſenwälder. 

Der damalige Befiger war der alte Oberft De Charleu — Jean 
Albert Henri Sofeph De Charleu-Marot — Oberft von Gnaden des 
erften amerifanifchen Gouverneurs. Monſieur — er hätte nie geant- 
twortet, wenn man ihn Oberft tituliert Hätte — war ein grauhaariger 
Patriard. Sein Schritt war feft, fein Gang aufrecht, fein Verftand 
Iharf und Kar, fein Ausfehen war das eines Herrn, Haffifch, heiter 
und würdig, feine Formen waren furz, feine Stimme volltönend, 
fascinierend. Freilich Hatte er feine Fehler gehabt, fein ganzes Leben 
hindurch; aber er hatte fie, wie fein ganzes Geflecht, mit ſolch heiterer 
Gewiſſensruhe und fold reiner Offenheit zur Schau getragen, daß fie 
äußerlich nicht den Ieifeften Schatten auf das Bild des Herrn zu werfen 
vermochten. Gr hatte gejpielt in Royal: Street, tüchtig getrunfen in 
Drleand: Street, feinen Gegner durdbohrt auf dem Duellplage in 
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Slaugbterhoufe: Point; hatte getanzt und gerauft bei den Mulatten: 
bällen im St. Bhilippeftreet- Theater. Auch jetzt noch war er, troß feiner 
Höflichkeit und Liebenswürdigfeit, troß feiner Gaftlichkeit, die Engel 
befhämt hätte, mädtig ftol3 und zurüdhaltend; fo ganz im Grunde 
ſeines Herzens liebte er nicht3, als fich jelbft, feinen Namen und feine 
mutterlofen Kinder. — Und diefe wie! Ihre bezaubernde Schön: 
heit bot wahrlid Grund genug, daß fie der Vater vergötterte. Gegen 
diefe fieben Göttinnen Iehnte er ſich niemals auf. Ich glaube faft, felbft 
wenn fie gewünſcht hätten, er follte den alten De Carlos betrügen — 

Es ift ſchwer zu jagen. 

Der alte De Carlos war fein fehr entfernter Verwandter von der 
Meftizenlinie. Mit diefer einzigen Ausnahme war die ganze Seiten: 
linie der Nachkommen des erften De Charleu von feiner Indianerfrau 
ausgeftorben, meift verfommen in den ſchmutzigen Goffen New Orleans’. 
Aus dem Namen war, dur die Berührung mit der ſpaniſchen Bevöl— 
ferung, De Carlos geworden; doch wurde fein legter Träger von allen 
nur „Injin Charlie“ *) genannt. 

Eine Sade wird ein Kreole niemals thun. Er wird ſich niemals 
genau um feiner Familie Blutband befümmern, wie deffen Knoten aud) 
immer geichlungen fein mögen. Einmal — er jhämt fid) nie der 
Sünden feiner Väter, fo wenig, wie feiner eigenen, und danı — er 
wird dir's jagen — ‚er hat ſolch' weiches Herz!‘ 

So hatten denn auc die verfchiedenen Erben des Sitzes der 
De Charleus' immer die Rechte und Intereffen der De Carlos ftreng 
wahrgenommen, bejonderd in Bezug auf deren Eigentum, ein Blod 
halbverfallener Häufer in einem Teile der Stadt, der einft nichts wert 
geweien, nun aber von beträdtlihem Werte war. Dieje Häufer hatten 
mehr ald genügt, den legten De Garlo3 fein ganzes langes und faules 
Leben hindurch zu erhalten; ja, da fein Haushalt nur aus ihm und 
einer alten, budligen Negerjklavin, die beide faum etwas brauchten, 
beitand, jo war der Schluß unanfehtbar: ‚Er hatte Geld!‘ 

Old Charlie war troß feines Beinamens „Injin“ volllommen weiß, 
mit einer leichten dunklen Schattierung; ungefähr fo alt, wie Oberft 
De Charleu ; er lebte verfunfen in der Glückſeligkeit tiefften Unwiſſens, 
war dabei jchlau, taub und, wie man fagte, arg unbarmherzig. 

Er und der Oberft unterhielten fich ftet3 auf Engliſch. Dieje 
ſeltene Ausbildung, die der eine von feiner fchottifchen Frau, der andere 
bon Handelöleuten, die den Fluß herauffamen, hatte, bot ihnen eine 
prachtvolle Art der Verftändigung, viel beſſer, als es Franzöſiſch ge: 
Injin — Indian — Indianer. 
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konnt hätte: es brachte ſie nahe und wahrte doch eine gewiſſe Entfernung. 
— Ab und zu fand Engliſch auch ſeinen Weg zu den Damen von 
„Belles Demoiſelles“: das bedeutete jedesmal, daß ihr Vater irgend 
ein Geſchäft mit dem alten Charlie hatte. 

Nun hegte der Oberſt ſeit langer Zeit den Wunſch, Charlie fein 
Eigentum abzukaufen. Er wollte ihn nicht auf unnoble Weiſe heraus— 
treiben, er war ſtolz darauf, immer „nobel“ zu ſein; aber er wünſchte 
die ganze Erbſchaft der De Charlens auf ſeinen Namen zu vereinigen. 
In ſeiner großartigen, vornehmen Weiſe hatte er dieſen Plan einmal 
gefaßt; da achtete er wenig auf den kleinen Umſtand, daß er eigentlich 
ſchon tüchtig beim alten Charlie verſchuldet war mit manchem geborgten 
Dollar; dafür bot ja „Belles Demoiſelles“ natürlich zehnfache Sicher: 
heit. Baupläge, Häufer, Renten — das alles könnte doch auch ganz 
gut ihm gehören, meinte er, daß er es in Ordnung halten oder abreißen 
laffen fönne nad) feinem Belieben. Hätte er doch nur die Erbichaft 
DId Charlie! Ad, dann könnte er den Traum verwirklichen, nad) 
dem feine belle Demoiſelles ſchon feit jo manchen Jahren tradteten: 
ein Haus in der Iuftigen Stadt — — und weld ein Haus! Da 
würde er diefe gräßlichen Baraden niederreißen laffen und eine Garten: 
mauer errichten, dort die lange Seilerbahn würde Bäumen Platz 
machen, an denen der Wein fid) ranfte, die Bäderei weiter unten würde 
einem prächtigen Treibhaus weichen, an Stelle des Weinlagerd würde 
ſich das Wohnhauserheben. Das aber würde das ſchönſte im ganzen Staate 
werden! Niemand würde da vorübergehen, ohne zu fagen: ‚Der Palaft 
der De Charleus; eine Familie von vornehmfter Abkunft, elegant und 
reih, fo alt wie Frankreich jelber; ein feiner alter Herr und fieben 
Töchter, ebenfo ſchön wie glücklich; wer es je wagen darf, bon ihnen 
eine zur Frau zu nehmen, muß feinen eigenen Namen ablegen!‘ 

Und dad Haus follte ganz aus Stein beftehen, ſchönem Stein, den 
man aus dem Lande der Yankee holen würde, und es follte einen 
Iuftigen Belvedere haben mit einem leuchtenden Goldbild oben auf; 
bon dort würde man weit hinüberfchauen fünnen über den raufchenden 
Strom bis zu dem roten Dach von „Belled Demoijelles“. Und an dem 
mädligen Steinthor würde eine Bortierloge ftehen, und es würde ſchon 
al3 Vorzug gelten, nur hineinfehen zu dürfen in den Garten. 

Wirklich, es war eine fehr vornehme Familie, phantafiereich ge: 
mug, um bornehme Wünjche zu haben, und doch wieder glüdlich genug 
dort, wo fie waren, um feinen anderen Wunfch zu haben, als den, dort 
immer zu bleiben. 

Jeder, der einmal dad Glüd hatte, in dem Garten von „Belle 
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Demoifelles” zu wandeln, an irgend einem Sommerabend, wenn die 
Abendröte am Himmel aufftieg, wird nie das entzückende Bild vergeflen: 
die ganze Familie auf den breiten Stufen der Gartentreppe, plaudernd, 
fcherzend und lahend, mit jenem entzüdenden Gelächter und Geficher, 
da3 fo fröhlich von Mädchenlippen klingt. Dann jaß der Vater mitten 
dazwiſchen, Gegenftand ihrer Liebe und Aufmerkſamkeit, Zeuge, Schieds— 
richter, Unparteiifcher und Kritiker, nad dem einftimmigen lberein- 
fommen feiner ſchönen Töchter; zugleich aber auch der einzige Vafall 
feiner fieben abfoluten Königinnen. 

Bald rüdte man näher zufammen zu Iebhafter Beſprechung eines 
neuen Tanzes oder zur Prüfung eine neuen Schmudes. Bald drängten 
alle fo nahe wie möglich heran, um zu jehen, wie die Altefte den Vater 
ein Veilchenſträußchen ind Knopfloch ftedte. Bald eilten die Zwillinge 
Martha und Maria in den Garten und famen mit irgend einer jeltenen 
Blume zurüd, empfangen von lauten Rufen freudiger Überraſchung. 

Wenn dann die Sonne janf, rüdte man näher an den Vater heran. 
Dann konnte man weithin ihre füßen Stimmen hören, die weichen, 
füdlichen Melodieen eines Abenbliedes, dazwiſchen die tiefen Töne des 
Baterd; — endlich, wenn alles dunfel, ward tiefe Stille, und das ſchöne 
Neſt „Belle Demoiſelles“ nahm al’ feine Vögel wieder in fih auf. 

Und doch hatten fie die feltfame Grille, unzufrieden zu fein. 

„Arti!“ rief eine Schwefter eine Morgens in der weiten Vor: 
halle — und ihre weitaufgeriffenen Augen fpiegelten eine große Be: 
ftürzung — „Arti, e8 geht was vor!“ 

„Comment?“ — Größte Überrafhung. 

„Papa geht zur Stadt!“ — Die Neuigfeit verbreitete fi). 

„Inno!“ — fagte die andere am Gartenthor, „ed geht was vor!“ 

„Qu’est-ce — que c’est?* — Ein ſchwacher Verſuch, gleich: 
gültig zu bleiben. 

„Papa geht zur Stadt!” 

Die feltfame Nahriht war wahr. Am felben Nachmittag warf 
der Oberft die Zügel feines Pferdes dem Diener zu und trat bei Old 
Charlie ein, der in feinem Garten unter einem Orangenbaume faß, um 
den Kopf, wie gewöhnlich, ein halbſeidenes Madradtud. Der Alte war 
augenſcheinlich ein wenig angeheitert, er lächelte einen ehrerbietigen 
Gruß, aber traute fich nicht recht, fich auf die Füße zu ftellen. 

„Eh, well, Charlie”, der Oberft fchrie ein wenig wegen der Taub— 
heit jeine® Verwandten, „wie geht’3 heute meinem Freunde Charlie?“ 

„Eh?“ fagte Charlie, ein bißchen zerftreut. 

„Geht’3 meinem Freunde Charlie gut?“ 
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— — 6Gie ift im Haufe. Rufen Sie mal — *, er machte einen 
ſchwachen Verſuch, ſich zu erheben. 
„Non, non! — Ich brauche ſie nicht,“ der Oberſt ſchöpfte Atem 
— „wie ftehen die Zinfen ?“ 
„Oh,“ ſagte Charlie, „ich werde jeden Tag ärmer.“ 
„Was wollt Ihr dafür haben?“ frug der Oberft, indem er mit 
der Reitpeitiche nad) dem Haufe wies. 
„Wofür haben?“ frug Injin Charlie. 
„Für das Haus! — Wieviel fordert Ihr?“ 


„— — Ih glaube kaum,“ fagte Charlie. 
„Was Ihr dafür fordert?” ſchrie der Oberft. 
„— — Ber ift ermordet?“ 


„Was hr für die ganze Gefchichte da haben wollt?“ 

„Ic will gar nichts verkaufen.“ 

„Ich will Euch zehntaufend Dollars geben.“ 

„Zehntaufend Dollars für dies Haus? — O nein — das ift fein 
Preis. — 's ift ein verdammt gute Haus, dies alte Haus. (Old 
Charlie und der Oberft pflegten nie zu fluchen, wenn fie zujanmen 
waren.) Bierzig Jahre lang brauchte es nicht angeftrihen zu werden. 
Ich kann bequem Fünfzigtaufend für den alten Kajten bekommen.“ 

„Hünfzigtaufend Kupferftüde — jawohl!“ fagte der Oberft. 

„8 tft ein pradtvoll Haus, man fann viel Geld draus machen,“ 
nidte der alte Charlie. 

„Deshalb feid Ihr fo reich? Eh, Charlie?” 

„Non, id) mache nichts draus. Bin zu dumm, das ift die Sadıe. "3 it 
ein prachtvoll Haus, kann Geld machen, wie ein Dampfichiff, ein ganzes 
Faß voll jede Woche! — Ich aber — ich verliere mehr jeden Tag. 
Bin zu dumm, zu dumm!“ 

„Sharlie I” 

„Eh?“ 

„Wieviel Geld wollt Ihr?“ 

„Wieviel Geld ich hab'? — Gar nichts — bin zu dumm!“ 

„Was Ihr dafür nehmen wollt?!“ 

„Was ich nehmen will? — Will nichts mehr nehmen. Bin ſchon 
halb betrunken !* 

„Was hr für das Haus nehmen wollt?” 

„Ihr wollt es faufen ?* 

„IH weiß noch nit” — Achlelzuden — „Vielleicht. Wenn 
Ihr's billig verkauft!“ 
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„% ift ein prachtvoll Haus!“ 

Es trat ein langes Schweigen ein. Endlich begann Charlie: 

„Old Injin Charlie tft ein armer Teufel, ein ſchlechter Kerl.“ 

„C'est vrai, oui,“ fagte der Oberft ziemlich Ieife. 

„Er hat Indianerblut in feinen Adern.” 

Der Oberft nidte zuftimmend. 

„Aber er hat auch verdammt vornehm’ Blut — ift’3 nicht jo?“ 

Der Oberft wurde ungeduldig. 

„Bien! Old Charlies Indianerblut jagt: ‚Verkauf das Haus, 
Charlie, verdammter Narr!‘ Mais, Old Charlied vornehm' Blut fagt: 
‚Eharlie, wenn du das alte Haus verfaufft, Charlie, du ſchlechter Kerl, 
Charlie, das alte Haus, das der Gomte de Charleu deiner feligen Ur— 
großmutter vermacht hat, dann fol dich der Teufel freffen, mir iſt's recht!‘ * 

„Aber verfaufen thut Ihr's trogden, nicht wahr, Alter?“ 

„Nein!“ — Das Nein‘ rollte in verſchluckten Flüchen, wie ein 
Donner im Wirbelfturm. Der Oberft ärgerte fi, drehte un und ging. 

„Oberſcht!“ rief Charlie und fprang auf. 

Der Oberft wendete um mit fragender Miene. 

„Ich will den Handel mit Euch abſchließen!“ 

„ie wollt Zhr Handeln?“ 

„Mein Haus für Ihres!“ 

Der alte Oberft wurde blaß vor Zorn. Er ging fehr Schnell 
zurück, gerade auf feinen Verwandten zu. 

„Charlie“ — fagte er. 

„Jaa?“ 

Der Oberſt fand feine Selbſtbeherrſchung wieder. „Euch ‚Belles 
Demoiſelles‘ verkaufen?“ rief er. Dann lachte er: „Ha, ha, ha!“ 
und ritt weg. 

Eine Feine Wolfe warf ihren Schatten über „Belles Demoiſelles“. 
Der alte Herr, deflen ftrahlende Erfcheinung ihn immer zu einem leuch— 
tenden Saturn machte, der inmitten des lichten Sternkreiſes feiner 
fieben Töchterlein glänzte, war in trübes Nachfinnen verfunfen, brütete, 
träumte, ging allein fpazieren und nahm zerftreut die Berichte feines 
Auffeherd entgegen. 

Kein Wunder. Seine Töchter kannten feine fchroffe Weife zu 
handeln und fchrieben es diefer zu, daß er in den Gefhäft mit Old 
Charlie einen Mißerfolg hatte. — Sie fingen an, „Belle Demotfelles“ 
nicht mehr leiden zu mögen. Wenn Nordwind wehte, dann war es zu 
falt zum Reiten. Wenn es geregnet hatte, war e8 zu ſchmutzig zum 
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Ausfahren. Des Abend waren die Heuichreden fo läſtig,. — Die 
Langeweile war jo groß; jeder Kopfſchmerz wurde als Vorbote eines 
böjen Fieberd angefehen, und wenn die natürliche Lebensluſt dieſes 
Rudels Mädchen fih in Laden Luft machte, dann bededten fie rafch ihre 
franzöfifhen Augen, fuchtelten mit den Händchen in ber Zuft herum 
und ſchwuren mit großem Pathos, daß fie nur über ihr eigen Elend 
lachten, und daß fie ſich noch zu Tode weinen würden, wenn fie nicht 
bald in die geliebte Stadt kämen. ‚DO, dad Theater! O, Orleanzftreet! 
D, die Redouten! Die Place d'Armes! Die Bälle!‘ Und dann pflegten 
fie mit franzöfifcher Refpektlofigfeit den Himmel anzuflagen, ſich gegen: 
feitig in die Arme zu fallen, durch die Halle im Walzer daherzuwirbeln, 
Schließlich fi anzurennen und alle hinzufalen. Dabei fhimpften fie 
mit noch vor Vergnügen ftrahlenden Augen auf das Parkett, daß eines 
Tages fie alle fieben noch in ein frühes Grab bringen würde. 

Auf diefe Weife bedrängt, Fam der Oberft noch dreimal „zufällig“ 
mit Old Charlie zufammen und wiederholte fein Anerbieten; umfonft. 
Endlich begab er fi) nsc einmal in aller Form zu ihm. 

„Eh?“ fagte Charlie, „wofür wollt Ihr's haben? Warum bleibt 
Ihr nicht dort, wo Ihr immer glüdlich geweſen ſeid? Dies Haus ift 
ein verdammtes Rattenloch, gut genug für Old Injin Charlie — fonft 
niht! Warum bleibt Ihr nicht, wo Ihr immer glüdlich geweſen? 
Oder — warum fauft Ihr nicht von irgend jemand anders 2“ 

„Das geht Euch nichts an!“ rief der Oberft. — Die Sadıe war, 
daß ihm feine Gründe felbft unzureichend erſchienen. 

Ein langes Schweigen folgte. Dann begann Charlie: 

„Gut! Ich verfauf’ Euch Old Charlie Haus!“ 

„Bien! Und den ganzen Block!“ 

„Paßt auf: ich verfauf’ Euch das Haus und den ganzen Blod. 
Und dann geh’ ich Hin, betrinfe mich und fchlaf ein. Und der Teufel 
fommt herein und jagt: ‚Charlie, du verdammte Hundefeele, wach auf! 
Was machſt du da? Wo ift dad Haus, dad Monfieur le Comte deiner 
feligen Urgroßmutter gab? Siehft du nicht den vornehmen Herrn 
de Charleu — niedergeriffen hat er dad Haus und alle neugebaut — 
du verdammter Narr, Charlie, du Schlechter indianiſcher Lumpenhund!“ 

„Ich will Euch vierzigtaufend Dollars geben,“ ſagte der Oberft. 

Der Taube ſchüttelte den Kopf. 

„Fünfundvierzig!“ 

„— — Charlie irrt ſich? — Weshalb ſagt Ihr, daß ich mid 
irre? — Hab' ja gar nichts geſagt!“ 
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„Non, non! Ih — geb’ — Euch Fünfundvierzigtaufend!* 
ſchrie der Oberft. 

Charlie jhüttelte wieder den Kopf. 

„Fünfzig!“ 

„Rein !* 

Die Summe wurde höher und höher. 

„Fünfundſiebzig!“ 

Die Antwort war eine Bitte, zu gehen und Charlie allein zu 
laſſen, da er doch die ſchlechteſte aller Kreaturen ſei und keine paſſende 
Geſellſchaft für den vornehmen Herrn. 

Der ‚vornehme Herr‘ hätte gern geflucht; jedoch in Gegenwart 
Charlies — bei feinem Stolz — wie fonnte er da3? So ftieg er zu Pferd. 

„Ich will Euch jagen, wie ich mit Euch Handeln will,“ rief Charlie. 

Der Oberft wandte fi auf dem Pferde, ohne abzufteigen. 

„Welchen Wert hat ‚Belle Demoijelles‘?* 

„Hundertadhtzigtaufend Dollars,“ jagte der Oberft. 

„Jaa,“ meinte Charlie, „ich brauche ‚Belles Demoifelles‘ nicht!“ 

Der Oberft lächelte, ald wollte er jagen, daß das jehr gleich: 
gültig fei. 

„— — Und doc) Hab’ ich,“ fuhr Charlie fort, „hab' ich das Blut 
des Somte De Charleu in meinen Adern, immerhin — ein klein wenig 
— immerhin — — ift’3 nidt ſo?“ 

Der Oberft nidte. 

„Bien! Wenn ic aus dieſem Haufe herausgehe und nicht in 
Belles Demoiſelles‘ einziehe, dann werden die Leute fagen: ‚Old 
Charlie hat und fein ganzes Leben über verdammte Märchen erzählt! 
Er ift gar fein Verwandter feiner feligen Urgroßmutter, fein kleines 
bißchen! Er hat feinen einzigen Tropfen De Charleu: Blut in fih, um 
bereinft feine verdammte Hundefeele zu retten!‘ — Nun, Herr? — 
Was thu’ ih dann mit dem Geld? — — Nein, Herr! — Mein 
Haus für Ihres!” 

Er drehte fih um, um ind Haus zu gehen; jo fonnte er nicht 
mehr fehen, daß der Oberft die Reitpeitfche gegen ihn erhob. Dann ritt 
auch der Oberft weg. 

Auf dem Heimritt brad) er noch drei- oder viermal in lautes Ge- 
lähter aud, wenn er an Old Charlied Yamilienftolz dachte und dabet 
an die Gründe, die ihn zu dem Handel trieben. Aber jedesmal gefiel 
ihm Old Charlie beſſer — nicht das Abſchlagen feines Anerbietenz, 
fondern diefer abgeſchmackte Familienſinn. Das war foviel mehr, als 
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er von diefer „ſchlechten Hundsſeele“ erwartet hatte; er glich Dabei fo ſehr 
feiner eigenen Grille — fo vergab er Charlie den Tauſchvorſchlag. 

— — Diefer legte Mißerfolg laſtete jo ſchwer auf dem alten 
Herrn von „Belles Demoijelles”, daß feine Töchter, die deu Kummer 
ihm auf dem Gefichte laſen, anfingen zu bereuen. Sie liebten ihren 
Vater zärtlich, und als fie nun ſahen, daß ihre fo zur Schau getragene 
Betrübnis ihn ernftlich quälte, unterbrüdten fie ihr Geflage, zeigten noch 
mehr Zärtlichkeit ald früher und jagten oftmal3 laut, daß e3 feinen 
entzüdenderen Platz gäbe, als „Belle Demoifelle8*. Aber diefe neue 
Tonart rührte den Oberft noch mehr als die andere und vertiefte mur 
nod) fein Mißvergnügen. Diefer Mann, rei, ohne die Sorgen des 
Reichtum, frei von jedem wirkfliden Kummer, in deffen Haus das 
Glück eben fo heimifc war, wie der Duft in feinem Garten, faßt das 
Glück behutfam, wie mit überlegter Abficht, und ſchickt's zur Stadt! 
Und dorthin konnte er doc fo leicht ihm folgen — aber derfelbe vor: 
nehme Unfinn, weshalb „Injin Charlie” den alten Häuferblod aud) 
für den doppelten Preis nicht hergeben wollte, verbot ihm, irgend 
einen andern Plat in der Stadt zu kaufen, als den, der ſchon feinen 
Urahnen gehört hatte! 

Doch allmählih übte der Reiz der Natur und der fröhlichen 
Herzen um ihn herum feinen Einfluß aus, feine mürrifche Laune ver: 
ſchwand, fladerte noch einmal auf, zu Weihnachten, und verging dann. 


(Schluß folgt.) 


geſänge von Alfred Momdert. 
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I 


An diefem See umfchweifend viele Tage, 

geriet ich in die tiefe Dunkelheit 

und wußte, daß mein Herz hier nichts mehr jage. 
Am Stamme eines fteinernen Baumes, 

um den es braufte von hohen Wolken, 

fand ich eine frau fiten. 

Ein Haupt war wild und fteinern. Faſt wie meines. 
Dody an den Stellen, wo ich Augen hatte, 

hatte fie Peine, und dort Tagen 

zwei große Glanz: Chränen. 


Gefänge. 


Bei diefem Weibe träumt’ ich viele Tage 

— ftärfer als ein Schiff träumt auf dem Wacht» Meere — 
mein Haupt lag auf feinem Schoß, 

feine Brüfte waren ganz bei mir, 

ich träumte von zwei großen, glänzenden Chränen, 

die Augen waren, und die Bilder ſahen ... 

Als fimen ringsum von den Schneegebirgen 

alle Meere in mein Thal herunter 

nnd brauften drin um meinen Slammenfaal, 

in dem ich träume und im dem ich dichte, 


1. ’= 


Um mein Sclafgemad; liegt eine Schlange. 

Jh ſchlafe; und mein Geift ift helles Mondlicht. 

Sie liegt rund um mid wie der Rahmen um ein Bild. 
Regunglos. Es jchillert die glatte Haut 

in wilden Farben. 

In einer Nacht, in einer dunkel hohen, 

da öffnet’ ich die Thür; und leuchtete. 

Da lag die Schlange; und der fchöne Leib 

war unruhig; wie in Qual und Träumen. 

Und traumhaft hob ich die Keuchte, 

über den Leib der Schlange. 

Da drang ein Schein hinaus. Da fah ich rundum in den Tiefen 
das ganze Weltmeer grünweiß ungeheuer wogend. 


Einfamer Ort im Weltenall, mein Sclafgemad. 
Es brauft in meinen Ohren die Mufif. 

Und vor den Augen ſchweben die Bilder. » 
Und meine Hand liegt auf der Welt. Sie ruht. 
Geftirn des Geiftes, dort am Meltenrand 

feh’ ih dich aufgeh’n, und mein dunkler Hügel 
erglängt. 


—ñ— eve 


II. 


Sternlarheit ift im hohen Raum ent: durch die Silberfäulen des Orion. 
faltet. Aus der alten Mutter » Dunkelheit 
Er ſchwebt über den glänzenden Rüden | beuge dich herein in den Raum, 
der Delphine, dein großdunfles Geifterhaupt, 
die unten meerfühl rudern | lege deine Hand in diefen Glanz. 


SD 
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Die fillerarifhe Erpanfion in Amerika. 


Don U. von Ende. 
(New York.) 


DE Mort Erpanfion, das, feit ſich Amerika in Kolonialpolitit 
geftürzt hat, zum Feldgeichrei der Parteien erhoben worden it, 
hat neulich eine treffende Anwendung auf litterarii dem Gebiet gefunden. 
Eine in Chicago lebende Schriftitellerin fordert nämlich als Bedingung 
einer gedeihlichen Entwicklung amerifanifhen Schrifttums „litterarifche 
Expanſion“, was fovicl bedeutet, wie Brechen mit der alten puritanifchen 
Tradition, welche Probleme und Motive ausſchließt, die der Zeitgeilt 
in anderen Ländern in den Vordergrund litterarifher Behandlung ge: 
rüdt hat. Anknüpfend an diefe Bemerkung gab fein Geringerer als 
William Dean Howells, der der heutigen Generation freilich als 
veraltet erfcheinende Neftor des amerifanifhen Realismus, zu, daß viel: 
leicht die Zeit gelommen fei, da die amerifanifchen Autoren nicht mehr 
für höhere Töchter, fondern für Männer und Frauen fchreiben müßten. 
Zugleich Ienkte er die Aufmerkſamkeit auf einen jungen Kalifornier, 
Franf Norris, der fih vor nicht langer Zeit durd eine vortrefflide 
Marineerzählung eingeführt, in feinem neueften Werf aber, dem Roman 
„Me Teague“, als ein würdiger Schüler Zolas erwiefen habe. 

Der Schauplak dieſes Nomans ift San Francisco und der Titel: 
held ein junger Hüne, der feine Kindheit in den Gruben zugebradt, 
ih von einem fahrenden Zahnarzt die gewöhnlichiten Handgriffe feiner 
Kunft angeeignet und ſich dann in der Metropole am ftillen Meer nieder: 
gelaffen hat. Ein kleines Sümmchen, welches die verftorbene Mutter 
zu foldem Zwed für ihn zufammengefpart, ermöglicht e8 ihm, fein 
Schild herauszuhängen, und in naiver Unkenntnis der Gefege, welche 
einen Kurſus in der Zahnarzneifchule vorſchreiben, fängt er am zu 
praktizieren. Mc Teague ift ein Prachtſtück moderner Charakteriftil. 
Er ift ein gutmütiges, dummes Tier, von rührender Anhänglichteit 
für feinen Sanarienvogel und feine Ziehharmonika, aber die Beftie 
Ichlummtert in ihm. Sein Freund Marcus Schouler dagegen ift der 
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typiſche fchlaue Streber. Den Frauen inponiert fein aalglattes Be: 
nehmen, den Männern fein Herummerfen mit nationalöfonomifchen und 
anderen wiflenfhaftlih Flingenden Phrafen. Das Ewig:Weibliche 
ift in Trina Sieppe vertreten, einer Koufine Schoulerd, einem unbe— 
deutenden, unwiflenden Mädchen, das ſich ein Nadelgeld erwirbt, indem 
fie für die Spielwarenfabrif ihres Onfeld Noahs Archen ſchnitzt, an: 
pinfelt und mit der Etifette „made in Germany“ beflebt. Markus 
Scouler hat ihr den Hof gemadt; als fi) aber Mc League in fie ver: 
liebt, verzichtet er großmütig zu Gunften des Freundes. 

An dieſe drei mit kräftigen Strichen gezeichneten Geftalten, kali— 
fornifhe Lofaltypen, jo Iebendig und eigenartig erfaßt, wie es feit 
Bret Harte nicht wieder geichehen, reihen fi) zwei Gruppen, einerfeit3 
die anderen Mitglieder der Familie Sieppe — der Vater, ein fid) in mi- 
litärifhen Poſen gefallende3, gemütliches altes Haus, der ſich feines 
Wohlftandes ftolz bewußte Onkel Delbermann, die forpulente Mutter 
Trinad; anbdererfeit3 die Mitbewohner des Haufed, wo Mc Teague 
feinem Beruf obliegt — die chemalige Nähmanıfell Miß Baker und der 
alte Hundedoftor Mc Grannis, ein mit feinem Humor und trefflicher 
Seelenkenntnis geichildertes altes Menſchenpaar, in dem ein Johannis: 
trieb ſproßt, und die halb blödfinnige merifanifche Hausmeifterin Maria 
Miranda Matapa, die in ihren Wahnanwandlungen ftet3 von dem gol- 
denen Tafelgeihirr fajelt, das fie ald Kind im Beſitz ihrer Eltern in 
Zentralamerifa gejehen, und das den polnisch: jüdischen Althändler 
Zerkow reizt, fie zu heiraten. Sie alle find mit einem von überrafchen- 
dem MWirklichkeitöfinn geleiteten und mit Stimmung gefättigtem Pinfel 
gemalt. 

Norris hat aber nit nur von Zolas Naturalismus gelernt, fon: 
dern auch von deffen Symbolismus; das goldene Tafelgefhirr, welches 
Maria bei jeder Gelegenheit in überſchwänglichen Worten fchildert, der 
vergoldete Riefenzahn, den fih Mc Teague in feinen fühnften Träumen 
als Aushängeihild wünjcht, fie find ſymboliſch zu nehmen: fie bezeich— 
nen die Luft am Golde, die Gier nad) Gold, die allmählich alle dieſe 
Menfhen ergreift; denn der Fluch des Goldes ift das zwiſchen den 
Zeilen zu Iefende Leitmotiv. Die fünftaufend Dolard, die Trina in 
der Lotterie gewinnt, bringen Unheil. Das Geld führt in den drei 
Hauptperfonen eine tiefeingreifende Wandlung herbei. In Trina fommt 
der Bauerngeiz, der ihr von irgend einem Vorfahr im Blute ftedt, zum 
Durchbruch; Marcus Schouler kann fich, feit Trina Geld hat, nicht ver: 
geben, daß er fie dem Freunde überlaffen und wird an diefem zum Ver: 
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räter; und in dem gutmütigen, dummen Tier Mc Teague erwacht die 
Beltie. Die fih daraus ergebenden Konflikte führen zu gewaltigen 
Kataftrophen. Bon padender Kraft ift das Kapitel, wo die von ihrem 
Manne verlaffene Trina, die durch Blutvergiftung beim Anpinfeln der 
Archen Noahs mehrere Finger eingebüßt und ſich als Schenerfrau er: 
nährt, allmählich ihr Kapital aus des Onkels Geſchäft zieht, um fid 
in der Einfamfeit ihres Stübchen? an dem Anblid der blanfen Zivanzig: 
Dollars: Goldftüde zu ergögen; überwältigend in feiner ſchwülen Span: 
nung ift der Schluß, wo Marcus Schouler den mit dem Gelde und dem 
Kanarienvogel entflohenen Mc Teague in der Alfaliwüfte einholt, wo fie 
beide dem Tode durch Verdurften verfallen find. Es ift etwas urwüchſig 
Rohes, faft Senfationelled, aber durchaus nichts Unwahrfcheinliches in 
diefem Schluß; man muß fi dabei immer Zalifornifche Verhältniſſe 
denken. Der Roman bezeichnet in feiner gewaltigen Geftaltungsfraft 
und prädtigen. Stimmungsmalerei einen koloſſalen Fortſchritt gegen 
den nüchternen photographiſchen Realismus, in dem fich die vom alten 
Gleiſe abweichenden amerikaniſchen Schriftiteller bisher gefielen. 
Howells mag recht Haben, wenn er dieſes Werk als ein epochemachendes 
bezeichnet. 

Ein anderer Roman, in dem ein neuer, fräftiger Grundton er: 
flingt, ift „The Open Question‘ von Elifabeth Robins, der aus 
Amerika ftammenden, aber erft in England zur Anerkennung gelangten 
Scaufpielerin, welche die Newporfer erft im vorigen Jahre in einer 
tiefdurhdachten Verförperung der Hedda Gabler zu bewundern Gelegen: 
heit hatten. Miß Robins behandelt mit bewundernswerter Kühnheit 
und Sicherheit ein fchwieriged Problem. Haben zwei Menſchen aus 
einer an erbliher Schwindſucht dahinfterbenden Familie das Nedt, 
eine Verbindung einzugehen und ehe fie Ichende Folgen hat, freiwillig 
aus dem Leben zu fcheiden? Das ift die offene Frage, welche jeit dem 
Eriheinen des Buches Iebhafte und erbitterte Kontroverfen hervor: 
gerufen hat. Die Verfafferin wählt ihre Charaktere aus der ſüdlichen 
Ariftofratie. Die Ganis find ein altes, fonfervatived Geſchlecht. Wie 
bei vielen amerifanifchen Provinzlern, welche an der puritaniſchen 
Tradition fefthalten, fann für die Söhne von der Wahl eines Fünft: 
lerifhen Beruf nicht die Rede fein. Ethan Gano wird daher ftatt 
Mufiter Theologe; aber er bricht doc) mit der Familientradition, indem 
er nicht nur feine Gano heiratet, wie e3 in der Familie bisher zu ihrem 
phyſiſchen Nachteil üblich gewefen, ja, nicht einmal eine Tochter des 
Südens, fondern die Tochter eines Boftoner Abolitioniften. Sie ftirbt 
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indem fie ihm ein Söhnchen fchenkt, das ihre Eltern zu ſich nehmen; 
er tritt in die ſüdliche Armee ein und fällt. Als die Mutter durch den 
Krieg ihr Vermögen eingebüßt, zieht fie fid) in ein kleines Städtchen in 
den Mittelftaaten zurüd und lebt dort in ftolzer Zurücdgezogenheit 
ihren Erinnernugen. Der jüngere Sohn John heiratet eine Koufine und 
läßt fich in New York nieder. Die Tochter Valeria dichtet heimlich, 
modelliert mit großen Geſchick und wagt es während eines Beſuchs 
in New York, bei einem Bildhauer Unterricht zu nehmen. Ob diefes un: 
ziemlichen Unterfangens nad Haufe zurüdgerufen, verzehrt fie fi in 
ungeftillter Sehnſucht und ftirbt. 

Sn diefem Haufe, über dem die Schatten des Todes beftändig 
Ihweben, begegnen fich die legten Ganos — der von feinen wohlhaben- 
den Großeltern in Bofton erzogene junge Ethan und die nad) ihrer un: 
glüdlihen Tante Valeria benannte Tochter John Ganos, der, nachdem 
er die Gattin verloren und, an dem Familienübel dahinfiechend, unfähig 
ift, feinem Berufe nachzugehen, zur Mutter zurüdgefehrt if. Ethan 
hat feine Studienjahre genoffen, er ift in Paris gewejen, er ift Peſſi— 
mift. ALS der ſich der phyſiſchen Degeneration der Familie unheimlich 
far bewußte Onfel mit ihm davon redet, ergiebt er fi mit einem faft 
cyniſchen Fatalismus in das ihm bevorftehende Schidjal. Anders 
Baleria; in ihr ſcheint fih nicht nur alle die unverbrauchte Energie 
ihrer fünftleriih beanlagten Vorfahren potenziert zu haben, fondern 
auch der Vebensdrang des Geſchlechts noch einmal übermäcdhtig aufzu: 
fladern. Sie gehört nicht zu denen, die verzichten. ALS der Zauber, 
der die Gano3 von jeher zueinander 309, in dem Herzen ber beiden zu 
wirfen beginnt, befiegt ihr ftarfer Zebenöwille Ethan Bedenken. Sie 
geloben fi, einander ein Jahr lang anzugehören und dann freiwillig 
aus dem Leben zu fcheiden. Wunderbar ſtimmungsvolle Kapitel enthält 
diefe3 eigenartige Buch; und von überwältigender Schönheit ift der 
Schluß, als fie beide in einer Yacht auf das Meer hinausfegeln. Der 
Roman ift ein eigenartiger Beitrag zum Triumph des Todes, der in 
der neueren Litteratur jo mannigfaltige Behandlung findet. 

Ein dritter, jehr bemerkenswerter Noman ift Hiftorifch, aber durch: 
aus modern in der Aufaffung: „The Mormon Prophet‘ von Zily 
Mc Dougal. Die Verfafferin macht den angefichtd der gegen bie 
Mormonen herrihenden Stimmung fühnen Verfuch, den Charakter des 
Stifters der Sekte, Joſeph Smith, pſychopathiſch zu erklären und zu 
rechtfertigen. Aug feinen Schriften und denen von Zeitgenoffen, fowie 
aus Mitteilungen ana dem Munde der älteften Bewohner des Städtchens, 
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wo er einft gewirkt, hat fie die Überzeugung gewonnen, daß feine Lehren 
feine bewußte Erfindung waren. „E83 jcheint mir aber,“ jagt fie in 
der VBorrede, „daß Smith von den automatischen Sprüngen eines ftarfen, 
aber undiöziplinierten Hirns getäufht und ihnen nachgebend, in feinem 
hyſteriſchen Temperament beftärft wurde, welches der Wahnidee ftet3 
die Selbittäufhung zugejellt und der Selbfttäufhung den halbbewußten 
Betrug. In feiner Zeit war ed notwendig, ein Wunder zu verwerfen 
oder deffen geiftliche Bedeutung anzuerfennen; angenommen, feine Bi: 
fionen und fein Buch hätten auf einer ehrlichen Täufchung beruht, jo 
hatte er nur die Wahl, fi als Opfer eines Teufelsſpuks oder als ein 
Sendling des Himmeld zu beiradhten, und fein Optimismus gab den 
Ausſchlag.“ 

Von dieſem Standpunkt aus entwirft die Verfaſſerin ein bisher 
in der amerikaniſchen Geſchichte einzig daſtehendes Porträt des Mannes, 
deſſen Lehren, wenn auch in veränderter Form, mehrere hunderttauſend 
Anhänger zählen. Die Vielweiberei nämlich, welche heute als der Kern— 
punkt des Mormonismus betrachtet wird, wurde erſt von ſeinem Nachfolger 
Brigham Young eingeführt. Der Sohn einer hyſteriſchen Mutter, Hatte 
der junge Farmer, durch die Streitigkeiten der verſchiedenen religiöfen 
Sekten verwirrt und dur den Beſuch von Erwedungdverfammlungen 
von krankhaftem Glaubenshunger erfaßt, in der Einfamfeit des Waldes 
zu dem Herrn gebetet, bis er in einen Halbſchlaf verfiel, in welchem 
ihm die erfte „Offenbarung“ wurde. Von diefer Zeit an beftändig über 
Träume und Vifionen grübelnd, fid) nad neuen Erjcheinungen dieſer 
Art fehnend, entwicelte fi) das Hyfterifch - vifionäre Temperament bed 
Sünglings, bis ihn die Mutter ald Auserkorenen anerfannte und id 
fein Ruf in der Umgegend verbreitete. Der Glaube, den andere ihm 
entgegenbrachten, beftärkte ihn im Glauben an fich felbft und ließ ihn 
feine Miffion mit einem rührenden Ernft auffaffen. Ihrer würdig zu 
fein, eignete er fih ald Mann die ihm fehlenden Schulfenntniffe an, 
erzog fich jelbft, fämpfte wider die Anfechtungen des Fleifches und er: 
hob ſich in der Aufrichtigkeit und Uneigennügigfeit, mit der er für fein 
Merk eintrat, weit über die Maflen, die er beherrſchte, von denen er 
fi) aber beeinfluffen ließ, fobald er wähnte, daß daß Heil der Kirche 
davon abhinge. Solcher Art war feine perfönliche Entwidlung. Parallel 
mit diefer läuft dad Wachsſtum der Sekte, von ihren Anfängen in 
New Mandefter im Staate New Nork bis zur Überfiedlung nad) Ktirtland 
im nördlichen Ohio und zu der Glanzperiode in Nauvoo, Jlinois, wo 
zugleich der Abfall von der urfprüngliden Lehre begann. Alle Diele 
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Borgänge fügen fi merfwürdig harmonifch in den Rahmen des Romans, 
deſſen Heldin Sufanne ift, die Frau des fähigften und treueiten Jüngers 
de3 Propheten, Angel Haljey, für welde Smith eine mächtige Leiden: 
Ihaft empfindet. Die ſeeliſche Entwidlung diefer Sufanna von der Zeit 
an, da fie als blutjunges Ding vor der Strenge ihrer Baptiften: 
veriwandten zu den Mormonen flüchtet, ihre religiöfen Zweifel und 
Kämpfe, bis fie heimlich aus Nauvoo entflieht — das alles ſchildert 
die Verfaſſerin mit einem tief innigen Verſtändnis der geheimften 
Seelenregungen; auch die hyfterifche Mutter Smith3 und fein ihn ber: 
götterndes Weib Emmor find prächtig herausgearbeitete Geftalten. 
Miß Dec Dougal geht an ihre Aufgabe mit gründlicher Duellenfenntnis 
und mit tiefem Ernſt; aber fie ift zugleich Künftlerin und gejellt dem 
Pathos der Schidjale, welche fie fhildert, den Zauber eines hin und 
wieder hellaufleuchtenden, feinen Humor? zu. „The Mormon Prophet‘ 
ift ein hochintereſſantes und fulturgefchichtlich bedeutendes Werf. 

Das eben erichienene nachgelaffene Werk Harold Fredericd, der 
im borigen Herbft in Zondon ftarb, „The Market-Place‘‘, fpielt leider, 
wie alles, was er nad) feiner Überfieblung dorthin ſchrieb, in England. 
Für die amerifanifche Nationallitteratur iſt dies um fo mehr zu be— 
dauern, ald gerade Frederic in feinem Roman ‚The Damnation of 
Theron Ware‘, der in England den Titel „‚Illumination‘ führt, ſich 
ungemein fähig erwies, das zeitgendffiihe Leben feiner Heimat mit 
borurteilöfreiem Auge anzufhauen und es ohne Rüdfiht auf die puri- 
tanifhen Anſchauungen, welche noch recht tief in einem großen Teil ber 
Bevölkerung wurzeln, darzuftellen. Das Leben eines methobiftifchen 
Predigers in einer amerikaniſchen Provinzſtadt ift für das Verftändnis 
des religiöfen Lebens des amerifanifchen Provinzlerd überhaupt von 
einer fo großen Bedeutung, daß jener Roman wohl als fulturgefchicht: 
lihe8 Dokument gelten kann. Frederic hätte auch das foziale Leben des 
Landes meifterhaft zu behandeln verftanden, wenn ihn England nicht 
gelodt hätte. Er hatte den Mut, wahr zu fein. Nun hat er in feinem 
„Market-Place‘ ein Werf hinterlaffen, das foziale Verhältniffe in 
England fchildert, ein Werk, das um fo mehr Auffehen erregt, als es 
Dinge vorausahnt, welche erft nad feinem Tode durd den Mooley: 
Skandal bekannt wurden. 

Gleich Frederic war aud) Henry James, aber beträchtlich 
früher, nad) London übergefiedelt, wo fi mander amerikanifche 
Scriftfteller geiftigen Ellbogenraum und einen Markt für feine Werfe 
ſchaffte, ehe die amerikanischen Verleger, wie es jet der Fall ift, dem 
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modernen Geſchmack Rechnung zu tragen begannen. Sein neuefte 
Werf „The Two Magies“ enthält eine Erzählung „The Turn of 
the Screw‘‘, in der ein äußerft heifles Motiv mit unnahahmbarer 
Meifterfchaft behandelt worden ift: der unheimliche Einfluß, den ein 
unnatürliches Verhältnis zu zwei Erwachſenen auf zwei Kinder aus: 
übt, felbft nad) dem Tode derjenigen, welche ihr Scelenleben vergiftet. 
Die zwilhen Sinnlihem und Überfinnlihem ſchwankende, ſchwüle 
Stimmung ift von James mit einem Naffinement wiedergegeben, das 
feineögleihen nicht jo bald finden dürfte; der fubtile Scharffinn, mit 
dem er die Negungen diefer beiden Stinderfeelen belaufcht, ift einzig in 
feiner Art. Henry James hat fi mit diefem Buche ald ein Meifter 
erften Ranges erwielen. 

Es giebt der Zeichen, welche die litterarifhe Erpanfion Amerikas 
ankündigen, noch mehr; jchon die nächte Zukunft kann die Erfüllung 
der Hoffnungen bringen, welche fie erweden. Auf dem Gebiete der 
Novelliftik ift fie bereit3 Thatjache geworden; Drama und Lyrik werben 
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Venelianer Kunfleindrüdie. 
(Dritte internationale Ausftellung.) 


x chön, aber fihtbar modern!” möchte man beim Anblid der Benetianer Aus: 
-R ftellung ausrufen. Doch das Moderne, ja, Hypermoderne, ift ja jeßt in 
Kunft und Jnduftrie durch die alles revolutionierende Sezeſſion-Richtung en vogue 
und macht fich denn auch in der Lagunenftadt breit, wo eben, zum drittenmal, die 
zur bleibenden Erinnerung der filbernen Hochzeit des Königspaares am 17. April 
1894 geftiftete internationale Ausjtellung tagt. 

Es find da Bilder zu fehen, die einen davonjagen könnten, wenn fie nicht 
gerade mit DOftentation fo gemalt und fo konzipiert wären, um den Beſchauer da— 
vor zu feffeln. Während die Force der antiken Kunſt darin beftand, daß die leitende 
Idee des Künftlers Far zu Tage trat und felbft dem Laien fofort einleuchtete, fteht 
man nun gar oft vor Rätfeln, die [hier unlösbar ſcheinen. 

Dies gilt in erjter Linie für das jonderbare Bild „La notte“ (die Nacht) 
von F. Holdler. Es zieht aller Augen in der großen internationalen Sala D an, 
doch interpretieren laſſen ſich diefe ſchlafenden Menſchen beider Gefchlechter nicht am 
beiten. Auf der Mittelfigur der mehr enthüllten als verhüllten Geftalten fauert ein 
in büfteres Schwarz verhülltes Etwas, das man wohl als Berförperung des Alp- 
drüdens deuten könnte, wenn der Dann, den es zu erdrüden fcheint und befien 
Augen entjeßensftarr das Schredgefpenft anftieren, ſich nicht zugleich mit beiden 
Händen daran flammern würde, anftatt das ſchwarze Ungeheuer hinwegzuſtoßen. 
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Diefer Widerfpruh in Ausdruck und Aktion fommt den zunächſt plazierten 
Gemälden ungemein zu ftatten und gipfelt befonders in dem heiter und erquidend 
wirfenden Bilde: „Veudemmia tella bassa Austria“ (Weinlefe in Niederöfter- 
reih) von Alerander Golk. Es ift Leben und Bewegung in dem anmutigen, 
farbenreihen Winzergemälde, das ſowohl Iandfchaftliche Reize als naturgetreue 
Geſtalten aufmeift. 

Zu den myftifhen Bildern gehört auch die einfame FFrauengeftalt, die 
Andreas Noegels „Calipso* nennt und die am Waldesfaume angefichts 
fließender Waffer zufammengebrocden. Es bleibt fraglich, ob der Maler die Ealypfo 
der antifen Mythe verfinnbildlichen wollte oder eine Selbjtmörderin. Gewiß ift 
nur, daß der grellsrote Rod des in Schmerz verfunfenen Weibes, fomohl dem 
ſchiffbrüchigen Ulyffes als einem Schukmann als Wegmeifer dienen fönnte. 
Um fo mehr als das perfpettivifch Herrlich wirkende Landſchaftsbild durch und durch 
in das beliebte Wafchblau moderner Sezeffion= Farben getränft ift. 

Wohlthätig und keinerlei Kopfzerbredhen verurfachend ift das Bild „Due 
pescatori“ von Mihael Aucher. Was die beiden wettergeftählten Fifcher mit 
den marfigen und dennoch gutmütigen Zügen vorftellen, fieht und erfennt man auf 
den erjten Blid. — Das herrliche Schiffsbild: „Giganti moderni“ von Karl 
Locher, bedarf gleihfalls feiner Rätſellöſung, da die prächtigen Rammfreuzer 
mit ihrer ftolgen Takelage, ihren eifernen Türmen und dräuenden Kanonen, fofort 
al8 moderne Rieſen erfannt werden. Die maritimen Details find ungemein 
forgfältig und ſachgemäß gemalt, was nicht jedem GSeeftüd nadgerühmt 
werden fann. 

Ein farben» und figurenreiches Paradeftüd ift das große Gemälde: „Alle 
soglie della City“ von J. Solomon. Diefer Darftellung des pomphaften, am 
22. Juni 1897 erfolgten Einzuges des Lordmayors von London wird große Borträt- 
treue der Haupt- und Nebenfiguren nadgerühmt. — Als Tierſtück fann die Fuchs- 
jagd von Bruno Andreas Liliefors hervorgehoben werben. 

Die greatattraction der Ausftellung ift der in raffiniert-gebämpftem Halb: 
licht gehaltene Lenbad- Saal. Über die Bilder ſolch' gottbegnadeten Künftlers 
läßt ſich wohl nichts fagen, als: einzig! 

Das bewundernde Publikum ſchwankt denn auch nur in der Wahl des aller: 
Ihönjten Gemäldes, wobei Gefhmad und Sympathie, ja vielleicht auch die jetzt 
überall in ben Vordergrund tretende Nationalität in die Wagfchale fällt. Ein 
Lieblingsbild tft des tiefbetrauerten Kaiſer Friedrich III. mwohlgetroffenes 
Porträt, das die wie für die Emigfeit gefchaffene und dennod) fo bald vom graufen 
Tod gefällte Hünengeftalt in überwältigender Naturtreue mwiedergiebt. Daneben 
glänzen die berühmten Gelehrten: Theodor Mommien und Rudolf 
Birchow. Das Borträt der allerfeits gefeierten Tragdödin Eleonora Dufe 
intereffiert unendlich, ebenfo wie das Selbftporträt des Künſtlers. Das feiner 
ihönen Gattin entzüdt, aber geradezu herrlich find auch die minder auffälligen und 
neben den Bildern befannter Berühmtheiten faft verfchmwindenden Baftell - Bildniffe 
eines lieblichen Knabenkopfes. 

Ein Saal, den man mit doppelter Andacht betritt und beſchaut, iſt die 
Sala B, die den Manen des in jungen Jahren und in der Vollkraft feiner großen 
Runft verftorbenen Venetianer Malers Giacomo Favretto gewidmet ift. 

Aus königlichem Befige, aus den erjten Gallerien der Großjtädte und den 
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vornehmften PBrivatfreifen, find die verfchiedenen, meift auch preisgekrönten Bilder 
bes im Juni 1887 ganz plöglih dem Baterlande, dem Ruhm und der ihn tief: 
betrauernden Stadt Benedig entriffenen HHünftlers entliehen worden, um fein An- 
denfen zu ehren und lebendig zu erhalten. „Il Traghetto della Maddalena‘ ge— 
hört zu den größten und ſchönſten Schöpfungen des Künſtlers, der au) in feinem 
„Al Liston“ ein unvergleihlich fchönes, altvenetianifhes Sittenbild geichaffen. 
AM diefe prädtig KHarafterifierten Geftalten, die da in vollem Staate vor der 
Sanfovino-Loggia auf dem Markusplag promenieren, meint man fpreden und 
fhäfern zu hören, fo naturgetreu tritt dem Befchauer das herrliche Gemälde ent— 
gegen. Die feinfte Charakteriftif in der Auffaffung und Ausführung ift überhaupt 
allen Bildern des verftorbenen Meifters eigen, und man müßte alle, fogar die un— 
vollendeten, nennen, um fein Können vollauf zu ehren. Doch ift es überflüffig, auf 
dbiefen Saal befonders aufmerffam zu maden; denn bie hehre Kunſt, die Darin 
herrſcht, bringt fich felbft zur Geltung. 

ALS würdiger Schüler Favrettos präfentiert ih Milefi in feinem Ge— 
mälde „Sospici“. Das arme Weib aus dem Volke, das da fo troftlos neben ihren 
ahnungslofen Kindern am Geländer des Ponte della paglia lehnt und ihre Blide 
anjcheinend ins Leere, doch offenbar gegen die Mauern des daneben aufragenden 
Kerkers richtet, Fpricht eine ftumme und dennod) fo beredte Sprache, daß man einen 
ganzen Roman aus dem Seufzer- Bilde herauszulefen vermag. Der Erfolg des 
Bildes war ein fo großer, daß e8 bereits in der Eröffnungsstunde der Ausftellung 
angefauft wurde. Triumphe feiert Milefi auch mit feinen Porträts, befonders 
wird das lebensgroße Konterfei des fo rafch berühmt gewordenen Oratorien-Kom— 
poniften, Don Lorenzo Berofi, bewundert. Bon den Stalienern, die über- 
haupt fehr gut vertreten find, obfchon stars wie Segantini u. a. fehlen, ift 
vieles hervorzuheben. Darunter das für die Nationalgalerie angefaufte Gemälde: 
„Partenza mattutina“ von Quigi Selvatico. Der im fahlen Schein bes an» 
brechenden Morgens menfchenleere Berron, den nur eine einfame Frauengeftalt be— 
lebt, ift höchſt naturgetreu dargeſtellt. Die Lichteffette, [peziell die Durch einen grünen 
Schirm gedämpften Strahlen der Schalter» Lampe, find außerordentlich gut ausge: 
führt. — De Stefani glänzt auch dies Jahr mit feinen prächtigen Porträts und 
mit einer tangenden Nymphe, deren Flammenhaar an ben großen Ahn venetianifcher 
Kunft, an TZizian gemahnt. — Guglielmo Eiarli, Jtalico Braß, Sartorelli 
Beruda, Fragiacomo Blaas, Rotta mit feinem wunderfamen Ruinen— 
bilde: fie alle jtellen durchweg bemerkenswerte Bilder aus; doch die italienifchen 
Löwen der Ausftellung find: Baolo Francesco Mihetti und Ariftide 
Sartorio. Sich für die beiden „Riefenfhwarten“ zu begeiftern, bie legterer, nebſt 
ungemein wertvollen feinen Bildern, ausjtellt, ift nicht jedermanns Sade, wie— 
wohl dem Schöpfer bereits der erfte Preis sub rosa zugefproden wird. Dod was 
dem Maler gebührt, fann ja vom Bilde getrennt werden; denn Gefhmad an den 
Sujets der Holofjalgemälde zu finden, (die Diana von Ephefus mit ihren hundert- 
fahen Brüften hat die Nationalgallerie in Rom angefauft), ift, vom äfthetifchen 
Standpunft betradhtet, etwas ſchwer. Hingegen find die Bilder und Skizzen 
Michettis — meift Aquarelle und Tempera — großartig. „Processione di 
faniculli“, „L’addio“, mehrere Tierftüde, darunter ein Hundekopf „lid“, und 
felbft die nur hingefchmierten, reote alla prima gemalten Bilder, verraten insge- 
famt die Hand des fieghaften Meijters. 


Benetianer Kunfteindrüde. 61 


In der belgifhen Abteilung wird: „L’enigma“ (das Nätfel) von Jef 
Leempovels mit Redt angeftaunt. Der Hünjtler verfinnbildlicht das Rätſel als 
Weib. Ein fchöneres Antlik und eine ſchönere Frauengeftalt fann man fid) gar nicht 
denken, aber jtellenweife ift dies Rätſel allzu — offenbar. Auch weiß man nicht 
recht, ob ber Hintergrund des idealen Hauptes als Heiligenfchein oder Wandteller 
zu betrachten ift: gewiß ift nur, daß dieſe Partie des Bildes virtuos gemalt ift und 
in magifchem Lichteffekt erftrahlt. — Bierre-JacquesDierde rührt die Herzen 
mit einem großen Bilde: „Pro Schola“, das die gemeinſchaftliche Mahlzeit einer 
Kinderfchule darftellt. Die „Rangen“ find denn auch entzüdend gemalt, allein die 
Suppen = Schüffeln find mitunter verhältnismäßig größer als die Kinder. — Ein 
fonderbares Bild ift das Aquarell von Anopff, der eine Nachteule mit Frauenkopf 
als Medufa darftellt; doch dies Medufenhaupt ift nicht das entfegenerregenbe ber 
Mythe, fondern pilant und intereffant. 

Die Sala O, in der Frankreichs Kunft thront, feffelt durch fehr originelle, 
allein auch höchſt manierierte Bilder. „Sotto la luna“, von Henri Eugène 
Le Sidauer, zeigt ſechs verſchwommene Frauengeftalten, die im fahlen Dionden- 
ſchein einen Reigentanz aufzuführen feinen. — El&ment Marcels „Billard 
Saal” ift der Wirklichkeit täufchend abgelauſcht. Minder getreu ift hoffentlich das 
Borträt der berühmten Réjane des Theater Francais; denn Baul Albert 
Besnard, ber ihr rofa Atlasfleid wunderbar gemalt, hat ihren Zügen wenig 
Anziehendes verliehen. Ein herrliches Frauenbild ift „Giovanna la rossa“ von 
Jules Lefebovre. 

Spanien ift nur mit wenigen Bildern in der Sala R. repräfentiert; doch 
wiegen fie die Quantität auf, da Beulliure darunter glänzt. — Die Deutfchen 
find durch erfte Kräfte wie Leib! mit feinem „Guardaboxki* (Waldhüter), Lieber- 

mann u.a. vertreten. Dettmanns „Nel parco dell’ Orfanotrofio“ gehört zu 
ben bejten Bildern der Sala F. — Die Porträts von Herbert Bismard und Adolf 
Menzel, leider nur als ſonterfei vertreten — die Mar Koner ausftellt, find prächtig, 
ebenfo in der öfterreihifch = ungarifchen Saalede das entzüdende Bild der Fürftin von 
Ratibor, welches der jekt fo beliebte Maler Laizlö mit all’ den befannten Vorzügen 
ausgeftattet, die feinem Pinfel eigen. In puncto Porträt dürfen in der dänifchen 
Sala G. die ausgezeichneten, Leben atmenden Bildniffe von Bertha Wegmann 
nicht vergeffen werden. Ebenfo lobenswert ift Kroygers Porträt des Dichters 
Holger Drachmann. Um die Richtung feiner Diufe, welche das Meer fo unendlich 
verherrlicht, zu harafterifieren, ift der Boet amllifersrand, an einem Boot-Schnabel 
lehnend, dargeftellt, während im Hintergrund des in leuchtenden Farben gehaltenen 
Bildes, die gleißende See fich ausdehnt. — Holland ift mit ebenfo guten als ſchönen 
Bildern vertreten. Nicht minder Schottland und England. ‚Dan braudt nur John 
Laveryund Alma Tadema als Beleg zu nennen doch reihen fi den Bildern 
biefer befannten Meifter auch andere würdige ſtunſtwerke an. Ebenfo in der ame- 
rikaniſchen Abteilung, in welcher unter dem Titel: „Quando cadmo le foglie“ 
George Henry Boughton eine dunkel drapierte Frauengeftalt als Allegorie 
der fallenden Blätter darftellt. Bli und Ausdrud der feinen Züge find fhwermut- 
voll angehaucht, wie der düftere Herbit, der an Blättern und Blüten rüttelt. 

Die Plaſtik ift fpärlich wie immer vertreten; diesmal jedoch noch geringer 
denn andere Jahre. Much fehlen die gewohnten imponierenden Kolofjal= Gruppen 
von Urbano Nono, ber nur zwei kleine, wenn auch ben großen Stünftler fenn- 
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zeichnende Arbeiten in der internationalen Sala N. ausftellt. Darin findet fi aud 
bie Berle der Blaftif, die in parifhem Marmor ausgeführte, ibealiftifch- fchöne 
weibliche Büfte: „Sogno di primavera“ (Frühlingstraum) von Bietro Ca— 
nonica. Das Kunſtwerk wurde für das Mufeum Revoltella in Trieft angekauft. 
— Eifariello ift mit mehreren Borträtbüften, darunter mit der Arnold Bödlins, 
vertreten, welchen der Hünftler groß wie fein Ruf und wohl aud) wie feine echte 
Schweizer Kraftfigur, modelliert hat. — Jer aze hat am reihhaltigften ausgeſtellt. 
Seine Marmorbüften find herrlich, ebenfo das Porträtmedaillun des berühmten 
italienifhen Boeten Enrico Banzachi. — Der Meifter belgifcher Blaftit Konftan= 
tin Meunier glänzt mit zwei wundernetten Statuetten und einer rührenden 
Mater dolorosa. In der internationalen Sala D. find die Gypsgruppen „‚„Salvo!“ 
(eine Mutter, die ihr gerettetes ind befeligt ans Herz drüdt) von Romagnoli 
und die Entwürfe zu einem Dante = Dentmal bemerkenswert. Driginell ift Ga— 
bricis „Sirena“, welche die Nubität der Antike zeigt, doch die moderne Welt- 
bame verfinnbilblicht, die ihre Zigarette in nondhalant=figender Bofe raucht. Der 
Ausstellung ließen fi) noch viele Details nahrühmen, da befonders unter ben 
feinen Aquarellen und unanfehnlicheren Sfiggen die mitunter einen Dar Klinger, 
Rudolf Alt und andere Meifter als Schöpfer aufmweifen, viel Schönes zu fehen ift. 
Alle Details überragt jedoch der TZotaleindrud der prächtig arrangierten Ausftellung, 
welche geftrenge Stritifer als die beste der vielen europäifchen Ausftellungen des 
legten Jahrzehnts bezeichnen. Und darauf fünnen die Benetianer und ihr ver- 
dienftvoller Conte Sindaco: Filippo Grimani, mit Redt ftolz fein! 


Görz. 


Paul Maria Lacroma. 


Kritik. 


Der £yriker M. G. Conrad. 


Mit dem Freudenruf: „Die Sonne! 
Die Sonne!“ läßt Ibſen in den „Ge— 
ſpenſtern“ den Idioten Oswald, deſſen 
Verförperung einer abſterbenden, ver— 
kommenen Geſellſchaft, noch im Hin— 
ſcheiden das aufgehende Geſtirn wie die 
Verheißung einer neuen, herrlichen Licht— 
welt begrüßen. So weiß der echte Dich— 
ter ſelbſt bei Darſtellung der ſchauerlich— 
ſten Momente des Lebens noch ſeine 


große, lichtbringende Natur zu bewähs | 


ren! Dan fehe fi daneben heute bie 
fogenannten objektiven Schilderer bes 
Lebens, die Lieblinge einer fi in den 
heutigen Zuftänden gefallenden Gejell- 
ſchaft an und man wird begreifen, warum 
alle Sonnenfudher und Sonnenfinber fo 
ſchwere und lange Kämpfe zu bejtehen 
haben, ehe fie zu irgendwelcher Geltung 
fommen. Nur der Überdruß an ber 
ewigen „Objektivität“ fönnte doch viel- 
leicht das deutſche Litteraturpublitum 
veranlaffen, ſich endlich einmal wieder 
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nach Didternaturen umzufehen, bie bei 
aller Schärfe der WVelteinfiht doch auch 
die Straft haben, über die Gegenwart 
binauszubauen, und dieinihrem Inneren 
längjt jhon das Elend des Tages über- 
wurden haben. 

Und folde Raturen in einer Zeit 
überreifer Litteraturbethätigung noch in 
ungetrübter Frifhe und Schaffens: 
freubdigfeit anzutreffen, wird aud) das 
Bolt nad der Waſſerſuppenkoſt der „ob- 
jettiven“ Litteraturfüche wieder froh und 
bereit zu neuen Thaten ftimmen. Bor 
allen find es befonders M. G. Conrad 
und f. Bleibtren, bie fi bis heute 
noch nicht — um mit dem Berlegenheits- 
ausdrud des Bhilifters zu reden — 
„geläutert* haben, fondern die jo ur— 
wüchſig und kraftvoll geblieben find, wie 
am Zage ihres erften Auftretens. Der 
eine jcheint allerdings, da er fich jetzt 
mehr auf geſchichtlichem Gebiete bewegt, 
feine innere und äußere Erfahrungsmelt 
erfchöpft zu haben (do kann auch hier 
der Schein trügen!), bie reihe Natur 
des anderen aber hat fi bis jet uner- 
ſchöpflich ermwiefen, ihr entiprang erft 
heute wieder ein originelles Wert voll» 
wertigjter Art. Gerade das neuefte Buch 
M. ©. Eonrads „Salve Regina“ 
(Berlin, Schujter & Xoeffler) läßt viel- 
leicht die echte, unverfälfcht gebliebene, 
wahrhaftige Natur dieſes Dichters 
am beſten erfennen und breitet fomit 
auch über bdeffen frühere Werke einen 
neuen Glanz. Die Sonne, die ber Dich— 
ter bier mit begeifterten Lobliedern bes 
fingt, Hat das gefamte Schaffen Eonrads 

durchdrungen; etwas von ihr hat er feit 
feiner Jugend im Herzen und zu ihr 30g 
e8 ihn immer wieder hin. Licht zu brin- 
gen in den dunklen Nöten der Zeit hat 
feine kritiſche Thätigkeit allzeit eritrebt, 
dem Leben mit jelbftfchöpferifcher Macht 
neue Werte und Schönheit abzugewinnen, 
ift das Ziel feiner Romane und Novellen, 
und in fchalthafter Ausgelafjenheit die 


Welt einmal auf den Kopf zu ftellen, 
um dabei die fonnenlofe, Tichtfcheue 
Schlammbeißerfippe unter die Erde zu 
bannen, der Spaß feiner legten humori— 
ftifch = phantaftifhen Roman =» Jmprovi- 
fation. Dem hellleuchtenden Leitgeftirn 
feines 2ebens und Schaffens: der Königin 
Sonne felbjt bringt nun der Dichter mit 
feinem neueften Werke „Salve Regina* 
eine leidenſchaftliche Huldigung in Lie- 
bern dar. Es ijt die Empfindungsmwelt 
eines großen, reihen Herzens, die ſich 
bier in Mangvollen Berfen ausftrömt. 
Ein feines Sprachgefühl, das vielen 
unferer neuejten Dichter bei ihrem Ab- 
fchreiben miferabler, nordifcher Dialekte 
immer mehr abhanden fommt, läßt Con— 
rad ben größten Zeil feiner Gedichte zu 
hoher, fünftlerifcher Schönheit bringen, 
und wenn er den Dialekt feiner fränti- 
ſchen Heimat anfchlägt, weiß er ihm aud) 
warme Serzenslaute oder humorvolle 
Züge abzugewinneu. Seiner ländlichen 
Heimat verdankt Conrad feine Liebe zur 
Sonne, denn von ihr fah er das Wohl 
und Wehe ber Landleute abhängig, und 
ihr Licht verflärte die ftille, heimliche 
Welt feines Elternhaufes. 

Seine Heimat ift dem Dichter noch 
heute fein Sonnenreich, dorthin flüchtet 
er ſich gar oft aus ben Wirrfalen unferes 
heutigen Aulturmenfhentums, fi in 
der alten Sonnenfraft neu zu ftärfen. 
In feinem Heimatsort, dem fränfifchen 
Dorfe Gnodftadbt (Gnadenſtadt) bei 
Würzburg lebt noch Heute fein achtzig 
Jahre alter Vater, und verftarb erft vor 
einigen Monaten feine Mutter. Seine 
Eltern preift der Dichter in ihrer unver: 
fälfhten Bauernart wie die Erzeuger 
eines jtärferen Geſchlechts. Die leiden- 
ſchaftliche Liebe zu feiner Mutter fpricht 
aus ergreifenden Liedern, von denen 
das zu Herzen gehende Dialeftgebicht 
„Mara Motter* längjt befannt gewor— 
den ift. Seinem Bater widmet Conrad 
ein in prädtig hellen Farben gehaltenes 
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Gedicht. Als eine Perle der Sammlung 
ſei es hier vollſtändig wiedergegeben: 


Der Semaun. 


Immer ſeh' ich dich fo, mein Vater, 
su jeber Zeit des Jahres, fo oft ich dein gedenke: 
Als Säcmann, 


Und beine Söhne, groß und fchlanf wie bu, 
ganz bein verjüngtes Bild, 

barbäuptig und barfuß 

am Pflug. 

Ein breiter Ader, 

aus ber Mulde, die fo winbftill, 

nad) ber Höhe, Iuftig bewegt. 


Zang am Wald hin 

bunfle Eichen und belle Birken. 
Und wilde Hedenrofen am Rain 
in runden Büfchen, 

an ben Dornen Wollen» Flödchen. 


Die frifch gebrochenen Furchen braun 

und bampfend im berben, würzigen Frühwind. 
Hinter uns ftolgierend 

ber ſchwarz glänzende Rabe, 

emfig Im Spähen nad) des Engerling# fettem Wurm, 
Weiße Wollen 

als träumenbe Schäfchen 

binziehend am hoben Simmel. 


Du in langen Schritten grabaus, 
kräftig atmenb, 
das Auge hell und feft. 


Kududaruf aus dem Walb: 
Du blidft uns an und lächelft ſchalthaft. 
Wir Flopfen dreimal an die Tafche. 


Nun gürteft bu um ben Leib 

ben grauen, körnerfchweren Samenjad, 
Der rechte Arm, 

nadt bis zum Ellenbogen, 

mit flatternbem Ürmel, 

geht Im Schwung mit bem Schritt, 

Aus ber Hand fliegen faufend im Bogen 
bie Körner, forglich erlefen, 

glatt und prall und glänzend in Keimkraſt. 
Stillbedächtig, 

wie in verhaltener Luft, 

empfängt fie bie Erbe und zieht ſie ein 
in den barrenden Schoß 

Hampfel um Hampfel. 

Immer ſeh' ich dich fo, mein Bater, 

ala Siemann. 

Immer fo im feften Schritt 

über ben frifchgepflügten, bampfenden Ader bin, 
wie von beimlicher Mufit 

aus ber Tiefe ber Erde begleitet, 

bon fegnenden Winben umfungen 

aus des Himmels leuchtenber Höhe. 


Und beine Söhne alle, emfig wie bu, 

was auch fonft ihre Hantierung, 

Immer wieder am Pflug, 

befpannt mit jungen Stieren, gelben und iweihen, 
weit leuchtend Über die Felder bin. 

Und aus ber ferne 

hör’ ih ben Zuruf der Mutter, lieb und fröhlich 
„Wie feib Ihr fleikig heute!“ 

Dann erjcheint fie, 

bie Hand ſchirmend über die lachenden Augen, 
bie feine Geftalt umfloffen von goldenem Licht: 
„Längft ift vorüber ber Mittag, 

habt Ihr nicht Täuten gehört? 

Kommt jegt, der Tifch iſt bereitet, 

Zinfenfuppe giebt’3 und Spägli — 

Und wir wifchen uns ben Schweiß von ber Stirn 
„Blei, Mutter, gleich, 

Wir find hungrig wie Wölfe.“ 

„Bott fel Dank,” fagft bu, Vater, 

„wir haben das Unfrige getban. 

Nun fen!" und der Himmel gut Wetter 

zu Wachstum und Ernte,“ 

Immer ſeh' ich uns fo, ganz deutlich, 

und bör’ jebes Wort 

bon bir und ber feligen Mutter, 

So lange iſt's ber, fo Lange, fo lange. 

Unb immer noch ſchwillt uns bas Herz 

in Hoffnung fünftiger Ernten, 


Für Eonrad ift der Bauer fein Objeft 
zu fozialfritifcher Darftellung oder zur 
Entdedung originell fomifcher Seiten, 
fondern er ift ibm das Vorbild für ein 
gefundes, fraftvolles Leben. Bon einem 
immer innigeren Berhältnis zur Natur 
erhofft er eine Wiedergeburt ber Menſch⸗ 
heit zu einem Leben in neuer Kraft und 
Schönheit und edler, fröhlicher Gemein: 
ſchaft. Dadurch erhält Conrads [änd- 
liche Lyrik felbft etwas Gefundes, Herz 
erfreuendes, das in unferer Zeit peffi- 
miftifcher Schwargfeherei um fo erfri- 
ſchender wirft. 

Außer den Liedern, die Conrad feiner 
fränfifchen Heimat gegeben, enthält bie 
Sammlung nod viel der verfchieden- 
artigften poetiſchen Schöpfungen eines 
wohl im fraftvollen Boden der Natur 
mwurzelnden, doch zu feltenen Geiftes- 
höhen auffteigenden Dichters, ich bente 
dabei 3. B. an Gedichte wie „Geijter: 
ſtimme“, „Traum“. Gine Reihe von 
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Liebesliedern find von elementarer, 
leidenihaftlider Empfindung durchzit— 
tert, andere in eigenartig graziöfen 
Bendungen gehalten, ohne ſich jedoch in 
leerem Reimgeflingel oder geiſtreicheln— 
dem Bointieren zu verlieren. Aber aud) 
all den übrigen Liedern des Dichters, 
die lauten Streit in Kunft und Leben 
widerhallen, iſt der Charakter einer 
echten, ehrlichen und in heißen Lebens— 
fümpfen ſich treu gebliebenen Natur 
aufgeprägt, einer Natur, aus beren 
Herzen die Sonne nie geſchwunden ift 
und die nun Liebe und Wärme von 
neuem reich zu fpenden vermag. 
Max Defer. 


Cyrik. 
C.Chriſtomanos, Orphiſche 
Lieder mit Zeichnungen von Heinrich 
Lefler. Wien, Earl Konegen. 2. Aufl. 
Schm. 8°. 

Ein Rauſch jener höchſten Iyrifchen 
Boefien aller Zeiten, Bindars, ber 
Sappho, des Meleagros aud) und bes 
Theofritos ftrömt aus diefen Orphifchen 
Liedern des jungen Griechen hervor, eine 
Leidenſchaft der Schönheitsempfindung 
und ein Bebürfnis Ffünftlerifcher Aus— 
geitaltung, wie nur wenige ſtünſtler unfe- 
rer Tage zu befigen ſich rühmen könnten. 
Jener ſchwärmeriſche erfte Gefang „Zeus 
iſt Schönheit” umfaßt alles Zittern der 
Seele vor ihren feligften Wundern, mie 
der Menſch, aus „aller Blumen Düften“ 
geboren, „in aller Seen fpiegeln — in 
aller Winde wehen — in aller Wellen 
wallen* — ruft: wie Schönheit ‚kos— 
mifher Odem — einzige un = ermehliche 
Seele — Weltenfeele — all» gebärerin“ 
und wie Menſchengedanken nur erlöfte 
Beltfhönheit find. „Bon ben Träumen 
der Bäume“, „Bon der Trauer des 
Mondes“, BondemSehnen des Meeres“, 
„Bon der Liebe der Menſchen“ — das 
find die aus einer ftrahlenden Schönheits- 
allmacht geborenen Gefänge feiner Sy- 

Die Geſellſchaft. 
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ring, bie fo füß tönt, wenn die Heine 
Leukia darauf fpielt. 

Der Wert diefer freien Rhythmen be- 
fteht vor allem in der Stimmungsfülle, 
die fie auszulöfen vermögen, in ber 
Leuchtkraft ihrer phantaftifhen Mo— 
mente. Jedes Wort ift in gewiſſem 
Sinne neu an feiner Stelle und rebet 
eigene — orphiſche — Sprade. In 
biefer Hinſicht erwecken dieſe Gefänge die 
wunderbarſte Erinnerung an jenen ein- 
zigen Pindar, beffen Höhe und Gewalt 
ber Diktion und des Gehaltes noch heute 
alles überragen, was durch die Zeiten 
gegangen ift, und der, als ein ftrahlenbes 
Symbol bes Tiefjten und Verehrungs- 
mwürdigften, alle unfere Sinne zu Furt 
und Schönheit führend, auch unferer 
Zeit nicht mehr fern jteht. 

In weiterem Sinne ift Eonjtantin 
Ehriftomanos eine völlig moderne Na— 
tur, auch feine Boefie ift Durch die Schule 
der modernen deutſchen und franzöfifchen 
Lyrik gegangen. Nicht als ob das ein 
Zabel fein follte! Dies weſentlich mo— 
derne Moment ftedt in dem zehrenden 
Ausdrud der Sehnſucht, in der Pſycho— 
logie biefer Dichtungen, die jener ein- 
facheren der Alten ſich nicht vergleichen 
läßt. — Die Austattung des Büchleins 
zeigt von großem Stilgefühl, Heinrich 
Leflers Zeichnungen entzüden mid; es 
iſt unfägli viel feine und feinfte 
Stimmung in ihnen, fie leben im 
Werf. Und das ijt das Höchſte, was 
man vom Buchſchmuck jagen fann. 

Otto Reuter. 

Gedichte von Karl Buffe. Bierte 
Auflage. Stuttgart 1899. A. ©. Liebes- 
find. — 

Man hat vor mehreren Jahren ein- 
mal auf Karl Buffe große Hoffnungen 
gefegt. Ungewöhnlich früh fchrieb er 
Berfe von großer Glätte, Leichtigkeit und 
von gelegentlihem Wohlflang, denen 
eine zwar nicht originale, doch ein— 
heitlie Stimmung anbaftete; tieferes 
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Empfinden fehlte allerdings gänzlich, 
aber das war durch die Jugend des Ber: 
faffers entfhuldigt. — Heute liegen dieſe 
felben Gedichte, die ihn zuerjt in weiteren 
Kreifen befannt machten, in 4. Auflage 
vor uns. Und was hat uns Buffe fonit 
gegeben? Wie haben fich diefe Hoffnungen 
erfüllt? Er fchrieb Unterhaltungsromane 
und «Novellen; auch Gedichte, die den 
fleinen Kreis von Empfindungen feiner 
erjten Gedichte variieren, und in denen 
fein lyriſcher Stil verfandet; außerdem 
aber ſchrieb Buffe zahlreihe Effays und 
litterarbiftorifche Stubien, deren Stanb- 
punkt oft anfechtbar ift, die aber, auf 
gründlichen Studien beruhend und in- 
tereffant durchgeführt, ihm auf dem 
litterarhiftorifhen Gebiet Beachtung 
fihern. Als Dichter erfcheint er heute als 
ber Typus ber frühreifen Begabungen, 
die — um ein altes Wort zu gebraudden 
— eine große Zukunft hinter ſich haben. 
Denn diefe Gedichte, die bei Bad: 
fifchen und anderen funftfeindlichen Ele- 
menten ihren Erfolg gemadt haben, 
famen für die Litteratur dod) wirk— 
ih nur als Hoffnungen in Betradit. 
Und heute weiß man, daß e8 unerfüllte 
Hoffnungen find. Diefes Bewußtſein und 
das Bedauern, mit dem es verbunden, 
läßt ung diefe vierte Auflage mit weniger 
Genuß lefen, als wir die erfte lafen, und 
vielleicht ftört e8 uns auch die reine 
Freude an ben wenigen wirklich ſchönen 
Gedichten in diefem Buche. 
Wilhelm von Scholz. 


Dramen. 

Dogenglüd. Tragödie in fünf 
Aufzügen von Herbert Eulenberg. 
Verlag von Joh. Saſſenbach, Berlin- 
Paris. 168 ©. 

Herbert Eulenberg giebt fchwerftes 
Tragödien-Kaliber. Mit der vollen Über- 
aeugungsfraft des begabten Anfängers. 
Ob der Größe der Abficht und des Vor— 


wurfs aud das Ma des fünftlerifchen 
Könnens entfpridt? Die Frage ift nad 
der einfachen Lektüre des Buches nicht 
leicht zu entfcheiden. Das legte Wort ift 
erit nad) Berlebendigung ber machtvollen 
Didtung dur eine gute Bühnen: 
darjtellung möglid. Und eine gute Dar- 
ftellung des ganzen Buches ift unter den 
heutigen®erhältniffen faumgu erwarten. 
Eulenberg verlangt mehr, als die Schau- 
fpieler leiften fönnen. Und aud) das Pu— 
blitum dürfte verfagen. Es ift ein Re 
naiffance- Drama fo eigener Art, da 
ihm nur die wuchtigſte Renaiffance- Welt 
gerecht werben fönnte, aber nit unfere 
engbrüftige Menjhheit von heute mit 
ihrem polizeilih gehüteten Bilbungs- 
philifterium. So lange das Stüd nur 
als Leſebuch vorliegt, wäre es unnüß, 
dem Dichter mit bühnentehnifden Be- 
benfen die freude an feiner Arbeit zu 
verderben. Bielleicht ließe er auch die 
Bedenken gar nicht gelten. Sagte ich ihm 
z. B. dat ich feinen Dialog in der vor- 
liegenden Form überhaupt nicht für 
bühnenfpredbar halte, jo würde er wohl 
überlegen lächelnd erwidern: „Da läßt 
fi) doch mit einigen Streihungen und 
Kürzungen helfen!* Und er würde fi 
ſchwerlich überzeugen laſſen, daß bie 
Herbeiführung eines ftrafferen Dialoges 
auf diefem Wege die Natur feiner Dich» 
tung vergewaltigen und eine Menge ſti— 
liſtiſcher Schönheiten zerftören müßte. 
Außer Wilhelm Weigands Renaifjance- 
Dramen mwühte ich fein neueres Wert, 
das fo durch Stileinheit imponierte wie 
Eulenbergs „Dogenglüd*. Die über- 
menschliche Rebfeligkeit und Geſcheidtig— 
feit feiner Menfchen ift nichts Zufälliges, 
fie gehört zu ihrem Wefen, wie es aus 
ber Bhantafie bes Dichters geboren. Sie 
harmoniert auch mit der eigenartigen 
Technik, die der Dichter ſicherlich unter 
einem unbewußt wirkenden Zwang feines 
geitaltenden Intellefts handhabt, um an 
der Falieri-Geſchichte das modern 
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empfundeneProblem der freienLiebe aus- 
zubauen. Das alles ſoll feinen verftedien 
Tadel enthalten. Das Werf hat mein 
volles Intereſſe, wenn auch nicht meinen 
vollen Beifall. Seine blendende Jugend» 
lichkeit entzüdt mich wie feine naive 
Selbitficherheit. Eulenberg möge fid 
beeilen, uns mit einem neuen Werf 
weitere Auffchlüffe über feine ungewöhn- 
lie Künftlernatur zu bieten. 
M. G. Conrad. 


Georg Fuchs. 


Till Eulenspiegel. Komödie in 
5 Aufzügen. Eugen Diederichs, Leipzig. 

Wir haben uns feit einer Reihe von 
Jahren daran gewöhnt, unter Komödie 
ein Stüd für die Bühne umgejftalteter 
BVirklichkeit zu verjtehen, das mit dem 
freudlofen Laden bitterer Selbjtironie 
einen Widerhall in den Herzen der ans 
dern zu weden ſucht. Die moderne ſto— 
mödie ift ein circulus vitiosus; fie weijt 
nit Hinaus in freie Formen und nicht 
hinauf nad fonnigen Höhen. Die Dichter 
des „Bieberpelzes“, der „Fahnenweihe* 
jeigen uns in dem Narrenfpiegel ihrer 
Kunft ein Stüd modernen Lebens in 
feiner traurigften Lächerlichfeit und 
rufen uns zu: „Das ift Euere Welt!“ 
Aber fie zeigen uns nit: „So follte, 
fo fönnte fie fein!“ So abfonderlid 
es flingen mag: Die ſtomödie ift für uns 
das bdichterifhe Ausdrudsmittel der 
BWeltverneinung geworden. Mit 
anderen Worten: Wir haben gar feine 
Komödie, fondern nur eine Tragi— 
tomödie. Unferer zeitgenöffiichen Dra— 
matit mangelt der Sumor, ber fieg- 
bafte, befreiende Humor lachender Zus 
funftsfreude.. Denn das allein iſt 
Humor. Und feiner Kraft bedurfte es, 
um den Ur-Schelm Eulenspiegel, 
von deſſen Streichen uns in alten Mä- 
ren erzählt if, vor uns und vor 
allem für uns wieder lebendig werden 
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zu laffen, wie es Georg Fuchs, ein 
Borkämpfer des neuen deutfchen Hunft- 
gemwerbes, in feiner fürzlich erfchienenen 
Komödie gethan hat. Trotzdem kann fein 
„Zil Eulenspiegel“ noch nit als Er- 
füllung gelten. Denn bei voller An- 
erfennung der großen dichterif hen Schön- 
heiten: al8 Drama ift das Werf nit 
einwandfrei. Der Held der Komödie, 
Eulenfpiegel, wird von dem Dichter zum 
Symbol der frei fi bethätigenden 
Lebens», oder beſſer: Schaffenstraft ge— 
ftaltet. 

„Ah bin der Hort bes unverfälfchten Lebens.“ 
Diefe Neubelebung der alten Eulen: 
fpiegellieder ift ein prachtvoller Gedanke. 
Schade nur, daß die Geftalt des när- 
rifhen Schalks dadurch gerade zum 
Helden untauglid) wird. Ein umgefehr- 
ter Mephiftopheles, ein Geift der Be— 
jahung, ftellt auch Eulenfpiegel uns 
einen „Zeil von jener ſtraft“ dar. Und 
wie Mephifto nur mit Fauſt zufammen 
ein Ganzes ergiebt, fann auch er nicht 
als ein Vollmenſch und mithin nicht als 
Held gedacht werden. Das Hätte ber 
Dramatifer Fuchs nicht überfehen 
dürfen. Bor einigen Jahren veröffent- 
lichte der junge elſäſſiſche Poet Fritz 
Lienhard ein Eulenfpiegeldrama. So 
wenig dieſes Stüd dichteriſch an das 
Wert von Fuchs heranreicht, bei all 
feinen tehnifchen Mängeln tft es dennoch 
fiherlih als Ganzes dramatifcher ge— 
dadt. Lienhard?zeigt uns heute feinen 
Eulenfpiegel als einen Menſchen, deffen 
genial = verworrener Idealismus im 
Kampf mit der Dummheit und der 
Schlechtigkeit der Welt Schiffbrud) leidet. 
Lienhards Held tft ein Eulenspiegel aus 
Weltveradtung. Er lebt fein Schidfal. 
Bei Fuchs bildet er zwar aud den 
Mittelpunkt, die Triebfeder der Hand» 
lung — aber er bleibt dabei ewig ſich 
felbft glei, und kann fi nit ent— 
wideln Wie Stoff und Anlage, fo 
verfchiedenartig find aud) die Mittel, mit 
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denen bie beiden Dichter zu Werke gehen. | tigften äußert fih das dramatiſche 


Hier wie dort hebt fi) die Handlung von 
einem etwas verſchwommenen geſchicht⸗ 
lichen Hintergrund ab. Es ift in beiden 
Stüden die Zeit kurz vor der Nefor- 
mation und in beiden foll etwas von 
der Stimmung jener verheigungsvollen 
Zeit zum Ausdrud gelangen. Diefes 
Beitreben ift bei Lienhard auf Schritt 
und Tritt fühlbar: man merft das vor: 
angegangene Studium. Fuchs jchöpft 
aus dem Rollen feiner dichterifchen 
Straft ; er giebt einfach und was er giebt, 
ift et. Die forgfältigiten hiftorifchen 
Studien fünnen nicht erfegen, was ein 
ftarf entwidelter Spradinftinft aus ſich 
felbft vermag. Man vergleiche darauf: 
bin nur den „Götß“ mit Hauptmanns 
„Florian Geyer‘. Die Hauptbedeutung 
von Fuchs’ „Eulenspiegel“ beruht denn 
auch ohne Zweifel in dem Fortichritt, 
den das Stüd für die Entwidelung des 
neubeutfchen Narrdramas darftellt. Was 
Hauptmann, Rosmer, Sudermann und 
bie anderen in ihren Märchendichtungen 
vergebens anjtrebten: der deutſchen 
Bühne eine neue Sprache großen Stils 
zu Schaffen, — Georg Fuchs ift diefem 
Biel am nädjten gefommen. Ob er es 
ſchon erreiht Hat, wird die Zukunft 
lehren. Soviel aber ift gewiß: biefe 
Verfe find einzig für die Bühne ge— 
fchrieben, fie fönnen allein von der Bühne 
herab ihre volle Wirfung üben. Und da— 
mit ift der fheinbare Vorwurf, der dem 
Dichter zuvor gemacht wurde, wieder 
ausgeglichen. Fuchs ift Dramatifer 
bis ins Blut. Freilich, fein Drama ift 
nicht eine einzige große Handlung, — 
jeder Akt für fi) wächſt zu einem Drama 
heraus, aber diefe gleihjam al fresco 
entworfenen Bilder find von fo lebendi— 
ger Farbenkfraft, zeugen von einer fo 
überlegenen Beherrfhung der Mittel, 
daß man über dem Genuß jeder einzel: 
nen ihren lofen Zufammenhang unter: 





Können im 4. Aft. Eulenfpiegel fol auf 
höchſtes Geheiß dem Kaiſer felbit einen 
Schelmenſtreich fpielen. Er wiegelt das 
zum Erntefeſt auf der Stadtwieſe ver- 
fammelte Volk gegen den beim Feſte an- 
weſenden Kaiſer auf, er fteigert die ſchnell 
entfacdhte Leidenfchaft der Maſſe bis zum 
äußerften ; — da, im Augenblid höchſter 
Gefahr, wie der Staifer fi fchon der 
tobenden, nad Blut dürftenden Menge 
zur Wehr fegen will, greift Eulenspiegel 
mit feder Hand in die Zügel und bän- 
digt, ein echter Hexenmeiſter, die Geifter, 
die er rief. In diefer machtvollen Szene 
jtedft eine unerhörte Fülle dramatischer 
Kraft, die fi bis zum Schluß des Aftes 
fteigert, wo fie in einer ſymboliſchen 


Apotheofe der zukunftsſchwangeren 
Liebesbrunftihren gewaltigftenZriumph 
feiert. 


„Heut ift das Feft der erfüllenden Gunft. 
Heut ſchwillt das Blut in Früblingswellen auf, 
Die Völkerflut ertrogt fih jungen Yauf, 

Hülle und Fülle wird neu ber Straft geipenbet; 
Heute jchafft ihr und heute feib ihr vollendet! 
Zukunft und Ewigkeit Ift bies Gelüft.“ 

Auf Art und Bedeutung des reiden 
Inhalts näher einzugehen, fehlt es mir 
bier an Raum. Mir Hingt diefe Dichtung 
wie ein feitlicher Gruß an das neue 
Jahrhundert. 

Otto Faldenberg. 


Romane. 


Johannes Richard zur Megede: 
Von zarter Sand. Roman. 2 Bde. 
Deutſche Verlagsanftalt Stuttgart. 

Die Lorbeeren der feligen Marlitt 
und ber bejtbezahlten Schriftjtellerin 
Deutichlands Offip Schubin haben den 
talentvollen Autor, auf den man nad) 
feinem erjten Roman „Unter Zigeunern‘ 
weitgehende litterarifche Hoffnungen zu 
fegen berechtigt war, nicht fchlafen laſſen. 
In dem vorliegenden Werk ijt es ihm 
gelungen, was Nomantit ber Fabel, 


einander vergißt und verzeiht. Am wud- | Buntfchedigkeit der Darftellung, Neid. 
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tum, Internationalität und Hochge— 
borenheit der Figuren anbetrifft, feine 
Borbilder weit in den Schatten zu ftellen. 
In manden Partien, befonders in Na— 
turfchilderungen und einigen Gefell- 
ſchaftsſzenen, verleugnet er auch nicht 
echtes Können, aber fein fünftlerifches 
Gewiſſen ift zu weit für ein echtes ſunſt⸗ 
wert. Ein Jh=- Roman, in dem ber Held 
gar feine Beziehungen zur Feder hat und 
weder in Tagebuchform noch in Briefen, 
fondern einfad) in Roman =» tapiteln, — 
hinter jedem glaubt man das ſpannung⸗ 
machende, Fortſetzung folgt“ zu lefen — 
fein Leben bis eine Stunde vor feinem 
Tode bejchreibt, ohne übrigens über die 
Berwendung feines DManuffripts eine 
legtwillige Berfügung zu treffen, — das 
ift für männliche Leſer eine ftarfe Zu— 
mutung. Selbit, wenn die Gefchichte 
meniger breit und ermüdend wäre oder 
die in geradezu tödlicher Wiederholung 
angemenbeten Epitheta — die „Kornblu= 
menfee* (!!), „die Grünäugige!*“, „die 
Harakterlofe Linie* (die Schwieger— 
mutter) u. |. m. — zwei⸗ bis dreihundert- 
mal geftrihen würden, bliebe es doch 
nur eine „weibliche Lektüre. Ich bin 
überzeugt, daß alle großftädtifchen Bad: 
fifche und ländlichen Paſtorentöchter den 
Roman verfhlingen und für feinen Ber- 
faffer aus tieffter Seele ſchwärmen, zu— 
mal der Berlag flug genug war, auf den 
Dedel des Buches das mwohlgelungene 
Porträt des Dichters zu leben, deſſen 
hbimmelmwärtsftrebenden Schnurrbart- 
ipigen ftolz und triumphierend dem Be- 
[Hauer zurufen: „Es ifterreicht!* Leider 
it es — fein Helbenftüd, Oftavio! 
J. O. U. 

W. H. Riehls Gefhihten und No- 
vellen. Gefamt-» Ausgabe in 44 Liefe- 
zungen zu 50 Pf. Stuttgart, J. ©. Eotta- 
{he Buchhandlung Nachf. 

Wie Anzengruber hat auch Riehl die 
vollftändige Herausgabe feiner Geſam— 
melten Werte nicht mehr erlebt, aber 


wie jenem find ihm die erften Lieferun— 
gen wohl noch auf fein legtes Kranken— 
bett geflattert — eine deutliche Mahnung, 
daß er nun abgefchloffen mit feinem 
Schaffen, und daß e8 Zeit, die Feder für 
immer aus der Hand zu legen. Die ge— 
diegene und gefällige Ausftattung ift 
ganz dazu angethan, bei der anerfannten 
Bortrefflichkeit des Inhalts und der nicht 
zu unterſchätzenden Mäßigfeit des Preiſes 
dem Lebenswerk des braven Niehl einen 
ehrenvollen Pla in vielen deutjchen 
Büchereien zu fihern. Wir werden nicht 
verfehlen, auf diefe Ausgabe, fobald fie 
abgeichloffen vorliegt, noch eingehend 
zurückzukommen. F. G-n. 


Volkstũmliches. 


Dr. Paul Horn, Die deutſche 
Soldatenſprache. Gießen, J. Ricker. 
80. 176 S. M. 2,50. — Eine ganz vor: 
züglide Monographie hat bier der 
Straßburger Privatdozent Dr. Horn 
geichaffen, die den Boeten durch die Fülle 
fprabildnerifcher Gewalt, den Folklo— 
riften durch ein ungemein fleißiges und 
geſchickt gruppiertes Material erfreut. 
Während feiner Einjährigenzeit fam 
Horn auf den Einfall, die Eigenheiten der 
Soldatenfprahe zu fammeln, Frage: 
bogen und ihre Antworten vervollitän- 
digten das Material. Und fo fann man hier 
Drolerie der Soldateniprade im Berfehr 
mit Zivilift, Borgefegten, untereinander, 
im Dienft, dem Schaf gegenüber ꝛc. mit 
Frohfinn ftudieren. Wer viel den Hof 
macht, ohne einmal ernſtlich anzuhalten, 
heißt: Familientäufcher; der Yazarett- 
gehülfe heißt Leichenheinrich u. ſ. f., bis 
der Soldat „ins legte Nadjtquartier 
geht”. — 6. Schnarrenberg Hat zu 
Unterhaltungszweden „Des Rhein— 
lands Sagenbud“* herausgegeben 
(Köln a. Rh, Baul Neubner), hübſch 
geordnet und nett erzählt, leider ohne 
jede Angabe, welche Gefihtspunfte ihn 
geleitet haben. Die Einleitung zur 
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Loreley⸗Sage genügt nicht. Brentanos 
Namen durfte nicht fehlen. — Dagegen 
hat Dr. Ostar Dähnhardt durch feine 
zwei Hefte „VBolfstümlides aus d. 
Kor. Sadhfen, auf der Thomas: 
fhule gefammelt“ (Leipzig, B. ©. 
Zeubner. 8%. 102 0.1566 M.1,— 
u. 1,60) einen vorzüglichen Beitrag ge— 
liefert. Hier merft man den flenner und 
methodifch geübten Sammler auf Schritt 
und Tritt. Ein ausgezeichneter Einfall, 
die Schulkinder zum Ausplaudern aller 
volkstümlichen Berfe, Sprücdhmörter, 
Redensarten, Spielen 2c. zu bewegen! 
Alles ift aus erjter Hand, alles aus 
mündlicher Überlieferung. Hier erjt geht 
einem die Erfenntnis auf, welch unge— 
heures Bildungselement fo ein Kleiner 
Knirps ſchon mitbringt, wenn er die 
Schule betritt, ein Bildungselement, das 
voll uralter Anfhauungen ijt. Es iſt ein 
Berdienftder Thomasſchule, dieſe Samm> 
lung ermöglicht zu haben, ein doppeltes 
des Sammlers Dr. Dähnhardt, deſſen 
unvergleihlide Geduld den Kindern 
gegenüber nie zu verjagen ſchien. — 
Hermannflirdner hat im Verlage 
von G. A. Reifenberger in Mediafch zwei 
Hefte „Siebenbürgiſch-ſächſiſcher 
Bolfslieder* mit Noten erſcheinen 
lafjen. Die Siebenbürger Sachſen haben 
nur nod) einen ganz geringen Heft von 
Boltsliedern, gleichjam, als ob der ihnen 
aufgezwungene Kampf ums Dajein 
feinen Raum ließ für den Quell der 
Voltspoefie. So Half denn H. Kirchner 
etwas nad) und ließ fi) volfstümliche 
Lieder dichten! Seine zwei Hefte ent- 
halten ſolche von Joſef Lehrer, Karl 
Nömer, Ernſt Thüllner, Georg Meyndt. 
Der Herausgeber hofft, dad fie durch den 
Siebenbürgifch-fähfifhen Sängerbund 
einst zu wirklichen VBolfsliedern werden. 
Hoffen wir es, denn das Bolkslied ijt 
eine herrliche Stüge im Kampfe um bie 
nationale Eigenheit. — Bon den „Mit- 
teilungen der Geſellſchaft für 


jüdbifhe BVolkskunde“, Herausgeber: 
M. Grünmald-Hamburg, ift jegt Heft ILL 
erfchienen, aus dem namentlich die jübi- 
fen Volkslieder von Intereſſe find. — 
Mitihren „Hirten und Weihnachts— 
liedern aus dem öſterreichiſchen 
Gebirge* (Leipzig, 9. W. Theodor 
Dieter. 8°. 101 ©.) hat Fannie Gröger 
ein überflüffiges Buch herausgegeben. 
Sie Hat weder eine Zeile darüber zur 
Aufklärung beigegeben, wo fie ihre Lie— 
ber her hat, noch hat fie anfcheinend eine 
Ahnung, wo die meiften ſchon gedrudt 
find. Wir verweiſen z. B. auf. Schloſſers 
Deutſche Volkslieder aus Steiermarf“. 
Wir können bei einem Vergleich leider 
nicht der Vermutung aus dem Wege 
gehen, daß F. Gröger die Volkslieder ein 
wenig zurechtgeſtutzt hat ? 
Dr. Sans Taft. 


Dermifchtes. 


Wilhelm Uhde, Am Grabe 
derMediceer. Florentiner Briefüber 
beutfche Kultur. Dresden, Carl Reif: 
ner. 1899. 

Der Berfaffer erfennt den niedrigen 
Stand ber Kultur des heutigen Deutjch- 
lands und redet in warmen, tiefen 
Worten von der Kultur der Renaiffance. 
Das eine ohne Fleinlihe Erbitterung, 
das andere ohne Pathos — beides in 
inniger Ruhe. Das eine giebt ihm Trauer, 
das andere Fülle des Lebens. Er liebt 
die großen Menſchen, die dem Leben Be: 
ftimmung und Sinn geben, und verzagt, 
daß ein Bolizeiftaat wie der beutiche 
ſolche Naturen groß werden läßt. 

An diefem Lichte fieht er alles; er will 
die Vollendung und vergißt wohl, daß 
ein langer Weg von Jrrtum, Zwang 
und allmählidem Erwaden die Vorbe— 
dingung ift und, Leiter des Lebens, da— 
hin führt. Er vergißt vielleicht, daß bei 
feiner Betrachtung die Renaiffance als 
ein Titelbild vor ihm liegt, daß er das 
heutige Werden in die Fleinften Einzel: 
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heiten zerfplittert vor fi fieht. Die | 


Renaiffance ift wohl nicht gu bewundern, 
weil fie einheitlich und groß war, fon 
dern weil fie Menſchen fah, denen bie 
Welt einheitlih und größer ſchien. 
Und Menfhen werden immer nod) ge= 
boren, unbeftimmbar und wild in ihren 
Bünfden. 

Die Worte gegen die „Tautlofe Lyrit* 
muß id) wohl auf mid) beziehen; ich gebe 
dem Berfaffer volllommen Recht, — 
ohne daß ich das Streben, den Willen, 
der darin liegt oder vielmehr lag, als 
falfchen ſchelte. 

Nietzſche wird viel zitiert, ohne zum 
Alleingott erhoben zu werben. 

Der Vorzug des Buches liegt in der 
Bleichmäßigfeit feines vornehmen Stils. 
Diefer zeugt von dem Geſchmack und der 
echten Bildung des Autors. Eine melan—⸗ 
holifche Ruhe Liegt über den Worten; 
ih werde an bie tiefen, in fi ruhenden 
Farben der frühen italienifhen Bilder 
erinnert. Bon einem ftillen Schmerz der 
Berlafienheit durchglüht, fucht die müde 
Seele Trojt in den Bildern ber Ber: 
gangenheit und legt einen reichen Zauber 
in die gleichen, ruhig=reifen Säße. 

Die Richtigkeit der pofitiven Scil- 
derung müffen wir anerfennen; aber 
auch die verzweifelnde Negation ? 

Wir aber benfen, daß wir Menfchen 
der Bergangenheit, der Gegenwart und 
der Zufunft find, die am Werdenden 
bauen; die Freude über den Charakter 
‚Uhde* madt uns nicht aufhören, alle 
diefe drei Phafen unferer Erfcheinung in 
Gläubigkeit ohne Unterfchied zu lieben. 

Bielleiht Hört ein ganz feines Ohr 
auch dieſen Ausdrud des Glaubens aus 
den Säßen und die Berzweiflung wäre 
nur der Ton der tiefen Sehnſucht. 


Ernſt Schur. 
Tiroler Dichter. 
Tiroler Geſchichten und 


Wanderungen von Adolf Pich— 


ler. Erſte Sammlung. Dritte Auflage. 
Reipzig, Georg Heinrich Meyer. 413 ©. 
Jung-Zirol. Ein moderner Mufen- 
almanad. Herausgegeben von Hugo 
Greinz und Heinrich von Schul— 
lern. Leipzig, G. H. Meyer. 308 ©. 

Einen Adolf Pichler ins Geſicht Hin- 
ein loben, wäre gef hmadlos. Der greife 
Dichter Hat als ein Edpfeiler deutſcher 
Volkslitteratur längſt die Liebe und 
Ehrfurcht aller aufrichtigen Kunftfreunde 
erobert. Seine Werte in wohlgeſetzter 
Rede preifen, hieße das gebildete Lefe- 
publiftum kränken. Denn welcher Gebil- 
bete wäre fo fehr Böotier, daß zu ihm 
nod vom Wefen und Wert der Pichler: 
[hen Dichtungen gefproden werden 
müßte? Ach, ich weiß doch nicht, ob alles 
jo wohl beftellt ift in biefem Puntte, 
und ob wir uns leidhten Herzens mit fo 
ausgefuchter Rüdfiht behandeln und die 
Bornehmen fpielen dürfen. Gerade gegen 
das Tiroler Aulturleben ift im Neid 
durch Nachläſſigkeit ſchon ſchwer gefün- 
digt worden. Der Schweiz gegenüber 
fand man ſich im Reich allezeit bereiter 
zu Aufmerkſamkeit und Anerkennung 
und thatkräftiger Ruhmesförderung. 
Wie hat man Gottfried Heller verherr—⸗ 
licht! Und Adolf Pichler, der Gottfried 
Keller Tirols, wenn er die Lorbeerfränge 
feines Ruhmes aus dem Reiche mit dem 
bes Schweizers vergleichen wollte, würde 
er nicht als arg Bernadläffigter er» 
fcheinen? Wenigftens ein Reichsdeut— 
fcher aber verdient lautejtes Lob für die 
Bemühung, den Pichlerſchen Dichtungen 
würdig die Wege zu bereiten: ber Ber: 
leger Georg Heinrich Meyer in Leipzig. 
Die Ausstattung, die er diefem Dreimarf- 
Band verliehen, ift wahrhaft vornehm. 
Ich Hoffe, daß es diefer prädtigen und 
fo überaus billigen Ausgabe gelingt, bie 
Werke Bichlers inimmer weiteren ftreifen 
heimiſch zu machen. 

Auch Jung-Tirol Hat dem Alt- 
meiſter dieſer alten deutſchen Litteraturs 
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und Kunſtprovinz eine fröhliche Huldi— 
dung dargebradt durch die Widmung 
eines Ziroler Muſenalmanachs. „Dies 
Bud widmet die Jugend Tirols ihrem 
Altmeifter, dem Achtzigjährigen, der in 
jugendlicher Geiftesfrifhe aus alt= 
tirolifchen Traditionen hineinragt in die 


neue, moderne Zeit wie ein fnorriger, 


feftgewurzelter Eichſtamm . . . Mit dem 
Gefühle des Stolzes, ihn den Unſern 
nennen zu dürfen, reichen wir ihm an 
ſeinem Lebensabend dieſe ſchlichte Gabe 
...“ fo leſen wir auf der Widmungs— 
tafel. Neun jüngere Autoren, zum Zeil 
mit ſchon befannten und gefchäßten 
Namen, trugen in Vers und Proſa ihr 
Beites herbei, um ihrer geliebten tiro- 
lichen Heimat dies Ehrenmal zu er- 
richten im reichen deutſchen Litteratur- 
leben der Gegenwart. Mögen andere in 
feitifcher Laune an den einzelnen Autoren 
herummeffen und herumprüfen — uns 
würdig ift feiner von ihnen, an dem 
geiftigen Ruhmestempel Alldeutfchlands 
mitbauen zu dürfen, feiner zu gering uns 
ferer Adtung und Liebe. Yung» Tirol 
unfern wärmjten Gruß! 
M. G. Conrad. 


Parifer Muſik. 
Gustave Robert: „La Musique 
à Paris 1897—1898.* Paris, Eh. Dela- 
graue. 360 S. — Es ift das vierte Jahr 
fhon, daß ein folder Band erfcheint, 


ber folgendes enthält: 1. Studien über | 


die Stonzerte, 2. Programme jämtlicher 
Aufführungen und 3. Angabe aller in 
dem betreffenden Jahr erichienenen 
Werke über Mufif. — Diefe Mufifkritifen 
find alle fhon während der Saifon in 
der „Revue Illustr&e“ erſchienen; hier 
aber noch einmal bearbeitet und erwei— 
tert, geben fie ein für Mufifer und Muſik— 





freunde im höchſten Grade anregendes | 


Bild der Gefamtthätigfeit eines Jahres 
auf mufifalifchem Gebiete. Solche Werke 
werden von Jahr zu Jahr wertvoller, 
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benn fie werben fpäter die Quellen bil- 
den für die Kunft- und Kulturgeſchichte 
unferer Zeit. Nach ihnen wird fpäter 
der Forſcher greifen, wenn er ergründen 
und barftellen will, was in unferen 
Tagen in ber Tonkunſt geleiftet worden 
ist. Wie bezeichnend erfcheint gleich am 
Eingange dieſes NRobertfhen Bandes 
das einzige Bild feines Werfes. Cs 
ftellt die ruffifche Sängerin, Frau Marie 
von Gorlenfo = Dolina dar, bie im vor: 
legten Winter eine Barifer Berühmtheit 
geworben if. Spätere Generationen 
werben gleich fehen, daß aud in bie 
Mufit das franzöfifh = ruffifche Bünd— 
nis hineinfpielte. Beachtenswert ift 
aber aud, mie oft Wagners fritifche 
Schriften als Grund- Urteil und Regel 
hinzugezogen werden, wie bie ganze 
fritifche Thätigkfeit des Autors gleichfam 
auf diefen fußt und von ihnen ausgeht. 
In der Beurteilung der dbeutfchen Hapell: 
meifter und Mufifer erntet Hans Richter 
bas größte Lob, während Mottl und 
felbjt Nififh und Weingartner nidt 
ganz ohne Tadel wegkommen. — Gleich— 
viel, ob man dem Urteil von Gujftave 
Nobert zuftimmt oder nicht, in jedem 
Falle ift er ein fenntnisreicher, über: 
jeugungstreuer und ehrlicher Kunſtrich— 
ter, dem es um die Sache, die er vertritt, 
Ernſt iſt. 

Suzanne Braeutigam-Romane. 


Öfterreichifche Fitteratur. 


Eine junge Orazerin, die ein ſchlichtes 
Erftlingswerf auf meinen Tiſch legt, 
wirbt um Gehör für ihr Meines Bud 
voll unglüdliher Liebe. Andora 
Maria Birisleder ift eine An- 
fängerin in Stil, Form und flompo: 


ſition ihrer Erzählung „Aus dem 


Sanatorium“. Dresden, E. Bierfon. 
8%. 1278. M.2,—. Schon der Brief: 
mwechfel, der für die Leer, nicht für die 
Empfänger geichrieben wird, die Senti- 
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mentalität, in welche die echten Gefühle 
fo oft umfchlagen, verrät die noch junge 
Hand. Aber e8 liegt etwas Vornehmes 
und Keufches in ber Erzählung, und man 
fühlt, daß ſich Hier Flügel regen, denen 
ich befreiten Flug wünſche. 
Baroneffe Falke hat eine neue 
Erzählung veröffentlißt: „ Die Wer: 
denden“ (Dresden, H. Minden. 8°. 
276. M.3,—.) Man hat die Dame 
früh dur) Lob verwöhnt. Mit Recht. 
Ihre Begabung ift nicht gewöhnlich, ihr 
Streben wirklich fünftlerifch ernft. Eine 
Biener Seele, die nit nur bie Welt 
duch ein Kaffeehausfenfter fieht, die jene 
ſchwebende Anmut hat, die die Wiener 
Frau fo entzüdend madt, und die doch 
das Leben mit der Strenge einer reichen 
Emanzipierten im beften Bortfinn an 
fieht. Ich leſe jet immer weniger Ro— 
mane. Dan zieht zu viele Nieten. Mit 
Miktrauen ftolperte ich durch die Ein- 
gangsthür des Falkefhen Romans und 
verließ das Buch erft, als ich es in einem 
Zuge zu Ende gelefen. Biel fteht ja nicht 
drin. Ein armes Ding mit vornehmer 
Seele,das feineLiebe verſchwenden möchte 
an den Liebften, den fie wie einen Stock— 
fifch ziehen fieht, findet Kraft in fich, für 
bie Welt zuleben. Die Entwidelung geht 
langfam. Frl. v. Falke liebt es, in Minia- 
turftrichelchen zu malen, aber ihre Sicher- 
heit ift zwingend, und bald fteht man im 
eriten Bann biefer refignierten Liebe, 
aus der es wie hödhftes Selbfterlebnis 
in Qualen herausfchreit. Man leidet 
mit; man möchte tröften; Freund fein 
dem gütigen Ding. So fchüttet fi) die 
wärmjte Zeilnahme über die leidende 
Heldin aus. Und das ift dDichterifch ein 
Stüf ftarfen Könnens! Nicht ohne 
Jronie ſchildert Frl.v. Falke die Wiener 
Schriftftellerinnen » reife. Mit einer 
Zapferfeit, die die Zähne zufammenbeißt, 
ehe fie ins Lazarett geht, ſchneidet fie 
eine heifle Frage des ehelichen Lebens 
an. Für uns Männer iſt's längjt eine 


Frage von geftern, für fie ein Frage von 
heute. Aber dba fie den ſchönen Mut 
reiner Raturen Hat, liebe ich die Seele 
des Buches auch nod) um ihrer Klugheit 
und Zapferfeit willen. Mag fie weiter 
gute Wege gehen! 

Zudmwig Jacobomsti. 


Sranzöfifche Kitteratur. 


GeoffroydeGrandmaison: 
Un demi-si&cle deSouvenirs. (Paris, 
Perrin.) on Grandmaifon, der uns 
durch feine leften Werke (Napoléon et 
les cardinaux noirs, Napol&ons et ses 
r&cents historiens) al$ genauer ſtenner 
der Zeit der Revolution und erften 
ſtaiſertums befannt ift, überblidt in 
dem vorliegenden Werfe, Un demi- 
siecle de Souvenirs, diefelbe Zeit, ja, 
noch weiter bis zum zweiten Raiferreich, 
und ftellt uns da an Charafterfiguren 
die mannigfadhften politifchen und ſozia— 
len Wandlungen vor Augen. Da iſt 
Barras, dem nur mit Borficht zu glau— 
ben ift, die Ruine eines alten, zufällig 
revolutionären Libertins; die mächtige 
Geftalt Talleyrands, den die Worte 
kennzeichnen: „C’est un grand mur 
devant lequel la troupe des curieux 
s’arröte et stationne avec la patience 
qui caract£rise les badands; il doit 
se passer quelque chose derri£re ;* 
ferner Fasquier, der in feinen Wand— 
lungen bie Republif, das Konſulat und 
das aus blutigen Triumphen hervorges 
gangene Kaiſerreich 2c. repräfentiert, und 
um nur einiges noch hervorzuheben, fei 
der legte treue Soldat der Reftauration 
Saint Ehamans erwähnt und der Gene- 
tal Du Barail, ein Ritter des zweiten 
Kaiferreihs. „Il yatrois bases solides 
d’influence coloniale et civilatrice: 
le soldat, le prötre et le mödeecin.“ 
Diefe Worte kennzeichnen diefen faifer- 
lihen Diener, dies- und jenfeits bes 
Ozeans. 
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Jungiſchechiſche Kitteratur, 

DOttolar Brezina: Stavitels 
Chrämu, ®erlag Modernf Revue in 
Prag. 

Jan 3 Wojkoviez: Mysteria 
amorosa. Symposion VI., Verlag Hugo 
Koſterka in Prag. 

Biltor Dyk: Sila zivota, Berlag 
Moderni Revue in ®rag. 

Vifionär find dieſe neuen Berfe 
Brezinas, die eine heilige und fremde 
Sprade reden. Die Symbole der Dinge 
und die Gceheimniffe des Ungelebten und 
die Schatten, die unfere Seele in das 
Zufünftige wirft, das ift die innere 
Struftur der Gedichte. Das Wort hat 
bei Brezina eine feltfame und dunfle 
Färbung befommen, wie wir fie in den 
Büchern der Schrift und der Apokalypſe 
finden. Und auch fein Formalismus ijt 
von diefer faſt religiöfen Art. Der Dich— 
ter beraufht fih oft an dem Klang 
feiner Stimme und läßt prunfende 
Farben und Linien zu Bildern werben, 
die inihrer faft wahllofen Fülle geradezu 
byzantinifh wirken. Ein tiefes und 
großes, aber ein einfames Bud), deſſen 
Lyrif uns nicht ergreift in ihrer vor— 
nehmen Pracht und deffen Myftif uns 
fremd bleibt, weil die Stimme ihres 
Verfünders ftolz und hart flingt und am 
Menſchlichen nicht zittert. 

Ein junger Dichter ift Jan z Woj— 
fovicz, der noch die ganze Sehnſucht 
und al die füßen Unarten bes Knaben 
hat. Die matte Dumpfheit der Bubertät 
liegt über diefen Brofaftüden und das 
Lächeln des Berlangens. Die Liebe, von 
der er ung erzählt, das iſt die Liebe der 
ganz jungen Leute, fehr naiv und fehr 
ſinnlich und etwas fentimental. Es liegt 
etwas von der rührenden Unbeholfen- 
heit der Kinder in den Reden, die bie 
Menſchen bdiefes Buches miteinander 
führen. Und gerade wo uns der Dichter 
das Jntimfte fagt, wird er wei und 


munderfam primitiv. Zwar find aud 
Baflagen in dem Bude, wo ein früh: 
reifes Raffinement und eine gewiſſe Ro: 
fetterie feiner byperfenfiblen Menjchen 
fih wunderlich mifchen mit der Unmittel- 
barfeit mancher Worte. Kindifche Blumen 
find manchmal in den müden Teppid 
einer blafierten Romantif geftidt. Und 
fnabenhafte Scheu wechſelt oft jeltiam 
mit einer Art von Lüfternheit im Aus: 
drud, die faſt an H. Elauren erinnert. 
Ein junger Defadent hat dieſe Geſchichten 
geichrieben, die uns vom ABE ber Liebe 
berichten und doch zumeilen fo tief und 
neu find, ein Dichter von oft verblüffen: 
ber Intuition, der nur eines noch nidt 
vermeiden gelernt hat: mit feiner Aranl- 
heit zu fpielen und mit einer gemwollten 
Anämie des Stils zu pofieren. 

Biktor Dyk ift ein Tſcheche, der 
bas Spezififhe feines Volkes ziemlid 
accentuiert zum Ausdrud bringt. Es 
find feine neuen Berfpeftiven, die feine 
Berfe uns eröffnen, er ift fein Schöpfer 
neuer Worte in der Kunſt, aber fie 
flingen tief und voll und vibrieren in 
unsnad. Die flavifhe Schwermut feiner 
Raſſe wird in feinem Buche zur Melodie, 
die durch unjere Seele geht wie bie 
böhmischen Boltslieder, wenn fie die 
armen Leute an einem Sommerabend 
zur Ziehharmonika fingen. Ein wiegen: 
der Rhythmus trägt uns fanft hinüber 
in das Neid) feiner dunflen Träume, wo 
der Dichter ftill und melancholiſch, aber 
ſtark fein Leben trägt. Bismweilen zwar 
wird er ironifch und bitter, und das Lied 
feiner Sehnſucht klingt dann wie ein 
Eouplet, das er in Hemdsärmeln in 
einem heißen Nachtlokale fingt. Manch— 
mal fchreit feine Seele auf und blutet 
aus roten Wunden und betet. In feinen 
fhönften Gedichten aber mird fein 
Schmerz ein mildes Weinen, ein ftilles 
Muttergottes » Lied und eine janfte 
Trauer. 


Drag. Baul Leppin. 


Buͤchertiſch. 


Deutſche Litteratur im Ausland. 


Im 


theismus und Okkultismus; 


ſellſchaft“ (15. Juli) auseinander. 


Eine englifhe Studie M. Maeter- 
linds8 über das moderne Drama 


Magazine“. Er billigt den Verfall 
der großen Aktions-Tragödie zu Ounften 
des moralifhen Schaufpiels, das feine 
Anfänge bei Dumas fils, feinen Gipfel 


„Mercure de France* 
(Sept.) beipridt Henri Albert Mar 
Mefjers „Moderne Seele*: Neue Ge— 
\ihtspunfte, eine Mifhung von Pan— 
freilich 
könne man auf — Altenberg kein philo— 
ſophiſches Syſtem aufbauen. Dann folgt 
eine Beſprechung von C. Flaiſchlens 
„Bon Alltag und Sonne“: „Köftliche Ge— 
dichte in Profa voll Friſche und Alltag.” 
Dann fegt fi Albert ausführlich mit 


M. G. Eonrads Studie aus der „Ger | yon feinen Brofawerfen am höchſten. 
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in Ibſen Hat. Für das „Drama am 
Morgen“, feien Werfe von Björnfon, 
Mirbeau, ©. Hauptmann (Weber) 
und Gürel erjte Verſuche. Das Drama 
der Zukunft wird unter Ausſchließung 
der vorübergehenden Empfindungen ſich 
nur mit dem höchſten Prinzip befaflen, 
dem ftampfe der allgemeinen Menſchen— 
liebe mit dem Egoismus. 

* Im tihehifhen „Rozhledy“ 
(18—20) behandelt F. 2. Krejci 
K. F. Meyer in einer Studie; er 
ftellt feine Verſuchung der Pescara“ 


* Dertfhehifhe „Obzorliterärni“ 


| enthält eine Studie über ©. Haupt— 


‚ mann von Ernit Strauß. 
fteht im Auguſtheft des „Cornhill 


* In der „Revue de l’enseignement 
deslangues vivantes* (Auguft) befindet 
fich eine Studie über den „Mod.deut- 
hen Nealismusu Sudermann“ 
von Prof. A. Moulet. 
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Der Kalfolisismus und die neue Dichlung. 
Don Ernft Gyſtrow. 






(Keipzig.) 
(Fortfegung.) 
ir IV. 
Q N ) Pie Neuronantik. 


? DV: er Katholizismus fing an, aufmerkffam zu werden. War 


0) vielleicht die Stunde gefommen, wo man zum Weihraud) 
— Ip, griff, um den üblen Gerud der Armutöftuben zu über: 
> täuben, dad Elend zu umfchleiern? Wenn man vom 


relativiftiihen Schwanfen auf den feiten Grund abfoluter 
Normen zu kommen fuchte, und wenn diefer Weg über die Religion 
führte: weshalb nicht über die römiſche Kirche, die nicht nur im Jen— 
feit3, ſondern auch hier auf Erden faft ſchon eine triumphierende wurde ? 
Führte er darüber, von felbft oder durch geihidte Lenkung — nun, 
man würde dafür forgen, daß er nicht darüber hHinausführte! 

Das Auslaud beftärfte ſolche Hoffnungen nicht wenig. In Frank: 
reich und Belgien legten erflärte Atheiften ihr müdes Haupt in den allein= 
feligmadjenden Schoß; Barbey d'Aurévilly und Huysmans mögen 
bier genannt fein. In Norwegen wieſen Arne Garborgs Dihtungen 
allen „müden Seelen” den nämlichen Weg zum „Frieden“. Und — 
Triumph der Triumphe! — Der brutalfte aller Religiondhafler und 
Moralverädter, Auguft Strindberg, läuterte fid) durch das Feuer des 
Irrſinns Hindurd zum fatholifchen Glauben, zur fatholifchen Klofter: 
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ſehnſucht. Man unterſchätzte aber Roms Diplomatie, wenn man er— 
wartete, lautes Frohlocken zu hören. Mir ſelbſt äußerte ein Prieſter 
über jene Vorgänge: Das ſind erſt die Bankerotteure; wir warten auf 
die Charaktere. Der Satz ſagt haarſcharf alles, was zu ſagen iſt. Seine 
erſte Hälfte iſt unbeſtritten, und ſeine zweite — erfüllte ſich nicht. Wird 
fie ſich aber vielleicht noch erfüllen? Nein, auch das nicht. Im Anfang 
einer Bewegung ſoll man mit Prognoſen vorſichtig ſein. Aber die 
Neuromantik hat bereits ihren Genius in Maurice Maeterlinck, 
und der Genius des deutſchen Naturalismus, Hauptmann, hat ihren 
Ktreis betreten. Und weder Maeterlincks noch Hauptmanns Weg wird 
nah Rom führen. Auch die Romantik wird den Katholizismus von der 
neuen Dihtung ausſchließen. Nicht zufällig, ſondern kraft ihrer inneren 
Bedingungen; weil fie fein Rüdichlag ift, wie jo viele meinen, ſondern 
ein Fortichritt; nicht Epigonie einer dagewejenen und abgeftorbenen 
Zeit, fondern etwas ganz und gar Modernes; weil fie die neue Erfennt: 
nis nicht aufhebt, oder aud) nur einſchränkt, fondern erweitert, vertieft, 
abflärt; ja, man darf jagen, weil fie einer relativen Erfenntnid die ab- 
folute Wertung erteilt. 

Am Eingang der deutſchen Neuromantik fteht „Hannele*; 
wohl die köftlichfte Gabe unferer Dichtung feit „Hermann und Dorothea“. 
Wie in der Seele eined eben zur Sinnlichkeit reifeuden Kindes die 
Qualen des furdtbarften Milieus Himmelsſehnſucht weden, wie ber 
Fiebertraum, der das Bewußtfein umfchleiert, zur Offenbarung des 
Halbbewußten, Halbeinpfundenen wird, über das die Verſchloſſenheit 
der Geſchlechtsreife jonft trogig und frampfhaft ihren Mantel fpannt: 
e3 ift hier mit einer Tiefe und Kraft geftaltet, aus einer Wahrheit des 
Lebens heraus zu einer Duftigfeit des Sehnens entwidelt, daß es nur 
zwei Reaktionen des Genießenden giebt: fi) beugen oder — zornig 
zurüdweiien. Das legtere hat Herr reiten gethan; es war fein gutes 
Recht, und er wies damit beffer feine Fähigkeit zum Kunſtrichter aus, 
als etwa der Nicolai unferer Tage, Adolf Bartels, der auch hier nur 
dürre Nörgelei produzierte. Aber was Kreiten über die Dichtung zu 
fagen weiß, beleuchtet in erwünfchter Stärfe die Kluft, die zwischen 
fatholifher Glaubensfattheit und modernem Glaubensjehnen liegt. Daß 
Jeſus in des Schullehrerd Geftalt erfcheint, daß Hanneles Liebe zu 
ihm einen leicht finnlichen Anflug hat, fol die ärgfte Entweihung des 
Heiligiten fein? Für die Kirche vielleiht. Sie hat ihren Heiland dog: 
matiſch feitgelegt, von der Zeugung an bis zum legten Verſchwinden 
fehlt fein Glied in der Lebenskette; und das leife Erwachen geſchlecht— 
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licher Regungen im Kinde ift für den Priefter und Ordensasketen die 
beflagenöwertefte Erjcheinung dieſes irdiſchen Lebens, am ſchlimmſten 
natürlich, wenn die junge Brunſt religiöſe Gefühle mit zu erwärmen 
ſich verirrt. Hauptmann aber hat gerade in dieſen beiden Momenten 
das neue Glaubensideal, zu dem unſer Weg führt, in wunderbarer 
Tiefe angedeutet: die neue Religion fann nur noch jubjektiviftiich und 
moniftifch, nicht mehr dogmatifch und dualiftiich fein. 

Da3 moniftiihe Prinzip drängt und die Darwinſche 
Entwickelungslehre auf, unterftüßt von der neuen Piychologie. Beide 
erwiejen, daß der Menſch nichts von der Tierwelt Weſensverſchiedenes 
jei, weder nad) feiner förperlichen, noch nad) feiner geiftigen Seite hin, 
fondern nur ihre höchſte Differenzierungöftufe darftelle. In der Er- 
kenntnis, daß die imaginäre Spaltung einer körperlichen und piychiichen 
Welt durch die Einheit der alles umfaffenden Vorftellungswelt aufge: 
hoben werde, erlifcht die fernere Möglichkeit dualiftiicher Metaphyſik. 
Die Kirche aber hat den Monismus ihrer Gottesidee durch die „Zus 
laſſung“ des Böfen, und zwar die nicht nur zeitliche, ſondern ewige 
Zulaffung, zu Gunften eined Dualismus zwiihen Sinnlihem und 
Geiftigem aufgegeben. Die neue Religion kennt feine Minderwertigkeit 
des Sinnlihen; deſſen ftärkfte Potenz, der Geſchlechtstrieb, ſtellt fich 
ihr als die bedingende Energie für alle höheren organischen und al? die 
abjolute Grundlage aller ſoziologiſchen Geftaltungen dar; und die 
Bücher, niit denen fo tief angelegte Schwärmer wie Bölfhe und J. Hart 
und neuerdings beſchenkten, weijen den Weg zu Gott über die volle, heiße 
Sinnlichkeit. In der That kann ja vor der modernen Erfenntnis das 
Ideal einer jenfeitigen, individuellen Seligfeit nicht fortbeftehen. Aber 
diefe Erfenntniö felber vermag wiederum nicht zu erfegen, was fie und 
genommen. Indem fie und lehrt, daß dereinft alles Leben aus Mangel 
an Wärme zu Grunde gehen muß, treibt fie und entweder zum Lebens— 
berzicht oder zur Schaffung von Zielen, die dem menjchlichen und 
menjchheitlihen Dafein al3 dem Gliede eined höheren, eines ewigen, 
göttlichen geftedt find. Indem unfer perfönliche8 und unfer Gemein: 
Ihaftsleben fi in eine Weltentwidelung einordnet, erfcheint unfer 
Thun als Erfüllung von Weltzweden, die in jeder höheren Einheit — 
Perfon, Familie, Mlaffe, Volk, Menſchheit — ihre reichere Offen: 
barung und Verwirklihung finden, jo daß aud) die nach der Aus- 
Prägung jener Einheiten ſich verändernde, relativiftifche Ethik einer ftet3 
bolllommeneren Erfüllung des Abfoluten, Ewigen zuftrebt. 

Das fubjektiviftifche Prinzip, die Freiheit de Glauben? an 
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die Art, die Weſenheit des Abſoluten und ſeiner Zwecke, iſt durch die 
marxiſtiſche Erkenntnis gefordert; natürlich nicht durch die gemein— 
hin als Marxismus bezeichneten Zukunftskonſtruktionen, ſondern durch 
die ökonomiſche Geſchichtsidee, die ein Entwickelungsgedanke für die 
ſoziale Gefchichte ift, wie der Darwinisınmus für die naturale. Indem 
das joziale Evolutionsprinzip, dad der Marxismus darftellt, die Ge- 
Ihichte als eine fortichreitende Demofkratifierung der Produftion, und 
jefundär der politifhen Organifation und der Geifteöfultur nahmeift, 
ift es ein durchaus individualiftiiches, denn die Demokratie ift nad 
Biörnftjerne Björnſons ſchönem Worte die Erziehung der Maffe zu 
Individuen. Die früher unüberbrüdbar geſchiedenen und ftreng im fich 
abgefchloffenen Klaſſen Iodern ſich, verbinden fi durch Übergänge, und 
mit der fteten Vergenoſſenſchaftlichung der Gefelihaft ſchwinden Die 
Gegenfäße der Gruppen, um einer immer feineren Differenzierung ber 
einzelnen Raum zu geben. Das religiöfe Anfhauen der Welt folgt 
diefer Entwidelung, weil e3 ja gerade im GefühlSleben feine Wurzeln 
hat, aljo in dem fubjektivften und nach immer vollerer Subjeftivierung 
ftrebenden Inhalten unferer Innenwelt. Paulus hatte dem größten 
Sate Jeſu: Das Reich Gottes ift inwendig in euch — in feinem 
Chriſtentum den vollendetiten Ausdruck gegeben, der zu jener Zeit 
möglid war. Der Katholizismus bedeutete die fyftematifche Über: 
wucherung und Befeitigung des jefu = paulinifchen Gedankens durch die 
petro=jakobifhe Gefegedtyrannei. Luther ift der ftärkfte, Schleier: 
macher der tieffte Erneuerer der jeſu-pauliniſchen Wahrheit; fie ift auch 
der Grundinhalt des religiöfen Sehnend, dem die neuromantiiche 
Dihtung Ausdrud giebt. Wen „Hannele” felber das nicht zu offen: 
baren vermochte, dem ſagt es klar und ftarf der Zorn des Herrn Freiten. 
Es iſt ein Verdienft, daS der Jeſuit fid) erworben hat, als er den von 
banferotten Seelen gezüchteten Schwindel, es fei die Neuromantif aus 
fatholiidem Sehnen heraudgeboren, durch feinen Hannele= Brief gründ: 
lid und mitleidlos zerftörte. 

So ſcharf- und tiefblidend wie Kreiten, der in „Hannele“ den 
Ausdrud einer Zeitftimmung ſah und fürdtete, war weder der De: 
fadencejpürer Bartel3, nod Herr Profeffor Mar Koch, der ben deut: 
Shen Volke nad) Bedürfnis illuſtrierte und nichtilluftrierte Litteratur: 
geichichte um billigen Preis liefert. Ihm bedeutet die Neuromantif eine 
Mode, und ihm ift Hauptmann fozufagen der Modeged. Wenn der 
Herr belehrbar wäre, jo hätte ihn die Erfcheinung belehren können, daß 
furz nad dem naturaliftiihen Dramatifer der naturaliftiiche Epifer 
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ber Moderne, der Dichter der „Betrogenen”, Marx Kretzer, die gleiche 
Bahn einſchlug, indem er und den wunderbar fchönen Roman „Das 
Gefiht Chriſti“ ſchenkte. So aber brachte es Herr Koch fertig, Haupt: 
manns Kunſt als Modefport zu brandmarfen und vor Kretzers „Sym: 
bolismus“ fih zu „beugen*. Im „Gefiht Chrifti“ ift die religiöfe 
Sehnſucht mit einer bezwingenden Kraft dargeftellt, die in der neuen 
Litteratur des In- und Auslandes ihreögleihen ſucht. Ja, mehr als 
die Sehnfuht: hier drängt das Neligiöfe mit mächtiger Gewalt fid) 
denen auf, die es in Worten verachten und in Thaten verhöhnen, den 
einzelnen wie den Maffen; Hier erhebt e3 fih gegen die Inftitution, 
die e3 verzerrt und gefälfcht hat, gegen die Kirche. Hier offenbart es 
feine moniftifche Wejenzfeite, indem es aus feierlicher Naturftimmung 
heraus jo gut wie aus dem fozialen Dafeindfampfe feine Stimme tönen 
läßt; bier auch feine fubjektiviftiiche, denn in der Menjchenfeele, die es 
verloren hatte, erwacht e3 und geftaltet fid) jo, wie dad Sehnen dieſer 
Geele e3 ſucht. Im feiner „Bergpredigt” Hatte Kreger etwas einfeitig 
das ethiſche Moment der Religion betont; hier dagegen ift der Glaube 
jene3 Große, alles in ſich Faſſende, alles, Welt: und Lebensanſchauung 
Durchſtrömende und DBerkflärende, wie Jeſus und Paulus, Luther, 
Scleiermader uud Fechner ihn wollten und für fid) auch erfämpften. 
Herr reiten hat über dieſes Bud) nicht quittiert; er hätte es ebenſo 
und nod mehr verdammen müfen, als Hauptmann Dihtung. Denn 
erbarmungslofer kann der alte Glaube, die dogmatifhe Offenbarung 
und die auf fie gegründete Kirche nicht gerichtet werden, als durd) das 
Erwachen de3 neuen Glaubens, der perfönlichen Offenbarung und des 
aus ihr fließenden Lebens. 

Und Veremundu3? Ach, er erwähnt die Neuromantif mit feiner 
Silbe. Auch er fieht wohl nur zu gut, daß gerade hier die Kluft 
zwifchen fatholifchen und modernen Idealen in ihrer abjoluten Unüber— 
fchreitbarkeit ſich aufthut. Und gar feine Äſthetik — du lieber Himmel! 
Die „zielbewußte Handlung!” Auch Herr Kreiten, der fogar ein 
„Milieuſtück“ anerkennt, hierin weniger verrannt al3 fein refor: 
matorifcher Augreifer, fragt etwas nervös, welder Kunftgattung 
„Hannele* zuzurechnen ſei? Freilih, ſcholaſtiſche Geifter brauchen 
Etiketten; und die Scholaftifer figen nicht nur in der S. J., fondern 
auch auf ſehr fortichrittlich polierten Redaktionsſeſſeln, und Kreitens 
Trage ift nicht von ihm allein geftellt worden; und fie hat fich beim „Ge: 
fiht Chriſti“ wiederholt. Sa, die naturaliftiiche Moderne mußte vorerft 
fi ihre Formen Schaffen, und mancher hat dabei die Hände gerungen, 
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wie die alten Dramaturgien und Poetifen in den Winkel flogen, um 
dem lebenden Kunftwerf Plat zu machen; der romantiihen Nahfolgerin 
bleibt das gleiche Recht. Hauptmann wie Kregerd Dichtung, jede ift 
auch nad) der formalen Seite hin ein genialer Wurf, wie er eben nur 
dem echten Künftler gelingt, und wer fi freut, daß die Kunſt Deu 
Ihöngezimmerten Käfigen der Poetik endlih entronnen ift, der wird 
nicht lange nad Etiketten fuchen, fondern doppelte Freude daran Haben, 
daß jener Wurf einer ganz neuartigen Form beim erftenmale jo vollendet 
gelang. Das feiert den Künftler und fcheucht die Virtuofen, die fich 
überall einfinden, wo erit experimentiert wird. 

Sp glüdlihe Vollendung beim eriten Anlauf war dem nit be: 
Ihieden, der troßdem als der echte Genius der Neuromantif gelten muß. 
Maurice Maeterlind entwidelte ſich nicht in der ſcharfen, reinen 
Zuft der Wirflichfeitöfunft, wie Hauptmann und Kreger; fondern rang 
ſich aus müder, banferotter Niedergangsſtimmung erit zu den Höhen 
empor, die er heute erflommen hat, und über die die Zukunft ihn ficher 
noch hinaudtragen wird. Die „Serreschaudes“ und „Maleine“ waren 
für den Betrachter, dem eine gejunde Fortentwidelung der modernen 
Dichtung am Herzen lag, fo etwas wie ein Heiner, oder jogar ein großer 
Schred; beide wiejen geniale Züge auf, aber in einer Verwilderung 
ohnegleichen, in jener kraſſen Sinnenverrüdtheit, die noch allezeit der 
fiherfte Kompaß zur Fahrt — nad) Rom geweſen ift. Um fo freudige— 
res Staunen mußten „Les Aveugles“ und „L’Intruse* weden, Die 
da3 trübe Schäumen abgeklärt, die tobende und lügende Phantafie zur 
Ihauenden, zur allertieffte Wahrheit jchauenden gewandelt zeigten. 
Maeterlind ift bier ſchon ganz, was er biß heute blieb: der Deter: 
minift, der zwifchen Ummelt und Innenwelt alle die feinften Fäden 
auffindet, die dem durdhichnittlichen Auge neben den diden Strängen 
verborgen bleiben, und die doc oft mehr als diefe der Leitung ent: 
Icheidender Reizanftöße dienen. 

Man wird verfucht fein, mir den Determiniften zu Gunften des 
Fataliften zu beftreiten. Gewiß, Maeterlind giebt fih in feinen 
Marionettendramen, im Tresor des humbles als Fatalift. Und dod 
ſcheint e8 mir, als vermöchte hier der Außenftehende ſchärfer zu urteilen, 
ala der Künftler jelber. Mir bedeutet — rein philoſophiſch betrachtet 
— Maeterlinf denjenigen, der berufen ift, den uralten Zwieſpalt 
zwiſchen Determination und Fatum zu bejeitigen, den Fatalismus nicht 
als verdunfelten, graufameren, jondern ald den religiöß verflärten 
Determinismus zu zeigen. Maeterlind ift der Künftler des 
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ſchlechthinnigen Abhängigfeitögefühles, deſſen Prediger 
Schleiermader war. Wir erleben heute etwas Ähnliches, wie am 
Anfange des Jahrhunderts. Damals fuchte fich neben der fatholipetalen 
oder fatholifchen eine proteftantifhe Romantik emporzuringen. Es ge: 
lang nit: Schleiermader wirkte nur in engen reifen, und Novalis 
wie Hauff holte der Tod faft noch im Jünglingsſchaffen fort. In dieſen 
Tagen ftehen die Hoffnungen günftiger. Den Huysmans und d’Aure: 
villy, den Garborg und Strindberg fieht man das Banferotte dod) auf 
gar zu große Entfernung Schon an; und ficherer als bei Novalis 
empfinden wir bei Maeterlind das VBorwärtöweifende, Hoffende. Ihm 
ift Dualiftifches und Dogmatifches in gleicher Weile fremd. Gerade im 
Alltagsleben findet er die ftarfe Offenbarung des Abjoluten, mehr als 
in den großen Staat3aktionen. Man überlege nur, wie modern dieſer 
Gedanke ift, wie er zu unferer veränderten Auffaffung vom Werben der 
Geſchichte ſtimmt! Wie er in der Dichtung an die vielgefchmähte 
„naturaliftiiche Kleinkunſt“ anfnüpft! Und diefe pantheiftiihe Welt: 
anficht ift ihm ganz und gar Erlebnis, Eigentum des einzelnen. Was 
und voneinander abhebt, jagt er einmal im Tresor, das find die Be— 
ziehungen, die jeder zum Abjoluten hat. Diejed Buch, dad und Deut: 
ſchen nun auch geſchenkt worden ift, follte überall neben Schleiermachers 
„Reden“ ftehen. Maeterlind ift ja als Künftler dem fchlefiichen Pre: 
diger an fortreißender Kraft überlegen; und er wird wohl lieber dem 
Plotin eine Locke opfern, als dem Spinoza; aber es ift bei fo tiefen, 
individuellen Eigenarten erftaunlich, wie fich beide Bücher, als Ganzes 
betrachtet, gleichen. 

In feinen Dramen ſcheint der große Vläme dad Graufige des 
Fatalismus zu betonen. Gewiß; aber fchließlih: wa ift denn der 
Fatalismus überhaupt, wenn nicht der Determinismus derjenigen, die 
fi frei wähnen und vom Schidfal getroffen werden? Der Fatalis— 
mus, könnte man mit der Variation eines ſehr befannten politifchen 
Ausſpruches Auguft Bebels jagen, ift der Determinismus der 
Dummen. Wer denkt dabei nicht an Wilhelm Henfhel? Das ift 
aber für Maeterlind nicht etwa ein deal. Er mußte erft diefen alten 
Fatalismus in der entfeglichen Hülflofigkeit und Angft feiner Unwiſſen— 
heit zeigen, um dann zu einem neuen den Weg zu finden, zu einem, der 
Religion, der Pantheismus if. Das hat er im Trösor gethan. Sekt 
müffen wir abwarten. Maeterlincks Überfeger, Herr v. Oppeln-Broni: 
kowski, dem wir ebenfo wie Herrn Diederich3 von Herzen Dank ſchulden, 
hat einft in der „Geſellſchaft“ die Frage geftellt, ob der Künftler fich 
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nunmehr der Außenwelt zuwenden werde. Wenn es geſchähe — 
dann könnte Maeterlinck eine gewaltige Bedeutung für die neue Dichtung, 
für die ganze neue Weltanfhauung gewinnen. Er vollzöge dann das, 
was ih am Ausgange der Betradtungen über die Moderne al3 die 
große Aufgabe der nächiten Zeit Schilderte: die Erhebung des vom Na— 
turalismus dichterifch bewältigten Relativen ins Abfolute. 

Aber auch heute Schon, und auch wenn jene Hoffnung fehlichlagen 
follte, dankt die neue Dichtung diefem Genius Großes. Er hat fie mit 
einer unerhörten Fülle neuer Nüancen in der Form neuer Gebiete im 
Stoff beſchenkt. Und was für unfern befonderen Zwed in Bordergrunde 
fteht: er hat die Neuromantif vor zwei Irrwegen bewahrt, auf Die fie 
ohne ihn vielleicht doc) geraten wäre. 

Der eine ift die Entartung zum Symbolismus. Es ift zwar ein 
Irrtum, wenn man alle Symbolif für romantifd) oder myftiih Hält; 
es giebt auch eine rationaliftifche, und die uns häufig in der aller: 
jüngften Denkmalskunſt begegnet, ift der banaljte Rationaligmus, der 
fi) nur immer denken läßt. Aber freilich neigt die romantiſche Kunſt 
ftark zu ſymboliſtiſchen Gelüften, weil ihre Aufgabe dadurch ſehr — 
vereinfaht wird. Denn daS bedarf wohl feines Beweifes, daß es 
taufendmal leichter ift, für gewilfe Stimmungen und Ideen Perſonen 
zu erfinden, als jene in den gegebenen Menjchen des Alltags auf: 
zufinden. Die „Verſunkene Glode* war fein fehr erfreuliher An— 
lauf in dieſer Richtung, troß aller Schönheiten, an denen fie reich ift. 
Herr reiten hat ihr eine Fräftige VBerdammung gewidmet. Natürlich 
der heidnifchen Tendenz halber; aber du lieber Gott, das bißchen 
Heidentum, namentlid wenn es fo fentimental ift, hat wenig zu be: 
deuten im Vergleich zu der Gefahr, die im Symbolismus liegt, nad 
der fatholifchen Seite hin abzurutichen. Denn alle Symbolik ift Schließlich 
Flucht aus dem wirklichen Leben in ein Reich der Konftruftionen; das 
Myſtiſche wird dabei veräußerlicht, e8 ruht nit mehr im Gemüt, fon 
dern Elebt an Gegenftänden, wird Wunder und Spuk; und alles das 
zufammen mit der Schwäche und Müdigkeit, aus der es geboren wird, 
ift feine Schlehte Bodenbereitung für den Katholizismus. Glüdlicher: 
weile war e3 nur ein furzer Abfall Hauptmanns, und Maceterlind ift 
bisher der Verſuchung nicht erlegen. Er hat dad Glüd, fein Berufs: 
Dichter zu fein; er liegt einer ſehr realen, bürgerlichen Beſchäftigung 
ob und Iebt in gut bürgerlichen Gewohnheiten. Ihm offenbart fi 
Gott im Alltagöleben, und diefer echtefte Pantheismug wird ihn davor 
bewahren, in ein Schattenreih Neißaus zu nehmen. Weder mittelbar, 
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och unmittelbar nähert er fi) irgendwie der fchiefen Ebene, die zur 
Kirche führt. Noch unmittelbar: feine Religion ift die unkatholiſchſte, 
Die ich mir denken kann — ber ftrengite Monismus, der äußerfte Sub: 
jeftivigmud. Ich möchte fagen, fogar feine bürgerlide Stellung Shüßt 
ihn vor fatholifhen Neigungen; ein Menſchenflüchtling wie Garborg, 
ein Ertravagant wie Strindberg erliegt ihnen eher al3 ein Mann von 
Beruf und Lebensart. Das Unbehagen, das ſolche Leute innerhalb der 
Kirche verfpüren, hat und ja erft Kuri Marten? in feinem „Roman aus 
der Dekadence“ trefflich gezeihnet. Sol id) einzelnen Zügen an 
Maeterlind nachſpüren, die ihn vom katholiſchen Weſen fcheiden ? Wie 
müßte er, der im Schweigen die höchften Offenbarungen fühlt, das un— 
aufhörlide Reden, Murmeln und Singen des kirchlichen Kult 
empfinden! Denn der fatholiiche Gottesdienft fennt Fein Schweigen. 
Er ſchafft den Lippen ftete Bewegung, und im Roſenkranz befigt er fo: 
gar ein Mittel, den Rhythmus des Plappergebet3 zu regeln. 

Nur drei Namen der neuromantiihen Entwidelungsphafe wurden 
bier genannt, die drei, in denen wir Schöpfer vollendeter Dichtungen 
verehren. Indes breitet ſich der Geift diefer Sehnſucht nod) weiter aus, 
al3 wir es hier verfolgen können, ohne unfern engeren Zwed aus dem 
Auge zu verlieren; und aud) die Technik, die Formen, von Maeterlind fo 
ſtark bereichert, ſpiegeln allerfeit3 den Drang zur VBerinnerlihung wieder. 
Die Wiener l’art pour l’art-Poeten feinen mir fo gut dafür 
zu zeugen wie die Experimente ded Arno Holz, der doch auch in der 
Sprade den inneren Rhythmus auffinden, feinen erfonnenen hineintragen 
will. Jenen wie diefem meſſe ich geringe Bedeutung für den Fortgang 
des fünftleriihen Gedeihend bei — Gott fei Dank, denn die blafierte 
Weltverachtung der Wiener ift ſchlimmſte Defadence, und wer wie Holz 
nebft Schülern nad Doktrinen dichtet, ift überhaupt beinahe am Ende 
der Kunſt angelangt: nur als Symptome wollte ich fie erwähnen, als 
feine Züge, die zu den großen ergänzend hinzutreten, ohne fie freilich 
zu bereihern. Denn dafür find die großen eben zu groß. Durch die 
Kunftwerfe der Neuromantif geht mit gewaltiger Kraft ein wunderbar 
einheitliher Geift: der Geift der neuen Kunftwirfung, wie die natura= 
liſtiſche Moderne fie und brachte. Nur daß die Neuromantik diefen Geift 
zu läutern berufen ift. Aus dem Schmerz, mit dem nad) unferm frühe: 
ren Sate das Walten der Notwendigkeit empfunden wird, foll fie die 
bejeligte Freude entwideln, denn die Notwendigkeit ift feine blinde, 
faufale, fondern eine vorſehende, zwedvolle, und der Fatalismus wird 
Religion. Das ift der erfte, große Schritt über die graufame Troftlofig: 


86 Jacobowski. 


keit des Relativismus hinaus. Freilich iſt es nur ein Schritt, aber 
vielleicht doch der größte und bedeutſamſte. In dieſem Sinne mag man 
die naturaliſtiſche Dichtung eine vorbereitende, die neuromantiſche eine 
überleitende Kunft nennen, injfofern der fommenden Dihtung der 
That der Boden bereitet wird. Es ift müßig, ſich heute in Grübeleien 
zu verlieren, welchen Inhalt dann die fittlichen Lebensformen empfangen 
werden. Das Auseinanderfallen der religiöjen Beftimmtheit und der 
fittlihen Freiheit, wie e8 in Spinoza und Fichte feinen ertremften Aus- 
drud fand, zu überwinden, das Sittlide als einen Einzelfall des Re: 
ligiöfen darzuftellen, ift da8 Streben unferer Entwidelung. Wenn im 
Zenith der naturaliftifchen Bahn die Frage aufftieg: wohin nun? — 
wenn die Zweifel wach wurden, die wir eingang berührten — Jo 
dürfen wir heute ein Gefühl froher Gewißheit befeunen, das wir der 
Neuronantif danken. Wohin e8 auch gehen mag, es geht vorwärt3, 
immer weiter fort vom alten, und damit aud) vom fatholifchen Menfchen: 
und Bebendideal. Ins heidnifche hinein? Man hört die Phraſe fo oft. 
Die fie zu Tode Hegen, fennen das Heidentum nicht, und die Renaiffance, 
mit der fie unfere Zeit vergleichen, noc) weniger. Renaiſſance ift ein 
ſüdlicher, romanifcher, fatholifcher Begriff. Unſere Kultur aber orien: 
tiert fi) mehr und mehr nad) dem germanischen, proteftantiichen Norden, 
und nicht der Renaiffance, ſondern der Reformation mag unſere Zeit 
verglichen werden. Das iſt für die fatholifchen Optimiften, wie Vere: 
mundus, eine bittere Wahrheit, daß aud) die Neuromantif nur vertieft, 
was die Darwin: Marrihe Weltanihauung, vielfach irrend, aber wahr 
in ihren Fundamenten, begonnen hat; daß fie feine banferotte Büßerin, 
fondern die ftarfe Erbin des immer noch unerfüllten protejtantiichen 
Vermächtniſſes ift: über die Religionen hinaus den Menſchen zur Re: 
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Wollte Avelfe populär werden? 
Ein Geleitwort zu einer Goethe- Ausgabe fürs Voll. 
Don Dr. £udwig Jacobomwsfi. 
(Berlin.) 
RG Frühjahr Habe ic eine Sammlung „Neue Lieder fürs 
> Volk“ heraudgegeben (bei M. Liemann, Berlin C. 25), die in 
Maſſen zum Preiſe von 10 Pfennigen auf dem Kolportage Wege vertrie: 
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ben wird. In meinem Geleitwort habe ich der peffimiftiichen Vermutung 
Raum gegeben, daß das Volk nicht einmal den Namen „Goethe“ 
ferınt. Und fo wundert’3 mid nicht, daß ein Frankfurter Dienſtmädchen 
dieser Tage den klaſſiſchen Ausfprud that: „Won dem Grede dhät mer 
aach net foviel Uffhewens mache, wann er faa Jud geweje wär.“ Aber 
es fommt noch beffer! Ein LZefer der „Hilfe“ aus den Welten des 
Reiches hat anläßlich ded Goethe: Jubiläums eine private IImfrage ge: 
halten. Er erzählt darüber: „Ich fragte einige dreißig Berfonen, wie fie 
mir gerade im gewöhnlichen Kaufe des Verfehrölebens in den Wurf famen, 
namentlich aber Landbewohner, und darf wohl behaupten, daß meine Er: 
forſchung leicht auf einen jehr erheblichen Prozentſatz des Volkes, vor: 
züglich des Landvolfes, ausgedehnt werden könnte. Das Ergebnid meiner 
Umfrage war im hödhften Grabe betrübender Natur. Ich ftellte einfach 
die Frage: „Wiſſen Sie vielleiht, wer Goethe war?" Im 
allen dreißig Fällen erfolgte ein glatted und unbeding:= 
te3 Nein. Nur ein fechzehnjähriger Junge, der die hiefige (vorzügliche 
ftädtifche) Volksſchule befucht hatte und jegt in einem Geſchäft Schreiber: 
dienfte verrichtete, hatte in der Zeitung davon gelefen und fagte: „Das 
fol ja ein berühmter Mann gewefen fein.” Er allein wußte auch auf 
eine weitere Frage zu jagen, daß Schiller ein Dichter war, d. h. ein 
„Mann, der jo Lieder macht“. ine ältere Bauerdfrau vom Lande 
fagte: „Goethe? Wo Liegt denn das?“ nd ein pfiffiger Metzgergeſelle 
meinte: „Goethe? Sa, war da3 nit der Schwiegerjfohn vom alten 
Tifchlermeifter Lehmann?” Alle übrigen, mein fehzehnjähriges Dienft: 
mädchen aus einer kleinen, benachbarten Stadt, verſchiedene Lauf: 
burjchen, zwei Tagelöhner, eine Reihe von Eier, Butter u. dergl. ins 
Haus dringenden Baueröfrauen — hatten feine Ahnung oder feine 
Ahnung mehr von dem Vorhandenjein eines Mannes Namens Goethe. 
Und auch — was noch auffälliger erfcheint, denn Schiller joll ja popu— 
lärer fein — auh von Schiller wußte niemand etwad. Einige 
Gedichte, die ih anihlug (wie „Sah ein Knab' ein Röslein fteh'n“), 
waren hier und da befannt, aber der Name ded Dichters eriftierte nicht 
im Bemwußtfein diefer Perfonen.” — 

Diefed Ergebnis wird noch in anderer Weife unterftügt. Im 
meiner Sammlung fliegender Blätter, die auf Jahrmärkten vertrieben 
werden und lyriſche Gedichte enthalten, befindet fih in einigen Heft: 
hen nur ein Goetheihes Gediht: „Kleine Blumen, Eleine Blätter”, 
— verändert in „Schöne Blumen, grüne Blätter” oder „Stleine 
Blünlein, Eleine Blätter” — freilid arg verhunzt, denn aus 
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4 Strophen find 16 uud 17 geworben. Nur eine biefer fhönen 
Strophen fei angeführt: | 

Reichtum ift mir nicht befchieden. 

Karoline, dir fehlt Gelb! 


Liebe macht uns zwar zufrieden, 
Doch darnad) fragt nicht die Welt. 


Soll nun Goethe, wollte Goethe populär werden? 

Man beruft fih fo gern auf feinen Ausſpruch: „Meine Sahen 
fünnen nicht populär werden; wer daran benft und dafür ftrebt, ift in 
einem Irrtum. Sie find nicht für die Maſſe gefchrieben, fondern nur 
für einzelne Menfchen, die etwas Ähnliches wollen und fuchen und bie 
in ähnlichen Richtungen begriffen find.” 

Ich habe dieſes Wort immer als tragifch empfunden, aber nie 
tragifch genommen. Ein faft ahtzigjähriger Greis hat es ausgeſprochen. 
Ich fühle nur den tiefften Unmut heraus, daß das deutſche Volk die 
Schäße, die der große Schakgräber von Weimar verfchwenbet, gar nicht 
beachtet hat. Der junge Goethe hätte ſolch cin Wort nie gefproden. Die 
Jugend will die Maffe erobern, zu fi emporziehen, und erft das refig: 
nierende Alter zieht die verftimmte Folgerung, es habe nic populär 
fein wollen. Wer aus den Strom der Volföfeele, der Perſönlichkeits— 
und Allgemeinbildung ſchöpft und das eroberte Gold durd) den Brägftod 
ſeines Genies gehen läßt, jehnt fi nad Mitteilung und Teilnahme. Der 
alte Goethe weiß das fehr gut. Nicht ohne innerite Bewegung vermag 
er an den Schotten Robert Burn und den Franzofen Beranger zu 
denken, von ihnen zu ſprechen. Der 78jährige Greid jagt einmal: „Wo: 
durch ift Burns groß, ald daß feine eigenen Lieder in feinem Wolfe fogleich 
empfängliche Ohren fanden, daß fie ihm alfobald im Felde von Schnittern 
und Schnitterinnen entgegenflangen, und er in der Schenke von heiteren 
Gejellen damit begrüßt wurde. Da fonnte er freilich etwa3 werden !“ 
Und von Beranger rühmt er: „Seine Lieder haben jahraus, jahrein 
Millionen froher Menichen gemacht; fie find durchaus mundgereht und 
auch für die arbeitende Klaſſe, während fie fi) über das Niveau des 
Gewöhnlichen fo ſehr erheben, daß das Volk im Umgange mit diefen 
anmutigen Geiftern gewöhnt und genötigt wird, felbft edler und beffer 
zu denken. Was wollen Sie mehr? Und was läßt ſich überhaupt 
Beſſeres von einem Poeten rühmen ?* 

Und Goethe vergleicht die deutfhen Zuftände damit: „Was 
haben nicht Bürger und Voß für Vieder gedihtet! Wer wollte jagen, 
daß fie geringer und weniger volkstümlich wären, als die des vortreff: 
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lichen Burns! Allein was ift davon lebendig geworden, jo daß es und 
aus dem Bolfe entgegenklänge? Sie find gefchrieben und gedrudt worden 
und ftehen in Bibliotheken, ganz gemäß dem allgemeinen Loſe deutjcher 
Dichter. Von meinen eigenen Liedern, was lebt denn? Es 
wird wohl ein? und das andere einmal von einem hübſchen Mädchen 
am Nlaviere gefungen, allein, im eigentlichen Wolfe ift alles ſtille.“ Und 
der Greis fügt hinzu, indem er eine Neminiszenz von vor 40 Jahren (!) 
beraufholt: „Mit welden Empfindungen muß ich der Zeit gedenken, 
wo italienifhe Fifher mir Stellen des „Taſſo“ fangen!“ 

„Wir Deutſchen find von geſtern!“ fchließt er fein ſchmerzliches 
Belenutnid. Man fühlt, daß diefe Worte zittern... . 

Sage mir feiner mehr, Goethe machte fich nicht? daraus, daß fein 
Lebenswerk im Bolfe feine Wurzeln ſchlug. Mit dem ſchweren Schmerze, 
daß es nicht geichehen, ift er in Die Gruft gegangen. Das deutfche Volt 
merfe ſich Goethed Worte und lerne daraus: „Hätte ich Wirkung ge— 
macht und Beifall gefunden, jo würde ich euch ein ganz Dutzend Stüde 
wie bie „Iphigenie“ und den „Taſſo“ gejchrieben haben... . es fehlte 
da3 Publikum, dergleihen mit Empfindung zu hören und aufzunehmen.“ 

Bis auf den heutigen Tag ift man dem Volke den Goethe ſchuldig 
geblieben. Man hat aud) den 150. Geburtstag nicht dazu benußt, dem 
Volke ein Heftchen Goethe in die verlangenden Hände zu legen. Man feiert 
lieber Feite für — fi, wirft das koſtbare Geld zum Fenfter hinaus 
für Slumination, Fackelzüge und ähnliche Scherze. Alles gut gemeint 
und gern genehmigt, aber die einzig würdige Feier wäre gewefen, in 
jedes Dorf cin paar hundert Bändchen einer Goethe: Anthologie zu 
Ihiden. Das koſtet ja nicht foviel. Für dad Straßburger Goethe: 
Denkmal find bis jegt 100000 Mark gefammelt. Damit feße ich 
Deutihland mit Goethe in Nahrung. Hand aufs Herz! Wer gudt 
fih ein Denkmal an? Unter hundert Städtern faum einer! Und find 
Denkmäler nicht allein für die Städter da, d. h. fließt man nicht 
Ihon von vornherein die Hälfte der Deutjchen, alles was auf dem 
Lande wohnt, vom Anblid diefer Kunſtwerke aus? 

Ich will jener Blafiertheit, die den Kulturwert der Poeſie, beſon— 
der3 der Lyrif, gering Shäßt, mit einer Rechnung entgegnen. Ich will 
mih nur nod in aller Eile auf den großen Darwin berufen, ber 
erflärt hat, er würde, wenn er noch mal zu leben hätte, jede Woche 
etwas Poetiſches leſen, weil der „Verluft der Empfänglichfeit dafür 
einen Berluft an Glüd bedeutet“! Ich Habe nämlich in einer Gefell: 
Haft einmal den Beweis geliefert, daß ein einzelnes Gedicht realen 
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Wert, ja, den Geldwert von 5 Millionen Mark haben fann! Ich 
falfulierte jo: Wenn man in 50 Städten dem alten Bieten ein 
Denkmal ſetzt à 100000 Marf, jo würden diefe 50 Statuen, die 
5 Millionen Mark often, dad Andenken an diefen Helden nicht jo 
beleben, wie das cine einzige Gediht Yontanes „Hand Joachim 


3 u 
von Zieten! = , A 


Ich habe endlid einen jungen Verlag aufgetrieben, der für 10 
Pfennige eine von mir beforgte Goethe: Anthologie herausgiebt. Eine 
biographiiche Einleitung, Gedichte, Szenen aus „Gig“, „Egmont“ 
und „Fauſt“ mit .verbindendem Text, eine Anzahl forgfältig ausge— 
wählter Profaftüde und etwa 6—8 Suftrationen — alles für 
10 Pfennige. Wieder rechne ih auf die Unterſtützung aller Kreiſe. 
Ende Oftober wird das Bändchen erjcheinen und auch zumeift durch 
Kolportage vertrieben werden. Ich würde mich freuen, wenn auß dem 
Leferfreiß bein Verleger ©. €. Hitler, Berlin S., Dresdener: 
ftraße 80, zahlreiche Beitellungen einliefen. 

Man gebe endlich dem Volke feinen Goethe! 


RE 
Hedichle von Kurt Holm.” 


(£riedenan.) 


—— — — 


Regen in der Nacht. 


Eintönig Flopft der Regen Sacht durh das Stübchen gleitet 
An unfer Senfterbrett, Der Ampel Dämmerfjchein — 

In immer gleihen Schlägen | Den Arm um mid; gebreitet, 
Tickt eine Uhr am Bett. | Wiegte ein Traum fie ein. 





Mit wunderlihem Rauſchen Es ruhen meine Augen 

Der Regen rinnt und rinnt, Auf ihrer Glieder Pracht, 

Still fühlen wir im Laufen, Mir will der Schlaf nicht taugen, 
Wie wir fo ſchweigſam find. | Ob es gleich Mitternacht. 


Es fingt ein feltfam Sehnen 

Ein Kied durch bange Stille: 

„O Wacht der dunklen Chränen 
= Tränk mih mit Schönheitsfülle.“ 


*) Aus dem diefer Tage im Derlage von 5, Lalvary & Eo, in Berlin erjcbeinenden Gedicht: 
bande: „Meine Welt“ mit Dedelzeichnung von Fidus. 
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Elend. 


Auer durch die Straßen " 
Im haftigen Schritt 

Treibt mich die Sorge, 
Elend geht mit. 


Al’ meine Wünſche 
£egt’ ich beifeit”, 

dog an des Werftags 
Auffigftes Kleid. 


— 


Schaffe und wirke 
In traurigſter Frohn, 
Knechte mich ſelber — 
Um Bungerlohn! 


Hätt’ ich mein Weib nicht, 
Das tröftend mid; hält, 

Wär’ ich wohl längft fchon 
Nicht mehr auf der Welt! 





Begegnung. 


Dart ift der Boden, auf dem ich fchreite, 


Ehern dröhnt es unter mir — 

Doch ich lüpfe furdtlos mein Difir: 
Beran, wer es wagt zum Streite! 
Tritt mir ftrads das Leben entgegen, 
Scüttelt drohend gen mich die Fauft: 


Hab’ dich doch oft [yon gar wader gezauft, 


Hüte dich du, vor meinen Schlägen. 


Kommt das getäufchte Hoffen gefchlichen: 
Haft mich Freundchen wohlfchon vergefjen ? 
Dächte, mein letter Bieb hätte gejefjen, 
Bin doch erft jüngftens von dir entwichen! 
Konımt, mit türfifchem Fez, hergefchlendert 
Plötzlich der Tod und beut mir die Kinfe: 
Gelt, mir folaft du, wenn ich dir winfe, 
Darin hat ſich noch nidyts verändert: 


Schlag’ ich ein in die Knochenhände: 
Wenn du gebeutft, dir folge ich gerne 
Aber nody leuchten meine Sterne, 
Wenn fie verglüht find... ....... 


Dann mad ein Endel 


——— — — 


An Gewiſſe! 


„ſchlagt mir nur den Schnabel blutig, 
Ich pfeife doch, wie mir’s gefällt — 
Es ift durchaus nicht immer mutig, 
Wer ſich zu den „Befondern“ hält. 

Jh finge halt anf meine Weiſe 

Und fcher den Teufel mid; darum, 
Ob ich bei Euch fteh’ hoch im Preife, 
Ob bei dem lieben Publifum | 


—— 


Nächtlicher Frieden. 


Lauilos der Hag — 


Still träumt von Rofen 

Ein füß’ Gedüfte heiß empor. 

Es reift geheim der junge Tag — 
Und müd’ vom abendlichen Kofen 
Trinft deines Atems Zug mein Ohr! 
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ar es denn wirflich ein Kiebesalüd ? 

Gemeinfame Wanderung ein Stüd, 

Wenige Tage voll toller Stunden, 

Die jetzt fchrill ihren Abſchluß gefunden. 

Wir müffen fcheiden, wie fchwer es dir fällt, 

Wie feft deine zitternde Hand mich auch hält — 

Eine furze Spanne — der Aug ftampft ins Land... 

Ein Schreil — — — — — — — — — — — — 
— — — — Ich habe dich nie gekannt! 


* 


Fyrik der Hegenwarl. 


Ein Ülberbli von Rudolf Steiner. 
(Serlin.) 


IE: 


In Beginne der achtziger Jahre trat in Deutſchland ein junges 
Dichtergeſchlecht auf den Plan. Zu ihm zählten ſich Geiſter, die 
in Bezug auf Lebensanſchauung und Begabung ſo verſchieden als mög— 
lich waren. Sie fühlten ſich aber einig in der Überzeugung, daß eine 
Revolution des künſtleriſchen Empfinden und Schaffens notwendig ſei. 
In der Auflehnung gegen den herrichenden Geihmad der Zeit, in der 
Julius Wolff und Rudolf Baumbach als ernfte Künftler betrachtet 
wurden, lag etwas Berechtigted. Der Grundfag: „Ernit ift das Leben, 
heiter die Kunft“, war in flahen Köpfen zur SKarrifatur verzerrt 
worden. Birtuofenhafte poetifche Tändelei unterfchied man nicht mehr 
bon der edel-ſchönen Form, die aus den Tiefen der Seele geboren it. 
Die Zeit rang nad einer neuen Weltanfhauung, die mit den großen 
naturwiſſenſchaftlichen Ergebniffen des neunzehnten Jahrhundert? rechnen 
wollte, und nad einer fozialen Geftaltung, die den im Kampf ums 
Glück Zurüdgebliebenen ihren gebührenden Pla anweifen jollte. Die 
tonangebenden Lyriker wußten nicht? zu fingen von ſolchen Umwälzungen. 
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Diefe Erkenntnis brachte in den Brüdern Heinrih und Julius 
Hart die Zornedworte hervor, mit denen fie 1882 dem Zeitgefhmad 
in ihren „Kritiſchen Waffengängen“ den Krieg erflärten. Won der 
gleihen Gefinnung befeelt waren die Lyrifer, die fi 1884 zu ber 
Sammlung „Moderne Dichterharaktere” vereinigten. Und diefem erften 
Anfturm folgte die Gründung von Zeitichriften und die Herausgabe der 
Amanade, in denen der Abſcheu vor veralteten Vorftellungen einen 
ebenfo ftarfen Ausdrud fand, wie die fühnften Hoffnungen für die Zu: 
funft. Aus folden Stimmungen heraus entwidelte fich die Anerkennung, 
die feit anderthalb Jahrzehnten in immer erhöhten Maße einem Dichter 
entgegengebradjt wird, der allerding3 nicht, wie viele andere, abſichtlich 
moderne Bahnen einfchlägt, der aber auf naive Art mit einer lebens: 
friihen Phantafie den Kreis von Empfindungen umfaßt, von denen der 
Menſch der Gegenwart erregt wird: Detlev von Liliencron. Er 
it ein dafeindfroher Menſch, der das Leben als ſorglos Genießender 
durhwandelt und alle feine Reize mit eindringlicher Kraft zu fchildern 
vermag. Ihm find alle Töne eigen, von der übermütigiten Ausgelaſſen— 
heit biß zu der inbrünftigiten Anbetung erhabener Naturwerfe. Er ver: 
mag dem Leichtfinn und der Sorglofigfeit Jubelhymnen zu fingen wie 
ein Weltfind, und er fann wie ein Priefter Fromm werden, wenn die 
Heide ihre ftumme Schönheit vor ihm außbreitet. Liliencron tft fein 
Dichter, der da3 Leben von einem Gefichtöpunft aus betrachtet. Eine 
einheitliche Weltanfhauung, die in flare Ideen zu bringen wäre, wird 
man bei ihm vergeben juchen. Er geht in jedem Augenblide ganz in 
den Eindrüden auf, denen er fi) hingegeben hat. Was hinter den 
Dingen der Welt liegt, darüber macht er fich feine Sorgen und Ge— 
danken. Dafür aber foftet er wie ein rechter Zebemann alles aus, was 
innerhalb der Dinge liegt. Und er findet immer den charafteriftiichen 
Ton, der die volllommenfte Form, um die Fülle der Wahrnehmungen 
auszufprechen, die fich feinem nach der ganzen Breite der Wirklichkeit 
dürftenden Sinnen aufdrängen. Gr hat nicht nötig, zwiſchen Wert- 
vollem und Unbedeutendem in diefer Wirklichkeit zu unterjcheiden, denn 
er vermag aus dem Anblid eined „alten, weggeworfenen, zerriffenen, 
halbverfaulten, verlaffenen Stiefel3* eine Empfindung zu Ichöpfen, 
deren Ausdrud fid) würdig einer Stimmung einfügt, die der Dichter in 
und erregt, Lilieneron zeichnet Naturfzenen und Erlebniffe mit derben, 
männlichen Linien; er jet Scharfe, vielfagende Farbenfontrafte neben: 
einander. Sn feiner Liederlyrif Spricht fih das Kraftvolle feiner Per: 
ſönlichkeit beſonders deutlich aus. Nicht Innigkeit der Empfindung, 
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nicht herber Schmerz find im ftande, das fichere Ichgefühl auch nur für 
einen Augenblick fich jelbft zu entfremden. 

Unter Lilienerond Einfluß fteht Otto Julius Bierbaum. 
Ihm fehlt aber das fihere Ichgefühl; er ift eine weiche, unfelbftändige 
Natur, die fi) ftet3 in den Eindrüden der Außenwelt verliert. Aud 
bei ihm ift nirgends etwas von einer Weltanfhauung, von einer in die 
Tiefen der Wejen dringenden Auffaffung zu merfen. Während aber bei 
Liliencron die Scharf geprägte Berfönlichkeitsphyfiognomie für den gleichen 
Mangel entihädigt, entbehren dur ihn Bierbaums Schöpfungen des 
höheren Intereſſes. Seine liebenswürdige Beobachtungsgabe verfteht 
wenig Bedeutung3volles in den Dingen zu ſchauen. Sein Geift ift nicht 
mit dem geringften Erkenntnisdrange beladen; was er mit leicht: 
fertigem Blicke der Natur abgudt, das fhildert er in anmutigen, aber 
bisweilen recht wenig harakteriftiichen Farben. Es gelingen ihm reiz- 
volle Naturbilder; er vermag die Kleinen Triebe des Herzen in einer 
prächtigen Weife darzuftelen.. Wo er höheres anftrebt, wird er un: 
natürlid. Die großen Worte, die Krafttöne, zu denen er fi oft ver: 
fteigt, Klingen hohl, weil fie nichts Erſchütterndes, Aufregendes mitzu: 
teilen haben. Wie ein Spaziergänger, der gern einen Wanderer fpielen 
möchte, erjcheint Bierbaum. Wenn er fo thut, als ob er fühn und über: 
mütig durch das Leben pilgerte, jo kann das nicht jonderlid inter: 
effieren, denn er geht den Abgründen und Gefahren recht weit aus 
dem Wege. 

Faſt entgegengefegte Empfindungen erregt ein anderer von Lilien: 
cron abhängiger Dihter: Guſtav Falke. Er fuht das Leben in 
feinen geheimnisvollen Tiefen auf; da, wo es Zweifel erregt und Rätjel 
aufgiebt. Ein hochentwideltes fünftlerifches Gewiffen zeichnet ihn aus. 
Die Vorgänge der Welt geftalten ſich in feiner Phantafie zu ſchönheits— 
vollen Bildern. Er ſucht in ernfter Art nad) dem Einklange zwiichen 
Wünſchen und Pflihten. Er ftrebt nad) den Genüffen des Daſeins; 
aber er möchte fie nur, wenn eigenes Verdienft fie ihm erringt. Der 
Sieg nad) dem harten Kampfe ift nad) feinem Sinne; den leicht: 
errungenen fann er nicht ſonderlich ſchätzen. Aus feinem ernten Geifte 
heraus entipringt mande bange Frage an dad Schidjal; ein feiter 
Glaube, daß der Menſch zufrieden fein kann, wenn er fich den Be: 
dingungen des Lebens anpaßt, führt ihn aus Zweifeln und Rätjeln ber: 
aus. In Falkes Lyrik ift etwad Schwerflüffiges; das aber ift nur eine 
Folge feiner Auffaffung, die nad) den gewichtigen Eigenjchaften der 
Dinge ſucht. 
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Durch ernſtes Kunftftreben hat ih Otto Ernft von einem jen- 
timentalen Bathetifer zu einem adtunggebietenden Dichter empor: 
gearbeitet. Zwar entbehrt fein Ausdrud der Inmittelbarfeit und Selb- 
ftändigfeit und feine Empfindung des Maßvollen; in feinen Samme 
lungen und unter feinen in Zeitſchriften erfchienenen Gedichten findet 
fi) aber mandes, das eine wahre Dichterperfönlichkeit zur Erfcheinung 
fommeen läßt. Beſonders wo er in beicheidenem Kreiſe des häuslichen 
Glückes, der Alltagsvorgänge bleibt, gelingen Otto Ernft ſtimmungs— 
volle Schöpfungen von geichloffener Kunftform. Beſonders anziehend 
wird er, wenn er feinen Humor walten läßt, der nichts Weltbezwingendes, 
vielmehr etwas Philiſtrös-ſchalkhaftes Hat, der aber für denjenigen den 
Nagel auf den Kopf trifft, der die in Betracht fommenden Dinge wichtig 
genug zu nehmen im ftande ift. Man hat oft die Empfindung, daß Otto 
Ernſt weit Vollendeteres leiten würde, wenn er ſich naiv feinen urfprüng- 
lihen Gefühlen und Vorftellungen überlaffen würde und diefen nicht faft 
immer Gewalt anthäte durch die ftrenge Anſchauung, die er von den 
Aufgaben der Kunſt hat. Manch reizvolle Empfindung, manch finniges 
Bild zerftört er durch einen angefügten erflügelten Vergleih, durch 
eine lehrhafte Wendung, durch eine philojophiiche Betrachtung, die viel 
jagen joll, aber meiſt doch nur trivial ift. 

Dichter von weniger auögeprägter Eigenart find Arthur von 
MWallpad, Wilhelm von Scholz und Hugo Salus. Wallpad 
erinnert durch feine Naturempfindung und durch fein Vertrauen in das 
Leben an Lilieneron. Entzüdende Stimmungsmalerei, zuweilen in flott 
aufgetragenen, zuweilen auch in intim abgeftuften Tönen, find ihm 
eigen. Wilhelm von Scholz ift einer der Dichter, bei denen jedes 

Gefühl, jede Vorftellung verzerrt wird, wenn fie von der Phantafte zum 
Bilde umgeſchmolzen werden foll. Dad Wort ftrebt ftet3 über das hin- 
aus, was die Empfindung umschließt. Wenn ihm ein jchönes Bild 
borjchwebt, verdirbt er es fih, indem er den Inhalt doppelt betont. 
Seine Einbildungöfraft begnügt fi) nicht damit, zu fagen, was not— 
wendig ift; fie überhäuft und mit all den zufälligen Einfällen, die 
ihr neben dem Notwendigen aufftoßen. Hugo Salus ſpricht zuweilen 
da3 Einfahe auf zu feltiame Weile aus. Wer aus der Natur foviel 
Luft zu faugen weiß wie er, überrafcht, wenn er diefe Luft durch Vor: 
ftellungen veranfchaulicht, die oft recht weit hergeholt find. Salus richtet 
fein Auge gleichfam nicht unmittelbar auf die Dinge, fondern fucht ein 
veränderted Spiegelbild derjelben auf. 

Aus reinem Schönheitöfinn und hochentwickeltem Geihmad find 
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die lyriſchen Dichtungen Otto Erich Hartlebens geboren. Seiner 
Ausdrucksweiſe ift eine jeltene plaftiiche Kraft eigen. Durchfichtige Klar— 
heit und vollfommene Anfchaulichkeit ift ein Grundzug feiner Phantaſie. 
Dad ift der Fall, trogdem feine Einbildungskraft nur wenig von Bildern 
befruchtet wird, die der äußeren Natur entnommen find. Sie geftaltet 
faft ausfchließlich die inneren Erlebniffe der eigenen Perſönlichkeit. Der 
Dichter, der als Novellift und Dramatifer jo objektiv als möglich die 
Widerſprüche der Wirklichkeit auffuht und den in den Vorgängen des 
Lebens liegenden Humor mitleidlo8 enthüllt, führt in feiner Lyrik 
Zwieſprache mit jeiner Seele, legt vor fich ſelbſt intime Beichten ab. 
Man hat das Gefühl, daß e3 die wichtigften, die bedeutungsvolliten 
Augenblide feines Seelenlebens find, in denen er fid) ala Lyrifer aus: 
ſpricht. Er ift dann ganz mit fi) allein und mit wenigem, was ihm 
lieb in der Welt ift. An Wendepunften feines Lebens, in Momenten, 
in denen Entſcheidendes in feinem Herzen ſich abipielte, find feine 
Ihönften Gedichte entftanden. Und aus ihnen fpricht das Wohlgefühl 
ihre8 Schöpfers an der ruhigen, einfahen Schönheit, an Stil und 
fünftleriiher Harmonie. Otto Erich Hartleben ift mehr eine betrad) 
tende als eine aktive Natur. Er hat nichts Stürmifches in feinem Weſen. 
Er ift weniger ein jchaffender als ein geftaltender Geift. Den Inhalt 
läßt er am liebften an fi) heranfommen; in der Formung hat er dann 
feine Freude; da entfaltet fich feine Produktivität. Liliencron® Schwung 
fehlt ihm; dafür aber befigt er die ftille Größe, von der Goethe in 
feinem „Winfelmann“ behauptet, daß fie das Kennzeichen der wahren 
Schönheit ift. Inmitten des Sturmes umd Dranges der Gegenwart 
darf man Otto Eric Hartleben, den Lyrifer, als einen derjenigen 
bezeichnen, die ſich Elaffiihen Kunftidealen nähern. Seine ganze Ber: 
fönlichkeit ift auf eine äfthetifch - fünftlerifche Auffaffung der Welt ge: 
ſtimmt. Die Lebensprobleme verfteht er nur infofern, al3 der reife 
Geihmad darüber zu enticheiden berufen ift. Philofophie giebt es für 
ihn nur, infofern er ein perfönlichites Verhältnis zu ihren Fragen bat. 
Er kann weiche, innige Töne anfchlagen, aber nur folche, die mit einer 
ftolzen, in fich gefeftigten Natur vereinbar find. Alles Pathos iſt ihn 
fo fremd wie möglid. 

Mit modernen Empfindungen weiß eine gewiſſe klaſſiſch-akademiſche 
Form und Auffaflung Ferdinand Avenarius in Einklang zu 
bringen. Seine Lyrik ift auf dem Untergrunde theoretifcher Bor: 
ftellungen erwachſen. Seine Empfindungen treten nicht ganz un: 
mittelbar zu Tage, ſondern laſſen überall die Vermunftideen durd: 
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Iheinen. Er hat eine Dichtung „Lebe“ gefchaffen, in der er nicht feine 
Gefühle mitteilt, fondern eine objektive Perſönlichkeit die ihrigen. Diefe 
Art objektiver Lyrik wird ein gauz urfprünglicher Geift niemals pflegen. 
Zu ihr ift notwendig, daß die fünftlerifche Überzeugung der fünftlerifchen 
Phantaſie als Stüte dient. — 


Deulfhe Eyrik. 


An Hans Thoma. 


(Zu des Meifters fechzigftem Geburtstag.) 


Wie ſind mir deine Werke all | wie meiner Mutter Abendſegen, 
fo lieb und traut! nicht dann und wann, nein, allerwegen. 
Wie hab’ ich mich in fchweren Stunden | In deiner Kunft erblüht mir wieder 
daran getröftet und erbaut! mein volles, junges Heimatglück, 
Das ift nicht eitler Phrafe Schall: die fel’ge Kindheit ftrömt mir traumes» 
Im tiefften Herzen hab’ ich dich empfunden warm zurück. 
wie meines Daters Morgenlieder, 
Münden. Michael Georg Conrad. 


— — — 


Gäa. 


Aus goldenen Welten fchmiede ich mir einen Dolch, 
in der Sonne heißem Schlunde ftähl ich feine Schneide. 
Procion und Sirius, diefe beiden Himmelshunde, 
faffe ih ins ftarfe Heft: blitendes Gefchmeide! 
Erde her! ich bohre dir tief ins Eingeweide. 

Strömt noh Blut? — Gährt noh Glut? — 

Dürrer Stern, wo blieb dein Marf! 

Als ein großer Toter unter Menfch und Moder 
fanlft du in dem Weltenquark! 

Deine Frucht ift all zerfloffen — —. 

Dod ich will dich nicht zerftoßen —: 

Nächtens zwifdhen Mann und Weib 

taufend neue Welten fprofien, wachen, wandeln 
über deinen alten £eib — — —. 


Kölna Rh Theodor Ebel. 


—ñN 
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Derfe. 
J. 
a follte das Erraffen lernen Yun hab’ ih Weib, nun hab’ ich Kinder — 
Und lernte doh das Träumen nur! Jh träume nicht, ich fchaffe Brot! 
Nicht auf der Erde — in den Sternen | Doc wie zum £icht ein armer Blinder 
Derfolgte ich des Glüdes Spur. | So fehn’ ich manchmal mich zum Tod... 
IL, 
1) mir liegt meines £ebens Bud: | Und ganz auf der letten Seite, 
Auf vergriffenen Blättern ‚ Mad vollbradytem Streite, 
Steht viel von Wettern, \ Wird fteh’n ein Fluch ... 
III. 
Aue⸗ haben mich verlaſſen, Daß ich keinen Freund mehr ſehe, 
Niemand denkt in Liebe mein, Trag' ich, wie es Gott mir gab. 
Durch die öden, dunklen Gafjen Nur von einer tbut mir’s wehe, 
Jrr’ ich einfam und allein. Und die eine liegt im Grab. 
Weißenfee. B Emil Römer. 


— — — 


Frage. 


Ua, was wird mir wohl im tollen Bin ich nicht der früchtereichen 

Tanz der Tage noch erblüh’n! Erde echtes Enfelfind, 

Immer will mir aus dem vollen Die fih Jahr für Jahr den gleichen 

£eben nene Kiebe glüh'n. — Blütenduft der Ernte fpinnt? 
Berlin. £udwig Jacobomstfi. 


— — — 


Der ſchwarze Prieſter. 


Ya fegne euch, ihr alle, die gewefen, 

Die von der Kranfheit „Keben“ find genefen — 
O, möcdten eure Grüfte tiefer finfen, 

Bis fie des Erdenherjens Flammen trinfen. 


Ich fegne euch, die ihr da lebt in Schmerzen, 

Ich fegne euch mit blutend wundem Herzen — 

©, könnt’ ich euch in alle Himmel rücden, 

Wo feine Erdenjchweren euch zerdrüden. 

Ich fegne euch, ihr alle, die da fommen 

Und die den Klang der Welt noch nidyt vernommen, 
Ihr ftillen Keime in den Mutterfhößen — 

©, könnt’ ich tötend euch vom Sein erlöfen. 


Münden. £udwig Scharf. 
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O, daß es Nacht wäre! 


Diefe endlos langen Abende, 

Wie fie mir 

Die Bruft bedrücden ! 

Mit ihrem endlos langen Hindämmern! | 

Und ihren fahlen, unfichern, fämpfenden | 
£ichtern | 

Und trüben, grauen Farben! 





Es it, als ſchwebten Stimmen in der £uft 

Und Schatten von dunfeln Tagen, die 
nicht 

Sur Ruhe fommen fönnen, 

Und die nun 

Wie ſchwarze, . 

Unheimlihe Dögel um mich flattern. 


O, dab es Nacht wärel 


* 


Stuttgart. 


Dann weicht das alles: 

Es weichen die irren Gedanken, 

Die in dem ſchwankenden Lichte zittern; 
Es weicht das fahle Gefpenft 

Des gewefenen Tages, 

Das nicht zur Ruhe fommen kann — 
Dann verftummen auch die Stimmen 
Die noch 

In der £uft verworren fhweben, 
Und alles wird ftill, 

Und es wird dunkel. 

— Still — ſtill — ſtill — — 

— — Dunfel — — ° 


Bis daf ein neuer, fonniger, 
Gliternder Morgen fommt — 
©, daß es Nacht wäre! 

Karl Guſtav Dollmoeller. 


— — — 


Heimat. 


Hiuterm Walde, wo die Glocken klingen, 
Ciegt mein Dorf. Es iſt ein ftiller Ort. 
Meiner Jugend Sriede, Spiel und Singen 
Ruht in Gärten wie verzaubert dort, 
Abendglanz ift übern Wald gebettet, 
Und die Pleinen Dächer feh’ ich nicht, 
Doch die Sehnfucht meiner Seele rettet | 
Mich hinab ins goldne Heimatlicht. 
Berlin. 





Nach dem Licht, dem fanften, ruhevollen, 
Das nur fern ins laute Keben drang, 
Eil’ ich dorfwärts, wo mich grüßen follen 
Beimatduft und Abendglodenklang. 
Wie ich aber wandre audy und fchreite — 
Ah, mein Fuß verliert die Wege bald; 
Alle Ferne fchliegend, wächſt zur Seite 


Mir der Wald empor — der dunkle Wald. 


$elir Lorenz. 


Nacht · Lied. 


Du heilige Nacht mit deinen lieben Sternen, 


O komm. 


Du machſt mit deinen ſtummen, dunkeln Fernen 


Mich ſtill und fromm. 


Du ſchickſt den Schlaf, den Stürmekühler 


Zu mir; 


Aus dumpfer Not, aus tagesſchwüler, 


Ruf ih nach dir. — 


Rihard Schaufal. 
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Schulmeifterphantafie. 
Drangen der See und das weite Land, | Jetzt hinter raufhenden Bergen hinab 
Und am Himmel fämpfende Wolken: Sinft die Sonne in bintigen Lohen, 
Gigantifche rote Tintentolfen — Wolfen türmen mit riefenhohen, 
Und die Sonne entzündet Weltunter: | Wüften £eibern fih über ihr Grab . 
gangsbrand,. 


Draußen die Welt in verdämmerndem Rot, 
Ewigfeiten am Sternenhimmel — 

Drinnen ift Schulftund’, ich geb’ einem Lümmel 
Nützliche Lehren ums tägliche Brot. 


Bafel. Paul Shmiß. 


Frag' einmal noch! 
Di gehft — o Gott, Du gehft, | Jäh rief ih: „Wein!“ 


Nun fliegt das Chor, Jh durft' nichts and’res jagen. 
Aus meinem £aufchen Grollſt Du mir jett, 
Schreck' ich jäh empor. ' Wirft Du es nimmer wagen ? 


Mir fhwindelt fait; 
Mein Puls geht fchnell und hodh, 
Und jeder Herzſchlag fleht: 
„Frag' einmal, einmal noch!“ 
Gr:Ullersdorf. Erna Diered. 


— — — — 


Fern der Welt ... 
Stile geht der Mond die Bahn, Und wir ſitzen hingefchmiegt, 


Tauig aus den blauen Weiten ftill mit unferm großen Glücke 
feine Silberlidhter gleiten, und wir feh’'n mit feinem Blicke, 
Rofen duften vom Altar. wie fo nah’ die Welt uns liegt... . 


Bleiche Nacht. 


Eine bleihe Nacht, ergoffen 

rings über alle die Dächer, . . . 

In weiche Teppichgemächer 

find wütende Lüfte eingefchlofjen. 

Wie Schlangen, lüftern ſich zu befreien 

ſchwüler Düfte Gewühl in weichen Gemäcern, 

irres Singen und leifes Schreien. . . . 

Die bleichen Flügel der Nacht find über den Dächern. 


Münden. Bermann Efwein. 


——— LS So 
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Da draußen ... . 


Da draußen raſen die wirbelnden Stürme, 
In ungebändigt geſteigertem Kauf, 
Der Sorgen himmelſtrebende Türme 
Steigen in meinem Innern auf. 
Zitternde Blitze leuchten durch Fenſter, 
Zaubern ins Zimmer den bläulichen Schein; 
Schwärzliche Schatten und bleiche Geſpenſter 
Niſten in meine Seele ſich ein. 
Von draußen klingt's, wie ein klagend Geſtöhne, 
Von zitternden Stimmen und pfeifendem Wind. 
Ich weiß es, daß dieſe flüchtigen Töne 
Accorde der weinenden Seele find. 

Wien. Leo Grünftein. 


— — — 


Die Dorfflur. 


Wei in das Land blick' ich hinaus, Nur wo als Saum die Straße zieht, 
Kein Baum vor mir, fein Hof und Haus, | Hinaus die Pappelreihe fließt: 


Nichts lacht als Ähren ringsumbher, Dort, wo ſie ſich in Duft verlor, 
Beweglich fließend wie ein Meer. Tritt hell genug das Dorf hervor. 
Münden. Martin Greif. 
geben. 
Rein Keldy modt’ mir vorübergehen, Da lag ih wie an Weibes Brüften 
Ich tranf fie alle bis zum Grund. Und fchrie nach vollem Schwall des Pan, 
ie zitterte mit bleichem Flehen Denn meiner Seele tiefen Lüften 


Um gold’nen Rand der blafje Mund. Bat nie ein Kelh genug gethan. 


Groß fteh’ ich einft im Abendrote. 

Da glüht die Welt mit trunf’'nem Schein, 
Da bringt der letzte, blaffe Bote 

Den legten Kelch, den beften Wein... 


—ñ—N⸗ 


Nachtblick. 
Sittwahternit— der Mond ſcheint fahl, | „Wer fingt fo fpät im Thal allein? 
Ein reicher Garten ift die Macht; Jh mödte der einfame Mann nicht 
Ein feines Singen tönt im Thal... ſein ...“ 


Schlaftrunken horcht er, ſtaunt und lacht: Und ſchläft wieder ein... 
Münden. Wilhelm Michel. 
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In der Großftadt. 


Do Artois die Berge nieder Yun ift das Lachen mir vergangen. 
lief ich dereinftens nach Paris. Da mid; die Sorge niederfchlug : 
Es fang mein Berz viel frohe Kieder, Verblichen ift das Rot der Wangen 
dieweil es deine Schönheit pries: das ich in meinen Chälern trua. 


„Du Wunderftadt, du Paradies! —* Mir war das Glück nicht hold genug. 


Jetzt will ich nach dem Heimweg fragen. 
Ich bin wie der verlor'ne Sohn. — 
Don Menfchenopfern kann ich fagen, 
von faltem Gold: der Kiebe Kohn, 

von einem Moloch — Babylon. 


Münden. £udwig Leßmann. 


— — — 


Vermummter Abſchied. 
Einmal möcht" ich wohl noch eilen, | Mit gefälfchten Bartesfäden 


Eh’ idy jterbe, in dein Land, Warten, bis ich dich erfchaut, 
Einmal noch dir nahe weilen, Wie im Sufall mit dir reden, 
Ungeahnt und unbefannt. Sei’s auch mit verftelltem Kant. 


Mählich mich herniederbüden, 
Um ins Aug’ dir voll zu feh’n, 
flüchtig dann die Hand dir drücken, 
Und hinweg auf ewig geh’n. 
Wien. Jofef Kitir. 


farm „Belles Demoifelles“. 


Don €. W. Cable. 
Deutfh von H. H. Ewers. 
Schluß.) 


Men kam und ging vorüber; der ſchöne Garten von „Belles 
Demoiſelles“ zog ein Frühlingskleid an; die ſchönen Schweſtern 
wandelten von Roſe zu Roſe; die Wolken des Mißvergnügens löſten ſich 
in unſichtbaren Dampf auf bei dieſer herrlichen Sonne der Familienliebe, 
und als einzige Narbe der Wunden des vergangenen Jahres blieb die 
platte Unverſchämtheit, mit der „Old Charlie“ die Launen der 
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De Charleus gefreuzt hatte. Der Becher des Glücks ſchien ſich zu füllen, 
fo wie auch der Strom fein Bett immer mehr füllte. 

Wie Hoch er doch ſchwoll! Sein mächtiger Lauf rollte, raufchte, 
flutete dahin, — wie nah er doch dem Ufer fam! Leute wurden an— 
geitellt, die Tag und Nacht fein Steigen beobachten mußten. Bei be: 
ſonders ftürmiihen Nächten beteiligte fi auch der Oberft daran, fröh— 
lich bei fol aufregender Beihäftigung, wenn der Strom jeden Augen: 
blid einen weißen Arm nad dem Damm audftredte, als wollt’ er fi 
hinüberfhwingen. Aber alles ftand feit, und al der Sommer fam, 
fanf auch das Waffer wieder zurüd und floß fo ruhig daher, als fünnte 
e3 überhaupt niemald was Böſes thun! 

An einem befonderd milden Sommerabend entichlüpfte der alte 
Dberft Jean Albert Henri Joſef De Charleu-Marot den Augen feiner 
fieben Gebieterinnen, um ein wenig zu träumen; er ging oben auf den 
Damm, wo er gewöhnlich feinen Spaziergang madte. Er fegte fi auf 
eine Steinbanf, fein Lieblingsplätzchen. Vor ihm lagen die weitgedehn- 
ten Felder, davor fein prächtige Haus. Er fing an zu träumen, ſann 
ein wenig nad) über feine Vergangenheit. — Er konnte eigentlich faum 
ftolz darauf fein. Der ganze Morgen feines Lebens war ausgefüllt von 
Iuftiger Tollheit, und bis tief in den Mittag war es verborben durch 
großartige Schwelgereien. Sein unmäßiger Yamilienftolz hatte ihn zu 
faft allem unbrauchbar gemadt, jo daß er die Ehren, die man durch 
eigene Kraft gewinnt, verachtete; das Spiel hatte fein Vermögen ver: 
ringert; der Tod hatte ihm fein geliebtes Weib entriffen; fein ver: 
ſchwenderiſcher Leichtfinn Hatte feine Zändereien verpfändet. — Aber 
dennodh: fein Haus ftand noch da; feine duftenden Felder bradten 
fünffahe Frudt; fein Name war weithin befannt; und da und bort 
zwifchen den Blumen und Bäumen, wandelten — wie Engel im 
Paradies — die fieben Göttinnen feiner einzigen Verehrung. 

Ein leifer Ton gerade hinter ihm bradte ihn plöglich auf die 
Beine. Er blidte ängftlich nad) dem kleinen Stüdchen Ufer zwifchen dem 
Damm und dem Strom. Dod) er bemerkte nichts. Er laufchte in be: 
flommener Erwartung nad dem Wafler hin. Da — ein Flatichender 
Ton, ald ob irgend ein großes Tier in den Fluß fprang — dann fah 
er feine Wellen in weiten Halbfreiß, die unter dem Ufer her famen 
und leicht über dad Waſſer fpielten. 

„Mein Gott!“ 

Er fprang den Damm herunter durch die Sträucher und Wurzeln 
bis vorn and Ufer. Er fam nicht ganz zum Rand, fondern ftürzte ein 
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paar Meter davor in die Kniee, rang die Hände, feufzte, weinte und 
ftarrte mit trüben Augen auf eine ſchmale, lange, unter dem verfilzten 
Graſe faum fihtbare Spalte, die fih vom Fluffe her weithin hereinzog. 

„Mein Gott,“ feufzte er laut, „mein Gott!” — Und während er 
noch rief, jah er die Antwort: das zähe Bermudagras dehnte fi, riß, 
und ohne ein anderes Geräuſch, als das furze Zuſammenſchlagen des 
Waſſers, rutichte ein großes Stüd Land gerade vor ihm in den fochen- 
den Wirbel und verihwand. 

In dieſem Augenblide trug vom Garten her ein leichter Windhauch 
da3 fröhliche, forgenlofe Gelächter der ſchönen Herrinnen von „Belles 
Demoiſelles“ zu ihn Hin. 

Der Oberft jprang auf und Eletterte über den Damm. Dann 
nahm er fi mit Gewalt zufammen, eilte ins Haus und befahl, ein 
Pferd zu fatteln. 

„Sagt den Kindern, fie follen nur Iuftig fein, während ich weg 
bin!“ rief er, „ich werde heute Abend noch wieder zurüd fein.“ 
Und ſchon flogen die Hufe feines Pferdes in raſchem Trabe über die 
Landſtraße. 

— „Charlie,“ ſagte der Oberſt und ritt ans Fenſter heran, wo 
er die Nachtmütze des Alten bemerkte, „Charlie, wie ſagtet Ihr? Mein 
Haus für Eures? — Wie — ?“ 

„Halloh,“ fagte Charlie, „woher fommt Ihr denn jo ſpät noch?“ 

„Bon der Wechſelbank in St. Louis Street.” (Dad war halb 
und halb wahr.) 

„Was giebt's?“ fragte Charlie. 

„Ich will den Handel mit Euch abſchließen!“ 

Charlie 30g die Wollmüße von den Ohren. 

„D ja,“ fagte er, ein wenig unficher. 

„Gut, Alter, fo wie Ihr's haben wolltet: mein Haus für Eures! 
— Wie Ihr's wolltet!“ 

„— Ih weiß nicht,“ fagte Charlie, „es gehört mir ſchon jett 
beinahe. — Warum wollt Ihr nicht felbit dableiben ?“ 

„Weil ich nicht will!” fchrie der Oberft aufgeregt, „genügt Euch 
der Grund? — Ihr folltet mich mehr ernit nehmen, Alter — ver: 
ftanden ?* 

Charlie rührte ſich nicht; aber feine Antwort entzüdte den Oberft. 

„Meinetwegen. Sch thu's! — Mais — id) will gleich in Beſitz 
treten.” 

„Nicht die ganze Farm, Charlie, nur — —* 


Farm „Belles Demoifelles“. 105 


„Iſt gleich,“ rief Charlie, „darüber ſollen wir ſchon einig werden. 
Mais — warum wollt Ihr's nicht jelbft behalten? — Ic will's nicht 
Haben. Behaltet’3 doch jelbit!“ 

„Haltet mic) nicht zum beften, Alter!” ſchrie der Oberft. 

„O nein!” jagte Charlie, „aber Ihr haltet Euch ſelbſt zum beften!” 

Der Oberft jchwieg, Charlie fuhr fort: — 

„aa! ‚Belles Demoijelles‘ ift mehr wert, als drei Grundſtücke 
wie diefe da! Die legten Wochen bin ich ein paarmal vorübergegangen. 
Das Zucderrohr wehte im Winde, der Garten duftete wie ein großer 
Blumenſtrauß, fieben belles Demoiselles ritten daher auf ihren Pferden. 
Schön! Schön! Schön! ſag' ich. Ah, Monsieur le Pere — wie glücklich 
feid Ihr, wie glücklich!“ 

„Jaa,“ fuhr er fort, da der Oberft ftumm blieb, „le Comte 
de Charleu hatte zwei Familien. Cine war ſchlechtes Halbblut, die 
andere vornehme Nobleffe. Der jhlechten Raſſe gab er dies alte Ratten— 
loch; er gab ‚Belles Demoijelled‘ Eurem Großvater. — Und nun feid 
Ihr doc nicht zufrieden! — Was joll id) machen mit ‚Belles Demoi- 
ſelles'? Es wird mich in zwei Jahren ruinieren! — Und was wollt 
Ihr mit Old Charlies Haus? Ihr werdet’3 abreißen laffen und neu 
bauen, Ihr alter Narr! — Ich möchte lieber nicht taufchen.” 

Der Oberft atmete tief auf vor Ärger, aber Charlie fuhr fort: 

„Wirklich, ich möchte lieber nicht taufchen. Ich thu's Euretwegen ; 
geradejo, ald ob Monſieur Te Comte felbit jagen würde: ‚Charlie, alter 
Dummkopf, ic will mein Haus mit dir taufchen‘ 1“ 

So lange der Oberjt Sronie vermutete, war er ärgerlich, doch als 
er fah, daß Charlie ernſthaft ſprach, fühlte er fein Gewiffen Schlagen. 
Er war wahrhaftig nicht zart befaitet, aber fein jüngſtes Mißgeſchick 
machte ihn verwirrt, und Charlies feltiame, ebenſo uneigennüßige, wie 
unverdiente Familienanhänglichkeit rührte ihn. Sollte er ihn wirklich 
in die Grube fallen Laffen, die er ihm gegraben? Er zögerte — — 
nein, er wollte ihn das Land bei hellem Tageslicht zeigen; wenn 
Charlie dann die ſchreckliche Unterwühlung überfah, war das fein Fehler 
— Kauf ift Kauf! 

„Kommt,“ fagte der Oberjt, „kommt noch heute Nacht mit. 
Morgen früh könnt Ihr dann alles betrachten und den Handel abjchließen !“ 

„Weshalb denn heute noch?“ fagte Charlie. 

„— Ah, — weil ih morgen zur Stadt muß!” 

„Ich habe feine Luft,“ fagte Charlie, „wie könnte ich. auch heute 
Abend noch hinfommen ?* 
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„Ich werde Euch ein Pferd beim Hauderer bejorgen !* 

„Na — meinetwegen. — Ich geh’ mit.“ 

Und fie ritten. 

Als fie ſchon ein gutes Stüd auf der dunklen Landſtraße waren, 
rief der Oberft: 

„Halt nad) rechts, Charlie!” 

„Was?“ 

„Halt nach rechts!“ 

„O ja, ich halt mein Wort! Wir betrügen uns doch nicht!“ 

Aber der Oberſt ſchien das überhört zu haben. Der Handel fing 
an, ihm verabſcheuenswert zu erſcheinen. Nicht nur die Herzensgüte 
ſeines Verwandten beunruhigte ihn; Old Charlies Lob über „Belles 
Demoiſelles“ hatte tief im Innern wieder die Liebe zu ſeinem entzücken— 
den Heim geweckt. Wahr war's freilich, die Unterwühlung würde bei 
ihrer jetzigen ſchrecklichen Ausdehnung in höchſtens drei Monaten das 
Haus im Fluſſe begraben; aber wäre es nicht beſſer, es zu verlieren, 
als ſein Geburtsrecht zu verkaufen? Und dazu noch — ſein eigen Blut 
zu betrügen? — Es war zwar nur „Injin Charlie“, aber hatte nicht 
eben erſt De Charleus echtes Blut aus ihm geſprochen? — Er 
ſeufzte ſchwer. 

Nach einer Weile kamen ſie auf einen kleinen Pfad, auf dem man 
von hinten ſich der Farm nähern konnte; bald ſahen ſie vorn die 
mächtige Villa. Sie ſah aus wie ein Edelſtein, als ſie ſo durch die 
dunklen Bäume ſchien, wie ein großer Glühwurm in dichtem Laub, ein 
rechtes Bild prächtiger Fröhlichkeit, ſo daß ihr Herr aufſeufzte, tief aus 
ſeiner überquellenden Bruſt. 

„— Was?“ frug Charlie. 

Der Oberſt zog die Zügel an, ſtieg ab und ſchaute hinüber. Die 
hohen Thüren und Fenſter ſtanden alle weit auf, um die friſche Sommer— 
luft hereinzulaſſen, aus allen ſtrahlten die Kerzen der Kandelaber 
heraus und malten die Blätter der Magnolien und Lorbeerbäume; hier 
und da bewegte auf den breiten Veranden der laue Wind ein buntes 
Lampion. Weiche Klänge drangen durch die Luft, Harfentöne; und an 
einem der Fenſter huſchten tanzende Schatten vorbei. — Doch auch über 
das Herz des Herrn der ſchönen Villa zogen trübe Schatten. 

„Old Charlie“, ſagte er, mit langem Blick auf dad Haus, „wir 
find beide alt, eh?“ 

„Jaa!“ fagte Charlie. 

„Und find zu unferer Zeit Shlimm genug geweien, was?“ 
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Charlie, überrafht durch den weichen Ton, wiederholte: „aa!“ 

„Und waren beide arg ‚geriffen‘ %* 

„Berdammt geriffen! Jaa!“ | 

„Aber Ihr werdet nicht jagen können, daß ich jemals betrogen hätte?” 

„Nein !* 

„Und Ihr denkt auch nicht, daß ich Euch jegt betrügen will, Alter?“ 

„Sch weiß nicht —“, jagte Charlie, „ic glaub’ nicht!” 

„Nun Alter, Alter,” — feine Stimme begann zu zittern — 
„ich werb’ Euch nicht betrügen! Mein Gott — Alter, ic) ſag' Euh — 
Tchließt lieber den Handel nicht ab!” 

„Warum denn nit?” frug Charlie fichtlich geärgert; — aber 
dann ſchauten beide rafch zum Haufe hin. Der Oberft rang wild feine 
Hände, fprang ein paar Schritte vorwärts, ftieß einen entjeglichen 
Schrei aus und fiel ohnmächtig zu Boden, mit dem Geficht auf Die 
Erde. Old Charlie ftand ftarr vor Schreden. „Belles Demoiſelles“, 
die Herrihaft der Mädchenichönheit, das fröhliche Heim, das prächtige 
Haus des Vergnügen? und des Glüdes, verſank plöglid, mit einem 
kurzen, wilden Schredendichrei, ſank, ſank, tiefer und tiefer, in die 
graufamen, unermeßlihen Fluten des Miſſiſſippi! 

— — Zwölf lange Monde lag tiefe Nacht über dem Gemüt des 
finderlojen Vaters; er lag feit zu Bett und Tag für Tag und Nadt 
für Nacht ſaß Charlie, „die ſchlechte Seele”, und pflegte ihn zärtlich, wegen 
feined Namens, feined Unglücks und feines gebrochenen Herzend. Kein 
weiblicher Fuß betrat das Krankenzimmer; Charlie und ein geſchickter Arzt 
waren die einzigen, die hereinfamen, der eine ganz Intereſſe, der andere 
ganz Liebe, Hoffnung und Geduld; nur zum Fenfter rankte fich ſüß— 
duftendes Gaisblatt heran, das Charlie hergepflanzt hatte von der unter- 
wühlten Banf von „Belle Demoiſelles“. Das fing in feinen Blättern 
die Sonnenftrahlen auf und leitete fie jogleih Hin zum Krankenbett, 
da3 jammelte des Nachts den filbernen Mondſchein und wedte oft den 
Schläfer auf, um feinen Bliden die zarten Streifen am Boden zu zeigen. 

Allmählich Ichien dad Bewußtſein ihm wieder zu dämmern. Lang: 
fam, langjam, mehr und mehr jeden Tag fam das Licht der Vernunft 
wieder in feine Augen, wurde feine Sprade zufammenhängender; aber 
zugleich; wurde fein Körper ſchwächer und ſchwächer, jo daß der Arzt 
ſagte, es ginge ihm zu gleicher Zeit beffer — und jchledhter. 

Eines Abends, ald Charlie an dem gaisblattumrankten Fenfter 
jaß, in der Hand die Pfeife, die nicht brannte, fiel des Oberften Auge 
gerade auf ihn. 
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„Sharl —*, fagte er mühfam, und fein Wärter eilte and Bett 
und hielt fein Ohr hin. Zwei vergebliche Anftrengungen — dann 
flüfterte er: „Charlie, wir haben den Handel nicht abgeſchloſſen?“ 

Die Wahrheit war Charlie ganz glei, es fam ihm nur darauf 
an, die Antwort zu geben, die der Oberſt hören wollte. So nidte er 
denn fehr beitimmt mit dem Kopfe, ald wollte er fagen: „O ja, wir 
haben den Handel gemacht, aber es war ein ehrlicher Tauſch!“ Doc 
al3 er fah, wie das Lächeln von dem Gefichte des Kranken verfhwand, 
verfuchte er es auf die andere Art und fchüttelte den Kopf fo ftarf er 
fonnte, um anzudeuten, daß fie auch nicht mal angefangen hätten, den 
Handel abzuſchließen; — da fehrte das Lächeln zurüd. 

Charlie wollte das Gaisblatt, das er gepflanzt, anerkannt wiffen. 
Sp ging er rüdwärtd zum Fenfter mit breitem Lächeln, jchüttelte das 
Raub und fah ſehr unternehmend aus. 

„Ih weiß es,“ jagte der Oberft mit leuchtenden Augen, — 
„Thon mande Wochen.“ 

— An andern Tag: „Charl! —* 

Der neigte den Kopf herunter, 

„Laß einen Priefter holen!” 

Der Priefter fam und war den ganzen Nachmittag mit ihm allein. 
Als er ging, ſchien der Kranke ſehr verftört und abgeipannt, doch 
lächelte er und duldete nicht, daß man ihm das Kruzifir von der Bruit 
nahm. 

Noch ein Tag brad) an. Kurz vor Sonnenaufgang glaubte Charlie, 
der im Krankenzimmer auf einer Britiche jchlief, daß er gerufen würde, 
ſprang auf und lief ans Bett. 

„Alter,“ wifperte der Kranke, „wühlt das Wafler immer noch?“ 

Charlie nidte. 

„hr werdet das Geld nicht herausbeflommen, das Ihr mir 
geliehen !* 

„O, das macht nichts,“ rief Charlie, zwei dide Thränen rollten 
über feine Baden, „dad macht gar nichts !* 

Der Oberft flüfterte noch einmal, 

„Mes belles Demoiselles! — Im Paradies — in dem Garten 
— wenn die Sonne aufgeht, werde ich bei ihnen fein!“ 


— Und fo war es. 
D 
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irol feierte in der erfien Juliwoche dad Andenken des größten feiner 
noch lebenden Söhne, ded SOjährigen Adolf Pichler. Wer diefer 
TFeier, die fi auf einige Tage erftredte, beimohnte, der jchüttelte wohl 
verwundert darüber den Kopf, ein wie frifcher und junger Zug dieſes 
felbe Tirol, das als jo ſchwarz und Elerifal verjchrieen ift, nun durch— 
weht. Tauſende begleiteten den Yadelzug, der Pichler dargebradit 
wurde, und beim Feitfonzerte waren die Stabtjäle, befanntlich die größten 
Feiträumlichkeiten Innsbrucks, bis zum legten Bläschen gefüllt. „Frei— 
heit und Deutſchtum“, dieje beiden Begriffe gaben jeder Rede, jeder 
Anſprache ihr Gepräge, und die Sühnandadt, die tags darauf in allen 
Kirchen die Frauen vereinigte, um die göttliche Verzeihung für alle 
jungtirolifhen „Verbrechen“ herabzuflehen, begegnete allenthalben nur 
Mitleid. Der alte Pichler ſelbſt, zu dem fid) Abgeordnete der tirolifchen 
Litteratur- und Kunftgefelichaft „Ban“ begaben, um ihm den filbernen 
Borbeerfrang und die nad) Hunderten eingelaufenen Beglüdwünihungen 
zu überreichen, betonte den national=politiihen Charakter, den die ganze 
Zeiler unverkennbar an ſich trug — und allen Zeichen nad) zu ſchließen, 
dürfen wir und unbefümmert der Überzeugung hingeben, daß in den 
Bergen Tirol ein neues, junges, thatenfreudiges Geſchlecht heran 
wächſt, das die alten, unvergänglichen Ideale mit neuem Inhalte füllt, 
da3 begeifterungsfähig und mannesftolz ift und das feine großen Dichter 
auch noch bei Lebzeiten zu ehren verfteht. Dies letztere treffen wir ja fo 
felten an und daher dürfen wir doppelt ftolz darauf fein, daß unfere 
Oftmarf, die ſchon oft ihre beiten Kräfte und ftärfften Geifter verderben 
und in Elend barben ließ, fich bei diefer Gelegenheit ald ein feiner 
Dankespflicht bewußtes Land gezeigt hat. Freilich lagen die Verhältniffe 
für Pichlers Ehrung weitaus günftiger, als bei irgend einem anderen. 
Seit einigen Jahren bemüht fih ſowohl Preffe wie Buchhandel, dem 
greifen Tiroler Dichter jene Anerkennung zu ſchaffen, die ihm ſchon 
längft gebührt und die er auch ſchon längſt erreicht hätte, wenn er nicht 
in Tirol, fondern in irgend einem der großen Kulturzentren die Stätte 
feines Schaffens aufgeſchlagen hätte. 
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Es ift oft merkwürdig, wie jpät und allmählich erft die Erfennt- 
nis don der Größe eines Menſchen dem Volke ſich mitteilt, oft von 
ganz nebenjählichen, äußeren Umſtänden abhängig und oft einfadh 
fpontan entftehend, durch irgend einen oder irgend etwas angefadt, 
deffen man fi im Gange der fteigenden Entwidelung nur ſchwer ent: 
finnen kann. Bei Pichler verhält c3 ſich ganz ähnlich. Erft feit kurzer 
Zeit eigentlid; geht fein Name volltönend und klingend wie der eine? 
rafchen Eroberer durch alle deutichen Lande und wirbt Bewunderung 
und eine zahlreiche Anhängerſchaft. Und erft jegt beginnt man allmählich, 
aud feine Werke kennen zu lernen und fi einzuprägen und nicht nur 
den Namen. Diefer war wohl auch früher fein fremder und unbe: 
fannter. Aber man wußte eben nicht viel mehr al3 den Namen: Adolf 
Pichler! Ja, — ein Tiroler Dichter, „drinnen“ in den Bergen, — 
dachte man fid wohl „draußen“ im Reiche, und kümmerte fih nicht 
mehr viel weiter darum. In Tirol jelbit, und auch in manden Teilen 
des übrigen Deutjchöfterreih8 wußte man freilich Genaueres, denn wir 
haben nicht gar foviel große Männer, daß wir an einem, wie e8 Pichler 
ift, mit leichten Bliden vorübergehen fönnten, — und im Laufe der 
Jahre, feitdem unfer Dichter begonnen hatte, dad Werk, das ihm die 
Unſterblichkeit fihern follte, in die Höhe zu bauen, bildete fih ganz im 
ftilen eine „Pichler: Gemeinde”, — ba einer, dort einer, lauter 
Menſchen mit einen feinen, empfängliden Sinn für dad Tiefe und 
Ewige, das in jeder Kunftihöpfung liegt, ſolche Menſchen eben, die der 
höchfte Wunſch eines jeden Dichter fein ſollen. Aber man weiß ja, 
wie e3 mit folhen „Gemeinden“ fteht. In ihnen wird wohl ein 
Dichter am Liebevolliten und auch am gerechteſten gewürdigt, aber e3 
find vereinzelte Gruppen, zumeift ganz Einfame, die von ihrer Schwär: 
merei und innigen Hingabe nicht viel an die Außenwelt gelangen Laffen. 
Sie haben nicht die Gabe, den Namen ihres Lieblings ſtets wieder und 
wieder hinauszurufen, von deflen Werfen zu reden und andere herbei: 
zuloden; in ihren Seelen liegt diefe Liebe wie ein glänzender Stern, 
den an das Tageslicht zu bringen fie für eine profane Entweihung halten. 

Um die Allgemeinheit des Volkes für den Dichter zu getwinnen, 
muß etwas andered, Energifcheres eintreten. Und das geſchah vor zwei, 
drei Jahren mit der Neuherausgabe feiner Werfe. Alles das, was zer: 
ftreut, oft vergriffen und ſchwer erhältlih da und dort von ihm er: 
ſchienen war, hat ein eifriger Verleger, Georg Heinrich Meyer in Leipzig, 
gefammelt und in einer allen Anforderungen der modernen Bud: 
ausftattung entſprechenden Weife neu und vornehm auf den beutfchen 
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Büchermarkt gebradt. Es waren hübſche Bände. Die linke obere Ede 
ziert der feuerrote Tiroler Adler mit einem Föhrenbruch, rechts unten 
Ihmiegt fi ein Tiroler Dorf an befchneite Berge, und dem Rüden der 
vornehmen, lichtgrünen Zeinenbände ift ein Edelweiß, die Blume der 
Alpen, aufgedrüdt. Das find die drei ftarfen, inhaltſchweren Bände, 
die unjeres Pichler Proſa in ſich bergen, und die jet wieder in einer 
neuen Lieferungsausgabe erfcheinen: die „Jochrauten“, „Allerlei Ge: 
ſchichten aus Tirol” und „Letzte Alpenrofen”, denen ſich noch vier Bände 
Dihtungen in gebundener Sprade, die „Hymnen“, „Spätfrüchte“, 
„Markſteine“, „In Lieb' und Haß“, das fünfaktige Trauerfpiel aus 
feiner Jugend „Die Tarquinier” und die Streifzüge „Kreuz und 
Quer“ anreihen, in welch’ Ießteren der Naturhiftorifer und wandernde 
Beichauer des heimatlihen Landes dad Wort hat. 

Dieſes neue Erftehen feiner Werfe war die befreiende, friſche 
That, die ja ftet3 mehr als Worte gilt, die That, die Pichler 
Schöpfungen wie aus einem bedrüdenden Banne in da3 helle Tages: 
licht emporhob. Wer die größte Freude an diefem Wiederauferftehen 
haben darf, ilt Tirol, Adolf Pichlers Heimatland. Er, ein vollblütiger, 
fraftitrogender Sohn feiner Berge, wurzelt ja mit feiner ganzen Natur, 
feinem mannesfriſchen, frohen Auftreten und feiner tiefen, innigen Poeſie 
wie faum ein zweiter in der feinftarfen, reichen Scholle, die ſchon ſoviel 
Großes und Schönes emporwachſen und zum Blühen und Reifen hat 
bringen laffen. Wie die Wettertanne, der er eines feiner ſchönſten Ge- 
dichte gewidmet hat, fteht er, noch ungebroden und ungeſchwächt, im 
tirolifhen Dichterwalde. Viele Stämme neben ihm haben Sturm und 
Wetter gefällt. Hermann v. Gilm, Johannes Senn, Vintler, Anton 
von Schullern, und noch manche andere, die derfelben Generation an: 
gehören, zählen ſchon auge zu den Toten. Er aber trogt noch dem 
Alter, in den Traditionen der Jugend ftehend und freudig und empfäng: 
lich noch die ganze Fülle neuer Ideale und Gedanken in ſich aufnehmend, 
die dem jungen Nachwuchs, der zu feinen Füßen jett allenthalben in 
Tirol emporfteigt, Kraft und Stärfe giebt. Es ift ein gut Teil geiftiger 
Biegſamkeit und nicht verdorrender Lebensfriſche hierzu nötig, um tm 
greijen Alter noch fo rege und teilnahmsvoll inmitten derer zu ftehen, 
die in ihm mit Stolz eine Berförperung de3 ganzen Fühlens und Denkens 
des an Friſche und Urfprünglichkeit jo reichen tirolifchen Volks- und 
Geifteöleben erbliden. — Der Grund, warum Pichlerd Dichtungen, 
und gerade in eriter Linie feine „Geſchichten“, fo innig mit Land und 
Volk verwachſen find, liegt wohl hauptſächlich darin, daß der Dichter 
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Zeit ſeines Lebens als ein richtiger, freudiger Sucher und Finder thal- 
ein und thalaus gewandert ift, und das Volk in feiner Arbeit, in feiner 
Liebe ımd in feinem Haß aufgefucht hat. Diefe Erzählungen reichen 
oft weit zurüd, bis in die Franzofenzeit, in deren Erinnerung ja 
Pichler aufgewachſen ift. Dede einzelne ſchließt fi um den feiten Kern 
einer der poetiihen Behandlung würdigen Begebenheit, und man könnte 
nur ſchwer die Grenze treffen, an der die Wahrheit aufhört und bie 
Poefie beginnt. Jene Schönheit, die in jedem Flecke unferer gefegneten 
deutſchen Erde ruht, breitet über diefe Erzählungen ihren Schimmer 
— nicht der unnatürlihe, bald verblaffende Talmiglanz einer ver: 
fchrobenen Schreibftubenpoefte, fondern die Schönheit, die man überall 
dort findet, wo man tief und mit fünftleriihem Verſtändniſſe in das 
Leben Schaut, in das Glük und das Verderben. Schlichtes, wahres 
Empfinden liegt in Pichler Erzählungen. Was hat aud) fo ein natur: 
fräftiger, in feiner Poeſie ftark und trogig gearteter Volksſtamm, wie 
der der Tiroler, mit Mondicheinäfthetif und Zuderwaflerlyrif zu thun! 
Wenn fchon der Mondichein eine Rolle fpielen muß, fo jcheint er in 
Tirol gewiß auf ein ſehr realiſtiſch gefinntes Menfchenpärhen beim 
Fenfterln. Und ftatt des Zuderwaflers ift und der herbe, kalte Berg: 
bachquell oder ein echter Enzian in einer Almhütte ſchon hundertmal 
lieber. Sentimentalität und falſche Gefühl3jodlerei wird man alfo bei 
Pichler lange fuchen müffen. Er ift viel zu ehrlich und aufrichtig dazu 
und kennt feine Landsleute zu gut, um zu ſolch langmweilig-füßen Sur: 
rogaten greifen zu müffen, fein Wort ift flar und offen, und die Menfchen, 
von denen er erzählt, faſt aus dem heißen Zeben gegriffen, voll Art 
und Unart, wie er fie traf. Geradheit und Männlichkeit find die mora- 
liſchen Prinzipien feiner Poeſie. — ALS drittes reiht ſich ihnen die tief 
in feinem Herzen wohnende Liebe zu Land und Leuten an. Sonft wäre 
e3 wohl auch nicht leicht möglich, daß er Geftalten Schafft, deren Zeich— 
nung bis in dem letten, feinften, nur ſchwach noch Fennzeichnenden 
Zug jo voll des liebevollen Eifers für alled Heimatliche ift. Er ift dabei 
Poet und Aulturfchilderer in einer Berfon, und man kann ſich leicht 
dad Bild vorftellen, ſowie es Brofeffor Fuß als Statuette geformt 
hat: wie er in früheren Jahren, al gelehrter Profeſſor, unſcheinbar 
mit Joppe und grauem Filz bekleidet, forfchend, gleichzeitig nach der 
Poeſie des Landes fpürend, bis in das fernfte Thal drang und mit dem 
legten Bauernknecht oder dem armfeligften „Dörder” in ein und der: 
felben qualmigen, niederen Stube faß. Aus diefer Zeit der Streifzüge 
und Wanderungen — „Kreuz und Quer“ ift das litterarifche und Kultur: 
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biftorifche Denkmal für fie — famen feine Originale, diefe wunder: 
Ihönen, in ihrer echten Menfchlichkeit oft ergreifenden Charafterföpfe, 
denen wir in feinen Erzählungen begegnen. So der alte „Rabinger“ 
in der Erzählung „In der grünen Pertisau” (Legte Alpenrofen, 
1. Band), ein Tiroler, der nod die FFreiheitäfämpfe mitgemacht 
und der die gefchändete Ehre feiner armen Tochter an ihrem Verführer, 
einem wälſchen Offizierlein, furdtbar räht: Aug’ gegen Aug’, Zahn 
gegen Zahn! Oder — im felben Band — der „Grid Auflahn“, der 
„Rieſenſohn“, dieſes Prachteremplar eined unverbildeten, gefcheiten 
Menichen, der den Sennern und Bauern die „Odyſſee“ in einer ihnen 
mundgereht gemachten Weife vorlieft, jo daß fie geſpannt aufhorchen 
und immer wieder die Geihichte von dem „Saubirten mit dem g’ipaßigen 
Namen“ verlangen, und der dann zulegt zum Neid und rger vieler 
Sundbruder Fräulein ein rotwangiges, ftarfes, wunderliebes Dirndl 
aus dem Oberiunthale als fein Weib heimführt und mit ihm in der 
allerglüdlichiten Ehe lebt. An Ereigniffen und ſtürmiſchen Schickſalen 
überreid) find die Erzählungen, die in den Jahren der Tiroler Freiheits— 
fämpfe fpielen, wie die „Franzofenbraut”, „Der Flüchtling“, „Der 
Einfiedler“, — letztere, vielleicht Hundert Schmale Seiten umfaffend, 
ift ein Meifterftüic feiner Voefien. Auf blutroten Hintergrunde fpielt 
fid) da ein herzinniges Idyll ab in dem natürlichen Frohfinn, der ja den 
Tirolern aud in den fturmbewegteften Tagen nicht fremd ift. In all 
biefen Gefhichten fteht der Erzähler vor uns, der Poet, der feine 
Einfälle und in der Form darbringt, wie fie ihm gerade in den Sinnen 
entfteht. Mit äfthetiichem Vergnügen folgen wir ihm, wie fid) in feiner 
Art ein Ereignis aus Großvaterd und Großmutterd Zeit zu einem 
flaren, vom Dufte der Vergangenheit erfüllten Bilde wandelt, jo daß 
wir ftaunend längft entſchwundene Hulturzeiten langſam vor und wieder 
auffteigen jehen; oder er führt und mit feiner, kluger Hand in diefe 
fleinen, altertümlihen Städtchen des Unterinnthales, die Straßen voll 
der Erinnerungen an viel Liebes und viel Schredliches, dann wieder in 
die weiten, alten Häufer mit den diden, breiten Mauern und den hohen, 
hallenden Räumen; die Luft darin ift voll der Wunderdinge, die einft 
darin geſchehen; dann plöglich wieder hinauf, hinweg von den Straßen 
und Städten, hinauf in die grüne, einſame Welt der Berge, in die ent: 
legenen Almhütten und auf die blühenden Bergwieſen, über. die die 
wilden Schroffen und Zaden ragen, dort, wo die heilige Ruhe herricht, 
die Menſchen aber ebenfo erfüllt find von Luft und Leidenſchaften und 
Schmerzen. 
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Das ift Pichler, der Erzähler, und über den hätte ich bald den 
Verfaſſer der Hymnen vergeflen, jenes Bandes, in dem feine Gedichte 
die Höhe klaſſiſcher Formvollendung erreichen. Er ift ein Meifter des 
Rhythmus ebenfo wie des Stiles, der in feiner ruhigen, abgerundeten 
Schönheit vereinzelt dafteht unter den Erzeugniffen der heutigen Biel: 
fchreiber. Kampfesfreudig und von ſcharfer Satyre find feine Zeit: 
gedichte, von welchen mande ihre Entftehung in den legten Tagen 
haben. Er ift ja unermüdlid und unermüdet und er fteht wie ein 
Herold, ein Bannerträger vor dem jungtiroliichen Geſchlechte. Seine 
ganze Vergangenheit drängt ihn zu diefer Stellung. In dem Jahre 
1848 war er Hauptmann der Studentenlegion — die jhwarz = rot: 
goldene Fahne, die er damals ſchwenkte, flatterte aud dem Fadelzuge 
poran, den man ihm in der erften Juliwoche veranftaltete. Aber nur 
furze Zeit beteiligte er ſich wirklich am politifchen Leben. Seine ideale 
Gefinnung war in Gefahr, von ihm herniedergezogen zu werden. So 
beſchränkte er fi) auf feine Wiffenfchaft und feine Dichtung. Hie und 
da trat er wieder auf — wenn es galt, Mut zu bezeugen und ein Vor: 
bild zu fein. Sp war er vor vier Jahren der einzige der Innöbruder 
Univerfitätöprofefforen, der es wagte, feine Unterſchrift der Bismarck— 
Adrefle beizufegen. 

Nun fteht er vor und, ein Greis und ein Junger. Sein ganzes 
Fühlen gehört der neuen Zeit, und die Jugend hängt mit Begeifterung 
an ihm — fie empfindet, was er ihr ift. Und fie weiß, was er als 
Tiroler ift, und daß er als folder nicht nur in den engeren Grenzen feines 
Heimatlandes gewürdigt werden foll — er gehört ja dem ganzen 
Deutſchland, vor allem unferer herrlichen deutſchen Oftmark, die ihn 
nie vergeffen wird. Aus einem Lande wie ed Tirol ift, mußte ein 
großer Dichter hervorgehen, der auch in der modernen Litteratur feine 
hohe Stellung behalten fanı. Daß e3 gerade Adolf Pichler geworden 
ift, deffen können wir um jo mehr froh fein, da es jeinem Geifte ge: 
gönnt ift, eine fo große Spanne an Zeit und Kultur zu umfaffen — 
— vom Anfange des Zahrhundert3 bis zu deffen Ende —, wie & 
wohl Lange feinem mehr beichert fein wird. 
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Aus den Bekenninifen einer Stan. 


Don Unna Bernau. 
(Sdinden i. W.) 


Pic Einzige — 
Gelt, du haft viel gedacht und gefonnen über meine merk— 
wiürdige Ehe? 

Und finnft noch immer darüber? 

Sm Grunde deines Herzens begreifft du, — ich habe das deut— 
lid) gefühlt in den freundlichen Tagen deines Hierfeins. Du begreifft 
und beide und unfer Semeinfchaftsleben und die Sonne und den Ernft 
unſeres Glüdes. 

Aber du wunderſt dich über dich ſelbſt, wunderft Did, daß du 
begreifen mußt, wunderft dich, daß du dich freuen mußt, ftatt zu be: 
Hagen und zu tröften. 

Daß du überrafchend viel Helle und Freudigfeit fichft in Verhält— 
niffen, die anderswo Mißklang und Gereiztheit ohne Ende bringen 
würden. 

Ya, mandhmal wundere aud ic; jelbft mich über und, — wenn 
ich fehe, wie die anderen ed machen. 

Aber wenn id mir dann wieder vorftelle, wie einfach die Frage 
fi für uns löſt, dann find nicht wir, fondern wiederum die anderen und 
da3 unendlihe Elend ihrer Selbftquälerei mir unbegreiflih. Ad, 
warum nur muß die Menschheit in Anfhauungen groß werden, die ihr 
immer wieder neue Qual erftehen laffen!? — 

Mein leihtfinniger Gatte..... 

Wenn er fo vor mir fteht, Ihwanfend zwiſchen Zaghaftigfeit und 
fieghaftem Lebensgefühl, Bitte und Dank zugleich in den warmen, hellen 
Kinderaugen — feine Erlebniffe beihtend . . . . nein, Beichte ſoll es 
ja nicht genannt werden, nur ja nicht! Beichte und Abſolution, die Be— 
griffe fehlen bei uns, — — in ſolchen Augenblicken bin ich nur der 
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Freund für den Freund, der Kamerad für den Genoffen in Freud und 
Leid. Nicht in Selbftüberwindung und NRefignation, — nein, es ift mir 
natürlich) fo. Zu wen auch follte er fommen mit feinen Schmerzen, 
mit all’ feiner Thorheit und Tollheit, — wenn nit zu mir? 

Manchmal Iache ich ihn aus, wenn er einmal wieder gar zu 
närrifch feinem Lebensgefühl Ausdrud gegeben hat. Und er lacht mit, 
und ftrahlt über fein „Idealweib“ .... 

Aber oft giebt’ auch eine Gardinenpredigt, eindringlich ernfte 
Worte und Vorftellungen; und ich frage ihn, ob er wiffe, was er thut, 
wenn er, naid und ohne Befinnen und ohne zu fragen: „was wird 
werben ?* fo manch eine an feine wechfelfrohe Perfon feffelt. 

Dann fieht er’3 ein. 

„Sa, du haft reht. — Ganz gewiß, du haft reht. — Aber 
auch ich habe recht. Du mit deinem lieben, warmen, befinnenden Ge: 
fühl, das den anderen fchonen möchte, wo ed nur immer möglich. — 
Aber habe ich dem Unrecht in meiner unbänbdigen Lebensluſt und dem 
raschen, ftürmenden Empfinden, das den Augenblid beherricht, und vom 
Augenblick beherrfcht wird? Sag mir, lieb Kind, — kann ich’3 denn 
ander3 machen, fo wie ich nun einmal bin?” — 

Dann erfcheint er mir — verdamme mich nit! — wie der ver: 
wöhnte, Shmeichelnde Bub’, dem man nichts abfchlagen kann, und deflen 
Rechte and Leben Schwer zu beftreiten find. 

„Aber ich will verfuchen, verftändiger zu werden,“ meint er dann 
ſchließlich. „Denn — ja — du haft ja recht, natürlich!" — 

Das find die ſchönſten Stunden unſeres Gemeinſchaftslebens. Sie 
fetten aneinander, inniger, als die frühlingswonnigften des erften 
Liebeözaubers! 

In jenen Stunden fagt er’3 mir in neuer Leidenſchaft, thränen: 
den Auges, wie lieb er mich habe... . Und ich würde e3 fühlen und 
willen, auch ohne Worte. 

So hat dad, was andere voneinander entfernt, weil es unaus: 
gefprochen bleibt, oder in Ärger und Zorn behandelt wird, ung ein: 
ander nur noch näher gebracht. — 

Ich bin auch wohl gefragt worden, wie es mir möglich fei, feine 
weitgehende Bewegungsfreiheit zu entfchuldigen. Zu entſchuldigen — 
fagen wir: zu erflären. Ja, das Eigentümliche, dem er unterliegt, 
fenne ich in geringerem Maße aud) von mir. ine Anregung ganz 
eigener, reizvoller Art erhalten unfere geiftigen Kräfte, unfer Tempera— 
ment gerade bon neuen, von friſch an ung herantretenden Elementen. 
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Un ſere altvertrauten Lieben ftehen und häufig näher, wir Haben fie lieber, 
— aber jened Eigentümliche, reizvoll Belebende bringen und nur die 
Neuen. Mand einer wird e3 nicht verftehen, ihm fehlt der Nerv für 
Diefer Reiz. Aber ic begreif’s. 

Sa, und nun? Soll id’3 ihın vorenthalten und damit die Innig— 
Leit unſeres Zufammenlebens zerftören? Ihn härter anfaffen und da— 
Durch mir entfremden? Oder mid) ganz von ihm abwenden, mich ihm 
nehmen, fein Liebftes und ihn in der Dunkelheit Iaffen? Ihr Weifeften 
der Weiſen, wa find eure Ehen mit der Lüge und Verftedtheit, neben 
unferer Gemeinfchaft und ihrer Fülle von Liebe und Vertrauen? — 
Und id dulde es nicht, wenn er auf eine Stufe geftellt wird mit den 
Sreaturen, die in Staub und Sumpf ihren Lebensgenuß finden ! 

Und wenn ich geftehe, daß id) nicht fähig bin, gegen die Frauen, 
denen er näher getreten, eine Regung des Unmuts zu empfinden, — 
wird dein feinfinnige3 Begreifen auc hier mir folgen? In einzelnen 
Dunklen Stunden wohl ein Wehgefühl, eine Negung der Angft.... ° 
Aber Haß? Etwas haflen, dad ihm einmal, auch nur vorübergehend, 
nabe getreten iſt? Es wäre mir, wie wenn ich durch foldhe Unmuts— 
empfindungen den beften Teil meines Beſitzes preiögeben würde, ein 
Stüd von ihm felbft... Mein erftes Gefühl führt mich zu jenen 
anderen hin — id) möchte fie lieb haben und freue mich, wenn fie fo 
find, daß ich es kann. Und wenn das nicht, jo bringt wenigftens ein 
Mitempfinden mid ihnen näher. Manchmal freilich, ja, dann geht e3 
nicht ohne Verachtung. Aber das ift felten...... 

Gieh, da Haft du das Geheimnis meines Glückes . .. Inmitten 
feine ungeftümen, immerfort gährenden Empfindungslebens ein fefter, 
haltender Mittelpunkt, ein ruhiges Leuchten und Wärmen — fein 
Beftes und Höchſtes, fein Weib... . 

Ich grüße dich, du liebes, verftehendes Menſchenkind! Und ich 
freue mich, daß ich dich Habe, und dir fo fchreiben konnte, wie heute. 


Deine Eva. 





N 





Spinngewebe von Jiri Karäfek. 
Prag.) 


— — — 


Die Melancholie der Nacht. 


Ein ftiller Regen fällt in die Trauer der ſchwarzen Nacht ... 

Stille Trauer fällt in die menfcliche Seele. Stille Bangigfeit, matte Muſik, 
die Wonne der müden, überfättigten Seelen, die Schwefter der traurigen, verlaffenen 
Dichter. 

Ein ftiller Regen fällt in die Trauer der ſchwarzen Nacht. 

Stille Trauer fällt in die menfhlidhe Seele. — Im Balbdunfel des Simmers 
ein £eben Praftlofen Duftes, ein Zittern auf den mit verblichenen Rofen gezierten 
Gobelins, ein Slattern auf dem alten Möbel, deffen Derzierungen gefhwärzt, und 
das vom Geruche fchwerer Seide und fcharfem Mofhusduft getränkt ift, ein Sittern 
auf dem alten Klavier, mit den alten, bangen Uccorden und der Trauer länaft 
vergangener Jahre... ... 

Ein ftiller Regen fällt in die Traner der ſchwarzen Nacht. 

Stille Trauer fällt in die menfchlihe Seele. — — — 

Willſt du, Freund, fo öffne ich das Klavier, greife die alten Taften, fpiele 
die vergeffene Melodie und finge das Lied, das niemand mehr fingt. 

Oder ich nehme einen alten Band Gedichte, in rofiger, verfchliffener Dede, 
und öffne die vergilbten Blätter — — Dann leſe id} die Gedichte aus dem vori— 
gen Jahrhundert, die Werke eines längft verfchollenen Dichters — —. 

Ein ftiller Regen fällt in die Trauer der ſchwarzen Nacht. 

Stille Trauer fällt in die menſchliche Seele — 


Aus dem Tfchehifhen von Alfred Guth (Praa). 





Der nene goll.ꝰ 


Don Buftav Kandauer. 


(Friedrichshagen.) ut — 
Sy hätte da3 gedacht, daß Oſſian, der alte, liebe, Iyrifche, trodene, 

zerfloffene Offian, einmal das Katheder beftiegen und den Stu— 
denten und alten Herren vom Ende des 19. Jahrhundert3 eine Vor: 
leſung hielte „Zur Kritik der Kantiſchen Philoſophie“? 

Das ift jegt Ereignis geworden. In Julius Hart3 Bud ift 
Difian über die Erfenntnistheorie gefommen. Ich habe Hart ſehr lieb, 
aber ih wäre ein ſchlechter Freund, wenn ich mich dadurch abhalten 
ließe zu befennen, daß ich dieſes Buch gar nicht liebe, daß es eines von 
denen ijt, die ich nicht ertragen und nur mit der größten Anftrengung 
leſen fann. Ic ertrage es jo wenig wie die Deflamationen Wotans 
über die „Welt als Wille und Vorſtellung“, jo wenig wie die fofetten 
Hinimeleien Emerfond und feiner Jünger. Die Lyrif wird im Gefühld: 
leben geboren, und das Gefühl Hat die Stimme für unfer Sicheres, für 
unfern Befig, für unfer Selbftverftändlided. Wo e3 fih um das Frag: 
würdigfte, um das Problematiichite handelt, um das Allerungewiffefte, 
um dad, wo wir angeftrengt finnen und unjere Gedanfen fonzentrieren 
müffen, da madt und ein Jacob Böhme, wenn er durd) mehr als die 
Ihöne Sprache auf uns wirfen will, ungeduldig, nervös, und wenn es 
immer fo weiter geht mit Verftiegenheiten und trunfener Sprade, 
Ihließlich zornig, da verlangen wir mit einem: Nüchternheit. 

Nun wird freilid Hart — ad, wie fam der Mann, der nur 
allzu viel Weichheit, gar zu wenig Konfiftenz bot, zu diefem Namen ! 
— antworten: für ihn ſei eben all dad, wovon er jubelt und brauft, 
nichts Zweifelhaftes, ſondern die allerficherfte Gewißheit. Da fann ich 
aber eben nicht mit. Ich wende mid) ja gar nicht gegen die Ergebniffe, 
die Hart verkündet, fie liegen ja fo fehr in der Luft, fie liegen mir ja 
faft alle fo fehr nahe, fondern gegen die Art, wie er fie vorbringt und 
aud manchmal, wie er fie findet. Denn die Sophiftif liegt nicht gar zu 
weit ab von der Myſtik, die Nabuliftif wohnt mandhmal in einem Haus 
mit dem PDithyrambus. Der trodene Optimismus, wie ihn Hart 


*) Julius Hart, Zufunftsland. Erfter Band: Der neue Gott. Berlegt bei 
€. Diederichs, Florenz und Leipzig. 1899. 
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predigt, wäre mir recht und willkommen, wenn er ein Optimismus 
wäre trotz und neben dem Peſſimismus; eine Selbftgewißheit und 
MWeltanerfennung ließe ich mir gern gefallen, wenn fie getränft wäre 
bon Skeptizismus. Denn fo große Gewicht Hart mit einer Art Find: 
lihem Vergnügen darauf legt, daß jet ein neues Jahrhundert anheben 
fol, nur ald Sfeptifer werben auch die Kulturmenfchen des 20. Jahr: 
hundert3 das Leben ertragen. Der neue Gott, der herauffommen will 
— id, du, wir alle — ift nur ein Gott, weil er ein Skeptiker ift. 
Gott hat es nicht nötig, gläubig zu fein; es ſchadet fogar feiner Gött— 
lichkeit nichts, wenn er ab und zu gottlos ift. 

Dieſes Herauffommen des höchſten Glückes aus ben allertiefften 
Leiden, dieſe Wonnefülle als Kind der kritiſchſten Zweifelſucht, das iſt 
es, was Friedrich Nietzſche zu einer ſo prächtigen, ſo erquicklichen, ſo 
liebenswerten Erſcheinung macht. Dieſer Nietzſche hat ein ſehr bos— 
haftes Wort geſprochen, das er auf den Nebelſchwulſt und die Zerdrückt— 
heit der Schumannſchen Manfredmuſik gemünzt hat, das aber leider 
auch auf Harts Buch paßt: „Ein gefährlicher, unter Deutſchen doppelt 
gefährlicher Hang zur ſtillen Lyrik und Trunkenboldigkeit des Gefühls.“ 

Gegen Nietzſche richtet ſich ein ganzer Abſchnitt des Buches, und 
auch ſonſt kommt Hart immer wieder mit heftigen Worten auf ihn 
zurück. Dieſe Seiten haben mich ſehr unangenehm berührt, denn 
ſolche blind tappende Ungerechtigkeit paßt ebenſowenig zur Welt— 
anſchauung Harts, der Allumfaſſung und der Alldurchdringung, wie 
der naive Chauvinismus, der manchmal durchbricht. Die Rache für 
dieſe Art, wie Julius Hart einem großen und feinen Geiſt begegnet, 
hat ihn ſchnell ereilt: in einem der philiſtröſeſten und gedankenloſten 
Bücher, dem ſogenannten Anti-Zarathuſtra des geſchwätzigen Dr. Otto 
Henne am Rhyn, wird das Buch des „trefflichen Hart“ gleich im Vor— 
wort mit Auszeichnung genannt. 

Wenn man ſich auf Hart verlaſſen wollte, hätte Nietzſche nie etwas 
anderes gethan, als die Borgias und Napoleons verherrlicht; Hart ſpricht 
dabei aber mit der größten Verachtung über Nietzſche als Geſamt— 
erſcheinung. Das ift nicht nur ungerecht, es ift auch unflug; denn es 
finden ſich bie beiten Gedanken Hart3 in anmutiger Schärfe und erfreu: 
licher Klarheit ſchon bei Nietzſche. 

Beifpiele: Ein weſentlicher Beftandteil von Harts Weltanfhau: 
ung ift die dee, daß das Ich nicht? Einheitlihes, daß das Individuum 
aus vielen Individuen zufammengefet ift. Wer weiß nicht, daß Nietzſche 
an mehr als einer Stelle und gerade in den Bud, gegen das Hart be 
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fonder3 wütet, in „Jenſeits von Gut und Böfe* von ber „Seele als 
Subjeft3-Bielheit, als Geſellſchaftsbau der Triebe und Affekte“ ſpricht? 

Zum bei weiten Beften in Hart3 Buch gehört feine Kritif des 
„lebten Gottes“, der Urſache und Wirkung; dieſer ganze legte Abjchnitt 
ift außerordentlich leſenswert, weil eben lesbar. Aber auch diefe Kritik 
hat Niegiche, der Romane dem Germanen Hart mit größter Deutlich— 
keit vorweggenommen. Er fagt (Ienf. v. G. u. B.): „Warum glaube 
ih an Urſache und Wirkung? Was giebt mir dad Recht, von einem Ich 
und gar bon einem Ich als Urſache ... zu reden?“ Und ferner: 
„Man foll nicht , Urſache‘ und ‚Wirkung‘ fehlerhaft verdingliden; 

.. man foll fi der ‚Urſache‘, der ‚Wirkung‘ eben nur als reiner 
Begriffe bedienen, das heißt als konventioneller Fiktionen zum Zwed 
der Bezeihnung der Verftändigung, nit der Erklärung.“ Und endlid) 
noch in der „Fröhlichen Wiſſenſchaft“: „Urfahe und Wirkung: eine 
ſolche Zweiheit giebt er wahrjheinlih nie, — in Wahrheit fteht 
ein Rontinuum vor und, bon dem wir ein paar GStüde 
ifolieren; fo wie wir eine Bewegung immer nur als ifolierte Punkte 
wahrnehmen, alfo eigentlich nicht fehen, fondern erfchließen. ... Ein 
Intellekt, der Urfahe und Wirkung ald Kontinuum, nicht nad) unferer 
Art als willfürlihes Zerteilt: und Zerftüdtfein, fähe, der den Fluß 
des Geſchehens ſähe, — würde den Begriff Urfahe und Wirkung ver: 
werfen und alle Bedingtheit leugnen,“ 

Die Kenner von Harts Buch werden fehen: in biefen fchlichten 
Worten ftedt nit nur Hart3 Kritik, ſondern auch feine Pofition: das 
Kontinuum, das navrafer. 

Ich könnte vieles und gerade aus Nietzſches fpäteften Schriften, 
bor allem der Götendämmerung anführen, um die Beweife zu häufen, 
um zu zeigen, daß aud Harts Kritik der Sprade und der legten Ab: 
ftraftionen, daß auch feine Behauptung der Realität der Erfcheinung 
von Niegiche fehr vorzüglid, ganz in feinem Sinne, behandelt worden 
ift. Aber wozu das hier? Brauche ich doch nur auf das herrliche Ja— 
und Amenlied aud dem Zarathuftra zu verweilen; was liegt in ber 
Schönheit dieſes Hymnus anders, ald das große Lieb von ben ewigen 
Berwandlungen, dad Hart uns künden will? Auch Niekfche konnte un- 
bedingt fein, wo er fih nämlich, und mit Recht, vom Gefühl fortreißen 
ließ ; aber er fam dann wieder zu fich felbft und zur lächelndes Skepſis. 
Ih muß geftehen, daß ich feine Fröhliche Wiffenfchaft der verzüd: 
ten Wiffenfhaft Hart bedeutend vorziehe. 

Das tiefe Problem, um da3 e3 fi in Hart? Buch in erfter Linie 
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handelt, ift von dem herrlichen Friedrich Theodor Viſcher in die Worte 
gefaßt worden: „Könnte man Element werden und zugleich willen, 
was Element ift!” Gar vieles Treffliche, weniger um dieſes Problem 
zu löfen, als um daöfelbe herumzukommen — ic fage dad nicht als 
Vorwurf, Hart hat ganz recht: jo werden die ſchlimmſten Probleme 
alle gelöjt oder vielmehr zerhauen — findet fih im „Neuen Gott“. 
Aber e3 wird ertränkt von dem Schwall der Worte und des Taumels. 
Daß fid) aud) viele urfprüngliche, echte lyriſche Schönheiten einftellen, 
brauche id) kaum erft zu fagen. Aber die Miſchung de3 Ganzen, der 
Ton, auf den das Buch geſtimmt ift, macht es mir jehr Schwer genieß: 
bar. Vielleicht jagt mir einer: was und Hart zu jagen hat, und er hat 
viel zu jagen, kann er num einmal nicht in anderer Form aus fi) heraus: 
bringen; laß uns dankbar fein! — Id) glaube dad aber nicht; der letzte 
Abſchnitt in feiner Knappheit, feiner Abgeklärtheit und Beſonnenheit 
zeigt, daß er wohl könnte, wenn er nur erft einfähe, daß es not thut. 
Ich wollte, er fähe e3 ein, und darum habe ich rückhaltlos meinen Ein: 
drud ausgeſprochen. 





gedichle von Helene Lapidold:Swartd. 


Hätt’ ich dich gefunden... 


Ha ich dich gefunden, Hätt’ ich dich gefunden, 
Ich hinge mid an dein Kleid, Jc ließe dich nie mehr los, 
Ich fprädh’ dir von meinen Wunden, Ich wär’ dir fo feft verbunden, 
Don meiner Sünde und von meinem £eid. | Wie ein Kind feiner Mutter Schoß. 
Hätt' ich dich gefunden, 
Ich hört! deine Stimme von fern, 
Ich bäte dih: „Laß mich gefunden, 
Nimm mid; mit zu dem Abendftern!“ 


ee n 
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Die rief ich, hehre Macht Dod da ich all das Keid 
Derraufchter Heldenzeit, - | Der ganzen Welt ertrug, 
Die mir den Mut entfacht, fühlt’ ich zum letten Streit 
Zu tragen all dies Leid! Mich doch nicht ftarf genug. 
Euch, die ihr Mann bei Mann Gefällt von fremdem Speer, 
Ausharrtet unerfchlafft, Ertränft im eignen Blut, 
Euch fleht’ ich bittend an: £iegt ohne Schild und Wehr 
Gebt mir zu tragen Kraft! Mein ftolzer Übermut ; 


Er wendet ftill gen Oſt 

Sein traurig Angeficht: 
„Bringſt du mir feinen Croft, 
Du junges Morgenlicht ?“ 


EL — 


Webender Lenz. 


In fein himmelblaues Zelt 

Bat der frühling den Webſtuhl geftellt. 

Was wird wohl gewebt da und Helles erfonnen ? 
Frau Sonne hat felbft die Seide gefponnen, 
Ihr Söhnen half fpinnen, der Tau im feld. 


Im blauen Mantel mit goldenem Saum 

Sitt der lichte Kenz und webt feinen Traum. 
Und die fnofpende Linde im Garten 

Dill auf der Dögelein Lieder warten — 

Ad, wie treu liebt ein Pnofpender Baum! 

Was ſchafft er am Webſtuhl mit fleifiger Hand? 
Ein blaues Gewebe, ein wallendes Band; 

Er dedt damit manchen Totenfchrein, 

Er fchlingt meine lachenden Träume hinein 

Und webt meiner Trauer ein würdig’ Gewand. 


—— — ey 


Sie. 


WUıs fie fegnend in mein £eben trat, Als fie gütig in mein Leben trat — 


Weiße £ilien hielten ihre Hände, Reines feuer in der Seele brannte, 
Und fie fprengte meine Kerferwände für die frommen Pilger nied’rer ande 
Und mein Blie fah neuen, lichten Pfad. | War dies Fleine Herz die heil’ge Stadt. 
Als fie leife in mein Zimmer trat, Sie, die alles Böfe mir verbannt 


Mit der Unfchuldsblume Himmelszweigen, | Durdy ihr Aug’ aus meinem Beiligtume, 
Bin ich demutvoll, in heil'’gem Schweigen, | füg’ es, daf ich rein wie jene Blume, 
Mit erhob’nen Händen ihr genaht. Die fie trug, eingeh’ in befj’res fand... 


— ——— ev 
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Hoffnung. 
Don jenen Sinnen, hoch wie mein Derlangen, 
Schaut Schweſter Hoffnung, mir zum Croft gefchenft. 
In £ebensfetten liegt mein Herz gefangen, 
Nach jenem Schlüffel feufzend, der fie fprengt. 


Die Hoffnung harrt. Wie gold’ner Fahnen Heichen 
Ihr helles Haar im Mind der Freiheit glänzt. 
Grün ihr Gewand, und von fmaragdengleichen, 
Berggrünen Knofpen ihre Stirn umkränzt. 


Ah, Schwefter Hoffnung, fiehft du fie nicht reiten, 
Mich zu befreien, jene ftoljen Drei? 

„Die Bäume winfen, — weiße Wolfen breiten 

Sid auf den Wegen — lachend blaut der Mai... .“ 


Ah, Schweiter Hoffnung, fiehft du nicht die Pferde 

In wilden Lauf, zu löfen meinen Schmerz ? 

„Ein weißer Staub... wie lichter Träume Herde... . 
Schon blitt ein Stahl ... . Geduld, du ängſtlich' Herz!“ 


Ah, Schweſter Hoffnung, fiehft du fie nicht eilen? 
„Ich fah drei Helme fpiegeln in der Glut, 

Und weiße Roffe, die die Wolfen teilen, 

Jh fah drei Retter: Glaube, Treue, Mutl* 


— — — 


Lenzblau. 
O gieb gefüllt mit Himmelsblau Es lag vor meiner Kerkerthür 
Den Becher meiner Qual — Eine tote, ſumpfige Welt — 
Der himmelsvater letzt mit Tau © gieb den vollen Bedyer mir, 
Die Meinfte Blum’ im Thal. Und fieh’, mein Kerfer fällt. 
Der Winter hat mid arm gemadht, Im £enzblau fchwelgt mein junger Mut, 
Schloß mid in Mauern ein; Die Englein fchlingen den Reih'n — 
Er hat mir Chränen und Tod gebraht | Ich faffe die Säulen mit Simfons Mut 
Und hoffnungslofe Pein. Und reife die Mauern ein. 


Gieb mir, mein Kieb, von Lenzblau voll 
Den Becher; ſchenk mir ein! 

Das Wunder, das mich retten foll, 
Kann nur die Kiebe fein! 


Berlin. Aus dem Holländifchen von E. Otten. 
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Ein Brief. 


(Den politifhen Bauern Arreftanten zum Weihnachtsabend.) 
Aus dem Kleinruffifchen von Waffil Stefanyt. 


SS der Stube war es fo hell, daß die Großmutter Hryzycha jeden 
Finger Iwankos jehen konnte, den er in die Wand drüdte. 

Die Sonne fenkte fi) mit ihren Strahlen zuerft über den Wald 
herab, der auf der Anhöhe vor der Hütte lag. Auf feinen Zweigen ließ 
fie alle ihre glänzenden Edelſteine zurüd, während der Wald feinen 
Schein auf die Scheiben der Hütte warf. 

„Hör’ doch nur, Iwan! Mad’, daß ih Dich nit mehr auf 
der Bank erblide! Da fieh’ nur her, was Du mit dem Reif gemacht 
daft. Lauf’ doch auf dem Boden umher.“ 

Iwanko lief von der Schwelle zum Tiſch, einen Faden mit einer 
Spule nad) fich ziehend, und fagte zur Großmutter: „Na, na, ich thu's 
nicht mehr.” 

Am Ofen neben der Großmutter faß die Heine Marijfa, mit einem 
geflochtenen Zöpfchen, das wie ein Mäufefhwänzchen ausſah. 

„Mein Gott, mein Gott! wie ſchwer wird es doc dem Volke zu 
leben, aber wenn die Feiertage fommen, fo freut es ſich doch“ — dachte 
bei fi die Großmutter. 

Ein Gefiht voller Runzeln, mit blauen Lippen, die Hände hager 
— da3 Haar grau — ſo jah die Großmutter aus. 

„Großmutter, Onkel Waffili fommt zu uns, mit dem Nifolaj, 
mit dem, der in die Schule geht.“ 

„Geh’ weg vom Boden, fomm’ her zur Großmutter an den Ofen.“ 
In die Stube trat Waffili mit dem Schüler herein. 


Borbemerfung der Redaktion: feiner ber Heinruffiihden Schrift: 
fteller der Gegenwart fennt ben Eleinruffifhen Bauern fo wie Waſſil Stefanyk. Er 
ift ein echter Bauernpoet, und etwas „Kleinruffifheres*, als der Geift und 
die Helden in diefen winzigen Arbeiten, ift unter feinen Zeitgenoffen faum zu finden. 
Der Berfaffer ift der Sohn eines fehr reihen kleinruſſiſchen Bauern, ein junger 
Arzt, der faft immer unter feinen Leuten weilt, fie bis ins Herz fennt und ver- 
fteht, ftudiert und liebt. ine fleine Sammlung feiner Novellen erfchien im 
Jahre 1897, und bald foll eine zweite größere in Czernowitz erſcheinen. „Ein Brief“ 
ift aus der erften Sammlung. 

Die Gefellidaft. XV. — Br. IV. — 2, 9 
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„Feiert Ihr Weihnachten am Ofen, Mutter? Ih mwünfce 
Euch Glück, Gefundheit, und daß Ihr noch lange unter uns weilt,“ 
wünſchte Waffili und füßte der Großmutter die Hanb. 

„Ad mein Sohn... wo find mir auch Weihnachten im Sinn! 
Ich hab’ ſchon fo viel Wermut verſchluckt, daß mir auch der Weizen 
bitter ſchmeckt,“ fprac die Großmutter, und in ihren Augen erfchienen 
Thränen. 

„IH Fam, um ein Schreiben von Febor vorzulefen, welches 
geftern mit der Poſt gefommen ift. Semenofs wird es vorlefen. 

„Was jchreibt er denn, ift er gefund, oder fränfelt er?“ 

„Ich weiß nicht; ich habe ben Brief noch nicht gelejen, aber gleich 
werden wir es hören.“ 

Waſſili 30g den Brief aus dem breiten Ledergürtel hervor, reichte 
ihn dem Schüler, und diefer begann zu Iefen: 

„Mein Lieber Bruder Wafftli und Ihr meine Mutter ! 

Ich ſende Euch meine Empfehlung zu Weihnachten und wünſche 
Euch Glüd zu den Feiertagen. Ich möchte Euch vom Kerker aus 
ein Weihnachtslied fingen, fürdte aber, daß e8 durch den Wind im 
Walde verloren gehe, und er es Euch nit an die Fenfter bringt.“ 

Die alte Hryzycha brad) in Thränen aus, und Waſſili ſchüttelte 
mit dem Sopfe. 

„... Wenn die Arreftanten hier ein Weihnadhtslied anftim- 
men, fo gehen die feuchten Mauern auseinander, und der Roft fällt 
vom Gitter herunter. Wenn fie ihre Stimmen zum Liede: ‚Es 
trauern Berg und Thal, weil Korn und Weizen mißraten‘, erheben 
— ſo horchen ſelbſt die Wächter auf. Und in der Nacht da erinnere ich 
mich nur fortwährend an allerlei. Wie ich noch ald Knabe Weihnachts: 
lieder fingen ging, wie Ihr, Mutter, für mich beim Water batet, daß 
er mid) gehen Iaffe, und wie wir als erwachſene Burfchen mit den 
Geigern Weihnadhtölieder fingen gingen. Wir blieben oftmals wie 
Eichen unter den Fenftern ftehen. Wir fangen — und die Geige 
weinte unter und. Wir fangen nod) lauter, und die Geige weinte 
immer gleich fort, und niemals vermochten wir fie zu überjtimmen. 
So höre ich es gleichſam jeht, wie Diele Geige geweint hat... 

„D, mein Sohn, mein Sohn . . . wie haft du doch die Kinder 
zu Waifen gemacht,” flüfterte die Großmutter. 

... Aber manchmal, da wird mir zwilchen diefen Mauern fo 
ſchrecklich zu Mute, daß ich mich zu einem anderen Arreftanten jegen 
muß — fonft müßte ich Sterben. Wenn ich an die Naftja denke und 
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daß fie vor Kummer geftorben, und meine Kinder gänzlich zu 
Waiſen gemadt hat — fo fpringt mir die Bruft entzweil Durch 
dad Gitter fieht man, wie ein großer Stern die Heinen hinter fi 
berführt, dann pfeife ich fo vor mid hin: Schau, daß ift die Naftja, 
und gleich Hinter ihr das ift Marijfa, und das da der Iwanko, und 
da der Waſſilsko ... 

„Ad, du mein Kind, nimm’ dir den Gram nicht fo zu Herzen,“ 
rief die Großmutter laut, als fpräche es Fedor eben felber und fchriebe 
ed nidt. 

.... Und dann fehe ich das Begräbnis Naftjad. Da geht 
Ihr, da gehen die Kinder hinter dem Sarge, geht eine Menge von 
Menſchen und der Pfarrer ganz voran. Mit den Fahnen weht der 
Wind und fragt: 

‚Und wo tft der Mann dieſes Weibes?‘ 

Ich fage hundert, und nit ein mal dem Winde durch dag Gitter: 

‚In Stanislau, im Kerfer!l.. .‘ 

„Ad, eingemauert haben fie did in Knechtſchaft, Kind,“ feufzte 
die Großmutter. 

... Ich dachte die Lüge audzurotten, da riffen fie mich famt 
der Wurzel heraus und töteten mein Weib, während fie unfere 
Kinder, gleich den Äften von und abhadten, damit fie verdorren. 
Möchtet Ihr doch ... Du Bruder Waſſili und Ihr, meine Mutter, 
für meine Kinder forgen. Damit ihnen der Kopf am Samstag ge: 
waſchen und am Sonntag ein weißed Hemd gegeben werde, damit 
fie nicht ſchmutzig umhergehen, und lingeziefer fie nicht quäle. 
Möchtet Ihr doch Mutter auf das Kleinfte, die Marijka, Obacht 
geben, damit es das Hemd nicht mit Speichel beihmutt, und daß 
e3 nicht weine, denn der Speichel frißt ſich in die Bruft hinein. Ihr 
wißt es; wenn die Waiſe weint, jo weinen die Engel... 

„Sch kämme deine Kinder jeden Samdtag, und aud) die Hemden 
waſche ich ihnen jede Woche, und meine alten Thränen fließen mit dem 
Waſſer,“ redete die Großmutter im Flüftertone. 

... Und Du Bruder, Waffili, forge für meine Snaben. 
Laſſe fie nicht in Säden im Regen herumgehen, fondern nähe ihnen 
Serdatſchke.“) Bringe ihnen Vernunft bei, Laffe fie nicht unter fremde 
Zäune gehen. Denn ich werde wahrfcheinlich von hier ſchon nicht 
mehr herausfommen und werde feine Zeit haben, fie zu belehren. 
Made fie zu Wirten und trage ihnen auf, ihren Vater und ihre 


5 Mäntel aus dickem, grobem Schafwolltud). 





9* 


128 Londoner Kunſtbrief. 


Mutter nicht zu vergeffen. Denn ihr Vater war fein Lump ... 
und hielt nur an feinem Recht ... 

„Ad mein Bruder! Deine Knaben werde ich unter fremde Zäune 
nicht gehen laſſen, ſondern werde fie wie meine eigenen belehren... .“ 
ſprach nun auch Waſſili. 

... Und unſere Wieſe unter dem Walde bebauet mit Weizen, 
denn e3 ift eine gute Wieje und unlängft gebüngert. Und thut fo, 
daß meinen Kindern fein Unrecht gefchehe. Schreibet mir über alles 
und was zu Haufe geichieht. 

Sch empfehle mich Dir Schön, Bruder Waffili, und Euch, meine 
Mutter, und meinen Kindern. Fedor.“ 

Die Großmutter weinte bitterlich, und Iwanko weinte mit. 

„Da haſt Du einen Kreuzer; weine nicht. Schau — hörſt Du's, 
was Dein Vater ſagt? Daß Du der Großmutter folgſt und nicht aus— 
gelaſſen biſt —“ ſprach Waſſili zum Iwanko und gab ihm einen 
Kreuzer. 





Fondoner Kunfldrief. 
(Theater in England; ein Bühnenattentat; Kunftfinn im flerfer.) 


Mn dem dramaturgifchen Bortrag eines Wiener Schriftftellers wurde einmal auf 
I. die beiden Extreme hingemwiefen, zu denen die Entwidlung der Schaufpieltunft 
in Franfreih und England geführt hat. In Frankreich ift der Dichter der unbe- 
fchränfte Souverän, der dem Schaufpieler die Auffafjung feines Stüdes in ben Mund 
legen und auf Grund einer Art hiftorifchen Rechtes verlangen darf, daß der Schau- 
ipieler feine verfchiedenen perfönliden Anfhauungen, infoweit fie nicht die Appro» 
bation des Dichters erhalten haben, befcheiden in den Hintergrund drängt. Einige 
glänzende Ausnahmen können aud) hier nur die Regel beftätigen. In England ift 
das anders. Da verlangt man vom Dichter eigentlich nichts mehr als die 
„outlines“, die Umrifje eines Stüdes; er ift der gutmütig geduldete Techniker ber 
Bühne, der nichts zu thun Hat, als den Hintergrund zu malen, von dem fidh die 
Reiftung des Schaufpielers wirffam abheben fol. Der Schaufpieler ift gleichzeitig 
bie produftive und die reproduftive Gewalt auf der Bühne. Diefe jeltfame Stellung 
hat auch gewiffermaßen etwas Erbgefeffenes. Man braucht nur an den Banbdalis- 
mus zu denken, mit dem bie Shafefpeareftüde in ben englifchen „Haupt- und Staats- 
aftionen* für ein hoch zu verehrendes, aber wenig kunftfinniges Bublitum zurecht— 
geftugt wurden. Begreiflich ift es unter fothanen Umftänden, daß in England vor- 
nehmlich jene Bühnenformen zu Haufe find, die dem Schaufpieler eine möglichft 
große Bemwegungsfreiheit geftatten ; die Burleske, das Baubdeville, die Komödie, die 
Farce. Dafür giebt es in London zahllofe Heimftätten, die ihren Manager aus: 
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gezeichnet nähren. Da kann der fauftifhe Momentwitz der Engländer, die mit ihrem 
angeborenen Sinn fürs Praktiſche jeder Situation fofort ihre dramatiſch verwert- 
baren Seiten herauszuloden wiffen, wahre TZriumphe feiern. Für Bühnen diefer 
Art giebt es infolge ihrer ftarfen Anziehungskraft aud) im Sommer meiftens feinen 
Stillftand. Da wird wader „durchgeſpielt“, und der aud) in feinem Humor fonfer: 
vative Engländer belacht mit unendlihem Vergnügen und einer durch Hundert: 
malige Wiederholungen durchaus nicht abzufhmwächenden Heiterkeit jeden Tag von 
neuem die gelungenen Späße feiner Bühnenlieblinge. 

Aus der ſklaviſchen Abhängigkeit vom Schaufpieler ift aber aud) die Minder- 
wertigfeit der Stüde zu erflären, die ernjter genommen werben wollen. Denn aud) 
fie find von vornherein mit einem gemwiffen refignierten Nufgehen in dem Willen des 
felbftherrlihen Schaufpielers angelegt. Da wird im „Lyceum Theater“ ein 
Schauerbrama „Robespierre* aufgeführt, das, mit längft veralteten Mitteln ar- 
beitet und in höchſt gefhmadlofer Weife auf die Nerven der Engländer, denen man 
übrigens ziemlich viel zutrauen darf, ſpekuliert. Das ift die Rüdfeite. Und bie 
Borderfeite? Henry Irving Spielt die Titelrolle, der große Jrving, der „einzige“ 
Irving. Damit ift alles gefagt. Das Stüd ift einfach) nur Staffage. Es foll dem 
genialen Darfteller Gelegenheit bieten, eine exrplofive Leidenſchaft zu entfalten, über 
deren Tieftöne er wie fein Zweiter verfügt. Henry Irving wird fi übrigens ſchon 
in furger Zeit vom Londoner Publikum verabfchieden. Er geht für 9Monate in das 
materiell beffere Jenfeits — des Atlantifhen Ozeans. Die Londoner werden ihn 
ſchwer miſſen. 

Daß es noch naive Theaterbeſucher giebt, wurde unlängſt im Broadway: 
Theater in Deptford in einer Weiſe demonſtriert, die für die Beteiligten leicht ver— 
hängnisvoll hätte werden können. Während der Aufführung des ſenſationellen 
Dramas „Wenn London fchläft“ wurde auf den Darfteller des im Mittelpunkt der 
Handlung jtehenden Böfewichts, der mit raffinierter Bosheit Verbrechen auf Ver— 
breden häuft, von einem ob folder Schletigfeit empörten Galeriebefucher ein 
ſcharfes Meffer gefchleudert. Es traf ungerechterweife den an den Borgängen auf 
der Bühne gänzlich unſchuldigen Kapellmeifter des Theaterorchefters, der eine leichte 
Verlegung am Hinterkopf davontrug. Das ominöſe Mefjfer wurde feierlich dem 
Theatermujeum einverleibt. 

Die Bewohner Großbritanniens lieben es eben, ſich weder durch Rüdfichten 
auf den Ort, an dem fie ſich befinden, noch durd) ftarfen Autoritätsglauben an ihrer 
freien Meinungsäußerung behindern zu laffen. Da erhielt unlängjt Lord Balfour, 
der ſchottiſche Staatsjefretär und Oberaufjeher der Gefängniffe, von einem biedern 
Schotten, der wegen einer unliebenswürdigen Charaftereigenfchaft zu 14 Monaten 
Gefängnis verurteilt worden war, einen ganz merkwürdigen Brief. Der Brieffchreiber 
beflagte es als eine ſchmachvolle Nadjläffigkeit des Staates, daß in der Gefängnis: 
bibliothef nur die Litteratur Älterer Gattung vertreten fei. Das Herz eines jeden 
echten Schotten müſſe fich bei dem Gedanken empören, daß nicht einmal die herr— 
lien Gedichte Burns’ in der Bibliothek zu Haben wären. — Lord Balfour ordnete 
fofort an, daß feinem funftfinnigen Landsmann ein Exremplar von Burns’ Schriften 
ausgefolgt werde. Hans % Schönfeld. 
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Cyrik. 

Maximilian Bern, Aus einem 
Leben. Gedichte. Fremdländiſche Sinn— 
ſprüche. Romanfragmente. Berlin, Con—⸗ 
cordia. Deutſche Verlags-Anſtalt. 80. 
112 S. 

Ein Mann von fünfzig Jahren, ein 
Reben reichſter Erlebniſſe voll, hin- und 
hergeworfen zwiſchen den Klippen der 
Leiden und Freuden — was iſt ſein 
lyriſches Bekenntnis? Ein ſchmales 
Bändchen, deſſen Inhalt kaum hundert 
Gedichte faßt. Das läßt nicht auf einen 
üppig ſpringenden lyriſchen Quell 
fließen. Aber vielleicht Hat Hier ein 
höchftes Fritifches Verftändnis uns den 
feinften Extraft feines Hönnens gegeben. 
Bern ift ein Lyriffenner von ungewöhn- 
lichem Berftändnis; er weiß die Schön» 
heiten eines Poems bis in die legte Falte 
hinein herauszuholen, zu würdigen und 
fie neidlos zu genießen. Aber fein Band 
eigner Gedichte beweiſt, daß er viel 
mehr nicht kann. Die erfte Hälfte des 
Buches ift ein Gemiſch von trivialen 
Durhfchnittsgedichten, die hier und da 
durch eine hübfche Bointe erfreuen (S. 8. 
Barum.), aber nicht in einer Zeile, nicht 
in einem Wort den Atem bes original- 
Ihaffenden Zalents ausmwehen. Dan 
fann ficher fein, daß bei ihm Haupt- und 
Schmudwort die banale Ehe fchließen, 
wie bei taufend „Dichtern“ vor ihm. Die 
Sprade bichtet mühelos für ihn. 8.8. 
&.9. Der Schimmer des goldenen Haars, 
bie ſchlanke Huldgeftalt, der Stimme 
milder Klang, Nadtigallengefang, das 
lebensmübe Herz, die Bläffe beiner 
Bangen, namenlofes Weh u. f. f. Nicht 
ber leifefte Verſuch, das Erlebnis aus 
dem Staub der alltäglichen „poetifchen“ 
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Worte in die Sphäre eigenen Erlebens 
und Sagens zu ziehen! 

Die Sammlung Sprüde verdient 
feine Beachtung. Es iſt fremdes Gut, 
nur in Neime gelegt und oft in fo 
ſchlechte, daß man den Kopf fchüttelt. 
Was aber dem Bändchen zweifellos Wert 
verleiht, ift der dritte Teil des Buches: 
Romanfragmente. Hier fämpft und leidet 
ein Männerherz, und der Schmerz madjt 
nunmehr diefen Mann zum echten Dichter. 
Hier find Verſe, aus denen der „Sturmes- 
atem der Boefie* wirklich den Lefer in 
feinen Bann zwingt. Nicht als ob hier 
auch ein überrafchender, bligartig ein- 
ſchlagender Vers ftände, aber es liegt 
ein jo echter Schimmer tiefjten Erduldens 
über diefen [lichten Strophen, daß man 
den Dilettanten des erften Teils völlig 
vergißt. So verdient das Buch gewiß 
Beachtung, wenn e8 auch unferer Lyrif 
nichts hinzufügt und aud) in feinem beiten 
Zeil nur ſchöner Nachhall ift. 


Ludwig Jacobomsti. 


Epos. 
Hainot. Die Liebe zweier Welt- 
finder. Bon Gustav Adolf Müller. 


Reipzig, Walther Fiedler. 133 ©. 
Willy Meier. Ein Zeitfpiegel 
von Hermann frieger. Hamburg: 
St. Georg, Gottfried Veith. 192 ©. 
Zweifellos verfuht der Dichter des 
„Bieifer von Duſenbach“ und der „Nadhti- 
gall von Sefenheim” mit feinem Epos 
aus der alten Scheffel- Romantik des 
Säftinger Trompeters einen herzhaften 
Schritt ins Neue zu tun. Was ihm bie 
Annäherung an die ernftere unb tiefere 
Stunftweife der Moderne erſchwert, ift 
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feine fabelhafte Routine in der Reimerei. 
Das poetifhe Handwerk romantifchen 
Epigonenftils fcheint ihm nahezu zur 
anderen Natur geworden zu fein. Daher 
nad) ſchönen Anläufen immer bie böfen 
Rüdfälle in die wortreihe Sentimentali- 
tät, in die fühlidhe Selbftbemitleidung 
und Selbjtbewunderung. Selbſtzucht iſt 
bie erfte Pflicht des Künſtlers. Vielleicht 
gelingt es dem Hainot= Sänger, ſich noch 
einmal ordentli in die Sand zu be— 
fommen und dann ein Wörtlein mit fich 
zu ſprechen, das fi) hören laſſen kann, 
das er aber nicht glei zu bruden 
braudt. 
Hermannftriegermweiß ung in den 
erſten Gefängen „Milieu* und „Ehen 
im Himmel“ mädtig zu feffeln. Geift, 
Friſche, Kühnheit, nichts mangelt ihm, 
unfer Jntereffe in hohem Maße zu er- 
regen. Wer glaubt nicht das Stärfite 
und Enticheidendfte nad) der entzüden- 
den Erpojition in ber Uinterrebung im 
Simmel von feinem Epos erwarten zu 
fönnen! Und fiehe da, von Gefang zu 
Gefang geht e8 abwärts. Der Dichter 
ſelbſt fcheint den Haupifaben verloren, 
die Durchführung des Themas vergeffen 
au Haben. Er fommt uns mit allerlei 
bunten Schnurrpfeifereien und verzettelt 
eine Unfumme von Geift in nichtigen 
Buſchiaden. Der Schluß ift geradezu 
läppifh. Eine große Begabung ohne 
fünftlerifhe Zudt. M. G. Conrad. 


Romane und Novellen. 


Es lebe die Kunft! Roman von 
Elara Biebig. Berlin, ®. F. Fon» 
tane & Eo. 1899. 

Wenn ich die Profabüder, fpeziell 
die Romane, die ich feit einem Jahre 
gelefen habe, Revue paffieren laffe, dann 
bleibt meine jchönfte Erinnerung an 
breien haften, an: franz Servaes 
„Sährungen“, Ludwig Jacobomsfis 
„Zofi* und nun nod) an oben genannte, 
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ausgezeichhnetem Bud. Mit den erften 
beiden habe ich mid ſchon auseinander: 
geſetzt, mit dem legten will ich es jegt tun. 

Wie ſchon der Titel erkennen läßt, 
haben wir es mit einem flünftlerroman 
zu thun. Elifabeth Reinharz, eine junge 
Dichterin, fällt einer Dame in die Hände, 
die gern „Zalente entdedt”, wird in 
deren Salon eingeführt, auf alle mögliche 
Weiſe protegiert und ift auf bem beften 
Wege, zu Ruhm undAnfehen zu gelangen. 
Aber bald Iernt fie den faulen Kern diefer 
intereffanten Gefellichaft erfennen, ihre 
gefunde PBrovinzlernatur bäumt fi da— 
gegen auf, und zugleich erwacht in ihr die 
Sehnſucht des Weibes nad) dem Glüd 
der Liebe, nad) einer Heimat am eigenen 
Herd. Sie heiratet einen tüchtigen Dann, 
einen Buchhalter, den fie wohl achtet, 
dem fie vertraut, den fie aber nicht liebt. 
Ihre Liebe gehört der Kunft. Durch diefe 
Heirat mit einer für die Gefellichaft 
obffuren Berfönlichkeit Hat fie zugleich 
mit diefer gebroden. Man zieht fi) von 
ihr zurüd und überläßt fie fühl ihrem 
Schickſal, dem furdtbaren Schidfal des 
Schriftftellers, der ohne Konnerionen 
ſich durchfegen will. Die Dichterin nimmt 
ben Kampf auf. Fieberhaft arbeitet fie. 
Um ihr Stüd auf die Bühne zu bringen, 
demütigt fie fich tief, fehr tief, der Durft 
nad) Erfolg best fie, wie ein Bluthund 
das Wild. Aber die Klique ift mächtiger 
als fie; ihr Stüd, elend zufammen- 
geftrihen und jammervoll infzeniert, 
fällt durch. Sie ift vermeifelt. Dazu 
kommt noch, daß, während fie mit ihrem 
Manne der Premiere beimohnte, ihr 
Kind durch einen Sturz aus bem Bettchen 
ſchwer erfranft. Zur Verzweiflung ge- 
fellt fi noch der Bormwurf, eine fchlechte 
Mutter zu fein. Jrre geworben an ihrem 
Dichterberuf, licht- und menſchenſcheu ift 
fie dem geiftigen Tode nahe. Da bringt 
fie ihr Mann in die Heimat zurüd. Und 
dort im Frieden bes Dorfes, in Feld 
und Wald findet fie nicht nur ihr Gleich» 
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gewicht wieder, fondern aud die Liebe 
zu ihrem Danne und ihrer Kunjt, die ihr 
aber nicht mehr Erfolg, fondern Be— 
freiung und Erlöfung bedeutet. 

Dies ber feffelnde Inhalt. 

Was alles aber ift fonjt noch in diefe 
Geſchichte Hineingetragen! Wir Iefen 
darin nit nur die Geſchichte einer 
Künftlerin, fondern auch die einer rau 
und des Einfluffes der Kunſt auf ihre 
pſychologiſche Entwicklung. Bor allem 
erfreut uns aud) die darin niedergelegte 
fünftlerifche Konfeifion, der Glaube an 
bie befreiende Macht der Hunft, an bie 
Kunſt als Blüte diefes Lebens, welcher 
der banaufifhen und frivolen Kunſt— 
auffaffung und -ſchätzung der Klique 
gegenübergeftellt ift. Dann leſen wir die 
ganze wibderliche Geſchichte: „Wie's ge- 
madt wird.” Wir Iernen fie alle kennen: 
die Herren Kollegen, die Stritifer, bie 
Scaufpieler, die Berleger, die Litteraturs 
freunde und all das Bolf, das nur vor=- 
handen zu fein fcheint, um der Welt zu 
beweifen, daß die Hunjt au nur ein 
Geſchäft ift und oftmals fogar ein recht 
ſchmutziges Gefhäft. Ein leidenſchaft— 
licher Buls durchbebt das ganze Bud, 
eine echte Begeifterung für die ſtunſt, 
ein bitterer Hohn, eine furdhtbare Sa— 
tire, ein rüdfihtslofer Wahrheitsdrang. 
Haben wir ſchon in den früheren Büchern 
Glara Biebigs ihre ſcharfe Beobadtung, 
ihre fchlagende Charakteriſtik, ihre fatte 
Stimmungsfunft bewundern gelernt, fo 
müffen wir jet von diefen Eigenſchaf— 
ten mit außerordentlicher Hochachtung 
ſprechen. Da ift nicht eine einzige Figur, 
der man nit ſchon in der Wirklichkeit 
begegnet wäre, oder doc) hätte begegnen 
fönnen. Aus den Salons, aus den ele— 
ganten Studier- und Arbeitszimmern 
der Modegößen, der ärmlichen Stuben 
der Bohemiens und aus den Hütten des 
Dorfes hat fie fie zufammengeholt und 
uns in greifbarer Lebendigkeit vor die 
Augen hingeſtellt. Ich gehe gewiß nicht 
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fehl, wenn ich die Überzeugung aus: 
ſpreche, daß die Dichterin in diefem Ro: 
man viel Selbfterlebtes nicht hinein: 
geheimnist, fondern Mar und deutlich 
erfennbar hineingelegt hat, daß er für 
fie alfo aud) eine Befreiung und Erlöfung 
bedeutet. Und das verleiht ihm zu feinem 
eminenten funjtwert nod) den Reiz eines 
Lebensbuches. 
Karl Bienenſtein. 

O. J. Bierbaum: Das ſchöne 
Mädchen von Pao. Berlin, Schuſter 
& Loeffler. 189. 

Aus der Zeit orientaliftifcher Studien 
hat fi Bierbaum die Erinnerung an 
eine „wilde Geſchichte“ bewahrt: die 
Liebe des Kaiſers Yu zur fchönen Bao- 
Sz6, verfaßt von dem Baccalaureo der 
fhönen fünfte Bi-bao-mo, zu Deutid 
„Herr Karfunkelſtein, der Stilfünftler“. 

Wie — mollte Bierbaum einmal 
feiner Phantafie die Zügel fdhiehen 
laffen, vielleicht bemweifen, daß er doch 
über den Stilpefreis hinausfönne? Oder 
brauchte er eine TZarnfappe für Gedan- 
fen und Worte, die man fonjt nicht fagen 
darf? Die Masfe des Satirifers nimmt 
er oft vor, aber aud) nit mehr als die 
Maske. Daß er bei Gelegenheit aud 
bie und da einen jcharfen Geißelhieb 
austeilt, gehört mit dazu — und zum 
Humor; es ift vielleiht der ganze Hu— 
mor des Buches — eine leife Bedeutung, 
ein verjtedtes Schielen und Hindeuten, 
zu thun, als wär's ihm zum Weinen 
beim Lachen, um dann erjt recht, recht 
herzlich über den Lefer lachen zu können. 

Aber das hat ein anderer ſchon 
beffer gefonnt, in derjelben Art, und 
diefer andere fteht einem recht zudring— 
lich die ganze Zeit vor Augen und madt, 
daß man fi nit recht freuen fann. 
Diefer „andere itB.Scheerbart. Ein- 
zelne Kapitel, wie „Die roten Dradden“, 
„Das Seidenreißen“, „Die unglaublichen 
Künfte des Herrn A-ga“ find ganz 
Sceerbart, nur, daß bei Scheerbart 
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folde Sagen aus einem unerſchöpflichen | ein Schuß, — eines Wilddiebs natür- 


Borne von Bhantafie quellen, während 
Bierbaum fie madhen will. 

Auch, dat die Sahe zum Schluß fo 
aus dem Leim geht, weil es ja dod) ein- 
mal aus fein muß, ift ganz Sceerbart. 

Im Grunde fommt Bierbaum doch 
nicht über den Stilpe hinaus, willes aud) 
nidt. Da wandelt er ſelbſt um feine 
Freunde herum und ihre Namen nehmen 
ih auf „Hineftiih“ ganz gut aus, aber 
den Schaden hat er doch davon, daß 
die frifche Natürlichkeit in den Theater: 
foftümen verloren geht. Das macht das 
Ganze gequält, zur tragifomifchen Form 


des Stilpe, der die Schlinge um den 
Hals mit freundlihem Grinfen, unter | 


dem Applaus des PBublifums, ftirbt. 
Ja, fol ein tragifomifches Gefühl 
hatte ich beim Tode der ſchönen Pan, — 
dem fchöniten Teil des Buches, einem 
wunderbaren Wort: sarbenbilde. Und 
wir lieben fie doch, wir lieben fie, wie 


| 





fie Kaiſer Yu geliebt, der fie zu Tode 


gelangweilt und den fie dafür zu Grunde 
gerichtet, wie das Mädchen aus Lange- 
weile manchmal thun, und wir find Bier: 
baum vielleicht fogar böfe darüber, daß 
wir dazu — lachen jollen. 


WilhbelmvonBolenz: Wald. 
Berlin, Fontane & Eo. 1899. 


Eines jener Bücher, bei denen man 
fi fragt: wozu hat es der Verfaſſer ge— 
ihrieben? Ein innerer Drang, ein 
äußeres Bedürfnis oder eine neue 
Wahrheit, die zu fagen war? Der Wald 
— vielleiht das Geheimnis, jenes myjti- 
ſche Etwas, das uns in feinem Düjter 
umfängt? Nein, eine primitive, inter- 
effeloje Forſthausgeſchichte, Garten- 
laubenpoefie. Ob es wohl in Deutſch— 
land Halb foviel Forſthäuſer giebt, als 
befungen werden? Steine Pſychologie; 
wo fie Bolenz ein wenig in die Quere 
fommen könnte, d. 5. wo man eigentlid) 
den Anfang der Novelle erwartet, macht 


lich — der Geſchichte ein Ende. 

Und der Wald? Der jteht als Cou— 
liffe herum. Nein, durch lange Scilde- 
rungen giebt man feine Stimmungen, 
wie die Bolenz möchte. Das Suggeftive 
liegt in der Einfachheit der Linie; Wal: 
besitimmung, Botanif und Forjtwirt- 
ſchaft haben miteinander nichts zu thun. 

Den Menſchen geht nicht beſſer 
wie dem Walde, fein „Erdgerucdh*, nicht 
einmal gewöhnliche Stadtmenfclein, 
hergebrachte Schablonen und Romans 
helden der „guten, alten Zeit“, der das 
Ganze angehört. Rud. Komadina. 

Hugo Gerlad: Heirat auf 
Zaujd. Berlin, F. Fontane & Ev. 
176 ©. 

Das ift wohl litterarifch die beſte 
humoriftifche, ſpezifiſch Berliner Erzäh— 
lung, die uns der moderne Realismus 


' bis jegt gebradjt hat. Das Wenige, was 


an dem Buche unmodern ift, alfo mehr 
an den alten Zofalpoffen: und Schwank— 
charakter und deffen Weife erinnert, als 


ſich mit dem echten Beobadhtergeiit und 


wahrhaftigen Hünftlerfinn des Realiften 


‚ verträgt, wird durch die Vorzüge frischer, 


flotter Darftellung wettgemacht. Gerlad 
beherricht feinen Ausschnitt Berliner Le— 
bens mit urwüchfiger Geftaltungsfraft. 
Er iſt der geborene Lofaldichter. Seine 
reihe Begabung fpielt mit dem Stoffe 
in entzüdender Weife und veredelt ihn 
durch) prädtigen Humor. Berglichen 


| mit ähnlichen, vielberühmten Werfen 


Wiener oder Münchener Lofallitteratur, 


‚ steht die Gerlachſche Erzählung auf der 


jtrahlenden Höhe überlegenen Künſtler— 
tums. Man mag diefe Dichtgattung 
beliebig einfhägen, Hugo Gerlad) hat 
in ihr ein hervorragendes Werf ges 


ſchaffen. 
Anton Renk: Unter zwei 
Sonnen Nocturno. Munchen— 


Leipzig, Auguft Schupp. 210 ©. 
Ich fchneide mein Nezenfionserem- 
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plar auf, die Blätter fallen auseinander, 
das Buch geht aus dem Leim, ich habe 
einen Haufen Papier in der Hand. Wie 
lange dauert nod) diefe Unfitte deuticher 


Verleger, fo ſchlecht brojchierte Bücher | 
in den Berfehr zu bringen? An dem | 


Tage mochte ich in dem Renkſchen Buche 
nicht mehr lefen. Ich ſchickte es zunächſt 
zum Buchbinder. Nun hatte ich endlich 
ein handbares Buch, aber jegt ſchuf mir 
der Autor neue Not. Anton Rent ift 
einer von den tiroler Modernen, die alle 
Talent und Schneid haben. In feinem 
Hußeren erfcheint er wie ein verjüngter 
und verfeinerter Andreas Hofer. Der 


Bafleier- Wirt als geiſtiger Scharfſchütze 


und Kunftliebhaber und Berfifer. it 





das Renks ganzer Habitus? Das Är— | 
geſchichte, die eine Geſchichte von Ge— 


gerliche iſt, daß man darüber nicht im 
Reinen iſt, auch wenn man noch ſo auf— 
merkſam das ganze Buch geleſen hat. 
„Unter zwei Sonnen“, der wälſchen und 
ber deutichen, fabuliert uns der Dichter 
eine Reihe intimer Selbfterlebniffe und 
Seelenzuftände vor. 


 fpenjtern und Schatten fei. 


Viel Feines, viel | 


Bedeutiames, manchmal mit eigenper: 
ſönlichſtem Stempel geprägt (3. B. die | 


ergreifenden Schulgefhichten). Aber — 
er fabuliert. 


Das heißt, man fpürt | 


feinen ganzen Ernſt. Man hat nirgends | 


den Eindrud, daß es dem Dichter auf 
mehr anfomme, als auf ein anmutiges, 
jentimentalifh angehaudhtes Spiel mit 
poetiſchen Gegenftänden und artiftifchen 
Motiven. Er weiß ſich und uns nicht 


zum heiligen Ernst zu zwingen, den | 
Leben und Kunſt mehr als je vom 
‚ tät finden fi bei ihm auch Sätze, die 
| einem starren Dogmatismusentiprungen 


modernen Manne fordern. 
M. G. Conrad. 


Eſſays. 
Erich Urban, Präludien. Berlin, 
Carl Habel. — 141 S. 
Den Namen trägt dieſes Buch nach 
den ſechs Rhapſodien, die ſeine erſten 
dreißig Seiten füllen. Es gilt, die rechte 


| 
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Freiheit zu beftimmen und zu predigen, 
das thut das dritte Präludium. Das 
erjte will den Tod der ſchmutzigen bürger- 
lichen, das zweite den Tod der finiteren 
fozialiftifchen Freiheit. Das vierte ift ein 
Hymnus auf die Hunft, und während das 
fünfte den Schaffenden, Zufünftigen und 
feinen Ruhm preijt, treibt das ſechſte Die 
Abjterbenden und Bergangenen zum 
Tempel hinaus. 

Die Präludien haben den Wert geiſt— 
voller, aber auch miderfprudsvoller 
Einzelſkizzen; ein Syitem, eine fritifche 
Methodik bilden fie nicht. Bettina Bren— 
tano hat die Geſchichte einmal weg— 
werfend als Badobit bezeihnet. Urban 
geht noch weiter. Er leugnet mitgrößter 
Schroffheit die Notwendigkeit der Kunjt- 


‚Will ich 
wifjen, wie der Menſch von heute ift, fo 
frage ich den Menſchen von heute... .. 
aber ich frage nit den Menſchen von 
gejtern,* erflärte derjelbe Urban, der 
drei Seiten fpäter fagt: „Ein Künſtler 
geht nie unter.“ Ein Künſtler geht wirk— 
lich nie unter, fondern lebt in feinen 
Sindern, darum müflen wir aber die 
Defzendenztheorie auf die Geiſteswelt 
übertragen. Das Höchſte in der Hritif 
giebt der Jmpreffionismus, dod muß er 
auf hiftorifchen Pfeilern ruhen, wenn er 
nicht von jedem Haud) wechfelnder Stim= 
mungen bins und hergetrieben werden 
foll. Auch Urban ift Jmpreffionift, was ich 
anfangs bezmweifeln zu müfjen glaubte, 
denn neben dem Preis der Individuali— 


zu fein jcheinen. Jedenfalls ijt Urbans 
Praxis, die fi in den gefammelten 
Eſſays erprobt, ziemlid unabhängig 
von feinem theoretiihen Glaubens- 
befenntnis. 

Urban zeigt ſich da als feinen An— 
empfinder, der das Bild bes Dichters 
aufammenfekt aus Heinen Steindhen, die 
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er feiner Dichtung abgewinnt. Nur 
felten bleibt er bei einer etwas dürftigen 
Profaparaphrafierung des Poetifchen 
ftehen. Befonders gelungen find die 
Auffäge über Maria Janitſchek 
und Anna Ritter, gut find die Eſſays 
„Serhart der Unfrohe* und 
„Arno Holz und feine Schule“. Wenn 


er aber in der „Berlenfchnur“ zwiſchen 


Hermann Conradi und Adolf 
Donath, zwiſchen Ludwig Jaco— 
bomsfi und Wilhelm Holzamer 
feinen Unterfchied findet, fo muß er das 
mit fich ſelbſt abmachen. Yu bezweifeln 
ift, ob eine Rezenſion wie „Der dichtende 
Agrarier”, die es mit einem Produft 
unter dem Durdfchnitt zu thun hat, 
mehr als Tageswert beanſpruchen darf. 
Anders ift es natürlich mit an ſich unbe— 
deutenden Dichtungen, die typifc und 
damit hiſtoriſch wichtig find. So hat 
Urban die ſchwachen Nadtreter von 
Arno Holz im „Regiment Saſſenbach“ 
gut gekennzeichnet. Der Vollftändigfeit 
halber jeien endlich nod) die Aufſätze 
„SheflaLingen* und „Das ift mein 
Wien“ genannt, in deren zweitem Baul 
Wertheimer und Karl von Le— 
vetzow beleuchtet werden. Mehrmalige 
Wiederholungen in verfhiedenen Stüden 
wären dur eine forgiame Redaktion 
wohl zu vermeiden gemwefen. 


Dr. Sarry Maync. 


Kitteraturgefchichte. 


Goethes PBater. Eine Studievon 
Felicie Ewarts. Mit einem Bildnis. 
Hamburg u. Leipzig, Leopold Voß. 1899. 

Der alte Rat Goethe hat bisher in 
ber Litteraturgefchichte in einem wenig 
günftigen Lichte geftanden. Selbft neuere 
Biographen feines Sohnes fehen in ihm 
vorwiegend einen alten Bedanten, deſſen 
Einfluß mehr von Übel als von Nuten 
geweſen jei, während fie den reichen 
Segen ber gottbegnabeten Dichternatur 
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faft ausfchließlich der „herrlichen Mutter“ 
gutfchreiben. Man follte meinen, die 
Einfeitigfeit einer ſolchen Beurteilung 
hätte für alle Kenner der fraftvollen, 
männlichen Berfönlichfeit des Dichters 
von vornherein zweifelhaft fein müffen. 
Daß das nicht der Fall war, hatte ver- 
fchiedene Urfachen, einmal die durchaus 
nicht objektive Auffaffung und Dar: 
jtelung des alten Rates, die fein Sohn 
felbft in „Dichtung und Wahrheit“ ges 
geben, und die durd) die Kunſt ihrer 
Form den fpäteren Hiftorifern den Blid 
getrübt hat, und dann vor allem die 
eigene Art des Frauenkults, wie er fih 
ſchon feit alters in der Überfchägung des 
mütterlichen Erbes, fo bei der Mutter 
Ehrifti, geltend madt. An diefem Zus 
fammenhange ilt es in mehr als einer 
Beziehung intereffant, daß gerade eine 
rau fommen mußte, um dem Vater 
Goethe feinen Anteil am Sohne zu retten. 
Auf Wanderungen im Walde der Goethe 
litteratur ift ihr, zunächſt fait unbewußt, 
allmählich ein Bild des Rates Goethe 
entitanden, das zu dem herfümmlichen 
nicht mehr paſſen wollte. Bald wurde 
ihr der Widerfprud klar, und nun trieb 
es fie, ihre gegenfägliche Auffaffung an 
dem vorliegenden Thatfahhenmaterial 


wiſſenſchaftlich nachzuprüfen. Das Er— 


gebnis iſt das vorliegende Buch. Auch 





wenn uns Felicie Ewarts dieſe Ent— 
ſtehungsgeſchichte ihrer Arbeit nicht im 
Vorworte ſelbſt erzählte, könnte man ſie 
ſchon aus der Form des Buches folgern. 
Der polemiſche Urſprung hat ihm den 
Stempel aufgedrückt und es wohl unbe— 
abſichtigt jenen litterariſchen „Rettun— 
gen“ angenähert, wie fie die ältere Phi— 
fologie liebte. So fommt die VBerfafferin 
zu feinem Gefamtbilde. Jmmer mehr 
auf die Abwehr als auf die eigene, 
ruhige, fruchtbringende Leiftung bedacht, 
bleibt fie bei Einzelzügen haften und 
fann die Perſönlichkeit als ganzes nicht 
paden. Mit Recht hat die Berfafferin die 
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beſcheidene Bezeichnung Studie gewählt. 
Deswegen bleibt natürlich die inhalt» 
liche Bedeutung des Buches unverändert. 
Wenn auch vielleicht noch etwas mehr 
Litteratur zum Belege hätte herange- 
sogen werden fünnen, fo ift doch meines 
Eradtens die vertretene Auffaffung des 
Rates Goethe ſowohl Hiftorifch wie 
pſychologiſch durchaus richtig und der 
Goetheforfhung zur Berüdfihtigung 
notwendig. 

Ritteraturbilder fin desikcle, 
herausgegeben von Anton Breitner 
III. Bändchen. Leipzig-Reudnitz. Verlag 
von Robert Baum. 

Der Titel diefes Unternehmens fcheint 
mir nicht günftig gewählt. Schon rein 
fprahli wird mander daran Anſtoß 
nehmen, noch mehr aber ſachlich, denn 
bier ift er gang unbegründet. Pflegen 
wir doch bei fin de si&cle nicht lediglich 
an die zeitliche Spanne des letzten Jahr: 
zehntes in unferem Jahrhundert zu 
denfen, ſondern mit diefem Worte zus 
gleich die Vorjtellung der eigenartigen 
Geijtesbewegung, die diefes Jahrzehnt 
erfüllt hat, zu verbinden, wie erſt fürz- 
fih einmal Theobald Ziegler in feinen 
„geiftigen und fozialen Strömungen“ in 
feinfinniger Weiſe dargelegt hat. Die 
Perfönlichkeiten Hingegen, die uns in 
biejen Litteraturbildern vorgeführt wer— 
den, gehören in der überwiegenden 
Mehrzahl einer älteren Generation an, 
fallen mit ihrem Wirken, teilmweife fogar 
mit ihrem ganzen Leben in die früheren 
Jahrzehnte und haben an der neuen 
Geiftesbewegung meift nur einen ver— 
Ihmwindenden Anteil. Wenn ich darnad) 
die Bezeihnung fin de siöcle für den 
Inhalt des Buches ablehnen muß, fo 
erjcheint fie mir um fo zutreffender für 
die Darftellungsform diefer Litteratur- 
bilder, in diefer Beziehung allerdings 
vom Herausgeber faum beabfichtigt. 
Alle drei Aufſätze des mir vorliegenden 
drittenBänddhens find mehr oder weniger 
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in der für unfern Zeitungsſtil jo charak— 
teriftiihen Form der enthufiaftifchen 
Schilderung gefchrieben, die die kritiſch— 
äfthetifche Mühe beifeite läßt und ein- 
feitig ſchwarz oder weiß anftreiht. Am 
beiten gelungen ift noch der Reitauffag, 
der erſte und längjte, in dem Karl 
Siegen ausführlid, in akademiſchem 
Beriodenftil,vonMartin®reifsleben 
und Werfen handelt. Es ijt eine Gabe 
zu Martin Greifs jechzigftem Geburts: 
tage, und jeder Billigurteilende wird 
trotz mancher Schwächen, befonders in der 
Auffaffung des Dramatifers Greif, dieje 
orientierende Arbeit über den noch viel 
zu wenig gefannten Dichter freudig be— 
grüßen. Die beiden anderen Aufſätze in- 
dejien, Richard Voß“ von Oskar Bad 
und „Das Weibliche im litterari= 
hen Wien“ von Rabenledjner, find 
Feuilletonware. Was Nabenlechner 
bringt, ift wenigftens eine ganz wertvolle 
Überficht, teilweife auch mit Anfägen zu 
einem tieferen Erfafien, aber in einem 
nadjläffigen und an Sfterreicheleien 
reihen Stil. ſtarl Eredner. 


Kunftfchriften. 

Über Kunft der Neuzeit. 1. Heft: 
Im ſampfe um die Kunſt. Beiträge 
zu arditeftonifchen Zeitfragen von Fritz 
Shumader. 144 ©. — 2. Heft: Mar 
Klingerals KHünftler. Eine Stubie 
von Dr. Berthold Saendde. 648. 
— Straßburg, Hei & Mündel. 

Braeludien. Ein Ejfaybud von 
Franz Servaes. Berlin, Schufter & 
Xoeffler. 414 ©. 

Das Künftlerbud. Band II: 
Franz Stud von Franz Hermann 
Meißner. Berlin, Schujter & Xoeffler. 
117 ©. 

Die geſchmackvoll ausgejtattete Heft: 
ferie „Über Kunſt der Neuzeit“ 
wird durch die zwölf Eſſays „Im Kampfe 
um die Kunſt“, aus der Feder des Ardi- 
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teften Sri Shumader, glüdlich 
eröffnet. Jedes Thema, mag e8 dem 
Spezialfad) des Autors oder dem Stunft- 
gewerbe oder der allgemeinen Aunft- 
betradtung entnommen fein, wirb mit 
durchdringendem Geifte in anmutender 
Form behandelt. Jede Erörterung weiß 
uns der Berfaffer in äfthetifhen Genuß 
zu verwandeln. Rirgends trodene Lehr: 
haftigfeit. Immer neue Gefihtspunfte 
und Schönheiten weiß Schumader an 
feinem Gegenftande zu entdeden. Er be— 
fit in hohem Maße die Eigenfchaft, feine 
lebhafte Freude an allem Schönen, fein 
feuriges Intereſſe an allen Fragwürdig— 
feiten der äſthetiſchen Entwidlung auf 
den Leſer überftrömen zu laflen, ihn 
innerlichſt am Stlarftellen des Proble— 
matiſchen zu beteiligen. Zum Bedeutend- 
ften der wertvollen Schrift gehören bie 
Ausführungen über John Rusfins Be- 
deutung in der modernen Hunftbewegung 
und bie feine Erörterung des Deforativen 
in Dar Rlingers Werfen. 

Recht gut mit Mar Hlinger meint 
es auch der Brofeffior der Kunſtge— 
ſchichte an der Univerfität Königsberg 
Dr. Saendde, der das zweite Heft ge- 
fhrieben hat. Leider in einem unglaub— 
lih böfen Schuldeutfh. Der Gelehrte 
ringt mit feinem ſchönen Stoff und 
richtet ihn in der übeljten Weife zu. 
Wenn der Sat le style o’est l’homme 
richtig ift — und warum follte er für den 
Königsberger Kunſtgelehrten nicht rich— 
tig und zutreffend fein? — fo hat bie 
Kraft der Schönheit an diefem Menfchen, 
fo weit er ſich mit Kunſt befchäftigt, noch 
ein großes Wunder zu vollbringen. Aber 
ih fürchte, e8 wird ihr nicht gelingen. 
Der Sunftgelehrte Brof. Dr. Haendcke 
offenbart in biefer Klinger » Schrift ein= 
geborene, tiefunfünftlerifheWefenszüge, 
die faum furabel fein dürften. Es iit 
einfach zum Verzweifeln, wenn man z. B. 
S. 54 leſen muß: „Klinger hätte 
lieber einen Eyflus ‚Chriſtus 
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im Olympé rabieren follen, 
als dies Koloffalbild malen.“ 
Dann wieder &.55: „Klingerbhätte 
dasBildals Fresko malen ſol— 
len.“ Und auf der nämlichen Seite: 
„Ringer gehterfichtlich ferner jeder Über: 
fchneidung der Berfonen durdeinander 
aus dem Wege* — ein Saß, der ſchon als 
Kunſtſchreiber-MuſterdeutſchBauchgrim— 
men verurſacht. Klinger hätte ſollen! 
Der Genius wird hoffentlich den Wink 
verſtehen und bei künftigen Konzeptionen 
erſt beim Königsberger Profeſſor ans 
fragen, ob er radieren oder al fresco 
malen foll! Wenn dann der Herr Pro— 
feffor nur nicht feine zerftreute Stunde 
hat und dem Künftler Berfehrtes rät — 
denn auch das paffiert unſerm Kunft- 
gelehrten: auf ©. 61 fchreibt er beharr= 
lich Kleopatra und meint Kaſſandra! 
Immerhin, ich wiederhole das, ber 
Mann meint’s gut mit Klinger und am 
Schluſſe ſtellt er ihm „troßfeinerMlängel” 
ein glänzendes Zeugnis aus und feiert 
den Meiſter gebührend als einen der 
„ganz Großen“. Das beruhigt. 
Übrigens — aud) dem geborenen 
Kunftfchreiber ift es nicht immer gegeben, 
im Umgange mit den „ganz Großen“ 
und den anderen Größen fidh in ge- 
meffener Weife zu benehmen. In feinem 
prächtig ftilifierten, zumeilen übergeift- 
reichen Klinger: Auffaß (Braelubien 
©. 301—330) ergeht ih Franz Ser- 
vaes in manderlei waghalfigen Be— 
hauptungen. Er mill bei dem genialen 
Meister „die Schwäche feines Wefens 
und feiner Kunft* darin gefunden haben, 
daß ber „ſächſiſche Grübler* dem finn- 
fi =naiven Künſtler hemmend in ben 
Weg tritt, daß er eine größere Hingabe 
an bie Jdee als an das Objekt befigt — 
und dergleichen Saarfpaltereien mehr. 
„Rur dak man nicht vergiht, wo Klinger, 
alles in allem, eben doch — ſterblich iſt!“ 
ruft er S. 325 mit dem Pathos ber 
Überlegenheit. Mein Gott, aud) die 
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Sonne hat ihre Flecken für das unbe» 
waffnete, unzulängliche Auge, und aud) 
Kritiker find fterblid — maden mir 
doch fein Gefchrei davon! Diefe krank— 
bafte Sudt, Unvolllommenheiten und 
Shwäden an unfern beten Künſtler— 
Exemplaren zu entdeden und verborge- 
nen Mafel aufzufpüren, verführt Ser: 
vaes zu mander Zaftlofigfeit. Er hat 
fehr viel Berftand, Spipfindigfeit, ftu- 
pendes Allerweltswiffen, aber wenig 
Gemüt und naive Herzlichkeit. In feiner 
Studie über den ihm befreundeten Dichter 
Paul Scheerbart vermag er mitten in 
feiner Bewunderung den eiskalt frechen 
Satz hinzuſchreiben (S. 192): „Es ift, 
als ob diefer arme SchIuder, 
der mandmal hungrig an Hä— 
ringsgräten fnabbert, den reichen 
Reuten in Europa beweifen wollte u. ſ. w.“ 
Bon einem Dann und Künftler wie Baul 
Sceerbart coram publico per „diefer 
arme Schluder“ zu reden, in einem Buche, 
das den repräfentativen Ingenien neuer 
vaterländifcher Kunſt gewidmet ift! Iſt 
das nicht unverantwortlidhe Roheit von 
einem Sunftfchreiber, der im Vorwort 
(S. 14) von feiner „Sritiferfeele* aus- 
fagt, daß fie „in Künftlerfeelen 
arbeitet“, dab ihr „das feinfte 
Material, dasesgiebt,gerade 
ebenfeingenugift, ſich darin zu 
bethätigen“? — Wollte mit dieſem 
Bekenntnis Servaes beſtätigen, daß er 
jenen Kunſtſchreibern zugezählt ſein will, 
denen Künſtler und Kunſtwerke haupt» 
ſächlich dazu da find, um fich felbft ma— 
jeftätifh in Szene zu fegen, um ihre 
eigene, im Grunde unfchöpferifche Ber: 
fönlichfeit im Brillantfeuerwerf erſtrah— 
len zu laſſen auf Koften der jhöpferifchen 
Geifter? Nicht Heilige Liebe zur Kunſt, 
nit brünftige Begeifterung für die 
hehren Wunder der Schönheit, nicht 
Ehrfurcht vor den tiefjten Offenbarungen 
bes Menfchengeiftes hat fie zur Aunfts 


KHritif. 


volle Bedürfnis nad) Befriedigung ihrer 
größenwahnfinnigen Eitelkeit. Servaes 
hat in einem halb blafierten, halb ver: 
züdten Vorwort fein PBraeludien : Bud 
Hermann Bahr zugeeignet. — 

Über Meißners Künſtlerbuch Band II! 
„Franz Stud“ ift wenig zu fagen. 
Es ift nicht bedeutend in feiner mwort- 
reihen, blühend aufgepugten, feuille: 
toniftifchen Art, giebt aber im ganzen ein 
genügendes Bild von dem Weſen und 
Schaffen des Künftlers. Für den funft- 
liebenden Durdhfchnittslefer wäre es nod 
ein befferes Belehrungsmittel geworben, 
hätte der Berfafler in den Ein- und 
Überleitungen fi) fnapper zu faſſen und 
weniger in funfthiftorifhen Reminis— 
zenzen und Anfpielungen zu framen ver: 
modt. Für den tiefer in alte und neue 
Kunft Eingemeihten find diefe Dinge 
überflüffig, für den weniger Gebildeten 
ein unverftändlicher Luxus. Die beige: 
gebenen Bilder find gefhidt ausgemählt 
und bei dem billigen Breife des gut ge- 
drudten Buches (3 M.) trefflich repro: 
duziert. M. G. Conrad. 

Paul Schulze-Raumburg, 
Häusliche unſtpflege. Mit Bud- 
ſchmuck von J. B. Ciſſarz. Leipzig, 
E. Diederichs. 8%. 142 S. M. 3— 

Ein Laie wie ich, deſſen großſtädtiſch 
verwüſtetes ſtunſtvermögen ſich erſt nad) 
und nach regulieren muß, lernt aus dem 
Buche des Herrn Schulte - Naumburg 
unendli viel. Man fühlt fi einem 
feinen Aunftverftand gegenüber, ber 
einen fo pradtvollen Stil fchreibt, 
dat man das Föftlihe Buch mie zur 
Unterhaltung herunterlieft. Das Bud 
reiht fi jenen Beftrebungen an, die das 
Bolk äfthetifch erziehen wollen, um es für 
die große Kunft reif zu machen. Und fo 
plaubert diefer geijt- und fenntnisreide 
Menfh von den Hundert Dingen, die 
einem täglich vor der Nafe ftehen oder 
liegen, und ehe man ſich's verfieht, be— 
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Geſchmack zu bilden. Kritiſieren fann 
ih das Bud nit, dazu bin ich zu fehr 
Lernender, Schüler, aber loben fann 
und will ich's. Was hiermit gefchieht. 
Über alle Maßen. Jh fann’s nicht 
laffen. Nicht ein flein wenig, fondern 
rafend! Dan laufe und faufe! 
Jacobomsti. 

Arnold Bödlin, Zwei Aufſätze 
von Alfred Seinrih Schmid. Ber: 
lin, 5. Fontane & Co. 1899. 

Diefe wenig umfangreiche Arbeit ijt 
aus zwei Auffäßen, zuerft im „Pan“ 
erfchienen, entftanden. Ein Hinweis 
auf Abftammung, Hlimaeinflüffe ze. 2c. 
ift als Grundlage gedacht, aus der der 
Menſch und Künftler Bödlin geworden. 
Mit feinen Gedanken verziert, wird der 
Lebenslauf des Künftlers vor uns auf- 
gerollt. Mit feinem Berjtändnis für 
das Wahre in ber Hunt wird Bödlins 
fünjtlerifche Entwidlung vorgeführt, ge= 
zeigt, wie er mit dem Wechfel der Wohn- 
orte im Laufe der Jahre wächſt, woran 
er fich bildet, wie fi das Gejchaute in 
ihm umbilbet, in feinen Werfen fid 
dofumentierend, vom graufigen, zum 
dionygfifchen bis zum apollinifchen, ab- 
geflärten Zebensgenuß, der als Flarer 
Abendfriede aus den Meifterwerfen 
ftrahlt, welchen Wandlungen die fi 
mwanbelnde Entwidlung von Form und 
Farbe entſpricht. — Die Broſchüre ift 
anfprucdslos geichrieben, aber gerade 
darin liegt ihr Wert, daß fie nur mit 
Thatſachen überzeugt, hinter denen die 
Meinung bes Autors zurüdtritt. Mit 
großer, tehnifher Fachkenntnis ift die 
Entwidlung der Bödlin eigenen Mal— 
mittel erwähnt. — Ein furzer Anhang 
über Bödlins Skizzen und die Repro— 
duftion einiger folcher bejchließt das 
lefenswerte Werkchen. Rud. Klein. 
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Hans Hermann, Fünf Lieder 
op. 9. (Magdeburg, Heinrihshofen.) 
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Eugen Hildbad, Sieben Lieder 
und Balladen op. 22, (Magdeburg, 
Heinrichshofen.) 

Auguſt Ludwig, Gigerlette“ 
und „Walzerlied*. (Berlin-Lichterfelde, 
Selbftverlag.) 

Wendelin Weisheimer, Lieder 
und Balladen von Goethe. (Schott.) 

Ludwig Landshoff, Sechs Se: 
dichte von Evers, Dehmel, Hartleben, 
op. 1. (2 Hefte.) (Berlin, Ehallier.) 

Guſtav Gutheil, Lieder und Ge— 
fänge. 1. Heft. (Schott.) 

Karl Otto Kraufe, Fünf Lieder. 
(Berlin, Ehallier.) 

Georg Hild, Drei Sefänge von 
Benzmann, Bierbaum, Bruno Wille. 
(Manuffript.) 

Sämtliche für eine Singftimme und 
Klavier. 

Mit Ausnahme der beidenkiedertafel- 
Iyrifer Hermann und Hildach geben ſich 
alle Obenftehenden modern. Ich bin alſo 
nicht fehl am Ort, wenn ich als äftheti- 
fchen Brolog meiner fritifhenftapuzinade 
in weiten Umriſſen hier die Charakter— 
phyfiognomie des modernen Liedes 
entwerfe. Sie ergiebt folgende Gefichts- 
punkte: das „neue Lied“ ftellt ſich nicht 
mehr als eine nad den befannten 
„üfthetifchen Gefegen“ zu analyfierende, 
fefte mufifalifche Form dar, (mie die fatt- 
fam befannte „Strophenform* oder 
„dreiteilige Form“ aus der mufifalifchen 
Regeldetri = Periode), fondern es iſt ein 
vom perfönlichen Gefühl bes Tonfünft- 
lers als treues mufifalifches Spiegelbild 
des wechſelnden dichterifchen Ausdruds 
freigeftaltetes Gebilde. Nicht mehr 
nach dem formalen Prinzip der rhyth— 
mifch- melodifchen Bhrafe, fondern nad) 
den Gejeken des dramatiſch-deklama— 
torifhen Ausdrucks geftaltet. Das per- 
fönliche, d. i. das „primäre Gefühl“ des 
ſchaffenden Muſikers fann einzig nur aus 
ber Idee des Gedichtes hervorgehen. Es 
wird mit einem mufifalifden Ausdrud, 
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der das Gharafteriftifche 
Schönen nicht vergeffen darf, den Stim— 
mungsniederfhlag in Tönen firieren, 
den die wechlelnden Bhafen des Gedichts 
in der Seele des Hlomponiften erregen. 
Je intimer, je fubjeftiver empfunden 
diefe Stimmungsphafe, dejto ſchwerer 


wird es für das „jefundäre Gefühl“ des. 


Hörers oder Sängers fein, die gleiche 
Stimmungsphafe nachzuempfinden. ſtein 
Zweifel: das Lied wird als lyriſches 
Kunftwerf am vollflommenften fein, in 
dem es dem Tondichter gelungen ift, das 
primäre Gefühl mit dem fefundären reft- 
108 in harmoniſchen Einflang zu bringen, 
— einigermaßen gleiche, intellektuelle 
und fünjtlerifche Kultur bei Schöpfer, 
Interpret und Hörer vorausgefegt —, in 
dem bie Grundftimmung des Gedichtes 
unmittelbar dem Hörer fuggeriert wird 
und fo direft plaftifch geftaltend auf fein 
Borftellungsvermögen wirft. Alle Kunft 
ift im Grunde Suggeition. 

Bon den acht vorgenannten Lieder: 
fängern ift nicht einer diefem Jdeal nahe 
gefommen. Am weiteſten zurückgeblieben 
find die weichlichen Wonnebrungzler 
Hermannund Hildad. Deswegen 
find fie ja auch „populär“ und ihre 
Waren fehr gangbar. In den „fünf 
Liedern“ Hermanns drängt ſich neben 
der unverfennbaren Sudt nad) falicher 
Bollstümlichkeit unangenehm die Spe- 
fulation auf die larmoyanten Inſtinkte 
bes mit fentimentaler Melodif fo leicht 
zu befriedigenden ftunftpöbels aus dem 
Berliner Geheimratsviertel auf. Dan 
vergleiche hierzu nur die unveränderte 
Aufwärmung jener zahnlofen, alten 
Phrafe, die jeder anftändige Tonfeker 
fih Hütet in den Mund zu nehmen, in 
Nr. 3: „Lied einer alten, frommen 
Magd*, Zeile 2. Daneben die eitle 
Driginalitätshafcherei. Die alte, Fromme 
Magd fingt ihre Nachteulenweiſe in ®], 
Zaft: ficher fein alltäglicher Fall! Nun, 
ſchließlich fingt jeder Menſch die Lieder, 
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über dem | die erverbient. Ind Hans Hermann, ber 


einft „nach eitlen Fernen ſtrebte“, wird 
wohl wiſſen, warum er unter die Iyri- 
fhen Fünfgrofhenjungens gegangen 
ift.*) 

Über Herrn Hildach nod lange 
Sprüde zu madjen, werden mir die Leſer 
der „Sejellichaft* wohl ſchenken. „Wenn 
ſchön iſt, was gefällt“, dann find Eugen 
Hildachs Schmadtfeken jedenfalls fehr 
ſchön. 

Der Mann, der fi einſt vermaß, 
Schuberts H-moll-Sinfonie mit einem 
„Bhilofopheniherzo* und „Scidfals: 
marſch“ zu „vollenden“, ediert jekt 
im Selbjtverlag Kouplets im frech— 
graziöfen Zingeltangelftil.. Das fann 
man mit Conrad aud) nur „hinaufgefun: 
fen“ nennen! Falfe und Bierbaum 
werben fich freuen, daß fie fürs Brettl 
reif geworden find. Übrigens Schid 
und Schmiß find diefen beiden mu: 
ſikaliſchen Saugen gar nicht abzu- 
fprechen. Und die oben und unten fo 
entzüdend defolletierte Kleine mit dem 
kußlichen Mund auf dem fnallroten Um— 
fhlagpapier: „Selbſt ein Mönd, id 
wette, fähe Gigerlette mohlgefällig an!“ 

Wendelin Weißheimer, ber 
Beitgenoffe Richard Wagners, berühmt: 
berüchtigt dur fein vor kurzem er: 
fhienenes Memoiren» und Proteftbud): 
„Erinnerungen an Wagner, Liszt und 
andere Zeitgenoffen“, tritt im Nieder: 
gange feines langen Lebens nod als 
Goethe » Sänger auf den Plan und läßt 
bei Schott 16 Lieder und Balladen, 
darunter „Mignon“, „Totentanz“ und 
„Der Rattenfänger* erfcheinen. Eine 
innere Notwendigkeit hierzu lag nicht 
vor, denn es iſt durchaus akademiſche 
Muſik mit einigem intereſſanten Aufpus 
aus der romantifhen Wagner» Periode. 
Das Berftehen Wagners ging bei dem 


*) Ich will nicht unterlaffen, hinzuzufügen 
daß ich die Anſicht unferes Mauke über 9. Der: 
mann in feinem Runfte teile. L. J. 
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Dlainzer Stabtlapellmeifter Weißheimer 
befanntlih nur bis Lohengrin und 
Zannhäufer. Bor ber polyphonen Sym= 
bolif des Ring und Triftan fchnappte e8 
bülflos ab. Der Hauptfehler in den 
W.'ſchen Liedern ift einmal die ſchwülſtige 
Hypertrophie des Klavierfaßes, dann die 
Unfangbarfeit der in gequälten Inter: 
vallfchritten umherirrenden Singftimme. 
Benn aber ein lyriſcher oder drama— 
tifher Komponift nah Wagner ſich 
jtumpf zeigt gegen die Gefeße der Aſſo— 
jiation von Wort und Weife, wenn er 
fein Gefühl für natürliche Sprachbehand⸗ 
lung zeigt, fo ift das ein organiſcher 
Fehler, und der gute Reſt fann uns nicht 
mehr entihäbigen. Biel TZemperament 
und dramatifche Geftaltungsfraft zeigt 
ſich im Totentanz; gequält von der erften 
bis zur legten Note ift der gänzlich un— 
fomponierbare „Sliegentod“. Saure, 
fpäte Früchte am morſchen Stamm, bem 
am grünen Holze einft die beiden Opern 
„Theodor Hörner* und „Meifter Martin 
und feine Gefellen* als reifite Früchte 
entfprofjen. Aber auch diefe wollten be— 
kanntlich niemandem ſchmecken. 

Biel Gemeinſames hat das jüngſte, 
deutſche lyriſche Trifolium Krauſe— 
Landshoff-Gutheil. Das Manie— 
rierte, die Überwindung der Melodie 
durch abgehackte, kurzatmige Motiv— 
fetzen, das Intereſſantſeinwollen à tout 
prix, Individualität im Embryonal— 
ſtadium: das iſt ihnen allen gemeinſam. 
Der Talentvollſte iſt noch ſrauſe, 
aber auch hier ſteht Triviales und Hoff— 
nungsvolles, Familienſtuben-Senti— 
ments und weltfremde, geheimnisvolle 
Akkordik dicht nebeneinander. 

Landshoff kennt noch nicht die 
Einfachheit und Ruhe in der Bewegung. 
Das völlige Außerſichſein des ſchwülen 
Jugenddrangs! Dieſe alterierte Ge— 
ſpreiztheit der Harmonif, dieſe künſtlich 
erzwungene Polyphonie geht dem Hörer 
ſchließlich ſehr auf die RNerven. Mit Er— 
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folg kopiert L. die Myſtik Dehmels in 
ultravioletten Tönen. Heil ihm! 

Sehr manieriert find auch Gutheils 
Igrifhe Erſtlinge. Die „Mondnacht“ 
atmet zwar glutvolles Empfinden, aber 
ber überpathethifhe Schluß: „Und der 
Liebjte fo nah“, erreiht mit feiner 
popularifierten Triſtan-Ekſtaſe das 
Gegenteil von der Abfiht des Schluß: 
folgerers. 

Erfreulihhes läßt fi über die Ma- 
nuffript= Lieder Georg Hilds, eines 
gänzlich unbefannten, jungen Münchener 
Zonfünjtlers, jagen. Edit Iyrifches 
Empfinden und Leidenfchaft des Aus- 
druds, dazu ein jeltener Sinn für weit- 
geſchwungene Melodiebogen. Kein ewiges 
Furioſo auf der heiklen Leiter der Chro— 
matif, aber ein gefundes deutfches Mo— 
berato auf diatonifhem Boden. Einfach- 
heit des Gejtaltens mit vernünftiger 
Spradbehandlung gepaart zeigt fi) in 
„St. Nikolaus“ Bruno Willes, deſſen 
mwiderfpenftigen Text in geſchloſſener 
Form bemältigt zu haben, ich für einen 
befonderen Borzug halte. Ein Meiſter— 
ftüd voll Jubel und dithyrambiſchen 
Schmwungs iſt Bierbaums: „Es iſt ein 
Reihen geſchlungen.“ Georg Hild ver: 
diente weit mehr einen Berleger, wie 
feine fieben Brüder in Apoll. Wird er 
ihn finden? Wilhelm Maufe. 


Dermifchtes, 


Dr. Adolph Kohut, der federfizefte 
Schmierant zwiſchen Nord- und Südpol, 
hat feinen eintaufend „Werfen“ eine 
neue Stleifterarbeit hinzugefügt, betitelt: 
Bismard als Menſch (Berlin, 
F. v. Schimmelpfennig). Luſtig zu lefen 
infofern, als der Stoff anziehend iſt. 
Selbjtändigen Wert befigt eine Kohut— 
fhe Schrift nie. So ift eine weitere 
Kritik überflüffig. Es giebt eine Reihe 
von Schriftjtellern, die alle Revuen mit 
ihren Zrivialitäten überſchwemmen und 
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Furcht und Schreden verbreiten. Kohut 
gehört dazu. -!-. 

Brof. Dr. Hölfcher, Unſere Tauf- 
namen. Eine Erklärung über deren | 
Sinn und Bedeutung. Minden i. W,, 
3. €. E. Bruns. 8°. 44 6. M. 0,50. 

Eine ganz vortreffliche Feine Schrift, 
die über die Bedeutung ber Vornamen 
fehr gut orientiert, und gleichzeitig ein 
tüchtiger Beitrag zur Volkskunde. Die 
Eigennamen find das ältefte Zeugnis, 
das unfere Vorfahren Hinterlaffen haben, 
und in ihnen klingen uralte Jdeale 
und Vorjtellungen wieder, die nur der 
Wiffende heraushört, obſchon über 
6— 7000 untergegangen find. Die Lek— 
türe dieſes Büchleins, das eine inftruf- 
tive Einleitung ziert, ift höchſt amüfant. 

-T-, 

Feftfehrift zur Feier der Boll: 
endung des Deutfhen Haufes in 
Andianopolis am 15., 16. u. 18. Juni 
1898. 4°. 

Leſer der „Geſellſchaft“ fern in In— 
dianopolis Haben mir die Feitfchrift 
überfandt, die zur feier der Einweihung 
des Deutfhen Haufes herausgegeben 
worden if. Theodor Stampfel 
hat in einer interefjanten Studie die 
fünfzigjährige Wirkſamkeit deutjchen 
Strebens in Indianopolis geſchildert. 
Bei der Lektüre des Buches fommt man 
in feltfame Stimmung. Wie verfollene 
Laute Mingt es übers Meer, und mit 
reicher freude über das fräftige natio- 
nale Wirken und Fühlen diefer Deutfchen 
in der Fremde legt man das Bud aus 
der Hand. Jh grüße über die See 
die werten Landsleute: „Deutichland 
hurra!* L. J. 


Deutfhe Kitteratur im Auslande. 

Th. de Wyzewa veröffentlicht im 
„Temps“ eine eingehende Kritik über 
Gerhart Hauptmanns „Fuhrmann 
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Henfchel*, die fi in folgenden Schluß— 
bemerfungen zaufammenfaffen läßt: 
„Außer im erften und legten Alte be: 
merkte man faum, daß Henschel bie 
Hauptperfon ift. Ich weiß, daß es in 
Wirklichkeit vielleicht feine Hauptperfon 
ift; aber auch die Wirklichkeit des Stüdes, 
das uns Herr Hauptmann erzählt, weiit 
nichts Intereffantes auf... Es ijt ein 
einfaches „fait-divers* und zwar ein 
fehr mittelmäßiges. Es hätte nur inter- 
effant werden können, wenn der Ber- 
faffer e8 zu einer höheren Wirflichfeit 
erhoben hätte, indem er entweder mit 
tiefen Zügen die Gefühle der verjchiede- 
nen Berfönlichkeiten markierte, oder in- 
dem er aus feinen Perſonen fozujagen 
Typen madte, an ihren Beifpielen die 
Macht des Gewiſſens oder felbjt des 
Aberglaubens hervorhob.... Herr Ger⸗ 
hart Hauptmann ift ein Opfer feiner 
Aſthetik. Obgleich fein „Fuhrmann Hen- 
fchel* im ganzen genommen eines feiner 
am menigften gelungenen Stüde ift, 
fann man bo nicht leugnen, daß er 
teoß feiner bedauerlidhen Äſthetik bie 
wertvolle Gabe der Rührung und ber 
Boefie befigt. Gewiſſe Szenen bes Stüdes 
bleiben rührend troß ihrer Banalität... 
Herr Gerhart Hauptmann ift ein Dichter, 
was fiher weder der zu gemwandie 
Subdermann, nod) feine anderen Rivalen 
Halbe oder Hirfchfeld find. Und um fo 
mehr Schmerz empfindet man, dieſen 
Dichter ſozuſagen jteril aus Mangel an 
einer litterarifden Erziehung bleiben zu 
fehen, die ihn gelehrt hätte, daß die 
Poeſie ihre befonderen Rechte hat, und 
daf die einzige wahre „Wirklichkeit“ für 
fie nicht bie ift, die fie kopiert, fondern 
die, die fie ſchafft.“ 

Niekiche- Studien enthält die „Re- 
vueBlanche‘“ (1. Juli) von B. Finet 
unddie „RevuedesdeuxMondes‘ 
(15. Juli) von X. de Wyzewa. Diele 
Zeitſchrift veröffentlicht auch am 1.Auguft 
einen Eſſah von E. Seilliäre über 
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2 aura Marholm und bie Reaktion 
gegen ben Feminismus in Deutfchland. 
Die „Revue Heldomamadaire* 
(27. Mai) bringt aus ber Feder E. 
Ziffots eine Studie über „Karl 
Stauffer ober der neue Werther” 
und am 8. Juli einen Effay von H. Lich— 
tenrberger über Nietzſche. 

In der bulgariſchen Zeitfchrift „Mis1* 
befindet ſich eine Überfegung der Novelle 
„Satan ladte* von Ludwig Jaco— 
bomsfi und eine zufammenfaffende 
Studie über den Dichter, der eine „her- 
vorragende Stelle im Streife ber Moder⸗ 
nen“ einnehme. Auch die „Geſellſchaft“ 
wird dort als „eine ber intereffanten beut 
ſchen Zeitfchriften“ bezeichnet. HenriAl— 
bert lobt Jacobowsfis AJugendroman 
„Werther der Jube* (3. Aufl.) im 
„Mercure de France“ ungemein, 
um „LBofi” dafür als ganz aus 
feinem Gefihtspunft liegend rund ab— 
zulehnen. 


Öfterreichifche fitteratur. 


Erſtes Jahrbuch der deutſch— 
öſterreichiſchen Schriftſteller— 
genoſſenſchaft. 1899. Verlag von 
Carl Graeſer in Wien. 

Die Herausgeber ſcheinen dieſen Al— 
manach als etwas rein Repräfentatives 
aufgefaßt zu haben, als fo eine Art 
fitterarifches Lebenszeichen. Die Mit- 
arbeiter fcheinen gleiher Meinung ge— 
wefen zu fein und haben deshalb faft nur 
Unbedeutendes, Nleinigfeiten beige- 
fteuert. So fommt es, daß barin fehr 
viele ſchöne Namen prunfen, aber ver- 
hältnismäßig wenig Gutes fteht. Bon 
Beter Rofegger, Emil Marriot, 
Adolf Bihler, J. C. Poeſtion, Her: 
mann Rollet finden fi ein paar 
feine Saden ohne Wert. Auch der Reft 
taugt nicht allguviel. Genannt fei hier 
ein Auffag von Wolfgang Madjera 
über das Thema: „Was ift modern?“ 
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der fi vorwiegend in Gemeinpläßen be- 
mwegt. Hübfche Bere find von f. M. 
Heidt und H.E. Klopfer da. Hans 
Grasberger (f) ift mit einer no— 
velliftifchen Kleinigkeit „Der junge Ar- 
chitekt vertreten. Litterarifch wertvoll 
ift in dem ganzen Bande wohl nur die 
Studie „Eine Didterin Alt— 
Wiens“ von karl Shrattenthal, 
in der viel Intereffantes über die Dich— 
terin von Gabriele von Barsänyi- 
Baumberg (1766—1839) erzählt wird 
und feffelnde fulturhiftoriihe Streif- 
liter fallen. — Ein nädjjtes Dial wird 
die aufjtrebende Geſellſchaft (die bereits 
mehr als 300 Mitglieder zählt) mehr 
auf den Wert, als auf den Autornamen 
der Beiträge zu fehen haben. 


Max Sarr. 


Polnifhe Litteratur. 


„Gaudeamus!* Spielmanns- 
lieder* von Rudolf Baumbad), Bil- 
tor Sceffel und Julius Wolf. In 
polnifher Überfegung von Czeslaw 
Jankowski, Juljan Letomsfi, Wlad. 
Namwrodi, Andrzej Niemojewski und 
Wlodzimierz Zagorski. Warfchau 1899. 

Ein originelles, recht intereffantes 
Bücjlein. Es wird in ihm der Verfud) 
gemacht, die fröhlichen Studentenlieder 
ber genannten beutfchen Dichter dem 
polnifhen Bublitum zugänglich zu 
maden. Ob aber biefe Harmlofen 
finder der Biermufe in ber Fremde, wo 
doch die Gemütlichkeit eine andere ift, 
als die beutfche, eine freundliche Auf: 
nahme finden werden? Mehr als Neu- 
gier erweden? Ich möchte das ſtark 
bezweifeln und möchte fast die Mühe der 
Überfeger bedauern. Denn die Über: 
fegungen find mwirflid gut. In ent- 
ſprechender Form wird 3. B. die traurige 


Geſchichte von dem Hering, der eine 


Aufter liebt, wiedererzählt, auch das 
Baubereiland der Guanoinfel erfteht vor 
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unferen die Fernen bes Weltmeeres 
durhdringenden Bliden, und ſchließlich 
darf das „mit Recht fo beliebte* rühr- 
fame Abfchiedslied Jung» Werners nicht 
fehlen. Das Schickſal ber anderen, 
vielleicht nur als Auriofität Beachtung 
zu finden, dürfte jedoch einen der Bei- 
träge nicht treffen, das iſt die Über- 
fegung eines Baumbachſchen Gedichtes 
von dem trefflichen, jungen Lyriker 
Andrzej Nimojewski. Es war mir eine 
Überrafhung, dies Gedicht hier als eine 
Überfegung bezeichnet zu fehen, denn als 
ich es in einem der vorjährigen Hefte 
der Strafauer „Zycie* (Leben), dem 
litterarifhen Sammelpla ber polnis- 
ſchen Jugend, las, Hatte ih damals 
meine helle freude an dem frühlings- 
frifchen, übermütigen Liede, aus dem 
echt polnifche Bauernfröhlichkeit fprüht. 
Das Ganze ift, wie gefagt, als ſturioſität 
recht intereffant. 
Georg Adam. 


Sranzöfifche Kitteratur. 


T&odorde Wyzewa: Beetho- 
ven et Wagner. — GeorgePollis- 
sier: Etudes de litt. contemporaine. 
(Paris, Perrin.) 

Wenn wir Wyzewa von früher von 
einer der deutfchen Nation wenig gün= 
ftigen Seite fennen, fo mag ihm, dem 
Bollblutfranzofen, dies nachgeſehen wer— 
ben, findet er ja aud) bei feinen Lands— 
leuten nicht immer die beanſpruchte An 
erfennung. Er ijt eben ein fonderbarer 
Kritiker; fein Freund der Wiffenfchaft, 
erwartet er von der freien Ausübung 
des Berjtandes die Wahrheit. Das Ge— 
heimnis der Dinge ift ihm unfahbar, 
wohl aber fühlbar. Bon diefer Seite 
fennen wir ihn in feinen Werfen L’art 
et les moeurs chez les Allemands, 
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Ecrivains étrangers, Nos maitres, 
und neuerdings in Beethoven et Wag- 
ner. — Das ganze Leben, Hunft, Litte: 
ratur, Kritif, jei von Peſſimismus durd; 
webt. Wagner erjt zeigte die Wege, um 
die Kunſt zu erneuern. Die Bewunbderer 
diefes großen Geiftes, nach dem es feine 
Mufit mehr giebt, übertragen ben 
Wagnerſchen Geift auch auf die andern 
Künfte, aber weder Dichtkunſt noch 
Plaſtik fönnen die feinjten und tiefiten 
Gefühle erweden, dies fei nur der Mufit 
vorbehalten, und bier herrſche der Ro- 
mantismus. Bei diefen Erwägungen ift 
dem Stritifer Wyzewa pfychologiicde 
Beobadtung nicht fremd, und wenn wir 
auch in manchem ihm nicht beiftimmen, 
fo müffen wir doch zugeben, daß er 
Beethovens und Wagners Lebensgang 
mit tiefem Berftändniffe zu erjaflen 
ſucht und manch interefjantes Detail 
bringt. 

Ein anderer Hritiferift®. Bellifiier, 
von dem in Etudes de littörature con- 
temporaine anfpredende Bortraits vor- 
liegen: über Berlaine, der nur in jelte- 
nen Augenbliden den Namen Dichter 
verdient, den Moraliſten, den Pſycho— 
logen und Romancier mondain Bourget, 
den ftrengen Bersfünftler Hérédia, den 
wilden, ifolierten Romancier Ferdinand 
Fabre, "und vor allem über die fünit- 
lerifhen Wandlungen E. Rods und 
Dogmatisme et Impressionisme in 
Kunft und Kritik, welch legtere Richtung 
ber patentierte Revue desdeux Mondes- 
Kritifer Brunetiöre fcharf bekämpft, 
trog marfanter Bertreter, wie J. Le 
maitre; der geiftreiche Belliffier möchte 
einen Mittelweg finden, e8 gelingt ihm 
aber nicht, und fo werden wohl beide 
Arten von Kunſtbetrachtung fortdau- 
ern, jo lange es einen Menfchen und 
eine unit giebt. S. Br. 





Verantwortlicher Leiter: Dr. Lubwig Jacobowstfi in Berlin SW. 48, Wilbelmftr. 141. 
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China und Dampfbahn. 


Philanthropifche Betrachtungen von Paul Scheerbart. 


(Nieder- Schönhaufen bei Berlin.) 







ZEN 
In den legten Jahrzehnten unferes Jahrhunderts hat Europa 
9 =. für den Politiker an Wichtigkeit ſehr viel verloren. Europa 

= wurde von der Weltpolitik in ben Hintergrund gedrängt. 
® Das mag manchem Europäer wenig behagen, aber dieſe 

\ Thatfahe läßt fich nicht mehr überfehen. Es kann und 
heute beinahe gleichgültig fein, wa3 unten in der Türkei vorgeht. Aber 
die Ereigniffe in Oftafien find und fehr wichtig. 

Unfere Anfichten über China haben fi) in den legten fünfzig 
Jahren ganz und gar verändert. China ift für und nicht mehr ein zu 
ewigem Stillftande verurteilter Staat. Das Reich der Mitte fteht 
ihon fo ziemlih im Mittelpunfte der gefamten europäifchen Kultur: 
interefien. 

Wenn heute jemand behauptet, daß die Menfchheit in China — 
und nicht in Europa — bie höchſte Kulturftufe erreichen dürfte, fo lacht 
man nicht mehr. Die japanifchen Siege haben den Chinefen nichts ge- 
ſchadet, und follten europätihe Mächte fiegreich im großen Chinalande 
bordringen, fo werden fie jchließlich ebenjowenig ausrichten wie Die 
Japaner. So ohnmädtig Napoleon gegen da3 große Rußland war, fo 
ohnmächtig könnte dieſes einft in Oftaften kämpfen — denn ber Chinefen 
find ſehr viele. in brennendes Beling fanıı am Ende wie ein brens 
nendes Moskau wirken. In der alten Welt ift der Angreifer augen: 
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Iheinlich immer im Nachteil. Hellas konnte Vorderaſien nicht totfriegen, 
der angegriffene Teil war viel ftärfer, als man anfänglid annahm; 
und andererjeitö gelang e8 den Arabern wieder nicht, in Spanien — im 
Weiten — einen bleibenden Erfolg zu erringen. Auch die Mongolen 
haben niemals feiten Fuß im Welten faffen können. Und jo dürften aud) 
die Europäer vergeblich ihre Armeen nad DOftafien ſenden. Es giebt 
Bolitifer, denen das unheimlih Har it -. 2-2 2 2 rn nen 

Mit welden Gefühlen würden wir, wenn wir dazu Zeit hätten, heut: 
zutage Schloſſers Weltgefchichte Iefen! Der alte Schloffer macht ſich 
über China ganz einfach Iuftig und findet alle hinefiihen Zuftände 
lächerlich, benußt fie nur zu ſarkaſtiſchen Ausfällen gegen Deutichland, 
das Reich der Mitte Europad. Schloffer follte heute von den Toten 
auferftehen — er würde gleid) ganz rot vor Schred werden und ſich 
genieren — China von oben herab behandeln und eine „Weltgeihichte* 
Ichreiben! Blamabel! Wie höflich ift die europäiſche Politif ge: 
worden! Außerordentlich wichtige merfantile und induftrielle Intereffen 
find in Peking zu vertreten. 

Die Diplomaten der erften europäifhen Staaten geben fi) Haupt: 
fählic die größte Mühe, China zum Bau von großen Dampfbahnen 
zu veranlaffen. In den legten Jahren ift diefe diplomatiſche Thätig: 
feit nicht ohne Erfolg geblieben, und verfchiedene Eifenbahnbauten find 
bereit3 in Angriff genommen. Der europäiihe Ingenieur ift ſchon in 
China eine jehr gejuchte Perfönlichkeit, und die Gefandten Europas 
freuen fi immer außerordentlih, wenn es ihnen gelingt, ihrer 
heimifchen Induftrie ein neues, großes Abjatgebiet zu überliefern; die 
Sade ſieht ja jo verlodend aus. 

Sndeffen — haben die Europäer wirklich Veranlaffung, hoch— 
erfreut zu fein? Handelt es ſich nicht nur um kleine Momenterfolge, 
deren Ausnutzbarkeit noch in Frage fteht? 

Die Staat3männer in Peking geben die Erlaubnis zum Eifen: 
bahnbau zweifellos mit dem größten Widerwillen; fie denfen gar nicht 
daran, in der europäiſchen Lokomotive einen anbetungswürdigen 
Kulturfaktor zu erbliden. So hoderfreut find die chineſiſchen Staats: 
männer feineöwegd, wenn fie die großen Eifenbahnnege Europas auf 
der Karte überbliden! Es wird den bezopften Herren ſchon feit langer 
Zeit klar geworden fein, daß die große foziale Kalamität des Weſtens 
nur eine Folge der großen Eifenbahnnege ift, Die den unnatürlichen 
Zuzug zu den größeren Städten geradezu heraudgefordert haben. Die 
Eifenbahn hat die Zentralifation in den größeren europäifchen Städten 
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mit fo rafender Haft gefördert, daß überall ganz unorganifche, trabdi- 
tionsloſe Zuftände geihaffen wurden. Und mit diefer Zentralifation 
der Menſchen und ihrer Wohnftätten ift da große foziale Elend ge: 
fommen. Bor der Einführung der befanntlich poefiefeindlichen Loko— 
motiven gab e3 in Europa eine joziale Frage in unferm Sinne nod) nicht. 

Führt man nun in China ebenfall3 die jchredlihe Dampfbahn 
ein, jo wird dort in den Hauptftädten ded Bandes aud eine recht pein- 
liche Menjchenzentralifation ftattfinden, und China wird plötzlich genau 
jo wie Europa feine foziale Frage haben. 

Daß der Hinefiihe Staatsmann und Regierungdbeamte derartigen 
Erwägungen nicht fein Ohr verſchließt, ift des öfteren feftgeftelt. Er 
wird demnad) in den europäiichen Eifenbahnbauten eine ungeheure Ge- 
fahr für fein Land erbliden, und er wird Mittel und Wege finden, 
diefe Gefahr fernzuhalten. 

Die Pekinger verftehen ſich etwas beſſer aufs Negieren als die 
Europäer. Die Hinefiihe Regierung hat nicht die Abficht, die Volks— 
leidenjchaften zu unterdrüden, fie erfennt in ihnen einen gewaltigen 
Kraftfaftor und weiß dieſen als ſolchen auszunutzen, erſetzt er doch 
unter Umſtänden ein gut geſchultes Volksheer vollkommen; auf ein paar 
tauſend Menſchenleben kommt's dem chineſiſchen Machthaber natürlich 
nicht an — wenn nur das Staatsganze nicht leidet. Die Regierungs— 
beamten in den Provinzen verftehen es ausgezeichnet, durch ein paar 
Maueranichläge die Bevölkerung in wilde Raſerei zu verjegen. Und 
das werden die weiſen Herren mit den langen Zöpfen nicht zu thun 
unterlaffen, wenn die Bahnbauten jo weit fertiggeftellt find, daß 
e3 ſich Lohnt, fie zu zerftören. Nach der Zerftörung werden natürlich 
die „Schuldigen” fehr ftreng beftraft werden. Sollten aber die Dämme 
mit ihren Schienen wieder repariert werden, jo wird fih dad Schau: 
fpiel ganz einfach wiederholen. Daß dabei jo und ſoviel Chineſen die 
Köpfe verlieren, fchadet der Regierung durchaus nicht; die Regierung 
verliert nicht den Kopf. 

Iſt demnach der Vorteil, den die europäiſche Induftrie aus dem 
chineſiſchen Eijenbahnbau ziehen fann, der Rede wert? Muß nicht das 
ganze Bahnnetz in China ein fehr beſchränktes bleiben? Iſt die euro: 
päiſche Politik nicht ſehr kurzfihtig? Die hinefiihen Staat3männer er: 
halten durd) die Bahnbauten nur von neuem die willfommene Gelegen- 
heit, den alten Fremdenhaß zu ſchüren. Die Chinefen jelber werden, 
das läßt fich doc vorausfehen, von den Bahnen jo gut wie gar feinen 
Gebrauch madhen, und die Europäer dürften ebenfalld fein Vergnügen 
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daran finden, fich in fihere Bebenögefahr auf dem neuen Schienengleile 
zu begeben. 

Es ift alfo unwahricheinlich, daß das chineſiſche Eifenbahnneg eine 
bemerfendwerte Ausdehnung erhalten könnte. Man darf fogar geneigt 
fein, diejenigen, die daran glauben machen möchten, für Teichtfinnig, 
furzfihtig und naiv zu erklären. So leicht ift das grandiofe Neich der 
Mitte nicht zu erobern. 

Nur ein Mittel dürfte e8 geben, dem Tſung-li-Yamen die Bahn- 
bauten ſympathiſcher erjcheinen zu laſſen: die europäifchen Gefandten 
müßten den Chineſen die leider jo jehr berechtigte Furcht vor der Zen: 
tralifation zu benehmen wiffen. 

Wenn der Diplomatie Europas dieſes nicht gelingt, dann pro: 
fitiert Europa nur herzlicd) wenig von dem Bahnbau in China. 

Die Sache fieht verzweifelt aus — aber einen Ausweg giebt’s 
doch! Man könnte in Peking Far und deutlid) außeinanderjegen, daß 
in Europa die Dampfbahn bereit3 zum alten Eifen geworfen fei, daß 
man fomit in China nur „proviſoriſch“ ein paar Dampfbahnftreden 
zur Ausführung bringen möchte — und daß man „eigentlih“ in 
China nur eleftrifhe Bahnen einführen will. 

Man hätte den Chinejen auseinanderzufegen, daß die zehnmal 
fchnelleren eleftrifhen Bahnen die Gefahren der Zentralifation be 
feitigen.. Die Wohnftätten ließen fich bet bligjchnellen Verkehrsber⸗ 
bindungen immer weiter von den Arbeitözentren entfernen. Durch 
eleftrifche Vorortbahnen in den Hauptftädten wären diefe mit Leichtig: 
feit fo weit nad) allen Seiten außeinanderzuziehen, daß von einer ge: 
fahrbringenden Zentralifation nicht mehr die Rede zu fein braudte. 

Kurzum: die europätfchen Diplomaten müßten die chinefifhen 
Dampfbahnbauten für Proviforia erflären und zunächſt mit allen 
Mitteln den Bau von eleftrifhen Vorortbahnen befürworten, 
und es im übrigen für angebradt erflären, in China für die Folge 
aufallen Bahnftreden eleftriichen Betrieb einzuführen. 

Wenn fo erfolgreich vorgegangen würbe, fünnte die europäiſche 
Anduftrie unermeßliche Vorteile ziehen. Die Pekinger Regierung muß 
eben überzeugt werden, daß fie dur die Bahnbauten nicht geſchädigt 
wird. Es muß ihr Far gemacht werden, daß in Europa und in 
Amerika die foziale Kalamität durch elektriſche Bahnnetze wieder be 
feitigt werden fan. Wenn alle Menſchen aus dem Stadtleben hinaus: 
und ind Landleben hineingebrängt werden, muß die fatale Kontraft- 
wirkung in den Befigverhältniffen verſchwinden. 
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Hüten follte man fid, den Chinefen nur überreden zu wollen — 
er muß überzeugt werden, benn er befitt eine bodenlofe Tüde und ein 
geradezu faufmännifches Mißtrauen, fo daß es nicht gut denkbar ift, ihn 
zu betrügen. Wie vorfichtig ift er zu allen Zeiten im Verkehr mit an— 
deren Völkern gewefen. Der Mandarin ift ein geborner Diplomat; was 
fi der Europäer erft mühlam angewöhnen muß, daß ift dem Chinefen 
von Jugend auf ein Natürliches. Wie wären denn fonft die koloſſalen 
Reichtümer des chineſiſchen Kaufmanns erflärbar! Nur die liber: 
zeugung, daß man ihm nüßt — und nicht er dem Europäer, macht 
den Chinefen zum Freunde unferer Intereffen. Der Chinefe ift der ge: 
riebenfte Gefhäftsmann der Erde und daher ald Diplomat den Euro: 
päern nit nur gewachſen, die Zukunft wird lehren, daß er als Diplo- 
mat allen anderen Völkern — aud den Ruffen — überlegen ift; das 
ift das Urteil der meiften Europäer, die China längere Zeit hindurch 
bereijten und dort ein wenig tiefer jehen konnten. 

Wir dürfen den Chinefen nicht mit dem Japaner verwecjeln. 
Diefer trägt in Europa europäiiche Mleidung, jener nie. Der Japaner 
hat eine Kultur, deren Alter nur nah Jahrhunderten zählt, der 
Chineſe eine foldhe, die nah Sahrtaufenden zählt. Ein Volk, das 
fo alt wie das chineſiſche geworden ift, läßt fich nicht fo leicht vom 
Erdboden vertilgen — e3 erhält ſich ohne Waffengewalt viel leichter, 
al3 andere jüngere Völker. Die Hinefiihe Kunft findet in Europa täg— 
lich mehr Verehrer; es weiß heute jeder Europäer, daß feine Barod: 
und Rokoko: Zeit ohne China gar nicht denkbar gewefen wäre. Und es 
wird bald für ganz natürlich gehalten werden, wenn Pekinger Maler 
in europäiſchen Kunſtſalons ausſtellen. Diefed alles follte Europa 
doch veranlaffen, mit den „zivilifatoriihen” Beitrebungen in China 
ander3 aufzutreten, al3 in Afrifa — man fann fih als Zivilifator 
leicht lächerlich machen. China hat für Europa eine rein=fommerzielle 
Bedeutung. Für gute Waren — hauptfächlich für befte eleftrifche Hoch— 
bahnen — werben wir von China gutes Geld befommen. Mehr von 
China wollen, heißt: phantaftiiche Politik treiben. 

Jedenfalls — für die langſame Dampfbahn hat das kluge China 
fein Herz. 

China kann, wenn es durch praftiihe Anlage von elektrifchen 
Bahnen, die die größte Zuggefhwindigfeit zulaffen, die Klippen der 
ftaat3gefährlichen Zentralifation zu umgehen verfteht, in fürzefter Zeit 
da3 erfte Kulturland der Erde fein. Und mander Europäer dürfte fich 
im nächſten Jahrhundert in China wohler fühlen als in Europa. 
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Durch eine ſyſtematiſche und radikale Durchführung der Dezen— 
traliſation kann China ein Muſterland werden. Und Inn Mufterland 
fönnte auch für Europa vorbildlich fein. 

ft es nicht verwunderlich, daß der fonft fo gebilbete Europäer 
noch immer nicht daran denkt, feine Großftädte methodisch zu dezen: 
tralifieren? Die Großftädte Europas find in ihrer jegigen Form nod 
nicht Hundert Jahre alt. Was fo Schnell entiteht, geht gewöhnlich ebenio 
Schnell zu Grunde. Es hat zu allen Zeiten lächerliche Zuftände gegeben, 
aber die Zuftände, die der europäiſche Kulturmenſch in feinen Groß: 
ftädten erzeugte, bilden eine nicht zu unterfhägende Gefahr für das 
menschliche Zwerchfell. 


Der Wahrheit die Ehre! 
Offener Brief an Herrn Dr. ©. Biedenfapp:Steglik. 
Geehrter Herr! 


Sr 4, Heft des 2. Bandes der Gefellihaft (Jahrgang 1899) haben 
Sie mit der Überfchrift „Unfere Schulpfaffen“ einen Artikel ver: 
Öffentlicht, der nicht Ihretwegen, wohl aber wegen der verftändigen 
Lejer der Zeitichrift nicht unerwidert bleiben darf. Daß die Antwort 
erit nad) Monaten erfolgt, hat feine Gründe. Sie werden jedenfall 
aus der Verfpätung entnehmen können, daß fie nicht unter dem erften 
Eindruddes Unwillens geichrieben ift, den ihre Auslaſſungen erregt hatten. 

Sie bilden fid) ein, in Ihren Vorwürfen und Vorſchlägen zur 
Schul: oder Lehrreform den Lefern der Gejellihaft etwas ganz Neues 
zu bieten, ſonſt hätten Sie ihnen doch diefe Gedanfengänge eines 
„Philojophiich gebildeten” Kopfes, den Sie den klaſſiſchen Philologen 
abſprechen, vorenthalten. Aber die Darftellung, die Sie von den höheren 
Schulen und ihren Lehrern geben, bewegt fi in breit außgefahrenen 
Gleifen und gleicht der jener Leute, die perfönliche Erfahrungen in dem 
bereifer geiftiger Unreife verallgemeinern. Sie maden nur eine Mode 
mit, die, ohne es zu wollen, fein Geringerer inauguriert hat, als Kaifer 
Wilhelm II., als er vor zehn Jahren bei Berufung der Schulfonferen; 
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den Leitſatz ausſprach: „Wir wollen feine Griehen und Römer cr: 
ziehen” und das Wort von den Lehrern fallen ließ, die nicht im ftande 
jeien zu erziehen, weil fie fich felber noch nicht erzogen hätten. 

Das einzig Richtige, was Ihre Ausführungen bon denen Ihrer 
Vorgänger unterfceidet, ift, daß Sie Ihre Angriffe nicht ſowohl gegen 
die Schulen, als gegen die Lehrer richten. Denn mag man die Schule 
der Zufunft geftalten wie man will, mag man Griedifch und Lateiniſch 
durch die neuen Spraden oder andere Fächer, etwa Soziologie, Meta: 
phyſik, wie Sie zu wünſchen jcheinen, erfegen, nie wird der Streit um 
die Schule enden, wenn nicht die Perfönlichkeit des Lehrers allen An 
griffen mit gutem Gewiſſen Troß zu bieten und vor allem Intereſſe für 
den Unterrichtögegenftand einzuflößen vermag. Was Sie freilid) jo bei: 
läufig über die Schulen jagen, ift eine Phraſe, wie fie nur tieffter Un— 
wiſſenheit über den Gegenftand entjchlüpfen wird. Sie behaupten: „Die 
Schulen find, jo wie fie heute find, mit wenigen Ausnahmen, Ver: 
dummungs- und Entnervungdanftalten.” Wo haben Sie diefe Weisheit 
ber? Sind fie vielleiht als Schulinfpeftor oder ald Hofpitant von 
Schule zu Schule gezogen? Wo ift dad aftenmäßige Material für eine 
jo ſchamloſe Befhimpfung unferer Schulen? Warum nennen Sie nidt 
wenigſtens die rühmlidhen Ausnahmen, die Sie jo gütig find einzu: 
räumen? Ich will Ihnen nicht von einer der großen Städte, etwa 
Berlin, Leipzig, Dredden, Hamburg u. a. Pläten reden, deren berühmte 
Gelehrtenihulen ihren guten Ruf trog Ihnen fich erhalten, die ſich meift 
auch hervorragend tüchtige Lehrkräfte zu gewinnen willen. Ich will 
Ahnen von dem jungen Gymnafium unferer Hafenftadt erzählen, das 
noch ohne Tradition fi feine Stellung erft erringen muß und inmitten 
vieler bildungsfeindliher Mächte wahrlic feinen leichten Stand hat. 
Unſere Schüler werden noch — wie Sie fih ausdrüden würden — nad) 
dem alten Rezept, wie wir jagen, nad den neuen Zehrplänen unter: 
richtet. Alfo aud) wir „rauben ihnen einen Teil der ſchönſten Zeit ihres 
Lebens“. Aber die Frage, wozu Died Leben? wird bei un nicht „in 
der Religiondftunde, d. h. meift von dem unfähigften Lehrer“, erledigt, 
fondern findet in jeder Stunde ihre Erledigung, injofern wir fie noch 
nad) dem Bibelwort (Unſer Leben währt u. ſ. w.) beantworten: Zur 
Arbeit. Zu erniter, gewiffenhafter Arbeit, zur treuen Pflihterfüllung 
ſuchen wir unfere Schüler zu gewöhnen, und unjere Mittel, die wir 
dabei anwenden, find nicht Strenge und Härte allein, jo notwendig fie 
bisweilen find, fondern bejonderd in den oberen Klaſſen der reifende 
Beritand des Schüler, auf den wir einzumwirfen fuchen, das eigene 
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Vorbild — denn der Lehrer muß ſelbſt alles leiſten, was er von ſeinem 
Schüler fordert — und nicht zuletzt der Geiſt der Liebe, deſſen Sie Be— 
dauernswerter nie einen Hauch verſpürt zu haben ſcheinen. An welchen 
Gegenſtänden ſie dieſe Fähigkeiten zu treuem Arbeiten lernen, bleibt 
ſich gleich. „Das bißchen Griechiſch und Lateiniſch, was heute noch ge— 
lernt wird,“ ja, das kann und mag vergeſſen werden, und mit ihm die 
„aufgeblaſenen, gegenwartfremden, altertumsſtaubigen Menſchen, die 
zu wenig Geiſt beſitzen, um ſich in die Seelen ihrer ſo verſchiedenartigen 
Milieus angehörigen Schüler zu verſetzen und ſie aus ihnen heraus zu 
begreifen zu verſuchen“. (sic!) Sie mögen vergeſſen werden, die Kunſt 
ernften Arbeitens wird, ift fie wirklich gelernt, nicht wieder verloren. 
Wenn wir und aber dabei nicht beruhigten, unfere Schüler nur 
zu unterrichten, wenn wir aud) auf ihre Erziehung zu freien, charafter: 
feften, wahrheitöfreudigen und mutigen Menſchen Einfluß zu gewinnen 
ſuchten? Wir haben das Vertrauen zu ihnen, daß fie fi unter Erwach— 
fenen mit Takt und Anftand benehmen, und ftellen ihnen den Beſuch 
guter Wirtöhäufer frei — jo wenig ich perfönlic dafür ſchwärme, daß 
fo junge Leute ſchon mit philifterhafter Pünktlichkeit fi) zur Bierftunde 
einfinden. Ein Schülerturnverein, der die leitenden Organe felbft erwählt, 
fördert die Entwidelung förperliher Gewandtheit, von denen er in 
öffentlihen, von ihm ſelbſt geleiteten Schauftellungen Proben ablegt. 
Auch auf einem jährlich wiederkehrenden Schülerbal finden die jungen 
Beute Gelegenheit, eine gewiſſe Unbefangenheit im gefelligen Auftreten 
fi anzueignen. Aus dem gleihen Streben gehen die Beranftaltungen 
bon Schülerfonzerten und größeren Aufführungen hervor, die auch das 
Intereſſe an Fünftlerifhen Darbietungen erweden ſollen. Für bie 
Stärkung dieſes Intereffes ift im Winter burd regelmäßig wieder: 
fehrende Cyklen von kunſtgeſchichtlichen Vorträgen mit Unterftügung 
glänzender Lichtbilder, zu. denen die Schüler der oberen Klaſſen freien 
Zutritt haben, ferner durd) eine Sammlung von Antifen in Abgüffen 
und vortrefflihen Bilderſchatz reichlich geforgt. Zu diefen Gelegenheiten, 
die zwiſchen Lehrern und Schülern einen ungeziwungenen Gedanken— 
austaufc ermöglichen, treten im Sommer regelmäßige Spaziergänge 
in die nächfte Umgebung und Ausflüge nad) größeren Städten. Bon 
fonftigen Bildungdmitteln, zu deren Benugung die Schule immer und 
immer wieder anregt, wie guten Konzerten, einer reichhaltigen Stadt: 
bibliothek, in der auch die neuefte Litteratur gut vertreten ift, 
will ich nicht reden. Das ift alfo die Art des Unterrichts- und Er: 
ziehung3betriebes an einer jungen Anftalt, die noch oft zu Erperimenten 
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gezwungen ift und die darum durchaus feine jener von Ihnen gemachten 
Ausnahmen fein will und doch wie Hunderte anderer Gymnaften nicht 
den Vorwurf hinnehmen fann, daß fie die ihr anvertraute Jugend ver: 
dumme und entnerve. Einige Stubium der Schulnachrichten unferer 
Gymnafien hätte Sie über die Haltlofigfeit Ihrer Behauptung aufklären 
müflen. 

Doch nicht über die Schulen wollte ich mit Ihnen rechten, fondern 
über die Lehrer, indbefondere die Ihnen fo verhaßten Haffiichen Phi: 
Iologen. „Sie haben vor allem regierungsfeitig geftempelten Patriotis— 
mus in die jungen Herzen zu pflanzen,” „dürfen nicht von der Gefahr 
Iprechen, die für's Vaterland im Großgrundbefig befteht, nicht3 von 
Sozialismus, von Sachjfengängerei, von Liebeögaben und Ausfuhr: 
prämien.“ Wahrhaftig, Sie haben da herrliche Beiſpiele gewählt; darf 
man willen, welden Stempel die betreffenden Vorträge tragen follen, 
da der Regierungsſtempel nicht behagt; kann über all diefe partei- 
politifchen Dinge überhaupt ein ganz objeftiver Vortrag erwartet wer: 
den? Ihre Unfähigkeit, zur Schulreform ein Wort mitzureden, konnte 
gar nicht in grelleres Licht treten, als durch diefen Vorſchlag, in der 
Schule Kannegießerei zu treiben, unerfahrene, politiih noch unreife 
Jünglinge mit Gehäffigfeit zu erfüllen und zu oberflählihem Gewäſch 
über wichtige Staatöfragen zu gewöhnen, ftatt ſie zum Verftändnis und 
zur willigen Teilnahme am Staatöleben zu erziehen. Wer jagt Ihnen, 
daß nicht in der Prima der Gefhichtölehrer, der zwar nicht immer, doch 
oft zugleich ein klaſſiſcher Philologe ift, ganz offen und frei über Fragen 
des modernen politifchen Vebens, Entjtehung und Berechtigung gewifler 
Beitrebungen des Sozialismus im Anſchluß an Ereignifle ded 19. Jahr: 
hundert3 erörtert? Ein Blid in die pädagogiiche Litteratur unferer Tage 
hätte Sie belehrt, mit welchem Ernft Schulmänner die Frage eriwogen 
haben, wie am erfolgreichften nationalöfonomifche® Wiſſen in den 
Schulen verbreitet werde, daß aljo Zweifel und Bedenken gegen der: 
artige Beiprehungen faum noch beitehen. Sie fahren fort: „Ba: 
triotifh, wie man fein muß, geht fo ein Scholar in Vereine zur 
Hebung der Sittlichkeit, beteiligt er fi) an evangelifchen Vereinsabenden, 
formt er die guten, alten Leſe- und Geſchichtsbücher zu Verehrungs— 
quellen für die Dynaftie um und läßt die Jugend in tieffter Unwiſſen— 
heit über dad, was die eigene Zeit im Innerften bewegt.” Ihnen hätte 
es nicht gefhadet, wenn Sie in einen Sittlichfeitöverein eingetreten 
wären, dann hätten Sie vieleicht nicht jo unfittliche Angriffe gegen ung 
gerichtet. Aber was fagen Sie damit, daß ſo ein Scholard) den ge: 
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nannten Beſtrebungen huldigt? Das iſt doch erſt einer. Was der 
andere thut, verſchweigen Sie, oder wiſſen Sie nicht — was wüßten 
Sie überhaupt von uns — daß wie hier, ſo auch an vielen andern 
Plätzen „Schulmeiſter“ nicht nur weiter ſtudieren, ſondern oft an der 
Spitze gemeinnütziger Vereine ſtehen, daß ſie, ſtatt zu faſeln, handeln, 
Volksparke, Badeanſtalten gründen, Unterhaltungsabende für das Volk 
einrichten, Vorträge gemeinbildender Art übernehmen, Bibliotheken und 
Leſehallen verwalten, kurz, ihren Mann ſtehen, wo es gilt, die ſchroffen 
Gegenſätze zwiſchen den Geſellſchaftsklaſſen auszugleichen und den 
breiten Schichten des unbemittelten Volkes Teil zu geben an dem 
Genuß des Großen und Schönen, was deutſche Kunſt und deutſche 
Wiſſenſchaft geſchaffen hat und heute ſchafft. Und wenn Ihnen, Herr 
Dr. Biedenkapp, ſolche Männer unter den Ihnen bekannten klaſſiſchen 
Philologen wenig oder keine vorgekommen ſind, ſo haben Sie noch kein 
Recht, ihr Vorhandenſein überhaupt in Frage zu ſtellen. Nicht weil wir 
uns durch Sie verletzt fühlen — denn wir wiſſen, daß unſer Thun nur 
ein beſcheidenes Mitwirken an der ſozialen Arbeit unſerer Zeit iſt — 
ſondern nur, um der Wahrheit zu ihrem Rechte zu verhelfen, habe ich 
bier dargelegt, daß klaſſiſche Philologen nicht ſchlechthin gegenwart— 
fremde Menſchen ſein müſſen. Das ſagen Sie aber ganz unverhohlen: 
„Was heißt einem klaſſiſchen Philologen kongenial ſein? Antwort: 
ohne Sinn für die höchſten Stimmen des Seins leben, am Buchſtaben 
kleben, den Geiſt nicht erfaſſen.“ 

Wenn die klaſſiſchen Philologen ihrer Schilderung entſprächen, 
dann wäre es freilich kein Wunder, wenn ſie in ihrer „Pedanterie und 
Verlogenheit“ die feurige Beanlagung des Schülers nicht erfaßten und, 
wie Sie mit zwei großen Beiſpielen belegen, ihn als untauglich zum 
Studium bezeichneten. Was zwei Männern durch ungeſchickte Erzieher 
widerfährt, muß das die Regel ſein oder auch nur häufig vorkommen? 
Weil Juſtizmorde verübt werden, darum iſt die ganze Juſtiz verwerflich? 

Sie verlangen weiter freien Meinungsaustauſch zwiſchen Lehrer 
und Schüler. Was wiſſen Sie wieder davon, daß nicht nur auf den 
vorher erwähnten Ausflügen ein ſolcher Meinungsaustauſch gepflogen 
wird, da, wo der Verkehr — was Sie natürlich für unmöglich halten — 
zwiſchen beiden herzlich und freundſchaftlich iſt; daß an vielen Orten 
die Einrihtung beiteht (fo in Sachſen), daß der Lehrer außerhalb ber 
Schule, aud) in feinem Haufe, fih mit feinen Schülern über alle mög: 
lihen Lebendfragen unterhält. Daß nicht oft ſolche ungeziwungene 
Goeten gefunden werden, liegt an der Schwierigkeit, mit jungen Leuten 
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Fragen (religiöfe, politifhe) taftvoll zu behandeln, die vielleicht ge— 
eignet find, Empfindungen der Mitjchüler zu verlegen; nicht aber an 
der Furt, einzugeftehen, daß wir nicht alles wüßten. Haben Sie nie 
einen Philologen gejehen, der es wagte, mit feinem Sokrates zu er: 
flären: Ic weiß, daß ich nihtö weiß? Daß mein Wiſſen im Vergleid) 
zu dem ungeheuren Umfang alles Wiffend nichts ald Stüdwerf ift? 

Zum Schluß! Sind Sie vielleiht der Erzieher von Beruf, der 
fein Staatöeramen gemacht hat und num außerhalb der Zunft fich eine 
freie Eriftenz zu gründen jucht und bei diefen Bemühen auf den hef: 
tigften Widerftand der Philologen ftößt? Daun ließe fih Ihr Ausfall 
erklären. Ungehörig ift aber der Vorwurf trog alledem, den Sie gegen 
„die Schulpfaffen“ erheben, daß fie, um jelbjt den Ertrag von Privat: 
ftunden zu gewinnen, durch Herabdrüdung der Schulzenfuren, die fie 
an Schüler, die von Unzünftigen unterrichtet werden, erteilen, jene 
Privatlehrer zu Shädigen trachten. In jedem Stande find bedauerliche 
Eriheinungen zu bemerken, aus ihnen aber den Typus des Standes zu 
prägen, ift Zeichen einer ſchlechten Gefinnung, die Sie freilich nicht hegen. 
Denn Sie laffen ja ab und zu Ausnahmen gelten. Wenn nur nicht über: 
all der Wolf aus dem Schaföpelz, den Sie unıgehängt Haben, hervorfähe. 

Sehr neu ift endlih Ihr Vorfchlag, daß die Schüler höherer 
Klaſſen auch Zenfuren ihren Vehrern geben. ALS wenn nicht jeder Lehrer 
von den Schülern einer unbarmherzigen Kritik unterzogen würde, deren 
Ergebnis aud) für die Elternhäufer meift maßgebend ift. Das Formu— 
lar, in das die Schüler ihr Urteil Eleiden, ift der Spigname und die 
perjönlihen Attribute, die ihm nicht immer sine ira et studio ange: 
hängt werden. Ich möchte Ihnen raten, durch die heute fo beliebte 
Enquete — die Sie natürlid unter Schülern anftellen werden — dieſe 
Spignamen einmal zu fammeln. Sie würde Ihnen wahrjcheinlich ſehr 
ſchätzbares und zuverläffiges Material zu einem neuen Angriff auf die 
Schulpfaffen liefern. 

Ich Ichließe meine Abwehr mit dem Danke gegen die geehrte 
Nedaktion der Gejellichaft, die mir den Raum gönnte, um die von 
Ihnen gegen die klaſſiſchen Philologen ganz allgemein erhobenen Be: 
ihuldigungen zurüdzuweifen, und mit dem Bemerken, daß ic) für Sie 
feinen zweiten Pfeil im Köcher habe. 


Dr. Lothar Koch: Bremerhaven. 
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Don Dory. 
(Budapeft.) 

a war bie Einzige im ganzen Städtchen, die ihm gefiel. Wohl 

hörte er allerfeit3, daß fie und ihr Gatte in befter Ehe lebten, 
aber e3 lag etwas in ihren Augen, wenn fie ihn anblidte, das ihm Mut 
gab. Er begann ihr den Hof zu machen, wenn fie einander auf Den 
Bällen begegneten. Sie hatte die „Linie” und fchlangenartige, ge— 
Ihmeidige Bewegungen, die ihn reizten. Ihr Körper mußte fih an Den 
Körper eined Mannes förmlich ranfen können und ihre Umarmung be= 
raufhend fein. Wenn er fie im Tanze in den Armen hielt, fühlte er, 
daß die weiche Geftalt fein Fiichbein beengte. Wie ein dünner Aal war 
fie, mit zarter, weißer Haut. Sie trug immer filbern ſchimmernde 
Stoffe, die um fie herumgleißten und ihre Hüftenlofigfeit eng ums 
Ipannten. Er haßte die Frauen. Seine Raffiniertheit fand nur Ge— 
fallen an biegſamer Schlanfheit, an nerböfen, vibrierenden Gliedern. 

Die junge Frau war nicht entgegenfonmend, doch auch nicht ab: 
weifend. Er hielt fie nicht für eine paffive Natur und ahnte Leiden— 
Ihaft in diefem ftillen Wefen, das fi) nur der Welt gegenüber ver- 
Ihloffen zeigen wollte. So dachte er wenigftend. Er felbft war fein 
Freund von Sentimentalität und Überfchwenglichfeit; er verliebte ſich 
immer nur jo weit, um nur die Süßigkeiten eines Liebesverhältniſſes 
zu genießen und nie feine Bitterfeiten. Innige, aufopfernde Liebe war 
ihm fremd, und er hätte fie auch gar nie empfinden mögen. Er nahm 
überhaupt das eben leicht und hielt jeden für einen Thoren, der es 
fomplizierte. Du lieber Gott! Genießen war dod) die Hauptſache, 
dafür lebte man, nit um Schmerz und Kummer zu haben. Darım 
nahm er auch die Frauen und die Liebe Teiht. Mitunter hielt er es 
für notwendig, eine Liebeserklärung zu machen, aus Artigfeit einfach 
und auch au Berechnung, da die Frauen dadurch am beften zu ködern 
waren. Bei manden war e3 jedoch überflüſſig. Sein geübter Blid 
wußte da3 fogleih. Niemals ſprach er bindende Worte, und feine Ge: 
ftändniffe bezogen fi immer nur auf die momentane Gegenwart. 
Wußte man dein im voraus, ob man morgen noch ebenfo denfen würde 
wie heute! 
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Anita gefiel ihm beffer als alle anderen je vorher. Er mußte 
fie erobern; das ftand bei ihm feft. Übrigens liebte er auch nicht die 
Leichten Siege. Die Erwartung war ihm reizvoll. 

Einmal traf er fie allein und da füßte er fie. Nicht gewaltjan ; 
er umfchlang fie ſachte und jchmeichelnd, mit einer Zärtlichkeit, die ihn 
ſonſt felten überfam. Der erfte Kuß bereitete ihn immer einen unfag- 
baren Reiz. 3 bedeutete ja da3 ſüße Zugeftändnis eines baldigen 
&lüdes, und er nahm ihn nie ftürmifch oder ungeſchickt; er mußte die 
Einwilligung durd die Intenfität. feines Kuſſes hervorzaubern, fie 
herausfühlen; diefer erſte Kuß mußte ihm jede zu eigen geben. Und die 
Lippen beider fogen fi) aneinander feit. Ya, er hatte ſich nicht getäufcht: 
fie war leidenfhaftlich, jegt wußte er’3. Dann fam fie häufig zu ihm. 
Sie wandte die größte Vorfiht und Klugheit an, und er wußte nicht, 
mit welder Schlauheit fie fi) frei machte von Haufe. Sie ſprach 
niemals darüber. Sie ſchien ihm das deal einer Geliebten. Und nicht 
nur förperlih, aud) ihr Wefen war reizend. Immer heiter, nicht eine 
Spur fentimental, ja, beinahe geiftreich und pifant fand er fie. 

Nur nicht um Gottes willen ernftlich fich verlieben! ermahnte er 
fi und behielt aud) den Kopf immer hübſch oben. Eines Tages ent: 
widelte er ihr feine Anſichten über die Liebe, „fie nicht tragiſch zu 
nehmen und in ihr nur den Genuß ſehen“. Sie hörte ihn ruhig an 
und lachte. „Aber natürlich,“ fagte fie, „jo iſt es das Richtige.“ 
Sonderbarerweije mißficl ihm dad. Diefe Anfichten paßten für ihn, 
doch fie, die Frau, die fich ihm gegeben, fie mußte ihn doch unbedingt 
lieben, ſollte er fie nicht für leichtfinnig, ärger als das, für depraviert 
halten! Lange Nachdenken über Seelenprobleme war nicht fein Fall. 
„Sp wie fie ift, ift fie entzüdend,“ dachte er, und gab fich damit zu- 
frieden. „Und fo bequem!” Sie quälte ihn nie, fie fragte ihn nie aus, 
fie war wirflid) eine äußerft vernünftige Kleine Perſon. 

„Sch Liebe Deine Schönheit,” jagte er ihr oft, „Deine Lippen, 
Deine Augen, die feligen Stunden in Deinen Armen! Darin gipfelt 
alles! Denn in jeder fentimentalen und platoniſchen Schwärmerei liegt 
ja doch nur eins: die Sehnfucht nach dem Befig. Wer das nicht glaubt, 
fennt fich ſelbſt nicht.“ 

Nach einigen Wochen, während fie, jo oft fie fonnte, zu ihm fam, 
fragte er fie zum erftenmal: „Liebſt Du mich?“ Er befand fi) in einer 
weichen, ihm felbft ganz neuen Stimmung. 3 fiel ihm ein, daß fie 
ihm nie Qiebesverfiherungen gemadt! Sie hatte ihn gewiß durchſchaut 
und erkannt, daß er dad nicht liebte. Sie war ja fo Flug und mußte 
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eine große Menjchenfenntni3 haben. Wie langweilig waren ihm Die 
Frauen, die immerfort: „ich liebe Dich“ fagten! Das wurde jo banal. 
Aber jchlieglich willen wollte er es doch . . . von ihr. Sie antwortete 
nicht und füßte ihn nur. Das war aud eine Antwort — die liebite 
und befte. Sie ift, Gott fei Dank, ganz anders, als die übrigen, dachte 
er, und wir harmonieren bortrefflih miteinander. Er verftridte fich 
beinahe in ihren Zauber. Oft drängte fich ihın die Frage auf: Ob er 
fie zu dem gemadt, was fie geworben, oder ob fie in merfwürdiger 
Intuition fi ihm fo volfommen anzupaflen verjtanden ? Niemald er: 
zählte fie von ihren Angelegenheiten zu Haufe — er wußte doch eigent— 
li gar nichts von ihr, von ihrer Vergangenheit und von ihrem Leben, 
während die anderen immer ihr Herz außgefchüttet hatten und reuevoll 
oder geringihäßend von ihrem Gatten ſprachen, was ihn fo herzlich 
gleichgültig ließ. Was gingen ihn die Männer an, die er mit ihren 
rauen betrog! Da fagte fie ihm eined Tages, indem fie ihn ernit in 
die Augen jah: „Sieht Du, es giebt zwei voneinander vollflommen 
getrennte Arten von Liebe. Die Liebe der Seele und die Sinnenliebe!“ 

„Das ift eine und dasſelbe,“ lachte er. Doc fie jchüttelte den 
Kopf und fuhr fort: „Habe ich Dir je gefagt, daß ich Dich liebe?* Er 
ftußte, was wollte fie nur jagen? Site blidte über ihn hinweg ins 
Leere. Und ganz leife, gleichſam verſchämt, fam e3 über ihre Lippen: 
„SH habe eine treue, ausſchließliche Liebe im Herzen, doch nicht 
au DIE" „u... 

Er glaubte zu träumen und fah fie betroffen an; ſchon wollte er 
etwas Verlegendes erwiedern, doch fie fam ihm zubor: „In meinem 
ganzen eben habe ich nur ein Wefen geliebt,“ erklärte fie, „ald Kind 
ſchon, da wir Gefpielen waren, und das ift mein Gatte . . . und dann, 
ald wir verheiratet waren, Fam bie phufiiche Enttäufhung“ .... fie 
lächelte trübe. „Ich Hatte foviel über die Liebe als Genuß gehört und 
gelefen und habe in meinem ehelichen Leben nicht3 davon fennen gelernt. 
Unfere Körper find ſich fremd geblieben, fie ziehen fich nicht an, und 
darum nahın ih Dih! Ich fuchte einen Geliebten... Ja, wenn mein 
Gatte es verstanden hätte, zugleich mein Geliebter zu fein“... Sie feufzte. 

Seht ftand die Wahrheit vor ihm. Vieles, worüber er nicht nach— 
gedacht, in feinem egoiftiichen, einzigen Verlangen nad) Genuß, in feiner 
Abneigung, Seelenvorgänge zu erraten, um nur der flüchtigen, glüd: 
lihen Stunde zu leben, drängte fi ihm jegt auf. Er fühlte ſich tief 
verftimmt. Am Ende liebte er fie gar, dieſe reizende, außergewöhnliche 
Frau, die den Mut hatte, ihm ſolches zu geftehen ! 


Braun. Marie Stona. 159 


„Alſo bin ih Dir gleihgültig, vollkommen gleihgültig”, rief er 
enttäufcht, obwohl er dieje überflüffige Frage ſogleich bereute. 

„Liebft Du mid etwa?“ entgegnete Anita, „wir find quitt.“ 

„Nach diefer Erklärung jedenfalls,“ antwortete er pikiert. 

Sie trennnten fih, ohne ein neue? Stelldichein zu verabreden. 

Zum erftenmal im Leben grübelte er über das Weſen einer Frau 
nad. Kompliziert war fie, das mußte man ihr laffen, das hatte er 
bisher gar nit gewußt, oder wollte fie in feinen Augen nur 
intereffant erſcheinen? Wie viele hatten ihm jchon in den Ohren ge: 
legen, daß fie unverftanden durchs Leben gingen! Hier lag eine neue 
Nüance vor: auch unverftanden, doc in ganz anderem Sinne. Oder 
hatte fie diefe neuen Saiten aufgezogen, weil fie genug von ihren Be: 
ziehungen hatte, und fie denken mochte, daß er, ernüchtert, feine Schwierig: 
feiten machen würde, fie frei zu geben! Oh, darüber fonnte fie ruhig 
fein, er bettelte nie um eine Gunft, die man ihm nicht mehr erweifen 
wollte. Vieleicht war ſchon fein Nachfolger auf der Bildfläche erfchienen ! 
Diefer Gedanke ärgerte ihn furchtbar. 

Sie fam nicht mehr und er erwartete fie auch nicht. Indes hörte 
er niemald, daß fie einen andern Geliebten hätte. Er dachte oft an fie 
und fand alle anderen Frauen fad und langweilig über die Maßen. 

Nach langer Zeit trafen fie fi) wieder. Sie ſchien ihm ver- 
führerifcher al je. „Ich bin fehr glücklich,“ flüfterte fie ihm zu, „Teit 
wir und nicht mehr gejehen haben, ift alles ander3 geworden. Mein 
Gatte hat mich erobert und ich ihn!” — 

„Sa, die Schule,“ dachte der junge Mann und lächelte felbit: 
bewußt. Danı verbeugte er fi) ironisch und ſagte: „Ich gratuliere!“ 


— 


Marie Stone. 


Don Dr. Edmund Wilhelm Braun. 
(Troppau, Öfterr. - Schlefien.) 
Ecece poöta! 
Me wir gute Gedichte leſen ſollen? Vor allen Dingen müſſen 
wir in der Stimmung ſein. Am beſten bei verſchloſſenen 
Thüren. Bequem figend oder liegend. Mit guten Zigarren verſeh'n, 
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wer Raucher ift. Durch nichts geftört. Und eigentlich nur eines zur 
Zeit: Jedes Gedicht ift eine abgeichloffene Welt für fih. Nie mehr 
als zwei, drei, vier, fünf... wenn wir Genuß haben und mit und 
nadhempfinden wollen. Einen ganzen Band hintereinander zu leſen, 
ift vom übel.“ 

Es fjollten mir diefe wundervollen Worte Liliencrond aus dem 
zweiten Bande ſeines „Maecen“ urfprünglid nur als Entſchuldigung 
dafür dienen, daß meine Beſprechung jo lange audgeblieben. Aber je 
öfter ich fie [aid — und es giebt außer dem wunderbaren Prinzen 
Schönaich-Carolath, feinen unter den lebenden Dichtern, den ich 
häufiger und jedesmal entzüdter leſe ald den herrlichen Freiherrn 
Detlev —, defto tiefer und treffender erfchienen fie mir, und fo follen 
fie das eröffnen, was ich über Marie Stonad „Lieder einer jungen 
Frau“ (Wien, Karl Konegen) und die Künftlerin felbft zu jagen 
habe. Denn ich habe wirklich ordentlich lange gebraudt, um einen 
Teil deflen niederzufchreiben, was ich bei häufigem Lefen an Genuß 
und Freude aus diefen Liedern gewonnen habe. Und der Zauber, der 
aus ihnen auf mic überftrömte, wurde ftärfer und feilelnder, ala 
ih die Dichterin jelbft in ihrer Perfönlichkeit und dem feiten Zu: 
jammenhange mit ihrer Heimat fennen lernte. Und daß befte Teil 
ihrer Kunft fand aud Marie Stona in der heimatlihen Natur. Ich 
will noch darauf zurüdfommen. 

Eine weiße, Eöftlih unregelmäßige Faflade ift hoch hinauf um— 
fponnen von dichten, grünem Geranf. Daran glühen hochrote Blumen 
von jener Art, wie wir fie nur noch dort in den niedrigen Fenſtern 
Heiner Häuschen fehen, wo die legten Straßen der Stadt in das Feld 
fi) verlieren, richtige Bauernblumen, Geranien und andere. Um die 
Mittagsftunde, wenn die Sonne voll und ſchwer über Schloß und Parf 
lagert, ftehen diefe Blumen und der Bau wie ein Märchen, feltfam durch 
Stimmung gebunden. 

Ein weites Rondell vor dem Haufe flammt von Roſen, roten, 
weißen und jenen demütig ftolzen, großen, gelben, die in ſchwerer 
Süße fih jenfen und Düftewellen aushauchen. Ein Springbrunnen 
ruht im Rund, nur ab und zu fendet er in die traumhafte Stille 
einen Waſſerhauch empor, der wie erichroden langſam erftirbt. 

Und jeßt fteht auch die graziöfe, anmutige Schloßherrin vor mir, 
mit dem klugen Gefiht einer Rofofodame, eine bon jenen großen 
Damen, die von den Bällen Ludwigs XV. zurüdgefehrt in ihrem 
Boudoir fiten und fo entzüdend boshafte, geiftgetränfte Memoiren 
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Ichreiben, in denen die Worte wie zarte Falter ſich ſchaukeln zwiſchen 
Blumen. Marie Stonad3 Stimme ift weich, mit den etwas fingenden 
Tönen der Schlefierin und polnifhen Anklängen; ihr Baden erinnert 
an den hellen, klaren Ton eines venezianer Glaſes. Ihre Augen find 
flar, Scharf und wechſelnd, wahre Künftleraugen, die fortwährend 
ſpähen und genießen. Wie oft habe ich Frau Stona beobadjtet dabei. 
So wenn einmal ein Haufen Gäfte, gleichgültigere Gäfte, gekommen 
waren, wenn man in dem fühlen, gewölbten Speifezimmer faß und bie 
Haudfrau eine Flut der heterogenften Fragen raſch, unvermutet ftellte. 
Ihre Augen aber waren wo anders, in der Welt ihrer Kunſt. Und 
erftaunt, ja, faft erfchroden und etwas hochmütig Fehrten fie zurüd, 
ließ fi) jemand einfallen, eine der vielen Fragen zu beantworten. 

Was bei Marie Stona aud in ihren legten Liedern und ent- 
gegenleuchtet, ift Die wundervolle Harmonie, in die fie ſich eingefponnen 
hat da draußen in ihrem Edelſitz, verfunfen in eine hochragende, 
raunende, herrlihe Waldespradt. Wenn fie abends in der herzent- 
laftenden Sabbathruhe, wie fie nur dad Land feinen arbeitenden 
Kindern jchenft, durch dad Dorf wandelt und aus den niedrigen 
Thüren die Lieder der polniſchen Arbeiter klagen, wenn fie durch die 
abendlichen Wiejen geht, und die halben Geräufche aus der Ferne durch 
die verdämmernde, ſammetweiche Luft ziehen, dann treten Geftalten, 
Gefihte und Bilder vor ihr auf. Es überfällt fie der Schauer einer 
ftarren, unabwendbaren Größe, die Menfchenleben formt und zerbricht. 
Eine geheimnisreihe Macht faßt ihre Seele und die Flügel des ehernen 
Geſchickes bejchatten fie. Dann entftehen „die Weber“: 


Ernft geh’n vorbei die alten Weber, Die Faden drängen aus den Bünbeln, 
Bor ſchwerer Bürde ſchwankt der Schritt, | Im Sade flirrt der farge Lohn, 

Sie ſchleppen für die ganze Woche Zief neigt bie Stirne ih zu Boden — 
Geiponnen Garn nad) Haufe mit. So trug’8 der Vater, trägt’s der Sohn. 


Stumm zieh’n fie hin in dumpfem Schweigen, 
Zum Neben fehlen Luft und Zeit, 

So führt die graue Lebensſtraße 

Sie ftill in ihre Emigfeit. 


Das ift ein Stüd typiſchen Menſchenſchickſals mit bewußter, kraftvoller 
Kunft zufammengefaßt zu einem wundervollen Gediht. Von ferne her 
tauhen aus dem Nebel die Elendgeftalten auf und ziehen vorbei. 
Immer weiter, und in der grauen Ferne verflingen ihre müden Schritte. 
Und die wir durch die Kunſt der Dichterin an die Straße geführt 
werden, und bleibt ein tiefer Zug eingegraben in dag Herz. 
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Nicht minder tief dünkt mich das Seitenftüd erfaßt zu fein, die 
„Weberinnen“, übrigen ein Werf voll germaniſcher Kraft und Stim: 
mung, über den es wie umerbittliher Nornengefang ruht. 


Rings kauern fieben Weberfrauen Die Alten [hwagen; zur Gewohnheit 
In blauen Nöden von Kattun, Ward ihnen längjt des Alltags Not. 
Die ſchwere Bürde vor den Füßen, Siedrüdt nichts mehr. Gleihgültig ſehen 
Indes die welken Hände ruh'n. Sie vor ſich ſchon den nahen Tod. 


Doch ſchweigend ſchau'n die jungen Mädchen 
Mit ernſt verfchloff'nem Angeſicht — 

Wie Blumen, die am Abgrund blühen, 

Und nimmer ſeh'n der Sonne Licht. 

Es giebt in Strzebowitz eine alte, ſtille Kirche, um die ſich fried— 
voll der Gottesader legt. Dort find die Grabfteine der früheren 
Schloßherren, jo hinter dem Altare der eines feilten polniſchen Ritters 
mit vielen Konſonanten aus dem Sabre 1575, der auf feiner Stein: 
platte noch fo elegant das ſpaniſche Wams trägt und mit dem forgfam 
gefräufelten Bart, der ganzen ftraff anliegenden Äußerlichkeit und 
Schneidigfeit einem preußifhen Major in Zivil gleicht, dort ruht einer 
feiner Nachfolger im Befig, ein geflüchteter franzöſiſcher Graf mit einem 
wirklich vornehm Eingenden, langen Namen, neben feiner Gattin, und 
dort ruht aud die Mutter der Dichterin, die ſchon früher in ihren 
Gedichten lebendig ward und nad der Schilderung der Tochter eine 
wunbdermilde, gute Frau war. Am Chriftabend ift die Dichterin allein 
finnend im Saal zurüdgeblieben: 

Da hat fid) mein totes Mütterlein 

Bom Friedhof aufgemadit ...... 

Sie blidt im leeren Saal fi um 

Und breitet die Arme aus 

Und nidt und lädelt fromm und ftumm 
Und fegnet das ganze Haus. 

Hod ragen auf dem Friedhof die alten Linden, deren ſüßer Duft 
fi in den Atem der alten, lieben Gräberblüten mengt. Friede herrit 
hier, und den Tod, das Begrabenwerbden, nennen die Bauern „unter die 
Linden kommen“. In einer wilden, wüften Ede zeigen ein paar ver: 
funfene Hügel den Nuheplag der Selbftmörder, Landftreicher und Fo: 
mödianten. Aber auch hier duften die Linden, und mid dünfte, am 
ftärkften. Der alte, devote Kirchendiener mag wohl etwas erftaunt 
gewejen fein, als in diefem Sommer die zwei Herren, die mit der 
Schloßherrin unter den Linden gingen, vor den Gräbern der Enterbten 
ftehen blieben. „Vielleicht ruht hier ein Künſtler,“ fagte ich, und Lud— 
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wig Jacobowski hob fragend den Kopf: „Selbftmörder, Yandftreicher ? 
Die gehören ja zu und.“ Und wir zogen jchweigend die Hüte... 

Es giebt dort Hinter dem SFriedhofe Feldwege zwiichen Rainen 
und Wieſen, von denen man blühende Kleefelder, große, weiße Dolden 
und janfte Abhänge fieht, wie auf Frühlingsbildern von Bödlin. 
Und über dem Park träumen Vollmondnächte, welche der Seele jubelnde, 
ungeltüme Accorde entloden und in feliger, heiliger Harmonie aus: 
klingen laffen, Nächte, in denen nichts Wunderbares unmöglich erjcheint. 
Und in all der Herrlichkeit lebt eine feinfinnige Frau, eine Künſtlerin, zu 
der fie fpricht, in der fie lebendig wird zu einer nie raftenden, das ganze 
Weſen erfüllenden Schönheit. Es wädjlt ihr eine ftarfe, gefunde Kraft 
aus der Heimaterde in die bildenden Hände, und die ftolze Blüte ihrer 
Kunſt duftet unter den Linden, die fie als Kind ſchon umfpielt. 

An dem Leben und der Heimat fieht fie die Kunft, und dieſe 
Tchenfen ihr die Kunft. So wird alles voller Beziehungen und An— 
regungen. Bon den Fenftern der Dichterin aus erblidt man Rauch 
und Qualm und hunderte von Schloten, die modernen Cyclopenwerke 
von Witfowig. Und nachts flammen blutrote, grüne und blaue Feuer: 
wellen in die Wolfen. Ein Künftler kann fi) fein gemwaltigeres, 
moderneres Bild wünjchen, und man begreift Meunierd Kraft, die er 
im Borinage für feine Kunft fand. Marie Stona follte und einen 
modernen fozialen Arbeitöroman ſchenken. In ihrer Heimat hat fie 
die äußeren Bedingungen, in ihrer Künftlerfeele werden dieſe gewalti- 
gen Bilder fi formen. 

Im Hinterften Winkel des Obftgartend fteht eine alte Linde, 
deren ungeheurer, zerrijfener Stamm Jahrhunderte überdauerte und 
von Eijenftangen umfpannt ift. Er hat die Tage des alten Polen— 
ritterd gejehen, er wird mit feinem Dufte die Enkel ber Dichterin ent- 
züden. Sie liebt den alten Baum mit geheimni3voller Zärtlichkeit, 
er hat Seele für fie, und fie hält Zwieſprache mit feiner Dryade. 

Die volliten Blüten trägt die alte Linde, 
Das ift ein Düfteraufch im Fleinften Aft! 


Sie neigt fi jaht dem buhlerifhen Winde, 
Sie fträubt fid) murrend, wenn ber Sturm fie faßt. 


Und höher ſtets die breiten Zweige ragen, 
Und mädjtiger die grünen Banner weh’n..... 
ch weiß, fie wird in nebelgrauen Tagen 
Einft in befondrer Schönheit untergeh'n. 


„Die Schnitterinnen” nennt Marie Stona ein Erlebnis. Es ift 
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ein prächtige Gedicht, dad mir fehr charakteriftifch erſcheint für der 
Dichterin Kunſt und Weſen. E3 fängt mit ftarfen, leuchtenden Sonnen: 
farben an. lm die Mittagszeit raften die Schnitterinnen, flowafiid: 
Mädchen, die zur Ernte gezogen fommen und im Herbfte zurüdeilen 
in die Heimat. Die Herrin tritt unter fie. 

„Schau uns nit an!* So bittet ſcheu die eine 

Und dudt ih. „Ad, wir find ja fo verftaubt 

Und fhmupig!* 

Ruft drauf ein fedes Ding: 

„Ein jeder trägt die Farben feiner Arbeit. 

Wir wühlen hier den ganzen Tag im Staub 

Und wühlten wir in Gold, wir wären golden.“ 


Dann fingen die Mädchen ein wundervoll überſetztes Volkslied. Sie 
werden zur Arbeit getrieben. 

Und fchweigend fteht die Herrin. Ihre Hände, 

Die zarten, legt fie an die ernfte Stirn 

Und ſchaut den bunten Rödchen lange nad), 

Bis fie des fernen Lichtes Flut getrunfen. 

Dann wendet fie, in Sinnen tief verloren, 

Sich ihres Haufes finft’rem Schatten zu. 
Das ift wirklich ein Erlebnis, au in der Ausführung erleben wir es. 
Und es entwidelt fih vor und. Alle die Farben, Licht, Sonne, das 
porüberraufchende Volf3lied und dann die tiefe Nachwirkung im ber 
Künftlerin. Im Ausklingen desfelben entjteht dad „Erlebnis“ aufs 
neue bor und, ed geht über aus dem Leben in die Hunt. 

Es ift fo wundervoll, langſam, ganz läffig, dur den Strzebo— 
wiger Park zu gehen, wenn man diefe Lieder gelefen, um nun alle 
diefe Eindrüde felbjt zu erleben und aufzunehmen, die und aus den 
Gedichten entgegenleuchten. Dort flammen hohe Roſenhecken und fie 
duften heißer am Abend, in den Zweigen jubelt eine Nachtigall. 

D wär’ id) fo ſchön wie der leuchtende Tag, 
Um meinem Schaf zu gefallen, 

D wär’ id) fo Hold wie die Rofen im Hag’, 
Wär’ ich die ſchönſte von allen! 

Und fäng’ ich mein Lied fo fröhlich, fo frei, 
Wie Nadtigallen im Haine, 

Und wär’ ich fo ſtolz wie die trugigfte Fei — 
Mich lieben müßt’ er und feine. 

Wohl bin ic) Ärmfte mir ſcheu bewußt, 

Daß Beſſ're fi vor ihm neigen, 

Doc hab’ ich ein jauchzendes Herz in der Bruft, 
Und das Herz, das Herz ift fein Eigen! 
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Und dieſes jubelnde Herz ift der Künftlerin köſtliches Befigtum. Sie 
ift entzüdend, diefe impulfive, jauchzende Freude, dieſe bebende, auf: 
quellende Dankbarkeit für die Liebe, die ihre Lieder trägt. Und über 
all der heißen, füßen Leidenichaft, über diefem Jubeln und Singen 
ruht jener unbejchreibbare, unendlich feine fünftleriiche Takt in Form 
und Kompofition, den nur die echte Begabung verleiht und zu dem 
weder Fleiß noch Intelligenz jemals gelangen Iaffen. 

Seltſam rei) und vielgeftaltig ift die Liebeslyrik Marie Stonas. 
Und diefer Reichtum der Gefühle fpricht fich in immer neuen Formen 
und Bildern aus. Die ftärkften Gefühle leidet die Künftlerin in 
fremde, -ferngerüdte Bilder. Und diefe feine Objeftivierung derjelben 
in den „Nirenliedern“, dem NRattenfängercyklus, zeigt erft jo recht 
diefen Takt und die vornehme Seele der reihen Frau. 

Und doppelt reich ift dieſe Frau, die der Frauen liebfte, heiligfte 
jo feufch und tief empfindet, die Mutterliebe. 





Helenden. 
Tritt mein Mägdlein mir entgegen, | Adh, was ift mir dran gelegen, 
Sonnenglanz im Kindesblick, | Ob mid; jelber ftreift das Glüd, 
Wollt’ ic allen Himmelsfegen Feg' ih nur von ihren Wegen 
Heimlich ftreu’n in ihr Geſchick. | Jedes Stäubchen Mißgeſchick! 


Eine liebendwürdige, weiche Liebe ſpricht aus dem Cyklus 
„Meine Kinder“, wo fie deren drollige, kluge Ausſprüche gefammelt 
hat und mit naiver Fremde wiedergiebt. Wer die Dichterin beobachtet, wie 
fie umgeben von ihren beiden blühenden Kindern fich liebevoll in deren 
Weſen verfenkt und in ihnen aufgeht, begreift die ftarfe Kraft ihrer Kunft. 

Eine wilde Größe herricht in den Liedern des Schmerzes, der 
leidenden Liebe. Da flammen Zorn und Todesdrohungen auf, echte 
Leidenihaft wogt in den ſchöngeſchwungenen Linien der Lieder. Und 
ein greller, ſchmerzlicher Trotz und Hohn flutet durch fie, ein rüdhalt- 
Iofes, ehrliches Geftehen der Täuſchung. 


Wandlung. 
Ich habe dich groß gemacht. Doch meiner Liebe jauchzende Fülle 
Ich fchrieb dir ſtolze Gedanken Bermodte das ſchwache Gefäß 
Ins leere Hirn, Nicht zu tragen. 
Und taufend Gefühle goß ich | Meine Welt brad) in Trümmer... 
Verſchwenderiſch inbeines InnernSchale, | Erlofchen iſt alles; 
Daß fie überfloß Borüber die Wandlung. 
Bon Wonne und Seligfeit. Ich fehe dich wieder, 


Und als ich dich fo göttlich reich ah, Und ad! 
Da liebte ih bi... Ich kenne dich nicht! 
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Eine wilde, ungeftüme Sehnfucht treibt die ſchmerzbeladene Seele 
ind Traumland. Dort bilden ſich ihr reiche, große Farben. 
Bifion. 
Streu mir aufs Haupt den purpurroten Mohn 
Und ſchließe fanft mir die verweinten Augen. 
Wie fi die Sinne ins Bergeffen faugen, 
Iſt all ber bitt’re Seelenfchmerz entfloh’n. 


Und hell umlodert’s mid) wie Feuerfchein, 

Als bräcden aus dem Herzen mir die fylammen, 
Aufzudend fprüh’n fie über ung zufammen 
Und einmal noch hüllt ihre Glut uns ein. 

Ihre größte Kraft, ihre gefunde, ftolze Kraft, dankt Marie Stona 
dem Heimatboden, der ihr von den erften Tagen an vertraut ift, auf 
dem fie aufgewachfen ift. In ftolzen Blüten erhebt fi ihre Kunft auf 
der Heimaterde. Und dieſer Erdgeruch verbindet ſich mit der reichen 
Perſönlichkeit Marie Stonad. Und wir willen jett, daß die Die 
breitefte, fiherfte Grundlage aller Kunft if. Sehen wir nur hinüber 
in den Nachbargarten der Farbenkunft, der Malerei. Auch dort erhebt 
fih nun das Organifche zu ftolzer, gefeitigter Fülle. Wie Iange 
brauchten wir zu diefer Erfenntnid, die und ein Blid auf dad Charaf- 
teriftifhe in der Größe der Großen gezeigt hätte! Giebt es eine 
gewaltigere und höhere Offenbarung de Germanentumd ald Shafe- 
fpeare oder Rembrandt? Aber ed war offenbar ein organiicher Fehler 
im geiftigen Auge unferer Vorläufer, ein falfher Gefihtöwinfel, und 
fo ift die ganze verzeichnete bisherige Anfhauung vom Wefen der 
Kunft und ihrer nationalen Forderungen zu erflären. Erft diefe richtige 
Erkenntnis ließ und Hand Thomas Werke verftehen. So aud) bie 
MWorpsweder Maler. Sie find die letzte Konfequenz der landſchaft— 
lihen Erfenntniffe unter den deutihen Malern. Wie Rouffeau und 
feine Freunde nad) Barbizon zogen und dort unter den Bauern lebten, 
jo haben ſich die Worpsweder auf dad Land zurüdgeflüchtet, aber ihre 
Forderungen find noch ftrenger und richtiger, fie wählen fich die 
Heimaterde als Ziel ihrer Arbeit und ihrer Träume. Und das ift das 
Erfte. Goethe war ein echter Franke, und Bödlin, Thoma, EC. F. Meyer 
und G. Keller find durchaus und ganz Alemannen, durd deren Werfe 
der Tannenduft der Heimatberge atmet, in deren Augen der ftolze, 
alemanniſche Troß leuchtet. 

Darum zogen die Worpsweder, echte Niederdeutiche, in das 
Moordorf am Fuße des Weyersberges, und ihre Werfe gaben ihnen 
recht. Sie find Zwillingögeihmwifter der Stormſchen Kunft. 
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So ift aud die Kunft Marie Stonas vom ftärfften Heimatduft 
erfüllt. Bon dem Blütenduft ihres Gartens erfüllt find ihre Lieber. 
Und von dem Bejonderen aus wandelt ihre Seele in da3 Allgemeine 
der Welt, um wieder zurüdzufehren. So hat ſich diefe jeltfame Frau, 
die fo vieled gedacht hat, eine Weltanfhauung geihaffen, jo entftehen 
ihre farbenfchweren Träume, ihre funfterfüllten Bifionen. 


In Schönheit. 
Wie die Blätter gelb fich färben, | Lehre mich die felt'ne Weife 
Blau im Glanz der Himmel ladt, \ Deiner ftolgen Art verfteh’n, 
Prunkt der Lindenwald vorm Sterben | Und in Schönheit, ſüß und leiſe, 
Einmal nod in höchſter Pracht ... | Untergeh’n. 


Eines der größten unter den neuen Liedern ift für mid „Im 

Thal der Tage“. Der Geliebte hat Abjchied genommen und eine 
wilde, fafjung3loje Verzweiflung ergreift das Weib. 

Da fahr’ ich plötlich auf. Mir ift, als Hänge 

In meine Sehnfudht deine legte Mahnung: 

„Sieh’, Liebesglüd ift groß wie Bergeshöh’n, 

Und ſelten ſchaut fie der entzüdte Blick. 

Im Thale rinnt das Leben, unfer aller 

Beſcheid'nes Leben hin. Nur wer die Thäler 

Mit ſchlichtem Herzen liebt, ift wert der Höh’n. 

Drum geh’, und hab’ die Thäler deines Tages 

Lieb!“ 


Und diefe Mahnung gräbt fi) in das Herz der Frau. Der Stunden 
„redliches Bemüh'n“ drängt fih um fie ald „ein Heer von Kleinen, 
grauen Geiftern“. Oft hatte fie die Licht: und Höhenftrebende veraditet. 

Nun nahen fie und ſeh'n mid) freundlich an, 

Und loden mid) und faffen meine Hände... 

Ich folge lächelnd, deines Wort's gedenfend, 

Und geh’ beglüdt im Thale meiner Tage. 


Das reihe Bud) der „Lieder einer jungen Frau“ endet mit einem 
herrlichen, feierlichen Gedicht, dad mich ſtets an den gewaltigen Künſt— 
lerauffhwung Robert Schumanns erinnert. 


Auferftanden! 
Schwer ruht auf beinem Grab der fchwarze Stein, 
Dein golb’ner Name bligt im Sonnenschein, 
Der Flieder neigt ſich blütenreich dir zu 
Und duftet feinen Zenz in deine Ruh. 


Drei rote Rofen blüh'n in Burpurglut, 
So rot war wohl dein eigen Herzensblut; 
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Und hell ein Singen durch bie Lüfte zieht, 

So ſüß und fehnend war bein eigen Lied. 

Ich aber liege vor dem ſchwarzen Stein, 

Mein Leben und meine Schmerzen find ja bein. 
Und plötzlich dünkt mir durch der Thränen Flor, 
Als trät’ ein ernfter Engel ftill hervor, 

Der fieht mid an und neigt fi ſacht zu mir: 
„Den bu hier weinend rufft, er ift nicht hier, 
Berlafien hat er längft den Erdenball — 

Sud)’ deinen Dichter in dem weiten AIL!* 


Vergleiche ich mit dem neuen Liederbuch da3 frühere, das „Buch 
ber Liebe” (3. Auflage. Wien 1897), fo fteht vor mir eine föftliche, 
erftarfende Reife, eine größere Konzentration und Strafffeit.e Wo 
ih früher an mander Stelle ein fcheues, zages Beobachten aus ber 
Ferne fah, erblide ich jegt ein kraftvolles Entftehenlaffen der Gedichte. 
Es gleiten Handlungen vorüber in ſeltſam ftarfer Plaftil. Und die 
Bilder find jetzt größer, einheitlicher, der Jubel ift innerlicher, das 
Genießen der Freude klingt tiefer geftimmt, das Leid klagt wehmuts- 
reiher, aber von der Kraft des Entſagungswillens getragen. Gewal— 
tiger fprüht der Zorn, Haß und Rache drohen wilder, ber Hohn 
üiberlegener, und Hinter ihm lauert ein gewaltiger Schmerz, bereit, 
herborzubrehen. In ihren Stoffen ift jest Marie Stona umfaflender, 
fynthetifcher, eine große Lebensanſchauung beginnt fich in ihrer Kunſt 
auszufprehen. Sie drängt die Dichterin im Gange der weiteren Ent: 
wicklung wohl zum Epiſchen. Ich ſchließe dad auch aus ihren legten 
Studien in Profa, Heinen ftraffen Stimmungsbildern, die auf Grund 
einer ſouveränen Analyfe bedeutende ſynthetiſche Fähigkeiten und Reize 
enthalten. Marie Stona liebt dad Charakteriftiihe, Eigentümliche, 
bis zur Groteöfe Eigenartige. Sie liebt die Kleinen im Geifte, die 
Verfchrobenen und Verfümmerten, mit der Liebe des echten Künftlers. 
Shre früheren Profabände find voll von feinen Beobadtungen und 
Typen. Den Typus der Hleinftadt, wie ihn ihr die der Heimat benad): 
barten drei biß vier Städte bieten, hat fie im letzten derſelben „Die 
Provinz unterhält ſich“ (Verlag K. Konegen, Wien 1898) feftgehalten 
und mit Lächeln beichrieben, einem Tiebendwürdigen, freien Lächeln, 
da3 nicht Schmerzen will. Dennoch Hat man es der Dichterin arg ber: 
dat, und eine gewiſſe beflifjene Scheu und Aufmerkſamkeit erfcheint 
wie eine Prohibitivmaßregel. Es ift, ald ob man bie Gottheit ver: 
ſöhnen wolle, bevor fih Wolfen zeigen, als ob man ihr opfere, daß fie 
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richt zürne oder doc wenigftend ben Blit auf das Dad) des Nachbarn 
Tenden möge. 

Ich glaube, die jegige Entwidlung Marie Stonad drängt nad) 
einer großen, bdejfriptiven Profaarbeit, einen Roman, in dem bie 
Keünſtlerin den „verfammelten heimlichen Schag ihres Herzen“, wie 
Dürer jagt, an Menjchenliebe und Kenntnis, an Naturliebe, an ethi: 
ſcher und fozialer Erfahrung niederlegen wird. 

Dod ih mag nicht zu viel Programmreden fchreiben. Ich wollte 
rıur die paar Linien ihrer zukünftigen Arbeit ziehen, wie ich fie aus 
den Werfen und den Geiprähen mit Frau Stona entnahm. Ihre 
Dyrik wird ihren weiteren Weg begleiten, ihre heimlichſten, reichiten 
Gefühle werden immer in Liedern ſich lagern, weil diefe eben ihres 
reihen Weſens innerftes Fühlen und Sehnen außfprehen. Und der 
Dichterin Marie Stona gebührt der duftende Blütenfranz, die Ber: 
ebrung eine jeden, dem Schönheit und Kunſt das Leben erft wert 
machen. Ic jchließe, wie ich begonnen habe: Ecce poëta! 


Deulfhe Eyrik. 


Melt. 


O Gott, wie iſt es wunderlich beſtellt, 

In dieſer um- und umgerollten Welt! 
Allwas du liebſt, legt ſich in Sarg und Linnen; 
Allwas dich liebt, läßt du aus Händen rinnen; 
Allwo du Wahres ſuchſt, ift falfhes Meynen, 
Allwo du gütig bift, da mußt du weynen; 
Am Tuch der Treue weben dreyzehn Spinnen, 
Eyn Knabe fommt und blafet es von hinnen. — 

O Gott, nun fag’ mir, was in Staete hält 

In diefer um: und umgerollten Welt? 


Berlin. £udmwig Jacobomsfi. 
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Unbeſchrittene Pfade. 





Ay: liege auf dem Rüden Die Worte Plingen fo eigen... . 
im gelben Roggenfeld. Es taucht der ftille Chor 

Ein Schwarm von tanzenden Mücken aus einem Meer von Schweigen 
in meiner durdfonnten Welt. vom tiefften Grunde empor. 

Es fchleidyt mit bebendem Schritte ; Und fnieend bittet um Gnade 
ein Unfihtbares um mid... . die Seele im ftummen Gebet, 
als ob über Saiten glitte befchreiten zu dürfen die Pfade, 
gedämpft ein Bogenftrich. die noch fein Wort ummeht. 

Es ift, als ob midy riefen | Mich faßt ein zitterndes Ahnen, . . 
Geftalten, müd’ und bleich, da ſtößt der Mittag ins Horn 
aus Kindermärdpentiefen | und rollt feine Siegesfahnen 

in ihr verträumtes Neid. ı weit über das rauſchende Korn. 


Ohne Titel. 


Mi iſt, als müßten wir uns kennen 
ſeit langer Zeit, 

und weiß nicht, ſoll ich's Liebe nennen, 
und weiß nicht, iſt's nur Danfbarfeit ? 


Ich gab Dir heute eine Weile In jener flüchtigen Minute 

das Weageleit. empfand ich tief, 

Der graue Werktag trieb zur Eile daß ſtill in Deiner Scele rubte 

und ließ uns beiden wenig Zeit. ein Glüd, nach dem ich jehnend rief. 


Wir fprahen feine großen Dinge 
und doch war mir, 

als ob ich wunderfam empfinge 
ein heimliches Gefchenf von Dir. 


| 
| 
| 
| 
| 
) 


Mir ift, als müßten wir uns kennen 

feit langer Zeit, 

und weiß nicht, foll ich’s Kiebe nennen, 

und weiß nicht, ift’s nur Danfbarkfeit ? 
. 


Troppan. Dictor Feldegg. 
Worte. 
Sag’ es nicht in fchnöden Worten, | Sag’ es nicht in falten Worten, 
Daß Dein Herz für midy erglüht ; Was ein jeder Blid mir ſpricht; 
Worte fönnen nimmer deuten Worte fönnen nimmer zünden 
Mir Dein engelrein’ Gemüt. ' Wie des Auges Hauberlicht. 


Sag’ es nicht in armen Worten, 

Was Dein Händedruf mir fagt ; 

Wo das tiefite aller Worte 

Nie fih auf die Lippen wagt. — 
Indianapolis, Ind. 1. S. Otto Stechhan. 
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Sturmwogen. 
MD. der Regen an die Fenſter Flirrt Das wilde Ringen, das uns umflieft, 
Immer neu, Das ich fo troßig und jubelnd begrüßt 
Jmmerzu! In der mutigen Srühlingszeit, 
Wie der Sturm vorüberfhmwirrt Deſſ' ich noch immer nicht müd', 
Wilden Ruf’s, Solange die Kraft mir noch blüht 
Ohne Kuh’! Und der flug der Seele noch weit! 


immer fchweigen die wilden Klagen, 
Hemmt fich des mächtigen Kämpfers Jagen, 
Der heulend auf nädtiger Bahn 
Gegen die Fenfter prallt, 

Über die Felder hallt, 

Wie Wogen im Ocean. 


Bord, wie der Sturm im Kamin 
Wimmernd fi fängt, 

Wie er in endlofem Müh’n 

Schmillt und brandet und drängt! 
Nimmer gab es größere £uft, 

All den Sturm zu brechen mit ftarfer Bruft.. 





Ah, wie wohlig im warmen Raum, Oder in Ruhe zu laufen, 

In ſich'rer Hut! Wenn an dem fidhern Herd, 

Draußen des £ebens wüfter Traum, Den uns die Kiebe befchert, 

Draußen des Lebens Flut: ı Seine flügel vorüberraufden. 
Gr.:£idhterfelde. Bermann Sieglerfhmidt. 


Frühlenz. 
—J—— Wolken zu Haufen geballt, Keimendes Licht, Kind ſonniger Glut, 
Raſtlos geſchleudert von Sturmes Gewalt, Bringſt du Bericht von dem endloſen Gut? 
Taumelnde Dögel in flatternder Luft; Ja, du bringft Kunde von Fülle und Glück, 
Das ift der Frühling! Er wirbt underruft, | Das nun der £enz führt, der holde, zurück, 
Jauchzend in hoffender Kiebe. | Jauczend in hoffender Liebe. 


Schauer und Schatten noch jagen dahin, 
Klagendes Raufchen, wie Meiden und Flieh'n, 
Braufendes Rollen, wie grollendes Fleh'n, 
Mutwillig Tollen und lifpelnd Gefteh'n: 
Frühling voll werbender Kiebe. 


Celle. Marie Claudi. 


Abendlied. 


Wie meine alte Mutter ſitzt 

in ſtarrer Qual zuſammengekrümmt 
die magern Hände auf den Knieen 
die Blicke ftarr vor fich gefammelt: 


mein Sohn, mein Sohn, 
wer dich gebar, lud Schmerz auf dich, 
lud ungeheuren Schmerz auf dih — 
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und nickt im Traume, wie für fich, 
und fingt im Traume, wie für ſich, 
ein ungefchidtes Schläferlied, 


das fchnell auf ihren Kippen ftirbt. 


— — 


— 


Kampf. 


Hier die dunkle Bronzevaſe, 

deren Glanz ein Glanz aus alten Zeiten, 

will ich dir zum Schmuck bereiten — 

die in ſteilen Formen aufſchießt aus dem 
Grunde, 

wo ſie in den Ewigkeiten ſchwimmt 

und ſich öffnet in vier durſtigen Kippen. 


Und dann nimm die weißen Chryfans 
die ich dir am Tage bradte, [themen, 
deren Stengel fchmal und ſchlank find, 
ſchmal und fchlan? wie deine Blicke, 
fhmal und fchlanf find wie von edlem 
Stamme, 


die bei jedem Hauch erſchauernd zittern. | 


urn 





Und wenn dann die Mächte fommen, 
jene dunflen — weißt du — ftummen 
Tlädhte 


follft du deinen Leib enthüllen, 

und ich reiche dir den ſchweren Schlangen: 
leuchter, 

follft du deiner Schönheit vor mir leuchten, 

hocdhyerhoben mit der wehen Flamme, 


bis du in der Luſt erfchauerft, 
bis du wütend deinem Schauern wehrft — 


und die Diper zudt in deinen Händen. 


Beilige Weiſe. 


O wie wunderbar, wie ruhig, 

löſt ſich endlich mein Geiſt in Klarheit, 

und ich ſchwebe, fchwebe 

über dem, was mich ängſtigte. 

O wie rein befreit von Laſten 

richte ich zu dir die Blicke, 

in die ausgeſtreckten Hände 

egft du meine tiefften Wünſche — 
Münden. 


| 





die ich wunſchlos dort bearabe: 
alle Sehnfudt will genefen, 


Seufzer werden nicht mehr fein 


und ich bete: 
möge fein Weſen 
mehr von Unglück getroffen fein. 


Ernft Sur. 





Zwei Skizzen. 
Don Marie Stona. 
(Schloß Strzebowitz.) 






( 







Maria. 
Ein Borträt nad) dem Leben. 


S: Jahre lang hatten wir ung nicht gefehen, feit fie nad Zürich) 
gegangen war, um Medizin zu ftudieren, Durchgegangen direkt 
au3 meinem Haufe, über Wien und ihre Eltern hinweg. 

Und nun follten wir und zum erftenmal wieder begegnen. Sch 
machte für Maria Toilette wie die Königin von Saba für Salomo. 
Mein Gott — drei Zahre! Ich wollte nicht, daß fie mit ihrer be: 
fannten rüdfihtölofen Offenheit mir fage: Bift bu häßlich geworden! 

In fiebernder Ungeduld erwartete ich fie. Viermal fprang ich auf, 
weil ich glaubte, fie müfje gefommen fein. Cinmal hat ein Schneider 
geflingelt, dann eine Sängerin, dann weiß Gott wer — endlich ift 
fie e3. 

Sie fommt direft au dem Spital. Ein feiner Karbol und Jodo— 
formgeruch ftedt in ihrem grauen Kleid. Wir fliegen und and Herz. 
Sie läßt fih die Wange Füffen — genau wie vor drei Jahren, und 
wieder frage ich mid) wie damald: Hat dieje Lippen nod) fein Mund 
berührt? Wir ſchwatzen, wir plaudern, wir laden, wir find jelig. Sie 
ift viel frifcher, viel lebendiger, viel freudiger al3 früher. Ich erkenne 
fie faum wieder. Wie grämlid) lag fie damals auf meiner Chaifelongıe 
und verwünſchte alle und zerfleinerte und zerjeßte alles. Sie nannte 
das philojophieren. 

Nun ift ein fröhliher Klang in ihr, als wäre fie aus einer 
Bratihe zu einem Waldhorn geworden. Iſt es die Arbeit, die fie fo 
verflärt, frage ich mich, ift es die Liebe ? 

„Du!” fagte fie plöglid. „Du bift viel ernfter wie fonft. Ich 
fenne Dich nicht wieder.” 

„Und Du viel Iuftiger, Maria!” 

„Meinft Du?“ 

„Sa, — aber ich glaube vorderhand nod) nicht an Deine Luſtig— 
N 
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„Und ich nicht an Deinen Ernft!* 

Wir bliden uns eine Sekunde lang überrafht an, dann lachen wir 
auf. Die Auguren haben fid) gegrüßt. 

Eines Abend nad dem glänzenden Biolinkonzert von Petichni- 
foff war id mit Maria in ihrem großen Studentenfalon. Sie wohne 
viel zu elegant, warf id ihr vor. Ein Schlafzimmer und einen Salon 
— welder Student fann fid) das Ieiften ! 

Sie ſah verachtend auf ihre Antifen, die rings auf Tiſchchen und 
Konfolen verftreut waren. Dann fegte fie fih and Pianino und fpielte 
eine Phantafie von Tſchaikowsky, wie fie fie heute zum erftenmal gehört 
hatte. So genial ift fie. 

Meine Blide überflogen dad Gemad und fielen auf ihren Schreib: 
tiſch; dort grinfte mich der Totenkopf an. 

„Haft wenigftens einen im Zimmer, der immer lat,“ Hatte id 
ihr geftern nod gejagt. Heute ftörte mich der bleihe Schädel. Die 
Ihwarzen Augenhöhlen richteten fih auf uns. 

„Du — den vertrüg’ ich nit!“ fagte ich mitten in ihrer Phan— 
tafie. Ich bin nicht ſehr mufifaliich. 

Da ſprang fie auf, ergriff das hohle Haupt und ſchleuderte es in 
einen dunklen Winfel. 

Mir graute. 

Dann kreuzte fie die Hände hinter dem Naden und begann auf: 
und abzugehen, wortlos, lange. Ihre Geftalt, ſchlank wie ein asketiſcher 
Gedanke, folgte dem langſam fchleppenden Gang. Ihr Gefiht wurde 
immer ernfter, immer ftiller, fein Ausdrud immer größer, verzweifelter. 

Plötzlich begann fie zu ſprechen. Das war die Iuftige Maria nidt, 
die ich gefunden, das war die alte Maria, die ih vor Jahren gekannt. 
Dasſelbe Unbefriedigte, diefelbe Verachtung, der gleiche zerſetzende Geift. 

„Es ift nichts, nichts Großes auf der Welt! Alles fcheint Klein 
und erbärmlich, und alles läßt fich erreihen, und wenn man's erreicht 
hat, fieht man, daß es wertlos ift... Es giebt aud) feine wahrhaft 
großen Menſchen ... foviel Kleinheit ift in jedem... Eure Liebe? 
Hör’ mir damit auf. Man weiß, was dahinter ftedt. Ich werde den 
Ekel nie überwinden, folglich nie fie kennen lernen... Die Medizin? 
Hu, welche graulihen Dinge muß ich lernen... Nur eins ift wahr: 
haft groß: die Muſik.“ 

Und wieder feßte fie fih an das Pianino und fpielte weiche, ſehn— 
füchtige, wilde, unwirſche Gedanken, mit ſchmerzvollem Antlig, als 
weinte ihre Seele. 
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Ic trat ganz nahe an fie heran; ſchmeichelnd ftreichelte ich ihren 
SRopf und Iehnte ihn dicht an meine Bruft und war jeden Mugenblid 
gewärtig, daß fie aufjpringen und mid zurückſchlagen würde. Aber 
richt? von alledem. Sie gab fi willig meiner leifen Zärtlichkeit Hin 
und neigte das Haupt fefter gegen mich, als thäte fie ihr wohl. 

„Wann haft Du am tiefiten geliebt?” fragte fie mich plößlich in 
verihwimmender Weichheit. 

„&3 ift nicht lange her, vor wenigen Jahren war's ...“ 

„Sehr geliebt ?* 

„O furdtbar. Bei der Erinnerung noch treten mir die Thränen 
in die Augen. Ic hätte fterben und ich hätte jeden Unſinn begehen 
mögen um jenes Mannes willen. Glaub’ mir, Maria, es ift das Furcht— 
barfte, einen Mann, den man jo geliebt hat, wiederzufehen und nichts 
mehr für ihn zu fühlen. Das ift entjeglich. Da verzweifelt man an allem.” 

„Das ift Dir begegnet?“ 

„a. Er war mir ganz gleichgültig, nur feine Uhr liebte ic) noch.“ 

„Seine Uhr?“ 

Ih nidte. „Die hatt’ ich immer fo lieb gehabt. Wir legten fie 
oft auf den Tifh vor und hin und jahen den Zeigern zu, damit und 
Die Zeit nicht jo raſch enteile . . . ALS ich ihn wieder traf, da fehnte 
ich mid nad feiner Uhr — fonft nad) nichts. ES war fonderbar. 
Früher, wie ich ihn liebte, fand ich ihn häßlich. Ich hatte Hundert 
Dinge an ihm audzuftellen; und als alles erloſchen war, da fand ich, 
Daß er eigentlich ſehr hübſch ſei. Ich entfinne mich genau, daß mir 
feine Stirn nicht gefallen hatte... . . heute begreife ich das gar nicht. 
Früher tadelte ich mit Liebe; jet lobe ich mit Gleichgültigfeit. Früher 
ftellte ich zu hohe Anforderungen an ihn — jeßt gar feine.“ 

„Seltſam . . .. alle was Du erlebft, ift zart und blumig, und 
Du erlebft viel... Ich erlebe wenig, und dad Wenige ift brutal 
und häßlich.“ 

Wieder fchwieg fie, aber den Kopf ließ fie noch immer an mid) 
geichmiegt. Dann Hob fie ihn leicht und ſah mid an. „Das Kleid fteht 
Dir gut,“ fagte fie, „dieſes matte, verblichene Rofa auf dem Schwarz 
... Du follteft immer jo erlojchene Farben tragen. Wie eine grande 
amoureuse au3 dem vorigen Sahrhundert, fo fiehft Du aus... .* 

Ihre jungen, ftrengen Lippen lächelten eigen... fo verloren... 
Hat diefer Mund noch nie gefüßt? fragte ich mid). 

In den nächſten Tagen gab ich mir Antwort darauf. 

Maria ift einfam, wie fie e8 immer gewefen. 


176 Stona. 


In diefem Weibe lebt ein Sehnen, fo gewaltig, fo über alle 
Menſchen hinweg in den reinen Ather tauhend — was Wunder, wern 
fie auf Erden nie ein Wejen findet, das fie folder Sehnſucht würdig 
hielte. Um jo mehr, da fie alles Wachſen, alles Beginnen aus geringem 
Anfang habt und ftet3 das VBollendete vor fi) haben möchte, Minerva, 
die gepanzert Jupiterd Haupte entipringt. Daß der Eichbaum einem 
fleinen Samenkorn entfeimte, der Strom in der Duelle feinen Anfang 
nahm, das weiß fie, aber fie lernt nichts daraus. 

Das Leben ihrer Seele ift reich und weit wie dad Reid der 
Muſik. Diele Diffonanzen find darin und wundervolle, urewige Me- 
lodien. Aber noch hat fich feinem diefe innere Welt erfchloffen. Sie 
veradhtet die Liebe, weil fie glaubt, daß fie nur mit begehrlichen Augen 
bliden fann. Daß der Weg zur Liebe beim Manne durch die Sinne 
führt, bei der Frau die Liebe erft zu den Sinnen — das läßt viele 
nie zufammenfommen und jagt andere rajch auseinander. Denn wenn 
das Weib Liebe begehrt, begegnet es der Sinnlichkeit; und möchte der 
Mann fi an Liebe genügen Laffen, jo trifft er ein Verlangen, das ihn 
abftößt. — 

In Maria lebt eine unerlöſchliche Sehnjudt. 

Mitten im Konzertfaal, im Ballſaal findet fie plöglich den Kopf 
eined fremden Mannes, an dem ihre Augen fih feitfaugn. Dann 
berührt fie leicht meine Schulter. „Du — ſchau ben! Der ift 
Ihön!” 

An feiner Schönheit beraufcht fie fih. Sie legt ihr ganzes 
Empfinden in die Linien des fremden Gefihtes; fie zittert in feinem 
Schmerz, fie jubelt in feiner Luft. Sie vergißt die ganze Umgebung. 
In folden Momenten wird fie ſelbſt wunderbar ſchön. Ein heiliger 
Stolz thront auf ihrer Stirn, ihre Augen flammen, ihre feuchten Lippen 
öffnen fi wie zu einem heimlichen Ruf... Sie träumt fi an das 
Herz des Unbekannten. Die Melodien in ihrem Innern erwachen, wie 
wenn eine unfihtbare Hand die Saiten berührte ... ihr ift, als habe 
fie endlich die Zwillingsſeele gefunden, bie die ihre verftände, der fie 
entgegenjauchzt, die fie feit Jahrtaufenden ſucht ... 

Steht der Fremde auf und muftert gleihgültig die Menge, fo ahnt 
er nicht, daß er für Augenblide ein König ift in einem wundervollen 
Reih. Doch treffen feine Blicke die ihren, erlifcht der Zauber. Sie 
fieht nicht mehr den Herrn, den Gebieter in ihm, den Gott, der fie 
erlöfen könnte, fie fieht nur — dad Männchen, und traurig ſenkt fie 
ihr Haupt. 
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II. 


Die wei Beffler. 
Eine Dorfitudie. 


Gallus und Feſchar lebten feit Jahren vom Gnadenbrot der Ge- 
meinde, da3 fie ji) zweimal wöchentlich zufammenbetteln durften. 

In ihre Qumpen gehüllt, zogen fie von Haus zu Haus. Dod) nie 
miteinander. Sie vertrugen fih nit. Es gab immer Neid zwifchen 
ihnen, bald wegen eines Schnäpschens oder einer Spedrinde oder eines 
Trunfes Kaffee und was dergleichen Lichtpunkte mehr waren in einem 
echten, rechten Bettlerleben. 

Der alte Gallus war in feiner Jugend landwirtſchaftlicher Ars 
beiter. gewejen; da er jtet3 nur ſoviel verdient hatte, wie er für fein 
Leben brauchte, trat er an dem Tage, mit dem feine Arbeitunfähig- 
feit begann, aus dem vierten Stand in den fünften, den Bettelftand. 


Er trug fein 208 nicht ohne Groll und doch mit einer gewiffen 
Würde. Er war fein Zandftreicher, beileibe nicht! An jedem Montag 
und Donnerdtag morgen machte er vor feinem Rundgange forgfältig 
Toilette. Er flidte feinen Rod, wuſch fih und ftrich fogar mit dem 
Fragnıente eine Kammes fein Haar glatt. 

Ich bot ihm einmal an, ihm tägliche Mittagskoſt zu ſchicken. 
Doch er fchüttelte den Kopf. „Das geht nicht, Frau. Das kann ich 
nicht annehmen. Die Leute würden mich fonjt für einen mirflichen 
Bettler halten!“ 

Er gab fehr viel darauf, was die Leute von ihm fagten, und er 
war ängſtlich bemüht, eine geachtete Stellung einzunehmen. Nie würde 
er Gemeinihaft gehalten haben mit Feſchar, der in feinen Augen ein 
Lump war. 

Feſchar, obgleich bedeutend jünger als Gallus, war durd jahre: 
langes Siehtum in der Arbeitäfraft gelähmt. Er war der Gebeugte, 
der Beicheidene. Er fannte feinen Stolz mehr, nur Ergebung und Re— 
fignation. Vor langer Zeit, ehe fein Leiden ihn ganz zu Boden ge: 
drückt, hatte er dad Amt eines Kuhhirten verfehen; fpäter fam er zum 
Gänfejungen herunter. 

In feiner Jugend fol er ein rechter Thunichtgut gewefen fein, 
ein Trinfer und eine Art Roué des Dorfes. Die letere Sünde ver- 
ziehen ihm die frommen alten Jungfern nie. Je frömmer fo eine 
Sungfer war, um jo erbarmungslofer verurteilte fie ihn. 

Ich wunderte mich oft, den armen Feſchar nie im Küchenzimmer 

Die Geſellſchaft. XV. — An V. — 8. 13 


178 Stona. 


zu jehen. Während Gallus ftet3 ein Viertelftündchen lang die erftarrten 
Glieder auf einem Seffel ruhen Iaffen und unverfälfchten Küchenduft 
einatmen durfte — eine Art Quftmahlzeit —, erhielt Feſchar fein A: 
mofen ftehend im Vorhauſe. Dort richtete er einmal demütig die 
flehende Bitte an mich: „Ach, laſſen Sie mir die Milch herüberreichen, 
die die Kate ftehen gelaffen Hat... .” 

Das hätte Gallus nie gefagt. Aber der Hunger des Feichar gab 
fi) natürlicher. 

Später erft erfuhr ih, warım der Siehe in meinem Haufe jo 
ichledht behandelt worden war. Köchin Marianka, die allfonntäglid 
zweimal zur Kirche Läuft, konnte ihm die Sünden nicht verzeihen, die 
er vor vierzig Jahren begangen haben foll. 

Ya, ald er beinahe jchon ein toter Mann war, in den lebten 
Wochen feiner Agonie, umging fie heimlich den Auftrag, ihm Eſſen zu 
ihiden. „Der ſchlechte Menſch befommt nichts von mir!“ rief fie 
zwiſchen Altar und Beichtituhl. 

Zum Glüd hatte die Erzieherin meiner Tochter feine fo ftreng 
moralifhen Grundfäge. Sie brachte es über fih, an jedem Morgen den 
Verſchlag zu betreten, in dem der Schwerfranfe fein Ende erwartete, 
und ihm die Wartezeit mit Kaffee und Kuchen zu verfürzen. „Die muß 
eine ſchwere Sünde abzubüßen haben,” meinten die Leute. 

Manchmal Iprad) fie auch mit feinen entfernten Verwandten, die 
ftet3 um, feine Erlöfung beteten und dabei an die eigene dachten. Sie 
begriffen nicht, warum der liebe Gott ihn nod immer nit zu fid) 
nehmen wollte! Das große Verforgungdhaus des Himmels ift eine gar 
fo wohlthätige Einrichtung. 

Eines Tages ging Fräulein Klara zu einer tonangebenden Ber: 
fönlichleit im Dorfe. Sie ftellte ihr die troftlofe Lage Feſchars dar und 
fragte, ob die Armenkaſſe ihn nicht mit einem Zufhuß verforgen könne. 

„Geben wir dem einen, jo werden viele andere böfe. Es ift am 
beiten, man giebt feinem, um nicht erſt Zwietracht zu ſäen,“ Tautete die 
verftändige Antwort. 

Doch hatte die Fürfpradhe trogdem einen Erfolg. Es wurde aus 
den unterften Schichten der Bevölkerung ein Mann gewählt, dem die 
Pflicht oblag, dann und warın nad) Feihar „zu jehen“. Er bejchränfte 
fich vollfommen auf dieſes Amt. 

Die Mildthätigkeit Jämtliher Stände dem ehemaligen Gänie: 
jungen gegenüber erwedte den ingrimmigften Neid des alten Gallus. 

So oft er Fräulein Klara ald Landgräfin Eliſabeth die Dorfſtraße 
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hinabeilen fah, fehlten ihm zum Zähnefnirfchen nur die Zähne. Ihm 
brachte niemand Lederbiffen! Er mußte fi von Haus zu Haus fchleppen. 
Und doch, wie gerne jchleppte er feine franfen, morſchen Glieder von 
Küche zu Küche! 

Aber e3 ging abwärts mit ihm; das erfannte man an der Art, 
wie er fih vernadjläffigte. 

Ich erichraf, da ich ihn fürzlich erblidte. Eben fuhren Gäfte bei 
uns vor, als feine verfallene, zerlumpte Geftalt in das Hofthor wankte. 
Sogleich bedeutete ich dem Diener, ihn zu entfernen. So ein Wahr: 
zeihen lebendigen Elend3 fieht niemand gern. Es präfentiert fich wie 
ein Wechfel an die Menfchheit, der nicht eingelöft worden ift, und flößt 
eine Art Grauen ein gleich einer ungeheueren Mahnung. 

Am nädhften Tage beftellte ih, um mein Gewiffen zu beruhigen, 
einen neuen Anzug für den alten Bettler. Ich fuchte einen warmen, 
dunfelbraunen Stoff aus und bat den Dorfichneider, fih nur ja zu 
beeilen. 

Er verſprach, fein Möglichftes zu thun. In fünf Tagen, Mitt- 
woch, follte alles fertig fein. So konnte Gallus ſchon am nächſten 
Donnerdtag, herrlich audgeftattet, feine Beſuchſtournée beginnen. 

Der Greid war überglüdlih. Wie er mir dankte! Ich ſchämte 
mich. Die Ausſicht auf neue Kleider verlieh ihm ein letztes Auffladern 
von Stolz und Würde. Er ging jelbft mehrmals zum Schneider und 
gab dies und jene an. Den Rod wollte er wattiert haben und recht 
dunkel gefüttert. 

Donnerdtag früh ftand ich lange am Fenfter und wartete auf den 
Alten. Es wurde ſpät — er fam nidt. 

Nahmittagd ſchickte ich zu ihm. Er fei frank, meldete der Diener, 
habe feine Thür verfperrt und laffe niemanden zu fich herein. 

Und frank blieb er nun, ein freiwilliger Gefangener. Das biß— 
hen Eſſen ließ er fih dur) das Fenfter reichen. Leute, die „nach ihm 
ſahen“, erzählten, daß er den neuen Anzug neben fi) auögebreitet 
liegen habe, ihn immerfort ftreichle, betafte.... Jeden, den er er: 
blidte, jagte er fort. Am ſechsten Tage ftarb er. 

Ich vermutete, daß er anfänglich nicht aufgeltanden fei, um die 
neuen Kleider zu fchonen, daß er feine Thür fo ängſtlich verichloffen 
gehalten, damit fie ihm nicht geraubt würden, daß er endlich jogar ftarb, 
um im Grabe ſchön und fauber angethan zu ruhen. 

Aber bei diefer Rechnung vergaß er die Habgier der Menfchen. 
Er Hatte feinen Freund gehabt, aber der Erben befaß er genug. Sie 
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entriffen dem Toten den fo ängftlih gehüteten Schatz und hießen 
ihn in feinen alten Zumpen der Auferftehung am jüngften Tage 
warten. 

Nun, da fenkten fie wenigftend ein reiches Leben mit ihm in die 


Am nächſten Morgen folgte Feſchar dem Gallus im Tode, wie 
aus Neid, als gönne er ihm nicht allein den legten Frieden. 

Merkwürdig übrigens, daß man noch fterben fann, wenn man 
jahrelang nicht gelebt hat! 

Ih war in Wien, als diefe Ereigniffe eintraten, die die Ge: 
meinde mit einem Male von drüdenden LZaften befreite. 

Zu Haufe angefommen, juchte ich vergeblich zu erfahren, wann die 
Verftorbenen beerdigt worden feien. Niemand wußte es. Ob der Pfarrer 
dabei gewejen wäre? Auch darüber konnte oder wollte mir feiner Aus: 
funft geben. 

So ging id denn zum Herrn Lehrer. Diefer, ein freundlicher, 
gutmütiger Mann, gab mir bereitwillige Antwort. 

„Der Herr Pfarrer? Nein, der war nicht anwejend. Das kann 
man vom Herrn Pfarrer nicht verlangen, die Kirche ift eine halbe 
Stunde entfernt... Wer weiß, ob er überhaupt etwas gewußt hat... 
Die Gemeinde aber kann fein Begräbnis bezahlen, das fann man von 
ihr nicht verlangen, genug, daß fie die Särge bezahlen mußte. Sechs 
Bretter? Nein, nur vier waren’3 und zwei Bretten zu Kopf und 
Füßen... .* 

„Alſo eigentlid Kiften — * 

„Übrigens waren beide Verftorbene gottlofe Menfchen; fie find nie 
zur Beichte gegangen und haben fi) auch nicht verfehen Iaffen“ — das 
that dem Gewiffen der Gemeinde förmlid wohl — „man war darum 
auch gar nicht verpflichtet, ihnen ein kirchliches Begräbnis zu geben... 
Mer bei der Beerdigung geweien? Nun, die vier Männer, die die 
Särge auf den Friedhof getragen haben, und der Totengräber, der fie — “ 

„Verſcharrte.“ 

Ich ging auf den Friedhof. 

Gleich bei den Selbſtmördern, im letzten Winkel liegen die beiden 
Gräber. Sie ſind unſchwer zu erkennen an den großen Erdſchollen, die 
in wirrem Durcheinander fie bedecken, als hätte Unmut, wenn nicht gar 
Haß fie zufammengeworfen. 

Feſchar war glei; am zweiten Tage nad) feinem Tode begraben 
worden, zugleich mit Gallus. So ging es in einem. Die Armen haben 
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e3 eilig, aus den Reihen der Lebenden Hinwegzufommen, um im Schoße 
der Erde dauernde Unterkunft zu finden. 
Hier ruhen fie nun Seite an Seite, die beiden Bettler ded Dorfes. 


Ay) Gars 
Aphorismen. 
Don Leo Berg. 
(Berlin.) 
12, 
Bon Frauen und Tiebe. 
1 


M iſt charakteriſtiſcher für die einſeitige und hochgeſchraubte 
Stellung der Frau in der modernen Geſellſchaft, als die über— 
triebene Vorſtellung, welche man ſich im allgemeinen von der Liebe, dem 
Lebensprinzip der Frau, gemacht hat. Der größte Teil der Menſch— 
heit kann ſich überhaupt nichts mehr ohne Liebe erklären. Sie iſt das 
allgemein Menſchliche ſchlechtweg. Sie erklärt alles, ſie rechtfertigt 
alles, ſie giebt für alles mildernde Umſtände, ſie entſchuldigt und heiligt 
alles. In der Litteratur iſt ſie das einzige, immer aber das letzte 
Motiv, dad Motiv kat exochen, Urſache und Erklärung aller Dinge. 
Andere Leidenjhaften werden gar nicht mehr allein verftanden, fie 
müſſen durch die Liebe erklärt und gejtügt werden. Aber es kann auch 
das Wahnfinnigfte und Überfpanntefte durch ein Liebesmotiv begründet 
werden. Und wie in der Kunft, herricht fie in der Moral. Kein Ver: 
brechen, und da3 will immerhin in unjerer „moralinfauren“ Gejell: 
ſchaft ſchon etwas jagen, da3 nicht begreiflich, ja, jogar entſchuldbar 
wäre, wenn Liebe dad Motiv. Wir haben fein Verftändnis mehr für 
das politifche Verbrechen, für das Verbrechen aus religiöfem Wahnfinn, 
für die That aus Zorn, Rache, Stolz, Ruhmſucht und haben höchſtens 
eine matte Verteidigung für das Verbrechen aus Not. Aber die Ber: 
brechen aus Liebe, Verbrechen, die um das Weib eine Gloriole fchlagen, 
ja, die verftehen wir und würdigen wir vollfommen! 3. B.: Wenn 
einer aus Eiferſucht feinen Freund heimtückiſch erftiht oder ſonſt zu 
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Grunde rihtet! Selbft Mord aus gefränfter Liebe, beſonders, wenn 
eine Mörderin vor Gericht fteht, wird heute ſchon bon unferen Herren 
Geſchworenen Handihuhmadern freigefproden! Und nie wird einem 
Verbrecher ſonſt jo viel Teilnahme entgegengebradt. Es ift dabei 
immer dad Weib das rechtfertigende Motiv. Man ift ſchon halb ent: 
Ihuldigt, weil man liebte. — Alle unfere Tugenden find von ber 
Natur der Frau abitrahiert. Vor allem das Liebesideal ift vom 
Weibe genommen. 


2. 


Frauen beglüden. Die Frauen gleichen ben meiften Re: 
gierungövertretern; fie deduzieren: wer und hat, der ift glüdlich, muß 
glüdlich fein. Wer es nicht ift, hat es fich jelber zuzufchreiben, dann 
ift er ein Ruchlofer oder ein Sdiot. Die dummfte und fimpelfte Frau 
darf ſich unverftanden fühlen, und jelbft die häßlichite und niedrigite 
hört nicht auf zu beglüden, wenn fie liebt; und es hat noch feine Re: 
gierung gegeben, welche nicht von der Voraudfegung aus gedadt, 
geurteilt, gehandelt hätte, daß fie ein Segen ſei und eine Himmels: 
gabe. Wer das nicht einfah, Hat ihnen noch immer fittenlo3 und 
rebolutionär gegolten. — 

Die moderne Frau hat aljo ein völlig audgebildetes ariftofrati- 
ſches Bewußtfein; ihre Herrinnen- Moral ift e8, die den Mann degene: 
riert hat. Und es ift fo wenig wahr, daß Frauen= und Sklaven: Moral 
identiſch oder verwandt feien, daß vielmehr mit ins Programm der 
modernen Geiftererhebung die Emanzipation vom großen Pantoffel 
aufgenommen wurde. Daß Frauen felbft diefen Kampf mitfämpfen 
wollen, daß es Damen der Gejellichaft find, welche fih mit an die 
Seite der Schopenhauer, Niegiche, Tolftoi, Zola, Strindberg ftellen, 
ift nicht die Fleinfte Heuchelei und Verwirrnig modernen Geifteslebens, 
im bejten Falle ift es ein niedlicheS, zuweilen auch liebenswürdiges — 
Mißverſtändnis. 


3. 


Wenn der Apoſtel Paulus recht hat, daß jede ſinnliche Freude 
am anderen Weibe, jeder fremde äſthetiſche Genuß ſchon Untreue des 
Mannes iſt (und er hat recht), dann iſt es auch Untreue des Weibes, 
wenn es ſich am Geiſte eines anderen, als ihres eigenen Mannes 
erfreut, geiſtig wo anders genießt. Eine ſtrenge Monogamie, die ſich 
nicht auch auf den Geiſt bezieht, wenn nicht die Frau auch intellektuell 
monogamı Lebt, ift nicht3 anderes, als ein weibliches Privilegium. 
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4, 


Im Altertum wurde die Frau unterdrüdt vom Manne, der ihre 
Natur nicht verftand; im Mittelalter von der Moral, die ihre Natur 
nicht gelten ließ; heut’ wird fie unterdbrüdt von der — Frau felbft. 
Denn fie negiert fih und will jelber Mann fein. Dabei aber wird es 
ihr am ſchlimmſten gehen. Denn da ihr died edle Bejtreben nicht 
gelingt, fie aber num ihrerjeit3 in heiligem Unverſtändnis (das Unver— 
ftändnis ift immer heilig) die Natur des Mannes zu negieren fucht, To 
wird ihr jchließlid) das wichtigfte fehlen, wa3 fie zu ihrer Erfüllung 
braudt: der Mann. 

5 


Die Kritik des Weibes ift die Kritif der Erwartung, und gewöhn: 
lid — ber Enttäufhung; und deshalb ift es die anſpruchsvollſte, hoff: 
nungdbollfte, die jtechendfte, die unglüdlichite und gefährlichite Kritik. 
Unfere Theater» und Litteraturkritif ift zum guten Teile vom Weibe 
genommen, fie ift feminiſtiſch und deshalb ſchwer zu befriedigen. Es 
ift die Kritif der Erwartungen, der Luft: Erwartungen, mit denen un: 
fünftlerifhe Naturen an die Kunſt herantreten. 


6. 


Die meiften modernen Frauen wollen feine Frauen mehr fein, 
aber fie wollen alle Vorteile und Vorzüge des Frauentums für fich in 
Anſpruch nehmen. 

1; 


Eine Frau, die fhreibt, malt, meißelt und fonft in die Offent- 
lichkeit tritt, hat jchon ihre zartefte Scham und Keufchheit verloren. 
Das ift zunächft nicht gegen die Frau, fondern gegen die Öffentlichkeit 
gelagt. Wie fann ein Weib intaft bleiben, das fi) in den Kampf und 
den Schmutz unſeres Öffentlichen Lebens begiebt? Schließlich war die 
Öffentlichkeit nie eine reine Jungfrau, — und öffentliche Weiber hießen 
ehemals die Dirnen. Die Öffentlichkeit ift immer, und alfo auch heute 
noch, die weibliche Gefahr ſchlechthin. Sich perſönlich aber verfteden 
hinter feinen Werfen, ift nur eine Unmwahrheit, und folglid eine Ge: 
meinheit mehr im öffentlichen Leben. Denn der Kiünftler giebt ſich 
preis, fih und feine Scham, feine Tiefe und fein Geheimnis. — Nicht 
das wiffende, jondern das dffentlihe Weib ift dad unfeufche Weib, e3 
ift fogar die Unkeuſchheit jelber, wenn e3 nicht etwas noch Schlimmeres 
ift, nämlich die Verlogenheit felbft. Gleich Hinter der Schwelle des 
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Haufes liegt die Fußangel, in der fid) des MWeibes Ehre und Scham 
berirrt, e3 jei denn, daß ein Wunder wirkt, in welchem Falle aber das 
Weib gleich an der nächſten Straßenede ftraudelt. 


8. 


Die modernen Frauen verachten vielleicht am tiefften den Philiſter, 
aber fie verlangen von ihrem Manne oder Liebhaber, daß er ſich für fie 
verphiliſtere. 

9. 


Das Kind iſt der beſte Schild der Frau, und an ihm prallen alle 
Angriffe der Welt ab. 
10. 


Das Weib iſt ſo lange Kind, bis es liebt; erſt durch die Liebe 
wird es zum Weibe und erſt durch die Mutterſchaft zum Menſchen. 


11. 


Wohl ſind die Frauen treuer als die Männer, im Leben wie in 
der Liebe, dafür ſind die Männer aber auch nicht ſo treulos. 


12. 


Die Frau, die keine Kinder liebt, ja, die im Kinde nicht ihre 
Reinigung und Erhebung ſieht, iſt um ihre letzte Scham gekommen. 
Ale Weiber mit der Kinderſcheu find Entartete oder gar Verbrecher. 
Ein Weib, dad zum Kinde feine Beziehung hat, ift um fein beftes 
Menihtum betrogen und immer um fein Glüd. Im Sinde erholt 
fi) dad Weib vom Manne. Das Kind ift fein Feiertag nach dem 
großen Kriege, den man Liebe nennt. 


13. 


Die Kultur der Alten ging hervor aus einem ftarfen Vater- und 
Autoritätsgefühl, die der neueren Zeit aus einem ftarfen Liebhaber: 
und Anbetungdgefühl; die der Zukunft vermutlich, die ja unter dem 
Zeichen der großen Pantoffeln ftehen wird, aus einem erweiterten 
Mutter: und Fürjorglichkeitögefühl. (Schluß folgt.) 





Der Kalholizismus und die neue Dichlung. 


Don Ernft Gyftromw. 
(Keipzig.) 


V. 
Dichens und kein Ende. 


D: in Charles Didens nicht nur einen liebendwerten, fondern einen 
ber tiefften und reichften Künftler überhaupt verehren — und id) 
befenne mid) felber zu diefer Gemeinde —, befinden fi neuerdings in 
der Gejellihaft des Katholizismus. Seit den Anfängen der litterari- 
ſchen Inferioritätödebatte ift der große Humorift, wer weiß, wie oft, von 
der Elerifalen Sournaliftif zitiert worden; die ‚Köln, Volksztg.“ durfte 
und offizidd verraten, daß die Patres von der S. J. nichts heißer er: 
fehnen, al3 einen deutſchen Dickens. Man thut alfo den Katholiken 
bittere Unrecht, wenn man meint, ihre belletriftiichen Bedürfniffe gingen 
über Karl May und die Bradel nicht hinaus. In aufrihtigen Stunden 
geben fie zu, daß dieſe Leuchten das Litterarifche Dunkel doch nur recht 
matt erhellen und ergehen fi in dem wonnigen Vorgefühl, wie ſchön 
alle werden fönnte, wenn das deutſche Volk die Kraft hätte, einen 
Didend hervorzubringen ; oder, mit Herrn 3. Ming hriftlich zu ſprechen: 
wenn der Himmel und einen folhen Dichter beicheren wird. 

Der Wunſch macht an und für ſich dem fatholifchen Gottvertrauen 
ebenfoviel Ehre, wie er da3 fatholiiche Kunftverftändnis fompromittiert. 
Wieder fehrt in der Kulturgeſchichte nur der Durchſchnittsmenſch; ſtarke 
Perſönlichkeiten, ob Politifer, Denker oder Künftler, find zum Glüd 
einzigartig, und wenn fie in einer anderen, als eben ihrer Rafje, Sphäre 
oder Zeit fich wiederholen, jo handelt es ſich ausnahmslos um aller: 
ärgſtes Epigonentum. Sın Genie ift das Charafteriftifche fo fehr 
das Weſenhafte, daß e3 gar nicht wegzudenken ift; denn was dann als 
Typiſches noch zurüdbliebe, hätte fiher mit der genialen Zeugungs— 
fraft nicht3 mehr zu thun, fondern würde auf die allgemeinften Lebens— 
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verrichtungen beſchräukt fein. Aber ſehen wir davon ſelbſt ab. Geben 
wir zu, daß in einer fo wenig rofigen Lage, wie es die der fatholifchen 
Litteratur ift, Wünfhe und Hoffnungen fich leicht über die Schranfen 
des nad aller Erfahrung Möglihen und Erjehnungswerten hinweg: 
jegen: was ſteckt dann wohl dahinter, wenn gerade an Didend — den 
Proteftanten — fi) die funftimeffianifche Sehnfudht hängt? Es kann 
doch unmöglih nur die Thatjache fein, daß Dickens' Schöpfungen für 
Glauben und Sitte in jeder Beziehung unanftößig find; es muß dod) 
neben diefem Negativen, da3 ja zweifellos ftarf mitwirft, auch etwas 
Pofitives, etwad zu der künſtleriſchen Eigenart Gehöriges fein, denn 
andernfall3 verzichtete die fatholifche Kritik und Kunſtbetrachtung völlig 
auf jeden höheren Geſichtspunkt, außer den dogmatiſchen und moralifchen, 
und es wäre nicht verſtändlich, warum fie nad) einem Vorbilde jo weit 
außer Landes auf die Suche gehen follte. Diefem Pofitiven ein wenig 
nachzuſpüren, kann für die Pſychologie des fatholifchen Kunſtgeſchmacks 
nicht ohne Wert fein; vielleicht auch ftürzt dabei noch die legte Säule, 
auf die der Katholizismus feine Hoffnungen und Anfprücde auf litte— 
rariſche Barität im deutſchen Kulturleben geftügt hat. 

Eine Deutung des Humors hat bis heute noch niemand zu geben 
vermocht — abgefehen natürlich von der über alles unterrichteten hege: 
Itanifchen Äſthetik. Unter den Haupttitel des Komiſchen läßt er ſich 
keinesfalls ohne Reſt einftellen ; vielfach ſcheint es gar nicht die Komik, 
fondern die Tragif kleineren Stile, die „Eintagstragik“, wenn ich es 
jo nennen darf, zu fein, die ihm als Vorwurf dient. Vielfach, nicht 
immer; und gerade Dickens hat diefe Enge durchbrochen, um das ganze 
foziale Leben und Leiden dem Humor zugänglich zu maden; durch ihn 
erfuhr der Humor eine derartige Ausweitung und Vergeiftigung, dab 
nah ihm feiner der alten Deutungdverfuhe mehr paßt. ebenfalls 
Icheinen Sphäre uud Zeitpunft verhältnismäßig wenig die humoriſtiſche 
Lebendanficht zu verrüden, während die Raſſe, das Wolf, als ftärfites 
Beſtimmungsſtück Hervortritt. Die Anficht ift nicht fo felten, daß die 
Antife und aud) das Romanentum mit ganz vereinzelten Ausnahmen 
überhaupt feinen Humor befißt, daß dieſer vielmehr etwas Germaniſches 
ſei. Bet aller Übertreibung ftedft viel Wahrheit darin. Aber innerhalb 
dieſes großen Kreifes ſondern fich wieder zahlloſe Feine: Mark Twain 
langweilt und oft dort, wo die Yankees ihn entzüdend finden, Die von 
und am meiften geliebten Schöpfungen Didend’ ftehen den Engländern 
faft durchgehend erft in zweiter Reihe, und in Ofterreich fteht man 
nicht nur Reuter, jondern auch Naabe und Fontane einfach ratlos 
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gegenüber. Der Humor ift alfo recht partifularifiifch, innerhalb diejer 
Enge aber wieder klaſſen- und ſtändelos; der Junker, der Bourgeois, 
ber Bauer, der Arbeiter find im übrigen durch unermeßliche Klüfte ge: 
trennt — einen weſentlich verjchiedenen Humor haben fie nicht, und 
wer ihn recht reichlich befigt, ift immıer der bei allen populäre Menſch. 

Eine Weltanfhauung ift der Humor nit. Weltanfhauungen ent: 
falten fi am reichften in der Einfamfeit der Natur oder im Zufammen: 
fein mit geliebten Wefen. Zur Humoriftifhen Betrachtung aber gehören 
por allem Menſchen, und Menjchen, die uns nicht unmittelbar, nicht 
durch Wahlverwandtichaft, nahe ſtehen. Es ift fein Zufall, daß die 
großen ſchöpferiſchen Geifter in Philofophie und Religion: Buddha, 
Moſes, Platon, Jeſus, Mohammed, Spinoza humorlos waren. Gie 
alle wollten den Menſchen ald Glied eines Höheren, dem er fich einzu: 
ordnen habe, geliehen willen, alle Dogmatifer und Spealiften zugleich. 
Die Weltanfhauung, innerhalb deren der Humor meiſtens fich bewegt, 
ift daS gerade Gegenteil, ein jfeptiicher Realismus; d. h. eben der Rüd: 
zug auf die Bebend- und Menſchenbetrachtung. So überrajchend es aber 
ſcheint: die Kirche fteht Skeptifern und Nealiften immer nod) mit der 
größten Duldung, ja, Sympathie gegenüber. Goethe hat das haarſcharf 
getroffen: „Won allen Geiftern, die verneinen, ift mir der Schalt am 
wenigften zur Laſt.“ Die dogmatifchen Geifter, fofern fie nicht wie 
Leibniz mit der Kirche paftierten, ja, auch die erkenntnistheoretiſch— 
dogmatifchen, wie Kant, find einfach Atheiften. Der Sfeptifer, deſſen 
Grfenntniötheorie damit endigt, daß alle Erkenntnis ſich im Kreife der 
Erfahrung bewegt, und darüber hinaus eben nur die Spekulation ift, 
legt — fonfequent — der religiöjen Lehre nichts in den Weg; fie fteht 
ihm theoretifch jo Hoch wie alle Metaphyfif, und praftifch fteht fie ihm 
als Realiften jedenfall3 jehr viel höher. Was könnte eine theologiiche 
Dialektif nit für die Offenbarung alles ableiten au Humes Kauſa— 
litätölehre, in der die notwendige Kaufalverfnüpfung zur gewohnheit— 
lien aufgelöft wird ? 

Allerjüngft hat DO. 3. Bierbaum — in einer gelegentlichen Be— 
merfung — unter ben Sriterien des Künſtlertums aud den „Humor 
als Weltanihauung” aufgezählt. Begreiflich genug bei jemandem, der 
zum mindeften glaubt, ein Humorift zu fein. Dennoch wird jene Phrafe 
unhaftbar, ſowie man darauf verzichtet, mit dem Worte „Welt: 
anſchauung“ beliebig herumzumirtichaften. Wer freilid — wie unfere 
Tagespreſſe leider vielfach — von liberaler oder antifemitifcher Welt: 
anfhauung redet, dem mag aud die Humoriftiiche gegönnt fein; wer 
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aber philoſophiſche Worte nicht gedankenlos benützt, wird angeben 
müſſen, wie er die Einbeziehung des Kosmos in eine humoriſtiſche Be— 
trahtung fi vorftellt. Doch wohl einzig auf dem Wege der völligen 
Subjeftivierung, der Widerfpiegelung in einer humoriſtiſchen Figur, 
wie Jean Paul im Walt feiner „Flegeljahre“ es gethan; aber ſelbſt 
das ift ein Wagnis, daß nur der geniale Takt des Vollfünftler3 be: 
mwältigen fonnte — und auch Walt ftreift mehrfach die Grenze, an der 
das Humoriftifhe ind Lächerlich-Verrückte umfchlägt. Das Objeft des 
Humors ift eben der Menſch in feinen fozialen Beziehungen, und das 
Objekt par excellence jene Gruppe, die man fommentarlos als die der 
„kleinen Leute“ bezeichnen darf. Menjchen, die feinen Kampf großen 
Stil führen, die fih mit den Eintag3fleinigfeiten abradern, die bei 
fleinen Leiden und fleinen Freuden Thränen vergießen, große Freuden 
faum je fennen lernen und über großem Leid zu Säufern werben oder 
fi — aufhängen. Freytags Humor fprubelte in dieſem Kreife, wo man 
fih „wie des Färbers Gaul nur im Ring herumdreht”, und verfagte, 
jowie er ihn überfchritt. Dickens ift aus ihm herausgetreten; allein und 
Deutichen ift er da der größte Humorift, wo er Eleinbürgerlid ift, und 
für die „Pickwickier“ mag daran erinnert fein, daß es auch ein geiftiges 
Stleinbürgertum, fo gut wie eine geiftige Ariftofratie, Bourgeoifie und 
Proletariat giebt. Won dem einzigen Humoriftiihen Roman, den die 
deutiche Moderne und gejchenkt hat, von Bierbaums „Stilpe“, kann 
man fagen, er fei geradezu der Roman der geiftig=fünftlerifchen Klein— 
bürgerei, und Daudet hat in feiner „Stüße der Familie“ den ökono— 
milden und den geiftigen Mleinbürger nebeneinander geſtellt — nicht 
eben zum Vorteile de3 legteren. Und wenn Dickens fo oft der Dichter 
des Mitleids genannt wird, fo ftimmt das trefflic mit allem bisherigen 
zufammen; denn das Mitleid ift der kleinbürgerliche Hauptaffeft ; die 
Religion des Mitleids, das Chriftentum, ift die Religion der Fleinen 
Leute, und wenn dad Kleinbürgertum eine Philofophie braudte, jo 
würde ihm — ich wage die Behauptung — der Mitleidsphiloſoph 
Schopenhauer am nächſten ftehen. 

Was aber der Kirche ganz befonderd am Herzen Tiegen muß: 
Glaube und Sittlichfeit — im orthodoren Sinne — wurzeln am tief: 
ften in den kleinbürgerlichen Schichten. Ein atheiftifches Kleinbürgertum 
ift noch nie dageweien. Höchſtens in einer legten Entartungdform, die 
man als Qumpenproletariat bezeichnet hat. Der Hleinbürger ift jfeptiid 
aller Geifteöfultur: Wiſſenſchaft, Vhilofophie, Litteratur, Kunſt gegen: 
über; an Religion und Moral aber taftet nicht fo leicht fein Zweifel. 
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Er ift fromm und anftändig. Denn in diefen beiden Eigenschaften 
gipfelt die Ausübung ded überfommenen Glaubens und der überfom: 
wmenen Sitte. Frömmigkeit und Anftändigkeit find der fihere Paß fürs 
Himmelreih. Und jo ift es leicht begreiflidh, daß der Kirche eine Litte- 
ratur ſympathiſch fein muß, die ſich die Darftellung — und zwar nicht 
die verfpottende, jondern gerade die verflärende Darjtellung des Klein: 
bürgertum3 zum Vorwurf nimmt und die darum, ebenfo wie ihr Objekt 
die frömmſte und anftändigfte Gejellfchaftsfchicht, naturgemäß auch die 
frömmfte und anftändigfte Litteratur ift: die Humoriftifche. - 

Danad) ſcheint unfere Erörterung doch wieder nur zu jenem ein- 
gangs erwähnten Negativen zurüdzuführen: der Unanftößigfeit humo— 
riftifher Schöpfungen. In der That liegt aber die Sache anderd. Die 
Humoriften, und Didend allen voran, find nicht Fromm und anftändig, 
weil Glaube und Sitte in ihren Werfen nicht verlegt werben, fondern 
fie find es in dem eminent pofitiven Sinne, daß ihre Dichtungen eine 
wahre fünftleriihe Verklärung von Glauben und Sitte bedeuten. Ind 
zwar, was eben den feinjpürigen Patres der S. J. nicht entgangen ift, 
bieten fie Frönmigkeit und Moral nit in Form einer äußerlich ange: 
quälten Tendenz, jondern als da3 innere Lebenselement und Lebens: 
ideal, als den tiefften und beitändigiten Lebenswert der von ihnen dar: 
geftellten Menfchen. Dieſe Berinnerlihung ift natürlich beim größten 
humoriſtiſchen Dichter am vollendetiten; Frömmigkeit und Moral, bei 
den Koryphäen der deutſchen katholiſchen Belletriftif meift jehr periphere 
Garnierungen, find bei Dickens die Brennpunkte geworden, in deren 
Telde fi die übrigen Kunftmittel bewegen, die der Künftler in fo 
reihen Schäßen und fo feinen Abftufungen befigt. 

Man könnte fich aljo der fatholiihen Didensverehrung nur freuen, 
als eined Anzeihens dafür, daß der Kunſtgeſchmack der deutſchen Ka: 
tholifen doch noch nicht ganz den injtinkftiven Takt verloren Hat, der 
troß aller Gelehrſamkeit und Beleſenheit jchließlih immer wieder die 
fiherfte Zauberrute zur Sonderung de3 fünftleriihen Golded von 
minder echten Schäßen bleibt. Allein, die Freude trübt ſich bedenklich, 
wenn man die Formen betrachtet, die jene Verehrung angenommen hat: 
das Ausſpielen Dickens' gegen die ganze Flaffiihe und moderne Welt: 
litteratur und die brünftige Sehnſucht nad) einer Kopie des geftorbenen 
Originals. 

Wenn jeder Vergleich zweier künſtleriſcher Individualitäten von 
vornherein mißlich und ſelbſt für den feinſten kritiſchen Takt gefährlich 
iſt, ſo potenziert ſich die Bedenklichkeit einfach zur Unmöglichkeit, wo 
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man etwa verſucht, humoriſtiſche und andere Künſtler nebeneinander— 
zuſtellen. Die humoriſtiſche Form der Menſchenbetrachtung iſt vielleicht 
die allerſubjektivſte, die ſich denken läßt — natürlich nicht hinſichtlich 
des Alltagshumors, ſondern des künſtleriſchen geſprochen. Sie iſt ſo 
wenig einer Objektivierung fähig, daß eben nicht nur jeder bisherige 
Verſuch, den Humor äſthetiſch zu abſtrahieren, mißglückt iſt, ſondern 
daß ſogar Leute kommen konnten, die dem Humor künſtleriſche Voll: 
wertigfeit abſprachen: unter anderen Goethe, der Zeitgenoffe eines Jean 
Paul. Nun mag man über dieſe Stellungnahme urteilen wie man will 
— mir beweift fie, wie ſchwer Goethe das Verſtändnis anders gearteter 
Naturen fiel —, jo unterliegt fie doch immer noch der ernfthaften Dis— 
fuffion. Aus der jcheidet aber ganz erbarmungslos aus, wer im Hu: 
moriften den Normalfünftler, den Vertreter eines vorbildlichen Schaffens, 
fozufagen den Künſtler erblidt. Wenn zwei fich darüber ftreiten, ob 
Goethes oder Schillerd Menſchengeſtaltung die richtigere fei, jo beweijen 
fie allenfalls nur einen Defekt an Kunftverftändnis, wie aller Berfonen: 
fult ihn aufweift; wenn aber ernfte Leute ernſthaft verfihern, nicht 
Goethe und nicht Schiller, fondern Dickens fei der ideale Menjchen: 
former, fo ift denen eben überhaupt noch nicht der leiſeſte Schimmer 
über dad Weſen der Kunſt aufgegangen. Das mag ſchmerzlich jein für die 
Patres S. J. und alle, die ihre Melodie nachpfeifen — aber es ijt wahr. 

Und es wird noch fchmerzlicher dadurch, daß aud) diefer Irrtum 
fein vorübergehender, fein ſymptomatiſcher, fondern eine notwendige und 
ohne Seitenfprünge nicht zu umgebende Konfequenz der katholiſchen 
Weltanfhauung ift. Auch hier find die Jeſuiten nicht der rüdftändigfte 
Teil der fatholifhen Welt, fondern im Gegenteil der fortgefchrittenfte, 
der ohne Scheu die Folgerungen zieht, vor denen der „gebildete“ Ka— 
tholit aus Sorge um fein kulturelles Renommee Halt madt. 

Wenn wir nämlich) früher bereit3 uns erinnert hatten, daß die 
ſkeptiſch-realiſtiſche Lebensbetrachtung dem Katholizismus ſympathiſch, 
und die humoriſtiſche ihm am allerſympathiſchſten ſei, ſo wird ſich weiter— 
hin ergeben, daß ſie eigentlich die einzige von allen künſtleriſchen Lebens— 
anſchauungen darſtellt, die in der katholiſchen Weltanſchauung unge— 
zwungen Platz findet. 

Man kann im allgemeinen zwei Möglichkeiten der Lebensführung 
unterſcheiden: bie nichts-als-praktiſche und die im Dienſte einer Idee 
ſtehende. Dabei bietet vornehmlich die letztere zahlloſe Abſtufungen, 
von politiſchen oder ſonſtwelchen Märtyrern an bis zu jenen Leuten, 
deren Lebensidee einfach darin beſteht, fi einem Berufe aus reiner 
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Meigung zu widmen. Sn diefer Stufenreihe fommt der bewußten 
hriftlihen Lebensführung — von ihrer thatjächlichen Seltenheit fei 
Hier abgejehen — die Sonderftellung zu, daß ihr deal jenſeits des 
irdiihen Lebens liegt; und der Katholizismus wiederum fcheidet ſich 
in allgemeinfter Hinfiht vom Proteſtantismus dadurd, daß er den Weg 
zur Erreihung jenes Ideals dogmatiſch von der Verehrung Gottes bis 
zur Wahl des Mittageffend herab vorjchreibt; daß er ebenjo auch genau 
Teftlegt, welcher Ausgang denen beftimmt ift, die vom dogmatifchen 
Wege abweichen. In dem geringen Spielraum, der dann noch für per- 
Tönliches Ausleben gelaffen wird, hat jedenfall$ eine große dee feinen 
Platz mehr. Der theoretiihen Yolgerung giebt die katholiſche Kirche 
Recht: in unferer Zeit hat die fatholifche Kirche ſowohl die politifch- 
parlamentarijche wie die fozialreformerifche Idee ihren legten, — ad)! 
nicht einmal den legten! — Zwecken untergeordnet und damit der 
Selbftändigfeit beraubt. Das Recht auf große Freuden, die Be: 
Deutung großer Leiden, dad Ziel großer Kämpfe, die Löſung 
großer Konflikte ift für den SKatholifen durch Theorie und Praxis 
feiner Kirche einförmig geregelt; wofür ihm noc Freiheit im Sinne 
des Freifinnd von kirchlicher Vorſchrift bleibt, das find die Fleinen 
Nebendinge, jene Epiloden des Eintagd und Alltagd, die Feiner von 
und entbehren möchte, die dem Leben den nötigen Wechjel fihern, in 
Denen wir und aber fchließlih doch mehr mit dem Leben abfinden, ala 
daß wir es felber erleben. Dieſer Reit des Lebens — der allerdings 
für nicht wenige Leute, 3.8. den größten Teil der befigenden Frauen, 
das Leben felber erjegt — unterliegt aber nur einer fünftlerifchen Er: 
faffung: der humoriſtiſchen. Den Verſuch einer ernften Verarbeitung 
hat mit zäher Beharrlichfeit feit einem halben Jahrhundert die „Garten: 
laube“ gemadt — mit welchem Erfolge, braucht nicht erſt diskutiert zu 
werden. Daß geniale Humoriften, ein Didens, ein Reuter, jenem Reſt 
ganz hervorragenden menſchlichen uud fünftleriichen Wert zu verleihen 
vermögen, ift ohne Einjchränfung freudig zuzugeben; nur muß man fi 
bewußt bleiben, daß dem Humoriften die Darftellung des Höchſten, der 
Lebensidee und der ihr entftrömenden Quellen, verfagt bleibt, und daß 
er damit zwar nicht auf den Lorbeer des Vollfünftlerd, wohl aber auf 
die Möglichkeit verzichten muß, den vollen Lebenswert der Kunſt zu 
erfhöpfen. Darum trägt auch feine Humoriftiihe Kunft den Stempel 
ihrer Zeit, wenn wir Zeit im großen Sinne, und nicht nur in Bezug 
auf die fleinen äußeren Lebensformen verftehen, und noch weniger hat 
je eine ihrer Zeit einen Stempel aufgeprägt. Klaſſizismus, Nomantif, 
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Moderne; Realismus und Afademiekunft; Naturalismus und Neu: 
romantit — fie ftellen jede neue Kunft für ſich als Ausdrud großer 
Zeitbedürfniffe, großen Sehnens oder aud) großer Sattheit dar ; dagegen 
giebt es immer nur einzelne Humoriften über oder unter die gejchloi: 
jenen Kunftepochen zerftreut. Sie berührt dad Größte an ihrer Zeit nur 
wenig. Das Allgemein: Menfhlihe ift der wefentlihe Inhalt ihrer 
Kunst — eben das, was übrig bleibt, wenn die Note der großen Ber: 
jönlichkeit Fehlt oder von ihr abgejehen wird. Verkehrt wäre es freilich, 
fi) da8 Große ohne jenes Kleine als vollwertig zu denken: eine Humor: 
loſe Zeit ftreift ftet3 and Doftrinäre, ihr fehlt die Vebenswärme; aber 
viel ſchlimmer wäre doch die Beichränfung auf eine Humorfunft, denn 
fie bedeutete einfach, daß der Zeit dad große Wollen verloren gegangen 
ift, der heiße Drang, neue und höhere Entwidelungsftufen zu erflimmen. 
Nur das Gleihgewicht zwiichen Lebenskraft und Lebenswärme, zwifchen 
dem epifodifchen Vielerlei und der epiſchen Einheitlichfeit verleiht einem 
Zeitalter Vollwert für die geihidhtlie Evolution und ihren ftet3 
gleichen fozialen Zwed — der metaphyfiiche ift Bedürfnisſchöpfung 
de3 Einzelnen — : in einer möglichſt glüdlihen Maſſe möglichit hohe 
Perſönlichkeitswerte zu erzielen. 

Und nun mag man fi) vorftellen, was e3 heißt, einen einzigen, 
wenn aud den größten humoriſtiſchen Künftler gegen die ganze Kunſt— 
entwidelung eines Jahrhunderts, gegen Lejfing und Goethe, Schiller 
und Kleiſt, Zola und Ibſen, Freytag und Hauptmann audzufpielen! 
Hätte der Katholizismus gejagt: Karl May und die Bradel genügen 
und — wir haben feine höheren Bedürfniffe: nun freilih, es wäre be: 
klagenswert gewejen. Aber ein Troft bliebe doch: daß ein derartiger 
Flachſtand des litterariſchen Lebens nur vorübergehend fein kann, weil 
er die Betroffenen binnen furzem derart in ihrer Rulturminderwertig: 
feit blamiert, daß fie es mit Schreden merfen müſſen. Die Inferioritäts- 
debatte und Veremundus' Schrift waren Symptome einer ſolchen Selbſt— 
befinnung. Allein, die ehrgeizigen Patres S. J. mochten fein litterarijches 
Defizit zugeftehen. So gaben fie die Didend- Parole aus, und bald 
ergriff ein Freudentaumel die fatholifche Welt, daß aus dem Inferioritäts- 
dilemma ein Ausweg gefunden ſei. Ganz richtig hatten die klugen 
Sefuiten erfannt, daß in der humoriſtiſchen Kunft die einzige Zuflucht 
des Katholizismus liege; daß fie es aber als offenes Feldgeſchrei pro: 
flamierten, war fo unfagbar unflug, wie man es dieſem benfenden 
Haupte der fatholifchen Welt — denn daß ift die Gejellihaft Jeſu — 
nicht hätte zutrauen follen. Sie lieferten damit ja jelbft nur ein neues, 
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und nicht das ſchwächſte Argument für unfere Deduftion, daß die Lit: 
terarifhe Inferiorität des Katholizismus in feinen Wefen begründet 
und darum angefiht3 der modernen Weltanfhauung unheilbar fei. 
Fände das modernfte fatholifche Gebet feine Erhörung; käme heute ein 
deutscher Fatholifcher Dickens, audgeftattet jelbft mit der ganzen Künſtler— 
ſchaft feines großen Urbildes; vermöchte — was jehr zu bezweifeln ift 
— ein mit May und der Bradel aufgefütterter Haufe ihn zu erkennen 
und zu verftehen: e& würde doch nur der thatfächliche Beweis für das 
geliefert, was wir hier theoretifch zu folgern verfuchten, für die litte- 
rarifche Enge, innerhalb deren ſich zu bewegen der Katholizismus ver: 
urteilt ift. Der höchfte fünftlerifche Wert, den der Katholizismus nod) 
zu ſchaffen vermag, eben eine humoriſtiſche Kunft, müßte aufs grellfte 
die Inferiorität beleuchten, die dazu gehört, ihn gegen die unermeßlichen 
Merte der nichtlatholifchen Weltlitteratur auszufpielen. Allein fo weit: 
ſchauend ift man in der Angft des litterariichen Todeskampfes nicht. 
Der Ertrinfende greift nad) einem Strohhalm; und nahezu auf die 
gleiche, lächerlich unzweckmäßige Reflerbewegung reduziert ſich Schließlich 
die Pſychologie der neueften fatholifhen Didensanrufung. 
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8 war in den erften Oftobertagen 1897, als ich die Dresdener Kunftausftellung 
befichtigte. Neich, herrlich, gewählt war diefe Ausjtellung ; das vornehmite 
Schaffen der zivilifierten Länder fam hier zur Sprache. Alles, was moderne Technif 
errungen, was heute die verfchiedenften Richtungen erftreben, das Kolorit der 
Bölker, die Entwidlung der Maffen, das Ringen des Einzelnen — hier warb es 
flar; ſcharf hob es ſich ab, wie die Linie eines Profils. Da waren die mächtigen, 
breiten Blamen und die Schotten mit ihrem wehmütigen Stimmungszauber; da 
waren die fenfiblen Landfchafter Frankreichs, die bittere Philofophie eines Degas, 
die lichten Klänge eines Besnard, fo gut wie die leuchtenden holländifchen Tulpen- 
farben eines Gari Melchers und Hithcod, wie die kulturellen Karrifaturen eines 
Laermans, bie pantheiftifhen Symbole eines Frederic. Genau befichtigte ich Bild 
für Bild — faum zwei Säle täglich — und immer reicher und glüdlicher wurde ich 
im Genuß, immer froher über die unendliche Vielgejtaltigkeit der modernen Aunft. 
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Ich war intereffiert, angeregt, in alles — aud) zuerft Fremdartiges — ſuchte ich mid 
einzuleben, ihm technifch, geiftig Vorzüge abzugewinnen. Jd freute mich über jeden 
neuen Weg, ben man einfchlug, in der Hoffnung, daß er zu Zielen führte. Ich lie 
all die zitternden Nervenreize der modernen ftünftlerfeele auf mich wirken, gab mid) 
ganz ihren Suggeftionen hin, folgte bis in die feinften Beräftelungen ihres 
Empfindens. Wohl war hier und da ein Bild, das mid) tiefer ergriff, aber immer 
wieder, war e8 bas Sehnen nad) neuen Senfationen, das meine Schritte weiterlenfte. 
Da plöglich ftand ich vor einem Werk Giovanni Segantinis. Jch fah nicht, wie es hieß 
ich ſah faum, wer es gefchaffen Hatte; ich fah nur blauen Himmel, fo Mar, fo rein, 
wie wir Leute der Ebene ihn nie erbliden, ferne Schneeberge, vor denen dünne Luft 
zitterte; einen Weg jah ich, der durd ein Feld von Alpenrofen führte, von jenem 
herrlichen Rot, wie fie e# nur dort oben an der Schneegrenze haben. An einer 
Quelle fit ein Genius mit großen, weißen Flügeln, und den Weg entlang zu der 
Quelle ſchreiten leicht, wie fhwebend, ein Jüngling und ein Mädchen. „Die Liebe 
an ber Quelle des Lebens“. Und im Augenblick fam es über mid) wie eine heilige 
Ergriffenheit, als hörte ich Gejang und Orgelbraufen; und ehe ic) es mid) verſah, 
rollten mir zwei Thränen über die Baden. Und da merkte ich, daß fih ſchon lange 
tief in mir eine bange Frage geregt hatte, und mich immer nad) neuem, nur nad) 
neuem forfchen ließ: „Was thut meine Seele bei alle dem ?* 

Hier ſprach meine Seele. Hier war eine Hunt, die aus dem Innerſten ge- 
quollen mit elementarer Macht und die mich aufrüttelte bis ins Innerfte. Nur ganz 
Große haben diefe Gewalt über unfere Herzen; und wir lieben und verehren fie. 
Heute aber, wo Giovanni Segantini bahingegangen ift, da ift es mir, als müßte ich 
ihm noch einmal danfen für das, was er mir gefchenft, was er Taufenden geſchenkt 
hat und fchenfen wird. Er ijt jung geftorben, faum 42 Jahre alt; eine heim— 
tüdifche Krankheit hat ihn überfallen und niedergemworfen, ehe Hülfe gebracht werden 
fonnte. Und fo traurig dies alles ift für den Menfchen Segantini, für den Künftler 
Segantini ift es von feinerlei Bedeutung. Er wird nichts mehr jchaffen, feine 
Thätigkeit ift abgefchloffen — aber Werdendes wird hier nicht zerftört, und das 
Gemwordene ift ungerftörbar, unjterblid. Die Berfönlichkeit des Künftlers fteht jo 
feft umriffen, fo ehern und gemaltig ba, fo in ſich abgefchloffen, daß man faum mut- 
maßen fann: was hätte fie uns nod) neues bieten fönnen? Welche neuen Birfungen 
hätte fie noch ihren techniſchen Mitteln, die alles zu geben vermodten, abgetrogt, 
welche neuen Töne für die großen Faktoren unferes Lebens gefunden? Wenn ein 
Zalent von ung geht, ehe es fein Werk vollendet hat, dann mag man flagen. Aber 
wenn ein Genius, wie diefer ftünjtler, uns verläßt, da müffen wir uns an dem auf- 
richten, was er gegeben, und für all das danken. 

Giovanni Segantini wurde 1858 zu Arro geboren. Er verlor früh bie 
Mutter. Der Vater zog nad) Mailand. Dort war der lleine in einer himmel— 
hohen Dachſtube mit einer jüngeren Schweſter völlig fich jelbft überlaffen. Sieben- 
jährig lief er fort, um nad) Frankreich zu wandern. Bald fanden ihn Bauern, balb- 
tot vor Hunger und Kälte; fie hatten Mitleid mit dem Fleinen ſerlchen; man nahm 
ihn auf, und fiebenjährig wurde er Schweinehirt. Eines Tages zeichnete er das 
ſchönſte Tier feiner Herde mit Kohle an feine Stallthür; man wurde auf feine Be 
gabung aufmerffam, nahm fi feiner an und ließ ihn die Kunſtſchule zu Mailand 
beſuchen. AU’ das ift feine Künftlerlegende, fondern durd; Memoiren des Malers 
verbürgt. Mber von Mailand zog es ihn wieder zurüd zu feiner zweiten Heimat. 
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Er lebte mit den einfahen Menfhen — ein Bauer unter Bauern — jenes ruhige, 
ernite Dafein, deffen Einteilung und Intereſſen die Zeiten des Jahres beftimmen; 
Die Aderbeftellung, die Pflege des Viehs: — das ift die Thätigfeit; und die großen, 
eroig wiederkehrenden Züge bes Dafeins, Arbeit, Ruhe, Träume, Tod, Schmerz, 
Ziebe, Mutterfhaft: das ift das Schidfal. In patriarchaliſcher Einfalt leben dieſe 
Menſchen dahin, tief die flare Luft atmend; Wefen, die aus bem Boden gewachſen 
au: fein fcheinen, feſt in ihm wurgeln wie die Bäume; ein Stüd Natur find fie mitten 
irr der weiten Natur. Wie in geheimem Einklang fteht mit ihnen die Umgebung, es 
fcHeint, als hörten fie da Dinge, bie unfer Ohr nie vernimmt, als fpännen fid) un- 
fichtbare Fäden hinüber, herüber; alles, Menſch, Tier, Pflanze, Fels, fühlt ſich als 
Kind einer Mutter. Und im Winter, wenn draußen fi Schnee und Eis türmen, 
dann find Menſch und Zier ſchweigend unter einer Dede verfammelt, erwärmt von 
gleihem Feuer. In diefer Umgebung lebt Segantini, hier gewinnt er mehr und 
mehr den großen, ftarren Ernft, die heilige Einfachheit feiner Schöpfungen; er er- 
fennt in ber Sonne bie ſpendende Straft; und immer höher treibt es ihn hinauf in 
die flare Luft, in die reine, helle Sonne. Sein Herz begreift die inneren Zuſammen— 
Hänge bes Seins und fteht wie betend vor den Myfterien ; in ihm entftehen Welten, 
und er ift wie geblendet von all ber Kraft des Lebens und der Fülle des Lichts, aber 
in dieſes Berftehen da mifchen fich ihm eigentümlich ſchwermütige Klänge von der 
großen Einſamkeit, die uns ewig bedrüdt, von den unmwandelbaren Mächten, denen 
wir unterliegen, von dem ewigen Wechſel, dem Steigen und Sinfen. „Die Natur 
war mir ein Inftrument geworden, auf dem ich alles fpielen fonnte, was mir im 
Herzen fang; und in mir fang es befonders von ben ruhigen Harmonien der 
Sonnenuntergänge, dem intimen Weſen der Dinge. Meine Seele war wie gebabet 
in großer Melandjolie und von unendlich füßen Empfindungen erfüllt!” fchreibt er 
ſelbſt über feine erjte Thätigkeit. Höher und höher trieb es ihn hinauf, wie einen 
Icarus zur Sonne, und hinauf in bie unendliche Einſamkeit; dort, wo die Denfchen 
angefihts der gewaltigen Berge das Sprechen faſt verlernen und ſchweigend ein 
dämmerndes Innenleben führen, wo fie fämpfen und ringen mit dem Boben und 
der feindlihen Natur, um fi in prometheiſchem Troß ihr Dafein zu erzwingen. Bon 
Brianza nad) Savognino (2500 m), von dort nad) dem Maloja, von dort nad) Soglio, 
von dort ins Ober- Engadin — zog er. 

Segantini hat die Strenge, die Tiefe alter Meifter, ihm ift feine Kunſt Heilig, 
ihm ift fie Glauben, ihm iſt fie Zroft. Sein Antlik gleicht bem eines Mantegnesten 
Heiligen, mit dem dichten Haar, dem langen Bart, den flaren, tiefen Augen voll 
Lebensmut und erniter, inniger VBerfunfenheit. Er hat etwas von den Sehern, die 
in die Einfamfeit flüchten, um fich ſelbſt zu finden, und dann herniederfteigen zu den 
Menfhen und zu ihnen fprehen in wunderfamer, nie gehörter Weife. Nur in 
ſchweigſamer Weltabgeſchiedenheit fonnte eine ſolche ſunſt wachſen; hier ift alles 
Geficht, alles inneres Erlebnis, alles Gefühl — herb, klar, rein quillt es hervor wie 
Duell aus dem harten Felfen und erquidt den müden Wanderer. „Als ich den 
Eltern eines geftorbenen Kindes den Schmerz lindern wollte, malte ich das Bild: 
Der durch den Glauben getröftete Schmerz; um das Liebesband zweier jungen 

Venſchen zu weihen, malte id: Die Liebe an der Quelle des Lebens; um die ganze 
Seligkeit der Mutterliebe fühlen zu maden, malte ich: Die Frucht der Liebe. Ich 
malte die Arbeit und bie Ruhe nad) der Arbeit, die Tiere mit ben Augen voller 
Sanftmut. Die Menichen follen die guten Tiere lieben, von denen fie Fleifch, Milch 
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und Fell erhalten. Wir lieben den, der uns nüßt, und deshalb lieben die Menfchen 
die Tiere mehr als ihresgleichen und mehr denn alles die Erde* — — und fpäter: 
„Alles, was Lafter, Gemeinheit, oder auch nur eitle Luft wiedergiebt, möge fich der 
erhabenen Hunft fern halten. Die Arbeit, die Liebe, die Mutterfchaft, der Tod mögen in 
Beziehung zum Leben ftehen, und all diefes zur Tröſtung und Erhebung des Geiftes.“ 

Das ift fein fünftlerifches Glaubensbefenntnis, es dedt ſich mit dem bes 
Menſchen Segantini ganz, volllommen. Sie find untrennbar, und feine Technif, 
feine Auffaffung wädjt daraus empor. 

„Kunft ift ein Jh, verbunden mit der Natur; ein Kunftwerf das Zeugnis 
eines reinen, des Produzierens würdigen Weſens — — — in mir fang e8 von dem 
intimen Weſen der Dinge.” 

Dem intimen Wefen der Dinge fpürte er nad) und fo fam er ganz von felbit 
ohne jede Theorie zur reinen Farbzerlegung ; in unendlich feinen Bartifelchen fest 
er die Farben paftos, unvermifcht nebeneinander, jo daß feine Werfe, von nahe be— 
trachtet, ausfehen, als wären fie aus bunter Wolle geſtrickt. Aber tritt man zurüd, 
fo verſchwimmen diefe Teilen ineinander, und alles ijt umfloffen von Licht und 
Luft; Luft fo flar, daß man fie zu atmen glaubt, Luft, in der felbjt die fernen 
Schneeberge farbig, ſcharf fich zeichnen mit jeder Aunfe, jedem Bruch, jeder Zade. 
Und Sonne, fo hell, fo flimmernd, fo ganz Licht, wie wir fie faum in flarjten Winter: 
tagen kennen, ift darüber ausgegoffen. Die Struktur des Gebirges, das zähe Ge- 
flecht der Grasnarbe, die Wälder Schwarzer Tannen in den Senkungen, die Fleinen 
einfamen Ortſchaften, deren Häufer fi fo eng um das Kirchlein drängen, wie bie 
Schafe um den Hirten. Menichen, Vieh, alles ijt hier in Licht und Luft, und doch 
nicht weſenlos, fondern feft, beftimmt im Raum. Selbft wenn es über weiten Schnee- 
flächen flimmert und gleißt, dann ftehen doch die Menſchen Far, plaftifch in dieſem 
Spiel von taufenden von Widerfcheinen. Ind fo ift Segantini der einzige Im— 
preffionift, deſſen Art voll, bejtimmt, felbftverftändlich wirft. Man merkt es, feine 
wiffenfhaftliden Unterfuhungen haben ihn hierzu geführt; er malt fo, gerade fo, 
weil er nicht anders malen fünnte. Monet giebt nur das farbige Bild der Dinge, 
den Schein, den augenblidlien Eindrud, aber Segantini giebt fie in ihrer ganzen 
Wefenheit, erfaßt fie im Kern. 

Gerade wie er die Dinge fieht in der Maren Luft: archaiſtiſch, ftreng, auf 
großen Linien; wie er einen Menſchen erfaßt in der Bewegung: ganz, fräftig ; wie er 
die Ruhe giebt: in fich gefeftigt ; wieer einen Zug von Bergen hinfchreibt: mit Schroffen 
und Zinnen, aber doch eine riefige, zufammenhängende Dauer; wie er einen Wald 
giebt: mit all’ feinen Bäumen dod eine ſchwarze Kette; wie er eine Herbe giebt: 
hunderte von Zieren, bie fi) drängen, — all das zeigt, wie feft, wie kompakt feine 
Perſönlichkeit ift; das läßt uns in ihm den heiligen, inneren Ernſt fehen, wie ihn 
bie Meifter der früheren Zeit haben, denen das erfte Mal die großen Offenbarungen 
der Aunft wurden. Und wie ihm das wechjelnde Beben bes Jahres Ereignis wird, 
fo bedingt es aud) die Stimmungen feiner Menfchen ; wenn des Abends der Himmel 
flammt und fi im Waffer fpiegelt, wenn Glodenläuten vom fernen Kirdjlein her— 
übertönt, dann fenkt ſich gläubige Andacht in die Herzen ; in Frühlingsfonne jaudhzt 
die Mutter mit ihrem Kind ; oben auf einfamer Weide, wo zwiſchen braunen Schollen 
und grauen Blöden fleine Pflänzchen fprießen, mo die legten Bäume verfrüppelt 
und verbogen Frieden, da ftehen einfame Hirtinnen und erbliden wie im Halb» 
traum, in fi verfunfen, in heller Mittagsftunde wunderbare Gefihter. Wenn der 
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frühe Herbftabend über den Boden fchleicht, und die Sonne Hinter Bergen zur Ruhe 
gegangen, dann fißt eine Frau und blidt trübe in ein euer, das fie auf dem Felde 
angezündet hat, und ihre Lieblingsfuh jteht bei ihr, redft den Kopf und brüllt kläg— 
lid. Oder wenn der Schnee in dichten Floden riefelt, jtehen weinende Geftalten 
vor einem fleinen Grabe. Oder, wie in bem wunderbaren Bild mit der gewaltigen 
öden Winterlandfchaft: Rechts ein Wagen mit einem Sarg, langjam fchreitet das 
Pferd, von einem Manne geführt; im Hintergrund gewaltige Berge und ganz linfs 
aus einer Bodenfenktung ber Hirhturm. Dorthin wollen fie. Alles bis dahin kahl, 
troftlos, jammervoll. Eigenartig ift die Weife Segantinis, das Bild zu fomponieren, 
einen Ausfchnitt der Natur zu geben. Hier faft Mufficht, weite, wellige Ebene, ferne 
Schneeberge und nur eine Ahnung des Himmels, der fie überfpannt. Dort fchneiden 
die Konturen in den Himmel, ftehen gegen das Licht, und wie eine ungeheure Kuppel 
mwölbt fi das Firmament faft bis zum Scheitel. Dort teilt ein Zaun im Vorder— 
grund das Bild in zwei horizontale Hälften, und hier ift ein winfeliges Gehöft, in 
dem fich eine Herde drängt ; nur unter ein niedriges Dad) dringt hier das Abendlicht; 
aber da öffnet ſich wieder ein Blic über eine blumige Alm, die hinaufzieht, fanft 
jteigend, bis zu leuchtenden Schneefeldern. Immer iſt der Ausschnitt wie felbit- 
verftändlich, er könnte nicht anders gewählt fein, benn gerade fo befißt er die innere 
Harmonie der dargeitellten Dinge. 

Alles Schaffen Segantinis hat eine hohe Ydealität. Sein Genius des Lebens 
kann fliegen mit den großen Schwanenfittichen, feine Bauernmadonnen find Heilige 
Mütter mit dem Pfand ihrer Liebe. Und wenn er aud) eine andere Tendenz in ihrer 
Darftellung verfolgt, — feine hriftliche, fondern eine bubdhiftifche; nicht die unbe— 
fledfte Empfängnis, fondern die Empfängnis, die Fortpflanzung, die Mutterfchaft ift 
ihm ein heiliges Myjterium, rein, mafellos, ein Bild der Welt — wenn er auch aus 
einer andern Tendenz Ichafft, feine Madonnen find ebenfo rein wie die alter Meijter, 
und es liegt ihnen eigentlich der gleiche Gedanke, die gleiche Lehre zu Grunde, wie 
fie in den Werfen des Francesco Francia von Aſſiſi ausgefproden if. Denn 
Segantinis Kunft hat nicht nur die Straft des Gemüts, fondern die Tiefe des Geiftes ; 
oben in der Einfamfeit ift der Mann zum Grübler geworden, der über das innere 
Wefen der Dinge, über den Beruf der Menfchheit, die Stellung der Kunſt, die Gott 
heit unabläffig forfht und ſucht. Und in feine Einſamkeit da flingen aus dem Ge— 
braufe der großen Welt die klaren, hellen Töne herauf, buddhiſtiſche Lehren, dar: 
mwiniftifche Erkenntnis, fozialijtifche Tendenz, chriſtliche Askeſe. Alles dringt bis zu 
ihm, erregt ihn ; und wunderbar fpiegeln fi hiervon die Reflexe in feinen Bildern 
und feinen fühnen und flaren Hunftauffägen. Den „Ichlehten Müttern“ liegt eine 
buddhiftifche Sage zu Grunde. Als Quelle des Übels erjcheint ihm recht Hriftlich 
die Eitelkeit u. f. f. — aber alles fügt fi) ein in feine eigene Anfchauung, jenen 
PBantheismus, den Sang von der Erde und ihrer unendlichen zeugenden Kraft. 
Und fo ift Segantini ganz Eigener, ganz er felbit. Steine fremden Einflüffe kennt feine 
Kunft. Nur bedingungsmweife iſt fie mit der eines Francois Millet oder Baftien 
Lepage zu vergleichen. Diefe beiden find Söhne der Ebene. Millets Bauern jhreiten 
fchwer dahin auf dampfender Scholle ; Segantinis Menfchen atmen die freie Luft der 
Höhe, find der Sonne näher. 

Achtzehnhundertahtundadhtzig bot London eine Gefamtausftellung feiner 
Werke. In Berlin waren zweimal größere Kollektionen bei Schulte und Eaffierer zu 
jehen. Die Berliner Nationalgalerie befigt die „Zrübe Stunde“, die Münchener 
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Pinakothet „Pflüger*. Die Sammlung Königs : Berlin „Abendläuten*, vielleicht die 
ſchönſte Schöpfung des Hlünftlers; Rom „An ber Barriere“. Befonders viele Ge 
mälde gingen in englifchen Privatbefig, andere in öfterreihifchen über. 

Das Jahrhundert hat in Segantini einen feiner erjten Künftler verloren; 
Italien feinen größten Hünftler begraben. Er war ber feinfinnigfte Schilberer der 
Alpenmwelt, und niemand hat wie er fo groß und ernft bas Verhältnis des Mienfchen 
zur Natur erfaßt, faft niemand mehr eine gleich ftarfe juggeftive Macht über den 
Befchauer ausgeübt. — — — — „Und die Suggeftivität eines ſunſtwerks fteht im 
Berhältnis zur ſtraft, mit der es während ber Konzeption vom fünftler empfunden; 
und diefe wieder im Verhältnis zur Reinheit und Verfeinerung der Sinne* — — 
fo fchrieb Segantini. 
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Heb ward die Trommel gerührt — monatelang — für ihn, den großen Goethe. 
Alademifer und Autodidalten, Gebildete und Ungebildete, Batrizier und Ple— 
bejer, alle follten fich gufammenthun zu einer würdigen Feier bes 150. Geburtstags. 
Wie lobensmwert die Abfiht! Wer follte etwas dagegen einzuwenden haben? Im 
Gegenteil. Es war ein ſchöner Gedanke und hätte, wenn die Ausführung ihm 
nichts fchuldig geblieben wäre, ein guter Gedanke fein können. Unzweifelhaft, wenn 
immer auch nörgelnde Geifter meinten, e8 fei etwas an ben Haaren herbeigezogen, 
gerade den 150. Geburtstag zu feiern; den 200. ließe man fidh ſchon eher gefallen. 
Man kann Goethe nicht oft genug feiern, ganz gewiß; aber man muß ihn dann 
würdig feiern. 

Troß der pompöfen Feſtberichte hiefiger und ausmwärtiger Blätter frage ich: 
Iſt dies in Frankfurt gelungen? Nein und abermals nein. Es war einfadh un- 
möglid. Denn man wollte Goethe volfstümlicd feiern, „volfstümlid * 
garin Frankfurt am Main. Es giebt nichts Widerfpruchsvolleres. Die eier 
hat es augenfällig bemiefen. 

In diefen Blättern bedarf e8 wohl feines Nachmeifes, wie fehr Goethe leider 
außerhalb des Volkes ftand und über demfelben. Das als Menſch, als echter Frank: 
furter Nriftofrat, als Sohn einer hochangeſehenen Batrizierfamilie. 

Und als Dihter? Dan fage uns ehrlich: Wie viele Gedichte und melde 
Dramen und fonftigen Werfe Goethes find wirklich populär geworden? Bon den 
Dramen populär im ganzen Sinne des Wortes feines, von den Gedichten wenige, 
eine auffällig minimale Zahl im Vergleich zu den reichen Gaben Goetheſcher Boll: 
funft. Bon den Romanen und wiſſenſchaftlichen Werfen brauchen wir wohl nicht zu 
reden. — Und doch wollte man des großen Meifters Geburtstag feiern, fürs Bolt 
die feier präparieren. Man hätte es auch thun fönnen, doch davon fpäter. 

Zunächſt wieder zur feier felbjt. Bor allem war fie in maßgebenden Kreiſen 
eine Finanzfrage. Der Magiftrat bemwilligte eine größere Summe, und wohlhabende 
Einwohner zeichnete namhafte Beträge: Eine Subffription für.... Goethe... 
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Mit ſchwerem Herzen gab mander fein Scherflein, aber das Geld fam zufammen. 
Frankfurt fonnte — ftolz auf feine Wohlhabenheit und feinen „hohen Sinn für alles 
Wahre, Gute und Schöne* — fagen: Wir fönnen es. Wenn id an die Goethe- 
Freier zurüddenfe, klingt mir's immer und immer wieder ins Ohr: Wir fönnen’s! 
Denn dieſer Stempel war dem fogenannten volfstümlichen Teil der Beranftaltung 
aufgeprägt. 

Geld und Gemüt, Poeſie und Progentum haben aber nur die Anfangsbuch— 
ftaben gemein; darum konnte e8 feine gemütvolle, poetifche, erhebende Feier werben. 
Und böfe Zungen nannten fie — mit mehr als einem Schein Beredtigung — einen 
. . . . Goethe Rummel. Man verzeihe das harte Wort, und Goethe möge es im 
Grabe verzeihen und denen vergeben, bie es verfchuldet. 

Zaufende und Abertaufende von Glühlämpchen (ein gewiffenhafter Reporter 
zählte 25000 Lämpchen und fünf mädtige Gas »Flambeaus), feenhaft ftrahlend in 
allen Farben, Säulen, Htandelaber von Holz und Gyps, golden übertündt, und 
anderer Schnickſchnack machten den weſentlichen Schmud des Goethe » Plakes aus. 
Wirklich) märhenhaft, märdenhaft wie das Märchen von dem Berftändnis des 
Bolfes für Goethefhe Dihtung. Und dann die Hauptſache: e8 war mindeftens 
Doppelt fo ſchön wie die herrlichiten Veranftaltungen, die „man“ in Deutfchland 
ober Jtalien je gefehen, und dabei foftete e8.... Die Kränze allein, welche am 
Denkmal niedergelegt wurden, ftellten einen Wert von ungefähr 10000 Mark dar! 
Am nächſten Tage waren fie dahin, die fſränze — 10000 Mark — finn: und zweck⸗ 
108. Aber billiger hätte unwürdiger ſcheinen fönnen. 

Seelenvergnügt drängte das Volk nad) dem Goethe-Platz, durch die gef hmüdt: 
ten und zumeift fetlic beleuchteten Straßen, und dachte an ben großen Goethe, 
den größten Dichterhelden Deutichlands — — — faum einen Augenblick. Man 
mödte mir vielleicht einwenden, dem Bolfe follte der Held näher gerüdt werden 
dur den Glanz und die Pracht äußerlicher Veranftaltungen. Aber, mein Gott, 
man feierte den toten Goethe wie etwa den Einzug eines Fürften oder wie 1870/71 
die Siege der Deutihen. Was für ein Leben war das in unferen Großjtädten ; 
Bapfenftreich, Fahnen= und Guirlandenfhmud, Fadelzug, Jllumination der Straßen, 
Plätze und.... Köpfe. ch erinnere mid) noch genau des Bergnügens und Jubels 
anläßlich des blutigen Sieges und der Errungenschaften von Sedan. Man konnte 
meinen, e8 handle ſich um eine glänzende Feier von Sedan. 

Über Goethes Frankfurter „Kollegen“ und das, was fie — abgefehen von 
ihren Feſtberichten — zur Würdigung des Tages beigetragen, möchte ich lieber 
fchmweigen. Außer dem Sljährigen Nibelungen » Dichter Wilhelm Jordan, der fich 
felbft fo beicheiden mit Goethe vergleicht, giebt es hier noch eine ganze Neihe 
„Kollegen* Goethes. Wenigjtens darf man fie in einigen Exemplaren im Schrift- 
fteller- und Journaliften » Berein vermuten .... Wiffen Sie, wer dort die Feſtrede 
hielt? Ein.... es iſt bitterer Ernft.... ein Schauſpieler . . . Daß die Kollegen 
für eine Feftrede nichts aus eigenem Fond boten, bewies mindeftens eine — fagen 
wir — große Un — follegialität. 

Was ſonſt nod) geichehen zu Ehren des Tages, haben die Zeitungen ausführ: 
lich genug berichtet: von ber Goethe = Fyeier der Arbeiterfchaft, die nicht zurückſtehen 
wollte, der Feitfigung bes Phyfifalifchen Bereins zu Ehren der mwifjenfchaftlichen 
Forfhungen des Dichters, dem Feſtzug und Fackelzug, bei welchem Hunderte aller 
nur denkbaren Vereine, Gewerfichaften, Jnnungen u. ſ. w., ſowie Schüler aller 
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Bildungs » Anjtalten mitwirkten, ferner von der Huldigung am Denfmal, der Rede 
bes Oberbürgermeifters, dem Volks-Konzert, der akademiſchen Feier im „Saal- 
bau“, der Feitvorftellung im Opernhaus, dem Schmaufe im Balmengarten, von 
dem Feſt der Sänger » Vereinigungen und — damit ich ja nichts Wichtiges ver- 
geffe — von allerlei Kommerfen. Die Stadt hatte eine Goethe» Medaille in be— 
fchräntter Zahl prägen laflen. Dem Goethe: Mufeum waren von mehreren Privat: 
perfonen drei mit Künſtlerſchaft ausgeführte Büften Goethes und feiner Eltern 
geftiftet worden. AM dies und — last not least in allerbeftem Sinne — der 
Goethe: Eyflus in den vereinigten Stadttheatern. Man merkte gleich, weſſen fichere 
Hand ihn vorbereitet hatte. In die freude ob der vornehm fünftlerifhen, abge: 
gerundeten Leiftungen und ganz befonders der Gefamtwirfung miſchte ſich das auf: 
rihtige Bedauern, dat Intendant Elaar fo überaus jelten die thatſächlich 
fünftlerifche Leitung des Schaufpiels in die Hand nimmt. Aber das hängt mit 
den hiefigen Theaterverhältniffen zufammen, über die ih mich ſchon früher hier 
ausgeiproden habe. 

Aber — ich dränge zum Schluß — was hätte man zum Feſte an Volks— 
tümlichem leiften follen! Diejenigen Preffeleute, die hier fo eine Art privilegierte 
Aktien-Geſellſchaft für großartige Jdeen zu bilden glauben, fonnten jehr wohl in 
der „Brandhe“ bleiben. Aber fie thaten’s nicht. Der Gedanke, Goethe einigermaßen 
„volfstümlich“ zu feiern, fo wie man ihn in allererjter Linie verjtändigermeife 
hätte feiern müfjen, wurde nicht verwirfliht. Wir meinen die Schaffung einer 
billigen Bolfs » Ausgabe. Das Bud) hätte zu Goethes 150. Geburtstag heraus: 
fommen und zu einem ganz minimalen Preis verkauft werden müffen. Da die Her- 
jtellungstoften bei einem derartigen Preis nicht gebedt werden fonnten und 
follten, wären die gefammelten Gelder zu diefem gewiß hier nicht näher zu er: 
läuternden Zwede zu verwenden gemwefen.*) 

Aber hat denn gar niemand etwas Zwedmäßiges für eine Popularifierung 
Goethes getan? Doch ja; aber wer? Nun, laden Sie nicht ob der Antwort! Sie 
flingt fpaßhaft, aber ich behaupte, daß den italienifhen Gypsfiguren - Händlern 
eigentlich diejfes Lob gebührt, mehr als den teuren Beranftaltungen. Aus Jdealis- 
mus iſt's gewiß nicht gefhehen, aber in all den Wirtfchaften, Kneipen u. ſ. w., wo 
das Volf verkehrt, haben fie in ihrer halb zudringlichen, halb liebenswürdigen Art 
— Goethe feilgeboten! „Kauf Sie Goethe, fehr billig, 40 Pfennig. — Vol’ 
Sie niht?* „Zu teuer“. Und fie ſetzten den Preis auf 20 Pfennig herab. Und 
wenn man felbit das noch zu viel fand und zum Scherz nod) weniger bot, fagten fie 
ladend: „Da nehm’ Sie!“ 

*) Bergleichen Sie hierzu meinen Aufſatz „Wollte Goethe populär werben?“ in ber legten Nummer 
ber „Geſellſchaft“. Auf Grund reicher Erfahrungen bin ih grundſätzlich gegen litterariiche Unter 
nehmungen volfstümlicher Art, Die fih nicht felbft erhalten! Das Volk will nichts geicenft 
haben. In feinen Augen hat nur das Objekt Wert, was es felber kauft. Das ift ein durchaus gefundes 
Gefühl. Dagegen fehlt es an Geldmitteln, die Infzenierung diefer von mir geplanten Rolportsar 
Hefte zu bezahlen. lm beifpieläweiie 5000 Hefte meiner Goethe⸗Anthologie an alle Fleinen Zeitungen zu 
verfenden, bat man folgende Ausgaben zu tragen: Porto 0 M., Schreibgebühren 25 M., Kouvertd 
15 M., Verfendung ca. 30 M., d. b. Ea. 320 M. Wenn die Kolportages Firma biefe Koften zu den 
Herftelungsfoften hinzufügen muß, verteuert fih ber Preis für bad Eremplar berart, daß eine Sem 
ftellung zum Preife von 4—6 Pf. pro Stüd nicht möglih ift. In biefem Sinne wünſchte id mir 
wohl ein paar Mäcene. Bis jetzt bat fih nur ein Herr aus Franffurt gefunden, ber mir für mein 
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Bermodten fie — diefe italienifchen Händler — aud) die Werfe Goethes 
nicht zu popularifieren, fo darf man ihnen doch das Verdienſt zufprehen: Sie 
haben geholfen, das Bild Goethes in weite reife des Volkes zu tragen! 

D. Wehr. 
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—— Reſte aus der vorigen Saifon, ein paar Neueinſtudierungen alter, 
fierer Stüde und hie und da eine ſchüchterne PBremidre: es ift Jahr für Jahr 
dasjelbe Bild, das der Berliner Theaterbetrieb den heimfehrenden Sommerfrifchlern 
im Monat September bietet. Aufregende Ereigniffe finden in diefer friedlichen Zeit 
der Halbferien nicht ftatt. 

Der denfwürdige Abend des 9.9. 99., an dem ein lärmendes Heer von Extra— 
blatthändlern in den Straßen Berlins das Urteil des Dreyfusprozeſſes verbreitete, 
brachte uns die erjten größeren Theaterereigniffe ber beginnenden Saifon. Das Hof: 
theater beruhigte die Nerven feiner Gönner mit dem vaterländifchen Schaufpiel 
„Eaub“ von Walter Bloem, im Schillertheater übte die „Ehre“ zum 
erjtenmal ihre volfserzieherifche Wirkung, im Thaliatheater debütierte die 
neue Direktion Kren-Schönfeld mit einer im Haufe gearbeiteten Geſangspoſſe 
„Der Plakmajor*, und die unermüdliche Direktion des Leffingtheaters 
bradte bereits die dritte Novität in diefer Saifon heraus: das vieraftige Schau- 
fpiel „Neigung“ vonY.J. David, dem befannten Wiener Dichter und Journaliften. 

Das lektgenannte Drama ijt bereits vor Jahr und Tag am Burgtheater — 
der neue Direktor Schlenther hoffte damit die ihm mwibderftrebenden Gemüter der 
Wiener zu erobern — ohne nennenswerten Erfolg in Szene gegangen und ver— 
mochte auch bei uns troß der ausgezeichneten Darjtellung im Leifingtheater feine 
tiefere Wirkung zu erzielen. Die Handlung ift zum Teil altmodifch rührfelig, zum 
Zeil derb pofjenhaft, und zur Erreihung der fzenifhen Wirkungen werden oft allzu 
grobe Mittel angewandt. Dabei ließ ſich der Autor allenthalben in die arten fehen, 
und wenn er zu überrafchen und zu paden glaubte, fo lächelte man über feine Harm— 
loſigkeit. Denn felbjt der naivfte Olympbeſucher durchſchaute flar, mit welchen 
Kumnjtmitteln der Dichter feine Schlager vorbereitete, feine Steigerungen fonftruierte, 
feine Attihlüffe baute. Herr David ift offenbar ein geiftvoller, redlich wollender 
und ernst ftrebender Autor, der fih Mühe giebt, von der Schablone frei zu werden 
und neue Geftalten zu jchaffen. Aber im Grunde find alle feine Charaktere alt» 
befannte Bühnenfiguren, und das Neue und Originelle, das der Dichter uns zu 
bieten fcheint, bejteht lediglich in äußerlicden Nüancen. Der größte Mißgriff aber, 
den der Wiener Autor begangen hat, war meines Eradhtens die Wahl des Theaters. 
Die Beſucher des Lefiingtheaters erwarten von modernen Autoren eine gehaltvollere 
und pifantere KHojt. Ein rührendes Familiendrama mit moralifcher Nutzanwendung 
wird hier nie fein Bublitum finden. Solche in der Tendenz hausbadenen, in der 
Technik grob gehauenen Volksſtücke, wie jie das Leffingtheater zumeilen aus Wien 
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importiert — ich denfe auch vor allem an die Stüde von Harlmweis, — gehören, 
wenn fie in Berlin überhaupt möglid fein follen, auf die anfpruchsloferen Bühnen 
zweiten und dritten Grades. 

Die Aufführung der „Neigung“ war eine der glängendjten, die das Leffing- 
theater zu ftande gebracht hat, und die treffliche Darftellung vermochte auch die drei 
erjten Atte über Waſſer zu halten. Der fabde, platte und verworrene Schlußakt ent- 
ſchied aber das Schidfal der Bremidre zu Ungunften bes Stüdes. 

Nachdem das Drama Davids feine beiden Anftandswieberholungen erledigt 
hatte, feierte das Leffingtheater bie 300. Aufführung des „Weißen Röpl“, 
und am Tage darauf zog die Dufe mit ihrer Truppe ein. Sie hat unter dem mad): 
fenden Jubel ihrer Berliner Verehrer die Kameliendame, die Magda in ber 
„Heimat“, das Weib des Klaudius und bie Kleopatra in Shafefpeares „Antonius 
und Kleopatra* gefpielt. „Die Gioconda“, die fie verfprodhen hatte und mit der fie 
ihren Schützling D’Annunzio auf ber Berliner Bühne einführen wollte, wurde 
in legter Stunde vom Programm geftrihen. Das interefjante Stüd foll aber, wie 
es heißt, bei einem zweiten Gajtjpiel der Dufe um die Weihnachtszeit herum doch 
zur Aufführung fommen. 

Das tüchtige Enfemble des Neuen Theaters, das in ber vorigen Saifon 
feine Kräfte in dem geifttötenden Stumpffinn der Leutnantstomödie verzetteln 
mußte, hatte am 12. September bei der erften Aufführung des breiaftigen Schau: 
fpiel8 „Die heilige Frau“ von Hugo Ganske einmal Gelegenheit, fi an 
ernfteren fchaufpielerifchen Aufgaben zu erproben. Die Handlung des Stüdes baut 
fih auf einer intereffanten Eharafterftudie auf. Frau Hilda Helbig, die liebens- 
würdige und verwöhnte Gattin eines reihen Fabrikbeſihers, die das erfte Jahr 
ihrer Ehe in gefelligen Zerftreuungen froh und glüdlich verlebt hat, wird plötzlich 
dur einen herben Schiedfalsichlag, den Tod der Eltern, aus den gemohnten 
Sleifen ihres bisherigen glüdbegünftigten Bebenspfabes gedrängt. Zwar ift es zu— 
nächſt nur die fonventionelle Trauerzeit, die auf das Gemüt ber Fleinen Frau ein- 
wirft: aber des Kummers Kleid und Zier wird ihr fchlieklich zur lieben Gewohn— 
heit, und die lebensluftige Hilda verwandelt fih in eine „heilige Frau’. In 
ſchwarzen Trauergewändern, mit ewig gleicher Duldermiene fchleicht fie durch bie 
Bimmer. Den Bettlern, die jet nicht mehr unbeſchenkt von ihrer Thür gehen 
dürfen, mag diefe Ummandlung willtommen fein; höchſt fatal aber ift fie für den 
lfeichtblütigeren Ehemann, den das graue Gefpenjt der Langeweile auf Schritt und 
Tritt verfolgt und der unter dem Drud des heiligen Bantoffels ſchwer zu leiden 
hat. Denn die harmlofeften Bergnügungen, die er ſich zuweilen gönnt, werden teils 
als unmoraliſch, teils als gefundheitsfchädlich befrittelt. Zwei Jahre buldet der 
Gatte ſchweigend, aber eines Tages reißt dem Wadern die Geduld und er bejchlieht, 
fih endgültig von dem Hlofterleben zu emanzipieren. Zum erftenmal feit feiner 
Hochzeit verlebt er eine Nacht in Geſellſchaft leichtfinniger Freunde außer feinem 
Haufe. Diefer fühne Schritt bringt die Gattin zur Befinnung; ein Muger, alter 
Oheim redet ihr noch zum Überfluß ein wenig ins Gemiffen, und die Reuige be: 
fchließt, mit dem Gatten ein neues Leben zu beginnen. Den erjtaunten Eheherrn 
begrüßt am Statermorgen eine fröhliche Gattin in farbigem Hleide, die ihm eigen: 
händig die bisher als gefundheitsfhädlich verpönten Zigarren auf den Arbeits- 
tifch geftellt. Aber das Glüd ift nicht von Dauer. Der Bantoffelheld hat bei feinem 
eriten Ausflug in die freiheit gar zu arg über die Schnur gehauen: er hat feiner 
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Gattin die Treue gebrochen. Ein raffiniert unglüdlicher Zufall muß es überdies fo 
fügen, daß das niedliche Rotkäppchen, mit dem er den verhängnisvollen Maskenball 
mitgemadt hat, die Braut feines Werfmeifters ift, den er gerade an jenem Tage 
mit Schimpf und Schande entlaffen Hat. So fommt alles ans Tageslicht: große 
Szene zwiſchen ben Eheleuten — vergeblidher Sühneverfud des Oheims — Schlag: 
anfall und Tod der armen Heiligen. 

Das Schaufpiel des Herrn Gansfe ift weit davon entfernt, ein Meifterwert 
zu fein, aber aus ihm fpricht das ehrliche Streben eines mehr als durchſchnittlich 
begabten jungen Autors, ber fi an ein Problem gewagt hatte, zu deſſen drama— 
tifcher Ausgeftaltung freilich eine ungleich reifere dichterifche Kraft erforderlich ge— 
weſen wäre. Der Berfafler hat es nicht verjtanden, mit der originellen und frudt- 
baren Grundidee feines Stüdes hauszuhalten. Was vor allem die Aufmerffamfeit 
ber Zuhörer zerfplittert und das Berftändnis erfchmwert, ift das bilettantifche Be— 
ftreben des Autors, alles, was er gerade auf dem Herzen hat, in irgend einer Form 
in feinem Drama zur Sprache zu bringen. Zahllofe Fäden, die fi in das drama— 
tifche Gewebe nicht ſchicken wollen, werben angefponnen und wieder fallen gelaffen. 
Schlimmer als diefer Fehler des Anfängertums ift die unfeine Vorliebe für ſpan— 
nenbe Berwidelungen und grelle fzenifche Effekte, die naive Leichtfertigkeit, mit der 
ſchließlich die Löſung des Problems umgangen wird und der fraftvolle Wortreich- 
tum des Dialogs. Troß alledem verriet die Novität eine beachtenswerte Begabung, 
und bie Darfteller des Neuen Theaters zeigten fich der ungewohnten Aufgabe, ein» 
mal ftatt Zrothafcher Theaterleutnants halbwegs menſchenähnliche Wefen zu ver: 
förpern, durchaus gewadjfen. 

Dem Nepertoir des Neuen Theaters aber war mit einem folden Stüde 
nicht gedient, und am 29. folgte die Erftaufführung eines franzöſiſchen Luſtſpiels 
„Eolinette* von G. Lénotre und Gabriel Martin (überfegt und bearbeitet 
von Alfred Halm), das von dem Stammpublifum der Frau Nuſcha Butze mit einer 
Begeifterung aufgenommen wurde, die der Novität wohl die Würde eines Zug- und 
Kaſſenſtücks für diefe Saifon garantieren dürfte. Das litterarifch völlig wertlofe 
Stüd ift ein Hiftorifches Anekdotenluftfpiel, zu deffen Abfaffung die franzöſiſchen 
Berfaffer wohl vornehmlich durch zwei Umftände angeregt worden find: Erjtens 
durch den zur Zeit in Baris herrfchenden Napoleonktultus, und zweitens durdh die 
tantiömegemwürzten Rorbeeren der „Madame Sans» Göne*. Die Handlung fpielt 
im Jahre 1815 und dreht fich im weſentlichen um ein heitere Intrigue, die die na— 
poleonifh gefinnte Marquife Eolinette de Rouvray, eine urwüchfige Dame von 
bürgerlicher Abkunft, am Hofe Ludwigs des Achtzehnten anzettelt. Der Hauptreiz 
für das Berliner Spiefbürgerpublitum bejteht in den unfreiwilligen Späßen von 
ein paar abligen Halbidioten, dem Auftreten eines Königs im Négligé und ber 
Düpierung der hohen Polizei. Frau Nufha Butze lieh in der Titelrolle alle ihre 
Künfte fprühen und funfeln und trug nicht wenig zu bem Erfolge bei. 

Die ſtandinaviſchen Werke, deren Bekanntſchaft uns das bramatifche Import— 
geichäft des Herrn Rammerrats Emil Jonas zu vermitteln pflegt, haben ung ſchon 
öfters den Beweis geliefert, daß das ernite Land der Ibſen, Heiberg und Strind— 
berg aud) feine Hadelburg und Schönthan befigt und daß der Gejchmad des nor- 
difhen Bublitums aud Weihe Röfl- Jubiläen ermöglicht. Das dreiaktige Luftfpiel 
„Dolly“ von Ehriftiernffon (deutſch von Emil Jonas), mit dem das Ber— 
liner Theater fein Repertoir bereichert hat, gehört zu dem leichtejten Genre 


204 Aus dem Berliner Aunftleben. 


fader dramatifcher Unterhaltungslitteratur. Die Heldin des Stüdes ift ein holdes, 
geichlechtslofes Wefen von achtzehn Jahren, das in der keuſchen Atmoſphäre der 
großftädtifhen Künftlerbohöme aufgewadhfen ift und Hier danf der Freigebigfeit 
eines edlen, geſchlechtsloſen Malers eine gediegene Erziehung genoffen hat. In 
ungetrübtem Glüd verlebt das ſchöne Kind feine Tage unter Malern, Bildhauern 
und Modellen und ahnt nicht, was Liebe ift. Anmutig flimpert fie auf der Guitarre, 
die feufhen Mufenföhne fingen fpanifche Lieder dazu, und niemand ſchaut fie an, 
ihrer zu begehren. Das Idyll erleidet eine Störung, als eines ſchönen Nadhmittags 
eine fromme Gräfin auf der Bildfläche ericheint, die ſich als die eheliche Gattin von 
Dollys unehelihem Bater zu erkennen giebt. Sie hat das Bedürfnis, ein hriftliches 
Werk zu thun, und entführt die jammernde Kleine, die fie in den Krallen des Teufels 
mwähnt, aus dem Iuftigen Maleratelier in die ftrenge Zucht eines frommen Penſionats. 
Bergebens hat das Fuge Mädchen, um das Verhängnis abzuwenden, ihren bis- 
herigen Wohlthäter gebeten, fie um Gottes willen zu heiraten: er lehnt bedauernd 
ab; denn der Ärmite weiß im erjten Akt noch nicht, daß er die Kleine leidenfchaftlich 
liebt. Sobald fie aber fort ift, fommt ihm fein Gemütszujtand zum Bewußtſein, und 
die Qualen ber Sehnſucht machen ihn, wie es fcheint, geiſtesſchwach. Denn als 
Dolly, die den Mißhandlungen der bigotten und tyrannifchen Gräfin glüdlicherweife 
ſehr bald entlaufen ift, im dritten Alte wieder im Atelier erfcheint und dem Gelieb- 
ten Modell jteht, erkennt er fie nicht; auch als fie ihm fein Lieblingslied zur Laute 
fingt, verfriecht er fi jammernd hinter feine Staffelei und ahnt nicht, wer vor ihm 
fteht. So ift das Leben. Schließlich aber fommt e8 zur freudigen Entdeckung und 
Verftändigung zwifchen ben Liebenden. Und da bie böfe Gräfin zufällig gerade zur 
Stelle ift, wird fie zur Befriedigung aller Gutgefinnten tüchtig ausgeſcholten. 

Das Bublitum des Berliner Theaters hat diefes Stüd bei feiner Erſt— 
aufführung am 16. September mit lebhaften Beifall, ohne Widerſpruch, aufge- 
nommen! Wer ein paar Jahre hindurch die Schidjale der Berliner Premieren be— 
obachtet hat, der hört auf, ſich nod) über irgend etwas zu wundern. 

Das königliche Schaufpielhbaus bradte am 23. ein älteres Schau- 
ijpiel von Hermann Faber, betitelt „Ewige Liebe“, auf die Bretter. Das 
Stüd ift bereits in der vorigen Saifon an mehreren Brovingbühnen zur Aufführung 
gefommen und fritifch gewürdigt worden. Vor der öden, verlogenen Gartenlauben- 
poefie diefes Opus verfagten felbit die erprobten Handflädhen unſeres Hoftheater- 
publitums. 

Die verftändige Kritik hat es fi längjt abgewöhnt, über das litterarifche 
Niveau des königlihen Schaufpielhaufes ernfte Worte zu verlieren. Aber wenig: 
ftens einmal, beim Beginn der Saifon, mag man wieder barauf hinweisen, daß von 
all den fünftlerifhen Fortfchritten und Errungenschaften, bie der deutſchen Dra- 
matif das feit Jahrzehnten verlorene Anfehen bei den europäiſchen Kulturvöltern 
endlich wieder errungen haben, die Hofbühne der deutfchen Reihshauptitadt ganz 
unberührt geblieben ift! Während die moderne Dramatik fi) bereits anfdhidt, von 
dem Naturalismus zu einer neuen, höheren Stilgattung ſich zu erheben, gelten für 
die Leiter des Berliner Hoftheaters Hauptmann, Halbe und Schnigler nod als 
unaufführbare litterarifche Revolutionäre. Und während die kritifchen Vorkämpfer 
der litterarifchen Entwidlung fi) bemühen, unfer Bublitum für ben Genuß Maeter: 
linckſcher Boefie empfänglich zu machen, fündigt das föniglicdhe Schaufpielhaus als 
nächſte Bremiere — Gottſchalls „Rahbab“ an! 
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Einen intereffanten Theaterabend — intereffant freilich weniger vom fünft- 
lerifhen, als vom litterarhiftorifchen Standpunft aus — bereitete uns die neu— 
gegründete Deutfhe Bolfsbühne am 28. September mit ihrer Eröffnungs- 
vorftellung im Oftendtheater. 

Auf einen etwas trodenen und fchulmeifterlihen Prolog von Felir Dahn 
folgte das einaftige Trauerfpiel „ Der Baria* von Mihael Beer. Das Stüd 
galt vor fiebzig Jahren, als es erſchien, für das Meifterwerk feines Verfaſſers, 
unfere Bäter und Großväter haben fi daran erbaut, Goethe hat ihm Beifall ge- 
fpendet und Heine fagte, diefes Werk erft habe ihn bejtimmt, Michael Beer „die echte 
Dichterwürde zuzuſprechen“. Das Drama hatte feiner Zeit die Beftimmung, gegen die 
Zurüdjegung und Unterdrüdung bes Judentums zu fämpfen. Dem Publikum un- 
ferer Tage dürfte diefe Tendenz faum noch zum Bewußtfein fommen: denn die Miß— 
handlungen, bie der ſtolze Benesfar, der Angehörige einer vornehmen indifchen 
Kafte, an dem edlen Paria Gadhi verübt, vermögen wegen ihrer Ungeheuerlichkeit 
heute niemanden menfchlich zu rühren. Die gefpreigte Theatralif, die melodrama= 
tiſchen Effette und die überhigte Sprache, die ſchon Heine troß aller Anerkennung 
zu der Bemerkung veranlaßte, daß diefer Baria „mehr unter Berlinifchen ſtouliſſen— 
bäumen, als unter indifhen Banianen aufgewadjien” fei, widern uns teilmeife 
geradezu an. 

Die zweite Darbietung des Abends war Ibſens dreiaftiges Schaufpiel 
„Das Felt auf Solhaug“. Das Stüd ift im Jahre 1855 entjtanden, zu 
einer Zeit, wo ber Dichter die Stelle eines Dramaturgen am Normwegifchen Theater 
zu Bergen inne hatte und verpflichtet war, jedes Jahr ein bühnengeredhtes Drama 
zu liefern. Eine diefer fontraftlichen Lieferungen war „Das Feit auf Solhaug“, ein 
im 14. Jahrhundert fpielendes VBersdrama mit romantifch verwidelter Handlung, 
fpannenden Vorgängen, bunten Szenenbildern und ergöglichen Theaterfarifaturen. 
Nur im Dialog kündigt ſich hie und da der fpätere Meiſter an. 

Die Aufführung der beiden Schaufpiele war ein verdienftvolles Werk, wenn 
auch der fünjtlerifche Erfolg nur ein bejcheidener blieb. Mit der Darftellung des 
Feſtes auf Solhaug, das in Berlin noch nicht gegeben worden war, iſt übrigens 
die Zahl ber auf Berliner Bühnen erfchienenen Jbjen- Dramen auf neungehn geftiegen. 
Den „Beer Gynt“ entbehren wir leider noch immer! 


Charlottenburg. Dr. John Shifomstfi. 








Neue Lyrik. 


Aus Herzens Grund, von Kon— 
ſtantin Mafurin. Aus dem Ruſſiſchen 
von Rihard Zoozmann. Leipzig, 
PB. Friefenhahn. 


Deutfhe Dihtung. Herausge- 
geben von Karl Weiß jun. I Band. 
Dresden -Leipzig, E. Pierſon. 


Aſche! Neue Gedidte von Her— 
mann Hango. Wien, A. Hartleben. 


Lebensflut. Gedihtevonleonore 
Frei. Berlin, F. Dümmler. 


Traum und Wahrheit. Gedichte 
von Anna von ftrane. Lyrif-Verlag, 
Berlin. 


In einer der legten Nummern der 
„Blätter für litterarifche Unterhaltung” 
(Nr. 42) hat Ludwig Jacobomsfi die 
Vermutung ausgefproden, daf der ruffi- 
ihe Dichter Konjtantin Mafurin, den 
Zoogmann in „Die Jugend* und „Aus 
Herzens Grund“ zu überfegen vorgab, 
nur eine Masfe Zoogmanns fei. Diefe 
Bermutung hat viel für ſich: denn erftens 
iſt Zoogmann befanntlih von einer 
Produktivität, der ſelbſt die glühendſten 
Bewunderer mit dem Lejen nicht recht 
folgen können — fo ift das Decorum 
durch diefe Maske gewahrt; und dann, 
glaub’ ich, ift e8 wohl aud) ehrenvoller, 
diefe zahlreichen, fpielend geſchwätzigen 
und fonventionell » gleihgültigen Ges 
dichte ſelbſt gemacht, als die Kritiflofig- 
feit beſeſſen zu haben, fie erft aus dem 
„RMuſſiſchen“ zu überfegen. — 


Der erjte Band der „Deutichen Dich— 
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der in friedlicher Eintracht die Gedichte 
von vier wenig talentierten Damen der 
Geſellſchaft (pardon! nicht etwa: der 
„Geſellſchaft“) enthält, mag als Aurio- 
fum erwähnt fein! — 

Ein jtilles, feines Talent, ein Menſch 
mit warmem, pulfendem Serzen iſt 
Hermann Hango. Er weiß dem 
alten Stil feltfame Iyrifhe Wirkungen 
abzuringen und tritt dem Leſer menſch— 
lid nahe. Eine leife, melancholiſch— 
verträumte Form ift fein eigen; aus ihr 
heraus fpinnt die Stimmung ihr zartes 
Netz. So in „Zwei Wonnen“, „Winter: 
nebel“, „Neujahr“ und in dem fraft- 
volleren, ſchönen Gedicht „Genefung“. 
Allerdings bei Stoffen, bei denen der 
alte Stil überhaupt verfagt, verfagt auch 
Hangos Können; einen neuen, eigenen 
Weg weiß er nicht zu finden. So ift 
„Halter und Fels“ leider mihlungen: 
bier trägt ein Falter, das „Eintagstind“, 
einem uralten Felſen recht ſchön, aber im 
„Munde“ eines Schmetterlings immer- 
bin komiſche Bhilofophie vor. Der leichte 
Schmetterling, ber unbewußt fein kurzes 
Sommerleben lebt, verliert wirklich feine 
eigenfte Boefie, wenn man ihn denten 
und philofophieren läßt. — 

Eine fünftlerifch noch recht unfertige, 
jedoch fräftig und charafteriftifch veran- 
lagte Natur ift Leonore Frei. Sie 
hat Temperament! Aber fie hat nod 
fein Maß, feine Konzentration gefunden, 
obwohl ihre Gedichte im Sinne früherer 
Zeiten al8 „gut gebaut” zu bezeichnen 
find. So bedeutet der Band „Lebens: 
flut“ an fid) noch nichts. Ihr ſchönſtes, 
von wirklicher Empfindung zeugendes 
Gedicht, „Worte der Nacht”, lehnt ſich 


tung“, herausgeg. vonKarlWeißjun., | übrigens jtarf an Eichendorff an. — 
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Unſere Zeit iſt eine Zeit der Charaf- | Zeitfchrift im eigenen Berlag heraus 


tere. Und mehr noch als die Genannten 
intereffierte mich die fünftlerifch weniger 


beanlagte Anna von Krane, wohl | 
litterariſche Kritit“ ift faum zu finden. 


dieſelbe Freiin Anna von Srane, der 
Lilieneron feine „Ausgewählten Ge— 
dichte” widmete. Ihre Fünitlerifchen 
Fähigkeiten reihen faum darüber Hin- 
aus, uns gerade von ihrem Seelenleben 
noh mwijfen zu laflen. Aber diejes 
Seelenleben ift fo reich, fo voll ftiller, 
entjagender Güte und fo felig im Geben, 
da mir dieſen fargen und meift farb: 
lofen Mitteilungen begierig wie den 
Worten eines lieben, verehrten 
Menſchen laufhen. Sole Eharaftere 
find Hulturträger für ihren Kreis, und 
auf ſolchen Eharafteren beruht es jchlieh- 
li, daß unfere Geijtesfulturgum Segen 
wird; denn fie vermögen unjere Kultur 
zu verftehen und an ihrem Herde bie 
heilige Flamme zu entzünden für bie 
ihnen nahenden. Wie jelten wiffen wir 
von einem biefer ftillen Menſchen, denen 
wir fo herzlichen Dank ſchulden! — 
Wilhelm von Scholz. 


Earl Bufhhorn, Jugendftürme. 
Gefammelte Dichtungen. Baderborn, 
Beitfalia. 8°. 146 M.2—. 

Eine ber böfeften Schmierereien, die 
mir je vor Augen gefommen! Ein Tertia- 
ner hat mehr Jugend, mehr Sturm, als 
diefe „Jugendftürme*, freilich, aud) nicht 
die Eitelkeit, fein Porträt dem Lefer vor 
die Nafe zu halten. So ein Fonterfei 
iſt Schon fast zum Kriterium für Dilettan- 
ten geworden. Wenn die Sprade für 
einen Mann fchleht dichtet, hält er 
ſich Schon für einen Poeten. Dilettanti« 
iher fann der „Abend“ gar nit ange- 
ödet werden, als hier: 


Stiller Abendichein 
Über Flur und Hain 
Unb im Thale liegt — 
In ben Zweigen wiegt 
Sich ein Bögelein. 


Diefer jelbe Jüngling giebt jetzt eine 
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„Die Neue Dichtung“. Hier fann Schutt 
abgeladen werden! Etwas Nichtsſagen— 
deres als des Berfaflers Leitartikel „Die 


Er jchließt mit dem großen Gedanfen: 
„So wie in ber Kritik, fo herrſchen aud) 
auf anderen Gebieten des litterarifchen 
Lebens arge Mißſtände, die dem Anfehen 
der ganzen Litteraturbewegung der letz— 
ten Jahre fehr gefchabet haben. Natür— 
lich giebt es eine ganze Reihe von Aus- 
nahmen zu obigen Regeln, aber hier wie 
überall beftätigen wieder die Ausnahmen 
die Regel.“ Dann folgt eine Heerſchau 
meift biederer Dilettanten, Zoozmann 
(mit Borträt!), U. Friedmann, O. Wedbi- 
gen u. ſ. f. Nachbarin, euern Papier: 
forb! L. J. 


Ulallarme. 


Stephane Mallarmd. Po6sies. 
Bruxelles, Edm. Deman. 1900. 

Ein Jahr nad des Dichterfönigs 
Tode erfcheinen feine Gedichte und ein 
Zeil feiner Dichtungen in einer Pracht— 
ausgabe, die an Ausjtattung ihres- 
gleihenfudt. TZrogdemmwird Mallarmé 
leben unter uns, die wir ihn geliebt 
haben in feiner Einfamfeit und in der 
Stille feines fünftlerifchen Empfindens. 
Bon jenen ernitejten Gebieten des Lebens, 
die über dem Tagesbedürfnis ſchimmern 
gleich den hängenden Gärten der Semi- 
ramis, bis zum haſchenden Spiel der 
Yaune und Nymphen zog feine feine 
Hand eine ruhige und vorfihtige Linie. 
Als Ariſtokrat ein Berächter alles Rohen, 
alles Aufdringlichden und Lauten, fchuf 
er fi eine Prägnanz des Ausdruds, 
die in ihrer überrafhenden Hürze fein 
eigenstes Berdienft war. Je fürzer aber 
der Ausdrud war, um fo mehr mußte 
er in fi) aufnehmen, und fo fam es, daß 
ſelbſt Franzoſen den gefrönten Dichter 
oft nur ſchwer verjtanden. Die ſchweizer 
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Semaine litt6raire jtellte ihren Leſern 
die Breisaufgabe, eines der ſchwerſt ver- 
ſtändlichen Gedichte Mallarmés, jenes 


feltfame Sonett à la nue accablante tu, | 


in verſtändlichem Franzöſiſch wiederzu— 
geben. Daß dergleichen Scherze dem 
Dichter nichts anhaben können, liegt auf 
der Hand. Seine Miſſion, innerhalb des 
lärmenden Litteraturgetriebes das Recht 
des ſünſtlers auf Verachtung alles Ba— 
nauſiſchen zu betonen und durch ſein 
Muſter die Einſamkeit als notwendig 
für das Suchen und Finden des genialen 
Menſchen zu proflamieren, hat er erfüllt. 
Hat er für „Liebhaber“ gedichtet, nun 
gut, er befißt fie. Und find feine Berfe 
dunfel, fo entjtanden fie doch aus einer 
tiefftfchauenden Lebensphantafie, die ab» 
feits in ftillen Gärten die Geheimnifje 


einer blüthzarten Seele zu erfennen | 


wußte. Sein Lächeln war Schwermut 
und die Jronie feiner Stimme zitterte 
unter ihrer eigenen Laft. Er war ein 
Dichter, wie fie nur zu Zeiten höchſter 
geiftiger Kultur auftreten mögen, aus» 
geftattet mit den feinjten Empfindungs— 
bedbürfniffen und den geheimjten Kennt— 
niffen der fünftlerifchen Seele; er war 
als Dichter ein kulturelles Phänomen, 
und doc war feine Bedeutung für diefe 
Zeit nicht das, was ihn zum Dichter 
aller Zeiten madte. Otto Reuter. 


pPostif, 


Boetif. Die Gefege der Poefie in 
ihrer geſchichtlichen Entwidlung. Ein 
Grundriß von Eugen Wolff. Olden— 
burg, Schulzefhe Hof- Buchhandlung 
(A. Schwark). 1899. M.4,—. 

Zange Zeit hindurch ift der rein 
wiffenfchaftlihe Charakter der Poetik 
nicht völlig erfannt worden. Noch bis 
in unfere Tage hinein finden ſich Dar- 
ftellungen, deren Ziel es nicht ift, das 
vorhandene dichteriſche Material zu 
unterfuchen und feine inneren Geſetze zu 
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| ergründen, deren Zweck vielmehr ganz 
oder teilweife praftifcher Natur ift. 


Diefen Standpunft, auf dem die Poetif 
dogmatiſch, mweientli vorwärts 
blidend, Regeln für zufünftige Poefie 
aufzustellen bejtrebt ift, verwirft Wolff 
mit vollem Recht. Seine Abficht ift, 
nicht Regeln für die Dichtung der Zu— 
funft, fondern Gefege für die der Ber: 
gangenheitzu fuchen. Die allein zuläffige 
Methode zur Erreihung diejes Zieles 
ift die gefhichtlih zufammenhängende 
Betrachtung des litterarhiftorifchen Ge— 
famtmaterials. So werden die poetifchen 
Gejege aus dogmatifhen Formeln zu 
Ergebniffen wiffenihaftlidher Induktion. 
In konfequenter Weife iſt das vorliegende 
Werf getreu diefem Grundfage durchge— 
führt. Es ftellt fi fomit als eine 
Wanderung durd) bas Gebiet der Welt- 
poefiedar, deren mannigfache Erfcheinun- 
gen auf ihre gemeinfamen pſychologiſchen 
Srundfaftoren geprüft werden. Der Ber: 
faſſer erweiſt fich hierbei als ein kundi— 
ger und gejchidter Führer. Er hebt aus 
dem unendlichen Reihtum des vorhan= 
denen Stoffes die am meijten charakte— 
riftifhen Werke hervor und weiß das 
dichterifch Wefentlihe ſcharf und klar 
zu analyfieren, ohne mweitfchweifig zu 
werden. 

Die wiſſenſchaftlich wertvollften Ab— 
fchnitte des Buches dürften die erjten 
Stapitel fein. Nah einer kurzen Ein 
leitung über die bisherigen Methoden 
ber Boetif — denen Wolff die eigene als 
die „entwicklungsgeſchichtliche“ gegen: 
überjtellt — folgt eine gehaltreiche Er- 
örterung über das Wefen der Poeſie. 
Daß weder der Nutzen nod das Ber: 
gnügen Zwed ber Poeſie fein können, 
wird far nachgewieſen und fo der alte 
Horaziſche Satz: „aut prodesse volunt 
aut delectare poötae* ein wenig ent: 
fräftet. Mit Recht wird aud) die Nadı- 
ahmungstheorie als äußerlih und un» 
zureihend abgelehnt. Angeficdhts des 
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platten, geiſtloſen, „konſequenten“ Na— 
turalismus in der jüngjten Poeſie iſt — 
wie Wolff äußert — die geihichtliche 
Erinnerung heilfam, daß der deutjche 
BPoetifer, der in der Hunft nichts anderes 
als pebantifc genaue Naturwiedergabe 
Tab, — Gottfched hie! Diefer Nüchtern- 
beitsapojftel und feine Schüler find es, 
die das Vergnügen, fomweit es ihnen 
Endzweck der Kunſt ift, Hauptfächlich aus 
Wahrnehmung der Ähnlichkeit zwifchen 
Abbild und Urbild herleiten. Die ge: 
Tchichtlihe Entwidlung führt zu ber 
Wahrnehmung, daß das Erhabene, 
das Schöne und das Eharafterifti- 
fche aufeinanderfolgende Stufen des 
Kunftitils find. In der älteften uns 
erreichbaren Poeſie fann von einer 
Zendenz zur Schönheit noch nirgends 
eine Rede fein. Die Erhebung über das 
Irbifche ift Hier das Wefen der Dichtung, 
die Bergöttlihung irdiſcher Erſcheinun— 
gen geradezu die Hauptmethode ber 
Boetifierung. Der in gefchichtlicher Zeit 
meijt flar verfolgbare Gang der Ent» 
widlung geht vom Göttlichen durch das 
Heroifche zum Menfchlich- Bürgerlichen. 
Die Entwidlung der Boefie ift zugleich 
eine Differenzierung in ihre einzelnen 
Gattungen ; benn biefe beſtanden keines— 
wegs, wie eine ungeſchichtliche Auffaffung 
vermuten könnte, immer in gleicher 
Mannigfaltigkeit wie heute, ſondern ent—⸗ 
wickelten ſich nach⸗ oder vielmehr aus 
einander. Für die älteſten bekannten 
Gattungen ber Weltpoeſie ſteht feſt, daß 
epiſche Elemente an erſter Stelle ſtehen: 
aus ihnen entwickelt ſich die Lyrik, wäh: 
rend das Drama bei den antifen wie 
den modernen Völkern vor allem dur 
epifche. und in zweiter Linie durch [yri« 
Ihe Vorausſetzungen bedingt tft. 

Die entwidlungsgefhichtlihe Ber 
tradtung dieſer drei hauptfählichen 
Dichtungsarten nimmt billigerweife den 
größten Raum im Buche ein. Selbft- 
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der Auswahl unter den Werfen der 
Weltlitteratur eine gewiſſe Beſchränkung 
auferlegen: er hat eben feine Litteratur- 
geſchichte, fondern eine auf litterar- 
biftorifcher Forſchung beruhende Poetik 
jchreiben wollen. Aber es ift doch mehr 
als eine bloße Beiipielfammlung, was 
er bietet: es ift eine Revue der typi- 
Then Erfheinungen in fyftematifch zu— 
fammenhängender Betradtung. Die 
Boefie der Naturvölfer wird von vorn 
herein als nit in Betracht fonımend 
ausgefchieden: nicht „die Unnatur der 
ungefhichtlichen Wilden“, fondern „bie 
Naturzuftände der geihichtlichen Kultur 
völfer* Haben wir nad) Wolffs Meinung 
aufzufuden, wenn wir die Grundlage 
für die Entwidlung der uns befannten 
Boefie gewinnen wollen. Dies Verfahren 
dürfte allgu radikal fein; vielmehr fcheint 
die Dichtung der Naturvölfer für die 
pſychologiſche Analyſe der epifchen und 
Igrifhen Dichtungsarten im nicht ge— 
ringerem Maße bebeutungsvoll zu fein. 
Schon EChamiffo Hat darüber allerlei 
Bemerfenswertes gefagt, was man im 
zweiten Bande feiner Gefammelten 
Werke, herausgegeben von Mar Koch, 
nachleſen fann. 

Wolff führt uns in wohl disponier- 
ter Weife vom Orient nad) Griechenland, 
von der antiken Litteratur zu den romani- 
ſchen Bölfern und endlich zu den ger— 
maniſchen. Er weiſt überall das Cha— 
rafterijtifche bes Hunftftils, insbefondere 
die für die Entwidlung mahgebenden 
Faktoren, nad und befikt in hohem 
Grade die Fähigkeit, aus der Summe 
ber Einzelerfcheinungen die Gefeke der 
Boefie und ihrer Gattungen Far zu ab— 
jtrahieren und in fnapper, anfchaulicher 
Form zum Ausdrud zu bringen. Er 
bejigt die Hunft der Definition, beren 
Meifter Ariftoteles und Leffing find und 
bie man fonft gerade in äjthetifchen 
Werken oft fchmerzlich vermiffen muß. 


verſtändlich mußte fich der Verfaffer bei | Als Beilpiel mögen folgende Sätze über 


Die Geſellſchaft. 


XV. — BB. IV. — 8. 
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die Lyrik dienen: „Die Lyrik ift Kund— 
gabe und Bermittlung lebhafter Empfin- 
dungen über einen dargeftellten, allge- 
meiner Teilnahme mürdigen Gegen- 
ſtand.“ Jhr Ziel wird: „die Bermittelung 
von Gefühlen durch vollendet objektive 
Darftellung der gefühlserregenden Mo— 
mente“. Die bewußte Hervorfehrung 
der „objeftiven“ Seite der Lyrik — die 
man fonft felten findet — fcheint mir 
befonders glüdlich zu fein. Eine Ein- 
zelheit fei hier noch angemerkt: wüns 
ſchenswert würde e8 geweſen fein, wenn 
gemäß dem Spradigebraud) der neueren 
Pſychologie, wie er befonders von Wundt 
durchgeführt ift, eine ftrengere Scheidung 
zwifhen den Begriffen „Empfindung“ 
und „Gefühl“ vorgenommen wäre. 

Un die Erörterung ber einzelnen 
Dihtungsarten fließt fi ein inter- 
effantes Kapitel über das Seelenleben 
des Dichters; ein näheres Eingehen 
darauf verbietet leider der Raum. Die 
weſentlichen Charakteriſtiken der Dichter- 
feele: die potenzierte Energie der An- 
fhauung, der Empfindung und des 
Ausdruds, das erfinderifche Spiel der 
Phantaſie, die Ausbrudsformen des 
Dichtergeiftes und ähnliche Probleme 
werden von Wolff einer eingehenden 
Analyfe unterzogen. 

Den Schluß des Werkes bildet ein 
furzer Überblid über die Entwidlung 
der Bersfunft: die Metrif mit Einſchluß 
der fünftlerifchen Brofaform. 

Wenn dem treffliden Buche zum 
Abſchied noch ein beſonderes Lob ge- 
fpenbet werben barf, fo fei e8 dies, daß 
ſich in ihm philologifhe Genauigkeit 
und philofophifher Scharffinn in glüd- 
licher Weife vereinigen. 

Heinrih Brömſe. 


Romane, 


Rofa Mayreder: 
©. Fiicher, Berlin, 1899. 


»Ibdole* 
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Diefes Buch wird auf dem Umſchlag 
ein „Roman“ genannt. Die Berjafjerin 
nennt es auf ber inneren Zitelfeite „&e- 
fhichte einer Liebe‘. Aber beide Bezeich- 
nungen treffen nicht ganz zu. Die ein- 
fache, fehr innerliche, in der Jchform ge— 
fchriebene Erzählung ift fein Roman, 
denn es fehlt nicht nur jede eigentliche 
Handlung, fondern aud ein wirklicher 
feelifher Konflikt; andererſeits ift fie 
aud) keine ‚Geſchichte einer Liebe“, denn 
bie hier gefchilderte Liebe ift fo jubjektiv, 
fo völlig imaginär, daß fie zu gar feiner 
„Geſchichte“ führen fann. Ein junges 
Mädchen verliebt fi in den Arzt, der 
ihren kranken Bater behandelt. Sie fieht 
ben vielbefchäftigten Geliebten nur bei 
ber täglichen Kranfenvifite und wechſelt 
während der ganzen Erzählung nur 
wenige Worte mit ihm. Aber ihre Ge- 
banken und Phantafien beihäftigen fich 
unaufhörlich mit ihm, ſchaffen aus dem 
nüchternen, falten und pedantijchen 
Doktor einen romantischen Helden, um— 
weben ihn mit dem Nimbus eines tiefen 
Weltihmerzes und malen um fein Haupt 
eine Heiligengloriole. Diefes Phantom 
allein liebt fie, bis endlich defjen jehr 
reales Subftrat dur eine Berufung 
nad) einer entfernten Stadt ihren Augen 
entzogen wird. Sie erfährt, daß er fid 
mit einem gefunden, durchaus gewöhn- 
lichen Mädchen verheiratet hat und fehr 
glüdlich iſt. kangſam zerfließt das Phan— 
tom in ihrer Seele, das das Jdol ihrer 
erften Liebe war. Die „Liebe“ des ro— 
mantiſchen Mädchens ift in ihrer ganzen 
Naivetät und Weltunerfahrenheit ge- 
{hit und braftifh zum Ausdrud ge 
bradt. Der Leſer wirb gezwungen, mit 
ber Heldin an die Realität ihres Idols 
zu glauben und merkt die Pointe erjt 
am Schluffe, voll Bewunderung für bie 
große technifche Routine, welche das Ge- 
lingen eines ſolchen Tones vorausfegt. 


Mar Meſſer. 
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Ausländifhe Romane. 


Marcel Prévoſt. Die Sünde der 
Mutter (Chonchette). Aut. Überf. a. d. 
Franz. München, Albert Langen. 1898. 
304 Seiten. 

Franz Herczeg. Die Brüder. Er- 
zählung. Deutfh von Ludwig Wechs— 
Ler. Leipzig, 3. F. Neuperts Nachf. 
197 S. (Samml. mod. Belletriftif in- 
und ausländ. Autoren. III. ®. 10.) 

Guſtaf af Geijerftam. Das 
Haupt der Medufa. Roman aus dem 
Schwed. von Francis Maco. 2, 
Aufl. Stuttgart. Deutfche Berlags- An = 
ftalt. 1899. 284 ©. 

J. M. Barrie. Der Feine Paſtor. 
Aoman. Aut. Überfeg. von M.Barne- 
witz. 1899. Gr. Lichterfelde, Edwin 
Runge. 343 ©. 

Holger Drachmann. Hamborger 
Schippergeſchichten. Mit Autorifation 
des Berfaffers in plattdeutfche Art und 
Sprade übertragen von Otto Ernft. 
Hamburg, M. Slogau jr. 1899. VII 
und 156 ©. 

Koloman Miljzath. Gejammelte 
Erzählungen. Leipzig, Georg Heinrich 
Meyer. 3 Bände. I. Das Geſpenſt in 
Löbtau. Aut. Überf. a. d. Ungarifchen 
von Aedor v. Szoner. 141 Seiten. 
I. Intimes aus dem Menſchenleben. 
Erzählungen und Skizzen. Aut. Überf. 
a. db. Ung. v. Jofef Julian Graf 
Zamojysti. 2. Aufl. 156 S. III. Die 
Kavaliere. Aut. Überf. a. d. Ung. von 
Aedorv. Szoner. 136 Seiten. 1899. 


Als Goethe das deal vertrat, 
Deutfchland zu einem Marfte zu maden, 
wo alle Nationen das Beſte ihrer Litte- 
ratur zum Haufe anbieten, da dachte er 
natürlich nicht an die Jahrmarfts- und 
Schleuderware, die auch ſchon vorher 
Deutſchland überſchwemmte. Leider ver- 
mehrt fich jet wieder das Angebot jener 
Überfegungen, die Werke zweifelhaften 
Wertes den deutfchen Leſern vermitteln. 
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| Bon ben oben genannten Büchern hätten 
brei recht gut unüberfegt bleiben können. 
Prévoſt z. B. hat Befleres gejchrieben 
als feine Chonchette, Intereffanteres und 
Wahrſcheinlicheres als dieſe Geſchichte 
der Folgen, die ein Ehebruch für den 
unſchuldigen Sproſſen der wirklichen 
oder vermeintlichen Schuld haben kann. 
Prévoſt arbeitet mit den ganz gewöhn— 
lien Romanmitteln; wenn er fie aud) 
mit Geſchick und Pilanterie verwendet, 
fo lag doch fein Grund vor, fie beutfchen 
Lefern in Übertragung aufzutifchen. Am 
eheſten läßt man ſich noch die gefchidte 
Zeichnung des Umſchlages gefallen. Bei 
Herczegs Erzählung einiger luftigen, 
freilich unmöglien Streiche hat ber 
Überfeger wenigftens die Ausrede, daß 
die ungarifhe Sprade für Deutichland 
ganz fremd ift; es wäre aber verfehlt, 
aus diefer fchleht fomponierten Harm— 
loſigkeit mit ihren Blattheiten und Rob: 
heiten einen Schluß auf den Zuftand der 
ungarischen Litteratur zu ziehen. Wes— 
halb läßt man eine fo unbedeutende 
Leitung, die gewiß aud) in Ungarn raſch 
vergeffen fein wird, auf dem Weltmarft 
erfcheinen? Doch nicht etwa aus Haß 
gegen die Magyaren? Wer recht be— 
fcheiden ift und ſich begnügt, eine furze 
Eifenbahnfahrt zum Laden über ein 
paar drollige Szenen zu verwenden, der 
greife zu dem Bändchen. Kopfzerbrechen 
wird es ihm nicht verurfacdhen. Da giebt 
Geijerſtam ſchon eine recht harte Nuß 
auf. Es ift eine technifch merfwürbige 
Doppelerzählung, indem wir zunädjt 
durch Sirten Ebeling und dann durch 
Tore Gam fo ziemlich diefelben Erleb- 
niffe erfahren. Wir erhalten eine pfy- 
chologiſche Studie, werden mit einem 
Entgleiften befannt, den uns Ebeling 
von außen, er felbft in Tagebuchblättern 
von innen ſchildert. Manches Rätfel- 
hafte, Spuf und Fernfuggeftion fommt 
vor. Giniges ift bämmerig, befonders 
die Einleitung, daß man fi) ſchwer zu— 
15 * 
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recht findet. Aber das Bud macht doch 
wenigjtens den Eindrud, daß e8 ein mo⸗ 
derner, geiftreiher Schriftfteller gefchrie- 
ben habe. Wir hätten zwar nicht viel 
verloren, wenn es uns unzugänglich ge— 
blieben wäre, aber wir laſſen es uns ge— 
fallen, da es einmal deutſch vorliegt. 
Einen höheren Rang nimmt Barries 
Roman ein, wenngleich in ihm die aben= 
teuerlihen Jngredienzien der englifchen 
Erzählungen nicht fehlen. Wenigjtens 
ftehen im Mittelpunfte zwei Menfchen, 
deren Weſen, Berjchiedenheit und Schick— 
fal uns lebhaft beſchäftigt, während bie 
anderen Berfonen, bejonders der Er— 
aähler, uns zum mindejten intereffieren. 
Der „Heine Paſtor“ Gawin Difhart in 
feiner rührenden Weltunerfahrenheit, 
Unverdorbenheit und feinem mächtigen 
Idealismus neben der pridelnden, aben- 
teuerlihen, halbverderbten Irrwiſch— 
natur Babbies ift ein beaddtenswerter 
dichterifcher Borwurf. Dazu geſellen fi 
nun die zahllofen Bewohner von Thrums 
in Schottland, deren ſchwerfälliges und 
doc) leidenfchaftliches, träges und doch 
raſch parteinehmendes Wefen in einer 
Reihe von jehr gelungenen Epiſoden— 
figuren zur Entfaltung des Geſchehens 
beiträgt. Dazu nun mandje Szenen, bie 
faft offianifch anmuten, Naturfchilderuns 
gen voll Kraft und Bedeutung für die 
Menſchen, plaftifch trotz aller Verſchwom⸗ 
menheit. Die Fülle von auftretenden 
Perſonen bat freilich etwas Verwirren— 
des, aber die Hauptfachen find Far und 
fcharf herausgearbeitet. Auch die Über: 
fegung iſt zu rühmen, da fie mit Gejchid 
das Plattdeutfche für die Dialeftreden 
des Driginals einführt. Am meijten 
Freude machen aber die Gefhichten, die 
Otto Ernſt nicht nur in plattdeuticher 
Sprade, jondern auch in plattdeuticher 
Art übertragen hat. Diefe heiteren und 
ernjten Skizzen, Fremdes und Heimifches, 
Großes und Sleines paarend, nehmen 
den Leſer ganz gefangen; er folgt den 
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tollen Einfällen ber Halbtrunfenen, mie 

ben trodenen Auseinanderfegungen an 

berZeiche des Krabbenfiſchers mit gleichem 

Behagen, nimmt manche Derbheit ruhig 

in den lauf, weil alles fo jelbftverftänd- 

lich erfcheint. Drachmann darf feinem 
Bearbeiter danten, daß er ihn mit folcher 
Liebe bearbeitete. Das ift nicht die Ar- 
beiteinesliberfegers, fondern diefeiftung 
eines Dichters. Beachtenswert find auch 
die Schriften Mikſzaths, der deut- 
fchen 2efern längft fein Fremder mehr 
ift. Was er bietet, fönnte man am beiten 
Studien bes ungariſchen Bollscharafters 
nennen. Sein Ton gleicht dem heiteren 
Plaudern, das Ernſtes und Komiſches, 
Rätfelhaftes und Selbftverftändliches 
mit guten Tönen, in wechjelnden Formen 
leicht und amüfant erzählt. Neben bem 
fulturhiftorifch intereffanten Progeh über 
Michael Kafparef, neben einzelnen Skiz— 
zen ungarifher Typen verdient befon- 
ders die Schilderung der Saroſer Gas— 
cogner hervorgehoben zu werden. Eine 
Fülle von Abſtufungen einer einzigen 
Eharaftereigenfchaft begegnet uns in der 
Scilderung ber Hochzeit zwiſchen An— 
dreas Czazeiczky und Hatharin Bajnöcay; 
alle Berfonen vertreten mit echt arifto- 
fratifher Grazie ben geſellſchaftlichen 
Schein, hinter dem aber wenig Sein 
ftedt. Kavaliere durch und durch, freilich 
ohne die Mittel zur ariftofratijchen 
Lebensführung; Erben einer großen 
Tradition, leider arme Teufel, die einen 
Tag voll Glanz mit wochenlangen Ent— 
behrungen erfaufen ; großartig, elegant, 
Stünjtler der Geldveradhtung, dabei aller 
Glanz erborgt, Grandfeigneurs ohne 
Mittel. Der Wiener hat dafür einen 
unüberjegbaren Ausdrud: Alles Bliktri! 
Diefen Typus Hat Mikſzath von der 
liebenswürdigen Seite gezeigt und da— 
durch etwas an Daudets Tarascon er— 
innert. Dan begreift, daß er ein großes 
Bublitum in Ungarn befigt, weil er auch 
die Schwächen im günftigften Lichte zeigt 
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Man fann all dieſen überihäumenden, 
drolligen Burjchen nicht gram fein und 
hört von ihren Streichen gern, was ber 
Berfaffer fo unterhaltend verrät. Einige 
Skizzen des zweiten Werkes lagen übri- 
gens jchon in Reclams Univerfalbiblio- 
thef überjegt vor, jo die originelle Ge— 
ftalt des befannten Märchens vom nad: 
ten König („die Hleider des Königs”). 


Lemberg. RM. Werner. 


Dramen. 


Die Biocanda. ÜEine Tragödie 
von Gabrieleb’Annunzio. Ber- 
lin, S. Fiſchers Verlag. 1899. 

Eine neue Art von Dramatilern er» 
Scheint um die Wende unferes Jahr: 
hunderts. Sie erjegen die Jahrtaufend 
alte Forderung nad) 5 Apäpa db. 5. 
Handlung oder (wie Niepjche überzeugt 
ist, vielmehr:) Geſchehen dur Dar- 
ftellung von Gefühlen, durch pſycholo— 
gifch = Iyrifche Kunftftüde, welche einge— 
hüllt find in ein wunderbares Gewand 
leuchtender Worte. Woher diefe Wanb- 
lung? Iſt der Grund wirklich nur ein 
phyfiologifher? Haben unfere Drama— 
tifer nicht mehr die Kraft und das Blut 
zum Schaffen eines wahren Dramas? 
Hier ift nit Pla, diefes ernſte Problem 
ausführlich zu erörtern. Jeder Leſer, 
der diefes neue Werl von Annunzio, 
welches „Eleonore Dufe mit den ſchönen 
Händen“ gewidmet ijt, ausgekojtet hat, 
wird irgendwie, wenn auch nur unbes 
mußt, mit feinem Organismus, zu diefem 
Broblem Stellung nehmen. 

Diefe neue Art des „Dramas“ ift fein 
Zufall der Litteratur. In allen moder- 
nen Litteraturen taucht fie auf, ein biß— 
chen präpotent und von eifrigen Kliquen 
gefördert. Was D'Annunzio in Jtalien, 
das iſt Maeterlind in Frankreich und in 
unferer Litteratur Hugo von Hofmanns⸗ 
thal. Die ftärffte dramatische Ader von 
diefen dreien hat gewiß Maeterlind. Die 
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Tiefe der Hofmannisthalfchen Poefie ift 
unantaftbar; Annungio überragt beide 
an artiftifcher Genialität. 


Mar Meffer. 


Dermifchtes. 


Die Rechtsunſicherheit der 
Boltsfhullehrerunddber Schul: 
bureaufratismus. Beleudhtet durch 
den Fall Zillig in Würzburg. Bon F. 4. 
Schrödter. (Verlag von Alfred Hahn, 
Leipzig.) DH. 1,20. 

Das höchintereffante Buch behandelt 
auf prinzipieller Grundlage aftenmäßig 
die merfwürdige, größtes Auffehen er- 
regende Mafregelung des Würzburger 
Volksſchullehrers Beter Zillig — 
eines Mannes, der einBierteljahrhundert 
hindurch mit raftlofer Hingebung an der 
eigenen Fortbildung und an der Förde— 
rung des Volksſchulunterrichts mit an— 
erfanntem Erfolge arbeitete. Zillig ift 
auf pädagogifchem Gebiet eine Autorität, 
ein philofophifch gefchulter Kopf, ein 
gründlicher Beobachter und Kenner der 
feelifchen Natur des Kindes, ein uner- 
mübdlicher, felbjtlofer, gemifjenhafter, 
treuer Arbeiter in der Schule, ein leuch— 
tender Charakter im Leben. Das ver: 
mögen audfeinefFeinde nicht zu beftreiten. 

Und diefen Dann züchtigte die vorge— 
feßte Behörde mit doppelten Auten- 
hieben: mit ftrengem Verweis und 
Sperren einer Gehaltszulage im Betrage 
von 240 ME.! Den daraftertüdhtigen 
Lehrer ftraft man an feiner Ehre, dem 
berufseifrigen Arbeiter entzieht man 
das Brot! Ja, warum benn? Weil Zillig 
der Schulbureaufratie nicht das Szepter 
füßte, weil er fich nicht der von der, Fach— 
aufficht* erjtrebten widerfinnigen „Ein: 
heitlichfeit der Methode* rüdgratlos 
beugte, weil er als Mann mit einer 
felbfterarbeiteten pädagogifchen Über— 
jeugung feines Aıntes am finde und anı 
Volke waltete, weil ihm das Unmögliche 
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nit möglid ſchien: innerhalb einer | 


Frift von acht Tagen feine pädagogische 
Überzeugung abzulegen, feinen Charafter 
aufzugeben, feine Freiheit und feine 
Manneswürde zu opfern. 

Nicht politifcher Reaktion entiprang 
bie Maßregelung eines hingebenden 
Lehrers, nicht politifche Reaktion be— 
raubte eine brave Familie eines Teiles 
ihres Brotes, nein, pädagogifcheReaftion, 
betrieben durch den „Fadhauffeher“, lud 
diefe Schuld auf ih. Das ift das Be- 
trübende und Gefährliche an der merk— 
würdig tollen Geſchichte. Was Zillig in 
Würzburg paffierte, fann jedem Lehrer: 
charakter im Lande paffieren. Was foll 
unter ſolchen unſicheren Rechtsverhält— 
niſſen aus dem Lehrerſtande werden? 
Was iſt mehr wert: überzeugungstreues 
Wirken für Kind und Volk, oder der ge— 
fällige Dienft für nutzloſen Prüfungs: 
fram im Bunde mit einer ſchmiegſamen 
Berneigung vor der Berfon des augen: 
blidlihen pädagogifhen Machthabers? 
Der Bureaufratismus haft jede ſelbſt— 
bewußte Individualität, jede ſchöpferiſche 
Kraft, jede eigenartige Jdee. Schablone 
ift fein Ideal. Methodenzwang bedeutet 
Tod alles pädagogifchen Lebens. Pä— 
dagogifche Freiheit ift für dem fähigen, 
gewiffenhaften Lehrer fo notwendig wie 
das tägliche Brot. 

Ber e8 gut meint mit Bolf und Lehrer, 
greife nad) dem Buche, nehme teil am 
Kampfe gegen die Bureaufratifierung 
der Volksſchule. Schulen jollen nicht 
öde Zuchtſtätten, Lehrer nicht trodene 
Zuchtmeijter fein. Möge das Bud) der 
zeitgemäßen Lofung: Mehr Recht, mehr 
pädagogifche Freiheit dem Lehreritande! 
überall im Lande neue Kämpfer und 
Zeugen erweden! XYZ. 


Deutfhe Fitteratur im Auslande. 
Polen. Die „Polnische Rundſchau* 


(Przeglad polski; befpridit $.Holläns | 
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ders „Legtes Slüd” ſehr anerfennend. 
— In der „Bibliotheka warzawska“ 
ſpricht Martin Okſcha über den „Mo: 
dbernismus in Deutihland und Gt. 
Przybyszewski“, den er den talent» 
vollften des heutigen Jungbeutihland 
nennt. In diefer Studie wird Przybys⸗ 
zewskis Rolle in der deutichen Moderne 
als dominierend hingeftelt. Wie ein 
glängender Komet fei er über die Deut- 
fchen Hingegangen und habe Bewunde— 
rung und Schreden erregt u. f. f. Aber 
auch — unbänbige Heiterkeit, hätte Herr 
Okſcha hinzufügen müflen. Die Führer: 
rolle des Herrn Przybyszewski exiftiert 
wohl nur in feiner polnifhen@inbildung. 
Thatſache ift, daß er auf einen Mufifer 
von der Bedeutung K. Anforges, auf 
jugendliche Kritifer wie Möller - Brud 
ftarf gewirft hat, fein poetifches Schaffen 
hat aber nur den Wert einer grotesten 
Manieriertheit, die ihre produktive Ohn— 
madt hinter Stilexzeffen zu verbergen 
ſucht. Für mid der größte unfreimwillige 
Humoriſt, den ich kenne. Aber eine Berfön- 
lichkeit muß in dieſem Mann doch ſtecken, 
der jetzt in Warſchau und Lemberg die 
polnifche Litteratur bis auf den Grund 
aufrührt und Litteratur wie Litteraten 
überall durch die Kneipen fchleift. 
L. J. 

Franfreih. Jm „Journal des De- 
bats“ (21. Aug.) darafterifiert F. Reyſſio 
die Boefie Johannes Schlafs. 

Die „Humanite& Nouvelle* 
(10. Oft.) beſpricht deutſche Lyrifer. 
Buerft Ludwig Jacobomwstli, den 
fie neben Lilieneron und Dehmel stellt, 
dann Karl Hendell, den „Dichter der 
Avant = garde*, den Bergmann Hein: 
ri Kaempden,*) ein Werk €. v. 
Mayers „Die Bücher Kains“, die 
Schule der Holz-Poeten, die nur „litte: 
rarifche Kuriofitäten“ gefchaffen hätten, 
fchließlih die „Boetifden Flug: 


*) liber diejen referiere ich in Bälde. L.J. 
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Blätter“ Wiens und A. NRenners | und mußten, wie die Welt begriffen, fich 


Luyriſches Wien“. 

Nordamerika. Jm „Eriterion“ wür—⸗ 
digt Frl... Colbron das Schaffen Mar 
Dalbes. Gie gebenft des Erfolges 
Der „Jugend“ und bedauert das Scid- 
fal des Berfaflers, der das Publikum 
durd jein Erftlingswerf fo verwöhnt 
bat, daß er es nicht mehr befriedigen 
fönne. 


Armenifche Fitteratur. 

Archay Tihobanian hat 
foeben in Paris eine Monatsfchrift 
mit dem Zitel „Anahit* begründet. 
Wir Hoffen, daß dieſes ausſchließlich 
litterarifhe und fünjtlerifche Unter- 
nehmen mit bem Zweck, zwifchen öſtlicher 
und weſtlicher Kultur und Litteratur zu 
vermitteln, bei den Armeniern großen 
Anflang und gute Aufnahme finden 
wird. Tſchobanian leitet die Zeitfchrift 
mit einem Artifel „Die Yera” ein, der 
eine ſehr intereffante gedrängte Dar- 
ftellung der armenifhen Revolution, 
ihrer Urſachen, Richtung und Nach— 
wirkung giebt. Er weiſt nach, daß das 
Volk duch Deere von Blut waten 
mußte, um aus dem Schlaf, den es feit 
mehr als fünf Jahrhunderten fchlief, 
wieder zum Leben zu erwahen. Schon 
fieft man unter den Trümmern der 
Ration den Nationalgeift fich vegen ; die 
zeriprengten Bolfsteile fammelten ſich 





fammeln, um ben Kampf gegen den 
Jahrhunderte alten Feind aufzunehmen. 
Inzwiſchen gründete man eine Reihe von 
Schulen, madte aufßerordentlide An— 
ftrengungen, um die erhaltenen Wunden 
zu heilen. „Unfere Stärfe beruht einzig 
und allein auf unferer moralifhen und 
intelleftuellen $traft, die um fo mächtiger 
ift, da e8 fi darum Handelt, ein Element 
au befämpfen, welches aus unbefannten 
Gründen feinen Geiſt jeder freien 
Regung verfchließt und fonfequent jede 
geiftige Entwidlung aller benachbarten 
Nationen hindern möchte.“ 

Die Nervofität Armeniens, 
von Dr. Eolonian (Mnahit Nr. I). Der 
Autor fegt auseinander, daß bie erbliche 
Wirkung des Alkoholismus, fowie die 
Jahrhunderte währenden Pladereien aus 
den Armeniern eine nervöfe Raſſe gemacht 
haben. Alle die Mekeleien und ber dau— 
ernde Todesſchrecken haben diefe Nation, 
welche feit langem in der Degeneration 
begriffen, erſchöpft: die Mütter, fagt 
Eolonian, gebären in Ängſten ... ., fo- 
dann ziehen fie ihre Kinder in der Skla— 
verei auf oder von Schwermut und 
Zrübfinn gebeugt. Diefe nervöfe Ber- 
anlagung ſchafft extravagante Erfcei- 
nungen, reizt zu maßlofen Gemalt- 
ftreichen, die bald zu den Alltäglichkeiten 
gehören, und zerrüttet die Gefundheit 
ber Nation. 

Babel Obaneffian. (L’Hum. nouv.) 
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Silllichkeil!?! 
Von Mathieu Schwann. 
(Haufen.) 


Rie lex Heinze wurde bor nicht langer Zeit im Reichstag 
beraten. Bon Cindämmung der Proftitution und der 
Erhöhung der Sittlihfeit war wieder einmal viel Die Rede. 
In Berlin tagte am 9. Januar 1899 eine Frauenverfamme 

>> (ung, welde ſich mit der Schuglofigkeit der Frauen und 
—— mit der Sittlichkeit befaßte. Man hat auf allen Seiten das 
Gefühl, hier ſollte etwas geſchehen. Aber was? — Was? 

Frau Schulrat Dr. Cauer erzählte, der Chef der Berliner Kri— 
minalpolizei habe ihr und einigen anderen Damen einen Einblick in die 
Verhältniſſe der Proſtituierten geſtattet. Sie hätten Frauen und Mädchen 
jeden Alters, elegant und ärmlich gekleidet, mit frechem, aber auch mit 
verzweifeltem Geſichtsausdruck geſehen. Selbſt Mädchen von 11 und 
12 Jahren ſtünden bereits unter ſittenpolizeilicher Kontrolle. 

Frau Rechtsanwalt Bieber-Böhm forderte Polizeimatronen. Alles 
ſei zu thun, um die gefallenen Mädchen wieder auf beſſere Wege zu 
bringen und ſie erſt nach mehrmaliger vergeblicher Verwarnung auf die 
Sittenliſte zu ſetzen. Vielfach treibe die Not die Mädchen dem Laſter zu. 

Ich las das alles und ſchüttelte den Kopf. Einen guten, ſchönen 
Willen zeigen, einen tapferen Willen, und dieſen Willen Sturm laufen 
laſſen gegen Phantome, iſt für mein Empfinden mehr als naiv, es er: 
innert mich ein folder Anblid an Cervantes. Nur lache ich nicht, fon- 
dern ich werbe ernft und traurig. 

Die Sefellfhaft. XV. — Bb. IV. — 4, 16 
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Was heißt denn PBroftitution? Was ift denn Lafter? Was ilt 
Sitte und Sittlichfeit ? 

Unter Broftitution verftehe ih und kann nur verftehen die ge: 
zwungene Hingabe eine eigenen Wertes gegen äußeren Lohn. Ob 
ih das nun mit meinen leiblichen oder geiftigen Fähigkeiten, ob ich es 
unter den Formen der Ehe oder außer der Ehe thue, ift für mein 
Empfinden vollfommen gleichgültig. Die Frau, welche für ihren Sohn 
oder ihre Tochter nur eine „gute Partie“ fucht, ift für mein Empfinden 
eine Kupplerin. Sie erzieht ihre Kinder zur Proftitution. Der Begriff 
der Broftitution hört aber für mein Empfinden augenblidlih da auf, 
wo ein gegenſeitiges Wohlgefallen ausſchlaggebend ift. Und da möchte 
ih doch fragen, ob wir ein Recht haben, diefen ethiichen und äfthetiichen 
Faktor, der, wie mir jeder ehrliche Menſch bezeugen kann, gar feine 
Heine Rolle in der fogenannten Proftitution fpielt, fo ohne weiteres 
zu unterfhlagen? Broftitution ift ed, wenn ich als Scriftfteller auf 
Anfrage einer Zeitung, eines Verlegerd eine Schrift verfaffe und liefere, 
die meine Überzeugungen nicht außfpricht, Sondern diefelden unterbrüdt 
oder ihnen geradezu widerſpricht. Ich proftituiere mich nur dann, wenn 
ih einen Eigenwert da in Kauf gebe, wo mic) feine Neigung, fein 
MWohlgefallen, feine Liebe Hinzieht. So wird 3. B. in meinem Gefühl 
die Hingabe eined Gatten an die Gattin oder umgekehrt zu einem Afte 
der Proftitution, wenn fie nicht der Neigung, jondern lediglich dem 
Zwangögebot der ehelichen Pflicht entipringt. Und zwar ift dies nicht 
nur dann der Fall, wenn die Ehe nit auf Neigung und Wohlgefallen 
aufgebaut ift, ſondern aud) dann, wenn fie dies im allgemeinen wohl 
ift, aber Neigung, Wohlgefallen, Liebe augenblidlich bei einem Zeile 
ftumm find und trogdem aus irgend einem äußerlihen Grunde eine 
Hingabe erfolgt. 

Wo dagegen Neigung, Wohlgefallen, Liebe die treibenden Faktoren 
find, wird eine Hingabe niemals zur Proftitution, auch dann nicht, wenn 
eine der beiden Perſonen der anderen ein Liebesgeſchenk in Form einer 
größeren oder geringeren Geldfumme madt. Denn Gelb allein macht 
die Proftitution nit aus. Wenn ich einer für Fortſchritt und Freiheit 
eintretenden Zeitung eine Arbeit liefere und dafür Geld empfange, To 
ift das feine Broftitution für mid, weil hier einfach meine eigene 
Neigung und Überzeugung den Ausichlag giebt. Wenn ich aber gegen 
ein Honorar meine fchriftftelerifhen und geiftigen Fähigkeiten in den 
Dienft einer Zeitung ftelle, deren allgemeine Tendenz ich nach meiner 
Überzeugung nicht vertreten kann, wenn ich alfo meine Neigung unter: 
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drüden muß, um nur Geld zu befommen, fo proftituiere ich mich genau 
in dem gleihen Maße, wie fi) ein Mädchen proftitutert, das ſich einem 
Manne hingiebt, den fie fi, von der Not nicht gedrungen, lieber taufend 
Schritte vom Leibe hielte. Wer diefes Übel treffen und aus der Welt 
Ihaffen will, ift auf dem rechten Wege, aber fo im allgemeinen von 
Proftitution reden, wo feine vorliegt, ift falſch, ift weder fittlich, noch 
zeugt es von hohem Verſtande. Und fo fage ich ruhig: je mehr Sitten- 
polizei, je mehr gejeglihe Beftimmungen, je mehr Zwang und Auf: 
fit über die Menfchen hier gefhaffen wird, um jo weniger Sitte und 
Sittlichkeit fommt hinein, um fo mehr wird alles in bie allergemeinfte 
Zone des menjhlihen Empfinden? hinabgezogen. 

Das Lafter! Was ift das? Ich will es einmal definieren al die 
Unfähigkeit eines menfhlihen Organismus zum Widerftand gegen einen 
feiner Triebe. Ob ich trinke, weil ich trinfen muß, weil ich mir durch 
fortwährende Reizung der betreffenden Nerven einen nie zu ftillenden 
Durft angezüchtet habe, ob ich gefchlechtlich auß demfelben Grunde feine 
Ruhe Habe, ob ich geiltig auf alles reagieren muß, was mir vor die 
Augen fommt, ift ganz einerlei. Alles entipringt demfelben Mangel an 
Gefundheit, an Gleihgewicht in meiner eigenen Konftitution. Wer 
alfo das Lafter treffen will, müßte e8 in feinem jedesmaligen Grunde 
treffen wollen und nicht nur in einer feiner Erfcheinungen. 

Nun ift aber gar feine Frage, daß diefe furchtbare Überreizung 
auf geſchlechtlichem Gebiete nicht zum mindeften Teil von der abfolut 
falſchen und widernatürlichen Auffaffung herrührt, welche den geichlecht- 
lihen Berfehr geradezu verbietet, welche dad Natürliche als das Ver— 
werfliche an fich betrachtet und die Jugend in diefem Geifte erzieht. 
Ein junger Menſch, mit diefer verächtlichen und verabſcheuungswürdigen 
Anſchauung durchſeucht, verliert das Gleichgewicht fofort, wenn er diefe 
Anſchauung vom Leben ſelbſt desavouiert findet. Er jagt fih: man hat 
mir etwas vorgelogen! und mit diefem einfachen, feiner Jugend durch— 
aus entiprechenden radifalen Urteil wirft er nun alleß über Bord, was 
er biöher für richtig betrachtet hatte, was ihm Halt und. Rüdhalt bot. 
Die biöherige Zurüdhaltung des gefchlehtlihen Triebes rächt ſich nun 
durch freieften, wildeften Ausbruch. Und Hunderte und aber Hunderte 
von jungen Menjchen bilden ſich fo einfach zu Virtuofen des Geſchlechts— 
triebed aus, daß heißt, fie vermögen in dem Beben nichts mehr anderes 
zu fehen, als in Bezug auf diefen Trieb. Mit ihm bringen fie alles in 
Berbindung, von diefem einen Standpunkt geht ihr Urteil über alle 
Gebiete ded Lebend. Mit der Mächtigfeit dieſes Triebed fteht dieſe 
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Wirkung, welche er volbringt, in vollftem Einklang. Aber der Menſch 
ift nicht nur Gefchlehtötier, und deshalb empfinden wir die gewaltige 
Ausdehnung diefed einen Triebes und der von ihm erzeugten An: 
fhauungen über alle Gebiete des Lebens als Perverfität, ald Ber: 
fehrtheit. 

Mer darum diefe verhindern will, müßte die unnatürliche Spannung 
zu allererft zu verhindern fuchen, in welche unfere Jugend durch eine 
falfche Erziehung verfegt wird. Auf dem Lande find alle Kunftftüde 
des Geſchlechtsgenuſſes genau jo ausgebildet, wie in der Stadt, aber 
auf dem Lande fehlt eins: die unnatürliche Spannung. Es giebt fid 
alles natürlicher, es ift ein fröhliches, gefunderes Genießen ; der Verluft 
des Gleihgemwichtes ift hier bei weiten nicht jo verbreitet, wie in den 
Städten. Mädchen, die nicht viel älter waren, als folche, welche in 
Berlin unter Bolizeiaufficht ftehen, habe ich „Mutterle8* und „Vaterles“ 
jpielen jehen, aber fie |pielten nicht mit Erwachſenen, fondern mit ihren 
eigenen Alterögenoffen, und als ich ftehen blieb, mir das „unzüchtige“ 
Schauſpiel zu betrachten, lachten die Kinder, wie eben Kinder lachen, 
die fih bewußt werden, eine Dummheit gemadt zu haben. Won 
Bafter war hier aud) nicht die Spur zu entdeden. Diefe Kinder werden 
nun mit dem Fortichreiten ihrer normalen natürlihen Entwidelung und 
mit der allmählid eintretenden Slarheit über den Zufammenhang 
zwifchen Zeugung und Geburt etwas zurüdhaltender werden, aber eine 
Berverfität wird nicht eintreten, welche fie dad Natürliche ald unnatürlich 
empfinden ließe. Und aus diefem Grunde allein werden unfere rechten 
Bauerngegenden, wie die vom Abgeordneten Spahn im Reichstag er: 
wähnten Länder Bayern und Medlenburg, eine höhere Durchſchnitts— 
ziffer an umehelihen Geburten aufweifen, nicht weil fie fittlich tiefer 
ftehen, als andere Gegenden, fondern weil ein natürliche Sehnen hier 
nod mit natürlihen Augen betrachtet und auf natürlihe Weije be: 
friedigt wird. Uneheliche Geburten gab e8 in Bayern ftet viele. Die 
Zunahme derjelben aber erkläre ich mir auß dem einfahen Zufammen: 
fluß zweier Elemente: 1. der natürlichen Auffaflung des Geſchlechts— 
verkehrs ſelbſt, 2. aus einer gerade diefen Punkt betreffenden freieren 
Denkungsart, welche namentlich durch den Aufenthalt der jungen Männer 
in Städten und Garnifonen erzeugt wird. Es iſt gar nicht zu ver: 
meiden, daß dieſes zwei: oder mehrjährige Heraußreißen der männlichen 
Jugend aus ihrer bisherigen Umgebung, Beihäftigung und Lebensweiſe 
aud die Anſchauungen derfelben beeinflußt, daß alfo die Heimkehrenden 
die vorfihtölofere Bethätigung des Gefchlechtätriebes, wie fie fie in den 
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Städten gejehen und gelernt haben, weiter auszuüben gefonnen und 
gezwungen find. 

Later! Jedenfalls ift Heuchelet feine Tugend, fondern eine der 
twiderlichiten und verderblichiten Erfcheinungen im heutigen Geſellſchafts— 
leben. Und da frage ich doch, ob die fogenannte Proftituierte mit 
„frechem Geſichtsausdruck“ — eine vorurteilölofer und objeftiver fehende 
Frau würde hier vielleicht nur einen „offenen Gefiht3ausdrud“ bemerkt 
haben — id) frage, ob eine ſolche PBroftituierte nicht trotzdem hier etwas 
vor den fogenannten anftändigen Mädchen und Frauen voraus hat, 
welche mit allen Liften und Chikanen auf den Männerfang ausgehen? 
Der Gefihtsausdrud jener thut wenigitens offen dar, daß fie aus ihrer 
Beihäftigung fein Hehl macht. Wenn Ehrlichkeit eine Tugend ift, die 
Tugend, nicht etwas andere? fcheinen zu wollen, als man ift, fo haben 
die fogenannten Broftituierten zum großen Teil diefe Tugend, und das 
Bafter der Heuchelei ift anderäwo zu fuchen. Und wenn die Ehrlichkeit zur 
Frechheit, zur Schamlofigfeit wird, jo frage id) ferner, ob da3 fittliche 
Nafjenrümpfen und Achfelzuden der fogenannten anftändigen Frau, dieſe 
zwar nicht ſchamloſe, aber unverſchämte Bemitleidungs-, Bekehrungs— 
und Bevormundungsſucht, ob nicht die hochmütige Vorenthaltung 
menſchlicher Achtung, deren fich die „gebildeten“ Kreife den Mädchen 
der Freude gegenüber ſchuldig machen, die Frechheit diefer notwendig 
züchten muß? Sit diefe Frechheit nicht faft die einzige Waffe, mit der 
folhe Mädchen der menſchlichen Unverfhämtheit ihrer Mitfchweftern 
und Mitbrüder gegenüber ſich zu verteidigen vermögen? Damit ift diefe 
Seite der Sache allerdings erft als Erfcheinung erflärt. Im Prinzip 
bleibt die Frage offen, und im Prinzip fällt fie zufammen mit der 
Frage: was ift denn Sittlichfeit? 

Beantworten wir diefe Frage wortgemäß, jo wäre Sittlichkeit 
da3, wa der Sitte entipridt. Damit kommen wir nicht aus. Denn die 
Sitte ift etwas ſehr Wandelbares, und jo könnte es auch fein, daß die 
wirkliche Proftitution, daß Mord und Totſchlag Sitte würde. Wir 
müffen tiefer greifen. Sagen wir einmal etwa metaphyſiſch: Sitt: 
lichfeit ift die reine Blüte am gefunden Wachstum eines Volkes, des 
einzelnen, der Menjchheit. Wie weit fommen wir damit? Theoretiſch 
vielleicht fjehr weit, aber in der Praxis des Lebens ftolpern wir 
mit diefer Erklärung fofort bei der allererften wirklichen Erſcheinung. 
Denn bier tritt und eine Individualität gegenüber, welche von der 
Natur jo geihaffen ift, wie fie ift, welche gar nicht anders fein kann, 
als fie ift, welche darum auch verlangt, daß wir an ihr Denken und 
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Thun abſolut keinen anderen Maßſtab anlegen, als den, den ſie ſelbſt 
uns bietet. 

Nehmen wir z. B. einmal an, jener Satz habe irgend eine andere, 
als eine ſpekulative Bedeutung, als die Bedeutung eines höchſten 
Wunſches, den wir erfüllt ſehen möchten, ſo ſtehen wir mit dieſem 
Maßſtabe der einzelnen Perſönlichkeit doch ganz ratlos gegenüber. 
Bleiben wir auf dem geſchlechtlichen Gebiete, ſo wäre die praktiſche 
Auflöſung jenes Satzes die, daß ſich der Menſch feiner Fähigkeit zu 
zeugen eben in voller Seelenruhe und mit freudiger Erwartung bediene. 
Er weiß, was er thut, wenn er ſich geſchlechtlich bethätigt, und er weiß, 
was er von dieſer Bethätigung zu erwarten hat. So müßte es ſein, 
hätte jener Generalſatz Beſtand vor der Wirklichkeit. Es iſt aber nicht 
ſo. Hunderte, Tauſende von Frauen begegnen uns, wo uns der erſte 
Blick lehrt, daß ſie zum Gebären nicht geſchaffen ſind. Tritt ihnen 
gegenüber der Wunſch des Mannes nach Verbindung zum Zwecke der 
Wiedererzeugung ſeines Weſens in einer dieſer Frauen ſofort ſoweit 
zurück, daß er ſein Denken gar nicht einmal mehr ſtreift, ſo tritt vielleicht 
gerade einer ſolchen Frau gegenüber der andere Wunſch nach einem 
folgenloſen, geſchlechtlichen Ausgang beſonders ſcharf hervor, und je 
einſeitiger er iſt, um ſo heißer. Das beruht nicht auf Berechnungen, 
ſondern der Inſtinkt ſagt dem Manne hier, daß er gerade bei einer ſol— 
chen Frau eine Höhe der geſchlechtlichen Luſt finden werde, wie ſelten 
anderswo. — Und forſchen wir nun im Weſen dieſer Frau, ſo ver— 
kündet uns die Furcht, die mehr oder weniger vorhandene Abneigung 
vor der Geburt, welche ſich bis zum ſchaudernden Ekel zu ſteigern ver— 
mag, daß die Natur in dieſem Weſen ein Element ausgeſchaltet hat, 
was die ſogenannte Sittlichkeit des Alltags bei jedem Weibe unbedingt 
vorausſetzt und auf welches ſie den höchſten Beruf des Weibes baſiert: 
die Fähigkeit und die Sehnſucht, Mutter zu werden. Hier tritt alſo 
ein feſtes Gebilde der Natur der ſogenannten höchſten Sittlichkeits— 
forderung ebenderfelben Natur ablehnend gegenüber. Was nun? 

Dffenbar wird oder follte fein Mann ein folches Weib zu feiner 
ehelihen Gattin machen, es fei denn, daß er den natürlichen Zwed der 
Ehe, die Erzeugung gefunder Nachkommenſchaft, von vornherein aus 
feinen Abfihten ausſcheidet. Aber ift e3 num auch fittlich, diefem Weibe 
die Bethätigung jener Fähigkeit zu unterfagen, welche die Natur ihr 
in doppelten und dreifachem Maße verliehen Hat, die Fähigkeit, die 
Freuden der Liebe audzuteilen nah dem Make ihre Könnend und 
MWohlgefallend? Jeder Pfaffe, und nicht nur diefer, fagt hier fofort: 
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„Isa! Die Bethätigung diefer Fähigkeit muß unterbleiben!” — Id) 
aber fage: Nein! Denn hier tritt mir daS lebendige Recht der Per: 
jönlichkeit vor dad Recht der Abftraftion. Die Perfönlichkeit hat vor 
allem das Recht, fi von den Freuden des Leben diejenigen Blüten zu 
pflüden, die ihr angemefjen und erreichbar find. Die Perſönlichkeit ift 
ein Wirfliches, Feine Abjtraktion, und ihr gegenüber hat darum jede 
Abftraktion zurüdzuftehen. Wollen wir das nicht, jo müßten wir erft 
das Audfterben folder Berfönlichkeiten bewirken und abwarten, um dann 
mit dem Normalfage in der Wirklichkeit den Anfang zu machen. Denn 
hier liegt wenig an Erziehung und Ausbildung, hier liegt faft alles an 
der Grundanlage, und die Grundanlage ift die Erzeugung foldher 
Berfönlichkeiten. 

Ih ſchalte ein, daß jene Eigentümlichkeit nicht nur bei gewiflen 
Frauen vorfommt, fondern ebenfo bei den Männern. Es iſt nicht der 
abjolute Egoismus, welder den Mann dazu treibt, ein Hageftolz zu 
bleiben und nicht Water zu werden, jondern es ift diefer Egoismus 
und ber aus ihm erzeugte Entſchluß Schon vorbedingt in der natürlichen 
Anlage eined Menſchen jelbft. Auch die ökonomischen Verhältnifle find 
nit Urſache der Enthaltung von der Ehe, fondern fie helfen höchſtens 
eine ſchon vorhandene Anlage beftärfen. 

Und nun made id) einen Schritt auf dad Gebiet der Phyfiologie 
hinaus, der vielleicht manchem Phyfiologen ſehr gewagt ericheinen dürfte. 
Aber das macht nichts. Es Handelt fich für mich zunächft um die ſche— 
matifche Feltitelung eines Werdens, welches jeder, beobachtet er die 
Wirklichkeit, ſelbſt beftätigt finden fann, wenn aud) diefe Beobachtung 
nicht foweit gediehen fein mag, um in der nur mit greifbaren Größen 
rechnenden Wiſſenſchaft Anerkennung und Verwertung zu finden. 

Die Phyſiologen haben nad den Bedingungen eined gejunden 
Menſchentums geforiht. Und da hat fich unter vielen anderen aud) die 
Thatſache ergeben, daß ein gewilles Alter der Eltern eine der erheb— 
lihften Vorbedingungen zur Erzeugung gelunder und fräftiger Kinder 
ift. Unter 45 Jahren erzeuge der Mann mit einer nicht zu jungen 
Frau die fräftigften Kinder, jagen fie. Es ift ſelbſtverſtändlich, daß hier 
ſchon wieder eine Normaltare zu Grunde liegt. Denn der Mann unter 
45 Jahren muß ein normaler, gelunder Mann fein. Es iſt ebenfo 
far, daß ein 3Ojähriger, welcher feine Energie bereit3 jo weit er: 
Ihöpfte, daß fie lahmer und geringer ift, al3 die eine8 normalen Mannes 
mit 45 Jahren, auch feine fräftigen Kinder mehr zu erzeugen vermag. 
Was aber auf den erjten Bli nicht Far ift, das ift folgendes: der 
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zeugende Vater, die gebärende Mutter felbft find feine reinen Natur: 
produfte mehr; fie bedeuten feinen Anfang, fondern eine Fortfegung im 
Schaffen der Natur, und mandmal ſchon eine gar fehr dem Schluffe 
zudrängende Fortjegung. Wenn wir nun aud) von einer ewigen Wieder: 
geburt in der Natur reden, fo kann doch nur wiedergeboren werden, 
was vorhanden ift, und nicht? anderes. Hier tritt demnach der Einfluß 
der Geſchlechter-, der Volfdentwidelung felbft in Sicht. 

Hätten wir die reine Inzucht innerhalb der Geſchlechter, jo wür: 
den wir fehen, baß ein ſolches Gejchlecht feine Energie dur Zufammen- 
fluß aller Einzelenergien allmählich bis zum höchſten Punkte fteigerte, 
un dann, fich jelbft verzehrend, abzufterben wie ein einzelne Individuum. 

Diefe Erſcheinung wird dadurch fomplizierter, daß wir eben feine 
reine Inzucht haben, ſondern alle Geſchlechterbildungen durdeinander: 
fließen, fi alfo alle möglichen Botenzen und Komponenten verbinden, 
und daraus ein Chaos der Einzelorganigmen entfteht, in welches Ord- 
nung zu bringen jcheinbar rein unmöglich if. — Ein lange Jahr— 
hunderte der Inzucht ergebened Volk im großen Spielraum des ganzen 
Volkslebens hätten wir vielleiht in den heutigen Spaniern zu fehen. 
Sie find, kommt Feine Blutderneuerung, ſcheinbar am Ende ihrer 
Energie angelangt. — Das Chaos jener Einzelbildungen ließe fih an 
der Vorftellung deutlih machen, daß einmal alle Bäume ſich gegenfeitig 
befruchteten. Eine Eiche freuzt fi mit einem Apfelbaum, eine Tanne 
mit einer Ulme, eine Weide mit einem Birnbaum u. ſ. w., dann 
die Sproffen diefer Kreuzungen wieder alle untereinander, ſowohl 
mit raſſe- und artechten, wie mit fchon entarteten. Man denfe fich 
diefed Bild aus, und man würde ein Parallelbild zu der Menfchen- 
entwidelung erhalten, wie wir fie heute zum Teil ſchon haben. 

Ich fehre zur Entwidelung meines Schema zurüd. Gin Mann 
im beften Alter verbindet fich mit einem Weibe im beften Alter. Das 
Kind diefer beiden wird aber nicht nur die Eigentümlichkeiten beider 
Eltern haben, fondern darüber hinaus die Eigentümlichkeiten der Ge- 
ichlechterfolgen, denen feine Eltern entftammen. Standen die Geſchlechter 
vor der Entfaltung ihrer eigenen Energiehöhe, jo wird das Kind einen 
Schritt weiter zu diefer Höhe hinaufmachen. Es wird ein lebendiges, 
mit Schöner Gefundheit und Kraft begabte Kind fein. Stand aber der 
Mann (oder die rau) bereit3 troß des eigenen Fräftigften Alters über 
der Höhe der vorangegangenen Bildungen, jo fommt ein Mißgebilde 
heraus: das zur Höhe ftrebende Wollen des einen Teiles verbindet ſich 
in dem Kinde mit der bereit entfagenden, nicht mehr fünnenden Natur 
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des anberen Teiles, und das Kind wird die Anlage zu einer großen 
Disharmonie feiner eigenen Natur in feinem ganzen Beben nicht mehr 
loswerden: der Disharmonie zwifchen feinen ihm von der einen Seite 
mitgegebenen Wünfchen und dem bon der anderen Seite ftammenden 
Bedürfnis nah Ruhe. Es kann fein, daß das Kind die Lebens: 
bedingungen nicht findet, unter denen ſich dieſe Zwiefpaltaulage gleich— 
mäßig zu entwideln vermöcdte; c3 kann fein, daß nur eine diefer An: 
lagen zur Entfaltung fommt, daß fi 3. B. das Wünſchen ganz bon 
der Wirklichkeit ablöft, ein wurzellofed wird und fich begnügt, Wunſch 
aus Wunſch auf den glänzenden Schwingen der Phantafie zu geftalten, 
daß die Thatjahe dem Menfchen niemals fihtbar oder in brüdender 
Weiſe fühlbar wird, wie nur ein Verfuch, die Wünfche in die lebendige 
MWirkflicfeit zu übertragen, mißlingen müßte. Es fann aud) fein, daß 
dad Wünfchen im Dunkel bleibt, daß e3, nie genährt, von alltäglichen 
Geſchäften mit Beſchlag belegt, nie zu einem brennenden, verzehrenden 
Konflikt zwiichen beiden Anlagen fommt. Aber wenn weder bad eine 
noch das andere eintritt, wenn die umgebenden Verhältniffe die große 
Disharmonie im Weſen diefed Kindes gleichmäßig entwideln, wollen 
wir dann dad Kind dafür verantiwortlih machen, wenn es und nun in 
diefer großen Disharmonie erfcheint? Das geht offenbar nicht, denn 
hier würde die formale und normale Sittlichfeit zur abfoluten Unfitt- 
lichkeit, weil fie eine fchreiende Ungerechtigkeit wäre. 

Nehmen wir num aber zur Erläuterung noch ein weiteres an. 
Wählen wir eines der ertremften Beifpiele, da3 und möglich ift! Der 
Bater ift nicht nur der Sprößling einer bereit3 degenerierten Gefchlechter: 
folge, fondern er ift obendrein felbft über die Höhe feiner individuellen 
Energieentwidelung hinaus und der Erfchöpfung unmittelbar nahe. Die 
Mutter dagegen ift nicht nur ein Sprößling einer erft in ihren Anfängen 
ftehenden, noc mit allen unentwidelten und undifferenzierten Energien 
in fompafter Maffe begabten Gefchlechterfolge, fondern fie fteht auch 
jelbft in dem Alter ihrer allerfräftigften Perfönlichkeitsentwidelung. 
Diefe beiden erzeugen ein Kind. Wie unendlich müßte nach unferem 
Schema die Kluft im Wefen diefes Kindes werden! Extrem in jeder 
Beziehung, unfähig, fi) irgendwo zu konzentrieren troß des gewaltigften 
Dranges dazu, nur raſenden Impulfen folgend und ebenfo ohnmächtig 
plöglid zufammenbredend — fo müßte das Weſen diefes Kindes uns 
erſcheinen. Was wollen wir einem alfo veranlagten Menfchen gegenüber 
mit der Normalfittlichfeit? Er wird fie niederfchlagen auf Schritt und 
Tritt. Ein ſolches Wefen ift doch 3. B. nicht zu dem fähig, was wir 
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eheliche Liebe nennen, zu treuem Ausharren an der Seite eined anderen 
Menſchen. Es wird lieben, rafend lieben, auf den erften Blick; es wird 
ohnmädhtig zufammenflappen vor jeder fein Dafein bindenden Pflicht; 
e3 wird mit ebenfo wütendem Anlauf diefe „Pflicht“ über den Haufen 
rennen und es wird, liegen die Scherben umher, wieder mit gleich 
wilder Ohnmacht fi dem Weh überliefern. Da ift nichts, was diefen 
Menſchen äußerlich feileln könnte, nichts, gar nichts, als das liebende 
Eingehen auf feine Individualität. Gewinnen felbft, will id einmal 
jagen, im Laufe feiner Entwidelung die Entfagungsdelemente die Ober: 
hand, fo ift das doch feine Sittlichkeit. Denn Entjagung ift für mein 
Gefühl fo wenig fittlih, wie Ausſchweifung. Beides find Ertreme und 
fönnen nicht als Faktoren normaler Ethik in Betracht fommen. Und 
jo wären denn anormale Naturen von Natur aus „unſittlich“. 

Halten wir an diefer ſpießbürgerlichen Folgerung einmal feft, To 
müßten wir doch augenblidlich weiter folgern: Alfo find anormale Na: 
turen zu befeitigen. — Gut! Wie denn? — Durch Zudthäufer, 
Srrenhäufer, Klöſter, Henkerdarbeit? — Unfinn! Auf eine jolde flid- 
ſchuſterhafte Idee fonnte man wohl fommen, als die anormalen Naturen 
noch eine große Minderheit waren. Heute aber, two fie. die große Ma: 
jorität find, fträubt ſich unfer Sittlichfeitsempfiuden gegen diefe rohen 
Mittel einer rohen Zeit. Wie alſo? — Durch Zeugung normaler 
Naturen? Das tft eine Illuſion, wenigftend, wenn ihre Durdführung 
bon heute auf morgen vollzogen werden foll. Es bliebe alſo nichts, als 
der Selbftmord. Wir müßten den Selbftmord begünftigen. Diefe 
Forderung, jo Hipp und Kar ausgeſprochen, erſcheint und allen als das 
Non plus ultra einer Blödfinnsforderung. Über ihre Sittlichfeit oder 
Unfittlichfeit diskutiert man einfach nicht mehr. Aber ich glaube, gerade 
unfere Zeit und Gefellichaft hat zu dieſer Erhabenheit fein Recht, nicht 
das geringfte, denn fie thut gerade das, was ihr, ind Geficht geſagt, 
eine ſolche entrüftete Ablchnung erwedt. Als Anfläger der heutigen 
Gejelfchaft ftehen die Zehntaufend von wirklichen Selbftmördern da, 
welche jährlid auf dem Altare der „Sittlichkeit“ geſchlachtet werden. 
Und nicht nur dad. Mordet denn nur der fi) ſelbſt oder wird er ge: 
mordet — denn der Selbftmörder übernimmt nur das von der Geſell— 
Ihaft etablierte Henferamt nicht an einem anderen, fondern an feiner 
eigenen Perſon — mordet alfo nur der fich felbit, der, von Not und 
Elend getrieben, zur Selbitvernichtung greift? O nein! Nicht nur das 
übermäßige Leid und Weh mordet, fondern in ganz gleihem Maße die 
übermäßige Luft und Ausfchweifung. Die Zehntaufende verdoppeln fid. 
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Und weiter: fehen wir einen Menfchen Fiafer, Straßenfehrer, oder was 
weiß ich, werden; fehen wir Hunderte von Arbeitern, die ihr Daſein 
hinfchleppen müffen, mit dem Gefühl, das Befte, was ihnen die Natur 
gab, niemals entwideln zu können; fehen wir die Taufende von Men: 
ihen an der falfchen Stelle, wo unterdbrüdt wird, was ihre fchönfte 
Fähigkeit bildete; fehen wir diejen Karnevaldtrubel, wo feiner mehr 
fein Kleid trägt, fondern jeder das feinige am Leibe eines anderen fieht; 
fo ftehen wir ſchaudernd ftil und fagen: Lauter gemordete Exiſtenzen! 
Wandelnde Leihen, Menſchen, die niemald zu ihrem Leben gelangten 
und die num ald Gefpenfter umgehen und die anderen fhhreden. Die 
Zehntaufende verzehnfachen fih. Wer ift ihr Mörder? — Sie felbft! 
— Wer beauftragte fie mit dem Henferamte an fid) felbft? — Die 
Geſellſchaft! Die allgemeine, die normale Sittlihfeit! Iſt ed nit 
ein Hohn, nicht ein Satandfpuf, jo gräulich und ſchauderhaft, wie er 
fih mit der erhigteften Bhantafie nicht toller erdenken ließe? Die höchſte 
Unfittlichfeit, da3 ſchauerlichſte Mißgebilde menſchlicher Gerechtigkeit 
im Gewande einer Göttin! 

Iſt es nicht genug, übergenug damit, daß die Natur ſolche Dis- 
harmonien zuläßt? Müffen wir Menfchen diejelben auch noch durch 
engbrüftige Einrichtungen verhundertfahen? Haben wir ein Recht, dem 
Menſchen, welchem die Natur ſchon jede Freude an fich ſelbſt, an feiner 
eigenen Harmonie verjagte, auch noch die einzige Freude, die ihm viel: 
leicht beſchieden ift, zu verfagen, die Freude einer täufhenden Moment: 
erlöfung aus feiner Disharmonie? Müſſen wir ihm nicht die Freiheit 
laffen, da wir feine Natur nicht zu ändern vermögen? Wird Hier nicht 
jede normale Sittlichfeit zur höchſten Unfittlichfeit? Giebt es denn für 
eine normale Sittlihfeit überhaupt noch einen Pla in einem Volks— 
leben, wenn dieſes jelbit die Wachſtumszone der Einheitlichfeit über: 
Ihritten und in die Zone unendlicher Differenzierung und Individuali— 
fierung eingetreten ift? — Nein. Denn hier liegt der Kern der Frage: 
ber Sittlichfeitöbegriff ift ein relativer, fein abfoluter. Iſt ein Volks— 
leben auf dem Punkte angelangt, von dem aus feine Kräfte außein- 
anberftreben, jo hilft ihm feine GSittlichfeitörefonftruftion nach dem 
Schema der abgelaufenen Zeit mehr, da die KKonzentrierung den Indivi— 
duen in größeren Gebilden: Familie, Geſchlecht, Sippe, Stadt:, Mark: 
genoſſenſchaft u. ſ. w. eine feft umfchloffene und faft außfchließliche war. 
Hier Hilft und nur nod die Individualiſierung der Sittlichkeit felbft, 
d. 5. wir müflen gerecht fein und jeden Menfchen nicht nad einem 
ſchematiſchen Vorurteil betrachten lernen, fondern nad) der natürlichen 
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Anlage feines Wefend. Das tft nun allein Sittlichkeit. Haben wir 
diejes Wefen erfaßt, fo werden wir einem Menfchen in feinen Drang: 
falen auch raten und helfen können, fo daß er ſeiner Natur nad) fitt- 
lich fein fan. Eine Uniformierung und Normalifierung wird hier, ba 
ihr die natürliche Grundlage fehlt, zur rohen Außerlichkeit, und damit 
ein Verbrechen an der Entfaltung der einzelnen Berfon fowohl, wie am 
Bolföleben überhaupt. 

Und nod) einmal fehre ich zu unferem Problem zurüd. Ich Tee 
den Fall, daß ſowohl Vater wie Mutter eined Kindes nit nur einer 
degenerierten Geſchlechterfolge entſtammen, fondern aud) beide mit der 
legten Kraft Shöpferifher Energie furz vor dem eigenen Erlöſchen das 
Kind zeugen. Alle Degenerationsfaktoren find vorhanden. Alle Shwäde: 
elemente fließen zufammen. Nun wächſt dad Kind heran. Es hat, wie 
man jagt, feine eigene Natur. Und dieſe Natur ift felbftverftändlich Die 
Normalnatur der Jugend. Aber diefe jugendliche Normalnatur ruht 
auf einem Boden, welcher vollfommen ausgefaugt, außgelaugt und gegen 
den Andrang von Krankheitserregern und zu ihrer Bewältigung in feiner 
Weiſe mehr ftark genug ift. Wir haben in einer ſolchen Menſchennatur 
gleihjam eine Mifchung zweier Lebensperioden dor und, die Periode 
der Jugend in dem perfönlichen Alter und Wachstum dieſes Menfchen, 
die Periode des Alter in den anererbten Qualitäten. Die Jugend giebt 
ihr alles Wollen und Sehnen und Wünfcen, fie treibt zu eben, Hoff: 
nung und Zukunft; das anererbte Alter durchſetzt alle dieſes Wollen 
und Sehnen und Wünfchen mit den degenerativen Elementen und treibt 
zu Tod, Entfagung und Vergangenheit. So wird das eine Lebensalter 
diht an das andere herangefchoben, fie durchdringen und umfchlingen 
fich gegenfeitig, was als Zufunftsfeim emporſchießt, wird von der Reife 
der Vergangenheit bededt, und fo erhalten wir als natürliche Folge ein 
Schnellleben, einen raſenden Kräfteverbraud), ein Keimen und Sterben 
ohne zwijchenliegende Entwidelung, ein Hinübergreifen und Vorweg— 
nehmen der Zufunft, die fih, weil fie nicht die Zukunft eine gefunden 
Werdens ift, nur als die Zukunft des Vergehend, bed Greijenalters 
darftelt. Das Kind bethätigt fich beveit3 in Diefer Weife des reiferen 
Alters, der reifere Wenſch zeigt die Natur des Greifed. Wir haben den 
jugendlichen Defadent; das zwölfjährige Mädchen erjcheint vor uns, 
welches bereit3 unter Polizeiaufficht fteht; wir haben den Gymnafiaften 
oder fonftigen jungen Mann vor und, der feine Manneszeit nicht 
erwarten fann, fondern in den Bahnen des ausgepichteften Lebe: 
mannes nicht aus kindlicher Großmannsfucht, ſondern infolge eines 
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tHatfählih vorhandenen, uubezwingbaren Bebürfniffes feiner Natur 
einberfegelt. 

Was ift nun einer folhen Anlage gegenüber Sittlichfeit? — 
PBolizetauffiht etwa? — E3 wird wohl feinen geben, der das behauptet. 
Was alſo? Gehen wir Schritt für Schritt vor! Eine Miſchung von 
Jugend und Alter, Gejundheit und Morbidität, Kraft und defrepiteften 
Anlagen fteht vor und. Die Normalfittlichfeit fommt und jagt: Du 
ſollſt — du folft nicht. Diefe Sprüche, die nicht nüßen, nie etwas 
genügt haben und nie etwas nügen werden, fennen wir ja alle. Wir 
müſſen einen anderen Weg fuchen. Denken wir und alfo eine ſolche un: 
glückliche Miſchnatur einmal in Verhältniffe geſetzt, welche alle und ins— 
gefamt die Stärkung der einen, der jugendlichen, gefunden Anlage be- 
wirken; denken wir und dieſe Natur verpflanzt auf den Boden einer 
abjolut gefunden Natürlichkeit: fie lebt, ſpielt und arbeitet in freier, 
frischer Luft, fie Schafft mit ihren jungen Gliedern den lieben, Tangen 
Tag; alle halben Anregungen, welche bei ihr nur eine Anreizung falfcher 
Phantafien werden müffen, bleiben fern; und zwar jo, daß nicht daß 
Verbot, die Entziehung den Grund der Behandlung bildet, fondern 
umgefehrt weitefte Gewährung, aber mit der nebenhergehenden Stärkung 
der eigenen Antipathie, fo daß es heißt: Du darfit, wenn du magft, 
daß alfo die Erziehung fich lediglich darauf beſchränkte, das Nichtmögen 
zu entwideln, durch Pflege des Gefunden und Natürlihen die Begehr: 
lichkeit nad dem Schwadhen, Unnatürliden und Entnervenden zu unter: 
drüden; denfen wir uns, daß jede fi dennoch einftellende gefchlechtliche 
Erregung nicht in der Spannung erhalten bliebe, jondern die Gelegen: 
heit fände zu fofortiger naturgemäßer Ausldfung; denken wir und, das 
Zufamntenfein, die Gewöhnung der beiden Geſchlechter aneinander von 
Kindheit auf würde nicht plößlich zerriffen, ſondern bliebe beftehen, fo 
daß e3 für feines der Geſchlechter an dem anderen mehr etwas zu raten 
gäbe, fondern alles fi vollfommen Far, jedem myſtiſch reizenden Dunkel, 
jeder Iodenden Dämmerung entzogen darftellte; denfen wir und eine 
ſolche Miſchnatur in eine derartig geſunde Umgebung verpflanzt, ihre 
Entwidelung unter ſolchen Berhältniffen vollzogen, fo glaube ih: der 
Deladencenatur würde dad Feld bis zum legten Winkel beichnitten, ihre 
Triebe könnten fich nicht oder nur fümmerlich entfalten, und wir müßten 
einen Menjchen erhalten, der nicht nur für feine Berfon einer wirklichen 
Freude fähig wäre, ſondern auch der Gefamtheit Freude zu erweden 
vermöchte. (Schluß folgt.) 
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ch weiß nicht, ob in diefem Jahre, dad dem Gedächtnis Goethes, 

der jo nachdrücklich für die „Weltliteratur“ eingetreten ift, ge- 

weiht ift, und Deutichen eine bedeutungsvollere Gabe geboten wird, als 
biefer erfte Band der deutfhen Multatuli= Ausgabe. 

Multatuli? Sonderbarer Name! Wer ift das? Hieß er wirklich 
fo? Man erinnert fih, ab und zu feit Jahren in Zeitfchriften da und 
dort dem Namen begegnet zu fein. Aber jegt follen, wie der Verleger 
anfündigt, raſch hintereinander ſechs oder fieben ftarfe Bände von 
diefem doc eigentlich Unbekannten erjcheinen, und e3 giebt Leute, zu 
denen ich 3. B. gehöre, die da meinen, damit dürfe es noch nicht genug 
fein: ein Band Briefe zum mindeften bürfe nicht fehlen. 

Multatuli war ein Holländer, und da3 lateinifche Pfeudonym hat 
er fich beigelegt, weil er wirklich übermäßig viel gelitten und getragen 
hat. Bon Haus aus hieß er Eduard Douwes Deffer und hat von 
1820 — 1887 gelebt; feine Jugend verbradte er in feiner Heimat: 
ftadt Amfterdam, von 1839 — 1856 lebte er in Holländild : Indien 
al3 Verwaltungsbeamter, von da ab ald unfteter Bagant, Prediger und 
Scriftiteller bald in Holland, bald in Deutfchland oder Belgien, von 
1866 an in Deutfchland; in feinem Landhaufe in Niederingelheim 
ftarb er am 19, Februar 1887; in Gotha ift er verbrannt worden 
— verbrannt, wie es diefem großen Ketzer geziemte. 

Denn ſchließlich, wenn ich mich befinne, wa er nun eigentlich 
war? ein Politiker? ein Agitator? ein Forfher? ein Freidenker? ein 
Dichter? es ftimmt alles nicht, ift bald zu viel und bald zu wenig, 
ich wüßte feine geeignetere Bezeihnung für ihn, als dieſe eine: er war 
ein Ketzer, ein Ketzer in allem und jedem. Ein Ketzer gegen ben 
Herrgott, gegen den Staat, gegen die Moral und die Sitten, gegen bie 
Gefege der Afthetif wie der Wohlanftändigfeit, gegen die Dognıen der 
Aufklärer ebenfo wie der Theologen. Will man ihn rubrizieren und ver: 
*) Der Herausgeber begann die Reihe feiner Multatuli-Veröffentlichungen 
mit dem folgenden, im September 1899 erfchienenen Bande: Multatuli. Aus- 
wahl aus feinen Werfen in Überfegung aus dem Holländiſchen, eingeleitet durch 
eine Eharakteriftif feines Lebens, feiner Berfönlichkeit, feines Schaffens. Bon Wil- 
helm Spohr. Mit Bildniffen und handfchriftlicher Beilage. (392 ©. gr. 8°.) 
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leiden, jo muß man eine ſchon Mifhung maden: eine Miſchung etwa 
von Reffing, Fichte, Heine, Zaffalle und Rabelais, und dann hat man 
immer nod) feine Ahnung von dem Spezififch- Driginellen und Eindring- 
Lich: Erfhütternden feines Geiftes und feiner elementaren Vehemenz. 
Er war vor allem ein Menſch de Lebens; ungehemmte Quft 
am vollen Ausſchöpfen der Lebensmöglichkeiten, der eigenen Anlagen 
und deflen, was er von den Reihtümern diefer Erde in feinen Bann 
zwingen fonnte, war vielleicht fein ftärfftes Erbteil. Al er aber dann 
in dieſer kläglichen Zeit auf gar fo viele Hemmniffe, gar jo viel Elend 
und gewaltthätige und hinterliftige Niedertracht ftieß, wurde er zum 
Thatenmenſchen. Dad war in Holländiſch-Indien in feiner Stellung 
als Affiftent-Nefident, d. h. als oberfter europäiſcher Beamter eines 
großen Bezirks. Da ſah er die ungeheuerlidde Ausbeutung, deren fich 
die Holländer und die eingeborenen Fürften gegen die armen Javanen 
Ihuldig machten. Er hatte eine ftolze, herriſche und gebieterifche Seele, 
aber er fonnte Unreht und Elend nicht fehen: die Macht über die 
Menſchen, nad) der ihn verlangte, war die Gewalt, die im Wohlthun 
und Beglüden liegt. Er trat in feiner Eigenſchaft al3 Beamter gegen 
die ſchamloſeſten Auswüchſe des Raubſyſtems in den oftindifchen Ko— 
lonien auf. Mit Feuereifer verfolgt er feine ewige einfache Thefe: Der 
Javane ift aud ein Menfh. Das leugneten feine Vorgejegten nicht, 
wohl aber bewiejen fie, daß fie ſelbſt feine waren: die Unterdrückung 
und Bergewaltigung wurde doc nicht eingeftellt, dem Beamten 
E. Douwes Deffer3 aber wurde der Prozeß gemacht, der fchließlich zu 
feiner Entlaffung führte. Völlig verarmt fehrte er mit feiner Familie 
nad Europa zurüd, und num wurde er im Lauf der Jahre zum Mul— 
tatuli und zum Schriftfteller. In einem großen Roman „Mar Have: 
laar“ gab er eine authentiiche Darftellung deſſen, was er in Holländifch- 
Indien erlebt hatte, mit einer Glut, einer fchneidenden Satire, einer 
wundervoll dichteriſchen Sprache, wie fie in diefer Urfprünglichfeit vor: 
ber in Holland, und nit nur in Holland, noch nicht dageweſen war. 
Die deutfhe Multatuli- Ausgabe, die von Wilhelm Spohr 
herausgegeben wird, bringt diefes Hauptwerk foeben ſchon als zweiten 
Band*) heraus. Es wird alfo bald an der Zeit fein, ausführlich 
darauf einzugehen. Die große biographiiche Einleitung, die etwa den 
dritten Teil de3 erjten Bandes ausmacht, bringt ſchon eine erfichöpfende 
Analyje des Romans, in der Vorausfegung, daß alle Einzelheiten, die 
Mar Havelaar. Übertragen aus dem Holländifhen von Wilhelm 
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von Mar Havelaar erzählt werden, Dekkers eigene Erlebniffe find. 
Diefe Vorausſetzung trifft nad) allem, was wir wiffen, völlig zu; gut 
wäre e3 aber doch geweſen, es im einzelnen nachzuweiſen, und auf 
Grund von anderen Quellen und Nachweifen mehr von Dekkers, ald von 
Havelaars oſtindiſchen Erlebniffen zu erzählen. Vielleicht läßt ſich das 
ſpäter nachholen. 

So war denn aus Dekker, dem Lebens- und Thatenmenſchen, 
ſehr gegen feinen Willen, das ſchreibende Weſen Multatuli geworden. 
Zeit feine Lebens wehrte er fi dagegen, als Formkünftler nad 
äfthetifchen Gefihtspunften gewertet zu werden. Nie konnte er zor— 
niger werden, ald wenn man ihm ſchamlos jagte — denn er empfand 
es als Schamlofigfeit —, er fchreibe fo fehr ſchön. Am Schluß des 
Havelaar jagt er darüber: 

„&3 war mir nit darum zu thun, daß ich gut ſchriebe ... ich 
wollte jo jchreiben, daß e3 gehört würde. Und geradejo, wie einer, der 
ruft: ‚Halt den Dieb!‘, fi wenig um den Stil feines impropifierten 
Zurufs an dad Publifum kümmert, ebenſo gleichgültig ift es auch mir, 
wie man die Art und Weife beurteilen wird, wie ih mein ‚Halt den 
Dieb!‘ Hinausfchrie. 

‚Das Buch ift bunt... es ift fein Ebenmaß darin... Jagd 
nad) Effekt ... der Stil ift ſchlecht . .. der Autor ift ungefhidt ... . 
fein Talent... . feine Methode... .‘ 

Gut, gut, alles gut! Aber: der Javane wird mißhandelt!“ 

Er hat es jpäter fogar oft und ernfthaft bedauert, daß er ſich das 
Schwert der That wegnehmen und fih dafür die Feder in die Hand 
drüden ließ. Er ſchreibt darüber 3. B. in einem Briefe: _ 

„D hätte id) an Stelle de janftmütigen Weges der Überredung 
und der Geduld den Weg der Gewalt erforen! In Lebak hätte es mid) 
ein Wort gekoftet, und der Aufftand wäre dageweſen. Eine ganze Nacht 
bin ich mit mir zu Nate gegangen. Die Entſcheidung war: ‚Widerfegt 
Euch nicht, ich werde Euch auf eine andere Art helfen.‘ Ja, ich hatte 
Mitleid mit den armen Teufeln, die mir gefolgt wären, um ein oder 
zwei Tage Triumph mit blutiger Niederlage zu büßen. Doc bedaure 
ich, daß ich e3 nicht gethan habe. Ich bin zu milde geweſen und werde 
es nicht wieder fein, fobald ich eine Möglichkeit fehe, Holland auf 
andere Weife anzusprechen, als mit Schreibwerf.” 

Zange Jahre fpäter, drei Jahre vor feinem Tode, äußerte er fi 
im Anſchluß an Ibſens „Volksfeind“ jehr jkeptifch, mit melandolifcher 
Bitterfeit, über den Verſuch, durch das Wort auf die Seelen ber 
Menſchen einzuwirken. Diefe Stelle ift vielleicht befonders darum inter: 
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eflant, weil wir wohl annehmen dürfen, daß Ibſen ſelbſt ſehr ähnliche 
Erfahrungen gemadt hat und fi heute wahrfcheinlich ähnlich äußern 
würde, wenn er das Schweigen nicht vorzöge. Multatuli jchreibt: 

„... Er ſcheint noch der Meinung zu fein, daß die Bloßftellung 
der Gefellihaft etwas nütze. Ad, das meinte ich früher auch! ber 
20 Jahre wird Ibſen die Fruchtlofigfeit feiner Anftrengungen einfehen, 
e3 fei denn, daß er das Glüd hat, verfolgt zu werden. Das hält auf: 
recht, da man zum mindeſten fieht, daß die fraglichen Herrichaften einige 
Notiz von einem nehmen. In Holland ift dad der Fall nicht. Alles er: 
ftidt im Sumpfe .... 

„Was übrigens fo ein Stüd wie das von Ibſen angeht: er kann 
feft darauf rechnen, daß °/s derer, die ihm zujauchzen, zu der Sorte von 
Menichen gehören, die er geißelt. Hier ift Heuchelei nicht der Haupt: 
faftor. Das möchten die Betreffenden wohl. Ein tüchtiger Heuchler ift 
etwad. Dazu gehört etwas! Nein, es ift eine unbewußte Huldigung 
vor dem Schönen, ohne daß man bedenkt, daß diefe Huldigung ein 
Zeugni3 der eigenen VBerdammung ift. Wenn du jemald ein Drama 
im Zuchthaus vorführen willft, fo wähle ein Stüd, in dem die ſenti— 
mentalfte Tugend gefchildert ift. Die Gaudiebe werden ihre Hände 
entzwei= applaudieren bei dem Triumph des ‚Guten‘. Die Frauen von 
der Sorte der Clariſſas, Harlowes, Pamelad find die Lieblings: 
heldinnen der Huren. Darin und im Auftifchen von Moralpredigten fieht 
man die beliebteften Mittel, um mit Anftand ein Echmierlappen zu fein. 

„Noch ein Wort über Ibſen und fein Streben! Ich achte den Mann 
und beflage ihn, wenn er noch immer glaubt, mit Schreibereien etwas 
erreichen zu fünnen. Seine ärgiten Feinde, oder vielmehr feine zäheften 
Widerſacher, find die, die ihm zujauchzen, die alles Ichön finden! Meine 
innige Überzeugung ift, daß e8 nur eine praftifche Waffe giebt: Gewalt!. .“ 

Multatuli Hat lange gebraucht und hat fast Übermenfschliches durch: 
machen müſſen, biß er zu diefer Bitterfeit und herben Entjchloffenheit 
fam, wie fie auch aus dem Bilde aus feinem Alter ſpricht, dad dem 
Buche beigegeben ift.*) Der Mann, der fi, fowie er nur irgendwelche 
Mittel an der Hand hatte, im überſchwänglichen Wohlthun nicht genug 
thun fonnte, hat das härtefte Elend, die ſcheußlichſten Entbehrungen 
durhgemadt. Man Iefe die folgende Schilderung aus der Einleitung 
Spohrs und behalte dabei im Gedächtnis, daß es fi um einen der 
größten Geifter des Jahrhunderts handelt: 

*) Das Bild am Anfange des vorliegenden „Gefellihaft“ » Heftes ift nicht 
gemeint; es iſt jünger. 
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Er wanderte (1866 — 1870, alſo als nahezu Fünfzigjähriger) 
ruhelos, obdachlos, mit allem und fich felbft Hadernd, von Stadt zu 
Stadt. Bald war er in Frankfurt, bald in Koblenz, um dann wieder 
nah Köln und Mainz fi verichlagen zu laſſen. Oft erlaubte ihm der 
Zuftand feiner Schuhe und Kleider nit, daS Haus zu verlaffen. Es 
mangelte ihm an der einfachften Nahrung. Seine eigenen Werfe hatte 
er nicht im Befig, und er jah ſich deshalb mehrfach in der Verlegenbeit, 
auf Angriffe nicht gebührend antworten zu können. Dann fehlte es 
an den Pfennigen für Petroleum, an den Grofchen, um Briefe zu fran- 
fieren oder das Strafporto für eingehende wichtige Sendungen zahlen 
zu können. In Köln hatte er in diefer Lage die brutalfte Behandlung 
von den Zeuten erfahren müffen, Eriegte obendrein die Polizei auf den 
Hal und ftand vor der Gefahr, zwei Koffer mit Büchern und Hand: 
ſchriften auf Stadtbefehl auf dem Markte öffentlich verkauft zu fehen. 
Seinen Schirm verfegte er dad eine Mal für 10 Groſchen, ein anderes 
Mal für 1 Thaler, um Brick: und Strafporto aufzubringen. Während 
einer Fußreife in Deutfhland — wohl vagabondierend — war er ge: 
zwungen, den Bauern Erbfen und Bohnen aus den Gärten zu ftehlen, 
damit er feinen Hunger ftille. Es war wohl damals, daß er ‚während 
21): Monaten bis auf drei Mal fein gefochtes Eſſen genoffen Hatte, 
manchmal Brot und Fleifh, manchmal auch nur Brot‘. Und er empfand 
es noch ald Glüd, wenn er nur Brot hatte. Er fchreibt nad) diefer 
Ihlimmen Zeit an feine Frau: 

„Findeſt Du es nicht komiſch, ich bin de warmen Eſſens ent: 
wöhnt und vertrage abends nur faltes gefalzenes Fleifch und Brot.“ 

AN dieſes Elend trug er mit Stolz und einer unbefangenen 
Würde, die manche Moralphilifter vielleicht geneigt wären, ſchamlos zu 
nennen. So hatte zum Beifpiel der große Keger im Februar 1862 
in drei Tagedzeitungen daß folgende Inſerat erfcheinen laſſen: 

„Sc gebe dem Volk von Niederland befannt, daß ich vor mir 
einen Brief Liegen habe, in weldem jemand mir mit dem Berfauf 
meine? Hausrats droht. 

„Mein Hausrat ift: die Kleider meiner Kinder. 

„Anderen Haußrat habe ich nicht. 

„Das ift wieder eure Schande, Niederländer, das ift nicht 
meine Schande. 

Amfterdan, 31. Januar 1862. 

Eduard Douwes Dekker.“ 

Dabei darf man nicht vergeffen, daß Multatuli in diefen Zeiten 
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der größten Not vieleicht der berühmteite Mann Hollands war. Frei: 
lid) war er bei weitem mehr berühmt als verftanden. Als er im Jahre 
1873 feine „Millionenftudien“ — feine Schilderungen und Phanta: 
fien im Anſchluß an das Leben in einem deutſchen Badeorte — her: 
außgab, bemerkte er im Vorwort, daß diefe Studien urfprünglich im 
Tageblatt „Noorden“ hätte erfcheinen jollen, daß aber der Abdrud 
dort jehr jchnell abgebrochen worden ſei, weil nach der Verfiherung des 
Redakteurs die Leſer „nichts davon begriffen”. — „Ich hoffe, diesmal 
glüclicher zu fein,” fügte er lachend Hinzu. 

Liebe und Verſtändnis aber fand er bei denen, denen er jelbft mit 
freudigen Sinnen und tieffter Seelenfunde entgegenkam: bei den Frauen. 
Freilih fam er dadurd) in nene Nöte und Konflikte, aber es ift ange: 
nehmer und erfreuliher, von dieſen Seelenndten eines reichen und be— 
gnadeten Mannes zu hören, als von Hunger und Entbehrung. Denn 
diefe Nöte entiprangen der Fülle und dem Reichtum feines Herzens. 
In ſchlichten und ergreifenden Worten, und mit einer Diäfretion, die 
ipäter vieleicht nicht mehr ganz fo nötig ift wie heute (denn um Mul: 
tatuli fteht e8 wie um Goethe: fein Leben und fein Werf gehören zu: 
fammen als ein Kunftwerk), erzählt Wilhelm Spohr uns, wie Multatuli 
ala gereifter Mann fi in inniger und leidenfhaftlicher Liebe einem 
feelifch hochftehenden Mädchen zuwendet, dem er durch feine Schriften 
nahe getreten war. Zange Jahre dauert der Verfuch der drei beteiligten 
Menſchen, die fi alle drei achten und ehren, fich in diefer Lage zurecht: 
zufinden. Aus der Zeit des bitterften Seelenfampfes drudt Spohr einen 
Brief an Mimi ab, den ich hierher fegen will: 

„Warum müflen wir gefchteden fein, Mimi? Warum Iebft, dentit, 
arbeiteft, jchläfft und träumft Du... . allein? Warum nicht mit mir, 
neben mir? Warum ruht Dein Kopf nicht an meiner Schulter, warum 
mein Kopf nicht in Deinem Schoß! Warum gebe ih Dir nicht den letzten 
Kuß, wenn Du einjchläfft, warum darf ih Dich nicht wachküſſen? 
Warum darf ih Di nit anrühren, nicht umfaffen, nicht an mein 
Herz drüden ald mein Eigentum ? 

„Keine Ausflucht, ich habe Dich Iteb und ich Habe Dich aud) finn- 
lid) Tieb, fiehe da! Sei num böfe und ftoß mich zurück, Doc; bedenfe, daß 
ich gut geftritten habe, und allzeit anders gehandelt habe, al3 die Leiden: 
ſchaft eingab. 

„Nein, werde nicht böfe, Mimi, fei menschlich, ſei natürlih und 
begreife, daß ich es auch bin. Wer mehr fein will denn Menſch, ift weniger. 

„O, verfluchte Sitten, die Schande machen aus dem, was fo lieb- 
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lich ift! Ja, ich Jage, daß dad Lüge und Betrug ift in den Sitten, id 
fage, daß e3 eine jchöne, liebliche, natürlich-reine Sache fein würde, 
wenn Du mir angehörteft..... .* 

Schließlich machte Dekkers Frau der Lage, die unerträglid ge: 
worben war — beſonders aud) durch die Zwifchenträgereien fogenannter 
Freunde — ein Ende: fie floh nad) Italien, wo fie einige Jahre ſpäter 
geftorben ift. Multatuli und Mimi blieben vereint. Das Nähere findet 
man im Bude. 

Diefer erfte Band enthält eine Auswahl aus allen wichtigeren 
Schriften Multatulis: aus dem „Havelaar“ das wunderbar tragiicde 
Idyll „Saidjah und Adindah“, aus den „Minnebrieven“ *) die Gefhichten 
von der Autorität, aus den Ideen eine Reihe von Hoheliedern moderner 
Toleranz und echtefter Menjchenliebe: die heiter: graziöfe Erzählung von 
der „Seekrankheit“, „Adele pluribus“, und den grandiojen offenen 
Brief an eine „Gefallene“: „Wer unter Euch ohne Sünde iſt.“ Schließ— 
lich noch die bitter ſatiriſchen Geſpräche mit Sapanern, und eine lieblich— 
feierlihe Indianergeſchichte, erzählt von einem feurigen Knaben, der 
„Geſchichte des kleinen Walther” entnommen, außerdem eine große 
Zahl Parabeln, Märchen und Aphorismen. Dieſe Auswahl erſcheint 
mir fehr geeignet, um in Multatuli einzuführen: fie zeigt feinen Geift 
und feine Ausdrucksweiſe von den verfchiedenartigften Seiten. Daß die 
Überfegung in einem vorzüglichen Deutfch gefchrieben ift, geht wohl fon 
aus den Proben hervor, die ich gegeben Habe; und daß der Überſetzer 
ein Mann ift, der felber etwa zu jagen hat, zeigt feine Einleitung. 

Das Bud ift Schön audgeftattet und mit zwei Bildern und einer 
größeren Schriftprobe Multatuli3 (aus einem wichtigen Aftenjtüd aus 
der indifchen Zeit) verfehen. Das prächtige Titelbild auf dem leuchtend: 
roten Umfchlag ftammt von Fidus und wird wohl aud) das Wahrzeichen 
ber folgenden Bände bleiben: ein Löwe mit ausgeftredter Tate, der die 
Pſyche, die ſich zu ihm geflüchtet Hat, verteidigt. 

Wahrlich, dies ift das Sigillum Multatulis: er war ein Löwe, 
ber die ewigen Rechte unferer Seele mit grimmiger Leidenfhaft ge 
ſchirmt und gefordert hat! 

*) Diefe find erfchienen unter dem deutfchen Titel Qiebesbriefe. Übertragen 
aus dem Holländifchen von Wilhelm Spohr. (191 ©. gr. 8°.) 3. E. €. Bruns’ 
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Du ſaſt ni vun min ſöte Sweſter loaten. 
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Du fall ni vun min föle Swefler ſoalen. 
(Du follft nicht von meiner füßen Schwefter Iaffen.) 


Don Detlev von Liliencron. 
(Altona.) 


Ha jeder jchlimme Tage nicht, wo uns 
In allen Menjchen, denen wir begegnen, 
Ein Feind androht? Hat jeder Tage nicht, 





In diefem Eingang drei Perfonen jteh’n: 
Ein hübfches Mädchen, einen Mann, ein 
Kind; 


Daß wir ingrimmig jedes Auge muftern: | Und von dem Kinde hörte id; die Worte: 


Was fraaft du mich und waserfrechftdu dich ? | 


Willſt du das bißchen Glück mir alt ent: 
reißen, 
Das meine Bruft als Heiligtum verwahrt ? 
Willft du mit deinem knöchernen Derftand 
Den lebten holden SFrühlingstrug mir 
ftehlen, 
Der heimlich mir, verfteckt, im Herzen lacht ? 


In folder Stimmung fdyritt ich durch 
die Stadt, 
Durd alldas Haften, alldas große Drängen. 
Und in Gedanken jah ich, wie die Fäuſte, 
Fauſt gegen Fauſt, ſich fürchterlich erhoben: 
Des £ebens Zwang: daf wir zu fämpfen 
haben, 
Für fi allein ein jeder, ganz allein, 
Um die uns allen angeborne Schnfucht 
Nach £uft und Licht, nad! Wohlgefühl 
zu ftillen, 
Das unausrottbar in uns allen tiert. 


Und eines andern Wunfches Thür jprang 
auf, 

Ein Wunfch nady Kiebe und nach Färt— 
lichkeit, 

Der Wunſch, mit andern Menfchen mid 
zu freuen. 

Und fo nahm diefer plötzlich mich gefangen, 
Daß angeftrengt nach allen Seiten hin 

Mein Blick im Straßendaos Umſchau hielt. 

Ich fam an einem Thorweg grad vorüber, 

Und während ich vorbei der Durchfahrt aing, 

Sah ih im Fluge, faum vier Schritte 
waren’s, 


Du faft ni vun min föte Swefter loaten., 


Der Mann ſchien jung, fünf, fehsund: 
jwanzig Jahre. 

Er ftand mit finftrer Stirn und abgewandt, 

In feiner ganzen Haltung ſprach fidh aus: 

„Setzt mag ich dich nicht mehr, geh deiner 
Wege." 

Das Mädchen zerrte zitternd an der Schürze 

Und meinte ftill, mit tief gefenftem Kinn. 

Das Kind, das Schwefterchen der armen 
Dirne, 

Supft fchüchtern an des Mannes Rod 
und bittet: 

Du faft ni vun min föte Swefter loaten. 


Dier Schritte waren’s nur, und ein Roman 

sand hier vor mir den Schluß in vier 
Sekunden. 

Und wie mit Sturm fam mir der heiße 
Wunſch, 

Das, was ich liebe, niemals zu verlaſſen. 

Ja, iſt das möglich auch? Spielt jede Stunde 

Nicht Ballmituns? Kann jede Stunde nicht 

Uns höhniſch an entfernte Küſten werfen, 

Daß wir mit ganzer Kraft vergeſſen müſſen, 

Was einſt uns über alles wert gewefen? 


Ich fah des Mannes wilden Drang und 
Trotz: 
Wer hindert mich, das Leben zu genießen, 
Es auszuleben bis zum letzten Reſt! 
Und immer hör ich doch das fcheue Stimm: 
chen: 


Du ſaſt ni vun min föte Swefter loaten. 


— Aſ 





Fyrik der Hegenwart. 
Ein Überblid von Rudolf Steiner. 
(Berlin.) 


II. 


Ir wir bei manchem unferer bedeutendften Lyriker der Gegenwart 
fo ſchwer entbehren, den Ausblid auf eine große, freie Welt: 
anfhauung, das tritt und im jchönften Sinne bei Ludwig Jaco— 
bomwsfi*) entgegen. Er hat ſich mit feiner jüngft erfchienenen Samm: 
lung „Leuchtende Tage” in die vorderite Reihe der zeitgenöffifchen 
Dichter geftelt. In diefem Buche liegt der ganze Umkreis des menſch— 
lihen Seelenlebens wie in einem Spiegel vor und ausgebreitet. Die 
Erhabenheit und Volfommenheit des Weltganzen, da Verhältnis der 
Seele zur Welt, die menſchliche Natur in den verfchiedenften Geftalten, 
die Leiden und Freuden der Liebe, die Schmerzen und Seligfeiten des 
Grfenntniötriebes, die rätfelvollen Bahnen des Schidjald, die gefell: 
Ihaftlihen Zuftände und ihr Rüdihlag auf dad menſchliche Gemüt: 
alle dieje Glieder des großen Vebendorganismus finden in dieſem Buche 
ihren dichterifchen Ausdrud. Jedes einzelne Ding, dem diefer Dichter 
begegnet, erfaßt er mit empfängliden Sinnen und mit frudtbarer 
Phantafie ; aber immer wieder findet er aud) den Zugang zu dem Wefen: 
haften der Welt, das hinter dem Fluß der einzelnen Erſcheinungen ftebt. 
Wie ein Symbol feiner ganzen Geiftesart erſcheint und der Titel feines 
Buches „Leuchtende Tage”. Wie „ewige Sterne“ tröften ihn die 
„leuchtenden Tage“ des Vebens für alle Leiden und Entbehrungen, mit 
denen der Weg zu unferem Lebensziel bewachſen if. Aus harten 
Kämpfen heraus hat fih Jacobowski diefe fonnige Weltanſchauung ge: 
bildet. Sie giebt feinen Schöpfungen einen befreienden Grundton. Zu 
den höchſten Zebensintereffen drängt fein Gefühl mit einer Wärme und 
Innigkeit, die im fehönften Sinne perfönlid, unmittelbar wirfen. Wie 
ben Philoſophen ſeine Vernunft von dem einzelnen Erlebnis ablenkt 


90 Ich bin i in Berlegenheit, weil ich, entgegen ber Selbftverftändlichkeit, Be— 
ſprechungen meiner Werfe in der ‚Geſellſchaft“ nicht zu veröffentlichen, nachſtehende 
„Zeilen nicht unterdrüden fann. Der Lefer wird diefen Ausnahmefall mit Nachſicht 
behandeln. L. J. 
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und zu jenen hellen Regionen weilt, wo das Vergängliche des Alltags 
nur ein Gleichnis ift für die ewigen Mächte der Natur, fo drängt diefen 
Dichter feine unmittelbare Empfindung ebendahin. Er ift ein Welt: 
empfinder, wie der Philofoph ein Weltdenker ift. Er fieht mit kindlich— 
lebhaften Sinnen die Dinge in ihren vollen, friſchen Farbentönen; und 
er geftaltet fie im Sinne der Harmonie, ohne deren Anſchauung der 
tiefer veranlagte Menſch nicht Ieben fann. Wer folde Dichterfraft be- 
fit, bei dem wirft höchite Weisheit wie holdefte Naivetät. Die drei 
monumentalften Formen des Seelenlebend zeigen fi) bei Jacobowski 
in ihrer innerften Verwandtfchaft: die indliche, die fünftlerifche und die 
philofophifhe. Weil er diefe drei Formen in fid in urfprünglicher 
Weiſe vereinigt, gelingt es ihm, überall aus dem Leben die poetifchen 
Funken zu Schlagen. Er braucht nicht wie fo viele der zeitgenöffiichen 
Lyriker nad Muſcheln zu ſuchen, un ihnen Eoftbare Perlen zu ent: 
nehmen; ihm genügt dad Saatforn, nad) dem er die Hand ausftredt. 
Alles Erfünftelte, Ausgetiftelte Tiegt Sacobowäfi fern. Die nädhften, 
einfachſten, die Flarften Mittel find es, deren er fi) bedient. Wie das 
Volkslied ſtets den Schlichteften Ausdrud für den tiefften Empfindungs- 
gehalt findet, fo auch diefer Dichter. Er hat das Gefühl für die großen, 
einfachen Linien ded Weltzufammenhangs. Er wird verftanden von dem 
naiden Sinne und er wirft ebenio auf den Philofophen, der mit den 
ewigen Rätſeln ded Daſeins ringt. Ob er und von ben Erlebniffen der 
eigenen Seele ſpricht, oder dad Schidjal eines Menfchen jchildert, der 
vom Lande in die Großftadt verpflanzt wird, um da bon dem Leben 
zermalmt zu werden: e3 wird und in dem gleihen Maße ergreifen. In 
Jacobowskis Natur liegt da3 Zarte neben dem Kernhaften. Er hat ein 
fefted Vertrauen in feine Seelenrihtung. Alle Schlagworte der Zeit, 
alle Lieblingövorftelungen einzelner Strömungen der Gegenwart ver: 
ihmäht er. Was aus der Kraft feiner Perfönlichkeit fließt, ift für ihn 
allein beftimmend. Wir treffen bei ihm nicht von den abftrufen 
Seltfamfeiten derjenigen, die fich heute von dem gefunden Weltgetriebe 
abwenden und in einfamen Winkeln des Daſeins nad) allerlei äfthetifchen 
und philofophifch: myftiihen Schrullen ſuchen; er kann den Lärm des 
Tages hören, weil er die Sicherheit im ſich fühlt, fich zurechtzufinden. 
Ein Lyrifer, deffen höchſte Kraft in der Geftaltung, in der plaftifchen 
Rundung des Bildes Liegt, ift Garl Buffe. Innerhalb des Rahmens 
dieſes Bildes Liegt felten etwas inhaltlich Bedeutendes, aber meift eine 
vielfagende Stimmung. Dabei zeichnet diefen Dichter ein feines Stil- 
gefühl für das Äußere der Form aus. Er weiß in den Wendungen der 
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Sprade, in ber Harmonie des Ausdruds die Grundempfindung eines 
Gedichtes ſich ausleben zu laffen. Nicht um die Vertiefung eine Ge: 
fühles ift e3 ihm zu thun, ſondern um feine anfhauliche, farbenreiche 
Prägung. Wenn und Bufje eine Stimmung malt, jo werden wir feinen 
Farbenton vermiffen, der fie zu einem runden Ganzen macht, und wir 
werden auch nicht leicht durch einen fremden Ton geftört werden. Das 
lberfprudelnde der Empfindung, das Drängen der Leidenſchaft erſcheint 
bei ihm nie unmittelbar, jondern ftet3 gedämpft durch das künſtleriſch 
Maßvolle. Wenn er von der Natur [pricht, jo Hält er fi in der Mitte 
zwijchen dem Naiven und dem Pathetiſchen; wenn er und die eigenen 
Affekte mitteilt, jo drängen fie nicht im Sturm auf und ein, fondern 
in abgemeffenen Schritten. Buſſes Gleihniffe und Symbole find nicht 
finnig, aber prägnant; feine Vorftellungen bewegen ſich frei und flott 
von Ding zu Ding; aber der Dichter weiß den Umkreis immer feft zu 
umgrenzen, innerhalb deſſen fie fich ergehen dürfen. So wird Buſſes 
Poeſie namentlich diejenigen befriedigen, welche in der Poeſie die äußere 
Form über alles ſchätzen; die tieferen Naturen, die dad Große, das 
Dedeutungspolle des Inhalts fuchen, werden von feinen Schöpfungen 
feine ftarfen Eindrücke empfangen. 

In einer höchſt Liebenswürdigen Art findet Martin Boelitz 
den Ausdrud für die intimften Naturftimmungen. Die vorübergehenden 
Erſcheinungen, die ein ſorgſames Auge fordern, wenn ihre flüchtige, 
zarte Schönheit erlaufcht werden joll, find jein Gebiet. Naturbilder 
werden bei ihm nicht zu plaftiichen, aber zu finnvollen Gleichniffen. 
Und abitrafte Vorftellungen Eleidet er in ein finnliche® Gewand, daß 
wir fie wohl nicht zu greifen, aber zu fühlen glauben. So läßt er 
„alle Wünfche ſtille ſteh'n“ und „den Tag träumen“ ; jo perfonifiziert 
er die „Sehnſucht“ und die „Einſamkeit“. Er befingt weniger Die 
Seele, die in den Dingen liegt, als diejenige, die wie ein zarter Duft 
zwijchen den Dingen und über ihmen fi ätherartig außbreitet. Wenn 
er von fich Spricht, jo thut er es im Tone einer geiftvollen, ernften 
Munterfeit. Seine Lebensanſchauung iſt eine heitere; aber fie entipringt 
nicht einem tieferen Denken, jondern einer naiven Sorglofigfeit. Er 
überwindet die Schwierigkeiten des Lebens nit; er nimmt feine Wege 
dort, wo feine find. Nicht die Kraft ift e3, in deren Beſitz er ſich glüdlich 
fühlt, fondern im Träumen bon folcher Kraft. 

Aus zwei Quellen Shöpft Paul Remer: aus einem feinfinnigen 
Denken und einer ſymboliſch wirkenden Phantaſie. Eine Sentenz, ein 
Gedanfe Liegt immer bei ihm zu Grunde; aber er weiß diefe in einen 
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ſymboliſchen Vorgang fo Hineinzumweben, daß wir dad Hincingeheint: 
niffen vergeffen und und in den Glauben verfegen: er habe dad Sym— 
boliihe aus dem Vorgange herausgeholt. Ob er und auf diefe Weife 
die Erlebniffe der Menfchenjeele ſymboliſch darftellt; ob er von Natur: 
erſcheinungen wie von menschlichen Handlungen fpriht: er ift gleich 
anziehend. Wie er in einem Gedichte von einer Blinden fagt: fie 
laufhe „den heimlichen Vertraulichkeiten der Dinge“, jo madt er es 
jeldft. Nicht, was für Wirkungen die Dinge aufeinander ausüben, er: 
zählt er, fondern was fich ihre Seelen zu jagen haben. Nicht die bunten 
Farben, nicht den lauten Ton der Natur ſchildert Nemer, fondern, was 
die Farben, die Töne für eine tiefere Bedeutung haben. 

Scharfe, harakteriftiihe Linten weift die Lyrit Kurt Geudes 
auf. Nicht eine ureigene, individuelle Empfindungswelt hat er und zu 
bieten. Tauſende fühlten und fühlen wie er. Ein Idealismus, der all: 
gemein=menfchlich ift, befeelt ihn. Aber er beſitzt eine feltene poetijche 
Kraft, diefen Idealismus zum Ausdrud zu bringen. In ftreng ge 
Ichloffenen, fünftlerifchen Formen entlädt ſich feine originelle, aber eine 
gefeftigte Weltanfhauung. Die Nachtfeiten des Lebens zeichnet des 
Dichters feurige Phantafie in tiefen, ergreifenden Bildern. Immer aber 
breitet fi) über den Leiden und Schmerzen die Hoffnung aus, die in 
einer Geftalt erfcheint, wie fie nur aus der Überzeugung eines echten 
Spealiften hervorgehen kann. Much er greift zum Symbol, wenn er das 
Bedeutungsvolle in der Natur darftellen will; und die Symbole haben 
ftet3 etwas Männlich: Treffficheres. Aber auch die myftiihe Stimmung 
ift ihm nicht fremd, und er findet ftet3 ein gefundes Pathos, um fie 
zum Ausdrud zu bringen. Sein Sinn ift dem Schönen und Großen 
in der Welt zugewendet, um deren Willen er gerne das Kleine, Häß— 
liche und Niederdrüdende erträgt. 

Ein edler Naturfinn und eine freiheitbedürftige Seele ſpricht aus 
den Dichtungen Fritz Lienhards. Aber diefe beiden Züge feiner 
Perſönlichkeit wirken durch die Ginfeitigfeit, mit der fie auftreten, 
wenig erfreulih. Der Dichter wiederholt in ziemlich) eintöniger Weife 
die gelunde Natur einfacher, Ländlicher Verhältnifje und die Verfommen: 
heit der Großftadt. Der herrliche Wasgaumald und der „Venusberg“ 
Berlin: in diefe zwei Vorftellungen ift fein Lieben und fein Haffen ein— 
geihloffen. Seinem Enthufiasmus für das friichgebliebene Land ent: 
ſpricht auch eine naive, mit den einfachften Mitteln arbeitende Technif. 


* * 
* 
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Wer die Triebfräfte der Hulturentwidelung in deu legten Jahr: 
zehnten berechnen will, wird ohne Zweifel den Anteil der Frauen am 
Öffentlichen Leben mit einer hohen Zahl anfegen müſſen. Vielleicht 
Ipricht fih aber diefer Anteil auf feinem Gebiete fo deutlich aus, wie 
auf dem der Dihtung. Denn während die Frau auf anderen Gebieten 
als Kämpfende, Ringende auftritt, ift fie hier eine Gebende, eine Mit: 
teilende. Sonft jagt fie und, was fie fein möchte; hier ſpricht fie aus, 
was fie ift. Große Einblide in die Frauenfeele find und dadurch ge: 
worden. Indem die Frau fi gedrängt fühlte, ihr Innenleben Fünft: 
leriſch zu geſtalten, ift ihr dasſelbe ſelbſt erſt Far vor das Bewußtfein 
getreten. Wie Einblide in eine neue Welt erfcheinen den Männern 
Bücher wie Gabriele Reuter „Aus guter Familie, Helene 
Böhlau „Halbtier” oder Roſa Mayreders „Idole“. 

Es ift begreiflich, daß die intimfte Kunft, die Lyrik, und auch die 
tiefften Geheimmiffe de Frauenherzens enthüllt. Die hervorftehendfte 
Eigenfhaft der modernen Frauenlyrif ift die Offenherzigfeit in Bezug 
auf die Natur des Weibed. Die Gegenwart, die rüdhaltlofe Wahrheit 
zu einer Forderung der echten Kunft gemacht hat, fie hat aud) der Frau 
den Mund geöffnet. Was fie früher forgfam verwahrt hat al3 Heilig: 
tum des Herzens, daS vertraut fie heute der Kunft an. Sie hat den 
Glauben, dad Vertrauen in die eigene Weſeuheit gewonnen; und wäh: 
rend die bedeutenden Frauen früherer Zeiten unbewußt den Idealen 
und Zielen der Männer nachftrebten, wenn fie fi) eine Lebensanſicht 
bilden wollten, bauen die heutigen eine ſolche aus eigener Kraft auf. 

Wie Har und innerlich gefeftigt eine ſolche Lebensanſicht fein kann, 
das zeigen und die dichteriſchen Schöpfungen Ricarda Huchs. Sie 
hat fich einen hohen, freien Geſichtspunkt erobert, von dem aus fie die 
Erſcheinungen der Welt überblidt. Zwar vermag fie von ihrer Höhe 
herab diefe Welt nicht im Sonnenglanze zu erbliden, fondern nur, re: 
figniert fi über die Nichtigkeit ded Daſeins hinwegzufegen; aber fie 
findet doch in diefer Nefignation jene innere Freiheit, die der ſelbſt— 
ftändig veranlagte Menſch braucht, um fi im Leben zuredhtzufinden. 
Findet fie auch das Lebensfchiff dem Tode, der Vernichtung zueilend, 
fo zieht fie doc) Befriedigung aus dem Bewußtfein, daß e3 ihr gegönnt 
ift, daS Ziel feſt ind Auge zu faffen. Es ift nicht zu verwundern, daß 
die weibliche Fauftnatur nicht gleich im erften Anfturm fi) Befriedigung 
ihres Strebens zu Schaffen weiß, da doc) die männliche trog jahrtaufende 
alten Ringens über die Zweifelfucht kaum hinausgefommen ift. Wie 
follte ein weiblicher Nietzſche Heute aus fi) heraus das Tebenbejahende 
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„Überweib“ zum Ideal erheben, da wir doch in diefem Jahrhundert 
nod) die Nirwanabegeifterung Schopenhauer erlebt Haben und die An— 
ſchauung Novalis’, der in dem Tod den wahren, höheren Zwed des 
Reben? fieht. 

Niht aus den großen Fragen des Dafeind, nicht aus tiefen 
Zweifeln und Qualen, dafür aber aud) aus einem echten weiblichen Ge: 
fühl heraus, find die Igrifchen Schöpfungen Anna Ritter erwachſen. 
Etwas Anmutig-Muſikaliſches ift über ihre Dichtung audgegoflen. 
Sie ringt nirgends mit der Form; aber fie erreicht zumeilen in dieſer 
Richtung eine Vollendung, über die jedes Fritifche Bedenken verftummen 
muß. Ihre Begabung für Rhythmus und Sprahwohllaut erfcheint in 
fo hohem Maße natürlich, daß ſich daneben die Urfprünglichkeit mancher 
gepriejener Naturdichter und »Dichterinnen wie Geipreiztheit ausnimmt. 
Die Liebe erfcheint in dem Lichte, das ihr nur das wahrhaftige, offen- 
herzige Weib verleihen kann. Zart und feufch fpricht aus Anna Ritters 
Gefängen bie Sinnlichkeit; warm und innig drüdt fi das weibliche 
Verlangen aus. Die Poeſie der Mutter erfcheint in anmutigem Zauber; 
das Beben der Natur tritt nicht fraftvoll, aber um fo liebliher aus 
dieſer Dichterfeele zu Tage. Ihre echt weibliche Gemütsart fommt in 
den „Sturmliedern” zum Vorſchein. Es raft in ihnen nicht der große, 
männlide Sturm; aber dafür das Geheimnisvolle der Frauenfeele. Es 
find Stürme, die nicht durch dag Ewig-Bedeutende, ſondern dur 
einen glüdlichen, temperamentvollen Optimismus ded Lebens über: 
wunden werden. 

Mit klarem Bewußtjein über die Natur der Frau und ihr Ver: 
hältni3 zum Manne iftt Marie Stona begabt. Der Gegenfaß der 
Geſchlechter und die Wirkung dieſes Gegenfages auf dad Wefen des 
Liebesgefühles: das find die Borftellungen, die ihre Seele durchzittern. 
Giebt der Mann dem Weibe ebenfoviel, wie ihm dieſes entgegenbringt, 
da3 ift für fie eine bange Frage. Und muß das Weib dem Manne nicht 
mehr geben, ald er ermwidern kann, wenn fie feine Kraft erhöhen und 
nicht zerftören fol? Wie kann dad Weib feinen Stolz, feine Selbft- 
bewußtheit bewahren und doch das Selbit auf dem Altar der Liebe Hin: 
gebung3voll opfern? Es find ewige Kulturfragen des Weibes, denen 
diefe Dichterin nachgeht, und die fie aus einem ebenfo reichen wie tiefen 
Gemüte heraus zu geftalten ſucht. 

Die Stimmungen, denen dad Weib der Gegenwart verfällt, das 
wegen eined hochentwidelten Freiheits- und Perſönlichkeitsgefühls Die 
foziale Stellung unbehaglich findet, die ihm durch die hergebraditen 
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Anſchauungen geboten werden kann, bringen die Dichtungen Thekla 
Lingens zum Ausdruck. In ihnen iſt nichts von den Gedanken und 
Tendenzen zu finden, welche in der modernen Frauenfrage zum Vor— 
ſchein kommen. Thekla Lingen bringt nur zum Ausdruck, was fie 
individuell denkt und fühlt. Aber gerade dieſes Individuelle erfcheint 
wie der elementare Inhalt des Hulturfampfes der Frau, der in den 
Emanzipationsbeftrebungen nur verftandesmäßig gefärbt zu Tage tritt. 





Hedichle von Michael HYeorg Konrad. 
— 


An meinen Dater. 
(Zu feinem adhtzigften Geburtstag.) 


Deine blauen Falkenaugen Riefe du, du bift bezwungen 

müde find fie und zum Sehen von des Alters ſchweren Bürden, 
wollen fie dir nicht mehr taugen ? | und das Lied ift ausgefungen ? 

Und zum flinfen, ftrammen Gehen | Wenn wir dir das glauben würden! 
fehlen dem Pedal die Kräfte Seh’n dich wie den Eihbaum ragen, 
und die Kuft zum feften Stehen ? wipfelhoc, in grünen Würden, 
Selbft des Weines Sauberfäfte und wie einft in Sommertagen 
wollen felten dir noch munden ? glüht dein Herz in heißen Schlägen 
Käftig find dir die Geſchäfte, heldifch Luft und Keid zu tragen! 
und im Feld die fhönen Stunden Deiner Rede niemals trägen 
rüſt'gen Schaffens mit den Jungen Fluß in Scherz und ernften Dingen, 
find nun auch dahingefchmwunden ? nichts kann ihn in Feſſeln legen. 


Deines Geiftes wucdtig Weſen 
hält den Greis in jungen Ehren, 
und zum Dorbild auserlefen — 


Beil! Du bift nicht umzubringen | 


fiebespjalm. 


Ih höre deine Stimme mie flüftern des Schilfes, 
wie Zwitſchern der Dögel, die im Rohre niften, 
leife begleitet vom Raufchen des Waſſers. 
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Mondfchein fällt durch die hohen Mipfel, 
in tiefer Sehnfucht erfchauert mein Herz, 
und ich eile von den Bergen, ich eile — 


Meine Augen bliden in leuchtende Träume, 
meine Hände taften nach dem winfenden Glück, 
o befhmwingt euch, meine Sohlen! 


Der Weg ift weit, wo find’ ich die Berzliebe ? 
Wo weilt meine Wonne, die an der Bruft mir geruht ? 
Wie Rosmarin und Myrten duftet ihr Leib. 


Komm, daß wieder meine Arme dich faffen! 
Daß den Haud deines Mundes ich trinke! 
Dein Atem ift füßer, denn NRebenblüte — — 


Fühlft du mein Nahen, eil’ mir entgegen! 
Umbufdt von Rofen, unter Fruchtbäumen 
fteht unfere hütte im Schirme des himmels. 


Öffne, du Süße, dein Freund ift dal 


— — — 


— 


Meine Franken. 


Herr Goethe — 

Herr Dürer —| 

Wer fennt nicht die Führer ? 
Schamvoll erröte 

mein pangermanifch Philifteria, 

es find Feine beſſer'n Künftler da, 
trotz Ballelujah und Hurrah. 

Sie find die höchften Meifter 

trog Pfaffenwitz und Kleifter 

von Berlin bis Kalifornia. 

Sie find die Herrlicften und Größten! 
Magft auf Korenzi Roft fie röften 
oder mit fomödiantifchen Feftfpeftafeln, 


Aue Sonnen, alle Sterne, 
alle Himmelsfadeln lieb ich, 
Kichter, die die Macht erhellen, 
Lichter, die den Tag regieren, 
Feuerſäulen in der Wüſte, 
doch vor allen diefe beide: 


Wolfgang Goethe, Albrecht Dürer. 


| 


— — — — — 


Jubiläumsreden und Profeſſoren-Orakeln 

von einem Jahrhundert zum andern lär: 
men: 

Sie leben und blühen in Emwigfeit 

in ihrer olympiſchen Gloria 

zu aller Freien und feinen Glückſeligkeit! 


Wer wollte lagen, wer fich härmen 

über Derdunflung unferer Schönheits: 
Kultur ? 

Herr Goethe, Herr Dürer, 

zwei franfen — die Führer! 

Niemals vergeht ihre leuchtende Spur. 


— 


Belle, ſelige Schönheitsaugen 
fhufen fie der trüben Welt 
und der hart bedrängten Seele 
einen goldnen Jugendbronnen, 
der mit allen Wonnen labt. 


Ewig bleibet mir gefegnet 
Wolfgang Goethe, Albreht Dürer! 


— —— — —— 


Conrad. Gedichte. 


An Siegfried Wagner. 
Mach der erften Bärenhäuter » Aufführung.) 


De könnte faffen mit einem einzigen Wort 
deines jungfrijchen Werkes heiljeligen Hort ? 


Das wonnige Weh, die fchluchzende Luft, 

die zagende Kraft mit dem Schelm in der Bruft, 
Monfteur Teufels wildnärrifche Kaunen, 
Gottvaters Himmels : Pofaunen, 

des Waldes Grauen, das Raunen der Nacht, 
der Morgenfrühe aufglühende Pracht — 
unter Maienlaub der Liebe Erwachen, 

der Bauern Späße, Tanzen und Lachen, 

der tölpifchen Bosheit Gier und Lüde, 

unter taufend Gefahren 

und Krieasfanfaren 

der Minnetreue Aufjubeln im Glücke, 

nad tobenden Stürmen der Gottesfriede: 
Wie tönt mir das alles aus deinem Kiede! 


In meinen Träumen Plingt's fröhlich fort. 
Jh wade und ſuche nad dem preifenden Wort. 


Sprüche. 


ie fih im Spiel vergaben und verloren, 
das find die Schwadhen und Thoren. 

Die ſich in ftarfer Luſt felbft gefunden, 
das find die Freien und Gefunden. 


Wenn ich all die Keiden der Kleinen feh”, 
wie thut mir das Glück der Großen weh! 


‚Was Ihr dem Kinde thut, 
das thut Ihr mir!“ 
Der Heiland fprady's, 
Menſch, merf es dir! 


— 


Ein einzig hungerndes Kind macht Euren Ruhm zu Schanden. 


Aphorismen. 
Don Keo Berg. 
(Berlin.) 





14. 


II Frauen Kunftliebe, fofern fie echt ift, ift nichts anderes als 
der Pantheismus ihrer Erotif. 


15. 


Was die Männer mit Leichtigkeit vollbringen, imponiert uns 
Ihon am Weihe. Daß es uns imponiert, beweift, wie gering wir 
eigentli die Fähigkeiten und Kräfte ded Weibes veranfchlagen. Daß 
es und aber imponiert, willen die Weiblein trefflich für fi) auszu— 
nügen. Allerdingd werden wir auch durch eine geblendet: nämlich 
die Anmut, mit der die Frauen ihre Arbeit verrichten, und daß fie es 
nie ganz ohne Anmut thun. Die aber macht, daß wir hinter der That 
immer nod) größere Fähigkeiten und Thatmöglichkeiten vermuten. 


16. 


Es ift weder Blindheit gegen die guten Werfe der Frauen, noch 
Ungeredtigfeit gegen ihre |peziellen Vorzüge und Fähigkeiten, noch end- 
lich ein Ausdrud eines Intereffenfampfes, wie fid) die Frauenredt:- 
lerinnen einbilden, ſchon weil generell die Intereffen von Frau und 
Mann nie außeinandergehen fönnen; und am allerwenigften ift es Neid, 
der und abhielte, den Frauen Gerechtigkeit in ihrem öffentlichen Wirken, 
ſei's Kunft, Politit oder Wiffenfchaft, widerfahren zu laffen. Das 
Vorurteil und das Mißtrauen, dad wir nun einmal gefaßt Haben, 
bafiert auf ihrem Naturel. Zulegt desavouiert fih noch jede Frau 
jelber, wenn fie es einmal mit einer fühnen That gewagt hat. Und 
jede, jelbft die ſtärkſte Individualität unter ihnen, zerichellt am nächften 
Grenzpfahl ihres gejellichaftlichen Milieus, oder vielmehr, wirft fich 
vor ihm auf die Knie und kehrt um. Und wenn fie es nicht thut, ift 
das Motiv in faft allen Fällen Liebe — oder Eitelkeit. Noch in jeder 
ftand der Künftler, der Gelehrte unter dem Pantoffel der Frau, und 
zwar liebevoller beherrſcht und friedlicher im Zaun gehalten als in der 
beften der Ehen der Gemahl. Wo die Frau noch am ernfteften und 
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thatkräftigiten ift, da ift fie es in einer Eigenfchaft, in der fie fih am 
Ihlechteften eignet, fremden Intereffen zu dienen, — als Mutter. 
Sonft ift ihre Litteratur, Kunſt, Gelehrfamfeit oder Politik nicht viel 
anderes, als ein vornehmerer Sport, der darum nicht weniger Sport it. 


17. 


Die Frauen find doch immer Flüger, als man glaubt, aber nie jo 
flug, als man hofft. 
18. 


Die Frauen, die wir am meiften verehren, betrügen wir am 
leichteften und mit dem beften Gemiffen. 


19. 


Ein reizvolles, ſchönes, erotifc begabtes Weib ift wie ein organi— 
fierter Genuß. 
20. 


Überall, wo Militär, Studenten, Kiünftler hinkommen, ver: 
Ihönern fich die Weiber. 
31. 


Die Liebe, ja, die Sinnlichkeit ift der Trumpf des Weibes auf 
Erden. 
22. 


Es giebt Weiber, die eine wahre, öffentliche Serual= Gefahr be: 
deuten, fie find wie Öffentliche Bildſäulen der Sinnlichkeit, überall und 
jedermann herausfordernd, weil fie durch die Stärke und impofante 
Größe und Maffenhaftigkeit ihrer Weiblichkeit die Blicke auch der Ent: 
haltſamſten und Schüchternſten auf fi lenken. Sie find wie öffentlide 
Teuerfäulen, weithinftrahlende Leuchttürme der Sinnlichkeit. 


23. 


Es ift ein Grumdirrtum, zu glauben: Sinnlichkeit und Liebe jeien 
fongruent, müßten fih notgedrungen berühren oder lägen aud nur 
parallel. Oft haben fie nicht das geringfte miteinander zu thun. Die 
Sinnlichkeit verlangt ihr Recht, auch wo Liebe fehlt, oft gerade, weil 
Liebe fehlt; und die Liebe kann fich fehr gut über die Sinnlichkeit 
erheben, fie nur ftreifend, oder aud) völlig über ihr hinaus fein. 
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24. 


Nicht das Mitleid, fondern die Bewunderung ift die Duelle der 
weiblichen Liebe. Verwundern, fich begeifteru, erziehen, leiten, empor: 
führen laffen, an der geiftigen und überhaupt jeder Arbeit ernfthaften 
Anteil nehmen, ift Schon der Ausdrud der weiblichen Liebe. Das Mit: 
leid ift nur der Hebel, der die latente Erotik des Weibes auslöft, der 
ihre Geſchlechtsliebe in Aktivität ſetzt. 


25. 


Einft ſah ich zwei Kinder auf einer Bank fiten, im Park, einen 
Knaben und ein Mädchen, in jenem Alter, in welchem die Sehnſucht 
und der Drang deö Lebens fich Ieife anfängt zu regen. Da id) dad 
Mädchen näher in Auge faßte, fah ich, daß es ein unglüdliches Ge- 
Ihöpf war: ein Menſchentorſo, dem beide Arme fehlten. Sie ſchmiegte 
fi ganz nahe an ihren Spielfameraden und ich hörte, wie fie halb 
in bittendem Tone, halb fofett und wie Ieife triumphierend fagte: 
„Nicht wahr, Hand, Du Haft mich doc lieb? Du mußt mid doch 
lieb haben, ich habe ja auch feine Arme!” 

Lang gelte mir der Liebesruf der Hülflofen in den Ohren. 

D, Herz des Weibes, wie verrietft Du Did hier! Selbft aus 
ihrem Unglüd und ihrer Hülflofigfeit folgert Frauennatur und Frauen- 
eitelfeit ihr Recht auf Liebe. „Du mußt mic) lieb haben, ich Hab’ ja 
auch feine Arme!” Die ganze Liebeslogik des Weibes ftedt in diefem 
Wort. 

26. 


Die Liebe hat eine organifatorifhe Kraft, und wie fie deshalb 
ewig verſchieden ift, ewig ungleich macht, fo ift fie auch diejenige Lebens⸗ 
macht, die Gleichheit und Freiheit ſchlechthin ausschließt. Von Ka— 
maraderie und Freundſchaft in der Liebe und Ehe reden, heißt den 
Stumpffinn, heißt die Philiftrofität auf die Spite treiben. Das Gleiche 
eben liebt man nicht, weder das Gleichartige, noch das Gleichwertige. 
Unfere Ehen find deshalb unglüdlich, weil fie ſich auf den gleichen 
geſellſchaftlichen Verhältniffen der Eheleute aufbauen. Man Iiebt feinen 
Sflaven, man liebt feinen Hund eher als feinen Freund. Der Befig 
verpflichtet, man wird Sklave feines Sklaven, fein Wohl liegt einem 
am Herzen, während man den Freund verrät. Der abhängige Menſch 
ift noch fein unglüdlicher, fein ungeliebter Menſch, es fei denn, daß eine 
Herren-Natur in ihm lebt oder daß ihn fein Herr verlaflen. Den 
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Sklaven verraten ift deshalb auch niederträdtiger al3 den Freund, 
denn der Sklave hat größere Ansprüche an unfer Herz, gegen ihn haben 
wir zartere Verpflichtungen. Freundichaft in der Ehe ift ein jchöner 
Name für die kalte Indifferenz moderner Seelen. Wen ich liebe, dem 
muß ich Herr oder Sklave fein. Denn wer nicht herrichen und nicht 
gehorhen kann, der kann auch nicht Lieben; das ift das Grundgeſetz 
aller Liebespſychologie. Untreue in der Liebe giebt es nur auf Seiten 
des Teils, der herrſcht. Liebe und Treue giebt es heute daher auch nur 
dort, wo noch dad reine Naturverhältnis befteht: zwiihen Eltern 
und Kindern. Das Kind, das fi) mir vertrauend in die Hände 
legt, bindet mir die Hände; die Frau, bie fih mir als eine Freie, 
Gleiche antrauen läßt, verlaffe ich in der erften Minute, in der fie mich 
langweilt, wie den Freund, der mir unbequem geworden ift. Mit dem 
Berlufte der Herrichaft ift der Mann aller Berpflihtung auf Treue 
bar. Nicht die Ehe, der der Priefter den Segen verjagt, die der Staat 
nicht anerkennt, fondern die Ehe, in der es feine Herrſchaft, feine 
Mannesherrihaft mehr giebt, ift ein — SKonfubinat.e Das Weib 
proftituiert fi, indem es fich der Herrichaft des Mannes entzieht, oder, 
um gerecht zu fein, der Mann proftituiert das Weib, wenn er e8 nicht 
‚ mehr beherrſchen will oder Fann. Welch ein Recht habe ih denn auf 
den Leib des Weibes, dem ich nicht Herr bin, das ich nicht erobern 
und halten kann, dem ih nicht Schickſal bin? 


27. 


Reichtum und namentlih Machtitelung des Mannes ift in der 
Erotik des Weibes, was die Toilette des Weibes in der des Mannes; 
feine Kraft aber ift, wa ihre Schönheit. Ehren und Frauenpuß find 
die leuchtende Hülle von Kraft und Schönheit; hinter ihnen Iodt der 
Kraft und Schönheit Fülle. Darum [pielt namentlid die naive Erotik 
(man vergleiche etwa die Märchen) mit diefem Schimmer verborgener 
Pracht, Ehren und Vutzreizen, fogar noch mehr ald Kraft und Schön: 
heit felbft, weil fie der Phantafie Spielraum geben zu noch höheren 
Träumen. Sie find fozufagen die Diöfretion der Erotik. — 


ae 


— — —— — — 






Doterland! nun öffne Deinem Sohne 
Deine Pforte, daß er bei Dir wohne; 
Gieb ihm, wo er Deine Scholle pflügt! 
Nicht mit leeren Händen kehrt' er wieder; 
Daterland, nimm hin das Buch der Kieder, 
Das er Deinen Schätzen beigefügt. 


Hinter Gittern ward er, hinter Mauern 
Bingerafft von einer Brandung Schauern, 
Und ihm riß die Seele auf das Leid. 
Sieh, es wuchſen nach des Wetters Tofen 
Aus dem Boden diefe Blüten; NRofen, 
Mannigfah an Duft und Sarbenfleid. 


Ja, fie werden leben, werden dauern, 
Und die fhönften Herzen werden trauern, 
Weinen hinter meinem £eidenspfad; 
Und die Stirne, welche Buben höhnen, 
Werden Edle mit dem Korbeer frönen, 
Preifend diefe ungebeugte Chat. 


gedichle von Hans Leuß. 


(Behlendorf - Berlin,) 


Aber laß mich, Daterland, in Frieden 
Wohnen, einfam und weltabgefcdieden; 
Ich begehre nicht den Gaffenfchrei. 
Einfam fanden mich die hehren Mufen, 
Einfam nimm Du mid an Deinen Bufen; 
Einfam laß mich fhaffen, aber freil 


Wartend auf die freiheit, den Entbinder, 
Atmen in mir ungebor’ne Kinder, 

Die zum £icht die Schönheit felber drängt, 
Oft mich über diefe Mauern hebend, 
Oft an meinem Birne nagend, bebend, 
Nüttelnd an dem Kerfer, der fie zwängt. 


Daterland, nun öffne Deinem Sohne 
Deine Pforte, daß er bei Dir wohne; 
Höher Tag um Tag mein flug mid; trägt, 
Spähend nad den höchſten Regionen, 
Wo in Wolfen Adler einfam thronen, 
Ruhend auf dem Fittich, unbewegt. 


— — — 


Woher dies Zittern, dies unnennbare Entſetzen, 

Wenn mich Dein liebevoller Arm umſchlang? — 

Weil Dich ein Eid, den auch ſchon Wallungen verlegen, 
In fremde Feſſeln zwang, 

Weil ein Gebraud, den die Geſetze heilig prägen, 

Des Zufalls ſchwere Miffethat geweiht. 

Nein! unerfchroden trog' ich einem Bund entgegen, 
Den die errötende Natur bereut, 


©, zitt're nicht! 


Du haft als Sünderin gejchworen; 


Ein Meineid ift der Reue fromme Pflicht. 
Das Ber; war mein, das Du vor dem Altar verloren; 
Mit Menfcenherzen fpielt man nicht. 


Sr. v. Schiller, Sreigeiflerei der Ceidenſchaft. 


E-? wahr mir helfe Bott!" — ich hab's gefchworen; 
Die halbe Wahrheit war's, die ich bezeugte; 

Und doch, ich glaubte, daß ich Fein Recht beugte; 

Und Gottes Beiftand gab ich nicht verloren. 
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„So wahr mir helfe Gott”; — nicht frevfen Mutes 
Hab’ ich zu falfhem Eide mich entſchloſſen; 

Dem Übermute ift er nicht entfproffen; 

Nicht dacht' ich Gott zu höhnen Falten Blutes. 


Das Fiel darf nicht die Mittel heilig ſprechen; 
Dod unverföhnt beftreiten fich die Pflichten, 

Und ihren Swiefpalt fannft Du nimmer fclichten ; 
Der einen treu, mußt Du die andere brechen. 


Durdy volle Wahrheit ganz der £üge dienen; 

Aus Wahrheit helfen, daß die Küge fiege; 

Aus Wahrheit, daß die Wahrheit unterliege ; 

Sur Sratze, Wahrheit, wandeln Deine Mienen: — 


So glaubt’ ih meinen Streit, und zur Empörung, 
Su heißem Grimm erhob fi all mein Wefen! 
Das Weib, das midy und ganz nur mich erlefen, 
In dem mein tiefftes Sehnen fand Erhörung; 


Dies Weib, fo zart, fo liebend mir ergeben, 
So mein; das Weib all’ meiner Seligfeiten, 
Das Weib, um das mit einer Welt zu ftreiten 
Mid lüftete, mir werter als mein £eben; 


Dies Weib zur Hölle flogen, es den Hunden 

Sum Fraße geben, allen Diperzungen 

Sur Beute: — Hölle, wär’ Dir je gelungen 

Dies Bubenftüf in Deinen beften Stunden ? 

Befennt, Ihr Teufel, daß Eu’r frevles Denfen 

So weit fidy nicht verftieg; Ihr feid geſchlagen; 

Den Plan, mit dem fein Satan ſich getragen, 

Will Euch zum Hohn der Menſchen Wit Euch ſchenken! 


Der Menfhen Recht, das formenftarre, Falte, 
Bat diefes Ungeheuer ausgeboren, 

So blind auf eigenem Wege ſich verloren; 
Erfordernd, daß Verruchtheit ſich entfalte, 


Um darauf feines Urteils Grund zu bauen, 
Den Sieg der Sabung eifig zu verfünden, 

Ob auch miftönig aus der Hölle Schlünden 
Ein Lachen bellt, daß Steine padt ein Granen. 


N — 


So gab mein Herz mir Antwort auf mein fragen, 
Und das Gewiſſen fchwieg. Ich hab’s gefchworen, 
Dod Gottes Bündnis gab ich nicht verloren. 

Er padte mich und lehrte mich entfagen. 


—ñ— — 
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Nun fchleppte man den Srevler vor die Schranfen; 
Hoch trug fein Haupt er, ficher, ohne Wanken, 
Und höher, fah er fie, durch Haß verfchworen, 
Die, welche feinen Untergang erforen. 

Doch follt’ er nicht der Niedertracht erliegen; 
Gott felber griff hinein, ihn zu befiegen. 

Nun fteht er bloß! Nun, rechter Richter, richte! 
— Der Göttin fällt die Binde vom Geſichte; 
Gereizt, doch nicht erhaben find die Züge, 

Als fie verfündet feines Frevels Rüge. 

Die Ehren mögt ihr nehmen, nicht die Ehre; 
Kein Büttel ift, der ihr ein Haar verfehre. 
Verachtend fieht er auf der Menge Gaffen, 

Der Bildung Pöbel, wohlerzog’ne Affen; 

Und weit hinweg zu hohen Götterreichen 

Dermag die Seele ftille zu entweichen. 

Aus dunflen Tiefen ſtreckt er feine Hände 

Su Gott; er fteht an feines Schickſals Wende. 
Wo alles um ihn her zu Staub zertrümmert, 

Da finft er heifchend nieder, tief befiimmert. 

Wo alles, das er war und fchien, zerfplittert, 

Da atmet er den Morgen, den er wittert. 

Im Äther dehnen fi die trunf’nen Nüſtern; 

Die Seele badet fi, nach Reinheit lüftern: 

„Bier bin ich, Herr, voll Schuld und fchon entfündigt, 
Dertrauend dem, was einft Dein Mund verfündigt. 
Ich fehe Deine Spur an meinem Wege; 

Ich irrte, doch mir folgte Deine Pflege; 

Jh fah Di nicht, wie Du zur Seite gingeft; 
Der Abgrund fam, an dem Du mich umfingeft. 
Da fah ih Did! in Deiner reinen Schöne, 

Den Blid, verheißend, daß er mich verföhne; 
Den Blid, den alle Kunft nicht hat ermefjen, 

Den niemand, wen er traf, jemals vergefien, 

Den Blick erfah ich, um in Deinen Armen, 

mid löfend von dem Nliedern, zu erwarmen.“ 
Serfchmettert und gebeugt und doch erhoben, 

Bier ausgeftoßen, landet’ ich dort oben. 

Weit von mir warf ich die geheimen Laſten, 

Als Gottes Hände bei der Hand mich faften. 
Was mid; gedrüdt und was mich ſchwer gebunden, 
Was id; gefchleppt durch fo viel ſchwere Stunden, 
Was mid; gefeffelt, ob ich mich empörte, 

— Der Hauch von oben alles mild zerftörte. 

Der neuen Kraft zu trauen faum ich wagte; 
Mich ihr zu laffen ganz und frei ich zagte; 

Dod als ein Frevel fhien mir bald dies Hagen, 
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Und jauchzend gab ih mich in frohem Wagen, 
So wie ich einft zum erftenmal den Wogen 
Mid hingab, als der Kleinmut war zerflogen, 
Als ich die weißen, grollenden umarmte, 

In heller £uft midy badete, erwarmte. 

Und trug’s mid nun hinauf bis zu den Sternen, 
Su Bimmelshöh’n, zu unermeſſ'nen Fernen, 

So fand mein Fuß geftählt die Erde wieder; 
Ein and’rer, als ich ging, fam ich hernieder. 
Dor Gott erniedrigt: tief mich vor ihm beugend, 
Binfhüttend all mein Weſen, eins bezeugend: 
Dor Dir dies Nichts, in Ohnmacht hingegofjen, 
Gen Himmel dringend, ganz in Glüd zerfloffen; 
Erfennend, daß mein Fuß den Weg verfehlte, 
Als für Entfagung ich Beſitz erwählte. 


—i ii — 


Um großes Lieben habe ich geſündigt 

Vor Gott; doch üblen Feinden ſei verfündigt: 

Ich lebe nun; nun leb’ ih, um zu fchaffen; 

Weit von mir leg’ ich altgewohnte Waffen, 

Und, aus dem Kampf des Tages gern gefchieden, 
Ermwähle ich der Kunft erhab'nen Srieden. 

Doch noch vermag die Tatze ich zu reden, 

Und muß ich's, foll man noch den Leu entdeden 
An meinen Spuren, an dem Drud der Pranfen. 
od fühl’ ich Kraft, zu rütteln an den Schranken, 
Wenn fie beengend meiner Flugbahn wehren; 

Su züchtigen die meinen Stolz verfehren; 

Ward idy gerichtet, bin ich doch ein Richter; 

Den Sprud der Nachwelt fhaffend wirft der Dichter. 


— —— — — 


III. 
Sonett. 


N jauchze, Lied, in ſchwellendem Ertönen! 
Frohlockend ſuche am erhab'nen Chron, 

Zur Rechten Gottes Ihn, des Menſchen Sohn, 
Den Gott mit Seiner Krone wollte krönen; 


Da Gott und Staubgeborene fih verföhnen. 
Aus Tiefen quelle auf zum hödften Ton: — 
Jhm, unferm Urbild, unferm ewigen £ohn, 

Ihm braufe Du die Huldigung des Schönen! 


Gedichte. 


Aus Seinem Kichte trinfe Harmonie, 
Su der das Mannigfache hier gedieh, 
Su der hier aller Widerftreit gefchlichtet. 


Sanft, doch aewaltig dringe an Sein Ohr! 
Su Jhm in heiliger Schwingung trag’ empor 
Was meine Seele ftrömet, atmet, dichtet! 


IV. 


Dank. 


Dant Euch, daß Ihr mich verjagt 
Aus dem Lärmen, aus dem Schwall. 
Süßen Einfamfeiten fagt 

Luft und Keid die Nachtigall, 

Dod in Herden fhmwaten 

Die gemeinen Spaten. 


V. 
Zuchthausfriedhof. 


u Statt des Grauens! Zwiefach ausgeſchieden 
Vom Meer des Lebens an den öden Strand 
Und zwiefach modernd; ſtill verſcharrt im Sand, 
Im Tode noch verachtet und gemieden, 
In dieſen Gräbern bleichet ihr Gebein; 
Mehr als von Würmern von der Schmach zerfreſſen, 
Begehrend kein Gedenken, nur Vergeſſen, 
Und von ſich wehrend Mal und Kreuz und Stein! 
Troftlofer Unger! Ode gleich der Wüſte, 
Dergeblih von der Sonne Glanz erhellt; — 
Doch, nein! Auch hier ift Gottes Aderfeld, 
Aud hier ift eines andern Reiches Küfte| 
Er, den um einer dunflen Stunde Plan 
Ein harter Sprudy von allen Freuden bannte, 
Stieß alaubend ab von diefes Ufers Kante — 
Derlangend nad dem fhwarzen Ozean, 
Dem andren Ufer. Def er länaft geharrt 
In feines Dafeins traurigem Geleife, 
Willfommener Tod rief ihn zur leiten Neife, 
Willtommener Serge ihn zur legten Fahrt. 
Einft ruft ein Ruf begnadigte Verbrecher 
Und fie allein aus allen Gräbern auf; 
Aus den vier Winden ruft er fie zu Kauf 
Don jenem erjten Heiligen, dem Schächer. 
Kein Stellvertreter war es, fein Difar, 
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Der heilig den Gerichteten geſprochen; 

Er war's, der Einzige, der nichts verbrochen, 
Der einzig ſchuldlos unter Sündern war. 

Er, der aus Zöllnern ſeine Freunde wählte, 
Nicht aus den Männern der Gerechtigkeit, 

Die prunken mit dem fleckenloſen Kleid, 

Er ruft zu Ehren den zertretenen Staub, 
Zum Throne den fie hier als Räuber kannten, 
Sermalmet den die Blinden König nannten; 
Und er entlarvt den ungeftraften Raub, 

Weld ein Gericht! Verbrecher mehr als Richter 
Im Bud des £ebens aufgezeichnet fteh'n; 
Begnadigt fieht man die zur Rechten geh’n, 
Die man veradıtete als Böfewidhter. 

Ja, daß man fie veradhtet und verdammt, 
Gilt diefem Stuhl als tödtliches Verbrechen. 
„Jh war gefangen,“ alfo hör’ ich fprechen, 
„Und Euer feinem ward das Herz enflammt; 
Ihr war’t bei denen nicht, die mich befuchten | 
Jh war gefangen: was Jhr nicht gethan 

An diefen hier, habt Jhr mir nicht gethan; 
Binweg Jhr Harten, fahrt zu den Derructen!* 


ee — — 


VI. 
Die Mutter. 


Mi den zarten Händen, mit den blaſſen Wangen, 
Mit dem ſtillen Stolz im ſchönen Angeſicht, 

Mit dem See von Liebe in dem Augenlicht 

Hält zum erftenmal fie ihren Sohn umfangen. 


Schweigt!l Aus Ehrfurdt follt Ihr und aus Armut ſchweigen, 
Wo der Prunf der Worte nur vergebens raufdt. 
Wie man fchlichten, großen Gottesworten laufcht, 
Alfo follt Ihr Euch vor diefem Wunder neigen! 


— — —7 


VII. 
Bild. 


E⸗ ſchläfert in alten Gaſſen Von alten Giebeln redet 
Wunderlich ſtill und ſtumm, Stark die Vergangenheit; 
Und ſeltſam übermächtig Die Schranken des Werdens fließen 
Geht ein Schweigen um. Und grüßen die Ewigkeit. 


Gedichte. 


Und ineinander dämmern 
Wachen und Schlaf vereint 
Su finnendem Gedenfen; 
Ein Lächeln weint, 
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Und nur ein diinner Schleier 

Birgt und verhällt 

Was Raum und Zeit und Schranfe 
Überwältigend erfüllt. 


— — — — 


V 
Offenbarung. 


Dort, wo die alte Burg zerfällt, 
Saß ih zur Nacht auf Trümmern; | 
Da wollte mich das Weh der Welt 

Su Tode fchier befümmern. 

Woher? Wohin? 

Ich fah und fann 

Hinab, hinan 

Und tief in meinen Sinn. 


Durch das Gemäuer, wunderlich 
Zerklüftet und zerfallen, 

Mit dunklem Ton ein Schweigen ſtrich, 
Erftarrend in den Ballen. 

Woher? Wohin? 

Jh fah und fann 

Binab, hinan 

Und tief in meinen Sinn. 


Wie unverftand’ne Infchrift ſah'n 
Und funfelten die Sterne; 

Die Wolfen zogen ihre Bahn 

In graue Mebelferne. 

Woher? Wohin? 

Ich fah und fann 

Binab, hinan 

Und tief in meinen Sinn, 
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Der Strom voll tiefer Sagen; 
Die Wellen raufchten ihr Gedicht, 
Wie Mär’ aus grauen Tagen. 
Woher? Wohin? 

Ich fah und fann 

Binab, hinan 

Und tief in meinen Sinn. 


Im Manneston ein Schiffer fang 

Gar ftarfe, fromme Weiſe, 

Und mir das Lied zu Herzen drang: — 
Der fennt das Ziel der Reife! 


Da las mein Sinn 
Das Dofument 
Am Sirmament 


Und las woher, wohin. 








u 
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Der Tod im Schufzimmer. 
Eine wahre Begebenheit von Walt Whitman. 


ing—ling— ling— ling! ertönte eine Morgens nad der Früh: 

ftüd3paufe die kleine Glode auf dem Pulte des Dorfichullehrers. 
Ale Schüler wußten, daß fie bei diefem Zeichen ruhig zu fein und 
aufzuhordhen Hatten. Sobald Schweigen eingetreten war, nahm der 
Lehrer, ein Eleiner, unterfegter Mann, Namens Zugare, das Wort: 

„Jungens,“ fagte er, „es ift eine Vefchwerde bei mir vorge: 
bracht worden. Es follen welche von Euch in der legten Nacht in 
Mr. Nichols’ Garten Obft geftohlen haben. Ich glaube auch, ich 
fenne den Stehler . . . Tim Barker, fomm 'mal hierher.” 

Der Aufgerufene trat vor. Es war ein hübjcher, ſchlanker Junge 
bon beiläufig dreizehn Jahren und mit einem freimütigen, gutherzigen 
Gefihtsausdrud, den in dieſem Augenblick felbft der gegen ihn erhobene 
Verdacht und der harte, drohende Blick des Lehrers nicht völlig ver: 
wiſchen fonnten. Die ganze Erſcheinung aber war zu unirdiſch zart, 
um den Eindrud der Gefundheit zu machen. Es lag ein unbeftinnmtes, 
beflemmende3 Etwas in feinem Audjehen, wa3 auf ein innere Leiden 
hinzudeuten ſchien. 

Nun ftand er vor feinem Richter, auf demfelben Fled, auf dem 
fih Schon fo mancher herzlofe und brutale Auftritt abgefpielt, wo fo 
mande Shüchterne Unſchuld verwirrt, manche hülflofe Kinderjeele ver: 
gewaltigt, manche zarte Empfindung gefnidt worden war. Mit 
gerunzelter Stirn, die deutlich genug feine böfe Stimmung verriet, 
ſah Lugare den Knaben an. 

(Glüdlicherweife hat nachgerade ein aufgeflärteres und philo— 
fophifcheres Erziehungsſyſtem den Beweis geliefert, daß Schulen befler 
geleitet werden können, al3 mit Hülfe von Ruten, Thränen und Seuf— 
zern, und man fommt immer mehr zu der llberzeugung, daß der 
Ochſenziemer, die Birkenrute und al die anderen finnreichen Folter: 
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werkzeuge al3 die Attribute einer barbarifhen, graufamen und über: 
wundenen Zeit der unſrigen nur cine abjchredende Warnung fein 
dürfen.) 

„Bit Du geftern abend an Mr. Nichol3’ Gartenzaun geweſen?“ 
fragte Qugare. 

„Sa,“ antiwortete der Junge, „id) war dort.“ 

„Na, — wenigftens gut, daß Du nicht erft lange lügſt. Du 
glaubjt wohl, Du fannft ftehlen und Streiche machen, wie's Dir paßt, 
ohne daß man's merkt und Du Deine Strafe dafür wegfriegft, wie?“ 

„Ich habe nicht geftohlen,* erwiderte der Zunge heftig, und fein 
Gefiht verfärbte fih, ob vor Zorn oder Angft war ſchwer zu fagen. 
„Ich habe feine Strafe verdient.” 

„Unverfhämter Lümmel!“ fchrie ihn der Vehrer wütend an und 
griff nad) feinem langen, dien Rohrftod: „gieb mir feine von Deinen 
freden Antworten, rat’ ic) Dir, oder ich dreſche Dir den Buckel, daß 
Du heulſt, wie ein Hund!” 

Der Junge wurde noch einen Schein bläffer, feine Lippen zitter: 
ten, aber er erwiderte nichts. 

„Alio heraus mit der Sprache!” fuhr Zugare fort, indes die 
äußeren Anzeichen feines Zornes wieder zurüdtraten, „was Hatteft Du 
bei dem Garten zu thun, de? Wahrſcheinlich Haft Du da3 Zeug nur 
in Empfang genommen und einem Spießgefellen die gefährlichere Ar: 
beit überlafjen 2” 

„Ich muß immer an dem Garten vorbei, weil er an meinem 
Wege nad) Haufe liegt. Geftern bin ich ſpäter nocd einmal hingegan— 
gen, um einen Bekannten zu treffen, und... und... ber ich bin 
nicht in dem Garten felbit gewefen und habe auch nichts daraus mit: 
genommen. Stehlen würde ich nie etwas, — und wenn ich ber: 
hungern müßte.“ 

„Sp, geftern ſcheinſt Du etwas anderd gedadht zu haben, Tim 
Barker! Kurz nah neun bift Du an Mr. Nichols' Garten gejehen 
torden, mit einem vollen Sad über der Schulter. Allem Anfchein 
nah war Obft in dem Sad, und heute morgen fand man alle Melonen 
beete geplündert. Alfo, wa3 hatteft Du in Deinem Sad?” 

Das Geficht des fleinen Angeklagten erglühte über und über, 
aber c3 kam fein Wort über feine feftgefchloffenen Lippen. Aller Augen 
im Klaſſenzimmer waren auf ihn gerichtet. Heller Schweiß ftand ihm 
in großen Tropfen auf der Stirn. 
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„Antworte!“ ſchrie Lugare und ließ das ſpaniſche Rohr auf 
ſein Pult niederſauſen. 

Der Knabe ſchien einer Ohnmacht nahe. Aber der unbarmherzige 
Lehrer, feſt überzeugt, einem Verbrechen auf der Spur zu ſein, 
ſchwelgte bereits in dem Gedanken an die exemplariſche Züchtigung, 
die er über den Übelthäter verhängen durfte, und arbeitete ſich dabei 
in eine fteigende Erregung hinein. Hülflos ftand ihm Tim Barker 
gegenüber. Die Zunge flebte ihm am Gaumen feft. Entweder Hatte 
ihn die Angſt jo völlig beftürzt gemacht, oder er fühlte fi wirklich 
unmwohl. 

„Sieb Antwort, fag’ ich!” donnerte Qugare noch einmal und 
Ihwang den Stod in nicht mißzuverftehender Weife drohend über 
feinem Haupte. 

„IH kann jet nicht,“ erwiderte der arme Kerl in ſchwachem 
Tone. Seine Stimme Hang belegt und rauf. „Ich will es Ihnen 
— ein ander Mal fagen. Bitte, laffen Sie mid fiten. Es ift mir 
— nidt gut.“ 

„Sa, das will ich glauben,” jchnaubte Mr. Lugare und blies 
verädhtlid die Nafe und die Baden auf. „Aber bilde Dir nicht ein, 
mein Jungen, daß Du mir Wind vormachen fannft. Dich fenn’ ich 
nun ſchon, aber gründlid. Du bift mir ja ein Hallunfe, wie er im 
Buche fteht! — Aber ih will Dir noch eine Stunde Galgenfriit Iaffen. 
Dann werde ich Dich wieder heraudrufen. Und wenn Du mir dann 
nicht die ganze Wahrheit fagft, fo follft Du was von mir befommen, 
daß Du Mr. Nichols’ Melonen fo leicht nicht vergeffen wirft: — jett 
marſch, auf Deinen Platz!“ 

roh über diefe wenn auch noch fo unfreundlich erteilte Erlaub: 
nid, ohne einen Zaut, an allen Gliedern zitternd, ſchlich der Knabe 
nad) feiner Banf zurüd. Ein Gefühl des Schwindeld, wie er es noch 
nie gehabt hatte, betäubte ihn, ließ ihn vergeffen, wo er ſich befand. 
Er legte beide Arme vor ſich auf die Bank und vergrub fein Geficht 
darin. 

Die Klaſſe fehrte zu ihrer gewohnten Beſchäftigung zurüd. Seit 
Zugare in der Dorfichule regierte, waren gewaltthätige und rohe Szenen 
derart an ber Tagedordnung, daß fie höchſtens noch als kleine Inter: 
bredungen betrachtet wurden. 

Während der Unterricht feinen Fortgang nimmt, wollen wir auf: 
Hären, welche Bewandtnis es mit dem Sad gehabt, und welde Ber: 
anlaffung Barker am vorhergegangenen Abend an den Gartenzaun 
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geführt hatte. Die Mutter des Knaben war Witwe und lebte mit 
ihrem einzigen Sohne in äußerſt kümmerlichen Verhältniſſen. Im 
Alter von ſechs Jahren Hatte Tim bereits feinen Water verloren, 
Damals war er ein durd Krankheit völlig auögemergeltes Kind, und 
wer ihn fah, hätte fein Leben nur noch nad) Wochen geſchätzt. Zur 
allgemeinen Überrafhung jedod) blieb das arme Wurm am Leben, fam 
zu Kräften und ſchien ſogar im Heranwachſen völlig zu genejen, dank 
der Bemühungen eine auögezeichneten Arztes, der in der Nachbarſchaft 
feinen Landſitz Hatte und fih für die Feine Familie der Witwe warm 
intereffierte. E3 wäre möglich, hatte der Arzt gemeint, daß Tim feine 
Krankheit auswachſe, etwas Beftimmtes könne man nicht jagen. Es fei 
ein unberehenbares, heimtüdifches Leiden, und es fünnte fogar ge— 
ſchehen, daß der Knabe bei anſcheinend völliger Gefundheit plöglich 
hinweggerafft würde. Infolgedeflen fam die arme Witwe in der erften 
Zeit aus ber Sorge und Unruhe nicht Heraus. ALS aber mehrere 
Jahre vergingen, ohne daß eine der böfen Prophezeiungen eingetroffen 
war, glaubte feine Mutter zuverfihtlic, daß er nun am Leben bleiben 
und die Stüße und der Stolz ihrer alten Tage werden würde. Und 
fo ſchlugen die beiden ſich zuſammen weiter durch, eines glüdlich im 
anderen, ertrugen Kummer und Armut, ohne zu Klagen, eine um des 
anderen willen. 
Tim Hatte fi durch fein Tiebenswürdiges Weſen viele Freunde 
im Dorfe erworben. Unter diefen war aud ein junger Farmer, 
Namen? Jones, der mit feinem älteren Bruder zufammen eine große 
Farm in der Nahbarihaft auf Teilung bewirtſchaftete. Nun gefhah 
es nicht felten, daß ones deu Heinen Tim mit einem Sad voll ar: 
toffeln, Korn oder Gemüfe aus feinem eigenen Vorrat beſchenkte. Aber 
da fein Bruder eine überaus fparfame und reizbare Natur war und 
ſchon öfters Tim für einen faulen Burſchen erflärt hatte, der feine 
Unterftügung verdiene, weil er nicht arbeite, übermittelte er feine Gaben 
immer auf folhe Art, daß niemand darum wußte, ald nur er und bie 
dankharen Empfänger. Es mag aud) fein, daß es der Witwe peinlich 
geweien wäre, wenn die Nachbarn erfahren hätten, daß fie fi bon 
jemand Eßwaren ſchenken ließ. Menſchen in ihrer Lage befiten oft 
eine begreiflihe Scheu davor und empfinden e3 faft wie einen Schimpf, 
als Almofenempfänger betrachtet zu werben. 
An dem bewußten Abend nun hatte Tim von Jones Nachricht 
erhalten, daß er ihm wieder einen Sad Kartoffeln ſenden wolle, und 
daß er fih an Mr. Nichols' Gartenzaun einfinden folle, um den Sad 
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in Empfang zu nehmen. Dies war die Laſt, mit der man Tim hatte 
wegſchleichen ſehen und die es veranlaßte, daß der bedauernswerte 
Knabe jetzt von ſeinem Lehrer des Diebſtahls geziehen und anſcheinend 
überführt wurde. Lugare war auch nicht im geringſten für die wichtige 
und verantwortungsvolle Aufgabe eines Kindererziehers geſchaffen. 
Viel zu übereilt in ſeinen Entſcheidungen und von einer unbeugſamen 
Strenge, war er der Schrecken der kleinen Welt, die er ſo deſpotiſch 
beherrſchte. Für ihn ſchien es ein wahres Labſal zu fein, ſtrafen zu 
fönnen. Bon den reihen Quellen, die in jeder Hinderbruft verborgen 
liegen und die durh Güte und fanfte Worte fo leicht zu erfchließen 
find, wußte er nichts. Seiner großen Härte wegen war er von allen 
gefürdtet und von niemandem geliebt. Wenn er wenigftens eine Aus— 
nahme in feinem Berufe gewejen wäre! 

Die Stunde, die der Lehrer Tim noch als Gnadenfrift gewährt 
hatte, war zu Ende und die Zeit herangerüdt, wo er feinen Schülern 
gewöhnlich die mit Freuden begrüßte Entlaffung gab. Ganz verftohlen 
war hin und wieder ein mitleidiger, oder gleidhgültiger, oder fragender 
Did zu Tim hinübergewandert. Man wußte ganz genau, daß er auf 
Milde nicht zu rechnen Hatte. Alle Hatten den Kleinen Burſchen gern, 
trotzdem erregte fein Geſchick fein ſonderlich lebhaftes Mitgefühl: 
Prügel waren eben etwas zu Alltägliches. Aber alle die fragenden 
Blide blieben unbefriedigt, denn Tim faß noch immer, den Kopf auf 
der Bank, das Gefiht auf den Armen, genau in der Stellung, die er 
bei der Rüdfehr auf feinen Pla eingenommen. 

Gelegentlih ſah auch Zugare auf den Knaben, und fein böfer 
Blick kündigte deutlid) an, daß er dieje Halöftarrigfeit gebührend 
ftrafen werde. 

Endlich war die legte Abteilung überhört, die legte Lektion her: 
gelagt. Lugare nahm Hinter feinem Pult, da auf einem erhöhten 
Tritt ftand, Pla und legte fih den längften und fräftigiten Stod 


zurecht. 
„Alfo, Barker,“ ſagte er, „jet wollen wir mal unfer Kleines 
Geſchäft in Ordnung bringen... Komm mal hierher.“ 


Tim rührte fi nicht. 

Im Schulzimmer herrſchte Grabesftille.. Nicht der Ieifefte Ton 
war zu hören, nur hin und wieder ein tiefer Atemzug. 

„Thu', was ic) ſage, Burfche, oder es geht Dir nur noch ſchlech— 
ter. Augenblidlih komm?’ hierher und zieh’ Deine Jade aus!“ 

Der Zunge ſaß regungslos, wie aus Holz geſchnitzt. Lugare 
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zitterte vor Wut. Cine Minute jaß er ſchweigend. Er ſchien zu über— 
legen, auf welche Weije er fein Rachewerf am beften ausführen könnte. 
Diefe Minute tödlichen Schweigend wirkte auf einige der Kinder 
wahrhaft lähmend. Ihre Gefichter erblaßten vor Angft. In ihrem 
peinvoll langſamen Berftreihen glich fie der Minute, die dem Höhe: 
punkt in einer vollendet dargeitellten Tragödie vorau2geht, wenn ein 
Meifter der Schaufpielfunft die Bühne betritt und man, gleich der 
Menge rings herum, mit angelpannten Nerven und unterdrüdten 
Atem auf das Eintreten der Kataftrophe wartet. 

„Tim Tchläft, Herr Lehrer,” fagte nad einer Weile der abe, 
der neben ihm jaß. 

Bei diefer Mitteilung ſchwand der wilde Zornedausdrud in 
Lugares Zügen, und fie verzerrten ſich zu einem Lächeln, einem Lächeln, 
das erjchredender anzufehen war, ald vorher feine Wut. Ob er fi) 
an dem Entſetzen weidete, da3 ſich auf den Geſichtern rund um ihn her 
Tpiegelte? Ob er ſchon in dem Gedanken ſchwelgte, wie er den Schläfer 
wach bringen werde? 

„Sojo, — alfo fchlafen kannſt Du, mein Söhnchen!“ fagte er. 
„Da wollen wir dod mal fehen, ob es nichtS giebt, womit man Dich 
wach fiteln fann. Sehr Ihr, Jungens, e3 iſt nichts fo wichtig, als 
daß man auch einer ſchlechten Sache immer noch die beite Seite abge: 
winnt. Der gute Tim bier ift entichloffen, fih um fo ein bißchen 
Prügel nicht weiter zu beunruhigen. Der Gedanke daran kann den 
fleinen Spigbuben noch nicht mal wach halten... .* 

Wieder lächelte Lugare, als er diefe Bemerkung machte. Dann 
griff er nad) feinem Stod, faßte ihn mit fefter Hand und ftieg von der 
Eftrade herab. Mit leilen, unhörbaren Schritten ſchlich er durch das 
Zimmer. Nun ftand er neben dem unglüdlihen Schläfer. Der Knabe 
ſchien nicht3 von der über ihm fchwebenden Gefahr zu ahnen. Vielleicht 
träumte er gerade einen goldenen Traum von Jugend und Glück. ... 
VBielleiht war er gerade weit, weit weg in der Welt der Phantafie, 
ah Bilder und empfand Wonnen, wie fie die rauhe Wirklichkeit uns 
niemals bieten kann. 

Lugare erhob feinen Stod Hoch über fein Haupt und ließ ihn 
dann mit einer durch lange und fleißige Übung erworbenen Treffficher: 
heit und mit einem Aufwand an Kraft auf Tims Rüden niederfaufen, 
der genügt hätte, einen halb eritarrten Menſchen aus feiner Lethargie 
heraudzureißen. 


Schnell und fiher folgte Schlag auf Schlag. Ohne aud) nur die 
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Wirkung des erften Hiebes abzuwarten, bearbeitete der brutale Wit 
mit feinem Folterinftrument zuerft die eine, bann die andere Seite von 
Timd Rüden. Erft nad) zwei oder drei Minuten, aus bloßer Müdig— 
feit, gönnte er fi) eine Pauſe. 

Aber Tim rührte fi auch jetzt noch nicht. 

Gereizt durch diefe Schläfrigfeit ftieß Qugare den einen Arm, 
auf dem des Knaben Haupt ruhte, mit rohem Griff zur Seite. Dumpf 
aufſchlagend fiel der Kopf auf die Bank, dad Gefiht nad) oben gefehrt, 
jo daß e3 allen Bliden ausgeſetzt war. 

Bei diefem Anblid ftand Lugare wie von einem Baſiliskenblick 
getroffen. Sein Gefiht ward bleigrau; der Stod entglitt feiner Hand; 
fein Blid erweiterte fih und er ftarrte auf den Knaben, wie auf ein 
ungeheuerliches Schauspiel des tödlichen Entfegend. Der Schweiß 
perlte in diden, jchweren Tropfen aus jeder Pore feines Geſichts; 
feine dünnen Lippen verzerrten fih und ließen die Zähne zum Bor: 
ſchein fommen; und als er jchließlih einen Arm audftredte und mit 
einer einzigen Fingerjpige eine Wange des Knaben berührte, zitterte 
jedes Glied an ihm fo heftig, wie die Zunge einer Schlange. Es Tchien 
einen Augenblid, als wollte ihn feine Kraft verlaffen. 

Der Junge war tot. 

Wahrſcheinlich war er e3. Schon eine ganze Weile, denn feine 
Augen waren gebroden und fein Körper fchon Falt. 

Der Tod war im Schulzimmer eingefehrt und Lugares Stod 
hatte einen Toten gefchlagen. 

(1841.) Deutfh von Thea Araus-Ettlinger. 


UR> 


Der Fähntich. 
Novelle von fr. von Oppeln-Bronikowski. 
(Berlin.) 
EL es wieder Frühling wird, und Narziffen und Flieder duften, 
fo füß und ungefund wie Totenkränze, dann fommt mir immer 
ein Begräbnis in den Sinu, dem id) im Frühjahr einft beimohnte. 
Es ift lange her. Ich war damals in meinen Wertherjahren, wo 


Der Fähnrich. 265 


ich nur eine Frage kannte: Sein oder Nichtfein und nur zwei Bücher: 
Hamlet und Werther. Ich betäubte mich damals förmlich in ihrem 
irren Totenduft; und wenn ih am leuchtenden Frühlingdmorgen an den 
fettdunftigen Küchenräumen und riechenden Kloaken der Kriegsſchule 
vorbeiihlih, hätte ich weinen mögen über die Sonne, die Maden in 
einem toten Hund ausbrütet, eine Gottheit, die Aas küßt .... 

Ich war nämlich dazumal Kriegsihüler; und wäre mein Herz 
nicht ſchon vordem wund gewefen, wund und überwund von allen Ent» 
täufhungen der Jugend, jo wäre es dort verwundet worden: Roh: 
heit und Cynismus ſchoſſen dort wie üppige Sumpffraut auf. Da 
war vor allem ein Fähnrich Graf Platen, von dem fie fagten, er hätte 
ed ſchon im Regiment „ein bischen wüſt“ getrieben und ftände etwas 
auf der Sippe; fein Haupthaar, das täglich dünner wurde, legte wohl 
das befte Zeugnis für dieje Behauptung ab. Allerdings Hinderte ihn 
da3 nicht, Iuftig weiter im Sumpfe zu patfchen, und die Kameraden 
quakten ihm Beifall. Nur mir that er damit weh; jede neue Roheit, 
jede neue Zote war mir wie die Geburt eine neuen Mephifto .. . 

Und in diefem Zuftande mußte ich es noch erleben, daß unfer 
Kapitän, der und im Planzeichnen und Aufnehmen unterwied, ein 
Mann von vornehm= milden Wefen, ſich plötzlich erſchoß. Zehn Minuten 
vorher hatte er und noch unterrichtet, hatte mir noch eine Zeichnung 
für da3 nächſte Mal aufgetragen und war dann gegangen, jo ruhig, 
als wollte er zu Bette gehen; nach einer Viertelftunde wußten wir, daß 
er nicht mehr war. Mir war, ald wär’ ich ahnungslos an einem Ab: 
grund vorbeigefchlendert und fühlte nun die Gefahr nad, als krachte 
noch einmal neben mir der Schuß, der ihn ind Nichts beförderte. 
Warum hatte er fi das Beben genommen? Niemand wußte ed. Er 
war in guter Affiette gewefen; feine Karriere war gut und hoff: 
nungdreih; jedermann wußte, daß er wieder in den Generalftab käme 
und died Kommando nur zur Erholung erhalten hätte. Und nun erihoß 
er fih und warf dad Leben fort wie ein altes Kleid — diefer Mann, 
der das Leben fannte, der fein taftender Jüngling mehr war, wie ich! 
Hatte er vielleicht alles gewogen, feine gute Lage, feine gewiffe Zukunft, 
feine glänzende Herkunft, fein ganzes Zeben — gewogen und zu leicht 
befunden? Aber was wollte ich dann nod) hier? Was für einen Sinn 
hatte es dann noch für mich, zu leben? 3 endigte ja doch mit der 
Einfiht: „Es iſt alles eitel,“ endigte ja doch, früher oder fpäter, mit 
dem Tode. Warum alfo jpäter? Warum nicht früher? So früh wie 
möglich — fogleih? Wahrhaftig, diefer Selbftmörder ftedte mid) an! 
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Hatte mich ſchon der ſüße Blütenhauch der erwachenden Erde an Grab 
und Totenkränze gemahnt: wie viel eindringlicher mußte mir da der 
Finger des Todes aus einem Selbftmord zuwinfen: „Komm!“ Bon nun 
an hielt ih e3 für mein Net, ja, für meine Pflicht, jenem Manne 
gleich zu denen, — gleich zu thun. Ich wunderte mid) jeden Tag, daß 
ic) noch lebte — und fam doc gleihwohl nicht zum Selbftmorde. Es 
klingt lächerlich, das zu jagen, aber c8 war fo. War es Feigheit, die 
mich zurüdhielt? War es Lebensluſt, die fi immer wieder betrügen 
läßt und doch nie flüger wird? Ich weiß ed nit. Aber ein Etwas 
hielt mid) mächtig zurüd, und der Zwang des Dienftes und die vielen 
jungen Leute um mic beitärften mich darin; ich that nad, was fie 
thaten, und trat in der großen Tretmühle mit — fo fam id) vom Selbft: 
mord ab und über ihn hinweg... . 

So erlebte id) denn aud noch dad Begräbnis des Hauptmannd. 
63 war ein dumpfer, regnerifcher Frühlingstag, der mich faft wahn— 
finnig madte. Wir zogen alle in die Wohnung des Selbftmörders, wo 
der Sarg unter Blumenfpenden verſchwand. Ein betäubender Duft von 
Totenfränzen und ſchwelenden Wachslichtern erfüllte dad Zimmer, und 
der fladernde Lichtichein verbreitete einen wunderlichen, rofigen, flirren: 
den Schimmer über Menfhen und Raum. Dann zogen wir mit ben 
Garnifontruppen der Leiche nad); die Muſik fpielte Trauermärſche und 
von den Türmen läuteten die Gloden. Es war ein ehrliches Be 
gräbnis. Sie hatten gejagt, er hätte fich in geiftiger Umnachtung er: 
Ihoffen, wiewohl er noch zehn Minuten vorher und fühl unterrichtet 
hatte. Sie hatten es gejagt, weil fie ihm die Ehre der Grabjalven 
nicht nehmen wollten, und die Trauerparade durd die ganze Stadt; 
was weiß ich, warum! 

O diefer Trauermarfh! Mit wahrer Wolluft tranf ich feine 
dumpfen Trommelwirbel und feine füßen, franfen Töne auf; mir war, 
al3 ginge ich zu meinem eigenen Begräbnis. E3 war ein langer, langer 
Zug, in dem ich Schritt, lauter ſchwatzende, lachende Menſchen, bie durch 
Schmutz und Sprühregen ihre neuefte Kleidung zur Schau trugen. 
Neugierig gafften die Leute fie an, ſonderlich die Weiber, die mit hoch— 
gehobenen Rüden nebenher liefen und ihre Beine zeigten. Vielleicht 
wollten fie das nicht, aber mich verwunderte es dennoch, diefe aufge 
hobenen Röde zu ſehen; e8 jchmerzte mich eben alles — Schmuf, 
lauter Schmuß, durch den ich patjchte! 

So zogen wir denn über die alten Stadtwälle hin, wo ber Schlee— 
dorn blühte, nad) dem Kirchhof draußen, und die Leichenrede beganır. 
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Eintönig fielen die Worte des Pfarrerd wie die riefelnden Tropfen; 
aud die Natur weinte über diefed Begräbnid. In den Cypreſſen des 
Kirchhofs flötete eine Nachtigall ihr wehmütiges Klagelied und beftürmte 
mein Herz mit neuer Schwermut. Hätte fie doch einer unterbrochen, 
wie fie die Rede des Pfarrerd! Es war zu viel! Sie machte mein 
Herz zeripringen. Sie würgte mir an der Kehle... Da plöglid — 
Mangen Kommandos. Ein kurzes Knallen — und eine Salve fradhte 
über das Grab hin — noch eine — und noch eine. Da ſchwieg bie 
Nachtigall, O, das that wohl! Dieſes Krahen that meinen zudenden 
teren wohl! Es zerriß fie förmlich. Hätte ich doch vor diefen Büchfen 
eftanden und wäre da niederfartäticht worden — dann war es über: 
anden! Aber mir felbft den Tod zu geben — das vermochte ich nicht, 
ht mehr... Mechaniſch trollte ich mich im Zuge heimwärts. Über 
» alten Stabtwälle hin, wo der Schleedorn blühte, kroch der ſchwarze 
erwurm zur Stadt zurüd. Mir war, als verlöre ich bei jedem 
hritte etwas Inniges, Heiliges; als ich unten anlangte, war eine fade 
e in meinem Herzen. — 
Auf der Kriegsſchule war bald alles wieder beim Alten. Für den 
n Hauptmann war Erſatz gefommen und der Vorgänger war bald 
ıeffen. Es wurde fogar fehr Iuftig auf der Kriegsſchule. Der neue 
ptmann war ein braver, aber fomifcher Herr; er trug eine Perrüde 
dem Haupte und auf den Lippen ebenso beftändig den praftifchen 
loldaten. So gab es immerfort Gelegenheit zum Laden. Graf 
en verfehlte nicht, ihn immer neu zu farrifieren, parodieren, variieren 
wie die fchönen Fremdwörter alle heißen. Auch bei mir war die 
ne Apathie einer leichtfertigen, lüfternen Stimmung gewichen, die 
aft nicht Fannte. Zur großen Freude der anderen betrank ic) mid) 
nen in eifigen Bowlen, die zur Hälfte aus Benediktiner, zur 
aus Sekt und Wein gemifht waren; ic) Ichaffte Die Betrunfenen 
auſe oder gab Veranlaffung, daß man diefen Samariterdienft an 
Uzog; ih ladte und machte mit, wenn Platen eine Zote riß oder 
uptmann nahmadte, und näherte mich auch fonft den anderen 
03. Wahrſcheinlich wollte ih mich damals abbrühen. 
Taten war mir eigentlid) noch der Liebften einer. Er gab den 
zwar nicht3 nad, wenn es fid) um einen Waffengang auf Boten 
, er war barin fogar ein erfinderifched Genie; aber er ging doch 
dieſen Dingen auf und hatte noch wirklichen, unangefreffenen, 
gen Humor — wenn es auch manmal nur Galgenhumor zu 
er. Dch Sehe ihn noch, den Platen — wir waren gerade 
19 * 
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mit Mektifchplatten, Karten und Inftrumenten audgerüftet und warteten 
auf den Hauptmann — wie er da ein ganzes Auditorium um fi ge: 
bildet Hatte, dem ſich aud) die Ordonnanzen, unfere Padefel, grinjend 
beigefellten. Er erzählte gerade, wie der Kapitän beim Liebesmahl ge 
hänfelt worden, und, da er leicht zu neden war, in der Wut feine 
Berrüde abgeriffen und fie dem böfen Kameraden an ben Kopf geworfen 
hätte. „Hoho,“ ſchrie ein blauer Hufar dazwiſchen, „du haſt's aud 
nit mehr weit biß zur Perrücke!“ und ein Dragoner, der mit beiden 
fehr intim that, ſuchte einen Wortwig auf Platen und Platte zu drech— 
feln. „Ich werde dir gleich mit meiner Platte,“ fuhr Graf Platen auf 
und riß der nächſten Orbonnanz die Mebtifchplatte aus der Schmutz— 
pfote, um den Spaßmacher damit zu ftrafen. Dann aber nahm er 
plöglich die würdevolle Miene des Hauptmannd an, ließ die Platte finfen 
und fprad), als ob er einen Kloß im Halfe Hätte: „Was glauben Sie 
"wohl, meine Herren, wo ich meine Perrüde her Habe?” Alles lachte 
über die gute Imitation. „Von 'ner Leiche natürlich,” riet der wigige 
Dragoner. „Natürlich von 'nem Weib3bild, das fih aus Kindsnot er: 
fäuft hat,“ vervollftändigte der Hufar. „Nein,“ jchrie der Graf mit 
rollenden Augen, „an ber Kolik ift fie eingegangen. Und zum Andenken 
daran habe ih mir aus den Roßhaaren meine Perrüde bauen laſſen. 
Zehn Mark hat fie mich gefoftet.” — „Roßhaaren?“ fragte der Dra- 
goner näfelnd. „It wohl vom Roßarzt behandelt worden?* — „Na, 
bon wen denn?“ ſchrie der Graf in erheudeltem Zorne. „Ein Pferd, 
da3 drei Nennen in Karl3horft verloren hat“... „Ein Pferd“, 
wiederholte der Dragoner ungläubig; „ich dachte“ — „Ja, was dad): 
ten Sie denn,“ fuhr der Fähnrid) Graf Platen auf. „Natürlich ein Pferd, 
ein Rennpferd, vom Karrengaul aus der Magerfeit... Was glauben 
Sie wohl, was mid das Tier gefoftet Hat?” — „Zehn Pfennig,“ 
riet der Dragoner. — „Was!“ platte der Graf heraus. „Fünfzig Mark 
hat mich die Stute gefoftet und die Doftorfoften dazu. Sie hätten mid 
aufdem Tier mal vor meiner Kompagnie fehen ſollen — id) fage Ihnen !* 
Und dabei 30g er aus feinen Reitftiefeln eine Gerte und hieb damit auf 
die nächſte Ordonnanz ein, wie auf ein Pferd. „Was glauben Sie 
wohl,“ wiederholte der Graf prügelnd und ſchrie bazu „toi toi”, wie ein 
Indianer, daß alles herausplagte und auch die Ordonnang mit breitem 
Grinfen zu den Schlägen erhielt. „Wiehern Ste nur, meine Herrn,“ 
fuhr der Graf unbefümmert fort, „mein Rennpferd hat aud) gewiebert, 
und alle Pferde Haben jo gewiehert, wenn fie meine Kompagnie fahen 
— und die Menſchen dazıı: fo gut war die Kompagnie. Die Kerle 
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Hätten mir im Nachthemd den Mond Heruntergeholt. Aber das ift nod) 
gar nichts. Was glauben Sie wohl, wie gut ich die Kompagnie im 
Zug hatte?” Und ohne eine Antwort auf dieſe rhetorifhe Frage abzu— 
warten, fuhr er fort: „Komme ich da eined Tages auf den Ererzier: 
pla und fage mir: heute wirft du die Kerls mal orbentlih vom Gaul 
"runterfanzeln” — „Bon dem Rennpferd natürlih,“ unterbrach der 
Dragoner. — „Ya, glauben Sie denn, meine Herren, id) ginge zu Fuß ?* 
antwortete der Spaßmader entrüftet. „Ich bin immer geritten, bin 
als Adjutant Schon eingetreten.” — „Und zur Welt gefommen,“ ver: 
pollftändigte der Dragoner. „Die arme Mutter,” lächelte der Hufar. 
„Aber meine Herren, laflen Sie mic dod) zu meiner Kompagnie kom— 
men,” fuhr der Graf fort. „Was glauben Sie wohl: als ich auf den 
Platz fomme, ftehen nur zwei Kerls da mit Gewehr über und gloßen 
mid an. Und dann fommt der Feldwebel und meldet: Kompagnie zur 
Stelle! Feldwebel, fag’ ich, find Sie verrüdt geworden? Nein, Herr 
Hauptmann, jagt er. Die Kompagnie tft ja gar nicht da, fage ih. Zu 
Befehl, Herr Hauptmann, jagt er. Kompagnie zur Stelle. Da will ic 
denn meinem Rennpferd die Sporen in ben Bauch hauen und den Kerl 
in den Dred reiten — ih trage nämlidy immer Kaftenfporen mit 
ftumpfen Rädern,” feste er Halblaut hinzu — „da machte der Schinder 
einen Sat, daß ich ihm als praftifcher Feldſoldat um den Hals falle 
und beinahe ’runterfliege — und plöglich fteht die ganze Konıpagnie 
por mir und ich mitten vor der Front, und die Kerls lachen mir alle 
ind Geſicht . . . Ih war nämlich vom rechten Flügel herangeritten 
und die Kompagnie war fo ſchnurgrade gerichtet, daß man nur die 
beiden Flügelleute jehen konnte —“ 

„Fähnrich Graf Platen,* erfcholl plöglich die Stimme des Haupt: 
mann in täufchendem Gleihflang. „Was halten Sie da für Vor— 
träge?” Wir wollten jchnell ins Glied fpringen, rannten ung aber da= 
bei gegenjeitig vor den Leib, und als wir endlich ftanden, fonnte feiner 
fi) das Lachen verbeißen und alles ſchwankte Hin und her wie ei Korn— 
feld im Winde. „Rechts um, Bataillon marſch!“ fommandierte der 
Hauptmann. Und nun ging es über ein Brachfeld, daß und bald das 
Lachen verging. Wie eine Hanmelheerde mit ihren Gloden, trollten 
und flapperten wir mit Inftrumenten, Karten und Säbeln querfeldein; 
nur der Graf watjchelte wie eine Ente außer dem Takte und ſchimpfte 
jedesmal ganz laut, wenn ihm einer auf die „taftlofen” Sporen trat. 
„Fähnrich Graf Platen,* begann der Hauptmann wieder, „maden Sie 
feinen Lärm und bleiben Sie im Gleihfhritt. Sie nehmen ſich immer 
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am meiften heraus und leiften am wenigften.” — „Zu Befehlen, Herr 
Hauptmann,“ entgegnete diefer mit böſem Lächeln und watjchelte weiter. 
„Wenn man wie ein Schuljunge behandelt wird, beträgt man ſich aud 
fo,” brummte er vor fih hin. Endlich famen wir am Orte der That 
an. „Platten!“ fchrie der dienfteifrige Hauptmann den nachfeuchenden 
Ordonnanzen entgegen. „Hier!“ fchrie der Fähnrich Graf Platen ebenſo 
laut und trat ftramm vor. „Was wollen Sie denn?” fragte der Haupt: 
mann verlegen. „Herr Hauptmann hatten mid doch gerufen.“ — 
„Unftun,“ entgegnete der Hauptmann zornrot. „Ich nenne Sie immer 
bei voller Charge, Fähnrich Graf Platen — und ich verbitte mir 
Ihre Witze.“ — „Zu Befehlen, Herr Hauptmann,“ entgegnete Platen, 
machte kurz kehrt, marfchierte in Paradeſchritt in das Glied zurüd und 
machte dann wieder fehrt, daß feine Nebenleute faft umflogen; — von 
diefem Tage an hatte er den Spignamen „Fähnrich“ weg. Inzwiſchen 
famen die Ordonnanzen, und der Hauptmann zog fi auf freiem Felde 
den Rod aus. Natürlich lachte ihm alles ins Geficht, wie die angebliche 
Kompagnie ded Grafen, und diejer fagte ganz laut, das Lachen mehrend: 
„Set ſchmeißt er 'n mir an den Kopf.“ Dieſes aber that er nicht, 
fondern ließ fi) von einer Ordonnanz einen Drellrod geben, den dieſe 
bei den Inftrumenten mitgefchleppt hatte, und 30g ihn an. Nachdem 
hieß er und die Platten in Empfang nehmen und die Tiſche aufftellen. 
Platen Lotte mid) an den feinen, denn ich zeichnete gut und er hatte 
feinen Schimmer. Das war dem Hauptmann aud ganz redt. „Wer 
fie zeichnet, ift ganz egal,” hatte er einmal gejagt, „wenn wir nur gut 
damit abjchneiden.“ Und der Fähnrich ftimmte darin mit ihm überein 
— wohl feine einzige Übereinftimmung mit ihm — und ließ mid 
zeichnen. Inzwiſchen hielt er halblaute Vorträge über Aufnehmen frei 
nad) dem Original — und es war wirklid ein Original! — fo daß wir 
und alle mit den Bleiftiften in die Rippen ftießen und lachten. Nur 
da3 Opfer dieſes Spottes, dad fi) an den dritten Meßtiſch von uns 
zurüdgezogen hatte, merkte nichts davon, oder wollte fi) doch nichts 
merfen laffen. „Na, Fähnrich Graf Müller,“ Hub der Fähnrid an, 
„was malen Sie denn da für Krähenfüße?“ — „Erlauben Sie mal,“ gab 
ich zur Antwort, „ich orrigiere hier Ihre Platte und Sie nennen das 
Krähenfüße?* — „Korrigieren,* wiederholte der Fähnrich in gefpreiz: 
tem Franzöſiſch. „Ganz verrüdte Punkte haben Sie da angefchnitten, 
Fähnrich Graf Müller. Und als praftifcher Feldfoldat ſollen Sie 
doch Feine Punkte anfchneiden, die verrüdt find.” — „Sich verrüden, 
meinſt wohl,“ rief der Dragoner vom nächſten Meßtijch herüber; er 
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hatte mit geipigten Ohren zugehört. „Natürlich, meine Herrn,“ fuhr 
der Fähnrich fort. „Feſte Punkte muß man anfchneiden als praftifcher 
Feldfoldat, 3. B. den Bauern, der da p—flügt”, fagte er fpudend, — 
„angeihnitten! Grüner Bauer im roten Klee, plus 9,3. Ober das 
alte Weib, das da über’n Weg läuft — jetzt fegt fih’3 fogar hin — 
bon hinten angeichnitten. Altes Weib in grünen Kartoffeln, plus 15,7. 
Wenn ich überd Jahr wiederfomme, ſitzt dad alte Weib immer noch in 
den grünen Kartoffeln” — — „Fähnridh Graf Platen,“ fchrie der 
Hauptmann von drüben, „arbeiten Sie gefälligft. Ich ſehe mir gleich 
Shre Platte an.” — „Zu Befehlen, Herr Hauptmann!“ fchrie der 
Fähnrich ebenso laut zurück, „ich habe eben ein altes Weib angeſchnitten.“ 
Der Hauptmann wurde puterrot und biß fich auf die Lippen, fagte aber 
nicht? und fam auch nicht herüber, um die Platte des Fähnrichs zu 
„forrigieren”. Das aber reizte diefen erft recht. „Nun, meine Herren,“ 
fuhr er nad) einigem Stilfchweigen fort, „wie würden Sie die Straße 
da oben bezeichnen?” Er wied mit dem Blei auf einen Feldweg. 
„Feld-, Wald: und Wieſenweg,“ antwortete der wigige Dragoner von 
drüben. „Unfinn,“ fchrie der Fähnrich mit rollenden Augen, „das ift eine 
Römerftraße, zwanzig Meter breit. Führt von Berlin bis Rom ſchnur— 
gerade aus über die Alpen weg. Wenn man darauf fteht, fann man in 
Berlin ſehen, wie der Papſt fih Eier kocht.” — „Fähnrih Graf 
Platen,“ ſchrie der Hauptmann in höchſter Wut, „ich werde Sie dem 
Direktor melden.” — „Zu Befehlen, Herr Hauptmann,” entgegnete 
dieſer. 

Am nächſten Tage erhielt der Fähnrich vor verſammeltem Kriegs— 
volke einen ftrengen Verweis, aus dem er fi übrigens nicht viel zu 
machen fchien. Bei der nächften praftifchen Übung mit dem Hauptmann 
— es war eine Krokierübung — zeigte er fogar nicht übel Luft, ihn 
noch mehr zu hänſeln. „Toi toi,“ ſchrie er ganz laut aus dem Glied 
heraus, als diefer auf einem Kriegsſchulkläpper mit abgefpreizten Beinen 
angeiprengt fam und in der Rechten eine Hafelgerte [hwang. „Toi 
toi! Gleich geht ihm Hut und Perrücde zum Teufel.” Natürlic lachte 
alle und dachte an dad Rennpferd, und der Hauptmann wagte nicht 
zu jagen. Er war eigentlich ein guter Kerl und bedauerte jegt ſchon, 
daß der Graf feinetiwegen beftraft worden war; zudem hatte er etwas 
Angft vor ihm im befonderen und der Blüte der Ritterfchaft in Ka— 
vallerieuniform im allgemeinen — fo daß er nicht recht wußte, was er 
anfangen follte, ohne fi zu dupieren oder dupiert zu werden, und 
ziemlich ratlos die Übung begann. In kurzem hatte der Fähnrich ihn 
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fhon verwirrt gemacht; irgend einen wunden Punkt, an dem der lin: 
glücksmann zu faffen war, wußte er immer herauszufinden, mochte ber 
nun Berrüde, Sonntagreiterei, Römerftraße, praktiſcher Feldſoldat 
oder fonftwie heißen. Endlich fand der Hauptmann einen rettenden 
Ausweg: er ſchickte den Störenfried fort, ein Geländeftüd abzufchreiten. 
Der Fähnrich watichelte dad Stüd denn aud wirklich ab, mit viel zu 
großen Schritten natürlich, obwohl der Hauptmann ihm fortwährend 
nachrief, er ſollte fleinere Schritte machen. Nach einiger Entfernung 
fahen wir ihn blanf ziehen und nad) irgend etwas ſtechen. Mit gezogenem 
Säbel fam er zurüd und meldete pruftend: „Zweihundert Doppel- 
ſchritt.“ — „Was haben Sie denn da an Ihrem Säbel?“ — „Eine 
Rübe zur Stelle,” meldete der Fähnrich mit ftrahlendem Antlig. „Drei 
Meter lang und zwei Meter breit; ich habe fie abgeſchnitten und kro— 
kiert.“ Unwillfürlich wieherte alles [o8, und der Hauptmann öffnete den 
Mund zu einem großen Fluche, brachte aber nicht? heraus. Plötzlich — 
die Gruppe ftand noch — fam der Direktor auf feinem Goldfuchs ange: 
brauft — er kam immer wie Ziethen aus dem Buche. Der Gaul bes 
Hauptmannd ſchrak auf, machte einen Sa und feuerte Hinten aus, fo 
daß fein Reiter vornüberfippte, die Bügel verlor und ihm um den Hals 
fiel; wir mußten natürlih alle an die Gefhichte von der Kompagnie 
denfen und befamen das Lachen. Endlid hatte er dad Tier am Zaume 
und ftanımelte verwirrt eine Meldung, während der Fähnrich mit feinem 
Nübenfäbel immer noch wie angewurzelt daftand und wir anderen uns 
vergeblich mühten, dem gefürchteten Direktor Dienftgefichter zu machen. 
Es war eine unglaubliche Szene! Der Direktor prüfte erft die Meldung 
de3 Kapitäns und bewies ihm, daß fie nicht ftimmte, erfundigte fich 
dann eingehend3 nad) dem Anlaß des Rübenmordes und biktierte dem 
Fähnrich eine empfindliche Mrreftftrafe zu; wir anderen befamen ein Aus— 
gehverbot von acht Tagen. „Sie verlangen, meine Herren, daß man 
Sie nicht mehr ald Schüler behandelt,“ fagte er mürriſch, „aber Sie be— 
tragen fi) wie Schuljungend!” Nachdem er jedem fo fein Teil gegeben, 
ritt er ab. „Sie ſchicke ich das nächte Mal ind Regiment zurüd,“ Hatte 
er noch beim Abreiten zu Platen gefagt. Dieſer blidte ihm höhniſch 
nad, wir anderen ftanden ftramm, und der Hauptmann grüßte. — 
Nah ein paar Tagen feierten wir im Garten der Kriegsſchule — 
ausgehen durften wir ja nod) nicht — die „Freilaſſung“ des Fähnrichs, 
al3 plöglich wieder der Direktor, wie aus der Erde gewachſen, auf: 
tauchte. Mit griesgrämigen Blicken mufterte er unfere Flafchenbatterien, 
in denen fich die Maifonne brad), und dann und. „Nun, meine Herren,“ 
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fragte er mürrifh, „was wirb denn hier gefeiert?“ Keine Antwort. 
Wieder blidte er jeden in der Runde an, bis er den Fähnrich gewahrte, 
der ihn vorſchriftsmäßig, vielleicht zu vorſchriftsmäßig, anglogte; da 
wußte er Beicheid. Er jah dem Fähnrich Scharf ind Gefiht und dann 
nad der Mütze, als wollte er da eine Fliege fangen. „Platen,“ jagte 
er mit Grabesftimme, und blidte dabei auf einen Eifenring, den er am 
rechten Zeigefinger trug, der Himmel weiß, warum — „Platen“, fagte 
er, „id verbot doch erft geftern folhe Mützen, wie Sie da eine tragen. 
Das weitere werden Sie nod) hören.” 4 — 

Als er fort war, brad ein Entrüftungdfturm unter und aus. 
‚Sold ein Kommißfnüppel!” näfelte der Hufar. „Er kann und Ka— 
alleriften eben nicht leiden,” erklärte der Dragoner. Nur der Fähnrid) 
var ganz ftill geworden; er war leihenblaß. „Proft Fähnrich!” er: 
numterte der Dragoner, „die Sache wird ja fo ſchlimm nicht werden !” — 
Nun Shit er mich ind Regiment zurück,“ fagte der Fähnrich tonlos, 
und dann jchieße ich mich tot.” — „Unſinn,“ lachte jener, „wegen 
olcher Lappalien ſchickt er Dich nicht zurüd.“ Gleich darauf fam eine 
Irdonnanz, die den Fähnrich aufs Bureau zitierte. Nah ein paar 
hwülen Minuten des Wartend, die uns wie eine Ewigkeit vorfamen 
nd lautlos verrannen, wußten wir, daß der Fähnrich wieder Arreft 
ekommen follte; feine Rüdjendung zum Regiment verftand fi) damit 
In felbft. — Der Fähnrich verlor nun völlig feinen alten Humor und 
stranf ſich dieſen Abend total. „Kinder, es ift das letzte, legte Mal,” 
Dte er, als er wie ein Feines Kind zu Bette gebracht wurde, und 
ıh im Bette noch. Nachdem braten wir anderen und ind Bett, wo- 
i die Hülfsbedürftigften immer am hülfreichiten waren. „Er hat”, 
(te der Hufar, „Ihon im Regiment viel böſes Blut und Schulden 
madt. Wenn er jegt zurüdfommt, dann jchiden fie ihn in ein uns 
dliges — wollte jagen, unadlige3 Infanterie-Regiment“ — In: 
nterie ſprach er franzöſiſch aus — „und dann wird cr fi) wohl tot= 
ſießen.“ „Warum?” fragte der Dragoner pifiert; er war von 
irgerlicher Abkunft. — 

Am nächſten Mittag marfchierten wir nad) der Bahn, um eine 
ıhrt nad einer Feftung der Provinz zu machen, wo eine Übung ftatt- 
nd. Nur der Fähnrich blieb zurüd — um Arreft zu befommen. Kurz 
r der Abfahrt bat er mich noch in fchauderhaft verfatertem Zuftande 
ı Farben, mit denen er die Zelle ausmalen wollte. Ich hielt das 
e Galgenhumor, zumal er feine Bitte ziemlich cyniſch vortrug, gab 
n aber die Farben und fuhr dann fort. Was er gemalt hat, habe ich 
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erft Später gefehen. inftweilen erprobten wir an ber Feftung unfere 
taktiſchen Kniffe — und den Sat „Andre Städtchen, andre Mädchen“. 
Sie ſchleppten aud mid) in ein Bordell; es war dad erfte Mal.... 
Aber was half es? inmal mußte ich dod) wiffen, was gut und böfe 
ift. Und es paßte auch zu meiner Gemütäftimmung. Vogue la galère! 
Nach ein paar Tagen zeigte der Dragoner, der immer gern die Briefe 
feiner abligen Freunde produzierte, eine Scheinbar höchſt fidele Karte des 
Fähnrichs, worin e3 hieß, er hätte feine Strafe nun abgefeffen und 
führe zu feinem Regiment zurüd; da er aber die Feſtung paifieren 
mußte, hoffte er und noch zu fehen; des näheren erführen wir nod). 
„Alfo war e8 neulich doch nicht das legte Mal, daß wir und zufammen 
bejoffen,“ fagte der Hufar. „Und vom Totſchießen ſcheint er aud) ab- 
gefommen zu fein,“ fette der Dragoner Hinzu, „ed wäre ja auch zu 
findifch gewefen, fih deshalb abzumeucheln!“ 

Am nächften Nahmittag — wir famen eben ftaubheiß von un: 
jerer Schlacht zurück — empfing und ein Dienftmann mit einer Karte 
des Fähnrichs, wir — d. 5. die Kavalleriften und einige bevorzugte 
Artilferiften und Gardiften, bie zu diefem Kreiſe gehörten — möchten 
doch gleih nad) dem Grandhotel fommen; der Fähnrich erwartete uns 
dort. „Hoffentlich giebt er und auch was ordentliches zu faufen,“ ſagte 
der Hufar. In diefem Sinne zogen wir uns rafch um und eilten nach 
dem Hotel. Ich war einer der letzten. igentli ging id nur ges 
ziwungen zu diefem Saufgelage. Mein Herz war mir wieder jo wund 
wie ehemals; das efelhafte Treiben im Bordell hatte die alten Narben 
wohl wieder aufgebroden. Mir war, ald wäre diefe Atmofphäre von 
MWeindunft, Zigarettenraud, ſchlechten Parfüms und odeur de femme 
mir in die Poren eingedrungen — uud in die Seele; als Elebte mir 
etwas Unreines an, das fein Waffer mir wieder abwaſchen könnte... . 
Und nun wieder trinken! Und mic freuen, daß der Selbftmorbfandidat 
wieder umgekippt war! Und gerade dad mit Wein begießen! Ich 
Ipudte aus und nicht nur wegen des Staubed, der mir an der Zunge 
flebte und die Zähne fuirfhen machte. Pfui Teufel, endete das fab 
und falfch und feige — ich konnte nicht „f“s genug finden, um meinen 
Ekel auszudrüden. Da war der Hauptmann doch ein anderer Kerl ge 
weien. Der hatte nicht geredet, aber gehandelt, wie ein Mann gehan- 
delt. Aber diefer unreife Jüngling . . . Ic konnte den Unterſchied 
nicht groß genug machen und nicht genug die Nafe rümpfen — und 
rümpfte fie doch ſchließlich nur über mich, daß ich es nicht befier ge: 
macht hatte als der Fähnrich .... 
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Als ich ind Hotel eintrat, blickten mic die Bebienfteten feindfelig 
an, als verfheuhe ich ihnen die Kunden, was mid) natürlich fehr er: 
faunte, da ih immer das Gegenteil gewohnt war. Als ich nad) dem 
Fähnrich fragen wollte, Fam mir der Hufar und Dragoner von innen 
entgegen. Diefer hatte den anderen eingeholt und klapperte gleich ihm 
nit dem Säbel; beide waren leichenblaß. „Was ift?* ftieß ich in plöß- 
iher Ahnung hervor. „Der Fähnrich hat fi eben totgeſchoſſen,“ fagte 
er Dragoner kalt. — „Eben, als wir und für ihn umzogen,“ vollendete 
er Hular. „Er ſitzt vor'm Spiegel und hat fi Faltlächelnd einen 
olzen durch die Schläfen gejagt; den Revolver hat er noch in der 
and. Gehen Ste aber nicht hinauf. Die Polizei ift ſchon da und läßt 
nen mehr hinein. Kommen Sie lieber mit und, Ihren Durft zu 
hen,“ fuhr er unvermittelt fort. „Ihnen wird die Kehle wohl aud) 
1 

Ich fagte nichts; ich Dachte auch nichts, ich fchüittelte nur ablehnend 
Kopf und ſaß einen Augenblid nieder. Durch die Glasthür ſah ich 
beiden verſchwinden und nad dem Puff klirren — ich fah fie ganz 
‚ ganz Elein, ganz mechaniſch. Bon dem Tage an lebte ich wieder 
nad) dem Tode ded Hauptmanns in dumpfer Betäubung; weshalb 
ebte, wußte ih niht. Ich wußte nur, ich lebte unter Toten. 
mein unglückſeliges Wiffen war ftark, ftärfer als einft, der Kon— 
zwiſchen den legten beiden Tagen und diefem Blitzſchlag in den 
pf Eraffer, die Stimmung gewitterſchwül. 

Nah ein paar Tagen begruben wir den Fähnrid. Wir waren 
n bie alte Garnifon zurüdgefahren, und ich hatte dort mit Schaudern 
tenföpfe und all die wüften, wahnwigigen Gebilde gefehen, die 
ihnrich mit meinen Farben in der Arreftzelle gemalt hatte. Da 
3. ein Fähnrid in Ulanenuniform, der auf einem Stuhle ſchla— 
en Himmel fuhr. Bier Seftpfropfen, die aus vier Sektflafchen 
n, bewerfftelligten diefe Himmelfahrt; andere geflügelte Flafchen 
ten herum; ein Revolver flog zu Boden; er raudte noch .... 
um Begräbnis befamen wir Urlaub nach der Feftung; e3 waren 
r Wenige, die dazu Geld hatten. Ich wunderte mich fogar, den 

und Dragoner, die fid) beide Monocles aufgefegt hatten, unter 
tragenden zu fehen; meine letten Erfahrungen gaben mir 
Redt dazu... 

war ein ladhender, leuchtender Maitag, an dem wir den Fähn- 
ıben. Die Welt hatte ſich verändert feit dem legten Begräbnis; 
edborn ivar verblüht und die Veilchen; aber der ganze Kirchhof 
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war ein Blumenmeer von lieder und Goldregen, darin die Vögel 
fangen und zwitfcherten. Einen furchtbareren Kontraft zu unferem 
Werke konnte die Natur nicht ausfinnen; mir war, als jubelte bie 
Welt zu dDiefer Grablegung. 

D fie war befcheiden! Dem Fähnric war fein ehrliche Grab ge: 
worden; feine That ward nicht ald Anfall von Irrſinn beſchönigt; feine 
Trauermufif, feine Behörden folgten dem ſchwarzen Kaften des Selbft: 
mörderd. Nur drei Kränze lagen darauf; hinterher ſchritt nur ein An— 
gehöriger, ein armes Kadettchen, des Toten jüngerer Bruder, und ein 
paar Fähnriche. Es fchienen noch weniger, al3 ich vorhin gejehen. 
„Wo find denn die beiden Monoclehelden?” fragte id meinen Neben: 
mann, „le find doch mitgefahren.”“ — „Die haben fih mit zwei 
MWeiböbildern verabredet,“ gab er zur Antwort. „Das mit dem Be: 
gräbni3 war nur Vorwand, um Urlaub zu kriegen“ ... 

Mid rührte das alles nicht mehr — es war zu viel de Guten. 
Apathifch fchlich ich dem Sarge nad), bis wir dad aufgefhaufelte Grab 
erreichten. in Leichenbitter ftümperte fein Vaterunfer herunter; wir 
nahmen die Kopfbededung ab, und leiſe ſchlurrte der ſchwarze Kaſten 
an den weißen Leinentüchern hinab. Dann warf ein jeder etwa Erde 
nad), die dumpf auffhlug. Ste ſchoben aud) mir die Schaufel hin; ich 
trat an den Rand ded Grabe und warf meine drei Hände voll Staub 
hinein. Kalter Erdgerud) und Totenblumenduft quoll mir entgegen, daß 
ih aufſchauerte — und doch ftand ich wie gebannt und bohrte meine Blide 
in den bunfeln Schoß; mit unwiderftehlicher Gewalt 309 e8 mich herab. 
Und num ftieß mich noch einer von Hinten an, als wollt’ er mir helfen, 
herabzuftürzen. Der Boden brödelte mir ſchon unter den Füßen; ih 
fühlte, wie fi) immer mehr Ioslöfte — da plöglid — polterte es 
unten laut auf, daß ic) jäh zurüdfuhr. Die erfte ſchwere Schaufel Erde 
Ihlug hart auf den Sargdedel und klatſchte mitten in die Blumen hin: 
ein. Eine zweite und dritte ſchlug hinterher, und che ich mich's verjah, 
hatten mid) die Totengräber vom Grabe abgedrängt und ftießen den 
Rand ein, den die anderen ſchon längft verlaffen hatten. „Wo gehen 
wir nun hin?“ fragte einer von ihnen. „Sch ſchlage vor,“ riet ein 
zweiter halblaut, „wir ziehen in das Lokal, wo die beiden anderen find. 
Mir werden fie da wohl treffen” .... „Kommen Sie mit?” fragte 
mich ein dritter. Ich wandte mid) ftumm ab und verließ allein den 
blühenden Gottedader; mir war, ald wilrgte mir einer an der Kehle. — 

Seitdem vergaß ich den kindiſchen Troß des Selbftmörders und 
fein knäbiſches Theaterfpiel mit dem Tode; id) vergaß auch den alten 
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Griesgram mit dem eifernen Ringe, der ihm dazu verholfen; aber nie 
werde id die Stunde vergeffen, wo die harten Schollen auf den Sarg 
des Selbſtmörders polterten. Und immer, wenn es Frühling im Lande 
wird und der Flieder blüht, weht e3 mid an, wie Duft von Toten: 
blumen und Grabgerud). — 


un uns 


Slullgarler Kunflleden. 


5" erite Abend des Schaufpiels im Kgl. Hoftheater (2. Sept.) war dem Gebädht- 
nis Goethes gewidmet. Zur Erinnerung an die 150. Wiederkehr feines Ge- 
burtstages (28. April 1749) Hatte die Intendanz „TZaffo* zur Aufführung be- 
ftimmt. Der Aufführung felbft ging zunächſt die ſymphoniſche Dichtung „Taffo* 
von Franz Liszt voraus. Auf der Szene des erjten Aufzuges fprad dann 
Olga Doppler einen vondem Dramaturgen Adolf Gerfimann verfaßten 
Brolog, welder, inhaltlich nit ohne Schwung, in der Form oft allaufehr an den 
Bartizipienftil des ganz alten Goethe erinnernd, der Bedeutung des Abends weihe- 
sollen Ausdrud zu verleihen beftimmt war. Die Darftellung felbjt war über Tadel, 
ıber nicht über jedes Lob erhaben. Ein ähnliches Urteil wird im Durchſchnitt bei 
den Zafloaufführungen und überall ſich herausstellen. Die Dichtung iſt für die 
toben Berhältniffe unferer heutigen Bühnen zu intim, Inhalt und Form find für 
as Berftändnis des größeren Teils unferes Theaterpublitums zu poetifch und für 
as Können vieler Künftler zu vornehm. — Mit dem Fallen des Borhanges nad 
em fünften Aufzug leitete eine nad) Lisztfchen Motiven von E. Laſſen ftimmungs- 
ol fomponierte Mufit zu dem im Jahre 1800 von Goethe zu Ehren der Herzogin 
malie gedichteten fleinen Feſtſpiels Baläophron und Neoterpe* über, 
ußer ben jedenfalls — Gott fei Dank! — leicht zu zählenden „Böthereifen“ inner: 
ı[b des hieſigen Bubliftums dürfte dies Gelegenheitsgedicht den Wenigften vorher 
fannt gemejen fein. Goethe madte damit den Verſuch, unter Zuhülfenahme der 
tifen Maste in Form einer dramatischen VBorftellung die Bermittelung des Antifen 
t dem Modernen zu fymbolifieren. Der Schluß war mit Bezug auf die Gegen— 
ırt von Adolf Gerſtmann umgedichtet, und dies hat mit Recht feine wohl zu be— 
tende Bedeutung. Höre man bod am Schluß des Jahrhunderts endlich einmal 
’ mit Dem wiberwärtigen Gezänfe zwifhen „Alten“ und „Jungen“, Klaſſiſch und 
tobern*; ſchäme man fi der eingeriffenen Stillofigfeit in Dichtung und Dar- 
lungskunſt; fei man ehrlich gegen fich ſelbſt und geftehe, daß die bramatifche 
sbeute des Jahrhunderts, fofern fie etwas für den dauernden geiftigen Befi- 
id ber Nation abzugeben hat, eine befhämend geringe ift. Befcheiden wir uns 
as mehr in unferem Wollen und ftellen dagegen wieder etwas mehr Anſprüche 
unfer Können; erniedrigen wir nicht ferner die Kunft zum Vehikel irgend welcher 
alen ober politifhen Barteitendenzen, zur Magd irgend einer fogenannten 
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Wiſſenſchaft, proftituieren wir fie nicht weiter durch bloße Rückſicht auf Kaſſen 
erfolge, Berlegergemwinne und Zantiemen. 

Bon denjenigen Stüden, welche hier eine Neuheit bedeuten, erwähne id) bie 
drei Schniglerfchen Einakter, „Die Gefährtin“, „PBaracelfus“ und „Der 
grünefafadu* „Baracelfus* hat von den dreien am erften poetifchen Wert und 
zudem bie gefälligfte Form. Aber aud) „Die Gefährtin“ und „Der grüne Kafadu* 
haben troß des Problemſüchtigen dort und des oft etwas allzu Grotesfen Hier als 
bloße Unterhaltungsjtüde, wie fie nun eben eine Bühne einmal nicht entbehren 
fann, weit mehr theatralifche Dafeinsberechtigung, als die lendenlahmen Narrheiten 
ber Blumenthal, Kadelburg, Schönthan u. a. m. 

Im Ballet fam als Premiere „Das Shwäbifche Lied“ heraus. Den 
betreffenden Abend zu füllen, wurde zum Schluß „Das Berfpreden Hinter 
dem Herd*, zum Beginn Schneiders „Kurmärfer und Picarbe* aus 
gegraben. Die legtere Harmlofigkeit mag in der Zeit deutſch-franzöſiſcher An— 
näherungsverfuche eines aktuellen Reizes nicht ganz entbehrt haben. — 

Im Feitfaal der Liederhalle hielt die Gefellfchaft „Stuttgarter Lieder- 
franz“ ihre Goethefeier ab. Profeſſor 2. Straub hielt babei die Feſtrede, 
welche nad) Form und Anhalt als eine außerordentliche Leiftung zum Verſtändnis 
wie zur vernünftigen Würdigung Goethes und feiner Bedeutung bezeichnet werden 
darf. Der übrige Zeil des Programms bewegte fi in den hergebradgten Formen 
einer feier, melde man dem Gedächtnis eines großen Mannes und berühmten 
Dichters ſchuldig zu fein gelernt hat. 

Die in ihrer finnigen Einfachheit gelungenfte Goethefeier veranftaltete am 
legten Sonntag des Septembermonats Herr Rechtsanwalt Hugo Faißt, indem 
er im Konzertfaal der Liederhalle vor einem geladenen Kreiſe eine mit fünftlerifchem 
Berftändnis gewählte Anzahl Goethefcher Gedichte in den Kompofitionen von 
Franz Schubert und Hugo Wolf zum Vortrag bradte, wobei ihn Herr 
Karl Friedberg aus Frankfurt a. M. am Klavier aufs trefflichfte begleitete. 
Der unglüdliche Wiener TZondichter verdankt fein fiegreiches Durchdringen nicht nur 
in Stuttgart und Württemberg, fondern auch außerhalb ber ſchwarz- roten Grenz 
pfähle in erfter Linie dem raftlofen und aufopfernden Fleiße Herrn Faißts. Die 
Pflege und Verbreitung der Wolffhen Tondichtung wird fi Hugo Faißt nicht zum 
Undank der Nachmelt als feine Lebensaufgabe geftellt haben. Denfelben Blas, 
welchen in der Geſchichte der beutfchen Philofophie 3. B. neben Arthur Schopen- 
bauer Julius Frauenftädt, in der Gefchichte der deutſchen Dichtung neben Friedrid 
Schiller Ehriftian Gottfried Hörner einnehmen, wird fi in der Geſchichte der 
deutſchen Muſik neben Hugo Wolf Hugo Faißt verdient haben. Der innere Grund 
für die von Tag zu Tag wachſende Anerkennung Wolfs liegt in dem perfönlid. 
originellen Reiz feiner Liederfompofitionen, in erfter Linie ſoweit es fi) dabei um 
Goethe handelt. Diefe Töne offenbaren den tiefften Wefensgrund der Lyrik, befon- 
ders ber beutfchen Lyrit. Beim Bortrag von „Grenzen der Menfhheit“ 
„Analreons®rab“, und dem im Hinblid auf Wolfs ergreifendes Schidfal 
tragifch ftiimmenden „Brometheus* empfinden wir geradezu mit, wie es Goethe 
zu Mute war, als diefe Lieder fich feiner Seele entrangen. Daß die lyriſchen Dich— 
tungen Goethes immer tiefer eindringen werden in das Gemüt des deutfchen Boltes, 
dazu hat Hugo Wolfs Tonwelt weit mehr und Tüchtigeres beigetragen, als gewiſſe 
übergemwiffenhafte philofophifche Kommentatoren oder eine über jeden aufgejunde- 
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nen Papierſchnitzel in hyſteriſche Vergüdung geratende Goethefchnüffelei. Für der— 
artige Soethepfaffen empfiehlt es ſich, zur Goethefeier die ihnen vom alten Scharten= 
mager gewidmeten Berje einmal wieder durchzuleſen. Die ergötzlichſten bavon 
srrögen aud hier ftehen: 


„War e8 vor, war's nad) dem Eſſen, „Wie war's mit Gorona Schröter? 

Als bei Lotten er geſeſſen? Nofenrötlich ober röter? 

Was des Weitern dann geichehen, Was ift Sage, was Geſchlchte? 

durfte, fragen wir, es fehen Auch auf dieſen Streitpunft richte 
Der Gellebten Meiner Frig?* Sich bie Nafe ſcharf und ipig!” 


„Marlane — wer es müßte, 

Ob er nur bie Stirme füßte, 

Ob er, um nicht bloß zu nippen, 

Kühnlich Lippen brüdt’ auf Lippen, 
Amors Älterer Noviz.“ 


(Friedrich I. Viſcher: Gefang ber Eraften.) 


Schließlich Hätte ich noch auf ein neues, mit dem etwas ftolz flingenden 
Namen „Bir-Berlag“ bezeichnetes Unternehmen aufmerffam zu maden. Der 
Berlag (Ernft Krauß) Hat ben lobenswerten, wenn auch nicht mehr ganz neuen 
Grundſatz, für jeden Budinhalt zugleich die ihm entfprehende Ausstattung zu 
finden und fo eine fünftlerifche Harmonie zwiſchen Inhalt und Gewand herzuftellen. 
Das erfte Büchlein, welches aus diefem jungen Geſchäft hervorgegangen ift, hat den 
in ber Litteratur gleihfalls noch unbekannten, in Stuttgart lebenden Friglennar 
zum Berfaffer und nennt ſich „ Mit dem Ejelsfinnbad, nebft andern 
Sloffen,ein Bromemoria fürs finfende Jahrhundert.“ Lehteres ift es 
auch, infofern fein Hauptinhalt eine frifche, Fröhliche Broteftlyrif gegen das blafierte 
Finsdesfiöcle-Gegröhle barftellt und den Beweis liefert, daß Lebensmut und Hampfes« 
freude, gefunde Sinnlichkeit und Thatenluft denn doch aud) noch ins nächſte Jahr— 
hundert mit binübergenommen werden bürfen. freilich zeigt das Büchlein au) 
anbererjeits, daß die hierzu erforderliche Lebensftimmung den wenigsten modernen 
Menfhen in die Wiege gelegt oder von der Schulmweisheit anerzogen zu werben 
pflegt, daß fie vielmehr in harter Arbeit und ftrenger Selbſtzucht dem Leben felbit 
abgerungen fein will. Fri Lennar hat allem Anfchein nad) in rühmenswerter Aus- 
dauer mühevoll mit ſich felbjt und mit der Außenwelt gefämpft und thut dies wohl 
auch heute noch, um fich einen fejten Bol zu gewinnen, von welchem aus er, gerettet 
aus dem Wirrwarr des Alltäglihen und dem lärmenden Streite der Meinungen, 
die Welt fi einmal wieder in ruhiger Anfchauung betraditen und ihres Treibens 
fi mit fouveränem Spotte erfreuen fann. Aber nicht dies ift das in erjter Linie 
Bertvolle feines Werkchens, das Erfreuliche und Erquidende daran ift vielmehr, 
baß ein Zug durch das Ganze weht, welcher jener unfruchtbaren Weltverachtung 
und Freude an fouveräner Verſpottung menfchlicher Thorheiten felbft wieder Herr 
wird in der Erfenntnis: eine freie und freudig felbft gewollte That überwindet das 
quälerifch grübelnde Jh und mit ihr die Welt — „wenn diefe Flammen ins Bater- 
land ſchlagen“ — — 

Der Inhalt der fieben Abteilungen ift nicht überall gleichwertig. Am reich— 
baltigjten ift die erfte Abteilung „Mit dem Eſelskinnback“, welche dem Ganzen feinen 
Zitel verliehen hat. Da fliegen die Siebe [honungslos nad) links und rechts, nach 
unten und oben, und die Abfuhren, die fie bringen, figen oft tief bis auf die Knochen. 
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Unter anderem findet fi) darin eine vorzügliche kurze Eharakteriftit von Suber- 
manns „Johbannes*: 

„Daß unlernbar nichts auf Erben, 

Beigt ber jüngfte Schabernad; 

Auch ber rad kann bummiich werben, 

Aber bleibt doch ſteis ein rad.” 


Die Abteilung „Ich“ kennzeichnet fich durch ihr Motto: 


„Krängt nur In Farben das Feſt und ſchmückt e# 
Mit Hecher und Gejang, 

Ah! überall ein Unterbrüdtes — ein lInterbrüdtes, 
Nirgends ein voller Klang!“ 


Die Abteilung „Milhftraßenftaub“* wäre am beiten ganz weg— 
geblieben. Sie enthält philofophiih empfundene, oft aud eine an- oder nad: 
empfunbene, jelten zu verftändnisvollem und dabei perſönlich originellem Ausdrud 
gereifte Anmerkungen mit bin und wieder prätentiöfem Inhalt. Aber die Liebe? 
wird man bereits fragen. — Die Erftlinge eines jungen deutſchen Dichters und 
nichts von ber Liebe! — Nur gemach! aud) die findet fi, und ihr Kapitel ift eines 
der beften und gefündeften im ganzen Büchlein: 


Sa, Liebe, es ift ber alte Fall, | Leb wohl! Ob's elnſt auch trübe Hang, 
Ich fam vom Elend geichritten. Nun klingt's gelaffen heiter! 

Sie fragten nad) meinen Sünben all! — Trag’ ih doch all’ deinen Lerchengefang 
Du fragteft nur, was Ich gelitten, Jubelnd im Herzen weiter! 


Jedes Wort hierüber wäre unnötig und würde das Bergnügen an diefer erfreulich 
naiven Auffaffung der Liebe nur ftören. 

Das Büchlein ift einem Freunde gewidmet als frifcher Trunf auf die Wander: 
fhaft. Möge es auch vielen anderen zu einem ſolchen Trunfe gereichen auf ber 
Wanderſchaft ins fommende Jahrhundert, welches menfchlicher Borausficht nad 
für die Bölfer wie für die Einzelnen unter dem Zeichen ftehen wird, unter welchem 
Fritz Lennar das reiffte und ethifch wertvollfte Gedicht feiner Sammlung gefchrieben 
hat, unter bem Zeichen der 


Dira necessitas, 


„Mit bir zu rechten, regt ſich's Im Tiefften mir Du aber felber wanbelit verlorenen Schritts 


Urfinftre Macht! Des Irbiichhen Schranke Zu Häupten uns, die nimmer Berübrte, 

Lud'ſt bu auf's Herz mir, fein Echnen knickend Spotteft ber Rache und buhlſt um Gunſt micht 
Dira necessitas! Dira necessitas ! 

Mein ganzes Leben, bem Schönen angelobt, DO, mo ber Weg, ber bir aus ben Klauen mich führt? 

Mußt’ ih dir weih'n, — auf deinem Witare Ic kenn’ ihn, ſieh! Dir gleih an Berachtung, 

Fuhl' ich's verbrennen, ber Opfer größtes, BWandl’ihnun:felberewußteswollenb! 
Dira necessitas! Dira necessitas! 


Theodor Maud. 
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Goethe. Bon Karl Heinemann. 
2. verbefferte Aufl. Jluftriert. Leipzig, 
E. 9. Seemann. 8°. 774 ©. Üleg. geb. 
M. 14,—. 

Karl Heinemann gehört zu ben Schü- 
lern Fr. Zarndes. Man braudt nur 
diefen Namen dem W. Scherers gegen= 
iberuftellen, um bie zwei Richtungen zu 
rkennen, die unfere Litteraturgefchichte 
ur eit beherrfhen. Unzmweifelhaft hat 
ie Schule Scherers durch den Anſchluß 
n die zeitgenöffifche Produktion — vergl. 
e Arbeit Brahm» Schlenthers für 
auptmann — in höherem Maße das 
ıtereffe des weiteren Publikums auf 
) gelenkt als die gebiegene ſtrengſach— 
je Richtung Zarndes. Es wäre ver- 
It, beide gegeneinander auszufpielen, 
ın beide Haben in ihren extremen 
rfechtern unerquickliche Erſcheinungen 
vorgerufen. Aber in ihrer reinen 
ſenſchaftlichen Form ergänzen ſie ſich 
das trefflichſte, und das Gemüt, das 
er einen Richtung zu weit gegangen, 
et tröſtliche Koſt in der anderen. 

5. Heinemanns Goethe-Werk 
ezenſieren iſt nicht möglich. Das 
den Stoff fo wie er beherrſchen, 
das können nur wenige. Aber ich 
geſtehen, daß ber Boet in mir feine 
ung fand wie ber prüfende Stri- 
Nichts fachlicher als die Analyſen 
3erfe und ihr Zufammenhang mit 
es Leben, nidts vornehmer und 
ıngener als feine Darlegung des 
Itniffes Goethes zur Ehriftiane 
18 gefegnet fei das Anden- 
efer fchlichten Frau, bie im ftande 
einen Goethe jahrzehntelang zu | 
Die Geſellſchaft. XV. — Bb. IV. — 4. 


beglüden, und die unerhörte innere 
Tragödien in aller Stille durdhlebt 
haben muß! — und ergreifend bie Schil— 
berung des Goethe, dem es Abend wird. 

Bei ber Darftellung des Lebens eines 
großen Mannes fommt es mir fehr 
auf die Diftanz zwiſchen Objekt und 
Biographen an. Der eine läuft mit 
feinem Geift um Goethe herum, ber 
andere bewaffnet fi) mit Bibliothelen, 
ehe er den Namen Goethe ausspricht, 
ein anderer fpeit erjt aus, ehe er des 
großen Heiden gedentt, Heinemann fteht 
in Ehrfurdt ftil, um dann gefaßt und 
ſchlicht ein Bild feines Lebens zu ent— 
rollen. Und es ift nichts Kleines, ein 
Buch über Goethe gefchrieben zu haben 
und den eignen Geift in feiner ſchlichten 
deutfchen Art liebenswürdig erfcheinen 
au laffen, der fi) um Goethe fo fehr be— 
müht hat. 

Eine neue Folge feiner „Soethe- 
Forfhungen“ Hat Woldbemar 
Freiherr v. Biedermann erfdei- 
nen laffen. (Leipzig, F. W. v. Bieder- 
mann. 8°. 271 ©.) 

Das Bild des Verfaffers ſchmückt 
biefes vornehm ausgeftattete Bud. Ein 
feines, kluges Geſicht eines Sijährigen 
Herrn, besfelben Mannes, der, wie man 
mir aus Leipzig fchreibt, feiner Zeit die 
„Geſellſchaft“ aus der Afabemifchen Lefes 
halle verbannt hat. Wir regen ung heute 
nicht mehr darüber auf. Um fo weniger 
als ber alte Herr für feinen Liebling 
Goethe fo Flug, fo fenntnisreich plau— 
dert, für meinen Gefchmad freilich zu 
mifrologifch- wafchzettelhaft. Aber feine 
Studien über Goethes Zeitgenoffen zc., 
die nur für den Goethe Forfcher ganz 
genießbar find, werben abgelöft durch 
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eine hochbedeutende Stubie über „Ents ı 
widlung äußerer Formen der | Maienmär von Hermann Bette. 


Dihtung* Mit ungeheurem folf- 
loriſtiſchen Material ausgerüftet, unter 
Berüdfichtigung des genetifchen Gefichts- 
punftes, hatBiedermann hier eineStudie 
gegeben, die fajt alles überwiegt, was in 
legter Zeit mit foviel Temperament und 
Ignoranz über Arno Holz und feine 
neue Form gefchrieben worden ift. Mit 
Recht rühmt Goethe die frangöfifchen 
Dichter, die darnach traditeten, ihr 
Wiſſen zu vermehren, indes bie beut- 
[hen Dichter ſchon meinten, ihre „Ur 
fprünglichkeit“ zu verlieren, wenn fie 
fi Kenntniffe erwürben. Um wie viel 
mehr gilt das von der litterarifchen 
Kritif Deutichlands ! L.J. 


Dramen. 


Dramatifhe Handlungen von 
Felix Lorenz und Ernft Viktor 
Bunzenbahl. (Heilige Liebe. Som- 
merfegen. Lügen. Ein Teftament.) 
Berlin, Feyl & Eo. 147 S. 

Die Spinne Gin Blättlein 
Liebe. Zwei Einakter von Johannes 
Ruſigk. Berlin, Verlag des dramati- 
[chen Inftituts. 60 ©. 

Menſchwerdung. Schaufpiel in 
4 Alten von Auguſt Streider. 
Ebenda. 67 ©. 

Das höchſte Gut. Schaufpiel in 
4 Aufzügen von Theo Seelmann. 
Halle a. S., E. U. Kämmerer & Eo. 

Berbannt. Trauerfpiel in 5 Alten 
von Karl Zinnomw und Wilhelm 
Klemm. Dresden und Leipzig, E. Pier- 
ſons Berlag. 132 ©. 

Euphorion. ine Liebestragödie 
"von Eurt Michaelis. Erlangen, 
Kommiffions » Berlag von Fr. Junge. 
36 S. 

Delila. Dramatiſches Gedicht in 
5 Aufzügen von Marie Jherott. 
Straßburg, 3. H. Ed. Heitz. 64 ©. 


Kritik. 


Fridolin, der Bettlerkönig 


Köln, Hübſcher & Teufel. 87 ©. 

Das Balberfpiel. Ein deutſcher 
Weihegefang von Karl Fiefder. 
Wien, Friedridh Schalt. 100 ©. 

Mufotte Drama in 3 Alten von 
Guyde Maupaffant und Jaques 
Normand. Deutfd von Adolf Heil: 
born. Berlin und Leipzig, Schujter & 
Roeffler. 131 ©. 

Es ift ein vielleicht nicht bedeutungs- 
loſer Zufall, daß unter ben 13 deutfchen 
dramatiſchen Arbeiten juft die fürzefte 
und ſcheinbar anſpruchsloſeſte an erfter 
Stelle genannt zu werden verbient. 
„Sommerfegen“ nennt Felix 2o: 
renz den zweiten von drei Einaftern, 
bie er unter dem gemeinfamen Zitel 
„Schickſale“ zu einer „dbramatifhen Tri» 
logie” ziemlich willtürlic zufammenge- 
faßt hat. Zwar weift das Stüd feinerlei 
Momente auf, aus denen ſich vorläufig 
eine individuelle Begabung des Ber- 
fafjers erfennen Tiefe. Er ſteht noch 
viel zu unmittelbar unter dem Einfluß 
Hauptmannſcher Frühfunft und ihr ver- 
dankt er gewiß nicht das Wenigjte von 
bem Guten, bas in feiner Arbeit zu 
finden ift; vor allem die fnappe Leben— 
digkeit des Dialogs und die einbring- 
lihe Wirffamfeit der Stimmungs 
maleret. Das foll keineswegs ein Bor- 
mwurf fein. Was Felix Lorenz giebt, 
wirft viel zu wahr, um nit gefehen 
zu fein. Mit ein paar flüchtigen Strichen 
werben die Charaktere hingezeichnet, 
e8 find Skizzen, aber fie geben ſicher und 
einfach das Wefentliche. Es will nicht 
allzuviel fagen, aber es ift auch nicht zu 
viel gefagt: In diefen 11 Seiten ftedt 
mehr Beobachtung, als in den 12 übri- 
gen Stüden zufammen. Um fo pein- 
licher wirft darum bie ganz unmotivierte 
und unlogifhe Schlußwendung, da 
Unna unter ber zermalmenden Wucht 
bes über fie hereinbrechenden Unglüds 
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ben Berftand verliert. Diefe Opbelia- 


Reminiszens giebt einen fo „wirfungs- 
vollen“ Abfchluß, daß man beinahe an 
ber Ehrlichkeit des Ganzen irre werben 


tönnte. — Die beiden anderen Stüde des | 


Berfaflfers ftehen meit Hinter biefer 
kurzen Arbeit zurüd. Der Akt „Zügen“ 
weift in der Idee auf Jbfen, jedoch fehlt 
es an flarer Bointierung ; die Eharaf- 
teriftif ift umftändblider und meniger 
fiher, als im „Sommerfegen“. 


Böllig 
verfehlt muß der erfte der drei Einafter, | 





„Heilige Liebe“, genannt werden. Was 


wir einem Dramatiker, befonders wenn 
er uns in die Heimat der Jphigenie und 
der Medea führt, am wenigſten ver: 
zeihen, find unfhöne Verſe. Wer den 


feinfühligen Lyrifer Felix Lorenz kennt, 


muß fi über den Mangel an Selbjt- 
fritif wundern, der die Veröffentlichung 


diefes Bersdramas zulieh. Übrigens | 


bat das Stüf einen Fehler mit dem 
„Sommerfegen“ gemein. Die Kata— 


ftrophe ift nicht dur die Handlung 


innerlih und notwendig bedingt; fie 
greift, gleihfam als die „Hand bes 


Schickſals“, willtürlid in die Handlung | 


ein. Durch den zufammenfafjenden Zitel 
‚Schidjale* lenkt der Berfaffer ſelbſt 
bie Aufmerkſamkeit auf diefen Fehler. 
Grillparzer hat in feinen Studien zur 
Dramaturgie mit wunderbarer Klarheit 
dargelegt, wie bie Schidfalsidee in ber 
modernen Tragödie — im Gegenjaß zur 
antifen — einzig angewandt werden 
tönne: nämlich gerabe entgegengejekt 
der Art, wie Lorenz es thut. 

Barum biefe brei Einafter mit dem 
fünfaltigen Drama „Ein Teſtament“ 





von E. B. Bunzendahl zufammen in | 
| fpiel „Menſchwerdung“ findet fi 


einem Buch veröffentlicht wurden, ijt 
nicht recht verftändlih. Ein geiftiges 


Band ift zwifchen den beiden Berfaffern 


zum Glück nicht erfihtlih. Zum Glüd 
für Borenz. Einige Meine Züge mögen 
vielleicht darauf hinweiſen, daß auch 
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leriſchen Inſtinkten geleitet wurde. Es 
ſcheint, daß er Beſſeres zu geben beſtrebt 
war, als er zu ſtande brachte. Das ſei 
zu ſeiner Ehre geſagt. Leider aber geht 
das wenige Gutgemeinte in einem uner—⸗ 
ſattlichen Meer von Geſchmackloſigkeit, 
Unmahrheit und Unbeholfenheit jäm— 
merlich zu Grunde; was übrig bleibt, 
iſt eine verlogene, rührſelige und ſehr 
ſchlecht dramatiſierte Erbſchleicherge— 
ſchichte. — Nicht viel Höher find die beiden 
Einatter „Die Spinne* und „Ein 
BlättleinLiebe* von Johannes 
Aufigfanzufchlagen. Aud) Hier ift ein 
Streben nad) fünftlerifhem Ernſt un- 
verfennbar. Aber das Können reicht 
nit entfernt aus, Ruſigk Hat nicht 
ſehen, nidt fünftlerifh arbeiten 


' gelernt. Hauptmann giebt ihm zu feiner 


„Spinne“ ben Stoff, den Menfchen Ib— 
ſens gudt er ab, mie fie fi „[ymbolifch“ 
gebärden. Natürlich vermag biefe flache 
Nahahmung niemals einen Schein von 
Leben zu erweden, ebenfomwenig mie die 
erfünjtelte Volkstümlichkeit des Ein- 
afters „Ein Blättlein Liebe“, deſſen 
Titel felbft nicht einmal das geiftige 
Eigentum des Berfaffers if. In einem 
undefinierbaren, weil nicht der Wirflich- 
feit abgelaufchten Dialeft wird uns hier 
die weinerliche Moral einer ganz un= 
glaubli rührenden Wilderergeſchichte 
aufgetifcht. Nirgends auch nur ein leifer 
Anja vonEharafteriftif; überall triefen- 
der Edelmut vom reinften Waffer. Ohne 
Zweifel: das Gefpenft ber jeligen Birch» 
Pfeiffer hat den Berfaffer noch ftärfer 
beeinflußt, als der „Geipenfter“- Dichter 
felbit. 

Auch in August Streihers Schau— 


viel Unnatürliches und NKonftruiertes. 
Aber man hat bei diefer Arbeit deutlich 
bie Empfindung, daß ber Autor etwas 
Grlebtes zu geftalten fi) bemüht. Das 
ftimmt verſöhnlich. Vielleicht beruht die 


Bunzendahl bei feiner Arbeit von fünjt- | Hauptſchwäche des Stüdes in der allzu 
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großen Begeifterung des Verfaſſers für 
feine freilich etwas unflare Jbee. Seine 
Menſchen ſprechen zu viel darüber; wir 
hören viele Worte und fühlen wenig 
innere Handlung. Da ift von den „neuen 
been“ vom „Zröbelladen der Konven— 
tion“, von „Apofteln ber Menjchheit“, 
vom „großen Menfchenwerf* und vielen 
anderen ſchönen Dingen bie Rebe, unter 
denen man fich alles und nichts vorftellen 
fann. Neben dieſem tödlichen Pathos 
wirft an anderen Stellen ein frifcher, 
lebendiger Dialog, neben vielen pſycho— 
logiſchen Unwahrſcheinlichkeiten manch 
gut beobachteter Zug ſehr erfreulich. 
Vor allzu effektvollen Aktſchlüſſen und 
gewiſſen anderen Geſchmackloſigkeiten 
hätte der Verfaſſer ſich hüten ſollen. 
Wenn z. B. im 4. Alt der alte Lehrer in 
großer Beftürgung fragt: „Um Gottes 
willen, Herr Förfter, ift Ihnen übel 
geworben ?* und Leo darauf erwibdert: 
„Nein, ich Habe mi losgeſagt“ (von 
feinem Vater nämlid), fo würde das 
von der Bühne herab gewiß einen 
Sturm von Heiterkeit erregen. Es wäre 
übrigens Sache des dramatiſchen Inſti— 
tuts, das feinen Anfündigungen gemäß 
nicht nur den Verlag, ſondern aud) die 
„Bearbeitung“ ber ihm überwiejenen 
Stüde „unter Mitwirkung bewährter 
Fachleute“ übernimmt, derartige Unge— 
ſchicklichkeiten zu verbeſſern oder zu ent» 
fernen; wie benn aud) die Klienten dieſes 
Instituts billigermeife verlangen fünn- 
ten, daß bei ber Bearbeitung ihrer 
Werte alle ftiliftifchen und die noch weit 
fataleren ſprachlichen Fehler getilgt 
würden, was in den beiden vorliegen 
den Bändchen leider nicht überall ge— 
ſchehen zu fein ſcheint. — 

Über das fogenannte Trauerfpiel 
„Berbannt“ von Karl Zinnow und 
Wilhelm Klemm, fowie Theo Seel- 
mannsSchaufpiel,Dashödfte&ut” 
nur zwei Worte. Beide find von Hunt 
ebenfomweit entfernt, wie von Natur. 
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Der Unterfchied bejteht nur darin, daß 
Theo Seelmann über eine gemwiffe Art 
von „Mache“ verfügt, mit der er geſchick 
den Schein eines gemwiegten Theater: 
fchreibers zu erweden verfteht, während 
die Herren Zinnow und Klemm mit 
naiver Haltblütigkeit das Hintertreppen: 
beutfch eines Kolportageromans in fünj- 
füßige Jambenverfe zerhaden. Es hieße 
ben Herren Berfaffern unrecht thun, 
wollte man eine Probe ihres Dichtens 
und Trachtens zum beften geben. Bere, 
wie: 

„Es fchläft die Welt, nur bas Verbrechen wacht,“ 
oder: 

„Denn ehe noch die Sonne unterfintt, 

Da wird Gerechtigkeit bir wiberfahren,“ 
fönnen nur im Rahmen bes Ganzen mit 
ihrer unverfälfchten Komik zur Wirkung 
gelangen. — 

Von den Versdramen fei weiterhin 
die Liebestragödie „Euphborion“ er: 
mwähnt. Ihr Berfafler, Herr Eurt 
Michaelis, ift gewiß noch fehr, fehr 
jung; es ift ein Borzug, daß man das 
feinem Einafter von weitem anfieht. 
Wer fchreibt in dem Alter feine antiken 
Liebestragödien! Mander Wltersge 
nojje bes Herrn Michaelis verfteht viel- 
leicht fogar ſchon beffere Verſe zu 
fchmieden. Aber bas bemeift gar nichts. 
Vielleiht ift Michaelis fein Dichter: 
dann wird er fpäter einmal über feinen 
„Euphorion* lächeln; vielleicht ift er 
ein Dichter: dann wird er fpäter erft 
recht einmal über feinen „Euphorion“ 
lächeln. 

Einen rechten Gegenſatz zu dieſem 
jugendlichen Verſuch bildet Marie 
Itzzer otts dramatiſches Gebiht „De: 
lila“. Ein fatter Duft von üppiger 
Neife quillt aus diefer Dichtung empor. 
Hier ſchöpft ein liebendes Weib aus ber 
Tiefe ihres reichften Erlebens. Die Berie 
find nit auf dem Boden ber jungen 
Dichtkunſt erblüht, fie weifen nicht ver- 
heißungsfroh in die Zufunft, — aber 
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fie find ſchön: es ift Mufik in ihnen und 
Farbe. Bielleiht wäre bie etwas matte 
legte Zeile beffer meggeblieben. Bei 
einer Aufführung würde ohne Zweifel 
ber wunderſchöne vorlegte Vers: 

„Ich will bich fühlen, wenn ich fchlafen gehe“ 


weit beffer abfchliefen. Schade, daß 
das Wunder der Tempelftürgung nicht 
innerlich motiviert ift. In dem alt» 
teftamentliden Mythus nehmen wir das 
Wunder einfad als joldes Hin, — auf 
ber Bühne muß es uns glaubhaft ge= 
madt werben, wenn wir e8 glauben 
follen. „So überzeugt wir auch immer 
von ber unmittelbaren Wirkung der 
Gnade fein mögen,” fagt Leffing einmal, 
„jo wenig bürfen wir fie uns auf dem 
Theater gefallen laſſen.“ 
‚Hridolin,der Bettlerfönig,* 

betitelt Hermann Wette einen neuen 
DOperntert, den er für den Komponiften 
bes „anderen“ Bärenhäuters, Arnold 
Mendelsfohn, gedichtet hat. Wenn auch 
bier „gut“ gleichbedeutend mit „zwei: 
entſprechend— ift, fo verdient Wettes 
Arbeit ganz gewiß biefes Prädikat. 
Seine Dichtung ift fo fehr Operntert, 
daß man ben handelnden Berfonen 
fogar ihr zutünftiges Stimmfach anfieht, 
und wenn Fridolin ſchon im voraus 
das Korblied“ für eine Gelegenheit an= 
fündigt, bei ber Nichtberufsfänger am 
menigften ans Singen denfen würden, 
fo ift das fider fo opernmäßig als 
möglid. In den vielen eingeftreuten 
Liedern ift, wie aud) fonft, der Volkston 
oft recht glüdlich getroffen. Manchmal 
freilich verirrt fi) der Verfaſſer über 
bie gefährliche Grenze, die das Volks— 
tümliche vom Gemöhnlichen fcheidet; fo 
3. B. läßt er den Fridolin fingen: 

„Ad, aus deinen jhönen Augen 

Darf ih holde Wonne faugen, 

Könnt’ ih boch vom NRofenmunbe 

Küffen dir die fühe Hunde u. f. mw. 

Auch Karl Fieſchers dramatifche 

Didtung „Das Balderjpiel“ ver- 


| 


langt nad Mufif. Der Berfaffer Hat 
bas offenbar nachträglich felbft empfun= 
ben. „Mögen Darfteller und Tondichter 
felbft ſinnen,“ fagt er in der Vorrede, 
obgleih) das Drama in feiner Anlage 
faum für eine mufifalifche Ausgeftaltung 
berechnet geweſen if. Man wird Karl 
Fieſcher gewiß beipflichten, wenn er e8 
für das Recht und die Pflicht des Di» 
ters hält, „den ihm anvertrauten Schaf 
umzuſchmieden, die Sage ber Urväter 
den gegenwärtigen Bebürfniffen des 
Bolfsempfindens anzupaffen, auf daß 
fie im Volke, deſſen Eigentum fie ift, 
frudtbar mweiterlebe und mwirfe*“. Nur 
ift zu bezweifeln, ob die von dem Neu— 
gejtalter des Balder - Mythus gewählte 
Form den gegenwärtigen Bedürfniffen 
bes Bolfsempfindens auch wirklich ent— 
ſpricht. Nihard Wagner bat feine 
Nibelungendichtung gleichfam „aus dem 
Wefen ber Mufif* Heraus gefchaffen. 
Nur fo will und fann fie verftanden 
werden. Karl Fiefcher, der Nichtmufifer, 
hätte einen anderen, eigeneren Weg ein 
ſchlagen müffen. Gleichviel: das Werf 
entbehrt feineswegs der dichteriſchen 
Schönheiten und wird bei ber Gelegen- 
heit, die der Berfaffer für eine Auf: 
führung befonders im Auge Hat, gewiß 
einen nachhaltigen Eindrud maden. Zu 
einem kraftvollen Stimmungsgebilde 
vertieft ſich die leidenfchaftlich » düftere 
Szene zwifchen Loge und Sigun (2. Ab- 
teilung, 2. Schaubild). Dagegen er: 
ſcheint mandhes andere, befonders mas 
die Bühnenwirkung anbetrifft, weniger 
glüdlih. Die Szene, in der die Aſen 
ben wehrlofen, wenngleich gefeiten Bal- 
ber als lebende Zielfcheibe benußen, bis 
ihn ſchließlich Höders Speerwurf tötet, 
wirft unendlich peinlich. Der erfahrene 
Theaterpraftifus Schiller mußte fehr 
wohl, warum er mit Vorbedacht die 
Aufmerffamfeit der Zufchauer von Tells 
Apfelſchuß ab lenkte. 

Endlich möge hier noch kurz die 
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wohlgelungene Übertragung der Maus | 


paffant-Normandfden „Mufotte* 
von Adolf Heilborn Erwähnung 
finden. Meines Wiffens murbe das 
Stüd erft einmal in Deutfchland aufge- 
führt. Schon allein um des zweiten 
Aktes willen, der die ganze Zauberfraft 
Maupaffanticher Darftellungstunft aus- 
ftrömt, verdiente diefes Beifpiel recht 
vielfeitige Nahahmung. 
Otto Faldenberg. 


Wilhelm von Scholz. Der Gaft. 
Ein deutſches Schaufpiel in drei Auf- 
zügen. Münden 1900, Earl Schimon 
& Louis Bürger. 

Den Einzug der Peſt in eine mittel: 
alterliche Stadt hat Wilhelm von Scholz 
zu einem eigenartig ſchönen Iyrifchen 
Stimmungsbilde verarbeitet, um das 
fi) freilich nur eine dürftige und wenig 
originelle dramatiſche Handlung [chlingt. 
Der Held ift der Dombaumeijter Ger- 
hard Grabherr, ein feltfames Gemiſch 
von Hauptmanns Glodengießer Hein 
ri und Carmen Sylvas „Meijter Ma— 


noli*: der Mann zwiſchen den beiden - 


Weibern — der frommen, ſchwind— 
füdtigen Gattin Genovefa und ber 
wilden, finnliden Leonore. Aber es 
ift eim Held, der nicht ſelbſt Handelt, 
fondern mit dem alles gejchieht, der 
Mittelpunft der rein-lyriſchen Stim— 
mungen ober dramatiſch bemegten 
Szenen des Werkes. Das handelnde 
Prinzip dagegen fteht über dem ganzen 
Drama: das Schidfal, die Peit, die als 
Gajft einzieht in die Stadt, mitten in bie 
faftnachtsfröhliche Menge. Es geht ein 
mpjtifcher Zug durch diefe drei Szenen, 
der ſchon durch das Motto angedeutet ift: 
„Denn wir find Gäſte, 
Säfte find wir alle.“ 
Das Drama mit feinen eigentümlicdhen 
lyriſchen Borzügen und großen drama- 
tifhen Mängeln dürfte nur von einer 
auserlefenen Hörerſchar und auf einer 
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ganz intimen Bühne zu ber Geltung 
fommen, die e8 als reines Aunftwerf 
verdient. ®. Macaſy. 


Kindererziehung. 

Die Erziehung und Beſchäf— 
tigung fleiner linderin Klein— 
finderfhulen und Familien. 
Bon G. Fr. Ranke. Baedeckerſche Bud 
handlung, Elberfeld. 

Das Buch will Gutes und hat auch 
vieles Gute. Es iſt ſeiner ganzen An— 
lage nach wohl geeignet, bei der Er— 
ziehung kleiner Kinder als Wegweiſer 
zu dienen. Daß ich es trotzdem nicht un— 
bedingt empfehlen fann, liegt an feiner 
einfeitig fonfeffionellen Grundlage, vor 
allem an der tendenziöfen Behandlung 
religiöfer Dinge. 

Sehr gut find die Hlapitel über bie 
leibliche Pflege, wenn mir aud) bie Ein- 
leitung über „die Nahrung der Kinder“ 
etwas wunderbar vorfommt. Da heißt 
es nämlih: „Die erjte Nahrung hat 
Gott felbft zubereitet.” In diefer Weiſe 
Gottes Namen gebrauden, nenne id, 
ihn mißbrauden. In den Abfchnitten 
über die Erziehung im engeren Sinne 
find wirklich ſchöne Gedanken enthalten. 
Befonders beherzigenswert ift die An: 
weifung über die Erziehung zur Wahr- 
beit, da dies wohl die ſchwierigſte Er- 
siehungsaufgabe beim modernen Kultur—⸗ 
menschen ijt, in deffen Leben ja bie fon- 
ventionelle Züge allein ſchon eine große 
Rolle fpielt. Einverftanden bin ich aud) 
mit der Art und Weiſe der Bejchäftigung 
tleiner Kinder, ebenfo mit den Angaben, 
wie man durch Unterhaltung und An» 
ſchauung ihren Wiffensdrang befriebi- 
gen und ihre geiftigen Fähigkeiten ent- 
wideln fann. Defto unverftändlicher ift 
c8 mir, wie ein Mann, der foviel tüchtige 
und gefunde Gedanken über die finder: 
erziehung in flarer und leicht verftänd- 
liher Form giebt, ſich fo vergreifen, ja, 
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— verfündigen fann in der Behandlung 
religiöfer Borgänge (Erziehung zur 
Frömmigkeit, Lehre von Gott u. f. w.). 
Diefe Art und Weife, Kinder über hohe 
und heilige Dinge zu unterweifen, ift 
nad) meiner Anfiht Blasphemie und 
muß zur Heuchelei führen. So follen die 


Meinen Kinder Bibelſprüche, geiſtliche 
Lieber, biblifche Gejhichten auswendig | 
lernen, auch wenn fie fie nicht verftehen. | 


Dagegen proteftiere ich entfchieden troß 
des „erfahrenen Schulmannes“, der 
fagt: „Das Memorieren gut gewählter 
Bibelſprüche ift eine Übung, die Kindern 
notwendig und nüßlich iſt.“ Ich meine, 
daß es fi mit der Heiligkeit der Bibel 
nicht verträgt, fie zum Memorierjtoff 
herabzumürdigen. Wie oft fam mir aud) 


beim Durchleſen bes Buches der Gedante 


an das zweite Gebot, benn das nenne 
ich den Namen Gottes unnüglich führen, 
wenn man ihn ftetS auf ben Lippen hat. 


„Wenn die Arbeit bes Erziehers Früchte 


ſchafft, fo wird derchriſtliche Erzieher nicht 
fi das Berbienft zufchreiben, fondern 
Gott die Ehre geben und ihm danken; in 
fich wird er aber ben Grund fuchen, wenn 
feine Arbeit nicht den gewünſchten Er- 
folg hat.“ Barum auf diefe Weife immer 
göttliches und menſchliches Thun in 
Gegenfaß bringen ? B. Bl. 


Ausländifhe Lyrik. 


„Gedichte“ von Guy de Mau— 
paffant, Deutfh von F. Steinig. 
Berlag von Dtto Hendel, Halle a. ©. 

In der billigen und netten Volks— 
ausgabe von Otto Henbel liegen die Ge- 
dichte („Des Vers“) Maupaffants, fein 
Erſtlingswerk, in deutfcher Überfegung 
vor. est, nachdem wir alle Werfe und 
den tragifhen Schlußlauf des großen 
Dichters und Pſychologen fennen, ift es 
wirfli von bebeutendem Intereſſe, die 
Berje feiner Jugend zu lefen. Wir er- 
warten, daß fi in ihnen die Grundzüge 
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feines Wefens, wenn auch nur feimhaft, 
zeigen werden. Darin werden wir nicht 
enttäufht. Das Weib ift das Grund» 
thema dieſer Gedichte, d. h. die heiße, 
unftillbare Sehnfuht des Mannes nad 
dem Weibe. Während Maupaſſant diefe 
Sehnſucht in feinen großen epifchen 
Werfen objektiv geftaltet und variiert 
bat, verrät feine Lyrik, wie tief in ihm 
felbjt die passion d’amour wurzelte, die 
wohl in tiefer Beziehung ftand zu der 
Genialität und Eigenart feiner ſtunſt 
wie zu der Tragif feines Lebens. 
M. Meffer. 


Deutfhe Kitteratur im Auslande. 


* Das polnische „Ateneum* bringt 
eine Studie von A. Nowaczynski über 
die „Litterarifhe Anardie in 
Deutfhland“, in der fehr feltfame 
Urteile aufgeftellt werden: Die jungen 
Dichter feien fehr unzufrieden mit 
ihrer Lage und durch die Bourgeoifie 
„degoutiert“. Sie wenden fi daher 
Frankreich zu, feien voll franfophiler 
Bewunderung, und fehren mehr und 
mehr den herrfchenden Jdeen ihres Lan- 
des den Rüden zu. Da möchte man doch 
wirklich ausrufen: Bitte Namen nennen! 

* In ber argentinifchen Revue „Mer- 
curio de America“ (Buenos 
Ayres, Aug.) findet fich eine intereffante 
Studie von A. Monteavaro über „Wer: 
ther und Ophelia“. 

* Die „Revue de Paris“ (1. Ok— 
tober) analyfiert das Lebenswert 9. v. 
Treitſchkes (von N. Guilland). Er 
ift ein Apoſtel des Hohenzollerntums 
und erinnert an Garlyle, aber er tft ein 
Garlyle von mehr gefundem Menſchen— 
verftand, weniger entflammt, aber frifcher 
und kenntnisreicher. 

* Die „RevueBlanche‘ (1. Oft.) 
veröffentlicht eine Neihe Aphorismen, 
aus Max Stirners Werken gezogen. 

*In „Mercure de France* be: 
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fpriht Henri Albert die „Reudhtenden | ehrlichen Erzähler bes Schidfals Lokis, 
Tage” 2. Jacobomwskfis ausführlid. | der feine Figuren mit fchwerem Ernft 
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Sillſichkeil!?! 
Von Mathieu Schwann. 
8 I8 (Haufen.) 
| I (Schluß.) 


Annd nun möchte ich die „geneigten Leſer“ bitten, ſich ein- 
: mal auszuziehen, ganz nackt, und mit einem kundigen 
\ Anatonen, der zugleich pofitiv ſchaffender Künftler ift, 
vor einen großen Spiegel zu treten. Vom Kopf bis zu 
den Zehen ſollen Sie ſich nun einmal ftudieren. Sehen 
Sie fih an, Ihr Gefiht, Ihre Hände, Ihre Beine, Ihren Leib, 
Ihre Füße, Ihre Finger und Zehen, Ihre Nafe und Ihre Ohren, 
bi3 ind einzelne genau. Und da werden Sie fait ausnahmslos ent: 
deden, daß die eine Seite Ihres Körpers anderd als die andere ift, 
und zwar anderd nicht nur infolge einer mangelhafteren Entwidelung 
der einen Seite, ſondern durdaus anders, wenn ich jo jagen darf, im 
Prinzip anders, jo daß die Vollendung Ihres Körperd nad) dem 
Schema und der logiſchen Entwidelung eine feiner Organe ein ganz 
verſchiedenes Gebilde hätte geben müffen, ald nun da thatſächlich in 
Shrer Berfon vor Ihnen fteht. Nicht nur, daß Anſätze zu zwei ganz 
verfchiedenen Körpern vorhanden find, ſondern ein halbes Dutzend 
Körper könnte man aus den meiften Menjchen folgerichtig entwideln, 
und bei manden ift ein ſolches Chaos, ein ſolches Sammelfurium von 
Anfäten vorhanden, daß e3 ſcheint, es habe die Natur hier die „Fliegen- 
den Blätter“ ftudiert und fi aus den verſchiedenen Karrifaturen ver: 
ihiedener Jahrgänge zufammengeholt, was ihr nur an groteöfem 
Die Geſellſchaft. XV. — Db. IV. — 5, 21 
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Durcheinander zu holen möglih war. Iſt das noch Raffebildung? 
Geſchlechterbildung? Cinheitsbildung? Und für eine ſolche abiolute 
Differenz in den förperlichen Anlagen, der ganz genau diejenige der 
fogenanuten feeliihen Anlage entjpridt, wollen Sie an einer Nor: 
malfittlichfeit fefthalten 2 

Ja, wenn es noc irgend eine Zone der Vereinigung für ber: 
artige Differenzen giebt und geben fann, jo ift es einzig und allein die 
Einnahme des großen, weitherzigen Standpunftes, daß wir jedem 
lebendigen Menfchen nicht nad ererbten oder anerzogenen Vorurteilen, 
ſondern nad) feiner perſönlichen und individuellen Anlage gerecht zu 
werben verſuchen. Und das ift, ich betone es, der wahrhaft chriftlice 
Standpunkt, den ich hier vertrete. Denn aus einer fih gleicherweile 
zerfeßenden Volks-, Völker: und Kulturentwickelung heraus entfprang 
der Gedanke des Chriſtentums als eine Notwendigkeit: „Liebet euch 
untereinander!” — „Richtet nicht, damit ihr nicht gerichtet werdet!“ 
— „Wer unter euch ohne Sünde ift, werfe den erften Stein!“ u. ſ. w. 
Dieje grandiofe Sittlichfeitöforderung ift allerdings etwas anderes, als 
die fogenannte Sittlichfeit irgend eines befchränkten, verzerrten und 
nur von Verzerrungen lebenden Kirchentums. 

Eine Bemerkung fei hier eingeſchaltet: meine Ausfage, jeder 
förperlihen Anlage entſpreche eine fogenannte jeelifche, riecht nad) dem 
Prinzip der Phyfiognomif. Nur eins ift hier anders: ich ſchließe nicht 
aus dieſer körperlichen Anlage auf jene feeliiche Funktion, erkläre 
nicht dieſe durch jene oder umgekehrt, fondern ich ſage nur ganz allge: 
mein: jeder äußeren Anlage entjpricht eine innere, ohne daß ich die 
Kühnheit Hätte, aus der Formation einer Nafe 3. B. genau dieſe oder 
jene geiftige Funktion erflären zu wollen. Nehmen wir an, wir hätten 
eine große Menge von mufifaliihen Kompofitionen, ohne daß wir aud 
nur das geringfte von Tonarten, Modulationen, gefegmäßigem Bau 
der Töne und Tonverbindungen wiüßten. Jede Modulation aus einer 
Tonart in die andere beftände für und dann nur rein äußerlich als 
Thatſache. Von ihrem inneren Weſen wüßten wir dagegen nichts. 
Jeder Menſch ift num eine ſolche Kompofition. Wir fehen die ver: 
Ihiedenften Tonarten in ihm angejchlagen, wir fehen die fchöne, die 
gezwungene Modulation der einen in die andere, ja, wir fehen ein 
unvermitteltes, ſchrill diffonierendes Nebeneinander zweier verfchiedener 
Tonarten in feiner äußeren Bildung. Das ift alles. Was jede diefer 
Tonarten bedeutet, welche Weſensſeiten des Charakterd fie auszu— 
drüden ſucht, ob Gutmütigfeit, Neid, Haß, Liebe, Sinnlichkeit u. f. w., 
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das willen wir einfad) nit, denn hier Hilft eine phyfiognomifche 
Phantaftefunft und nicht, fondern nur eine lange, fortgefeßte, ver: 
gleihende Statiftif und Beobachtung könnte und hier mit der Zeit 
vielleicht einige fefte Wiffenzferne liefern. Darauf beſchränkt fich meine 
Ausſage. Sch Eonftatiere nur: jeder äußeren Bildung muß eine innere 
entipredhen, jede äußere Bildung muß alfo für die Entzifferung des 
Charakters eine Bedeutung haben. Welhe? Das willen wir nicht. 
Es ift nur fo. 

Und wenn num jeder erfannt hat, daß er felbft eine ſolche Kom— 
pofition, eine Mifchnatur ift; daß feiner von und davor ficher ift, daß 
nicht einmal eine bisher wenig beachtete Seite unferer Natur plöglich 
auf der Bildfläche erfcheint und mit grotesfem Griffe dad Bild aus— 
einanderreißt und durcheinanderwirft, dad wir und bisher fo forg- 
fältig und ſchön und doc fo kümmerlich von uns felbft entworfen 
hatten; wenn wir einjehen gelernt haben, daß es 3. B. abfolut nicht 
Schwer wäre, jedem vorgeblihen Freiheitäfämpfer eine Gemeinheit, 
einen, nein, Hundert verbrecheriſche Würgegriffe, die er nad der Frei: 
heit feiner Mitmenfchen that, thatfächlich nachzuweiſen; daß e8 ebenfo- 
wenig ſchwer wäre, jeder Vorfämpferin für Frauenrehte die aller: 
erbärmlichfte, nur aus bösartigem Inftinft entiprungene Handlungs» 
weile gegen eine ihrer kämpfenden Schweftern nachzuweiſen; daß es 
ebenjfowenig ſchwer wäre, jedem Offizier, der mit feiner Offiziersehre 
prunft, jedem Staatömanne, der dad Wohl des Staates zu verfechten 
vorgiebt, jedem Volksmann, der das Wohl des Volkes öffentlich ver: 
teidigt, furz, jedem Menfchen, der ein deal auf feine Fahne gemalt 
hat, nachzuweiſen, wie ſchmählich und ſchmachvoll jeder einzelne von 
und oft und oftmals dieſes deal verleugnet, aus den eigennügigiten, 
ſchmutzigſten Motiven heraus befudelt hat, wüßte man alle Handlungen 
und Seelenregungen de3 einzelnen genau fo, wie wir die -unfrigen 
fennen, jo meine ih: wir follten die Normalfittlichfeit in die Ede 
ftellen, wir follten fie nicht heuchleriich verwerten zur Ausftaffterung 
und Bemäntelung unferer eigenen defekten Perſon, fondern wir follten 
demütig eingeftehen: Wir alle find fterblihe Menſchen, der Iiebevollen 
Nahfiht kann Feiner von und entbehren, wir können und müſſen nur 
eins: jede erbärmliche Überhebung abftellen, jede, aber aud) jede Be: 
mitleidung und Verachtung eines Menſchen aus unferem Herzen reißen, 
und jedem, der ein Menjchenantlig trägt, gerecht zu werden fuchen 
nad) der Anlage feiner Natur, nicht nad den vermeintlichen Forde- 
rungen irgend einer Sittlichkeit3abftraftion.- Ic meine damit natür: 
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lic nicht, daß num die Selbftdemütigung vor anderen unfere beftändige 
Haltung fein folle, im Gegenteil, ſtolz und hart follen wir Diejenigen 
bon unferer Schwelle weifen, die und da als erhabene Richter fommen 
wollen, denen jenes erfte Anftand3gefühl des Menſchen gegen Menden 
fehlt: das Gefühl der Billigkeit und Gerechtigkeit, welches einzig und 
allein der Ehrlichkeit gegen ſich felbft, der Einficht der eigenen menid: 
lihen Unzulänglichfeit entftammt. AL Menſchen erfennen wir aud 
diefe an und fuchen fie zu verftehen, aber als Richter lehnen wir fie ab. 

Der Keim zu diefem Werden will ja in und allen empor. „Biel: 
fach treibt die Not die Mädchen dem Lafter zu,” fagte Frau Bieber: 
Böhm, und in diefer Erklärung Liegt eine menſchliche Entſchuldigung. 
Ich aber fage: nicht vielfach, fondern immer treibt die Not die Mäd— 
hen zu ihrer Bethätigung, denn Not tft ed nicht nur, wenn man nichts 
zu effen hat, fondern Not ift e8 auch, wenn ein phyſiſcher und pſychi— 
iher Zwang auf mir laftet und mich treibt. Und ein Zwang ift es, 
ein furchtbarer Zwang, dem alle der gejchlechtlihen Ausſchweifung 
huldigende Naturen unterworfen find. Will man diefen Zwang be 
feitigen, jo fanı das niemald geichehen, indem man ſolche Naturen 
unter einen anderen Zwang ftellt, fondern einzig und allein durch 
Aufhebung jedes Zwanged, durh Gewährung von Freiheit gelangen 
wir dahin. Kein vernünftiger Menih hält doch heute mehr das 
geichlechtliche Leben an fi für eine Unfittlichfeit. Die Empfindung 
der Unfittlichfeit fommt und allein au8 der Wahrnehmung, daß eben 
ein Zwang obwaltet, daß nicht Neigung, Wohlgefallen die Triebfedern 
find, fondern daß ein äußerer oder innerer Zwang auf den Menjchen 
laftet, daß eine menſchliche Handlung ihrem natürlichen Zwede ent: 
frembet, daß fie zur Erzielung eines fremden Zwedes vorgenommen 
wird. Diefer Zwang aber wird erhalten und fort und fort gemehrt 
durd) die Unnatur unferer ganzen Kultur und Lebensweiſe. 

Sechs Stunden am Tage jeßen wir unfere Kinder auf harte 
Schulbänfe; ſechs Stunden am Tage trägt ohne Entlaftung das Rüd: 
grat den in der Entwidelung begriffenen Körper; ſechs Stunden am 
Tage werden die Nerven des Geſäßes, der Geſchlechtsperipherie in 
Anſpruch genommen, und ſechs Stunden am Tage wird neben dieſer 
Belaftung der IUmterleibönerven nur noch dad Gehirn ber Kinder 
geplagt, und da wundert man fi, wenn fchließlich ein Menſch heraus: 
fommt, der nur noch Gehirn und Unterleibönerven zu befiten fcheint? 
Man wundert fi, wenn nun das Tieblihe Spiel beginnt, daß der 
Unterleib dem Gehirn feine Wünſche telegraphiert und dasfelbe zu 
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geichlehtlihen Phantafieen reizt, fo daß umgefehrt die Unterleibönerven 
bon neuem angeftahelt werden durch diefe Bilder, welde das Gehirn 
in gehorjfamer lippigfeit entwirft? Herbert Spencer hat ein Buch über 
Erziehung geſchrieben, aber den Kardinalpunkt Hat der keuſche Eng: 
Länder vergefien. Der Kardinalpunft jedoch ift die koloſſale Verbreitung 
der Onanie der Kinder beiderlei Geſchlechts, ein Punkt, der jo furdt: 
bar ift, daß e3 eines Buches allein bedürfte, ihn einmal ordentlich zu 
beleuchten. Und die Frauen, welde für Emanzipation eintreten, haben 
feinen anderen Gedanken, als den, ihre Töchter diefem einfeitigen 
Doppelfpiel zwiſchen Gehirn und Unterleibönerven noch nachhaltiger 
zu überliefern? Noch mehr joll dad Gehirn geplagt, noch länger da3 
Sifleifch gequält werden? Ja, einig bin ich mit jedem Kämpfer für 
eine Emanzipation, aber diefe muß eine fein, es muß nicht nur ein 
Wechſel ded Zwanges fein, den man anftrebt. Und jo möchte ich alle 
rechten Mütter anrufen, ohne Zimperlichfeit diefen Kardinalpunft zu 
überlegen und ins Auge zu fallen. 

Man glaubt vielleiht an dieſe infame Wirfung des Tangen 
Sitzens nidt. Nun, jeder kann fi von ihr in einem halben Tage 
überzeugen. Er fee fih nur einmal in bie dritte Klaſſe eines Eifen- 
bahnzuges und fahre ſechs Stunden hintereinander. Und dann fehe er 
einmal ehrlich zu, ob nicht troß aller Keufchheit feiner Gedanken und 
Empfindungen feine Interleibönerven fich zu regen beginnen, ganz bon 
fih aus, ob nicht eine oft geradezu unbequeme gefchlehtliche Alteration 
eintritt, jo daß wir und nach Erlöfung jehnen. 

„Auf den Schulbänfen werden die Kinder doch nicht geſchüttelt,“ 
wirft man mir ein. Nun, nicht gerade, wie in einem Zuge, aber es 
bibrieren die Bänke faft unausgefegt. Jedes Worbeifahren eines 
Wagens, jedes Auf: und Abgehen des Lehrers oder der Schüler bringt 
den Boden und damit die Bänke in leifes Zittern, jede Bewegung eined 
der Finder felbft wird von den anderen Kindern, die mit ihm auf der 
gleihen Bank figen, empfunden, unangenehm empfunden u. f. w. Dazu 
find Die Nerven der jungen Menjchen noch fo zart und empfindlich, daß 
fie auf die feinfte Einwirkung reagieren, und wo einem Grobbefaiteten 
ein derbes Rütteln und Schütteln nichts macht, da empfindet der feiner 
Bejaitete jchon die Teifefte Vibration. Nun aber denken Ste fidh dieſe 
Einwirkung fortgefegt durch Jahre hindurch, durch die Jahre unferer 
feufcheften und zarteften Entwidelung. Vielleicht wird dann bie fchließ- 
lihe Wirkung nicht mehr fo unnatürlich erjcheinen. Aber auch ange: 
nommen einmal, diefe Schüttelwirfungen beftünden nicht, fo ilt es das 
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Schütteln nicht allein, was dieſen Effekt hervorruft. Wer eine figende 
Lebensweiſe zu führen gezwungen iſt, wird unfehlbar über kurz oder 
lang eine ſolche Wirkung an ſich verſpüren, und ſo glaube ich, das 
Sitzen allein genügt ſchon, die Empfindlichkeit der Geſchlechtsnerven 
zu ſteigern. Ich weiß nicht, ob es richtig iſt, daß Näherinnen einen 
großen Prozentſatz wenn nicht der Mädchen der Freude, ſo doch der 
geſchlechtlich Überreizten ſtellen. Aber wundern würde id) mich darüber 
nicht. Wundern würde ich mic darüber ebenfowenig, wenn mir ein 
Gefundheitsftatiftifer Jagte, daß Lehrer und Lehrerinnen einen großen 
Prozentfa der fogenannten hyſteriſchen Krankheiten ftellten u. |. w. 
Und diefe Wirkung des Sitzens äußert fih mandmal nicht fofort 
und unmittelbar. Wie überhaupt, fo mußte ich doch, als ich für meine 
Gramina arbeitete, noch ganz beſonders viel figen. Die Arbeit hielt 
geſchlechtliche Regungen gefangen. Aber mitten hinein fam eine bier: 
zehntägige Dienftübung, und da, mit diefer gewaltfamen Anderung 
meiner Qebensweife, entlud fi über mir ein Gewitter rein geſchlecht— 
licher Negungen, daß ich glaubte, ich müffe verrüdt werden. Als id 
dann zu meiner figenden Arbeit zurüdfehrte, ald die Arbeit nad) und 
nad) wieder vollen Beſitz von mir ergriff, flutete auch dieſes Gewitter 
wieder ab. Und noch heute, wo ich das weiß, gehe ich Lieber nidt, 
wenn ich nicht die Zeit habe zu gehen, bis ich förperlicdh müde geworden 
bin, denn der Erfolg von wenigem Gehen ift ftet3 eine, wenn aud) 
nicht gefchlechtliche, fo doch fonftige nervöfe Erregung. Ich fühle mic 
nad) furzem Spaziergange nicht wohl, fondern um mid wohl zu fühlen, 
frei von allem Zwange, muß ich ftundenlang gehörig laufen können. 
Und eine Fahrt in der Eifenbahn von nur furzer Zeit ift mir ein 
Greuel, ebenfo das Sigen in Kneipen, das Biertrinfen u. |. w. Ih 
vermeide das alles, ſoviel ih nur fann, weil ih mich eben nicht von 
ſolchen erbärmlichen Urfachen in eine Zwangslage verjegen laſſen will. 
Könnte ich denn einem Weibe, und wäre es aud cin Mädchen, weldes 
fi diefem Erlöfungdberufe widmete, auch nur zumuten, mid bon 
diefem auf folche Weife in mir erzeugten Zwange zu befreien? Ich 
perfönlih fjage hier „Nein“, aber nicht, weil ich ein allgemeine? 
Sittenſchema aufftellen möchte, fondern weil ich ganz perfönlid und 
ſubjektiv im Weibe den Menſchen fehe, und weil ich infolgedeffen nicht 
bom Mitleid, fondern vom Wohlgefallen erlöft fein will. Wohlgefallen 
aber fann nach meiner ebenjo perfönlichen Empfindung fein ſchon vor: 
ber und durch andere Urfachen gefchlechtli erregter Menſch in einem 
anderen gefunden Menfchen erweden. Ein Weib — ein Mann — 
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treten fie fi unbefangen gegenüber, und entzündet fih ihre Sehnſucht 
an der beiderfeitigen Gegenwart, ift nichts anderes im Spiel, als bie 
Sehnſucht diefes einen Menſchen zu diefem anderen — wohlan! Aber 
erhigt dur) wer weiß was für äußere und fremde Dinge ein Weib 
ſuchen, das fonnte mir perfönlid) troß ſehr geringer Zaghaftigfeit im 
allgemeinen nicht dreimal im Leben paffieren. Anderen paffiert e3, fie 
denken fid) nicht3 dabei, fie halten c3 für in der Ordnung. 

Das find fubjektive Erfahrungen, die man nicht verallgemeinern 
darf. Gewiß nit! Aber Beobachtung, Ausfprehen mit anderen 
beftätigten mir diefe fubjektiven Erfahrungen, und ich glaube, fie dürften 
bei ehrliher Selbftbeahtung Hundert: und taufendfache Beftätigung 
und Ergänzung finden. 

Sedenfall3 aber find das erft ganz wenige bon den unendlich 
vielen Thatſachen, welche int modernen Menſchen eine gefteigerte Er: 
regung der Gejchlechtönerven hervorrufen. Diefe Thatſachen find ob— 
jeftiv vorhauden. Werden fie nicht befeitigt oder in ihrer Wirkung 
gebrochen, fo muß jedes Geſetz, welches man gegen diefe Wirkung felbit 
erläßt, wie eine große Verfehriheit ericheinen. Die Urſache gälte es 
doch zu treffen. Die Urſache aber ift die überreizte Erregungsfähigkeit 
deö modernen Menfchen. Bleibt fie beitehen, und verbietet das Gefeß 
Dieje oder jene Handlung, welde die Erregung herbeiführt, jo wird 
eben die Werbung ſich Mittel und Wege ſuchen, dennoch zu ihrem Ziele 
zu gelangen. Für mein Empfinden ift e3 3. B. abjolut gleich, ob mir 
ein Mädchen auf der Straße zuzwinfert, ob fie mich flüfternd bittet, 
mit ihr zu gehen, oder ob ich cine Dame nad) der im legten Sonmer 
übliden Mode gekleidet jehe, wo das leid ziemlich tief außgeichnitten, 
der Ausſchnitt aber mit einer lieblich durchſichtigen oder durchſcheinen— 
den Stiderei bededt ilt. Ja, ed ift nicht einmal gleih. Verſetzt man 
einen jungen Menjchen in beide Situationen, jo wird er im erften Falle 
vielleicht erfchreden und fi zur Seite drüden. Oder er geht auf die 
Einladung ein, und fo kommt e3 zu einer immerhin noch natürlichen 
Auslöfung feiner gefchlehtlihen Spannung. Im lebten Falle aber, 
diefer Dame mit Ausfchnitt, der feiner ift gegenübergeftellt, wird er 
vielleicht nicht zu werben wagen, aber er wird heimgehen mit diefem 
Bilde vor den Augen, und das Bild wird ihn reizen, bis er zur Selbft: 
erlöfung greift. 

Keinem wird e3 einfallen, jene Damen mit Ausfchnitt der Un: 
fittlichfeit zu zeihen, noch weniger fie einfach zu den Proftituierten zu 
zählen. Aber Werberinnen find fie alle ohne Ausnahme, ob fie wollen 
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oder niht. Mag ein Weib ſich bis ans Kinn einhülen, mag fie, wie 

e3 auf dem Lande nod) vielfach üblich ift, jede natürliche Form im 

Schnitt ihrer Kleidung unterdrüden, Weib bleibt Weib, fie wirbt, und 

jelbft die Gräßlichfte, die Altefte wirbt da noch, wo fie allein auftritt 
und dem erotiſch leicht erregbaren Manne gegemüberfteht. Will man 
dad alle nicht, will man dem Weibe aus feiner Natur eine Sünde 
zurehtdrechfeln, wie man fie dem Manne aus der feinigen macht, io 
Ihaffe man doch die Weiber, die Menſchen ab in toto und in summa. 
Will man aber dieſes Tiebe, leuchtende und duftende Spiel zwiſchen 
den beiden Gefchledhtern, wie es in der Natur begründet ift, nicht ab: 
Ichaffen, jo laffe man auch jedem Weibe die Freiheit jo zu werben, wie 
fie fann. Vielleicht werden wir dann der Heuchelei wenigſtens einiger: 
maßen Herr, wie fie in den Reihen der Zentrumschlibatäre gerade am 
traurigften erfcheint. 

Dem Unfug der PBroftitution ftenern wollen, ja, das laſſe ich mir 
gefallen, dem Unfug, der in der fremden und frechen Ausbeutung der 
Proftituierten befteht. Das aber ift nur möglich, wenn Ihr die Proſti— 
tuierten nicht nody mehr in Nacht und Nebel verfheucht, wenn Ihr 
ihnen nicht Euere Achtung entzieht auß dem Grunde, weil fie fich der 
Freude ergeben, fondern wenn Ihr fie herausholt aus ihren Schlupf: 
winfeln und ihnen menſchliche Achtung erweift. Nicht außgebeutet in 
der ſchamloſen Weife, wie es heute üblich ift, jo daß 3. B. eine Profti- 
tuierte von jedem Manne, den fie nah) Haufe bringt, vorab drei Marf 
der Hauswirtin zu bezahlen hat, daß alfo ein ſolch' armes Geſchöpf, 
will e8 nur eriftieren, darauf angewieſen ift, mindeſtens drei Männer 
jeden Tag zu filchen oder aber zu verſuchen, in ganz unmenjchlid ver: 
zerrter Weife an jener fhamlofen Tributzahlung vorbeizufommen, nicht 
ausgebeutet in diefer elenden Weiſe, nicht preiögegeben dieſer Blut: 
faugergefellichaft von Aushältern, Hauswirtinnen u. ſ. w., wird das 
bedauernöwerte Weib im ftande fein, die Männer abzulehnen, welde 
ihr nicht perfönlich behagen, fie wird eine Auswahl nad ihrem Ge 
Ihmad und Wohlgefallen treffen können, und fo wird dieſes freie 
Freudeweſen einen menfchlicheren und damit natürlicheren und damit 
fittlicheren Charakter gewinnen, als e8 mit Zwangsgeſetzen möglich ift. 

Und will man die Anftelungdgefahr vermindern, To laffe man 
Einfiht und Belehrung wirken, wo heute Dummheit, Unmwiffenheit, 
Unerfahrenheit wirken! Nicht nur dad Mädchen der Freude fol einen 
Einblid gewinnen in da Entfegliche, was ihr droht, weiß fie fich nicht 
zu ſchützen, fondern ich meine, dieſes Wiſſen ift jedem jungen Menjchen, 
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ob Mann, ob Weib, heute abfolut notwendig. Ein Mann wie Laffar, 
wie viele andere, wäre gewiß zu gewinnen, allgemein berftändliche 
Kurfe über Gefchlehtöfranfheiten abzuhalten, und diefe Kurfe müßten 
obligatorifch werden für allen und jeden, der ein gewiſſes Alter erreicht 
hat. Ich möchte wiffen, wenn der Genannte mit feinen Wachsabgüſſen 
und bildlihen Sluftrationen vor ein jugendliches Auditorium träte 
und jo anſchauungsweiſe die entfeglihen Folgen zeigte, welche ſolchen 
Krankheiten entftammen, ob das nicht gerade in jugendlichen Gemütern 
einen jolden Eindrud hervorrufen würde, daß mindeftend Worficht, 
peinliche Vorficht die Folge wäre? 

Und weiter müßte die Beihaffung der nötigen Desinfektion: 
mittel dem Zufall, ob das Mädchen gerade Geld hat oder nicht, dadurch 
entzogen werden, daß fie auf ihre Vorftellung Hin die nötigen Sadjen 
jtet3 grati3 geliefert erhielte. Cine Auffiht könnte fih, wenn fie geübt 
werden jollte, dann darauf beichränfen, daß dad Mädchen von Revi— 
foren beſucht würde, welche fih nur zu vergewiffern hätten, ob alle 
Dedinfektiongmittel vorſchriftsmäßig vorhanden find? Aber ich glaube, 
daß jelbit Hier, wenn die Männer erft allgemein davon unterrichtet 
wären, daß die Mädchen verpflichtet find, diefe Mittel zu liefern, 
die Kontrolle durch die Männer ſelbſt die ausgiebigfte fein und Die 
amtliche Kontrolle überflüffig machen würde. 

Zur Kafernierung der Mädchen könnte ich erft dann raten, wenn 
ich fiher wäre, daß nicht nur rohe Notdurftsanlagen errichtet würden, 
fondern ein wirkliches, allen fanitären, aber auch allen äfthetifchen An 
forderungen entiprechended Heim der finnlichen Freude. Rohe Unter: 
fuhungen der Männer oder Frauen müßten bier bon felbft ausge: 
fchloffen fein. Und dann dürften felbft diefe von der Offentlichfeit 
unterhaltenen Wohnungen nicht obligatorifh für die Mädchen felbit 
fein, jondern fie hätten nur in Konkurrenz zu treten mit den Privat: 
wohnungen, eine Konkurrenz, welche der Ausbeutung der Mädchen 
durch ihre Wohnunggeber fehr bald ein Ende machen würde. Denn 
wohl feine würde fich diefer Ausbeutung einen Augenblick länger unter: 
werfen, wäre fie jicher, daß fie anderöwo ſofort eine beſſere und 
menſchenwürdigere Unterkunft finden könnte. 

Und wenn troß alledem noch Revifion — dann weiblihe! Und 
zwar eine jolche weibliche, welche nicht zugleich ein Geſchäft für irgend 
eine jogenannte Sittlihfeitäinftitution zu machen ftrebt, fondern nur 
thut, was ihres Amtes ift: Revifion der Dedinfektiongmittel, der 
Wäſche, der Badegelegenheit u. |. w. Selbft die Frage nad) der Ge: 
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fundheit des betreffenden Mädchens dürfte nicht in amtlider Weiſe 
geſchehen, fonder nur in perfönlich vertraulicher Weife. Und wenn fid) 
das Mädchen als frank bekennt, fo müßte Überredung fie dahin zu 
bringen ſuchen, fich einer ordentlichen Gratiöpflege in einem Kranken: 
haufe zu übergeben. Dieſe Kranfenhäufer aber müffen dann aud) in 
Wahrheit foldhe fein, d. h. Humanität Hätte in ihnen die Oberherrichaft 
zu führen, und noch viel peinlider, al3 in allen anderen Kranken: 
häufern, wären Pfleger, Wärter und Dienftperfonal dahin anzumeifen, 
die Kranke mit äußerfter Achtung und Milde, mit Fernhaltung jedes 
quäleriichen Bekehrnngsverſuches zu behandeln. Gerade deshalb dringe 
ich hier auf ganz befonders humane Behandlung, weil die Natur dieſer 
Krankheiten gern zur Frivolität reizt. Dieſe aber entjpringt ftet3 einer 
Mißachtung deffen, der und gegenüberficht, und wenn es ſich im allge: 
meinen Beben vieleicht nur furdtbar Schwer und langſam erzwingen 
läßt, daß man einen Menfchen nicht feines Berufes halber mißachtet, 
fo wünſche ich um fo mehr, daß im Kraukenhauſe gerade diefen Mädchen 
da3 volle, freie Gefühl aufgehe, Menfch zu fein. 

Wenn die Menfchen je dahin kämen, jeden Menfchen an ihre Herz 
zu nehmen! Wenn e3 uns gelänge, das Mißtrauen in anderen nieder: 
zuhalten, daß wir nicht ein Gefchäft irgend einer Kirche, einer ftaat: 
lien, einer fittlihen Anftalt an ihnen machen wollen! Wenu wir uns 
überwinden fönnten, daß uns jeder Menſch lieb wäre, wie er ift, daß 
wir fein Beftes, nach feinen Anlagen, nah feiner Entwickelung zu 
erreichen ftrebten! Das Vertrauen würde und entgegenfommen, das 
Vertrauen von Menſch zu Meunfh, und die Achtung des Menſchen 
würde eine Brücde Ichlagen felbft zu dem, den wir Verbrecher nennen. 
Die Weitherzigfeit, die wir felbft hätten und übten, würde auch dieſen 
dunkelſten Seiten des Menſchenlebens einen Schein der Schönheit ver: 
leihen, wie die Engherzigfeit, in der wir alle noch fteden, alles mit 
dunkeln Schatten, mit Schauer und Trauer durchzieht. 

So — und nur fo wäre es möglich, die Folgen einer unglüd: 
lihen Anlage, die wir nicht befeitigen können, die Folgen einer um: 
glücklichen Entwidelung, die wir ebenfowenig befeitigen fünnen, zu 
beihränfen und fie mit dem wohlthuenden menſchlichen Glanze zu um: 
weben, den die Liebe giebt. Bringen wir es fo aud nicht zu einer 
abfoluten, pofitiven Normalfittlichkeit, zur reinen Blüte am gefunden 
Wachstum unſeres Volkes, jo brädten wir es doch wenigſtens zur 
Sittlichfeit der Verneinung, welche alle auslöſcht, was an Unſchön— 
heiten und Verdorbenheiten dem franfen Wachstum des Volkslebens 
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entfprießt und notwendig entiprießen muß, auslöfcht, fage ich, aber 
nicht, indem wir es in nod tiefere Schatten, in noch dunklere Verach— 
tung treiben, fondern indem wir über die Schatten das hellftrahlende 
Licht unferer Achtung und Liebe fpielen laſſen und fie jo zum Erlöſchen 
bringen. 

Und eine möchte ich Hier noch allen Männern und Frauen, die 
nad) der Unmöglichkeit der Normalfittlichkeit ringen, vorzuftellen ſuchen: 
Wäre es nicht ein ungeheurer fittliher Gewinn, wenn wir es auf dieſem 
Wege dahinbrädhten, unfern Söhnen das Bewußtfein zu erhalten, daß 
ihr Verkehr mit einem Freudenmädchen aud ein Verkehr mit dem 
Weibe war? Anftatt daß wir fie jegt mit dem erdrüdenden Bewußt— 
fein belaften: dieſer Verkehr war ein Verkehr mit einer Berworfenen? 

Iſt nit auch dad Mädchen der Freude — Weib? Iſt ſie nicht 
Menſch, fo gut wie wir? Und ift fie es nicht, jo wie fie ift? Und wenn 
fie Mensch ift, wie fie tft, und nicht erft dann, wie fie nach unferer Be— 
handlung werden oder nach unferer engbrüftigen Vorſtellung fein follte, 
fo behandeln wir fie auch menſchlich und ftellen fie nicht unter Polizei: 
auffiht! Den Menſchen als Menſchen zu achten und zu behandeln, ift 
die ewige Grundlage aller Sittlichfeit unter Menſchen, und jede 
andere Anfchauung it ftet3 nur die Grundlage einer infamen Heuchelei, 
einer Unfittlichfeit, die trog alles frommen Räucherwerkes den Himmel 


mit Geftanf verpeftet. 
> 


Der Katholizismus und die neue Dichlung. 
Don Ernft Gyitrow. 
(Keipzig.) 
VI. 
MWarienlprik. 
EL es einmal unternähme, das verfchlungene Gewirr von Wur— 
zeln und Würzelchen zu zerfafern, mit dem der katholiſche 


Glaube in der Volföfeele haftet, der würde nicht die wenigfte Arbeit 
auf den befonderen Kultus der Maria, der mutmaßlichen Mutter des 
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Jeſus von Nazareth, zu verwenden haben. Man darf behaupten, daß 
zwar nicht für die Gebilbeten, defto ficherer aber für die Maffen der 
Marienkult geradezu dem Katholizismus fein auszeichnendes Gepräge 
verleiht. Das Volk verfteht jo gut wie nicht3 von den formalen und 
materiellen Unterfcheidungslehren zwifchen fatholifcher und evangelifcher 
Dogmatif; aber das weiß ed, daß die Evangelien die Marien: 
verehrung Ichroff ablehnen und mit Spott und Verachtung betradjten. 
Im Kultus der katholiſchen Maffen wiederum überwuchert die Anbetung 
Maria immer üppiger alles andere, und nicht zum mindeften — die 
Gottesidee. Die ganze verwidelte Pſychologie nit nur des Katholifchen, 
fondern des Religiöjen überhaupt findet fih in den mannichfachen 
Nuancen jened Sonberfultus wieder, von der innigften und brünftigften 
Hingabe bis zum blinden Glauben au die dümmften und frechiten 
Aldernheiten, die ſpekulierende Pfaffenichlauheit zu erdichten vermag. 
Man wirft dem Marienfult oft vor, er fei in neuefter Zeit mehr und 
mehr entartet. Ic halte das für einen Einzelfall der nie auöfterbenden 
Spealifierung der „guten alten Zeit”. Oskar Banizza hat in einem 
von flammendem Haß gegen Rom diktierten und darum am Ende des 
19. Jahrhundert? natürlich) verbotenen Buche den haarfträubenden 
Schmutz aufgededt, der am mittelalterlihen Marienkult klebt — ent: 
ftand doch damals eine regelrechte geburtshilflich-gynäkologiſche Theorie 
über die unbefledte Empfängnis, mit den erbaulichften Debatten und 
Disputen garniert. Aber aus derjelben Zeit Fündet und ein wunder: 
volle kleines Lied myſtiſchen Inhaltes den herrlich ſchlichten und 
innigen Ber: 
Maria, du edler rose, 
Aller saelden ein zwi, 


Du schooner zitelose, 
Mach uns von sünden fri! 


Freilich ift richtig, daß in der Poeſie faft immer nur die Tiebliche 
Seite der Sache wiederfehrt; aber ſollte nicht auch die Mariendichtung 
ein wahreres Abbild der Volksſtimmungen fein, als die Mariendogmatif? 
Ich glaube nicht, daß die Maſſen fih um die Phyfiologie oder — Ba: 
thologie der unbefledten Empfängnis jemal® viel gefümmert haben. 
Indes — hier kann es nicht unfere Aufgabe fein, den fittlihen Wert 
des Marienfult3 zu unterfuchen, fondern feinen poetifhen, Und da 
mögen wir und zunächſt der Thatſache erinnern, daß die Geftalt 
Mariad niemald aus der deutſchen Dichtung verſchwunden ift, von den 
älteften Spuren riftliher Boefie über Goethe und Heine bis auf 
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unfere Tage, denen Ludwig Jacobowski in feinen „Vier Räubern“ 
eben erft eine prächtige Marienlegende geſchenkt hat. 

Die bunte Mannichfaltigkeit der Gefühle und Auffaffungen, von 
der ich bereit3 ſprach, giebt aud der Mariendichtung ihren Charakter. 
Mir fcheint, daß fi ohne Vergewaltigung und Schablonifierung vier 
verſchiedene dichteriſche Auffaffungen des Marienfultes von einander 
fondern. Die ältefte ift die ſchlicht epiſche; fie erzählt weſentlich 
Marienlegenden, Wunder, die bon der hl. Frau verrichtet werden. In— 
dem Iyrifche Ergüffe zum Preiſe Maria fi immer umfangreicher ein: 
flehten, indem andererfeit3 der Marienfult kirchlich organifiert und 
fefter umgrenzt wird, entfteht die kultiſche Lyrif. Sie ift es, die, 
vornehmlich auf kirchlichem Boden gewachſen, den korrekten, gewiffermaßen 
approbierten poetiſchen Ausdrud der Marienverehrung darftellt. Görres’ 
Bud) ift die befanntefte Sammlung in diefem Stile; ungezählte, halb: 
wertige und wertlofe Liedchen rechnen hierher, wie fatholifche Kalender 
und Flugblätter fie den Maſſen bieten. 

Diefen beiden genetijch wie aud) nad) ihrer Auffaffung der Marien: 
geitalt verwandten Zweigen ftellen fi) nun zwei andere gegenüber, die 
in ähnlich Sharfem Gegenjage zueinander wie zu den bereit3 erörterten 
ftehen. Es ift die ritterliche und die pantheifierende Marienlyrif. 
Letztere hat ihren größten, ich darf jagen ihren einzigen großen Vertreter 
in Sofeph von Eichendorff gefunden. Eine tiefere und fchönere 
Auffaffung des Mariengedankens hat überhaupt fein zweiter Dichter zu 
geben vermocht. In einzelnen feiner „Geiltlihen Gedichte” löſt Eichen: 
dorff das Marienbild vollkommen pantheiftifch im Shwärmerifchen An 
Ihauen der Natur auf. Da wird Marias Mantel ihm zum Himmel, 
dem fternenbefäten oder dem im Abendrot glühenden: liegt nicht ein 
Erwachen germanifcher Naturreligion in folder Ummwertung ? Ein heid- 
niſches fich Feitflammern an die Schönheiten diefer Welt, die man in 
bie jenfeitige, unbekannte hinüberretten möchte? Zu diefem Marien: 
Pantheismus bildet num die ritterlihe Anbetung der Hl. Jungfrau den 
fraffeften Gegenfag. Das Mittelalter hat fie geboren, und Heinrich 
Heine gab ihr den Giftbeher, indem er fi) ihrer bemädhtigte. In den 
Gedichten der Ritterzeit ericheint Maria oft beinahe als eine verfüß- 
lihte Aufwärmung der Walfürengeftalten. Das ift nod) der erträglichſte 
Tal. Bis zur MWidermwärtigfeit entartet aber der Kultus, wo Maria 
zur angebeteten Dame, zur Himmelöbraut wird. Dann jpiegelt fich 
deutlich die ganze moralifche Zerrüttung des höfiichen Leben drin. Die 
Geilheit des Sänger? zittert zwiichen den Verſen; man fühlt, wie die 
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weibliche Hauptgeſtalt des katholiſchen Olympes mit Eifer ergriffen 
wird, um auch in den pflichtmäßigen Stunden kirchlicher Frömmigkeits— 
übung der zügelloſen Sinnenbegierde keinen Zwang auferlegen zu 
müſſen, das Unbequeme, aber Unerläßliche angenehm zu verſüßen. 
Lugte doch auch noch der Vorteil dabei heraus, daß der praktiſche und 
poetiſche Immoralismus ſich hier im ſchneeweißen Kleide einer echauf⸗ 
fierten Übermoral präſentierte, daß dasſelbe Geſchlecht, deſſen entartete 
Gelüſte nur noch perverſe Befriedigung, vom Ehebruch als Mindeſt— 
ſtufe anfangend, ſuchten und fanden, ſeine Keuſchheit in Stunden der 
Reue bis zur Sehnſucht nach himmliſch fleckenloſer Bräutlichkeit auf— 
gipfelte: alles in allem ein Einzelſymptom der kraſſen Entartung, der 
der katholiſche Glaube damals verfallen war und ſtets wieder verfallen 
wird, wo nicht prieſterliche Intelligenz im Bunde mit unabläffiger Kritilk 
feiten® der gegneriihen Bekenntniſſe ihn davor behütet. 

Daß der ritterlihe Marienkult je wiederfehren könnte, kann ala 
ausgeichloffen gelten, demn er erwuchs eben auf dem Boden einer be: 
ſtimmten Kultur, deren Wiederaufrihtung zwar in der deutichen Ro: 
mantif verfucht ward, aber jo fläglih mißlungen ift, daß wir feine 
Wiederholung in abjehbarer Zeit zu gewärtigen, und — wenn fie fäme 
— fie mindeſtens nicht ernft zu nehmen braudten. Wohl aber erhebt 
fich die Frage, ob die drei anderen Auffaffungen der Mariengeftalt auch 
in Zufunft noch fünftlerifch lebensfähig fein werden, ob aud) dem mo— 
dernen Empfinden, dem jcaffenden wie dem genießenden, noch eine 
Marienlyrif möglid, oder ob fie ihm durch die Revolution der Welt: 
anfhaunng etwas Fremdes, Unverjtändliches geworden ift, das höch— 
ftend in den Stunden franfhaften Rückwärtsſehnens Bedeutung ge 
winnen fann. 

Die Frage ift von größerer Tragweite, ald e3 auf den erften 
Blick ſcheinen mag. Denn es ergiebt fid) dem aufmerkſamen Betraditer, 
daß Marienlyrif eigentlich identiſch ift mit — katholiſcher 
Lyrifüberhaupt. Das gilt uneingeſchränkt für die weltliche Dich: 
tung wie fürd Kirchenlied. Die ſämtlichen Unterſcheidungslehren zwiſchen 
fatholifcher und evangeliſcher Kirche find philofophifcher Art und faum 
einer poetifchen Geftaltung fähig. Der weitere und underföhnlichere 
Gegenfag zwiſchen Katholizismus und Proteftantigmus ift fo geartet, 
daß er wohl nur in einer proteftantifhen Trutzlyrik künſtleriſchen Aus: 
drud finden kann — die hat Quther geſchaffen: „Ein’ fefte Burg“ iſt 
ihr gewaltigftes3 Denkmal. Hier ift es aber auch nicht der materielle 
Glaubendinhalt, fondern die Glaubendform, die Freiheit zu glauben, 


Der Katholizismus und die neue Dichtung. 303 


das Sichlosreißen vom Glaubendzwange, das den Dichter infpiriert; 
dieſe Lyrik ift Ichlehthin revolutionär, und das war fein jchlechter 
Kopf, der zuerft unter den Katholifen jenen Choral „Die Marfeillaije 
der Lutheraner“ nannte. Die öſterreichiſche Los-von-Rom-Bewegung hat 
einige, freilich recht wenig originelle Neufhöpfungen diefer Gattung ge— 
zeitigt; über den großen Lutherchoral hinaus wird faum je ein prote- 
ftantifcher Dichter fommen. Sowie das proteſtantiſche Kirchenlied 
materiellen Inhalt annimmt, hört es auch auf, ſpezifiſch zu fein und 
wird Kriftlih in jo weiten Sinne, daß die fatholifche Kirche unferer 
Tage fid) ganz ruhig dazu verftanden hat, die ſchönſten evangelifchen 
Ghoräle, 3. B. die von Paul Gerhard, dem fünftlerifchiten aller re: 
ligiöfen Dichter, für ihren Gottesdienft zu adoptieren. Wo davon ſich 
dann noch eine befondere fatholiiche Lyrik abhebt, da gejchieht es faft 
ausnahmslos durd) das Einflechten der Heiligenverehrung — und hier: 
bei hat wiederum nur der Marienkult eine dichterifch vollgültige Lyrik 
erzeugt. Das ftärfere Betonen der Engelwelt ift zwar dem evangelifchen 
Choral thatſächlich, aber doch nicht notwendig fremd; thatſächlich aller: 
dings fo ſehr, daß der Schöne Fatechetiiche Gejang „Großer Gott, wir 
loben Dich”, einzig wegen der Erwähnung von Cherubim und Seraphim 
int evangelifhen Gottesdienft nur felten fich findet. In der weltlichen 
Lyrik gelten die gleichen Grenzen. Des tiefften und innigften fatholifchen 
Dichters, Eichendorff3, „Geiftliche Lieder” find zum Teil hriftlich in 
weiteiter Auffaffung; der Katholik offenbart fich einzig im Hineinziehen 
der Mariengeftalt. In der That, die fatholifche Lyrik, ſoweit fie fünft- 
leriſche Mapftäbe verträgt, ift Mariendidhtung. Und aud) da, wo fie 
längft unter dem poetifchen Nullpuntt fteht, als Wallfahrtögefang und 
Kalenderreimerei, ift fie immer noch zu neun Zehnteln Mariendichtung. 
Und jo weit fie Beſitztum des breiten Volkes werden fonnte, ift fie erft 
reht Mariendichtung. Ein Schönes Beifpiel für den engen Zuſammen— 
hang zwiſchen Leben und Poeſie: hier wie dort ward die Geſtalt Marias 
das weſentlich Unterfcheidende zwiſchen den beiden chriftlichen Be— 
fenntniffen. 

So ſehr aber die Anbetung diefer Geftalt das religiöje Leben der 
katholiſchen Maſſen beherricht, jo wenig ift fie etwas Notwendiges im 
Slaubendgerüft der alleinfeligmachenden Kirche. Trotz der Dimen- 
fionen, die äußerlich wie innerlich im kirchlichen Leben der Marienfult 
beansprucht, könnte man ihn fih ohne Schwierigkeit fortdenfen, nicht 
für die faft völlig auf ihn dreffierte Maffe, wohl aber für den bewußt 
gläubigen Katholiken; er gleicht einem Epheugeranf, das im Laufe der 
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Jahrhunderte ſo üppig wucherte, daß es nahezu das Gebäude ganz 
verdeckt; aber man kann es fortnehmen, ohne das Haus irgendwie zu 
verletzen. Die ſchroffe Ablehnung der Mariengeſtalt durch die Refor— 
matoren entſprang dem Widerwillen gegen die Entartung der ganzen 
Heiligenverehrung und dem Drange, alles zu beſeitigen, was ſich zwiſchen 
Gott und Menſch eingeſchoben Hatte, nicht aber einer theologiſchen Not: 
wendigfeit. Der ganze Marienkult ift eben viel weniger ein theologifcher, 
al3 ein äfthetifcher Faktor des fatholifchen Glaubens. 

Darum hat aud) die moderne Weltanfhauung eine unmittelbare 
Beziehung zu diefem Kult überhaupt nicht. Sie wendet ſich unverſöhn— 
lih gegen da3 fatholiihe Menſchen-und Lebensideal und untergräbt 
mit ihrem wiſſenſchaftlichen Rüftzeug, mit Biologie und Piychologie 
vornehmlich, den Grund, auf dem der fatholifhe Bau errichtet ift. 
Aber, um in meinem früheren Bilde zu bleiben: wenn auch der Bau 
abbrödelt und allgemad in fich zufammenftürzt — daS Hindert nicht, 
daß über den Trümmern der Epheu fortgedeiht, und daß felbft Die Zer: 
ftörer ein paar Ranfen ind neue Land herübernehmen: die pantheiftifche 
und die epiſche. 

Die Mütter großer Menfchen zu verehren, wird die Menjchheit 
wohl nie aufhören; und wir alle empfinden die tiefe Berechtigung dieſer 
Sitte. Das Genie im Mutterleibe und an der Mutterbruft getragen 
zu haben, giebt das Anrecht auf eine befondere Weihe. Warum follten 
wir bei dem galiläifhen Weibe eine Ausnahme machen, das das 
große fittlihe Genie, Jefus von Nazareth, gebar? Warum jollte der 
Dichter nicht diefe Geftalt fünftlerifch anfchauen? Die Marienlegende 
ift ungefährlid, und darum mögen wir und an ihren Schönheiten er: 
freuen. Die Zefuslegende, die unfern Kindern den großen Menjchen 
als „Chriſtkind“, das fittliche Genie als — Beſcherer von Spielſachen 
zeigt, ift entwürdigend, und darum follten wir fie bekämpfen. Der 
Künftler ift nicht zu widerlegen, und feine Nechte haben nur eine 
Schranke: wo feine Schöpfung droht, uns um höhere Werte zu bringen. 
Die EhHriftfindlegende vereitelt im Kinde von vornherein eine edle und 
tiefe Auffaffung des großen Menſchen Jeſus. Kann aber Marias Ge 
ftalt eine wunbderbarere Form annehmen, als in der pantheiftifchen Ge: 
ftaltung Eichendorff3, in der epiſchen Jacobowskis? Dort bei der Chriſt— 
findlegende eine flitterhafte Armfeligkeit, auf die Neugierde und die 
Begehrlichkeit zugefchnitten, die und um eine der größten Menfchengeftalten 
bringt; hier in der Mariendihtung eine Bereiherung an Lieblichkeit 
und Schönheit, die zu der erhabenen Sittlichfeit der Jeſusgeſtalt einen 
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zauberhaften Hintergrund bildet. Und wenn Nietzſche einmal fo un: 
vergleichlich jagt: jeder Mutter höchſte Sehnſucht müſſe fein, den 
Übermenſchen zu gebären — zu welder Größe wächſt dann für uns das 
Gefühl der jungen Mutter Maria aus Nazareth heran, die in Armut 
und Entehrung einem echten übermenſchen das Leben gab? 

Allein, man wird mir einwerfen: es handle fih ja gar nicht 
darum, ob moderne Poeten die Mariengeftalt fruchtbar zu machen 
vermöchten, fondern vielmehr darum, ob der Katholizismus nod) 
einer beſonders katholiſchen Lyrik, eben einer Marienlyrif, fähig fei? 
Oder ſei Died nicht der notwendige Ideengang diejer Eſſays, das Iyrifche 
Geftaltungdvermögen des fatholifchen Künftlerd zu wägen, nachdem das 
epifche und dramatische als zu leicht erwiefen ei? 

In der That aber gehen moderner und fatholifher Dichter als 
Lyriker ein gut Stüd Weges zufammen, und aud) wo die Straßen fi) 
trennen, jcheint mir die fatholifche hier noch lange nicht au8 dem Ge- 
lände echter Poeſie hinauszuweiſen. Die Urſache liegt in der fundamen- 
talen Verfchiedenheit zwiichen epiſch-dramatiſcher Kunft auf der einen 
und Iyrifcher auf der anderen Seite. 

Drama und Erzählung ftellen Menſchen in ihren Beziehungen zur 
Natur oder zu anderen Menſchen oder zu beiden dar. Damit rollen fie, 
natürlich nicht als Debattenfrage, fondern durch ihr bloßes Dafein, ge: 
wiffermaßen immanent, da3 Problem der Kaufalität und der Teleologie 
des menſchlichen Thuns auf. Ich habe den Beweis zu führen verfucht, 
daß die moderne Weltanfhauung auf dieſes Problem eine Antwort 
giebt, die zur Löfung der katholiſchen Anfhauung im fchneidenden und 
nie zu überbrüdenden Gegenfage fteht. Da diefe Antwort zudem feine 
nur hypothetiſche, jondern eine Konfequenz biologischer und pſychologiſcher 
Wiſſenſchaft ift, fo ift fie zwingend und erweift die Antwort der alten 
Weltanſchauung als einen Irrtum. Menſchen und Beziehungen zwiſchen 
Menfchen aber, von denen wir willen, daß fie unwahr find, können ung 
nur noch ein einziges Intereffe abgewinnen: das Iyrifhe. Weil es 
feine Wefen giebt, wie die alte Weltanfhauung ſich welche vorftellte, 
darum ift eine Epif und Dramatik alten Stils unmöglich geworden. 
Weil e8 aber nod Millionen Menſchen giebt, die in den Illuſionen der 
alten Anfhauung leben, darum giebt es auf dem alten Boden nod) eine 
echte Lyrif. Denn die fünftlerifch Begnadeten unter dieſen alten Menſchen 
haben das Recht, ihre Empfindungswelt künſtleriſch zu geftalten. 

Der Trugihluß läge nahe: hat aber diefe alte Empfindungdwelt 
für den neuen Menſchen noch irgend ein Intereffe? Doch wohl nein? 
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— Man findet leicht, wo hier der Irrtum ſteckt. Im Drama und Roman 
alten Stils ſtellt der Künſtler unmögliche Menſchen, eben frei oder 
„ſittlich“ handelnde, vor und hin; er objektiviert feine perſönliche An— 
ſchauung, er ſtempelt ſie zum allgemeinen Geſetz. Im Lyrikon dagegen 
tritt einzig er ſelber auf den Plan, und er ſpricht ſeine Empfindungen 
oder Wünſche eben nur als die ſeinen aus. Sehen wir alſo ſelbſt ganz 
davon ab, daß Dreiviertel aller Lyrik die große Frage ber Willens: 
beftimmung gar nicht ftreifen, jondern fi in Gefühlen bewegen, bie 
für den alten und den modernen Menſchen völlig gleihe und nur in: 
dividuell gefärbt find, wie Liebe und Naturſchwärmerei: jo bleibt doch 
auch der Fleine Reſt, der fich dei entfcheidenden Fragen nähert, für den 
alten und neuen Poeten mit gleiher Ausfiht auf vollendete Leiftungen 
zugänglid. Denn wenn wir aud) Determiniften find, und darum 
epiſch-dramatiſche Willensfreiheit etwas Unmögliches für und ift, weil 
wir die ganze Urſachen- und Folgenreihe eines Geſchehniſſes als falſch 
erfennen, jo wird und doch felber im Augenblide der „That“ die 
Illuſion der Willendfreiheit für alle Zeiten bleiben, weil eben — 
nah Wundt — diefe Illuſion in dem Gefühle befteht, das den Sieg 
des einen bon zwei miteinander ringenden Motiven begleitet. So zeigt 
und die neue Piychologie, daß einerjeitd die Willendbeftimmtheit, an: 
dererfeitd die Illuſion der Willensfreiheit ſchlechthin Thatſachen 
unſeres Seelenlebens ſind, und beantwortet damit die Frage, die uns 
bier im Beſonderen beſchäftigt. Denn wenn der Lyriker fein ſubjektives 
Empfinden ausſpricht, jo wird e3 demnad im Sinne der vermeintlichen 
MWillendfreiheit gefchehen, er fei ein Mann der alten oder der neuen 
Weltanfhauung. Erft in der refleftierenden Lyrik fann der Gegenſatz 
offenbar werden, weil hier die logifch bearbeite Erfahrung die Illuſion 
abfichtlich abftreift — wie Goethe e8 in feinen Strophen „ANATKH“ fo 
großartig that. Aber welch' unendlich Heinen Bruchteil ber Lyrik bilden 
die refleftierenden Gedichte! Und auch hier kann uns der alte Poet, der 
fi trog aller Erfahrungen für willensfrei hält und diefe Überzeugung 
dichterifch bekennt, in feinen Bann zwingen: denn feine Überzeugung 
ift eine Thatſache, und es fommt nur darauf an, daß er ihr ben rechten 
Stimmungdwert zu geben weiß. Die Lyrik bleibt eben, im geraden 
Gegenfag zu Epif und Drama, die eigentlih formale Kunftgattung, 
bei der nicht fo fehr der Vorftellungsinhalt, ſondern der Gefühldwert der 
Borftellungen entfcheidend wirft. Darum konnte Liliencron, eigentlich 
ein völlig unmoderner Menſch — Rudolf Steiner nennt ihn treffend einen 

feudalen Romantifer — doch zum größten Lyriker unferer Tage werden. 
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Und ähnlich geht es mit anderen. Ich befenne, daß Eihendorff — 
nicht einmal ein großer Lyriker im Stile Goethes — bis heute mein 
Liebling geblieben ift; und zählen nicht des Fatholifhen Martin Greif 
Gedichte zu dem Schöuften überhaupt, was die deutſche Dichtung gefchaffen 
hat? Lieben wir niht Herweghs revolutionäre Voefte, und daneben die 
gut preußifche unfered8 Fontane? Und fo bedarf es nur eines fatho- 
liſchen Lyrikers, um eine fünftlerifch vollgültige fatholifche Lyrik zu 
ſchaffen. 

Auch eine vollgültige Marienlyrik. Von der epiſchen und pan— 
theiſtiſchen war ſchon die Rede; wie ſteht es mit der kultiſchen? Nun, 
ich meine, auch hier würde die Souveränität der lyriſchen Dichtung ſich 
erweiſen. Auch hier ift nicht der Glaubensinhalt, ſondern die Glaubens— 
ftimmung dad Wertprägende. Wir glauben alle nicht mehr an Jahwe, 
den jüdiſchen Volksgott, und doch zögern wir nit, den Palmen bis 
heute die Krone unter aller Poeſie der Welt zuzuerfennen. Auch der 
Jude beugt fi) vor der fchmerzuollen Schönheit eine Chorald wie 
„O Haupt voll Blut und Wunden“. Sn der Lyrik fteht eben der Dichter 
allein vor und und fündet feinen Glauben. Daß e3 vielleicht der 
Glaube einer Kirche, ein Dogmenglaube, ift, vergeffen wir und dürfen 
wir vergeffen. Daran denken wir erft, wenn der Glaube objektiviert, 
allgemeingültig gemacht werden fol. Das aber ift in einer echten Lyrif 
einfach) unmöglich; fie fänfe damit zur Didaxis oder banalen Tendenz: 
reimerei herab. Echte Lyrik ift Bekenntnis des Subjektes; in ihr ift 
jede Religion fubjektiviftifch und darum auch dem moderen Empfinden 
vertraut. Wir entfernen und vom fatholifhen Menfhenideal, denn 
„Ideal“ bezeichnet einen Typus, etwas für viele Geltended; ganz un: 
abhängig davon aber befteht die Gemwißheit, daß auch der durch und durch 
moderne Menſch den lyriſchen Offenbarungen des katholiſchen Dichters 
rüdhaltlo3 fi hinzugeben vermag. Denn e8 hat eigentlich zu allen 
Zeiten nur eine Lyrik gegeben; in ihr haben die älteften Poeten grauer 
Vorzeit auch zu den fpäteften Geſchlechtern kommender Jahrtaujende 
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Deulfhe Eyrik. 


Gedichte von Cäfar Slaifchlen. 
(Berlin.) 


Aus den Lehr- und Wanderjahren des Tebens. 


Sp wohl, Kind!.. die Fahrt, die du wagſt, 
ift weit! 
Mein Wunfch, daß es gut dir gehe, 
geb’ dir ein trenlich Geleit, 
£eb wohl! den Kopf immer hoch 
und fröhli und unverzagt! 
und nie zuviel auch bei ander’n 
um Rat und Meinung gefragt ! 
Raten ift leicht, doch es geht ſchon 
nicht alles im rechten Gleis, 
wenn man Nat braucht, Kind, umd fich 
nicht felbft zu helfen weiß. 
Es trägt ein jeder zudem ſchon 
fo viel an eigener £aft, 
daß er fi meift mur ungern 
mit fremden Sorgen befaßt! 
Es fommt audy felten etwas 
dabei heraus und ich mein’: 
man müffe für Glück und Unglüd 
immer felbft verantwortlidy fein. 
Wer feines Zieles Far ift, 
erreicht auch, was er erjtrebt, 
und wer ein Ziel errungen, 
hat nie vergebens gelebt 


geb wohl, Kind! und wenn es wettert 
und Blitte und Wolken dräu’n, 

es fommen auch Tage wieder, 
die Blüten und Roſen ftreu’n. 

Es ging uns ja beiden im Keben 
nie noch befonders gut, 

wie erfuhren niemals, wie ſchön es 
ohne Sorge ſich ruht; 

wir haben von früh an in fremde 
Saunen uns fhiden gemußt 

und hatten niemand, zu teilen, 
weder bei Leid noch bei £uft; 


und gerade in Jugendtagen 
ift das wohl der herbfte Schmerz, 
man träumt da von MWunderdingen 
und hat fo voll das Herz, 
man möchte jubeln und jauchzen 
und möchte glüdlich fein, 
und denkt, das Keben beftünde 
aus lauter Sonnenfdein. 


Es fann ja nun alles fi ändern — 
ich glaubte für dich es fo gern! ... 
es fann vom Himmel fallen 
wie ein rotbligender Stern! 
es kann auf fhimmerndem Jlügel 
herraufchen im Windesweh'n, 
es kann mit jauchzendem Liede 
urplößlich vor dir fteh'n!... . 
Dichter find’s, die das fagen, 
auch hört man es fonft dann und wann, 
im wirklichen £eben aber . . 
ich glaube nicht recht daran! 
Ich glaube viel eher, es wird 
fo fein, wie es bisher war; 
von allem, was man fih wünſcht, 
wird nur das Wenigfte wahr ! 
ja, ich glaube beinahe, das große 
Glüd, von dem man fo träumt 
und an das ein jeder fo viel 
feines beften £ebens verfäumt: 
daß es das gar nicht giebt . . 
als feftes, danerndes Gut! 
daß alles Glück nur in Pleinen, 
ganz flüchtigen Dingen beruht! 
Es ift wie Gold, das man auch nicht 
in Klumpen und Blöden hebt, 
das man nur ftaubforngroß 
aus Geröll und Getrümmer gräbt. 


Deutfche Lyrik. 309 


II. 


0) nur nicht müde werden | 
alles and’re, 
nur nicht müde werden! 


Ich meine nicht, vom äußeren £ärm des Cag's, 
nicht vom Gedränge Peiner Unruhftunden . . 
das alles löft fi immer ganz von felbft! 

und löft ſich's nicht, 

fo wirf es hinter dich! 

das große Fiel nur laß dir's nicht verbiegen! 


Es kann ein trüber Tag dich wohl verftimmen, 
es kann Enttäufhung mißgemut dich machen, 
es kann Derdruß ob fo viel plumpem Schwindel 
zu jähem Zorn vielleicht die Fauſt dir ballen, 
es fann dir auf die Nerven fallen: 

lohnt fih’s dann überhaupt, zu fiegen ?| 


Das alles löft fi immer ganz von felbft! 


Das innere Ziel nur laß dir's nicht verbiegen 
und laß es dir nicht in die Seele fommen 
und dich nicht müde machen, 

müde ... in der Tiefe... 

da, wo die Quellen des Lebens liegen! 


WEIT 


III. 


a habe wohl einmal geflagt, | Ein£aden, weißt du, wie's im Walde lacht, 
ich habe wohl einmal gejagt, wenn in Bocfommermitternächten 


wie jeder klagt, 
wie jeder zagt, 


der Herbftfturm in feine Wipfel Fracht, 
ganz fein und fern wo in der Tiefe, 


wenn Müdigkeit ihn überfam, wie wenn ein Sonnenelfchen riefe 
und feine Zuverſicht ihm nahm. und über die Rieſen ſich Iuftig mache, 


die nach ihm lärmen und nach ihm rennen 


Und doch, fo viel auch in die Brüche ging, und nirgends doc es faffen können . . 
worauf i e und ich hi 

ein — — — = Es ein filles, frohes Kaden, das da weiß, 
ganz fern aus Kinderzeiten her, daß es mächtiger ift als Schnee und Eis, 


hat nichts und niemand noch mir nehmen 


fönnen .. 


und das, wenn’s aufbricht aus der Tiefe 
und in die Thäler niederſchrillt, 


ein ftilles, frohes Lachen, id} weiß felbft dem rauheften MWinterfturm zu Trotz 


nicht wie: 


ganz fern, aus Kinderzeiten her, 
flingt feinen Klang es in mein £eben, 


mit Sonnenpradt 
über Nacht 
die ganze Welt voll Rofen lacht. 


bald laut, bald leife, bald fern, bald nah, Ih habe wohl einmal geflagt, 
plöglich verftummt und plöglich wiederdaf.. | ich hab’ auch wohl einmal gejagt, 
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wie jeder Plagt, der Herbſtſturm in feine Wipfel fradht, 
wie jeder jagt, dies frohe Laden, das da weiß, 

und doc dies ftille, frohe Lachen, daß es mächtiger ift als Schnee und Eis, 
ganz fern atıs Kinderzeiten her, hat nichts und niemand noch mir nehmen 
dies Lachen, weißt du, wie's im Walde lacht, fönnen. 


wenn in Bocdfommermitternäcdten 


—âú — ae a wen 


Neue Gedichte von Hugo Salus. 
Prag.) 


Botfcaft. 
An Tagen, da der Schwermut breite Schwingen 
Ob meiner Seele eb’nen Planen fchweben, 
Beugt fi} der Stamm des £ebensbaums zur Erde. 
Aus folder Zeit trägt meine Stirne Furchen 
Und tief’re Narben mein empfindfam’ Berz, 
Als aus dem Schladhtgetöf’ des thätigen Lebens. 
An folhen Tagen weiß ih mit Entfeßen, 
Daß alle Kunft nur Spiel und Chorheit ift, 
Den Greifenbli® zum Kindesblid zu fälfchen ; 
Daß nie das Raufchen eines Heldenlied's 
Aus Memmen Helden fhuf; dag Böfewichter, 
Im Scaufpielhaufe vor der Szene ſitzend, 
Des falfhen Pathos lächeln, das fie feiert; 
Daß diefer Dirne Lachen Eva lachte, 
Und Kain, der vor Millionen dunflen Jahren 
Den Bruder Abel flug, noch lebt und haft. 
An folhen Tagen bin ich ohne Hoffnung 
Und flüchte mich zum Lied, wie oft im Kriege 
In Gärten das Entfheidungsmorden wütet. 
Heut’ aber, da der Schwermut Schwingenfchlag 
Don fernher meiner Seele Halme beugt, 
Heut’ lad’ ich dich, die du voll Sonne bift, 
Su mir ins Baus: bring’ mir die Sonne mit. 
Noch lechzt mein Herz nad Lit. Kommft du zu fpät, 
So liegt mein Haus in Nacht. Kommft du zur Zeit, 
So wollen wir die Krüge roten Wein’s 
Mit Rofen fränzen. Aber fpute dich! 
Jh war zu lang’ allein: die Einfamfeit 
Schreit fhon nad ihrer Schwefter, nach der Schwermut. 


—ñ— Nñ NiN 
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Prager Brücke. 


Uber der alten Brücke in Prag Nacht und Morgen und leuchtender Tag, 

Hängt ein verfchlafener Srühlingsmorgen. | Und fein Zögern und fein Sich: Sputen. 

Über die Brüde in £uft und Plag’ Unter der alten Brüde in Prag 

Haſten die Freuden und fchleihen die | MWälzt der Strom feine träumenden Flu— 
Sorgen. Bis: 


— — —— 


Pas Segelſchiff. 
Der Knabe erſpähte das Schiff zuerſt 
Und rief: „Ein Schiff mit weißen Segeln!“ 
So, wie man etwas Helles begrüßt. 
Der Bräutigam fagte: „Ein Segelfdiff, 
Es paßt nicht mehr in unfere Zeit, 
Es ift wie eine Dame im Reifrock.“ 
Die Braut fah lang die Wellen hin; 
Sie ſprach: „Ein Schiff mit weißen Segeln . .“ 
Als fäme endlih das Schiff der Erfüllung 
Mit ihren goldenen Träumen befradhtet. 
Der Dichter drüdte ihr warm die Hand; 
Er flüfterte: „Mit weißen Flügeln . .* 
In feinen Worten war Wunfch und Sehnfucht 
Und Glück und Danf und Gottesdienit. 


— — — AO 


Gardaſee. 


Don all den wunderfhönen Sommertagen, 

Die mid; an deinem Strand fo tief entzückt, 

Hat mid fein einziger — foll ich's beflagen? — 
Im Ieuerlebnis eines Lieds bealüdt. 


Wollt’ ich in Derfe mein Erinnern gießen, 
Wer weiß, was id von meinem Glück verlier’! 
So brauch' ih nur die Kider feft zu fchließen, 
Und hab’ noch all die Pradt in mir, in mir! 


—— 





Hermann Bas. 


Eine Studie von Mar Meffer. 
(Wien.) 


„Haft bu vom Hahlenberg das Land dir rings befeh’n, 
So wirft du, was ich ſchrieb und was ich bin, verfteh'n!* 


— fo ſchrieb Franz Grillparzer im Jahre 1839 aus dem tiefften 
Heimatgefühl feiner dÖfterreihiichen Natur heraus. Damals ftanden 
noch die Mauern und Baftionen und Gräben um die Stadt; wo jest 
die ftolzefte und fchönfte Straße Wiens, die Ringftraße, in weichen 
Biegungen ihre Runde um den Kern der Stadt madıt, erftredte fi das 
grüne Glacid, im Frühling und Sommer eine erquidliche Promenade, 
eine unverſiegliche Luftquelle für die in enge, mittelalterlide Gaſſen 
eingefchloffenen Bürger, — im Herbft und Winter eine verlaffene und 
ſchmutzige Ode. 

Jenſeits des Glacis ftanden die Vorftädte und leiteten zu den 
Dörfern hinüber, die am Hange des Wienerwaldes und zwiichen den 
Feldern und Hügeln der niederöfterreihifhen Ebene in reizvolliter 
Lage verftreut waren. Died alles wurde nun eine Stadt, ein Meer 
von Häufern, ein Wirrwarr von Straßen, im Norden, Süben, Weiten 
und Often umſchloſſen von jenem rauchenden, ftarren Großftadtpanzer 
der Fabrifen und Kafernen. 

Nun fährt eine Zahnradbahn auf den Wahrzeichenberg Wiens, von 
deſſen Spige man an reinen Tagen den Blid auf das ganze Wien und 
die Fernfiht in fünf Kronländer des Reiches genießt. Und drei Dinge 
Ihauen wir von da wieder, die fid) unverändert im Zrubel der Zeiten 
erhalten haben, drei Dinge, welche die Seele de3 jungen Dichters vor 
ſechzig Jahren die Einheit feiner Natur mit feiner Heimat haben erfennen 
lafjen, drei Dinge, die nod heute jedes öfterreihifche Herz mit einem 
innigen Heimatgefühl beglüden: die blaue Donau (woch immer ift fie 
blau an ſchönen Tagen), den Stefandturm und den Prater. Diefe drei 
repräfentieren da3 Wefen des Wienerifhen und Ofterreihifhen: der 
Stefansturm ift der Hang der Volksſeele zur Frömmigkeit und 
Berehrung de Angeitammten, der in feiner Höhe das reinfte Intereffe 
für Geift und Kunft erzeugt, in feinen Niederungen Aberglauben, Bor: 
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niertheit und Reaftiondluft mit fid) führt, — der Brater, der den 
kapuaniſchen Frohfinn des Volkes, feine Sinnlichkeit, feinen naiven 
Humor (wohl der Gegenfaß 3. B. zum Barifer Humor, als dem Übermut 
der Nerven und des Gehirnes) und den Übermut feined Herzen bezeich- 
net, — die Donau, die in ihrer rafhen Strömung und mit ihrer 
lieben, blauen Farbe da wienerifhe Temperament verfinnbildlichen 
fann, wie es ſich in dem weichen und tanz-rhythmiſchen Gang der Frauen, 
dem hellen und Iuftigen Ausdruck ihrer Augen, in der Eleganz und 
Behendigfeit der Wiener Fiafer, in dem ganzen, läſſigen, graziöfen, 
hedoniftiihen Treiben des Volkes fundgiebt. 

Diefer Fernblid vom Kahlenberg auf die wienerifhe Stadt und 
das dfterreichifche Land ift eine ewige Erfenntniäquelle für jeden, der 
über das Weſen des öſterreichiſchen Volkes, feiner Sitten und Kultur, 
oder über dad Weſen jener Berfönlichkeiten nachdenken will, welde in 
diefem Lande Schaden oder Nugen geftiftet, Großes gefördert oder Ver: 
derbliches verjchuldet haben. Er ift vor allem mit Grillparzer eine 
Erfenntnisquelle für das Verftändnis der öſterreichiſchen Dichtung. 
Jeder empfindet in den Dramen diefer Meifter den heimatliden Ton. 
Hero und Leander — Hinter diefen Masken ftedt fo vieles Ur— 
wienerifche, aljo Verfeinertes, Subtiles, Nervöfes, Unantikes, daß 
nur der naivfte Leſer fi von der griechiichen Fabel und Maske täufchen 
laffen wird. 

Der Wiener liebt die Maske, die Verftelung, das Schaufpieleriiche, 
die Poſe, wenn fie Schön und amüfant ift. Diefen Seelenzug finden wir 
an allen Wiener Dichtern in mehr oder minder ſcharfer Entwidelung 
von Neftroy und Grillparzer bis — Hermann Bahr und Hugo von 
Hoffmannsthal, denen man wohl die führende Stellung in der Wiener 
modernen Kunſt von heute zufpredhen muß. 

Bahr Hat feine Verwandlungsfähigfeit, feine ſeeliſche Afrobaten- 
gewwandtheit und Grazie in allen Schriften und Dichtungen feiner 
Jugendzeit zur Genüge bewiefen. ALS den bemweglichiten, vioften, 
„feſcheſten“ Geift unter den Rritifern, als einen Menfchen, dem fein 
Sturz und nit die ſchroffſte Wendung fchadet, der immer wieder auf 
feine beiden Füße fällt und mit ironifcher, fich felbft und das Publikum 
perfiflierender Qaune von feinen geiftigen Sprüngen und Fahrten zu 
erzählen wußte — liebte ihn die ganze litterariihe Jugend Wien. 
Sie empfand, daß hier ein Mann fei, dem jede Dual des Geiftes, jede 
Hoffnung und Befürdtung anvertraut werden fonnte — ein Mann, 
der nicht mit ſchweren Ketten an borniertes Charaktertum gebunden 
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war und darum die Weite, Freiheit und Elaftizität des Geiftes Hatte, 
alle3 zu verftehen, was echt war oder doch den Schein und die Mög— 
lichkeit der Entwidelung und Bedeutung an fich trug. 

Diefe Fähigkeit Bahrs, kritiſch und menfhlid in die geiftigen 
Individualitäten anderer mit einer Feinheit der Erfenntnis und einer 
Subtilität der durchſchauenden Empfindung, bie ihreögleichen ſucht, ſich 
zu verfenfen, beruht, wie e3 ſich allmählich immer deutlicher zeigt, auf 
feiner oberflählichen Neigung feiner Natur, jondern (fo parador es 
flingen mag) in einem Kampf gegen das Individuum. Gerade weil 
Bahr, der mit einer ſozialdemokratiſchen Streitichrift feine litterarifche 
Thättgfeit begann, den Individualismus als Ethif und philofophiiche 
Weltanfhauung beftreitet, fördert er in der Thatſächlichkeit feines 
Wirkens das Individuum, freilih nicht, damit er dad Individuum 
um feiner felbft willen erhöhe, jondern damit es jenen Geſamtzweck, 
jenen Geſamtorganismus erhöhe, der fi immer deutlicher alß bie 
Dominante feiner geiftigen Ziele darftelt: die Kultur feines Landes, 
ſeines Volfes. 

In den „Neuen Menfhen* wird ſchon bargeftellt, daß ber 
Menſch, auf fich felbft geftellt und nur feiner Vernunft gehorfam, 
nichts wert ift. Auch in der „großen Sünde“ ift diefes Staunen 
de3 Menfchen, der etwas „will“ und inne wird, daß um ihn ganz 
andere Dinge geſchehen, als er weiß und meint, und daß er, ohne es zu 
wiffen, in einem unbefannten Spiele mitjpielt. 

Diefe Grunderkenntnis der Machtlofigfeit und Armfeligkeit des 
Individuums von der höchſten Warte gefehen, wird zum eigentlichen 
Element des Denkend und Schaffens Hermann Bahrs. Sie ift am 
beften in einem Prolog zu feiner „Joſephine“ formuliert und in eini— 
gen Auffägen, die nun in der neueften Fritifhen Sammlung Bahrs 
„Wiener Theater“ (Verlag S. Filcher, Berlin 1899) zu leſen 
find. Über den Helden jagt Bahr: Mufe in diefem Prolog zur 
„Joſephine“: „Helden, was heißt denn das? Niemand oder alle ſind's. 
Jeder aus dem Haufen hat feine Heldenftunde, niemand bleibt ihr treu. 
Daß du ein Menfch bift, fei dein Ruhm! .... Dies ift der Sinn de 
Spieles, das ich mit dem Dichter trieb: er ſoll lernen, daß die wich: 
tigen Dinge fich bei allen Menfchen gleihen; mag einer Kaiſer oder 
Knecht, ein Weifer oder ein Thor, groß oder niedrig fein — alle find 
doch Menſchen, und das ift dad Beſte, was fie find... .“ 

Diefe Lebensanfhauung durchdringt jegt alle Werke Bahrs. Die 
„Joſephine“ und der „Star“ geradefo, wie im kleinen die entzüdende, 
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meifterhafte Novelle „Leander“ in dem eben erfchtenenen Buche 
„Die ſchöne Frau“ (S. Fiſcher, Berlin 1899) diefer Empfin- 
dung Geftalt geben fol: daß, während wir etwas zu thun glauben, 
immer nur etwas mit und gejchieht, daß wir unwiſſende Organe des 
Schickſals find, daß e3 fich in unferem Leben nicht um und, fondern um 
eine geheimnisvolle mit und waltende Macht handelt. Amor fati, eine 
der Grundempfindungen Friedrich Nietzſches, ift jenes Wort, mit dem 
Hermann Bahr feine Weltanfhauung befiegelt. „Lerne dein Schidfal 
lieben!” das ruft und Bahr in feinen Werfen zu, das ruft er und als 
den Spruch feiner Weisheit zu. Er gemahnt und an Horazio, der 
„Stöß’ und Gaben vom Gefhid mit gleihem Danfe hingenommen”. 
Er ſchätzt am Individuum gar nicht die Vernunft, jondern nur Die 
Triebe, die Inftinkte, das Unbewwußte — al die Fäden, an denen und 
da3 Schidfal zieht. In Bahrs Sturm: und Drangdrama „Mutter“ 
erfennen wir ſchon alle Anſätze diefer Philoſophie. 

Die grundlegende Philofophie der Schaffenden entftammt ihrer 
AJugendzeit. Langer Jahre der Männlichkeit und des ftetigen Reifens 
braucht es bei allen Denkern, um den Übergang zum praktiſchen Aus: 
drud, zur Lebensbethätigung ihrer innerften Überzeugungen zu finden. 

So gelang dies auch Bahr erft in den Jahren, da aller Jugend: 
tollmut und ⸗UÜbermut einer nüchternen, befcheidenen, aber unbeugfamen 
Liebe und Treue weichen mußte, der Liebe zu feinem Stamm und 
Lande Ofterreih, der Erkenntnis, daß das Heimatgefühl, welches 
Grillparzer und mit ihın alle deutfchen Dichter Oſterreichs durchdrang, 
aud in feiner Seele der beherrichende Trieb ſei. Bahr will eine 
„Polis“, in der dad Individuum untergehen kann, ein mächtiged 
Volksweſen, „dem er Organ, Hand oder Fuß oder vielleicht Nafe oder 
Zunge fein fol“. „Ich allein bin nichts, ich exiftiere erft in meinem 
Volke. Mein Volk wird erft in der Menfchheit eriftieren. Die Menſch— 
heit ftredt die Hände nad) den Blumen und Steinen aus, mit denen fie 
dasſelbe — wieder Organ, Hand, Fuß u. |. w. eines höheren Weſens ift.* 

So ungefähr lautet Bahrs Weltanfhauung, der er ald Dichter, 
Kritiker und wirfender Menſch Ausdrud giebt. Und nun verftehen wir 
aud) befler, was er in feinem Abſchiedsartikel der Wiener Wochenſchrift 
die „Zeit“, deren Mitbegründer er war und die ihm den Auf, eines 
der vornehmften und weitſchauendſten litterarifhen Organe Europas 
zu fein, verdankt — über jene Menfchen gefagt Hat, die unter feiner 
Führung das „junge Wien“, daß „junge Ofterreih“ begründeten: 
„Richt eine Schule, nicht eine Partei, nicht eine Gruppe wollten fie 
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bilden, jondern fie waren einer tiefen Sehnſucht nad neuen Blühen 
voll. Sie meinten, daß ber einzelne nichts taugt, wenn er nidt 
im Kreiſe feined mächtig aufgeregten und nad) Schönheit pen 
Volkes fteht. Aufweden, zufammenführen, vereinigen wollten fie. 
Kunft follte nicht mehr von einfamen Sonderlingen, fondern als * 
gemeinſame Werk des ganzen Volkes betrieben werden ...... Sie 
haben es doch erreicht, daß heute ſchon, wenn irgendwo von Wien die 
Rede iſt, nicht mehr bloß an dieſen oder jenen, der zufällig in Wien 
ſchreibt, ſondern an eine ganz beſtimmte Wiener Art des Schreibens 
gedacht wird. Sie haben es erreicht, daß man heute das „Wiener 
Stück“ kennt, eine Form, die keinem einzelnen gehört, ſondern der 
Ausdruck eines allgemeinen Weſens, einer Stadt iſt. Es iſt ihnen zu 
teil geworben, daß die jungen Maler dasſelbe verſucht haben: auf 
unfere Weife, unferem Weſen gemäß, zu ſchaffen, und daß es wieder 
eine Öfterreichifche Malerei giebt. Es ift ihnen zu teil geworden, daß 
endlich auch in unferen Provinzen die jungen Leute rege geworden find, 
aus dumpfem Schweigen aufftehen und ihr Leben fingend, ſchildernd 
oder malend verfünden wollen. Es ift ihnen zu teil geworden, daß 
viele Menfchen, die lange ohne Kunſt gewefen find, nun wieder ihren 
Geift und ihr Gemüt zum Schönen hinzumwenden froh find. 

Es ift manches nicht recht geweſen, Thorheiten find geſchehen, an 
Streit, Haß und Neid hat es nicht gefehlt. Aber der Gedanke, der 
damals vor zehn Jahren unter den Zünglingen lebendig geworden ift, 
wird e3 bleiben, weil unfer Vaterland ihn braucht: der Gedanke, daß 
auch in der Kunſt der einzelne nichts ift, daß nur das Werf gilt, das 
ala ein reiner Ausdrud aus der Tiefe eined bewegten, gemeinfamen 
Lebens fommt. 

Ihm Haben wir als Zünglinge zugefhworen, ihm wollen wir bie 
Treue als Männer bewahren. 









Fyrik der Jegenwart. 
Ein Überblid von Rudolf Steiner. 
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IV. 


ie moderne Geifteöfultur macht es dem Menfchen mit tiefen Ge: 
müte nicht leicht, fih im Leben zurechtzufinden. Die durch 
Charles Darwin reformierte Naturwiffenfhaft hat und eine neue 
Weltanfhauung gebradt. Sie hat und gezeigt, daß die Lebeweſen in 
der Natur, von den einfahiten Formen bis zu ben vollkommenſten 
Formen herauf, fih nah ewigen, ehernen Geſetzen entwidelt haben, 
und daß der Menic feinen höheren, reineren Urfprung habe als feine 
tierifchen Mitgefchöpfe. Unfer Verftand kann fich fernerhin diefer Über: 
zeugung nicht verichließen. Aber unfer Herz, unfer Gefühlöleben fann 
dem Verftande nicht jchnell genug folgen. Wir haben die Empfindung 
noch in und, die eine Jahrtaufende alte Erziehung dem Menſchengeſchlecht 
eingepflanzt hat: daß dieſes natürliche Reich, dieje irdifche Welt, die, 
nad der neuen Anjhauung, aus ihrem Mutterfchoße wie alle übrigen 
Geſchöpfe jo auch den Menſchen Hat hervorgehen laſſen, gegenüber dem, 
wa3 wir „ideal“, „göttlih“ nennen, ein niedrige Dafein habe. Wir 
möchten und gerne ald Kinder einer höheren Weltordnung fühlen. Es 
ift eine brennende Frage unferer feelifhen Entwidelung, mit unferem 
Herzen der von der Vernunft erkannten Wahrheit zu folgen. Wir fünnen 
nur dann wieder zum Frieden kommen, wenn wir dad Natürliche nicht 
mehr verächtlich finden, fondern es verehren können als den Duell alles 
Seind und Werdens. Wenige unter unferen Zeitgenoffen empfinden 
das fo tief, wie es Friedrich Nietzſche gefühlt Hat. Die Aus— 
einanderfegung mit der modernen und naturwiſſenſchaftlichen Welt: 
anſchauung wurde für ihn zu einer fein ganzes Gemütöleben erjchüt- 
ternden Herzendfahe. Vom Studium der alten Griehen und von 
Richard Wagners philofophiiher Gedanfenwelt ging er aus. Und in 
Schopenhauer fand er einen „Erzieher“. Das Leiden auf dem Grunde 
jeder Menfchenfeele fühlte diejer feingeiftige Menih in bejonderem 
Maße. Und die alten Griechen bis zu Sokrates mit ihren noch nicht 
von ber Berftandedfultur verblaßten Trieben und Inftinkften glaubte er 
mit diefem Leiden beſonders behaftet. Die Kunft hatte ihnen, nad) 
feiner Anfiht, nur dazu gedient, eine Illuſion des Lebens zu jchaffen, 
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innerhalb welcher fie den Schmerz, der in ihnen wühlte, vergeflen 
fonnten, Wagners Kunſt mit ihrem hohen, idealiftifhen Schwung ſchien 
ihm das Mittel zu fein, um und Moderne in ähnlicher Weije über das 
tieffte Qeben3leid Hinwegzuführen. Denn tragifch ift die Grundftimmung 
jeded wahren Menſchen. Und nur die fünftlerifhe Phantafie kann die 
Melt erträglid) machen. Den tragiihen Menfchen Hatte Niegihe in 
Schopenhauerd Philofophie geichildert gefunden. Sie entſprach dem, 
was er durch feine Studien über die Weltanfhauung im „tragiichen 
Zeitalter der Griehen“ gewonnen hatte. Mit ſolchen Gefinnungen trat 
er der modernen Naturwiflenichaft gegenüber. Und fie ftellte an ihn 
eine große Forderung. Sie lehrt, daß die Natur die Stufenfolge der 
Lebeweſen durch Entwidelung hat entftehen laffen. An den Gipfel der 
Entwidelung hat fie den Menfchen geftelt. Soll nun beim Menfchen 
diefe Entwidelung abbreden? Nein, der Menſch muß fich weiter: 
entwideln. Er ift ohne fein Zuthun vom Tiere zum Menfchen geworden ; 
er muß durd) fein Zuthun zum Übermenfhen werden. Dazu gehört 
Kraft, frifche, ungebrodene Macht der Inſtinkte und Triebe. Und nun 
wurde Niegiche ein Verehrer alles Starken, alles Mächtigen, daS den 
Menſchen über fich felbft Hinausführt zum Übermenfhen. Er konnte 
jegt nicht mehr nad) der fünftleriihen Illuſion greifen, um ſich über das 
Leben zu täufhen; er wollte dem Leben felbft ſoviel Gefundheit, foviel 
Feſtigkeit einpflanzen, wie nötig ift, um ein übermenſchliches Ziel zu 
erreichen. Aller Idealismus, jo meinte er jet, fauge diefe Kraft aus 
dem Menjchen, denn er führe ihn hinweg von der Natur und fpiegele 
ihm eine unwirkliche Welt vor. Allem Idealismus macht nun Nießfche 
den Krieg. Die gefunde Natur betet er an. Er hatte die naturwiffen- 
fhaftliche Überzeugung in fein Gemüt aufzunehmen geſucht. Aber er 
nahm fie in einen Schwachen, franfen Organidmus auf. Seine eigene 
Perfönlichkeit war fein Träger, Leine Pflanzftätte für den Über— 
menfchen. Und fo konnte er zwar diefen der Menfchheit als deal vor: 
fegen; er konnte in begeifternden Tönen von ihm reden; aber er fühlte 
ben grellen Kontraft, wenn er fich jelbit mit diefem Ideal verglid. 
Der Traum vom Übermenſchen ift feine Philofophie; fein wirkliches 
Seelenleben mit der tiefen Mißſtimmung über die Unangemeffenheit des 
eigenen Dafeind gegenüber allem Übermenſchentum erzeugte bie 
Stimmungen, aus denen feine Iyrifhen Schöpfungen entfprungen find. 
Bei Nietzſche ift nicht nur ein Zwieſpalt zwiſchen Verſtand und Gemüt 
vorhanden; nein, mitten durch das Gemütsleben felbft geht der Ri. 
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Alles Große fommt aus der Stärke: das war fein Bekenntnis. Ein 
Bekenntnis, dad nicht nur feine Vernunft anerfannte, fondern an dem 
er hing mit feinem ganzen Empfinden. Und wie dad Gegenteil von ihm 
jelbft erſchien ihm der ftarfe Menſch. Der unfäglide Schmerz, der ihn 
überfam, wenn er fi im Verhältnis zu feiner Sdeenwelt betrachtete, 
ihn jprad er in feinen Gedichten aud. Eine in fi geipaltene Seele 
lebt fi in ihnen aus. Man muß da3 tief Tragiiche in Nietzſches 
Seelenſchickſal nahfühlen, wenn man feine Dichtungen auf fi) wirfen 
laſſen will. Man begreift dann das Düftere in denfelben, da3 nicht aus 
der Lebensfreude ftammen fann, für die er als Philoſoph fol ſchöne 
Worte gefunden hat. Weil Niegiche die moderne Weltauffaffung der 
Naturwiffenihaft zu feiner perfönlihen Sache gemadt hat, darım hat 
er auch perſönlich unter ihrem Einfluffe namenlofes Leid erfahren. Er, 
der Denker ber Zebendbejahung, der jauchzend verfündet, daß wir unfer 
Leben nicht nur einmal leben, daß alle Dinge eine „ewige Wiederkunft“ 
erleben: er wurde der Lyriker des abfterbenden Lebens. Er fah für fein 
eigened Dafein die Sonne finfen, er ſah den [hwächlichen Organismus 
einem furdtbaren Ende zueilen; und er mußte aus diefen Organismus 
heraus die Lebensfreude predigen. Leben bedeutete für ihn: Leiden er: 
tragen. Und wenn dad Dafein unzählige Male wiederfehrt: ihm fann e3 
dod nichts bringen als nimmer endende Wiederholung der gleichen 
Qualen. 

Verheißungsvoll hat die Dichterlaufbahn Hermann Conradis 
begonnen. Eine Jünglingspoeſie ift alled, was er in der furzen Spanne 
Zeit geihaffen hat, die ihm zu leben gegönnt war. Sie fieht aus wie 
die Morgenröte vor einem Tage, der an ftürmifchen, aufregenden Er: 
eigniffen ebenfo reich ift, wie an erhabenen und ſchönen. Zweierlei 
laftet auf dem Grunde feiner nad allen Genüffen und Erfenntniffen 
dürftenden Seele. Das ift die Einfiht in das fchmerzliche Los der 
ganzen Menfchheit, deren Blicke hinausfchweifen bis zu den fernften 
Sternen und welche die ganze Welt mit ihrem Leben umfaffen möchte, 
und die doch verurteilt ift, ihr Dafein gebannt zu fehen an einen fleinen 
Stern, an ein Staubforn im Al. Das andere ift das Gefühl, daß fein 
eigenes Selbft zu ſchwach ift, um das Wenige zu feinem eigenen Beſitz 
zu machen, was dem Menſchen in feinem begrenzten Dafein zugeteilt 
ift. Weit muß der Menfch zurüdbleiben hinter dem, was fein Geiftes- 
auge als fernes Ziel erihaut; aber ich kann felbft die nahen Ziele der 
Menfchheit nicht einmal erreihen: diefe Vorftellung fpricht aus feinen 


320 Steiner. 


Dichtungen. Sie regt in feinem Gemüte Empfindungen auf, die dem 
ewigen Sehnen der ganzen Menfchheit entiprechen, und auch folche, die 
feinem perſönlichen Schidjal tiefergreifenden Ausdrud geben. Mit 
bämonifher Gewalt ftürmen diefe Empfindungen durch feine Seele. 
Der Drang nad) den Höhen des Dafeins erzeugt in Conradi ein maß— 
loſes Verlangen; aber diefe Maßlofigfeit tritt nie ohne ernfte Sehn- 
ſucht nad Harmonie des Denkens und Wollend auf. Die Gedanfenwelt 
des Dichters ftrebi nad den Regionen des „großen Weltbegreifens“. 
Aber immer wieder fühlt er fi in da& banale, wertloje Leben zurüd: 
verjegt und muß ſich der dumpfen Refignation hingeben. Magere Zu: 
kunftsſymbole malen ſich in der Seele dann, wenn diefe von glühendem 
Triebe nad) Befriedigung in der Gegenwart erfaßt wird. Solder Wedel 
der Stimmungen ift nur in einem Geifte möglih, in dem das Hohe 
der Menfchennatur wohnt und der ſich doch auch mutig eingefteht, daß 
er nicht frei ift von dem Niedrigen diefer Natur. Eine grenzenlofe Auf: 
ridtigfeit gegenüber den Inſtinkten in feiner Perfönlichfeit, die ihn 
herabzogen von dem Edlen und Schönen, war Conradi eigen. Er wollte 
da3 eigene Selbft mit allen feinen Sünden heraufholen aus ben Ab- 
gründen feines Innern. Ihm ift jene Größe eigen, die in dem Belennt- 
nis der eigenen Irrwege des Empfindens und Fühlens liegt. Weder 
die Erinnerung an die Vergangenheit, noch die Hoffnung in die Zukunft 
fann ihn befriedigen. Jene ruft ihm das quälende Gefühl verlorener 
Unschuld und Lebensluſt hervor, diefe wird ihm zu einem traumhaften 
Nebelbilde, das fih in Nichts auflöft, wenn er es greifen will. Und 
von allen diefen Empfindungen in feiner Seele weiß Conradi in fühnen 
und zugleid Schönen Formen der Dihtung zu ſprechen. Er hat ben 
Ausdrud in außerordentlidem Maße in feiner Gewalt. Die Kraft des 
Gefühles vereinigt fich bei ihm mit echter Künftlerfhaft. Ein um: 
faffende Phantafie ift ihm eigen, die überallder die Vorftellungen zu 
holen weiß, um ein inneres Qeben darzuftellen, dad alle Räume der 
Melt durchmeſſen möchte. 

In einer Ähnlichen Geiftesrihtung hat Richard Dehmels 
Dichtung ihren Urfprung. Auch er möchte die ganze weite Welt mit 
feiner Empfindung umfpannen. Er will in die Geheimniffe dringen, 
die in den Tiefen der Wefen wie verzauberte Wefen ruhen; und zugleich 
verlangt er nad) den Genüffen, die uns von den Dingen des Alltags: 
lebend bejchert werden. Er ift eigentlich eine philoſophiſch angelegte 
Natur, ein Denker, der es fi verfagt, die Pfade der Vernunft, der 
ideellen Welt zu gehen, weil er auf dem Felde der Dichtung, des finnen: 
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fülligen, bildlihen Vorſtellungslebens beffere Früchte zu pflüden hofft. 
Und die Früchte, die er da findet, find wirklich oft außerlefene, trotzdem 
man ihnen anmerkt, daß fie jemand geſammelt, dem andere, bie feiner 
Natur beffer entiprehen, oc) leichter zugefallen wären. Er könnte den 
Gedanken in reinfter, durchſichtigſter Form Haben; aber er will ihn 
nicht. Er ftrebt nad) der Anfhauung, nad) dem Bilde. Deshalb er- 
ſcheint feine Poefie wie eine jymboliihe Philofophie. Nicht die Bilder 
offenbaren ihm das Weſen, die Harmonie der Dinge; fondern fein 
Denken verrät fie ihn. Und dann Schießen die Anſchauungen um den 
Gedanken herum an, wie die Stoffe bei der Bildung eines Kryſtalls 
in einer Flüffigfeit. Wir können aber felten bei dieſen Bildern, bei Diefen 
Anſchauungen ftehen bleiben, denn fie find nicht ihrer jelbft wegen, ſon— 
dern ded Gedanken wegen da. Sie haben als Bilder etwa Unplafti- 
ſches. Wir find froh, wenn wir durch das Bild auf den Gedanken hin: 
durchſehen. Am hervorragenditen erjcheint Dehmel, wenn er in der be: 
deutung3vollen Ausdrucksweiſe, die ihm eigen ift, feine Vorftellungen 
unmittelbar ausſpricht und nicht erjt nad) Anfhauungen ringe. Wo er 
Socen in ihrer reinen, gedanfenmäßigen Fornı hinftellt, da wirken fie 
groß und ſchwerwiegend. Auch gelingt es ihm zuweilen, feine Ideen in 
herrlichen Symbolen zum Ausdruck zu bringen; aber nur dann, wenn 
er in einfachſter Form einige charakteriftiiche Sinuesvorftellungen zu: 
ſammenſtellt. Sobald er nach einer reicheren Fülle folder Vorftellungen 
greift, fpringt das Seltfame feiner Phantaſie, das Unbildliche feiner 
Intuition in die Augen. Was und aber aud) dann mit ihm verföhnt, 
das ift der große Ernit ſeines Wollend, die Tiefe feiner Empfindungs: 
welt und die ftolze Höhe feiner Geficht3punfte. Seine Wege führen 
immer zu intereffanten, feſſelnden Zielen. Man folgt ihm ſelbſt dann 
gern, wenn man ſchon im Beginne der Wanderung die Überzeugung 
gewinnt, daß e3 fih um einen Serweg handelt. Der Menſch Dehmel 
zeigt fich jtet3 größer als der Dichter. Die große Gefte mag bei ihm 
oft ftören; ja, fie kann zuweilen wie Poſe erfcheinen; aber nie fann ein 
Zweifel darüber auffonımen, daß Hinter dem lauten Tone ein kräf— 
tige Gefühl vorhanden ift. 

Eine fernige Natur ift Michael Georg Conrad. Das Ge: 
ſund-Volkstümliche lebt in feinem Schaffen. Kraft mit Naivetät ge: 
paart findet fich bei ihm. Das einfache Lied gelingt ihm in vollendeter 
Weile. Er kann eindringlich zu den Herzen ſprechen. ine edle Be: 
geifterung für wahrhaft Erhabenes und Schönes flingt aus feinen 
Schöpfungen. Seine eigentliche Bedeutung liegt allerdingd auf dem 
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Gebiete des Romans und in den mächtigen Impulfen, die er dem deut: 
ichen Geiftesleben zu geben wußte, ald es in traditionellen Formen zu 
verfumpfen drohte. Der künftige Geſchichtsſchreiber unferer Litteratur, 
der nicht nur die Erfcheinungen nad) ihrer vollendeten Äußerung an- 
fehen, fondern der den wirkenden Urſachen nachſpüren wird, muß Conrad 
einen breiten Raum zukommen laſſen. 

Ein Dichter, deffen Empfinden wie ein unfiherer Faktor in der 
Melt umherſchwirrt, ift Qudwig Scharf. Er weiß warme, ergreifende 
Töne anzufhlagen; man muß die Triebe feiner irrenden Seele achten; 
man fommt ihm gegenüber aber von dem Gefühle nicht los, daß er fid 
felbft in den Irrgängen wohl befindet, daß er gerne im Labyrinthe 
umberwandelt und gar nicht den rettenden Faden zum Ausgange 
wünſcht. Ein Sonderling des Empfindung3lebens tft Scharf. Er fühlt 
fih ald Einfamen; aber feinen Schöpfungen fehlt, was die Einſamkeit 
rechtfertigen könnte: die Größe einer in fich jelbft gegründeten Ber: 
ſönlichkeit. 

Zu den hohen Geſichtspunkten, von denen alle kleinen Eigenheiten 
der Dinge verſchwinden und nur noch die bedeutungsvollen Merkmale 
ſichtbar ſind, ſtrebt Chriſtian Morgenſtern. Vielſagende Bilder, 
inhaltvollen Ausdruck, geſättigte Töne ſucht ſeine Phantaſie. Wo die 
Welt von ihrer Würde ſpricht, wo der Menſch ſein Selbſt durch er— 
hebende Empfindungen erhöht fühlt: da weilt dieſe Phantaſie gerne. 
Morgenſtern ſucht nach der ſcharfen, eindrucksvollen Charafteriftif des 
Gefühles. Das Einfache findet man ſelten bei ihm; er braucht klingende 
Worte, um zu ſagen, was er will. 

Wenig ausgeprägt ſind die dichteriſchen Phyſiognomien Franz 
Evers', Hans Benzmanns und Max Bruns'. Franz Evers 
entbehrt noch des eigenen Inhalts und auch der eigenen Form. Aus 
vielen ſeiner Schöpfungen geht hervor, daß er nach den Tiefen des 
Daſeins und nach einer ſtolzen, ſelbſtbewußten Freiheit der Perſönlichkeit 
ſtrebt. Doch bleibt alles im Nebelhaften und Unklaren ſtecken. Aber er 
fühlt ſich als Suchenden und Ringenden und er trägt die Überzeugung 
in ih, daß die Rätfel der Welt nur dem fich löſen, der ihnen mit 
heiliger Andadt naht. Mar Brund ftedt nod) in der Nahahmung 
fremder Formen. Deshalb fönnen feine finnigen und bon einer ſchönen 
Naturempfindung zeugenden Dichtungen vorläufig einen bedeutenden 
Eindrud nit machen; aber fie erregen nad) vielen Seiten hin die beften 
Hoffnungen. Hand Benzmann ift feine felbftändige Individualität, 
jondern ein Anempfinder, der da3 Einfache gern mit allerlei buntem 
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Schmuck umgiebt, und der nicht in dem Geraden, Schlichten, fondern 


in dem Umſtändlichen das Poetiſche ſucht. 


Manches ſchöne Bild ge: 


lingt ihm; aber ohne Überflüffiges und Trivialeg vermag er ſich faft 


m) 


Wanderlied. 


Don Johannes Schlaf. 
(Magdeburg.) 


nie auszusprechen. 


I. 


W andern! Weiterwandern! 

Aber noch will ich liegen 

In dieſem Zwielicht des anbrechenden 
Tages, 

In diefer Stille mit ihren Ahnungen, 

Und dem leifen Zirpen diefer Dogel- 
ftimme laufen. 

Ein Weilden noch will ich liegen 

Und laufchen, 

Diefem erften, 
laufchen. 

Schelmiſch blinzelt es auf wie ein er: 
wachendes Auge, 

Sclafwonnetrunfen in die frijche Herr: 
lichkeit 

Geliebten Lichtes; 

Ungewiß fragend und taftend 

Erwacht die ewig rüftige Kraft 

Allunendlichen Dafeins, 

Mit leifem Weh ſich losringend 

Aus den träumenden Tiefen der Nacht, 

Und doch der goldenften Wonne 

Eines nahenden Kenztages ſicher . . 


Abfchied! 

Noch immer und immer ein Abfchied | 
© feinen Abfchied mehr | 

So jelig die jauchzende Flut 
Uahender Lichtchöre auch lockt | 


leifen, zagen Anfang 


Dies £iedchen nur, 
Diefe Stimme nur, 


Hhöchſtens diefes leife, zage, 
Siedchen, 

Die heimlihe Stimme und Seele 

£inden, ahnungsfeligen Swielichtes | 

Nur das füße Dämmern diefer Ahnungs- 
fülfe | 

Keine Erfüllungen 

Als der ftille Reichtum diefes Befites! . . 


fragende 


Weihe, weiße Arme hatte die Seele 
diefer Nacht; 

In der Flut goldenen Haares liegt fie 

Don einem bleihen Lächeln 

Genoffener Überwonnen umträumt. 

Dies geftillte Atmen, 

Diefer warme Haudy, 

Der füße Rhythmus ihrer feligen Brüſte; 

Die magnetifhe Wärme und das Puljen 
der jungen Glieder an meinem Leib, 

Das leife, träumende Flüſtern der Lippen 

Und diefer unbewußte Seufzer der Er» 
innerung, 

Dies trauliche Ampellicht, 

Das hier im Zwielicht verbleicht: 

VNoch will ich fo liegen 

Und ihrer Sprache laufchen, 

Derloren ganz in diefem feligen Saudern 

Raftlos vorwärts drängender Zeit, 

Und lächelnd fo liegen und warten, 

Einmal nod einen Blid 

In das Erwaden diefer zärtlichen brau- 
nen £ichter zu thun, 
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Die unter der fanften Wölbung 

Der weißen £ider träumen. 

Ein Blid noch, ein Kuf, ein Umfangen, 

Und dann fei dein golden lachender 
geichtfinn 

Der frohe Geleiter und die lichte Seele 

Diefer Wanderfahrt 

Den dunfleren Sielen entgegen .. . 


Die Nadtigallen erwachen; 

Rofenlidt des Morgens über weißen 
Blütenwolfen 

Flühluftdurchraunter Gärten; 

Und nun aufftrahlend 

Die goldige, junge Kraft des Tages. 

£iebes Mädchen! 

Sieh, alle Wonnen diefer Nacht lachen 
uns anl 

Danf! Danf! Danfl 

Und fröhliches Lebewohll ... . 

Diefe füße, blinfende Chräne noch 

Küß’ ich dir ladyend von deinen Roſen— 
lidern, 

Danf und £ebewohl! ... . 


II. 
Wanderung! Frühlingswanderung | 
Wohin? Wohin? 
Immer fo im Wanderfcritt 
Durch die fonnige Flut meiner ewig 
wechſelnden Traumifpiele ; 
Aber auch ihre tieferen Gründe will ich 
nicht fchenen ... 


Summendes Mücenfpiel in der flirren: 
den Sonne. 

Bin und her, hin und her 

Und immer, immer nur fo hin und her 

In diefer engen, taumelnden Spirale, 

In dem engen Zirfel diefes Raufches, 

Vach ewig feften Gefetzen bemeſſen 

Und dennoch das Gefühl unendlich ſchran— 
fenlofer Freiheit. 

Das Spiel einiger furzer Kichtftunden, 

Das trunfene Traumfpiel eines Tages: 

Was anders könnte in allen Fällen 
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Gemeinfamftes £ebenslos jein? .... 

Blumen am Weg! 

Die lieben weißen Gänfeblümden, 

Die wilden roten Nelken, 

Weiße Kamillen und Chryfantbemum 
und gelbe Butterblumen, 

Hohe Königsferzen, ranfende, ſüßduf— 
tende Winden, 


| Widen, Ehrenpreis und blaue Raden, 


Gelber Steinflee, Ritterfporn, Difteln und 
weißer Bienenfang, 

Würziger Thymian, braunroter $uds: 
jhwanz und brennender KÄlatſchmohn, 

Die lihtblauenDergifgmeinnicht in Büfcheln 
am blinfenden Bad, 

Blühende Kirfhbäume am Weg mit 
wehenden Zweigen, 

Die jungen Gräfer mit Spiten und jier: 
lien Rispen, 

Und in blauen Weiten rings das fraufe 
Wogen der Felder, 

£erchenlied im Blau, Finkenſchlag vom 
Weaftein, 

Häufer und Gehöfte in lachender Gar: 
tenpradt: 

Ad ja, du! Kiebe, goldhaarumſchimmerte 
Seele diefer Lenznacht! 

Bleibe noch fo bei mir! 

Umgrüße, umſchmeichle mich noch, 

Halte mich noch einmal und küſſe mic, 

Drüde dein junges Leben noch einmal 
fo an meinen £eib, 

Und deinen Abfchied: 

Caß ihn noch währen! ... 

Denn das bijt alles du. 

£eichtfohlich ſchlüpfeſt du mir noch zur Seite 

Mit dem leichten, blinfenden leiten 
diefes Bächleins, 

Schauft mid nod an, abſchiednehmend, 

mit ſchelmiſchen, zutranlich : treuen, dan- 
fenden Mädchenaugen ; 

Und diefe gefunden Korndüfte, 

Die füßen Gerüche diefer Winde, die ic 
in der Band halte, 

Die Würze diefer zahllofen Blüten: 

Du! Dul Alles dul 

Abſchied! Cachender Abſchied! 
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Neckiſcher Abſchied, geſund und frei, 
Und fröhlich feines Wiederſehens ſicher; .. 


Ach bleibe noch ſo bei mir! 

Caß mich noch nicht in die einſame 
Schwüle des Tages, 

Noch nicht in den Bann 

Meiner bedeutfamen Einfamfeiten hin- 
einl... 

Und dur das Gewirr ihrer Stimmen 

Caß aud dann noch 

Die Ahnung deines jungen Kachens 
flattern! . . . 


III. 
Hellmütig fing’ ich ein Wanderlied in 
den jungen Tag, 
Aus tieffter Bruft ein Wanderlied ; 
Mein Wanderlied. 


Gelobt, gepriefen fei der grofe Wan: 
derer! 

Gelobt, gepriefen fei der Eine! 

Bäume, Blumen, Wolfen, Kräuter: 

Wandrer alle, Wandrer, Wandrer; 

Wandrer nah dem einen Ziel, 

An einem Ziele doch, 

Vach dem fie feit Emwigfeiten 

Dunfle Wege gewandert. 

Ihr Blühen ihr Ziel, 

Ihre Sehnfucht und ihre Wanderung .. 

Gelobt, gepriefen fei der große Wanderer! 

Gelobt, gepriefen fei der Eine! 

Nimmermüde feiner Wanderungen und 
Wandlungen, 

Bäume, Blumen, Wolfen, Kraut, 

Menfh und Tier und Steingebilde, 

Stellos wandernd, immer am Ziel, 

Sich Selbftziel! 

Gepriefen fein unendlich, ewig ftarfes 
Selbftfpiel! 


Indiens uralte Melodien 
Leben in meinem Lied. 


Auch dies ift eine Wanderung und Seine, 


Die an einem Fiel. 
Weit, der dem Oft die Hände reicht, 
Anfang ımd Enye. A und © 
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Und doc, was weiß ich, was mir noch 
bevorfteht ? 
Was heut’ mir noch bevorfteht? 


Mein Wanderfang, mein frommes Wan: 
derlied | 

Mein lachendes MWanderlied; 

Der öftlihen Deden frommes Buddhalied! 

Neu erwadt; 

Nach dunflen Wandlungen, aus Mehen 
der Entwidelungen 

Neu erwacht, fi wiederfindend, 

MWiederfühlend! ... 


IV. 
Die harrenden Schieffale diefes Tages: 
Das Böfe etwa, das verborgen nod 
meinem Srohfinn droht; 
Der alte Drache, der alles belanert; 
Der heilige Drade, alles Seins dunfler, 
Trüb » myftifcher Grundton, 
Der nad Untergang heult, 
Nah Ende, Ende, Endel 
Werde nicht ſchwach, mein liebes Herz, 
Wenn feine Schatten dich überfchanern ! 
Erlöfe ihn und dich von feiner Überfülle: 
Und dod: 
Irgendwo lebt in den Tiefen feiner grau: 
figen Weisheit 
Ein goldnes, lachendes Kichtfeelchen, 
Das will erlöft fein und Schwingen breiten, 
Selige, fonnentrunfene Schwingen brei: 
ten! ... 


©, wie im Grunde alles Laden ift! 
£ahen und Derwandlung! 


Swifchen flammenden Blumen, 

Unter überhängenden Blütenäften 

Steht der Tod au einem Gartenzaun 

Und zeichnet, fich felbft zum Spott, 

Einen Phallus ... 

Und die Liebenden jauchzen in den Gärten, 

Er und fie, das lachende, dunkle, urtiefe 
Geheimnis, 

Das füßefte und trübjte, 

Das eine: 

Ihre notwendige, 

Ewig unlösbare Derfnüpfing . . . 
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V. 

Frei der Weg, frei die Wanderung, 

Sonnig noch und durch das Vertraute! 

Die helle Ebene durchſchreit' ich 

Heiteren Herzens. 

Genüge ift hier, reifende, lachende Fülle 

Um ſichere Siedlungen. 

Bunte Rinder brüllen von grünen Wie: 
fen her, 

Silberdurdbligten, in frohe fernen ge: 
weiteten; 

Feldfrüchte, die grünwogenden Breiten 
des Getreides, 

Befruchtet von goldiger Wärme, 

Genährt von den reinen Strömen der 
£üfte, 

Sicherheit ift hier und Fülle, 

Sorglos regt ſich und jubelt taufendfäl- 
tiges Keben, 

Quillt und treibt von Säften, 

Unermeßlihe Fülle freudiger farben 

Unter den blauenden Unendlichfeiten des 
Aethers 

Mit den gigantifhen Wölbungen 

Weißer, eilender Wolkengebilde. 

Wedfelndes Spiel lachenden Lichtes und 
huſchender Schatten; 

In weißen Birfenhainen, lichtdurchſpielt, 

Singt friedli das Keben 

Sein genügfames Hirtenliedchen ; 

An blumigen Wiefenbähen raft' ich 

Und laufche ihm... 


Dunfel aber naht jetzt Gebirg, 

Schwarze Schauer der Waldungen 

Und felsverengter Deo. 

Weite, ſchweigende Waldeinfamfeit 

Dehnt fit ſchwarz um die Schroffheit 

Gleißenden Felsgeflipps ; 

Auf feinen Höhen fteh’ ic. 

Nichts als das feine Zirpen der Meifen, 

Nichts als ein ferner Kududsruf, 

Nichts als das endlos wühlende Rau— 
[hen ſchwarzer Wipfel, 

Ein hallender Ton durch die Forſte 

Und der Wildwaffer fernes Dröhnen. 


Höher und wilder geballt, 


| 


| 


| 
| 
| 
| 
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Das weißbligende Gemwölf im Blauen; 

Scyiebt fi zu Maffen, 

Wird grau und will drohen. 

£änder und Gebilde der Sage, 

Ürzeitgeftalten, 

Raunende, ftammelnde Urzeitrunen, 

Träumende, fchauernde Kunde 

Heimliher Stimmen dur die Mipfel: 

Don ihrem Braufen umdröhnt 

Will ich raften und meinen Weg bedenten, 

Und den Wea, den einen, einzigen Des, 

Andächtig hingegeben diefem myſtiſchen 
Raufchen. 


Der Ebenen helle, friedfame Stimmen, 

Fröhlich jubelnd und fonnig, 

Die ernftere und trübere Kraft diefes 
Wäldergeraunes: 

Ich verftehe das alles, 

Wie es mit dem Helldunfel feines Wechſels 

Mein Herz regt; 

Meine Seele verfteht diefe Sprache. 

Ihr £uft und Leid, ihr Bell und Dunfel: 

In mir wird es zum Wort, 


' Und dies Wort ift nichts 


Als das feinere Spiel ihrer Gegenfäte, 

Bell und Dunfel, Licht und Macht, Wonne 
und Schmerz, 

Wie alles fo gar einfah und das Eine 
fl — 


Stimmen der Urmwelt und der Dorzeit in 
diefen Einfamfeiten, 
Die von unferen Anfängen raunen; 


Und der fonnige Siegjubel des Lebens 


und der Nähen, 
Jener fruchtreihen Seldebenen dort unten, 
Mit Blühen und Gedeihen ficherer Sied- 
lungen, 
In dem dod heimliche Sehnſucht dränat, 
Die Sehnfucht zu den Anfängen; 
Denn alles, alles, alles ift Wandern. — 


Ein müdes, liebes, genügfames Sonnen: 
liedchen 

Eine Weile dort unten in den friedlichen 
Chälern, 

Ein ftilles Birtenliedchen zur Flöte, 
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Ein müd’ verföhntes Träumen und Raften 
Auf blumigen Matten. — 

Eine Weile nur, 

Denn es will weiter, weiter, weiter, 
Ewig weiter! ... 


VI 

Alles, alles ift Wanderung. 

Nichts bleibt und darf haften, 

Nichts ift ohne Untergang und ohne Er: 

. löfung ... 

Don den Gipfeln diefes Gefteins herab, 

Ungebrannt von der einfamen Höhen: 
fonne des Tages, 

Übertürmt, umdroht von diefen ftarren, 
bligenden, immer wilder geballten Wol: 
fengebilden 

Caucht mein Ermatten, hingegeben erlöft 

In die Fühlen, fchauernden Nächte der 
Hochwaldung, 

An der ſpritzenden Flut ſchäumender Wild⸗ 
waſſer nieder, 

In die kühleren Geheimniſſe der Wild— 
thäler hinab, 

In den mütterlichen Frieden ihrer Nächte. 


Schwarzhängende Rieſenzweige uralter 
Hodmwaldtannen, 

Schwarztannen, flehtenbehangen, 

Das Spiel goldgrüner £ichter dazwifchen, 

Wie füßernfte, feierlihe MWaldhornmelo: 
dieen, 

Herb lieblic; in das ftarrende Graufen der 
Waldnäcte hinein. 

Dergefjen, Kühle, Stille, Raft! 

Umfangender Urmutterarm | 

Weites Rund fhwarzer Augen über mid) 
geneigt, 

Ein weifer Mund der Kiebe, heilend, 

Und alles Troftes voll, 

Cachenden Troftes. 

Holdes Geraun, das mit verläßlichen Ur: 
worten tröftet ... . 


VII. 
Aus Waldnächten hervorfchreitend 
Seh’ ich fremdes Challand gebreitet; 
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Was wird mir bevorftehen ? 

Alles dies will erworben und verftanden 
fein. — 

Rüſte dich, mein liebes Herz! 

Du bift in der Fremdel 

Wie, wo erwirbft du dir eine Wegraft? 

Gieb nad, doch vergif nicht zu fordern. 

Achte, aber verachte dich nicht felbft 

Und wahre dir im Fremden 

Das Beimifhe ... 

Achte deines Dorteils; 

Reid; ift überall die Welt, 

Sie will erobert fein; 

Sie will, daf man fordert. 

Trotzig und neckend verweigert fie jwar, 

Aber füß ift das Ringen, Trotz gegen Troß. 

Fremd im fremden verlangft du Notdurft, 
ja, Bequemlichkeit: 

Aber wahre deine Würde, 

Denn überall ift ein Bedürfnis, dem du 
bieten fannft. 

Beil mir! Srohäugig und ftarf weiß meine 
fihere Kraft: 

Ich habe zu bieten! ... 

Und das Fremde bietet auch mir. 

Mit hundert neuen Gütern 

Weitet es mir Inftig die Sinne; 

Wer weiß, was es mir noch vorbehält ? 

Mer weiß, was es mir noch mitzuteilen 
hat? 

Dielleiht ein holdes Halt, 

Eine Raft für diefes leichte Wanderherz ? 

Dielleicht ein fteteres heimatliches Genügen 

Der fehnend drängenden Unſtete 

Diefes noch heimatlofen [Wanderherzens?.. 


VII. 
Rüſte dich! 
Dumpf laftet die Schwüle des reifen Tages. 
Kühlte ein £üftchen! 
Gäb’s eine Raftll... 


Durh Gluten und Staubgewoge: 

Dormwärts! Dorwärts! 

Eine ſchwere Laſt ift die Welt, 

Baften, Zwang und drüdende Gebunden» 
heit! 
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Oder, endlofer Kleinfampf mit taufend 
Geſchmeiß 


Die Kleinen, toll geworden von der Sonne, | 


Die gütig über Geredht und Ungerecht, 
Schlecht und Edel fcheint, 

Wollen Raum für ihren Übermut. 

$liegen, Müden, Bremfen, 

Taufenderlei Wegungeziefer ; 

Tägliher Kleinfrieg, , , 

Schmählichſter von allen, 

Der die Stärfiten wehrlos machtl ... 


Doch ſchon regt ſich die Kraft; 

Murrend grollt fie auf in ſchwarzen Berg: 
mwäldern, 

Unmutig dunfeln ihre Riefenbrauen 

Über das bedrücte Gelände. 


Beill Ein wirbelndes Braufen 

Friſch über die ftöhnenden Breiten. 
Heil! Nun fdymettert die flammende Kraft 
Ihres erlöften Sornes | 

Ihre Riefenftimme jauchzt! ... 


Erlöfung! Siegl ... 


IX. 
Aber mit müden Füßen noch über dieſe 
Abendheide, 
Auf der der Wachholder düſtert, 
Und ſchwärzliche Kiefern ſich drängen, 
Auf der das Erika 
Sein ſchwermütiges Liedchen ſinnt ... 
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VNoch über dieſe Abendheide, 

Dieſe ſchwermütige Mondheide, 

Mit dem ſtillen Blinken ihrer Lachen, 
Mit ihrem myſtiſchen Unkengeläut 
Aus den brütenden Dämmerungen ... 


Sauberfpuf des Heidemondes. 
Flüfternde, irrende Stimmen der Abend 
winde über das braune Gelände. 
Bufchend bleiches Irrlichtflämmchen. 
Nimm dich in acht! Gieb at! ... 


Unfidytbare Flammen flacken um dich ber; 

Du hörft ihr Sprühen und Kniftern. 

Und diefe gefährlichen Dünfte, 

Diefe fchlimmen, beftridenden Silber: 
fdhleier des Heidemondes. 

Du gehft durchs Geifterland . . . 


X. 
Aber herrlid nun breiten fich 
Die befreiten Hymnen der Sterne, 
Ihr großer, feierliher Choral. 
Ihr erhabenes Harfenlied: 
Hold tönt es hernieder durch die lichte 
Kühle. 


Sriedlihes Hundegebell ; 
£ichter am Weg; 
Eine Raft und ein endliches Genügen. 


Nachtfriede! 
Sternenfriede! ... 
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Ehe. 
Stizze von Joſef Hafner. 
(Wien.) 


Yls wir heirateten, war meine Frau das friſcheſte Mädchen. Ihre 
Wangen glühten immer. Seit der Geburt unſeres Kindes 
fränfelt fie. | 
Der Arzt fagte mir, ich müffe fie ſchonen. Ich befolge dieſen Nat, 
obwohl id) weiß, daß ihr da3 nicht helfen fan. Es fteht ſchlimm um 
fte, aber ich thue alles, ihr das Leben zu friften. Ich entbehre au ihr 
die Sinnlichkeit, und gerade ihre fanfte Sinnlichkeit reizt mich. 


* 


Wenn ich mit der Hand über ihr blondes Haar ſtreiche, dann iſt 
mir ſo, als berühre ich ihre Seele ſelbſt, ſo ſanft und weich iſt dieſe 
blaſſe Frau in meiner Ehe geworden. 

Seit einem Jahr haben wir und nur ein einziges Mal gelicht, 
wie fi Eheleute lieben. ch weiß genau, wie das kam. 

Ich faß wie Heute am Fenfter, und fie lehnte ihr Haupt an meine 
Bruft, und ich füßte ihr das Haar — das ijt ja ſeit langen die einzige 
Zärtlichkeit, die wir und erlauben dürfen. — Hernach fah fie immer 
fo fehnfüchtig in den Park hinab, zu den friichen, grünen Tannen. 

„Das find gefunde Bäume!“ feufzte fie oft. „Gefunde Menſchen!“ 
flagte fie dann. Und einmal fragte fie: „It es wahr, daß man wieder 
gefund wird, wenn man dad Blut einer jungen Tanne trinft?* 

In diefer Stunde war es, als ich fie feſt an mich zog und ihr ſagte: 
„Blaffe Elli, geh zu den grünen Tannen und trinf ihr Blut! Dann 
wirft Du wieder rot, rot!” Da machte fie ſich los und ging. Ich preßte 
die Stirne an die Fenfterfcheibe und fchloß die Augen: im empfand 
nichts al3 dag Mitleid mit dem armen Gejchöpfe. 

Als ih auffah, ftand Elli unten bei den frifchen, grünen Tanuen 
und jubelte: „Ich bin fo gefund, wieder gefund!” Und ihre Wangen 
waren rot geworden, rot! rot! — — — — — — — — — — 

Bon den grünen, friſchen Tannen fpracd fie ſeitdem nicht mehr. 
Morgen, wenn wir wieder beim Fenfter figen, will ich fie wieder zu 
den grünen Tannen Schiden! 


TARLe 


Der ſehle Eoyalifl, 


Don Walt Wbhitman. 





D: Geſchichte, die ich Hier erzählen will, knüpft ſich als alte Über: 
lieferung an ein Landhaus, an dem ic) auf meinen Wanderungen 
häufig vorüberzulommen pflegte, und das heute nur noch als halb: 
zerfallene Ruine eriftiert. Schwerlich vermag jemand den eigenartigen 
Reiz nachzuempfinden, den der einfame Ort in feiner Bertrautheit 
jedesmal auf mich ausübte, da ich noch all die Menſchen kannte, deren 
Großväter und Väter Zeitgenoffen der hier geſchilderten Begebenheiten 
waren. Ich darf darum faum erwarten, daß die Erzählung auf jene, 
denen fie meine Feder erft vermittelt, einen fo lebenswahren und 
padenden Eindrud machen wird, wie vordem auf mich, ald ich fie hörte. 
Auf einer großen und fruchtbaren Landzunge, die fi in den 
Sund öftlid von Newyork hinein erftredt, ftand gegen Ende des letzten 
Sahrhundert3 ein altmodifches Landhaus. Einer der erften Anftedler, 
die fi in diefem Teile der neuen Welt niederließen, hatte es erbaut. 
Der Bewohner ded Haufe war zugleich der Befiger des weit ausge— 
dehnten Landſtrichs, der fich fo Fed in die falzige Flut vorſchob. Wäh— 
rend der unruhigen Zeiten, die mit der amerifanifhen Revolution 
hereinbracdhen, ereigneten fi die Vorfälle, die bie Grundlage unferer 
Geſchichte bildeten. 

Einige Zeit vor Ausbruch des Krieges erkrankte der Eigentümer, 
den ich Vanhome nennen will, und ſtarb. Er war ſchon eine Weile 
Witwer geweſen, und fein einziges Kind, ein Junge von zehn Jahren, 
war durch feinen Tod völlig zur Waife geworden. Dem legten Willen 
feine Vaters gemäß war der Knabe ganz und gar unter die Vormund— 
Schaft eines Onkels geftellt worden, eine Mannes in mittleren Jahren, 
ber zulegt mit der Familie zufammen gelebt hatte. Seiner Auffidt 
und Sorge bedurfte es jedoch nicht Tange — denn faum zwei Jahre 
waren vergangen, als auch ſchon das Grab für das unglüdliche Kind 
gegraben werben mußte, das das Geſchick aller elterlihen Fürforge 
beraubt hatte. 

Mittlerweile war der Zeitpunkt gelommen, da die große nationale 
Erregung fi) gewaltfam Luft Shaffte. Kampfgeſchrei und Waffengeflirr 
und ftreiterhigte Stimmen trug von Oft und Weft der Wind herbei, 
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und von Woche zu Woche ſchwoll das Getöfe höher an. Bis in den 
Schoß der Familien drang der Parteihader ein: Anhänger der Krone 
und feurige Bannerträger der Rebellion befehdeten fi oft unter ein 
und demfelben Dache. Vanhome, der Onkel und Vormund des jungen 
Erben, neigte feiner ganzen Art nad auf die Seite der Graufamen, 
Harten und Unterdrücker. Bald wurde fein Name mit denen der that: 
fräftigften Zoyaliften zufammen genannt. So groß war fein Partei: 
fanatismus, daß er dad Befigtum, das er von feinem Bruder und Neffen 
geerbt hatte, im Stiche ließ und in die königlich englifche Armee ein: 
trat. Wenn fortan feine früheren Nahbaren nod manchmal von ihm 
hörten, fo gefchah e3 immer nur im Zufammenhange mit den ſchlimm— 
ften Gewaltthätigfeiten, den gewagteften Streifzügen, den tollfühnften 
Angriffen auf die Streitmadht feiner Landsleute oder deren friedliche 
Niederlaffungen. 

Nach acht langen, fampfreichen Jahren fam für die aufftändifchen 
Staaten und ihre Führer endlich der glorreihe Tag, an dem der legte 
Vertreter des monardifchen Regiments dad Land räumen und bie 
föniglihe Standarte zum legtenmale wehen follte, ehe man fie nieder: 
holte und an ihrer Stelle das ftolze Siegedzeihen unferer Eriegerifchen 
Erfolge aufpflanzte. — 

Auf die herbftlichen Felder fchien eine freundliche Novemberjonne, 
als ein Reiter von militärifhen Außeren langſam den Weg entlang 
trottete, der nad) der VBanhomeichen Farm führte. Es war nidt3 auf: 
fallende3 an feinem Anzuge, außer einer roten Schärpe, die er feſt um 
den Leib geichlungen trug. Er war ein finfter blidender Mann bon 
mürrifhem Ausfehen, und wie er feine Augen ruhelos nad) rechts und 
links ſchweifen Iteß, machte er ganz den Eindrud eines Menfchen, der 
fih in einer ihm befannten und vertrauten Imgebung bewegt. Von 
Zeit zu Zeit hielt er ein Weilchen an, um irgend einen Gegenftand zu 
betrachten, der jeine Aufmerkſamkeit erregte, und murmelte vor ſich 
hin, wie jemand, dem allerhand Gedanken ftarf im Kopfe herumgehen. 
Sein Ziel war offenbar der Bauernhof felbft, den er nad) einiger Zeit 
erreihte. Er ftieg ab, führte fein Pferd in den Stall und trat dann, 
obwohl alle Anzeichen ringsum dafür Sprachen, daß das Haus bewohnt 
war, ohne an den Klopfer zu rühren, fo gelaffen und ſicher ein, als ob 
er Herr der ganzen Befigung fei. 

Nachdem dad Gebäude ſchon mehrere Jahre verlaffen geftanden 
hatte, und der fiegreiche Ausgang de3 Krieges es wahrjcheinlich machte, 
daß das Vanhomeſche Befittum von dem neuen Gouvernement als 
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herrenloſes Gut eingezogen werden würde, hatte ſich ein altes, mit 
Armut gefchlagened Ehepaar von den Nachbarn bereden laffen, in dem 
Haufe fein Heim aufzufchlagen. Ihr Name war Gills. Und Diele 
Leute, die der Fremde bei feinem Gintritt vorfand, follten nım am 
felben Tage feine Gaftgeber jein. Im Bewußtfein, auf wie ſchwachem 
runde ihr Befigrecht ftand, wagten fie feine Widerrede, als der An: 
fönımling die Abficht äußerte, einige Stunden dableiben zu wollen. 

Der Tag ging zur Neige, und die Sonne verjanf ſchon im Werften, 
aber nod) immer machte der düjftere, ſchweigſame Eindringling Feine 
Anftalten zum Aufbrud. Erjt fpät am Abend (ſei es, daß die Dunkel— 
heit feiner trüben Stimmung beffer entiprad) oder daß es nur Zufall 
war) jchien er etwas Iuftiger und gefprädiger zu werden. Er teilte 
Gills mit, daß er die Nacht im Haufe verbringen wolle, und bot ihm 
zu gleiher Zeit eine reihlihe Entichädigung dafür an, die der Alte 
mit vielem Danfe annahnı. 

„Erzählt mir doch etwas,“ wandte ſich der Gaft an feinen be— 
tagten Wirt, al3 fie nad) Beendigung der Mbendmahlzeit alle um den 
geräumigen Herd herum Platz genomnten hatten, „erzählt mir irgend 
etwas, um die Zeit zu vertreiben.” 

„Ach, lieber Herr,“ antwortete Gilld, „dies ift fein Ort, an dein 
ji neue oder intereffante Dinge ereignen. Wir leben hier von einem 
Jahr ind andere, und am letzten Tage ded Jahres halten wir noch 
auf demjelben Fled, wie am erften.“ 

„Sm, — alfo wißt Ihr mir gar nicht3 zu berichten?“ ermwiderte 
der Gaft, und ein eigenes Lächeln umfpielte feinen Mund. „Könnt 
Ahr mir denn nicht wenigftend etwas über Euer eigenes Heim hier — 
über dieſes Haus und feine früheren Bewohner, feine frühere Gefchichte 
ſagen?“ — 

Der alte Mann fah zu feinem Weibe hinüber, und ihre Blicke 
trafen fih in ſchmerzlichem Einverftändnis. 

„Das ift eine fehr traurige Geihichte, Herr,” fagte Gills, „und 
fie wird für Ste, fürdt’ ich, mehr eine Pein, ald eine angenehme 
Unterhaltung fein, wie man fie doch unter einem fremden Dache 
haben ſoll.“ 

„Fremden Dache!“ wiederholte der Mann mit der roten Schärpe, 
und zum erftenmale feit feiner Ankunft lachte er; aber es war nicht 
das Lachen, das aus eined Mannes Herzen kommt. 

„Ste müſſen wiſſen, Herr,“ fuhr Gills fort, „daß ich felbft nur 
eine Art Eindringling hier bin. Die Vanhomes — das ift nämlich 
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der Name der früheren Bewohner und Eigentümer dieſes Gute! — 
habe ich niemals gefannt; als ich hierher kam, hatte der lette Beſitzer 
bereit3 das Haus verlaffen, um fid) den Rotröden anzufhließen. Es 
wurde mir erzählt, daß er jet, nachden der Krieg zu Ende und e3 
beinahe gewiß ift, daß fein Befig in andere Hände übergehen wird, mit 
feinem Regiment in überſeeiſche Länder gehen will.“ 

Mährend der alte Mann ſprach, Hatte der Fremde den Blid zu 
Boden geſchlagen und ſchien mit großem Iutereffe zuzuhören; aber ein 
flüchtiged8 Lächeln oder ein Aufbligen feiner Mugen verriet, daß er 
nicht jo ruhig war, wie es feiner Haltung nad ſchien. 

„Die früheren Eigentümer dieſes Haufe,“ fuhr der weißhaarige 
Erzähler fort, „waren wohlhabende Leute und bei ihren Nachbarn jehr 
angejehen. Der Bruder des Wachtmeiſters Vanhome, der jeßt der ein- 
zige dieſes Namens ift, hinterließ, als er vor zehn oder zwölf Jahren 
ftarb, einen Sohn, der aber noch jo Klein war, daß der Vater in feinem 
Teftament verfügte, er folle von feinem Onkel erzogen werden, eben 
demſelben Manne, von dem ich vorhin fagte, daß er in die britische 
Armee eingetreten ſei. Er war ein eigentünlicher Menſch, diejer Oufel, 
unbeliebt bei allen, die ihn kannten; jähzornig, rachſüchtig und, man 
ſagte, ſchon als Kind jehr geizig. 

Nun, nicht lange nad dem Tode der Eltern begannen dunkle 
Gerüchte umzugehen, über die graufamen Hunger: und Prügelftrafen, 
die der neue Herr über feinen kleinen Neffen zu verhängen pflegte. 
Leute, die auf dem Gute zu thun hatten, erzählten häufig, wenn fie von 
dort zurüdfamen, wahre Schauderdinge darüber, wie er das Kind feines 
Bruder mißhandelte. Man munfelte, daß er darauf ausgehe, den 
Jungen aus dem Wege zu räumen, um fchließlich ſelbſt Befiger des 
ganzen Vermögens zu werden. Aber wie ich ſchon zuvor fagte, niemand 
mochte den Dann leiden und fie Haben ihn vielleicht zu ungerecht beurteilt. 

Nachdem die Dinge auf diefe Art eine Weile weitergegangen 
waren, beobachtete eines Abends ein Bauernburfche, den man in Tage: 
lohn genommen hatte, um Laudarbeiten auf dem Gutöhofe zu ver: 
richten, daß der kleine verwaifte Vanhome noch blaffer und elender aus— 
fah, als gewöhnlich, denn der Junge war immer fehr zart gewejen, 
und dies ift au mit ein Grund, warum id) glaube, daß an feinem 
Tod, von dem ih Ihnen jegt erzählen will, nur feine ſchwache Kon: 
ftitution die Schuld trug und nicht anderes. Der Tagelöhner fchlief 
in diefer Nacht in der Farm. Ungefähr un die Stunde, zu der ge: 
wöhnlich alles fchlafen ging, verließ diefer Mann, ermüdet und jchläfrig 
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von ſeiner Tagesarbeit, ſeinen warmen Platz am Küchenherde, um ſich 
zur Ruhe zu begeben. Auf dem Wege nach ſeiner Schlafſtelle mußte er 
an einer Kammer vorbei — gerade derſelben Kammer, Herr, in der 
Sie heute ſchlafen werden, — und hörte dort den kleinen Waiſenknaben 
mit unterdrückter Stimme jämmerliche Bittworte ausſtoßen. Und als 
er unwillkürlich ſtehen blieb, unterſchied er auch die Stimme des älteren 
Vanhome, aber ihr Ton war hart und böſe. Das dumpfe Geräuſch 
niederfallender Schläge folgte. Jeden Schlag begleitete ein Stöhnen 
oder ein Wehgeſchrei, und ſo ging es eine Weile weiter. In der erſten 
Empörung über dieſe rohe Gewaltthätigkeit war der Mann nahe daran, 
die Thür einzuſchlagen, um ſich ins Mittel zu legen, aber er beſann 
ſich rechtzeitig, daß er am Ende nur ſelbſt Unannehmlichkeiten davon 
haben und dem Knaben doch nicht helfen könnte, und ſo ging er vorbei 
und zu Bette. 

Nun, was ſoll ich Ihnen ſagen, Herr: am folgenden Tage kam 
der Junge nicht, wie es ſonſt ſeine Gewohnheit war, zu den Feld— 
arbeitern hinaus. Er war ſchwer erkrankt. Aber erſt am folgenden 
Nachmittag wurde nach einem Arzt geſandt, und obwohl der im Laufe 
der Nacht noch kam, war es doch ſchon zu ſpät — der arme Knabe 
ſtarb noch vor dem nächſten Morgen. 

Die Sache machte viel Gerede und böſes Blut, aber es konnte 
nichts gegen den Vormund bewieſen werden. Eine Zeitlang wurden 
Anſtrengungen gemacht, die ganze Geſchichte gründlich unterſuchen zu 
laſſen. Und vielleicht wäre es auch dazu gekommen, wenn nicht gerade 
damals das allgemeine Intereſſe durch die im Lande umlaufenden 
Kriegsgerüchte gänzlich in Anſpruch genommen worden wäre. 

Vanhome trat nun in die Armee des Königs ein. Seine Feinde 
behaupteten, er fürchte ſich, auf der Seite der Rebellen zu kämpfen, 
weil, wenn dieſe unterlägen, ſein ganzes Beſitztum eingezogen würde. 
Aber die Ereigniſſe haben gezeigt, daß, wenn dies wirklich ſeine Be— 
fürchtung war, er gerade das verkehrte Mittel gewählt hatte.“ 

Der alte Mann machte eine Pauſe. Das lange Spreden hatte 
ihn fichtli ermüdet. Minutenlang herrfchte ungebrodenes Schweigen. 
Gleich darauf ſprach der Fremde den Wunſch aus, fih zurüdzuziehen. 
Er erhob fi, und fein Gaftgeber nahm ein Licht, um ihn nach feinem 
Zimmer zu begleiten. 

Als Gills auf feinen gewohnten Pla in dem großen Armftuble 
am Herdfeuer zurüdfehrte, war feine greife Ehegenoffin ſchon fchlafen 
gegangen. Der einfachen Sitte jener Zeit gemäß ftand das Bett in 
demjelben Raume, in dem fich die drei Perfonen während der letzten 
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Stunden aufgehalten hatten. Und nun unterhielten fid) die beiden alten 
Beute über die ſeltſamen Gefchehniffe ded Abende, Die Naht rüdte 
immer weiter vor, aber Gills zeigte noch feinerlei Verlangen, feinen 
bequemen Behnftuhl zu verlaffen, fondern ſaß nod immer über bie 
glühenden Kohlen gebeugt und wärmte ſich die Füße. Allmählich aber 
begannen die heimtückiſche Hiße und die fpäte Stunde ihre Wirkung auf 
den alten Mann geltend zu machen. Das ſchläfrige, gliederlöfende Gefühl, 
da3 wohl jeder fennt, der fich einmal von einem Kohlenfeuer hat durch— 
wärmen laſſen, jhlih ihm durch alle Adern und Sehnen, und feine 
Stimme verlor fi in einem unbeutlihen Gemurmel. Er legte fi in 
feinen Stuhl zurüd und fchlief ein. 

Eine ganze Zeitlang lag er fo in feftem Schlummer. Er hätte 
nicht fagen können, wie viele Stunden inzwiſchen vergangen waren; 
aber furz nah Mitternaht wurden die erftarrten Lebensgeiſter des 
Schläfers mit einem Sclage erwedt. Er hörte einen Schrei, wie ihn 
ein ftarfer Mann im legten Todesfampfe ausftößt — einen fchrillen, 
nit jehr lauten, aber grauenhaften Ton, der wie falter, polierter 
Stahl ind Mark drang. Sofort völlig ermuntert, richtete fi) der alte 
Mann in feinem Stuhle auf und lauſchte. Eine Minute lang Herrichte 
wieder dad feierlihe Schweigen der Mitternaht. Dann hallte von 
neuem der gräßliche Schrei, fo wild und flagend, daß es dem Laufcher 
dad Haar zu Berge tried. Im nächſten Augenblid ertönten draußen 
auf dem Flur haftige Schritte. Die Thür wurde aufgeftoßen, und der 
Fremde, der mehr einem Toten, als einem Lebendigen glich, ftürzte in 
das Zimmer. 

„Ganz weiß!“ ſchrie die vom Gewiffen gepeinigte Kreatur, — 
„ganz weiß, und mit den Sterbefleidern an!... Die eine Schulter 
war bloß und ich ſah“ — er flüfterte leife — „id) jah blaue Streifen 
darauf... Es war gräßlich, und ich mußte laut auffchreien. Er kam 
auf mich zu! Bis an mein Bett! Seine dünnen Hände ftreiften faft 
mein Geſicht ... Ich hielt es nicht aus und lief davon.“ 

Der Unglüdlihe ließ dad Haupt auf feine Bruft finfen; ein 
frampfhaftes Röcheln erichütterte ihn; und feine Geftalt ſchwankte hin 
und her, wie ein Baum, an dem der Sturmwind rüttelt. Beftürzt und 
ergriffen ſah Gills feinen Gaft an, der den Eindrud eines Geiftes- 
neftörten machte, und wußte nicht, was er antworten und wie er fi 
verhalten follte. 

Mit vorgeftredtem Arm und weit gefpreizten Fingern, die Augen: 
lider gefchloffen, wie ein Menſch, der ſich vor einem Bligftrahl ſchützen 
will, taumelte der Fremde wieder zur Thür hinaus, und einen Augen: 
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blick fpäter ftürzte er wie bejefjen über den Korribor, der durch die Küche 
auf den äußeren Weg führte. Der alte Mann hörte ben Klang jeiner 
Schritte in der Ferne verbalen. Dann trat er zurüd und ließ jeine 
erfchöpften Glieder wieder in den Stuhl finfen, aus dem er auf fo jelt- 
fane Weile aufgeichredt worden war. Es dauerte einige Minuten, bis 
er fein Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Auffallenderweife hatte das 
wahnwißige Gebahren des Fremden feine Frau nicht aufgewedt; fie 
ſchlief fo tief und ruhig wie vorher. 

Ein anderes Bild: die Einfhiffung der britifhen Truppen nad 
ihrem fernen Vaterlande, deffen Monard) fortan niemals wieder das 
Szepter über dieſes ihm dank feiner unflugen Tyrannei verloren ge: 
gangene Reich ſchwingen follte. Mit düfteren Mienen und gebämpften 
Schritten bewegten ſich die Abteilungen der Soldaten vorwärts. Ein 
Boot nad) dem andern füllte fih, und nachdem ein jedes feine lebendige 
Fracht auf die Schiffe abgeladen hatte, die, im Begriff die Anker zu 
lichten, in Strome lagen, fehrte es zurüd und war bald darauf mit 
neuer Zabung verfehen. Und dann war auch für den legten Manu bie 
Zeit gefonmen, fein Auge zu erheben und nod) einen legten Blick auf 
Englands ftolze8 Banner zu werfen, das in fchlaffen Falten vom 
Flaggenmaft des Küftenforts Herunterhing. 

ALS cin mahnende® Trompetenfignal die Nachzügler zur Eile 
trieb — ſolche, die noch Abſchied von Freunden nahmen, und folde, 
die die Erledigung von Privatangelegenheiten bis zum legten Moment 
verfchoben Hatten — kam ein einzelner Reitersmann in wahnfinnigem 
Galopp die Straße herabgefpreugt. Eine rote Schärpe umgürtete 
feinen Leib. Er hielt gerade auf das Ufer zu, und die verſammelte 
Menſchenmenge wich befremdet zurüd, als fie feine zerraufte Kleidung 
und fein geifterblaffes Gefiht erblidte. Jäh fprang er aus dem 
Sattel, warf die Zügel dem Pferde über den Rüden und gab ihm 
einen fcharfen Hieb mit der dünnen Reitgerte. Dann wandte er fi 
dem Boote zu: eine Minute fpäter und er hätte fi) zurüdgelafien ge: 
jehen. Eben ftieß der Kiel des Schiffes vom Landungsplage ab — 
der Fremde that einen Sprung — ein Raum von zwei biß drei Fuß 
lag fchon zwifchen Bord und Ufer — und kam auf dem Schanded zum 
Stehen — König Georgs letzter Soldat hatte den amerifanifchen Boden 
verlafien. Deutfh von Thea Kraus»Ettlinger. 
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Das Elend unferer Iugendlilleralur. 


Don einem Zezenfenten. 


Joe denke der goldenen Märchenträume meiner Kindheit, — der 
Zeiten, da im Dämmerlicht die Mutter begann: Es war einmal —, 
und mit mildem Glanze durchleuchtet die Poeſie der Jugend ein Leben 
in harter Arbeit. Dort, zwiſchen jenen beiden Tannen, ſah ich Hänſel 
und Gretel Hand in Hand leibhaftig aus dem Walde herausſchreiten. 
Um jenen alten, halbverfallenen Brunnen am Wege tanzten die ſieben 
jungen Geislein mit ihrer Mutter und riefen: Der Wolf iſt tot, der 
Wolf iſt tot! Und gegenüber dem Heim meiner Eltern lag das alte 
Bauernhaus, über das Potiphar den Joſeph geſetzt hatte. Noch ſeh' ich 
ihn immer rittlings auf dem Strohdach ſitzen und vergnügt mit den 
Beinen baumeln. Was wären die alten Geſchichten ohne die lebendige 
Anſchauung? — Seit der Zeit glaubte ich, nicht in abſtraktem Begriff, 
ſondern in fonfreter Märchenform echte Jugenddichtung zu kennen. Es 
liegen Urtöne drin; Gott weiß, wer ſie gefunden hat! Aber ſie dringen 
zu uns herüber aus dem Frührot des erſten Menſchenlebens auf Erden. 

Und jetzt iſt ein Rudel Maler und Malerinnen fleißig bei der 
Arbeit und ſtreicht uns dies Frührot der Jugend grasgrün, knallrot, 
ſchwefelgelb und kornblumenblau an, wie's ihnen juſt aus dem Pinſel 
geht, — himmelblau für die weibliche, blutrot für die männliche 
Jugend. Der erſte Klecks macht ſie „bekannt“, der zweite „berühmt“, 
und die junge Kritik kommt und findet das alles furchtbar reizend, ent— 
zückend, himmliſch, grandios, göttlich, teufliſch, haarig, borſtig, und die 
alte Kritik ſchreibt gelaſſen von beſten Erſcheinungen, edelſter Sittlichkeit, 
erziehlichen Zwecken, prächtiger Darſtellung, kinderliebem Weſen, an— 
ziehenden Stoffen, wärmſter Empfindung, beſter Empfehlung und 
höchſtem Lobe. 

Was will der Klecks noch mehr? 

Die Götter ſeien uns gnädig, wenn die deutſche Jugend ſo ange— 
ſtrichen wird! 


Die Geſellſchaft. XV. — Bb. I — 5. 24 
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Bor mir liegt ein „Tagebuch“ der fürzlich verftorbenen „berühm: 
teften“ deutſchen Yugendichriftftellerin, die „Leider viel zu früh der 
weiblichen Jugend entriffen wurde“, deren Schriften „in feinem guten 
Haufe fehlen”, wie der Verlag in einer „bei Mangel an Zeit“ — „zur 
gefälligen Benutzung“ fürforglider Weiſe angebogenen Rezenfion be 
merkt. Hier fchreibt Laura am Vorabend ihres 16. Geburtätages: 
„Zu dichten und zu fingen, zu ftudieren und zu ſchreiben, mich im die 
Wunder der Natur zu verſenken, ftundenlang den geftirnten Himmel zu 
beobachten, über die Gejege nachzudenken, welche das Weltall zufammen: 
halten, das war meine innere Luft; aber Strümpfe ſtopfen ....“ 
„Do ein anderes Bild tritt mir vor die Seele. Als ich ihn zum 
erftenmal im Kreiſe der Frohen gefehen, erbebte mein Herz (beiläufig 
gehörte der bebende Muskel einer Fünfzehnjährigen an, die vielleicht 
noch die Selefta befuchte, wen fie nicht vorher figen blieb). Der Tan; 
vereinigte und, aber wir ſprachen wenig miteinander, denn er ift unjerer 
Sprache nicht mächtig und ich nicht der feinigen. Seine Zurüdhaltung 
hält man für Stolz und nennt ihn den polnifchen Adler. Aber es it 
nichts als Traurigkeit... .“ Worin die Traurigkeit des edlen Polen 
ihren Grund hat, fagt Laura uns leider niht. Ich vermute: im den 
gänzlichen Mangel an Leibwäſche. Wenigftens fiel mir, als ich von 
feiner tiefen Traurigkeit las, fofort ein alter Vers bei: Ja, fie haben 
wirklich Wäſche, jeder hat der Hemden zwei, ob fie gleich zwei edle 
Polen, Polen aus der Poladei. 

Und mit dem Nachdenken der fünfzehnjährigen Laura über die 
Geſetze, die dad Weltall zufammenhalten, ift e8 auch ein eigen Ding. 
Man ift gewohnt, an Kepler drittes Gefet zu denken: Die Quadrate 
der Umlaufszeiten je zweier Planeten verhalten fich wie die Kuben ihrer 
mittlern Entfernung von der Sonne, — und an Newtons Gravitation: 
geſetz: Die Anziehung zweier Körper fteht in geradem Verhältnis zu 
ihren Maffen und in umgefehrtem zu dem Quadrat ihrer Entfernung. 

Diefe Gefege find ja im allgemeinen heute noch maßgebend; aber 
ih glaube doch kaum, daß Laura abends an fie dachte. Höchſtens ver: 
mute ich, daß bei der „Anziehung zweier Körper” der Pole vor ihren 
Augen Stand, wie er in traurigen Ellipfen um fie ald Brennpunkt her: 
umgondelte. Laura follte lieber zu Bett gehen oder die Haden ihrer 
Strümpfe einmal gründlid revidieren, als derartigen Blödfinn ins 
Tagebuch jchreiben. Es wäre befjer für fie und für unfere jungen 
Mädchen. Das jentimentale Tagebuch) ift oft nur die erfte Mafche zum 
fpäteren Novellenftrumpf. Sie follten beffer den Befen führen als die 
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Feder, dann würden fid die Spinnen nicht fo gedeihlich entwideln in 
den Eden. Oder foll es doch ein Tagebud) fein, dann wenigftens eins 
auf folider Grundlage: Heute Mittag gab e3 reizenden Pfannkuchen mit 
himmlischen: Salat; id) Habe mic) furchtbar fatt gegeflen. Da ich immer “ 
wahr bleiben will, muß id) aud) noch fchreiben, daß ich geitern leider 
ein halbes Pfund Kaffeebohnen anbrennen ließ, fo daß die Küche abends 
noch roh. — Das ift harmlos und jedenfall beffer, als deu Tröfter 
der Naht anzujammern und Liebe auf Triebe, Sonne auf Wonne, 
Herzen auf Schmerzen und Luft auf Bruft zu reimen. 

Ein andered Bild. Bor zwei Jahren verftarb in Dresden eine 
„berühmtefte” Scriftitellerin — e8 ift ſchon die zweite; wir find über: 
haupt in der glüdlihen Lage, eine große Zahl von „Berühmteſten“ zu 
befigen —, der der Geift gebot, „in einer fo traurigen Zeit wie die 
unfere, wo materielles und geiftige8 Elend drohend vorwärts fchreiten, 
dem wachjenden Unheile Einhalt zu thun“. Mit Hülfe befagten 
Geiſtes ſchneiderte fie ein moralifhed Modell, dad auf den Namen 
Milhelm hörte, aht Jahre alt, arm, fromm, unglüdlich u. f. w. Der 
Muſterknabe trifft ein noch unglüdlichere® Tugendfutteral namens 
Lieschen und Schlägt ihr vor, zu beten. Es geſchieht. Lieschen meint, 
ed werde wohl Manna regnen. „Aber e3 ereignete fi) etivad, was die 
Menſchen Zufall zu nennen pflegen.” Die Pächterin im Dorfe hatte 
einen diebifchen Raben, der eben an dem Tage ein großes Stüd Braten 
erwilchte. Er war oft für feine Diebereien beftraft worden. Deshalb 
flog er — er war fehr ſchlau — mit feinem Raube durd) den Garten, 
über den Zaun, hinaus ins Feld und ließ fih — er war fehr dumm 
— dicht neben den Kindern nieder. „Ach, fieh den glüdlichen Vogel!“ 
rief das fleine Mädchen laut, als e3 dad große Stüd Braten erblidte. 
Der Rabe hatte ein böſes Gemwiffen, erſchrak über den Ausruf de 
Kindes, flog auf und ließ feinen Braten in Stih. Nun erhebt fi) der 
aud) ſonſt befannte Wettftreit zweier edler Seelen und ſchließlich trabt 
der Knabe, die größere Portion Edelfinn im Herzen und feinen Hunger 
im Magen, nad Haufe. Was fchadet es? Herzbredhendes Schludjzen 
der gerührten Kleinen Zeferinnen geleitet ihn zurüd ins Elend des Tages. 

Die Geſchichte von der Speifung durch einen Raben ift ja aud) 
ſonſt befannt, 3. B. bei dem Propheten Elia im alten Teftament. 
Aber im ganzen ift es doch gut, daß die zweite der Berühmteſten nicht 
für arme Rinder, jagen wir: nicht für eine Zahlungsfähigfeit von etwa 
10—25 Pfennig fhreibt. Denn wenn ein hungerndes PBroletarierkind, 
dur die Lefung verführt, auf den Gedanken kommen jollte, nun im 
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Felde ebenfall3 einen angewandten Naben mit Braten oder dergleichen zu 
erwarten, fo ift die Gefchichte im ganzen doch unfiher und wenig rätlid. 

Auf den moralifchen Herfuled von acht Jahren folgt ein neun: 
jähriger Refleriond: Herkules weiblichen Geſchlechts: das Alpenkind 
Heidi. Frage: „Wenn e8 aber von ihm (Gott) jelbft fonımt, was jo 
ganz traurig und elend macht, was kann man da dem lieben Gott jagen?“ 

Antwort: „Dann muß man warten und nur immer denken: jekt 
weiß der liebe Gott ſchon etwas Freudiges, dad dann nachher aus dem 
anderen fommt, man muß nur nod) ein wenig ftill fein und nicht fort: 
laufen. Dann fommt auf einmal alle jo, daß man ganz gut fehen 
kann, der liebe Gott hat die ganze Zeit nur etwas Gutes im Sinn ge: 
habt; aber weil man das vorher noch nicht fehen kann, fondern immer 
nur das furchtbar Traurige, fo denkt man, es bleibe dann immer jo.“ 

Sehen wir den Ihwammigen Stil an, den lauen und flauen 
Traktatenton der Antwort, jo fommen wir notwendig auf den Gedanken, 
daß der Spreder unter moraliſchen Betradtungen ergraut ift. Aber 
nicht doch! Die Frage ftellt der alte Alm-Ohi, und die Antwort giebt 
da3 neunjährige Kind. Entweder muß die Schweizer Jugend ganz andere 
Moralifier » Genies aus fi heraus ftellen als die norddeutſche, oder die 
Tendenz ift mit der Verfaflerin durdigegangen. Sie weiß fonft fo 
prächtig zu charafterifieren, aber fowie eine ihrer Perſonen ein religiöfes 
oder moralifches Thema anfchlägt, Schlägt fie unfehlbar um in unkindlic 
langen Wortihwall, und das neunjährige Mädchen, das Heidi, geht 
dahin unter der Bürde alterögreifer Reflerion und redet Sentimentali: 
täten herunter wie Waſſer. Daß das Kind die Antwort, wie es Heißt, 
„in feinen Erlebniffen ſuchte“, macht die ungeheuerlihe Piychologie 
nicht annehmbar. Bis auf weiteres glaube id, daß in den Knaben und 
Mädchen der Berge diefelbe friiche, hHarmlofe Naturfreude gedeiht wie 
in der Jugend der norddeutichen Tiefebene. Ja, wozu dann diefer un: 
findlihe Wortreihtum ihrer religiöfen Betrachtungen? Der moraliſche 
Dialog fließt ſpärlich; e3 ift gefunde Volfsart, und das ift gut fo. Das 
darf litterarifch nicht verzerrt werden, fonft wird es zur berlogenen 
Frömmelei. 

Die „Maiblumen“ ſchildern zwei Familien. In der Dachkammer 
die entfeglich arme Schlofferfamilie, im Salon bie des Geh. Domänen: 
rated. Hier natürlich Betrug und Unterfhlagung aller Art, um den 
Aufwand zu beftreiten, dort Edelfinn bei unverfchuldetem Elend. Die 
Tochter des Geheimrated friegt Luft, ihr ſchadhaftes Gebiß durd die 
ihönen, weißen Zähne der Schlofferstochter zu ergänzen und bietet ihr 
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für jeden Zahn ein Goldftüd. Es folgt der übliche Kampf, und ſchließ— 
Lich läßt das Mädchen fich zwei Zähne außreißen, um für den Erlös 
ihren Eltern eine Weihnachtöfreude zu machen. Die Goldftüde bringen 
danı die Familte in ungerechten Verdacht und in großes Leid. — Wo 
fommt denn dergleichen vor, oder ift es wenigſtens wahrſcheinlich, 
daß fo etwas vorfommt? Die Geheimratstochter geht in ſolchen Fällen 
doch gleih zum Zahntechnifer. 

Ein alter, grimmbärtiger Oberförfter, der großen Abſcheu gegen 
Blauftrümpferei befitt, wird von der Verfaflerin durch die Erzählung 
furiert, daß Agnes Franz mit ihrem Honorar vier Waifen aufzieht. 
— Ich stelle die Thatfahe, daß Agnes Franz vier Waiſen aufzieht, 
nicht in Abrede. Aber die Schriftitellerin, welche dieſe Geſchichte erzählt, 
verdient damit nicht eine einzige Waiſenknabenhoſe als Honorar. 

Aus Liebe zu den armen, blinden Heiden opfert ein ſehr frommes 
Mädchen ihr goldenes Kreuz, und diefe Liebe bringt ihr zum Lohn eine 
recht gute Vartie ein. Überhaupt ift der Lohnbegriff in vielen Jugend» 
Ihriften ftarf audgeprägt: In der Jugend Teichtfinnig und Heiratötoll, 
um die Dreißig herum vom Herrn erwedt und Frau PBaftorin, — der: 
gleichen fehrt öfter wieder. Verlogene Empfindung und fades Süßholz- 
rafpeln bildet lange Jahre den Lebensinhalt, ein ewiges Flanieren tritt 
an die Stelle des Soliden, und der Zweck des Lebens ift die gute Partie. 
Hat diefe Geſellſchaft recht viel genoffen und ift fie in ihrem Streben, 
diefe gute Partie zu machen, geicheitert, dann wird fie fromm — aber 
nicht gut vor den Dreißig! — und ergeht fi in ſchwungvollen Schil— 
derungen, wie fie endlich Nuhe der Seele gefunden. In der Jugend das 
Verlieben, im Alter das Frommfein, — welch wiberliched Spiel mit 
ber Liebe und mit der Frömmigkeit! Wenn man zu nicht3 mehr taugt 
und in die bedenklichen Jahre fommt, dann fängt man an zu beten, — 
wel eine Verftörung der einfachiten fittlichen Begriffe, auf denen das 
Volksleben ruht! Welch eine Unnatur vor Gott und Menfchen! 

Zum Schluß eine andere Tonart: „Plöglich fühlte ih, wie ein 
Arm ſich um meine Schultern legte und mich innig an fi 309. Vol 
Entjegen fuhr id) auf. Waldemar hielt mich umſchlungen. Mit einem 
Schrei riß ih mid) los und ftand vor ihm, zitternd vor Aufregung. 
Nein, Waldemar, nicht fo! rief ich heftig. Du kannſt Adele entfagen, 
ich aber werde nie die Deine, Überwältigt von einer Flut von Gedanken 
und Gefühlen, ftöhnte ich laut auf und verhüllte mein Geficht mit dem 
Tude .... Da kam e3 plöglich über mich wie ein Feuerftrom. Mit 
einem lauten Auffchrei meiner armen, gequälten Bruft hätte ich mich 
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an fein Herz werfen und ihın jagen mögen, wie heiß, wie über alle 
Begriffe ich ihn liebe... . DO Lilly, Du darfft mir nicht alle Hoffnung 
rauben, Adele ift zart, fie fann fterben. Frevle nicht, Waldemar! rief 
ih empört, nah Atem ringend; ich hielt mich faum aufredt. Da aber 
ſenkte Waldemar nit einem dumpfen Schrei den Kopf in beide Hände 
und ſchluchzte. Ich Hätte fterben mögen vor Jammer und Weh bei 
diefem Anblid. Sanft ſchlang id) meinen Arm um fein liebes Haupt, 


Er fprang wild auf, und ehe ich es hindern konnte, 309 er mich an feine 
Bruft, und für einen Augenblid war die Welt für mid) verihwunden. 
Aber Schon im nächſten drängte id) den Geliebten von mir und ftürzte 
davon. Er wagte es nicht, mir zu folgen, und bald ſank ich wie leblos 
in meinem Zimmer zufammen . . ..“ 

Unter: entfegen, umfchlingen, fchreien, zittern, entjagen, ftöhnen, 
verhülfen, quälen, rauben, fterben, freveln, ringen, ſchluchzen, ſchlingen, 
davonftürzen und zufammenfinfen thut die „bedeutendfte unſerer Jugend: 
ſchriftſtellerinnen“ es nit. Es fehlt ihren Helden und Heldinnen nur 
noch dad Verrüdtjein und Blödfinnreden, aber das fteht ja zwiſchen 
jeder Zeile. Und dies Wühlen in Verfchrobenheit und Heuchelei, diejer 
Maffenkonfum von Empfindung im Superlativ, diefe Verfehrung na: 
türliher Feinfühligkeit in Hyfterie und geiftige Bleichſucht ſoll unfere 
Mädchen für ſchönes und edles Thun begeiftern. Mehr noch: dieje 
Sammergeftalten follen ihre Sdeale in Gegenwart und Zukunft fein. 

Im Handumdrehen, zwiichen Morgen und Abend wird aus dem 
trägen Lieschen das fleißige Liedchen, aus dem jähzornigen Robert der 
fanftmütige, au8 dem Rauhbein Grete da3 ſittſame Gretchen, aus dem 
Teufel ein Engel. Die Alten glaubten an die Macht der Wünfchelrute; 
die Wünfchelrute ift nicht gegen diefen Wuptizitäts-Kurſus in Anftand 
und guter Sitte. Die Alten glaubten an die langſam und beharrlid 
eindringende Macht der Erziehung; hier finden wir eine pädagogiſche 
Schnellbleihe von verblüffender Wirfung, widerlih und aufdringlid) in 
der Handhabung. 

Und Rinder werden von diefen litterarifchen Damen erzeugt, gegen 
die Herfuled mit feinen Arbeiten der reine Waiſenknabe it! Sie failen 
Entihlüffe, an denen ein Manı zu thun hat. Sie weinen im Alter 
bon neun Jahren „Ihränen der Erſchütterung“ angeficht3 des Regen: 
bogen, wie fein überftändiger Meergreiß fie falzhaltiger produziert. 
Die dreizehnjährige Hertha fteht an der Wiege eined Kindes, dem die 
Mutter geftorben ift. Sie „weint, ringt nah Ruhe und Faſſung“ und 
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jagt endlid) zum Vater: „Ich bete für Ihr Kind, möge Gott Ihnen 
reihen Segen in ihm geben.” — „Wie verließen Sie meinen 
Schwiegerſohn?“ wird die Dreizehnjährige fpäter gefragt. Und das 
Kind antwortet: „Ganz geſund und geliebt und bewundert von jedem, 
der das Glüd hat, ihn zu fennen.” Im denfelben Reporterftil ſchlägt 
auch das Bekenntnis der vierzehnjährigen Manai aus: „Mein weiches 
Herz leidet durch die Falte Überlegenheit folder Verſtandsnaturen.“ 
Sagen die Gören einen auswendig gelernten Spruch her, oder find fie 
Mitarbeiterinnen am Intelligenzblatt für Kralau an der Luffe? Xieb’ 
Baterland, fannft ruhig fein! So lange auf deinen litterarifchen Fluren 
noch Gören erzeugt werben, die fo durcheinander ſchnattern, klatſchen 
und ſchwatzen, Eofettieren und flanieren, wie die wohlerzogenen Bad: 
fifche der weiblichen Jugenblitteratur, jo lange werden die Litterarifchen 
Schnapsnaſen und Magdalenen, fo lange wird aud) die Litteratur der 
brandroten Jugend nicht über deine Grenzen dringen. Kojtet dann auch 
die einzelne Erzählung ihre fünf bis zehn Mark, es ift doch nod) fein 
zahlenmäßig übertriebener Ausdrud für Sittfamfeit und Wohlanftändig- 
feit unferer höheren Töchter. 

Wie fittfam und anftändig geht es hier nicht zu! Im Park fpielt 
man nur auf prächtigſten Rajenplägen, in den Zimmern tritt man nur 
auf ſchwerſte Teppiche — in den älteren Erzählungen Smyrna, in den 
neueren Brüffel —, an der Tafel ſpeiſt man nur aus uraltem Familien: 
filber. Man empfängt und erwidert mit Vorliebe Befuche von Offizieren, 
Freiherren, Baronen und fonftigen edlen Meufchen, mitunter wird fogar 
ein lebendiger Graf zum Nachtijch herumgereicht. Iſt aber ein Schule, 
Lehmann oder Schmidt fo von Gott und aller Welt verlaffen, daß er 
nicht den geringften Titel aufzuweiſen vermag, dann muß er wenigiteng 
eine anftändige Vermögensziffer al3 Paſſierſchein aufweilen können. 
Nur die jungen Helden bilden eine Ausnahme. Bet ihnen fommt der 
Menſch und namentlich die frohgelodte Jugend zur Geltung, und es 
genügt, daß fie himmliſch dichten, fingen, flöten, tanzen, küſſen und ftet3 
in der Lage find, ihre Herzensflamme aus wütender Ochjengefahr oder 
brennenden Haufedndten zu erretten. Dann Heimfen fie ftehenden Fußes 
den Dank eines kaum noch der Atmung befliffenen Kleinen Herzens ein, 
den wonnigen Drud der weichen Hand — natürlid) däniſch Leder, Die 
Nummer ift mir entfallen — und fühlen den erften feligen Kuß auf 
ben Lippen. 

Als Gegenſtück zu diefer glänzenden Dekoration mit Adel, Geld 
und Heldenfinn finden fich einige alte Möbel oben in den Erferftübchen 
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und dazwiſchen die entſprechenden lebendigen, zunächft die Tante als 
ftehendes Inventarftüd. Sie hat unglüdlic geliebt und erzählt der 
Badfifch mit von Wehmut verfchleierter Stimme ihre Geihichte jpät 
abends beim Mondenſchein. Erfolg: herzbrechendes Schluchzen, ftarfe 
Salzwafjerprobuftion, frampfhaft verfchlungene Hände und aufgelöfte 
Haarfluten. Zur Vervolftändigung des Inventar dienen außerdem 
alte Ammen, Haushälterinnen und Diener von viel Falten und nod 
mehr Herzendgüte in diefen Falten, an denen Helden und Heldinnen ibr 
weiches Herz zeigen. Bei der Verlobung ftehen fie gewöhnlich mit 
fegnend erhobenen Händen im Hintergrunde. Dort bewegen fi Häufig 
auch etliche arme Teufel ald Verſuchskaninchen für Edelfinn und Wohl— 
thun. Sie dienen der gerührten Zeferin zum Beweiſe ded Sates, daß 
man mit feines Vaters Gelde leiht wohlthun und auf anftändige Weife 
in den Geruch einer edlen Seele fommen fann. 

Das Rezept ift ſehr einfah: Man nimmt einige Liebespaare, von 
denen der weibliche Teil möglichſt grün fein muß, thut viel Kadetten 
und Gymnaftaften — feit Aufblühen unferer Marine aud) Seekadetten — 
in genügender Zahl hinzu, garniert fie mit Edelfinn und Dichtkunſt, bei 
älteren Eremplaren mit Reihtum und männlichem Ernft, weil fie fih 
fo beffer Halten, und ſetzt das Ganze 200 Seiten lang aufs Feuer, bis 
die erften Verlobungen heraußfteigen. Gelingt e8, noch einige unglüd: 
lihe Liebſchaften zu erzeugen, die am pafjendften auf männliche Ent: 
fagung, Afrika und große Entdedungen bezw. auf barmherzige Schwefter 
und unendliche Wohlthun Hinauslaufen, jo wird dadurch der Wohl: 
geihmad nur gehoben. 

Selbitverftändlid ift die Verwendbarkeit des Rezepte mit ein: 
maliger Mifhung nicht erledigt, vielmehr genügt e8 für Dutende von 
Erzählungen. Es kommt nur darauf an, den einmal zugefchnittenen 
Stoff etlihe 24 Mal zu ändern, zu falten, zu wenden oder zu fehren; 
natürlich muß die Garnierung auch immer neue Zuthaten aufweilen. 
Aber eine geſchickte Schneiderin wird durch derartige Kleinigkeiten nie 
in Verlegenheiten gefegt, und die Damen: Konfektion diefer Sorte weilt 
auch ftet3 ein wohlaffortiertes Qager von Neuheiten und Eingängen auf. 
Bei der üblihen Bogenfchinderei, die es nicht gern unter 200 Seiten 
thut, bleibt reihlid Raum, den Stoff zu reden und zu ftreden. Man 
ftopft fleißig Reflerionen, Gefühlödeflamationen und butterweiche Lyrik 
dazwiichen und fegt irgend einen wohlriehenden Titel wie: Veilden: 
moos, Maiblumen, Im Rofengarten der Jugend, Blütenleben, Kränz 
hen, Immergrün u. ſ. w. darüber, und dann erfcheint es, „un dem 
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unabläffigen Dräugen meiner jungen Freundinnen“, wie die Berfaflerin, 
— oder „einem tiefgefühlten Bedürfnis“, wie der Verleger jagt, „ent: 
gegenzufommen“. 

Sind diefe Bilder mit photographifcher Treue gezeichnet, fo giebt 
e3 in unferer weiblichen Jugend nirgends fittlihen Ernft, dagegen 
überall das widerlichite Tändeln mit der Arbeit, Heillofe Verflahung 
des Leben und ein übermäßiged Jagen und Hafchen nad) Genuß. Der 
ganze Lebendrahmen wird ausgefüllt durd lebende Bilder, Theater: 
aufführungen, Tanzunterricht, Lämmerball und nichtsſagendes Plapper: 
werk. liberall herricht Teichtfinniges und gedanfenlofes Sinnenleben. 
Der Backfiſch der Litteratur ift nichts, er hat nichts, er weiß nichts, er 
kann nichts außer ein wenig malen, ein wenig ferbichnigen, ein wenig 
Klavier pielen, ein wenig fingen, viel Morgenichuhe ftiden und wenig 
Strümpfe ftopfen, gut tändeln und fchleht nähen, viel flanieren und 
wenig rot werden, und fein ganzes Leben dreht fih um diefe Frage: 
Wie leide ich mich recht hübſch, wie fee ich den Fuß vor, wie fenfe 
ic) verſchämt die Augen, wann jchlage ich fie feelenvoll auf, um mög: 
lichſt bald eine gute Partei zu mahen? Auf diefem Zapfen läuft mit 
regelbeftätigenden Ausnahmen unfere weibliche Jugendleftüre in all 
ihrer Plattheit und Widernatur., 

Sie fennt faft nur die Schwingungsebene zwiſchen Kränzchen und 
Verlobung. Mit der Kränzchenbildung beginnt es, und zulett fteigt der 
Bräutigam herauf, wie in den Schießbuden der Jahrmärfte beim leiſe— 
ften Antippen der Scheibe der Handwurft. Dann finkt fi alles felig 
gerührt und unter einigen Dugend Ach! und DO! in die Arme, der Vor: 
hang fällt vor dem Ehebett, und das Publikum geht befriedigt nad) 
Haufe. E3 ift wieder einmal reizend, entzücdend, himmliſch gewejen. 

Aber e3 weht zu viele Treibhausluft durch diefe Geſchichten, und 
Treibhausluft taugt nicht für unfere Mädchen. Es fließt zu viel ſüß— 
liches Zuderwafler darin, und Zuckerwaſſer widert auf die Dauer an. 
Sie follen friſches Duellwaffer trinfen und die reine Luft des Frühlings: 
walde3 atmen, und daran fehlt es in ihrer Lektüre. E3 ftedt zu viel 
füßliche, faule Empfindelei und unwahre Empfindung darin. Die 
Götter feien und gnädig, wenn das der deutſche Badfifch ift! Sie mögen 
auch geftatten, an der Wahrheit der litterarifchen Zeichnung zu zweifeln. 
Die deutihe Hausfrau ift beſſer, als man von dem Badfifch der Litte- 
ratur erwarten kann. DIene hat eigene Tiefe, diefer fennt nur eine 
äußerft flahe Entwidelungsfurve. Aber diefe gemeine Spekulation auf 
die allergemeinfte Leſewut fegt man unfern Mädchen vor, und fie ver: 
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ihlingen es. Und da wundert man ſich noch, wenn der bon litterariichen 
Liebſchaften angeftedte Badfifch eine — meinetwegen Gymnaſiaſten— 
liebfihaft anbändelt und jo ein Erperiment macht, für unbeftimmte 
Worte und verworren dur die Phantafie Shwirrende Neigungen das 
eigene Jh als beitimmte Größe einzufegen. Aus den füßlichen Ge 
Ihichten, die feiner Wirklichkeit entfprechen, faugen unfere Mädchen jene 
verfchrobenen Anfihten von Glüd, Liebe, Ehe, die fpäter ihnen wie 
ihren Männern das Dafein verbittern, bis es des Lebens Ernft gelingt, 
die Auswüchſe einer verbildeten Phantafie zurüdzufhneiden auf das 
Grreihbare. Ihre der Lektüre entnommenen Ideen fuchen fie als Ideale 
in der realen Welt und werden überjpannt und hyſteriſch wie ihre Lehr: 
meifterinnen. Gerade für das weibliche Gefchlecht ift dieſe Gefahr fo 
groß, weil e3 in feiner Organifation zu vorwaltender Vhantafiethätig- 
feit viel mehr neigt als das männliche. 

Einen guten Bolten Schuld an dem Elend unferer Jugendleftüre 
hat unftreitig unfere Mädchenerziehung, die zum großen Teil direft auf 
Halbbildung Iosarbeitet. Gerade die Höheren Mädchenſchulen, namentlich 
die Privatichulen, weifen wenig tröftliche Erfolge auf. Nur wenige 
mögen es fein, die ihre Aufgabe ernfter faflen; dafür haben fie aber 
auch täglich mit Konkurrenz: und Eriftenzjorgen zu fämpfen. Unſere 
Mädchenbildung ift faft ebenfo ungefund und reformbedüritig wie ihre 
Litteratur. Allmächtig herricht hier wie dort die Mode; Oberflächlich— 
feit und Hohlheit ftehen ihr zur Seite, und die einfache, gelunde Natur 
fommt nicht vor ihren Thron. 

Wann ed beffer werden mag? Und wenn ein Engel vom Himmel 
käme und fpräde: Es iſt meine fittlih=äfthetifhe Sendung; ich will 
die Litteratur eurer Töchter reformieren, — id) fürchte, er wird, wenn 
er den Greuel erft überficht, ſchaudernd wieder heimfehren. — 

Es ift jelbjtverftändlih, daß es um die Lektüre unferer Knaben 
ebenfo jämmerlich beftellt ift. Greifen wir den Vielſchreiber Nierik 
herau3. Er hat etwa 200 Erzählungen — na, jagen wir milde: ver: 
broden. Denn was bei folder Maffenproduftion für die einzelne Er: 
zählung herauskommt, ift ohne weiteres zu denken. In ftoffliher Hin- 
ſicht giebt Nierig der ſchlimmſten Indianergeſchichte nicht nad, und 
Mordgeihichten wachſen bei ihm wild wie Brombeeren im Walde. Aus 
einer einzigen Erzählung notiert Wolgaft folgende Ausführungen: 
Mordverfud eined Lehrerd an einem Knaben — Hinrihtungsverfud 
an dem Knaben — Mord dur vergiftete Pfeile und Mord: 
verfuch an dem Knaben — Ein Tornado — Überfall durd Sklaven: 
jäger — Ein Sad voll fterbender Negerfäuglinge — Sklaven 
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in der Beitluft des Schiffsraumes — Zwei Kanonenſchüſſe in 
den Schiffsraum Hinein — Erfäufung eines Säuglingg — Erfäufung 
von 77 kranken Negerpaaren — Brennen der Sklaven — Zermalmung 
eines Negerweibes durch die Zuderwalze — Beitrafung eines Neger 
durch Stodidhläge und Selbſtmord deöfelben durch Verſchlucken der 
eigenen Zunge — Tod de3 Oberauffeherd — Im Käfig von Geiern 
und Inſekten halbaufgefreffene Neger — Verbrennung eines Neger? —. 
Das find ſechszehn Greuelfzenen auf 125 Seiten, und mehr fann doc 
fein Menſch verlangen! 

Iſt aber des Mordens fein Ende, unterbridht er auch wohl den 
Gang, erhebt den Zeigefinger uud fängt an zu mahnen: „Solche mit 
ihrem Scidjale Unzufriedenen durch den Hinweis auf nod) weit be: 
flagenöwertere Geſchöpfe zu tröften, ift eine von meinen gutgemeinten 
Abfihten. Eine zweite ift die, daß ich meinen Leſern den tiefen, troft- 
Lofen Abgrund zeigen will, in welchen die Üübermacht unferer Leiden: 
Ihaft und Sünde und zn ftürzen vermag. Darum, o mein liebes Sind, 
erzittere vor dem erften Schritte, mit ihm find ſchon die anderen Tritte 
zu einem nahen Fall gethan.” Dann wetzt er fein Meffer und jchlachtet 
gemütlich weiter. 

Die Sprache handhabt er wie der reine Hinterwäldler. Menfchen: 
mägen, Chanpagnerpfröpfe, zeternde Söhnleind, Bübleind, Sprößleing, 
— dergleichen Kleinigkeiten machen ihm nicht viel Beſchwer. Ohne zu 
erröten, erzählt er von den Prinzenräubern und ihren bei fich habenden 
Leuten. Ohne zu erblaffen, jchreibt er: „Er warf einen halben Blid 
auf den dahinſchwimmenden Weidenfnorren und dann fich ſelbſt in die 
Fluten.” Der Brieffaftenonkel des Kladderadatſch würde ſich Jahre hin: 
durd) von Nierig nähren fönnen: Ein Hemd mit einem goldgeftidten 
Halfe; nicht jedes Menſchenherz gleicht fi; des Herrn Engel ſchlug 
den Herzog Wilhelm mit Fäuften; eine häßlich lebende Kröte; der Däne 
hörte nie wieder dad Gras wachlen (ſoll heißen: er ftarb) ; ein Küchen: 
mädchen, das aus einer rohen Bauerndirne beftand; er verichlang die 
Käfe gleich eitel; wenn der Herr Wilhelm noch immer tückſchte: num fo 
‘hätte ich als Kurfürft verthan; auf der faulen Bärenhaut liegen; ſich 
die müßige Zeit vertreiben; ein Jägerkleid mit dem übrigem Beirat; 
zu Fuße fortftrampeln; Schuhmader für Hände und Füße; fie müßten 
mit noch halbhungrigem Magen die köftlichften Gerichte und Leckereien 
mit dem Rüden anfehen; die Vaflagiere beäugelten das neue Vater: 
land; ein Pfütlein Waller im Helm überbringen; die Tante hat ge- 
fiffen; dem Löwen brüfelte die Mähne u. ſ. w. u. |. w. 

In zufammenhängenden Säßen folgen nod) einige Belege für den 
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Ihülerhaften Stil und die bösartige Logik dieſes Vielfchreibers: „Be 
fanntlich befigt jedes regelmäßige Wohnhaus einen Schornftein, durch 
welden der Rauch unſeres Herd: und Ofenfeuers entweidt; jo aud 
jeder Erdteil feinen Raudfang oder feine Nafe, die feinen Innern 
friihe Luft zuführt und den verbraudten Atem wieder von fich ftößt. 
Europa hat nicht weniger denn drei folder Hauptnafen oder Raud; 
fänge.“ Das foll vielleicht geiftreich fein! — Weiter: „Welch ein langer, 
glanzvoller Schweif dem Monarden voran und nachging!“ Der voran: 
gehende Schweif ift auch nicht übel. „Hurr! glitten die beiden Buben 
im Nu am Stamm hernieder, nicht darauf adhtend, daß ihre Beinfleider 
von hervorftehenden Aftfnorren übel zerfleifcht wurden.” — „Wie ein 
Bild, das man Kindern in einem Gudkaften flüchtig vorübergehen läßt, 
aljo das Eismeer mit feinen unbejchreiblihen Erhabenheiten, Die Ieider 
gewöhnlich nur von thran= und fiſchbeinſüchtigen Augen angeftarrt wer: 
den.” Zum Schluß noch ein prächtige Bild: Es ift eine Taube des 
Friedens, die dem Egebe das Olblatt im Schnabel entgegenträgt. Und 
diefe Taube — war der Schornftein der Hütte, und das Olblatt — ein 
dünner Rauch, welcher jenem entitieg. (Schluß folgt.) 


Re 
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er Gelegenheit hat, feit Jahren die Äußerungen des Kunftlebens zu über: 
7 ſchauen, der wird bemerkt haben, daß fich in der Anteilnahme an Dar: 
bietungen der Kunſt eine merfliche Wandlung vollzogen hat. Bor nicht allzulanger 
Zeit ftand in der Hauptftadt das mufikalifche Intereffe allem anderen geijtigen und 
fünftlerifhen voran, ihm folgte Ende der achtziger, Beginn der neunziger Jahre 
das litterarifche Intereſſe, die heißen Kämpfe, der Sieg in Bühne und Schrifttum; 
und nun ftehen wir ſchon feit zwei Jahren unter dem Zeichen der „bildenden“ 
Kunft. Nicht, daß die Vorliebe für Mufif oder Theater geringer geworben wäre; 
noch Haben die Segnungen des Erreichten in feiner Weife an Kraft verloren, ja, fie 
find immer breiteren Schichten zugänglich geworden, — aber fie erregen nicht mehr 
die Gemüter, Halten uns nicht mehr in Atem: Was wird nun gebradt werden? 
Diefe Frage gilt in Berlin heute vorzüglich der bildenden Hunft. Und wenn auf 
in Berlin faum Kunft mit lofalem Charakter gefhaffen wird, fo ift e8 doch das 
Herz des ſtunſtlebens, das Herz, das ja auch nur den Bulsfchlag bes Blutes angiebt, 
das andere Organe bereiten, und das doc) als treibende Kraft ben wichtigften Zeil 
bes Körpers darstellt. Warum heute die bildende Kunft in ben Mittelpunft gerüdt 
it? Dafür giebt es viele Gründe, aber der wichtigſte — dünkt mid — tjt der Auf: 
fhmwung des Kunftgewerbes; jene Bewegung, bie, von England ausgehend, fich wie 
eine Flutwelle über Deutfchland ergo; wichtig ift aud) die Wandlung in den ver: 
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vielfältigenden Techniken, der Sieg des Plafats, des modernen Witzblattes. Da— 
durch, daß der Schaffende nicht mehr außerhalb unferes Lebens ftehen wollte, nur 
einem Schmudbedürfnis genügend, daß er auch das Bild des Haufes, der Straße 
umzumodeln begann, daß er zu uns fam, ftatt daß wir ihn auffuchten, wie vordem, 
damit padte er das Problem bei ben Hörnern. 

Und eine äußerliche Erfcheinung zeigt diefen Umfhwung. Noch vor wenigen 
Jahren befaß Berlin neben der großen Aunjtausftellung im Glasfaften an der 
Lehrter Bahn nur zwei Salons: Schulte und Gurlitt. Schulte, reich beſucht von 
ariftofratiihem Bublitum, verſchloß fi jegliher Moderne, Gurlitt, nur von 
wenigen Hunftfreunden aufgefudht, bot das Befte zeitgenöffifcher Beftrebungen und 
ftieß in ber Kritif wie bei den Maffen nur auf Spott und Berftändnislofigfeit. Die 
Akademie hatte es nur felten für nötig gefunden, in ihren Räumen uns irgend 
etwas zu bieten, desgleichen waren die Sonderausjtellungen des Aunftgewerbe- 
mufeums felten von Bedeutung ; die Nationalgalerie folgte nicht — wie heute — 
allem Neuen, und die Ausjtellungen des Hünjtlervereins bradhten nur die gangbare 
Marktware. Und heute? Ron der Jahresausftellung Hat ſich die Sezeffion abge- 
zweigt, hoffentlich zu Nuben beider. Wo zwei in Wettbewerb treten, fommt es meijt 
dem Dritten zu gute, — und ber Dritte ift hier der Befchauer. Die Nationalgallerie 
ift ein modernes Aunftinftitut geworden; die Akademie ift aus ihrer Referve ge- 
treten und hat Ausstellungen wie Menzel, Bödlin und jetzt des Barifer Salons ge- 
boten, die Ereigniffen gleihfommen. Das ftunftgewerbemufeum führt in vorzüglicher 
Weife die Entwidelung und den augenblidlihen Stand irgend einer graphifchen 
ober gewerblichen Technik vor, indem es alle Kulturländer in gleicher Weife berüd: 
ſichtigt. Die Zahl der Salons, die im Winter vierzehntägig oder monatlich) wechfelnde 
Ausstellungen zeigen, ift aber von zwei auf ſechs geftiegen, und fünf diefer Unter- 
nehmungen erfreuen fi außergewöhnlich reihen Zuſpruches. 

Nicht alle diefe Kunſtſtätten gleichen fi) in der Tendenz, jede hat ihren aus: 
geſprochenen Charakter, ja, man möchte behaupten, auch fein aus anderen Streifen 
fi refrutierendes Bubliftum. Der Salon von Eaffierer hat das einfachſte und 
vornehmfte Gepräge, bringt nur Malerei und Plaftif; die erften Künſtler des Jahr- 
hunbderts, die Franzoſen Manet, Monet, Raffaeli, Degas, der Bildhauer Meunier, 
Holländer wie Jsraels, Deutfhe wie Thoma, Liebermann, Trübner waren da zu 
fehen ; ein ausgewähltes, modernes Schaffen, Namen vom bejten Klang, benen doch 
das breite Bublitum — mag es fie au) im Munde führen, weil fie nun einmal be 
fannt und berühmt find! — meift ziemlich verjtändnislos, ja, feindlich gegenüber: 
fteht. Es ift eine Kunft der Sammler und Liebhaber, die ſich exflufiv Hält und fich, 
wie abſichtlich, nicht an jeden wendet. ſünſtler, Sammler, Studierende, Mufeums- 
beamte, Kunfthiftoriter ftellen hier wohl das Hauptfontingent der Beſucher. Der 
Kunftfalon Gurlitt hat fi dur Eaffierer aus feiner führenden Stellung ver- 
brängen laffen, er Hat die gleichen Jnterefjentenkreife, nur geringeren Beſuch, 
geradefo wie feine Darbietungen aud fi nicht immer mehr auf der alten Höhe 
halten. Bei Schulte madte fi in letzter Zeit neben Wertlofem, Repräfentativem, 
Süßlichem, Batriotifhem eine gefundere, lebhaftere Strömung bemerkbar. Die 
Befucher gehören den gleichen Streifen an, wie ehedem, Offiziere und Staatsbeamte, 
Ariftofratie und Finanzleute. Man geht dort weniger der Kunſt wegen hin, als um 
Bekannte zu treffen. Ähnlich ift das Publikum des neuerbauten Künftlerhaufes, 
Hier verfügen die Berliner Künftler über reiche, ſchöne Räume; nur verjtehen fie 
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felten — mie e8 bei folcher Bereinigung, in ber jeder Ausiteller fein fann und 
taufend Rüdfichten walten müffen, erflärlich ift —, etwas Ordentliches zufammen- 
aubringen und erbrüden das Gute, was fie bieten, durch das Bielzuviel des Mittel: 
mäßigen. Ein wenig anders ijt hier aud) das Kolorit des Beſuchers, der Künitler 
und fein Anhang, die Kreiſe, in denen er verkehrt, Geldleute u. f. f. treten mehr her— 
vor. Im allgemeinen mögen die Htunftausftellungen mehr von Frauen als von 
Männern befucht fein, weil die erften über mehr Zeit verfügen: ihre Anteilnahme 
ift zwar eine rege, aber fie hängt oft nur am Stofflichen und zeigt für die fünft- 
lerifchen Qualitäten eines Werfes eine ausgeſprochene Gefühllofigfeit, fo daß bei 
Frauen das Aunftintereffe ftärker, aber äußerlicher, bei Männern ſchwächer, aber 
innerlicher genannt zu werben verdient. Keller & Reiner ift ein außergemöhn: 
lich rühriges Unternehmen, das mit einem fiheren Blid und einem modernen Fein- 
gefühl für alle Regungen bes fünftlerifhen Lebens geleitet wird. Durd eine Reihe 
von fleineren Habinetten, in denen moderne Möbel, Zimmerausitattungen, Hteramit 
u. ſ. f. zu wohnlichem Enfemble vereint find — um bie Gegenftände fogleich in den 
Berhältniffen zueinander vorzuführen — gelangt man in den Ausjtellungsfaal für 
Gemälde und Skulpturen. In Sonderdarbietungen wird uns das Schaffen einzelner 
Bedeutender nahe gebradt, oder man verfudht, von ber Wirffamkeit ganzer Zentren 
und Ränder in gefchidter Auswahl einen Begriff zu geben. Das Publikum ift im 
Hauptfern nicht das der Gelehrten, nicht das einer gewiffen Ariftofratie, fei es nun 
bes Geldes oder der Geburt, fondern es ift das Bublifum der Gebildeten ; breite 
Schichten derjenigen, die vielleicht Feine allaufeine Kunftbildung befigen, aber den 
Beſuch der Salons doch auch nicht nur als Formſache betraditen, fondern mit Eifer, 
Anteil und Freude bei der Sache find. Der Salon Ribera endlich erfreut fich im 
Gegenfaß zu den anderen feiner fo jtarfen Frequenz, er bringt ausschließlich deutiche 
Kunft, Hat z. B. mit dem Meißner Zwintfcher und dem Weimaraner Landichafter 
Rohlfs einen guten Griff gethan, ift aber ſowohl in der Austattung wie befonders 
in der Art des von ihm gepflegten Kunftgewerbes geſchmacklos und wenig vornehm. 
Wenn wir hierzu nod) die Volks » KRunftausftellungen zählen, die für den Arbeiter 
berechnet find und gute Werke gegen ein nicht nennensmwertes Honorar unter ge 
fchidter, anregender Führung zugänglich machen — wenn wir das alles zufammen- 
rechnen, fo müffen wir zu dem Schluß fommen, daß in Berlin heute die bildende 
Hunft im Mittelpunft des Intereſſes fteht. Der Hritifer aber, der unmöglich allen 
Äußerungen des hiefigen Kunftlebens folgen kann, ift in der glüdlichen Lage, fi das 
Tadeln abgewöhnen zu fünnen; es wird hier im allgemeinen foviel des Guten ge 
boten, daß der Minderwertige nicht in Betraht fommt und übergangen werden 
fann. Und dann ift e8 doch eine bei weitem angenehmere, wenn auch fchwierigere 
Aufgabe, zum Verftändnis, zur Würdigung des Echten, Innerlichen, Schöpferifchen 
beizutragen, als Schäden aufzudeden, abzufpredien; damit madt man ja weder 
dem Künſtler noch dem Beichauer eine Freude und man follte e8 umgehen, wo man 
es umgehen fann. 

Jetzt haben die beiden großen Ausstellungen, die am Lehrter Bahnhof und 
bie Sezeffion, geichloffen, und ſchon regt es fi allenthalben zur Winterfampagne. 
Borerft ift es die fogenannte franzöfifhe Nusftellung von Werfen aus den 
beiden Parifer Salons, Champs Elyfees und Champs de Mars 1899, die das Publi— 
fum feflelt. Was bier geboten wird, ift nicht das Beſte franzöſiſcher Kunſtübung — 
denn gerade die Maler von Weltruf fehlen! —, aber e8 zeigt das Niveau des fran- 
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zöſiſchen Schaffens und läßt Har die Interfchiede zwischen deutfcher und franzöfifcher 
Kaffe hervortreten. Das, was Frankreich faſt ein Jahrhundert lang in der Malerei 
zur Führerin gemadt hat, ift eigentlich nicht die große Anzahl bedeutender Er- 
fcheinungen, fondern die Fortfchritte auf technischem Gebiet. Niemals ift in Frank— 
reich, wie in Deutfchland, die Tradition der malerischen Mittel erlofchen ; ftets find 
fie geübt, ftet8 fortgebildet worden, und was an Neuerungen feinen Siegeszug über 
die Welt machte, ift nicht die neue Auffaffung, die Macht einer offenbarenden Ber: 
fönlichkeit, fondern eine Art des Sehens, die Erſchließung neuer Kreiſe für die 
fünftlerifhe Wiedergabe. Und hinter diefer malerifhen Schulung, die ein Gemein 
gut der Schaffenden in Frankreich ift, dünkt mich, tritt vielfach die Berfönlichfeit 
aurüd, Was in der Paysage intime, in Courbet, Manet, Monet fiegend war, ift 
die Art bes Sehens, die Art des Malens. Sie Hat belehrend gewirkt, Anhänger, 
Nahahmer gefunden, ift Gemeingut ganzer Künftlergenerationen geworden, denn 
es iſt etwas, das fich lernen läßt. Was aber einen Menzel, einen Bödlin, Thoma 
u. f. f. anbetrifft, fo haben fie feine Schule gemacht, haben nichts gegeben, was ſich 
erlernen läßt, bei ihnen tft die Berfönlichkeit alles, und man muß ein Bödlin fein, 
um wie ein Bödlin zu Schaffen. Und fo find die Franzoſen im allgemeinen beffere 
Maler, die Deutſchen aber beffere Künftler; neben dem hervorragenden Gefhmad 
ber Franzoſen fteht ein auffallender Mangel an ſchöpferiſcher Phantafie; bei den 
Deutſchen hält oft die Ausführung mit dem Beabfichtigten, Erreihensmwerten nicht 
Schritt; die Franzoſen neigen zum Virtuoſentum und zu fpielerifher Liebens- 
würbigfeit. Solches gilt natürlich nur zur Charakteriftit des Durchſchnitts, Frank 
reich wie Deutſchland Haben ftarke, eigenartige Berfönlichkeiten hervorgebradt, 
beren Wirkung und Größe allein in der Kraft und Suggeftivität ihres „Jch“ liegt; 
ich erinnere nur an Millet, Gorot und Puvis de Ehavannes. 

Bas uns die Ausjtellung giebt, muß als malerifche Leiftungen uns gefallen: 
ganz Schlechtes wird ſelbſt nit von alademiſch fteifen Ntünftlern geboten; immer 
ift es etwas, wie Eſprit, das uns doch noch behagt, mögen wir fonft die ganze Dar: 
ftellung fo aufgebaufcht, unwahr, pofiert und rezeptmäßig wie nur möglich finden. 
Aber daneben ift doc) wieder etwas, das uns abftößt, falt läßt; man fühlt oft, die 
Dinge find wiffenfchaftlich gemalt, mit dem Geift — nicht mit dem Gefühl, und fein 
Tropfen Herzblut Hat fi den Farben beigemifht. 200 Werfe umfaßt die Dar: 
bietung. Sie zeigen gut die Strömungen der heutigen Kunſt unferes Nachbar: 
landes. Mit diefer Tradition der malerifhen Mittel geht Hand in Hand ein treues 
Feithalten an alten, faft ſchon überlebten Richtungen, und wir find erftaunt, Hünft- 
ler, deren Schaffen uns ſchon längſt Hiftorifch geworden tft, entweder noch am Leben 
au finden oder in Schülern eine Fortfegung ihres Seins zu erfennen. Unter diefen 
200 Werfen befindet fich eine ganze Anzahl hervorragender Schöpfungen, deren 
Belanntichaft ung Gewinn ift. So hat man ſich nad) Reproduftionen bie Alte Heuners 
falt und elfenbeinern vorgeftellt und ift erfreut, hier leuchtende, finnliche Farben in 
grellen, aber harmonifchen Gegenfägen zu finden. Über der Arbeit „Nach dem 
Babe“ von Yautin Latour. liegt eine warme, wie feuchte Atmofphäre, und das 
fchmwellende Fleifch atmet Leben, ift weich und duftig mit bemundernsmwürbiger De- 
lifateffe gegeben. Was ben Stofffreis der Vorwürfe betrifft, fo liegt zwar in der 
ganzen Wahl der Motive, in der Art, fie zu fomponieren, in den Raum einzufügen, 
etwas von der franzöſiſchen Grazie, au in ber häufigen Darftellung weiblicher 
Reize etwas von der romanifchen Sinnlichkeit, aber das eigentliche typifche Barifer 
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Leben mit feinen ſchillernden Nuancen findet doch mehr in der Karrikatur, in der 
Illuſtration, im Plakat fein Spiegelbild, als in der Malerei. Nur wenige Künſtler, 
wie Raffaeli, Adler u. f. f. ſchöpfen aus dem Leben des Volkes, verfuchen, uns das, 
was fie täglich um fich fehen, Afthetifch geniehen zu laſſen. Das Landichaftsgerühl 
des Franzoſen ſcheint mir nicht fo innig, wie das des Deutfchen, und die Stimmungen 
find weniger intim, aber das mag in der fremden Luft und dem fremden Charalter 
liegen ; benn wir empfinden nicht, was hier gegeben ift, als unferen Seimatboden: 
hier find wir geboren und hier werden wir fterben; das aber ift eine fremde 
Sprade, an die unfer Ohr ſich nicht zu gewöhnen vermag. Das Porträt findet in 
Paris eine gute, aber repräfentative Pflege. Bonnet — der Lenbach Frankreichs, 
dem alle Leute von Namen geſeſſen — erfaßt mit bewundernswürdiger Schärfe, aber 
kalt, zeichnerifch, Hart und Mar in der Farbe, wie ein Holbein. Das Bildnis feiner 
Mutter ift eine innige Arbeit, aber es ftören die grellen, unvermittelten Kontrafte. 
Dagnan Bouveret ift viel vornehmer und ftimmungsvoller, verjteht in der Art des 
Schotten Whiftler dem Bilde einen Gefamtton zu geben, der Farbe wie Stimmung 
beherrfcht, ja, der ſich der feelifchen Schilderung des Menſchen anzupaſſen fcheint. 
Blanche giebt ein Porträt des Blafatzeichners Jules Chéret; wer die Arbeiten 
Chérets kennt, muß jagen, fo — nur fo — habe ich mir ben Schöpfer diefer Dinge 
vorgeftellt. Er trägt einen Sammetrod, gelbe Stiefel, das graue Haar fällt in bie 
Stirn, während doch eine breite Lode zurüdgeftrihen emporftarrt; über einen 
Heinen Leiterftuhl ift er getreten, fo daß ber Schenkel auf der Trittplatte ruht, ber 
Fuß auf eine Sproffe gefeht ift, während der andere noch auf dem Boden fteht, in 
der einen Hand bie Palette, mit der andern taucht er den Binfel in die Farbe ; kokett, 
gefpreigt, wendet er den von hellem Licht beſchienenen Kopf dem Publikum zu. So, 
in diefer Poſe ift er ganz er felbft, das graziöfe Blafatgenie, deſſen Welt die des 
Tanzes und ber Barietebühne, deffen Licht das grelle, buntftrahlende der Rampe iſt 
Mit guten modernen Schöpfungen ift Maufra, Martin, Gafton la Touche vertreten. 
Eine eigenartige Individualität fehen wir in Levy» Dhurmer. Er ift fehr graziös, 
aber auch weich und hyſteriſch; die Welt feiner Hunft war die der Märchen und 
Träume, feltfame Blüten tragen feine Wiefen, und handgroße Schmetterlinge flat- 
tern müde von Blume zu Blume, alles ftrahlt in bläulichem oder rötlihem Schim— 
mer, und bie Menſchen, bie ſich in dieſer Welt bewegen, gleichen halbbelebten Schatten, 
fie find wefenlos, als gaufelten uns Träume ihre Eriftenz vor. Der ftünftler ftammt 
aus Algier, und feine Aunft hat etwas vom Glanz und Reichtum füdlicher Bhantaftif, 
während fie die Formenſprache der herben Florentiner Frührenaiffance entlehnt 
hat und fo einen ganz undefinierbaren Reiz auf ben Befchauer übt. 

Jedenfalls bietet die Parifer Austellung in der Berliner Alademie genug 
des Intereffanten. Ziehen wir das Facit, fo ift es, wie gefagt, dies: Wir haben im 
Durchſchnitt unter den Franzofen befjere Maler, unter den Deutfchen aber ftärfere 
Künftler. Die franzöfifche Kunft ift anmutiger, liebenswürdiger, beftechender von 
Angeficht, aber die deutfche ift innerlicher, hat mehr Seele. Wohl fönnen wir von 
ben Franzoſen lernen, aber was von uns zu lernen wäre, ift unerlernbar: wenn 
ihr’s nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen. Georg Hermann. 






Heu: Romantif, 


Hermann Heſſe, Eine Stunde 
hinter Mitternadt. Berlegt bei Eugen 
Diederichs, Leipzig 1899. 

Es liegt ein ftiller Glanz über den 
Worten des Buches. Anſpruchslos und 
tapfer gleiten die Süße an unfer Ohr, 
und wir freuen uns über den lang, 
wenngleich er nicht neu ift. Wir fagen 
Ja zu den Empfindungen, wenngleich fie 
nicht tief find. Wir find eins mit dem 
Geiſte, wenngleich er nicht ragend ift. 

Der Berfafler Hat von ben Bildern 
Ludwig von Hofmanns geträumt, er 
hat den Hlärigen d'Annunzios gelaufdt. 
Mag er mid) jhelten, wenn es nicht der 
Wahrheit entipricht; ich bin beim Leſen 
von der Borftellung nicht abgeraten. 

Es läßt fi) daher denn viel gegen 
das Buch fagen; aber wie der hoffnungs— 
freudigjte Glaube das fchönfte Zeichen 
unferer jungen Zeit ift, fo jpürt ein 
feines Ohr aud) hier ben hellen Grund» 
ton heraus, der das Bud) als Glied der 
großen Gemeinſchaft erweift, die von der 
Zukunft träumt, da fie von ber Zufunft 
weiß. 

Mit Stolz fage ich, daß ſich ſelbſt in 
diefem Fleinen Erſtlingswerk — fo ſcheint 
es mir — Worte finden, die ſchön find, 
ohne den Willen dazu zu haben, die hin— 
beutend find, ohne feinen Sinn zu zeigen. 

Es fehlt der Wille; aber es raufcht 
von Singebung und Liebe, die zu Stärke 
und Straft fi wandeln darf. 

Das Schönfte: die wunderbare Rein— 
heit und Jugend der Empfindungen, die 
am Eigenjten, Nur = Berfönlichen zärtlid) 
hängt, und gläubig fi eine eigene 
Welt erträumt. Warten wir ab, ob der 

Die Geſellſchaft. 
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„Traum vom Ährenfeld*, mit dem das 
Bud Hoffnungsvoll ſchließt, zur Wirk- 
lichkeit fich erfchließt. Glaube und Liebe, 
das ift das, worin wir groß werden 
follen, und das verleiht dem Kleinften 
einen Slanz. Und in den Blättern „An 
Frau Gertrud“ dringen die Worte bis 
nahe zu den Ziefen der Menſchlichkeiten. 
Die typographifche Ausftattung recht— 
fertigt die Ansprüche, die man an einen 
Berlag ftellt, der — beinahe als einziger 
— fi) zur Aufgabe ftellt, jedes Buch ſich 
entſprechend zu druden; die Ausſtattung 
ift anſpruchslos, aber nicht ohne feinen 
Reiz. Ernft Schur. 


Frank Wedekind. 


Frank Wedekind, Der fam— 
merjänger*. Drei Szenen. (München, 
Albert Zangen. 1899.) 

Ich bin ein perfönlicher Freund Webde- 
finds (für feine perfönlichen Bekannten 
füge id) Hinzu: honny soit...!) Nicht 
deshalb, fondern trogdem halte ich ihn 
für ein Genie, freilich eines der Über- 
gangszeit; er iſt, meine ich, einer der 
wenigen Wegmweifer, die wir heute in 
der Litteratur haben. Ein recht primis 
tiver, gewiß! Sogar einer, an dem 
mancher herumgerüttelt hat, fo daß er 
nit mehr ganz zuverläffig ift, aber fo 
ungefähr zeigt er doch die Richtung an. 
— Er hat mehr als einer perfönliche 
Feinde, die er brüsfiert hat; felten fub- 
jektiv, meiftens objektiv — fie fonnten e8 
nicht vertragen, daß er feinen Eynismus 
in die That umfeßte. — Es iſt ein „böfer 
Kerl“, den ich hier verteidigen möchte, 
am liebjten nit nur im Rahmen 


‚ feiner litterarifchen Leiftungen, fondern 
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au als Menſch. Er ift mir wertvoll 
wie wenige zum Pfabfinden in den Jrr- 
wegen unferer Zeit. Er ift vielleicht der 
erſte Klown der neuen Zeit, wobei id 
aber das Wort „Klomn“ als einen fünft- 
lerifhen Titel betrachte, etwa in dem 
Sinne der Ausführungen über das 
Bariets, wie fie im „Kunftwart” jet 
öfters wiederfehren — er ift eine Pa— 
rodie, oder befler: der Embryo der 
neuen Menfchen, er ift (man geftatte mir 
diefe Contradictio in adjecto) ein 
Zarathuſtra der Inftinkte, der erſte Hof- 
narr des fommenden Zarathuftra. Aus 
feinem Beifimismus, der ihn zu Boden 
gedrückt hatte, kann er ſich nur ſoweit 
erheben, wie es vermittels des Cynis— 
mus möglich iſt, dieſes Cynismus, der 
tiefe Philoſophie iſt, lachende Philo— 
ſophie, die aus Thränen geboren iſt —. 
Sein Unglüd ift, daß er eine Sprade 
fpriht, die er jelbft erfunden hat. Ich 
habe ihn und die Wirkungen, die er er- 
zielt, ftudieren können, als wir in Leip- 
zig (ich gehörte dem Vorftande der litte— 
rarifchen Gefellihaft an) feinen „Erd— 
geift“ aufführten, den dann unfer geift- 
voller Regiffeur Dr. Earl Heine auf 
feiner Ibſentheater-Tournée noch in 
Hamburg, Halle und Breslau fpielte. — 
Ich habe bei diefen Aufführungen das 
Publitum genau beobadtet und ge- 
funden, daß ſelbſt bei den jchärfften 
Opponenten und denen, die verblüfft 
den Kopf fchüttelten, ſich eine gewiſſe 
Zurüdhaltung offenbarte, die ſich aus 
dem Gefühl erflären ließ, daß hier eine 
neue Art von Dichtung und von Humor 
die erften unbeholfenen Berfuche, ſich 
Bahn zu brechen, wage; und daß unter 
diefen Harlefinsfprüngen und Bajazzo= 
thränen ſich vielleicht, wie unterSchlacken, 
ein goldenes Samenkorn voll Zukunfts⸗ 
werten verberge. — Wedekind iſt ein 
echter Narr: die Zuhörer laden bei 
feinen Scheren, fie glauben aber, ihn 
ſelbſt auszuladhen. Sein Genre ift das 
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Auffinden des Komiſchen im Graufigen. 

Wenn e8 fih um Ameiſenſchickſale han- 

delte, würde man ihn einen Zierfreund 

nennen und einen liebenswürdig-hu— 

moriftifchen Dichter. Er würde dann von 
dem Leben, Leiden und Tod einer 
Ameife fprechen und luftig erzählen, wie 
im Nu die andern Tierchen die Leide 
wegfchaffen und das Gewimmel fofort 
feinen Fortgang nimmt. — Aber er 
fängt als Klown an und endet als Klown. 
Wenn auf ihn ein Schema paßte, wäre 
e8 diefes: Iuftig dedit er und unnachſicht⸗ 
lich die Schwächen feiner Berfonen (bei- 
nahe möchte ich Opfer fagen) auf; ihre 
„guten“ Seiten bleiben ihm gleichgültig. 
So entfteht der feinen Werfen eigene 
Charakter des Htajperle- Theaters oder 
beifer Bariet6s, der einen komiſchen 
Kontraft bildet zu der Tragödie, die ſich 
auf diefem Iuftigen Boftament ſchwer und 
pfychofogifch meiftens (nunmehr) folge: 


. richtig aufbaut. Kaum aber fühlt er, daß 


er tiefere Gefühle erwedt hat, fo macht 
er einen luftigen Sat und wirft mit 
cynifhem Laden das Ganze um. Es 
hat feinen Halt auf dem Poftament. 
Diefes Zerftören hat ihm den Vorwurf 
eingetragen, daß er kein Dichter fei. 
Vielleicht ift er aber dadurd gerade 
mehr Dichter (ich fage nicht: „ein größe: 
rer”), als die, welche zu bauen anfangen, 
wo fie erft zerjtören müßten. *) 

An dem vorliegenden Drama ift er 
dem Nat derer gefolgt, die ihm wohl—⸗ 
meinend Erfolge zu ſchaffen ſuchten: er 
bat fi) „konzentriert“. Deshalb ift es 
eigentlich fein echter Wedekind. Seine 
Eigenart, die fi) bisher impulfiv und 
naiv geltend machte, ift hier Schema ge 
worden. Nur am Schluß erfennt man 
ihn wieder. Der Kammerfänger Girardo 
bat ein achttägiges Gaſtſpiel beendet und 
muß in wenigen Minuten mweiterreifen, 
*) Ic verweife auf Webefinds bisher befted 


dramatiiches Werk, bie Kinbertragäbie „Früb- 
lings⸗ Erwachen“. (Zũrich, Caſar Ehmibt.) 
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will er nicht den Kontrakt brechen. Da 
erjchießt fich in feinem Zimmer feine Ge— 
liebte, die er verlaffen mußte. Die Szene, 
die num folgt, nimmt es mit den wilde— 
ften Attihlüffen des „Erdgeift” auf. — 
Der Sänger finft neben der Geliebten 
nieder, ruft fie bei Namen, ift tief er- 
fhüttert. Gleich darauf befinnt er ſich 
auf feinen Kontrakt. Er muß arretiert 
werden. Das ift dann Force majeure. 
Er ſchreit alfo nah Schugmann und 
Arzt zugleih. Die Hotelpagen fliegen. 
Der Wirt verfihert, fo was fomme bei 
ihm öfters vor, er folle fi) nur beruhi— 
gen. Und nun der Schluß: j 
Girardo: „Helene! — Kennſt Du mid) 
denn nicht mehr; Helene! — Der 
Arzt wird ja im Augenblid hier 
fein! — Dein Oskar, Helene! — — 
Helene!! 


Der Hotelpage (tritt ein): Nir= | 


gends 
finden! 
Girardo (jpringt auf, indem er He— 
lene auf den Teppich fallen 
läßt): „Ih muß morgen den Tri- 
ftan fingen!“ (an verſchiedene 
Möbelftüde anrennend, ab). 

Borhang. 
E. Hans von Weber. 


D. €. Hartleben. 

Ein wahrhaft guter Menfd. 
Komödie von Otto Erich Hartleben. 
Berlin, ©. Fiſchers Verlag, 1899. 

In einem abgelegenen öfterreichifchen 


ein Shukmann zu 


Bauernnefte las ich einmal einer Gefell- | 
Ichaft von Lehrern Hartlebens Einakter 


„Die fittlide Forderung“ vor. Die 
Herren wiſſen von einem modernen 
Leben nichts und fennen von der mo— 
dernen Kunft nicht einmal die bejten 
Namen. Der Einafter aber wirkte. 
Sie ſprachen von einer neuen Lebens: 
auffaffung, von einem urdeutfchen Geifte, 
der fi in dieſem Werfe in ganz neuer 
Tracht repräfentiere, und von dem „un: 
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bezahlbaren Humor“, der ſonſt den Wer: 
fen der Epigonen fehle. Ich fagte ihnen: 
„Diefer Hartleben ift ja ein ganz Neuer, 
ein Pfadfinder, ein vornehmer Künſtler 
beutfcher Renaiffance...... “ Was id 
aber aus feiner neuen dreiaftigen Ko— 
mödie herauslefe, ringt fi) in mir zum 
Jubel los. Otto Erich ſpricht in den 
reinjten, feufcheften Tönen zur deut— 
Then Bolksſeele, er belebt und 
erwedt fie, auf daß fie wieder einmal 
gefund und kindlich auflahe! Was den 
phantafievolliten Köpfen der modernen 
dramatifhen Schule in ihren fühnften 
Wagniffen nit gelang: den Deutfchen 
eine neue Komödie, ein Werf von 
allgemeinem Intereffe (volkstümlich und 
doch höchſt fünftlerifch) zu geben, das 
vermag Hartleben mit feinem urdeutfchen 
Empfinden, feinem Humor, ber feinen, 
lächelnden Satire und feiner bis ins 
geringste Detail fiheren Technik. 
Doktor Dfterberg, der wahrhaft gute 
Menſch, wird ausgebeutet und hinter: 
gangen von feiner Familie, feinen 
Freunden, von den Enterbten, denen er 
fo gerne Hülfe brädte, von ben Be— 
fißenden, welchen er nicht weh thun 
möchte, furz: von der Gefellfchaft, die 
ihn feiner ftillen Größe, feiner immer: 
währenbden, beunruhigenden Güte halber 
ſchließlich noch mit Ausnahmsgefeken 
bedroht. Die Menſchen fühlen ſich in 
ſeiner Nähe gepeinigt und gefoltert, in 
äußerſte Ungeduld verſetzt, und klagen 
ihn ſchließlich an: „Leute wie Sie ge— 
hören ins Zuchthaus.“ Dieſen Weiſen 
mit der Schellenkappe, dieſen Stolzen in 
der Meſſias-Demut, hat Hartleben ſo 
meiſterhaft gezeichnet, in ſo wirkſamen 
Kontraft mit feinen Nebenmenſchen ge— 
ftellt, dad ich nicht anftehe, diefen neuen 
Bühnendarakter in feiner künſtleri— 
Then und volfstümliden Wirkung 
den beiten Figuren der deutfchen Litte- 
ratur an die Seite zu jtellen. Deswegen 
darf man wohl einige feine Bedenken 
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verfhmweigen und getrojt behaupten: 
„Ein wahrhaft guter Menſch“ iſt eine 
neue deutſche Komödie von bleiben: 
dem Werte! Oskar Veilhart. 


Reifewerke. 


NudolfLindau, Zwei Reiſen 
in der Türkei. Berlin, Fontane. 1899. 
146 S. M.3,—. 

Die zwei Reiſen, die R. L. beſchreibt, 
waren nicht groß und langwierig, auch 
nicht ſtrapazids und ertragreich. Die erſte, 
„eine Fahrt durch Kleinaſien“, wird im 
Salonmwagen ber Anatolifchen Eifenbahn 
gemadt, mit Mitgliedern bes Verwal— 
tungsrats derfelben. Die ganze Fahrt 
dauerte 81 Stunden. Wie viel von den 
Senftern eines raffelnden, faufenden 
Salonwagens aus an Reifeeindrüden 
zu gewinnen ift, erfährt jeder, der im 
D.-Zug von Berlin bis Frankfurt a. O. 
fährt. Das befte an diefem Neifebericht 
ift eine Schilderung türfifher Landwehr: 
leute, die eben eingezogen waren. Die 
zweite Neife dauerte etwa 4 Wochen. 
Sie galt den „ägäifhen Infeln“ und 
ward in einem kleinen Salondampfer 
gemadt, ber an den Hauptftädten der 
Hauptinfeln für einige Stunden oder 
Tage anlegte. Was R. L. da fieht, ſchil— 
dert er, fhlicht und angenehm. Doch ift 
es nicht mehr, als was ein flüchtig 
Reifender eben fieht, der vorher „feine 
biftorifhe Studien machte und fi nur 
ein... Bild von dem heutigen Zuftand 
... verfchaffen will“. 

Paul Lindau, Ferien im 
Morgenlande. 
1899. 282 S. mM. 3,50. 

Pauls Reiſewerk ift beffer und in 
haltreicher als das Rudolf Lindaus. Es 
enthält hauptſächlich eine Schilderung 
von Athen, von Bruffa und Konia, ſo— 
dann einige Auffähe über die „mohame- 
banifhe Frauenfrage*, oder vielmehr 
eine auf der Biychologie des alten, ſinn— 
lien und eiferfücdhtigen Mohamed auf: 


Berlin, Fontane. | 
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gebaute Erflärung der verbrecheriſchen 
Behandlung des türkifchen Weibes. Was 
Paul 2. über die drei Städte fchreibt, ift 
nihts Neues; nur die Schilderung 
Athens und ber Stimmung feiner Be: 
mwohner einige Tage vor dem Ausbrud 
des letzten griechiſch-türkiſchen ſtrieges 
iſt für das Studium des modern— 
griechiſchen Volkes wertvoll. Die Unter— 
ſuchungen über Mohamed und das Weib 
werden allgemeines Intereſſe finden bei 
dem großen Mangel an derartiger Lit— 
teratur. Im ganzen darf man das Lin: 
dauſche Buch als eine Sammlung ganz 
netter, aber feineswegs anftrengend zu 
lefender Zeitungsfeuilletons einjchägen. 
P. Göhre. 


Citteraturgeſchichte. 


Richard M. Meyer, Gerſchichte 
der deutſchen Litteratur im 19. Jahr— 
hundert. Berlin, G. Bondi. 8°. 966 ©. 
Mm. 10.—. 

Wenn man als Boet Litteraturge: 
ſchichten lieſt, fol man nie vergeffen, daß 
die Gattung der Meyer zc. doch nur die 
Spezies der Härrner vertritt, die zu thun 
friegen, wenn lönige arbeiten. Anderer: 
feits bejtimmt fold ein Buch bie öffent: 
liche Meinung in nicht zu unterſchätzen— 
dem Grabe, und wer ba weiß, wie felbit 
ein Goethe, Byron u. a. unter ehrlid 
und unehrlid) gemeinten, unfähigen 
Kritiken gelitten, der wird ſolch einem 
Buche eine Schwere, perfönlich wirkende 
Bedeutung beimeffen. Und das um fo 
mehr, als das Meyerfhe Buch felber 
höchſt perſönlich ausklingt. 

Es iſt bekannt, daß Meyer der gewand⸗ 
tefte Privatdozent auf deutſchen Univer: 
fitäten ift.SeineSchreibfirigkeit erregt bei 
Brofefforen verftinnmtes Kopfichütteln. 
Er ift wirklich fleißig. Raum ein Blatt 
entgeht feinen Beiträgen, wie ihm nur 
diejenigen Litteratur-Erfcheinungen ent: 
gehen, bie fein immerhin befchräntter 
Blick nicht kapiert. Aber wo er ſich ein- 
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arbeitet, wo eine ihm „liegende“ ſym— 
pathifche Dichternatur ihm entgegentritt, 
da iſt er Meiſter, ba wirft er anfhaulich, 
farbenfroh, lebendig. Da fpürt man den 
wirklichen Könner, Wärme und echtes Ge— 
fühl. Nichts Feineres als feine Fontane— 
Analyfe, nihts@indringlicheres als feine 
Keller-Betradhtung. Aber je mehr er fi 
der Gegenwart nähert, um fo unficherer 
wird fein Urteil. Tendenzen grob = per: 
fönlicher Beeinfluffurg maden fi da 
breit und verjtimmen durch ihre Takt— 
loſigkeit. Machte fi doch mir gegen- 
über ein Litteraturhiftorifer von Fach 
maßlos lustig darüber, daß Börries von 
Münchhauſen noch flugs in den letzten 
Bogen Hineingejtopft wurde, weil der 
gewandte Freiherr dem Salon des Herrn 
Meyer zur rechten Zeit einen Beſuch 
gemacht hat. 

Die Art, wie Meyer 3. B. die Dichter 
ber„Deutichen Rundſchau— bevorzugt und 
andere mit den unfeinen Mitteln perfön- 
licher Anwürfe herabfegt ober ganz 
ignoriert, nimmt dem modernen Teil 





feines Buches viel von feinem Wert, | 


obihon ih den Mut anertenne, der 
foviel Unmwillen herausfordert. Ich 
habe nicht viel Sympathie für die ewig 
pofierende Frau M. Janitfchef, aber die 
Behandlung, die der Meyer ihr zu teil 
werden läßt, ifteinfach würdelos. Wenn 
fie nur „[chöne Frau“ ift, warum fie in 
einer Litteraturgefhichte erwähnen ? 

Soviel über meine eriten Eindrüde. 
Nah zweiten gelüftet mich fürs erfte 
faum. Aber das Bud) erregt Sehnſucht 
nad) einer wirklichen Litteraturgefchichte 
bes 19. Jahrhunderts. Für die Gat- 
tung ber Meyer ift diefes Jahrhundert 
zu groß. Leider find die Meyers unfterb- 
licher als die Jahrhunderte. 

Ludwig Jacobomsti. 


Mufifgefhichte. 
„Am Ende des Jahrhunderts.“ Nüd- 
ihau auf 100 Jahre geiftiger Entwide- 
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lung. Band V: Deutjde Mufit 
imneunzebnten Jahrhundert, von 
Dr. Max Graf. Berlin 1898, S. Eron= 
bad). 

Die als überaus rührig befannte 
Berlagsbuhhandlung S. Eronbad) hat 
e8 unternommen, in einer Anzahl von 
Monographien den Gebildeten des deut— 
[hen Volkes die kennzeichnenden Grund— 
züge ihrer gefamten geijtigen Entwicke— 
lung auf allen Gebieten menſchlichen 
Wirkens, „dem vorgefchrittenen Alter 
zur Erinnerung an längjt vergangene 
Momente feiner früheren Mitarbeit, 
feiner Miterlebniffe, der jungen Genera— 
tion ein Bild der Thätigfeit ihrer Väter, 
teils zur Nahahmung, teils wohl aud) 
zur Vermeidung“, vorzuführen, ein Biel, 
das zu erreichen fie auf dem denkbar 
beiten Wege iſt. 

Der vorliegende fünfte Band behan— 
delt die deutſche Muſik des neungehnten 
Jahrhunderts ihren darakteriftiichen 
Ideen, Formen und Perſönlichkeiten nad), 
eine Aufgabe, die umfaſſende Univerſal— 
bildung mit feinſinniger, tiefgründiger 
und liebevoller Fachkenntnis geeint 
wiſſen will, wenn anders die Darſtellung 
nicht ihres erſten und weſentlichſten 
Reizes verluſtig gehen ſoll: den Einfluß 
nämlich der gewaltigen Wandlungen 
des politifchen Lebens, der Litteratur 
und der allgemeinen Anschauungen auf 
die muſikhiſtoriſche Entwickelung unferes 
Jahrhunderts nachzuweiſen; in ähn— 
lihem Sinne etwa wie cine philoſophie— 
gefchichtliche, von modernem Geifte ge: 
tragene Abhandlung die Philofophie 
nicht an fi als folche, als ifoliertes 
Lehrgebäude, fondern im Hinblid, als 
Veranlaſſung, Begleiterfcheinung oder 
Folge der treibenden Ideen, der bren— 
nenden Feitfragen, der Zuftände des 
öffentlichen Lebens, ja, als der legte und 
höchſte Ausdrud des Zeitbewußtſeins 
überhaupt, zu betrachten ftrebt. 

Dax Graf ijt in feinem, von jugend: 
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frifcher Begeifterung diftierten Buche 
feiner ſchwierigen Aufgabe in jeder Hin— 
ficht gerecht geworden. Sein Vortrag 
erinnert in feiner fnorrigen, lebensvollen 
Eigenart Iebhaft an Joh. Scherr, das 
enfant terrible aller Litteraturgeſchichte 
lehrenden Schulmweifen. Er iſt voller 
Phantafie, Schwung, Anmut und Bes 
haglichkeit, von gelegentlicher ſuperla— 
tivifcher Übertreibung, belebt durch eine 
Fülle trefflicher, geiftgefhmwungener Bil- 
der. Mit Scherrs Manier teilt er weiter: 
hin die Eigenfchaft, in feinen pofitiven 
Angaben nicht immer durchaus zuver- 
läffig zu fein: Als Komponiften des 
Nachtlagers“ nennt er einmal Brüll 
und des Trompeters Scheffel. 

Die Sprache meiftert Graf in ſchlecht— 
hin virtuofer Weife. Er weiß ihr, wie 
etwa ein Betichnikoff feiner Bioline, 
eigenartige, überrafchende Kombinatio- 
nen abzugewinnen, fo zwar, daß er ſich 
müht, fie zum äquivalenten Dolmetſch 
feiner intenfiven Empfindungen zu er- 
heben, zur fünftlerifhen, vollwertigen 
Faflung des Gedankliden, ohne den 
Zweck dem Mittel unterzuordnen und 
durch ſtiliſtiſche Mätzchen und akro— 
batiſche Wortverrenkungen blenden zu 
wollen. — 

Rein inhaltlih genommen, fcheint 
mir die Romantif, wie fie fi in Men— 
delsfohn und Schumann darftellt, in 
ganz unverhältnismäßig gedrungener 
und unzureihender Weife behandelt. 
Graf ſpricht (in einer Anmerkung!) von 
dem Einflufie E. T. A. Hoffmanns auf 
Schumann, ohne, ganz abgejehen von 
Jean Baul, der nicht minder bedeutungs: 
vollen Einwirkung Heines aud) nur mit 
einem Worte Erwähnung zu thun. Für 
die Romantik, insbefondere für Schu: 
mann, ſcheint Graf das Organ im ganzen 
zu fehlen. Seine „beiden Grenabdiere* 
nennt er „ein heroifches Trompeter von 
Säffingen =» Geblafe*. Weiterhin fpricht 
er dem Komponiften der von mufil- 
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ichwelgerifher Empfindung, von tönen= 
der Poeſie durdhzitterten „Novelletten“, 
ber anmutigen, fofetten „Bapillons*, der 
wild » zerriffenen „Streisleriana” bie 
mufifalifche Begabung rundweg ab, in— 
dem er eine fo vielgeftaltige und einzig: 
artige Begabung unerhörterweife mit 
„Impotenz eines provinzialen Könnens“ 
bezeichnet. Und um den von Graf er: 
hobenen Borwurf des mufifalifchen 
Größenwahns zu entfräften, genügt es, 
meinem Dofürhalten gemäß, auf die 
überwältigende TZonfhöne des „Mans 
fred“ und auf den erfindungsglüdlichen 
Inſtinkt, mit dem fih Schumann in jeis 
nen vier Sinfonien, alfo in den gro= 
Ben Formen, bewegt, hinzuweiſen. 
— Dergejtalt fordert Graf in feiner hell— 
frifchen, ted= genialen Manier Häufig 
zum Widerfprucd heraus. Stets aber 
fühlt der Leſer die außerordentliche, in= 
dividuelle Berfönlichkeit in dem Maße 
hindurch, um das zur Oppofition An— 
regende nicht als ftörend, jondern als 
intereffefördernd zu empfinden. 
EdwinNeruda. 
J. 2. Widmann: Johannes 
Brahms inErinnerungen. Ber 
lin, Gebr. Bätel. 1808. M.3,—. 
Wenn ein lieber Freund unjerem 
Anblick durch den Tod entrüdt ift, fo 
fuden wir mwenigftens fein Bild im 
Geifte noch feftzuhalten. Wir erinnern 
uns des erjten Zufammentreffens, des 
erſten Eindrudes, der wechfelfeitigen Ge— 
ſpräche, der gemeinfamen Reifen und ber 
vielen anderenBerührungspunfte, welche 
der Lauf der Zeiten mit fi bradte: 
furz, wir durdhleben alles nod) einmal 
vom erjten bis zum legten Tage unferer 
Freundſchaft mit dem fchmerzlichen 
Schluffe, daß nun alles, alles auf immer 
vorbei fei. Der Niederſchlag eines fol- 
hen freundichaftliden Erinnerungs— 
ganges ijt das Widmannſche Bud. In 
ber ihm eigenen edlen und warmen 
Sprache erzählt der geift- und gemüt- 


Kritik. 


volle Verfaſſer, ein treuer, intimer 
Freund des hochbegnadeten Komponiften 
und ausgezeichneten Menſchen, von dem 
erſten Zuſammentreffen mit Brahms im 
Haufe des talentvollen Hermann Götz, 
des Stomponiften von „Der Wider: 
fpenftigen Zähmung“ und „Franzesca 
von Rimini“, von der Stellung Brahms 
zur Oper und zur Ehe, von dem Aufent- 
halte feines Freundes in Thun, wo 
Brahms drei Sommer hindurch Woh- 
nung nahm, von dem gemeinfamen Be- 
ſuche bei Clara Schuman in Baben- 
Baden, von dem rührenden kindlichen 
Berhältnis des Komponiften zu diefer 
feltenen, edlen Frau, von den herrlichen 
Tagen, welde die beiden Freunde in 
Meiningen verlebten, von dem mufila- 
liſchen und politifchen Glaubensbefennt- 
niffe Brahms, von den gemeinfchaft- 
lichen Reifen in Jtalien und vielen an 
deren Einzelheiten aus dem Leben bes 
zu früh Dahingeſchiedenen. 
Dr. B. &roffe. 


Kunftgefhichte. 

Künftler- Monographien: 
Stud; von Dtto Julius Bier- 
baum. 157 Abbild. Bielefeld, Vel— 
hagen & Rlafing. M.4,—. 

Man hat mit viel Sehnſucht auf das 
Buch gewartet; denn wenn einer dazu 
berufen fchien, fi über Stud kritiſch— 
mwürdigend auszulaffen, fo war e8 Bier- 
baum, — bes fünftlers wahlverwand- 
tefter Afthet und Wefens- Herold, ber 
fon lange, bevor bebrillte Katheder— 
jeelen Studs Bedeutung um die beutfche 
Kunft ihre Feder liehen, mit trefffiderem 
BZufunftvertrauen für den Meifter in die 
Bahn getreten if. — Nicht an einer 
ftrengmwiffenfhaftlihen Darftellung im 
Sinne ber dynamiſchen ober ftatifchen 
Methode war Bierbaum bei der Nieder- 
Schrift des Stuckſchen Künftlerbildes ge- 
legen, — davor hütete ihn fein ſtarkes 
äfthetifches Feingefühl und die Anti- 
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pathie vor dem jcharfbegrenzten hiſtori— 
ſchen Kategorifieren —, fonbern einzig 
und allein an dem vollen, intenfiven Ein 
dringen und Einsfein mit Studs reif: 
fröhlicher Helenenkunft. Und er Hat 
biefes fein Ziel voll erreiht. Mögen 
vielleicht fchnüffelnde, kaltſchnauzige 
Kritilafter die Einleitung, die ben Boden, 
aus dem der Maler erwachſen ift, ſchil— 
dert, für etwas zu karg bemeſſen halten 
und andererſeits auch der Beurteilung 
Stucks als Plaſtiker etwas mehr 
Raum eingeräumt wünſchen, ſo vermag 
das doch der Thatſache auch nicht das 
Geringſte von ihrem Schwergewicht zu 
rauben, daß über Stuck ſelbſt und deſſen 
Werke nie etwas Wahreres und bie 
Wahrheit nie in vollendeterer Schönheit 
gefagt worden ift, wie hier durch Bier- 
baum. Bierbaum hat die Stud-Natur in 
ihren tiefſtenGründen verftanden, weiler, 
ein Seelengleicher deren Welten-Inhalt 
anSchönheit, anErnſt undftrafttiefinner- 
lichjt erfaßt und durchlebt hat... . Hie 
und da bringt anläßlich der Behandlung 
einer äfthetifhen Kardinalfrage, wie der 
ber Borträt- Auffaffung, des Linien- 
Rhythmus, der VBermengung der fünfte 
u. a. ein intereffantes Streiflicht — (auf 
genbad, Alinger, Uhde und 
Exter) — Abwechslung in die mit fo- 
viel Geiftes- und Gefühlsfraft gefügten 
Beilenfpalten. 

Das Werft reiht fi den bis jetzt er- 
fhienenen 41 Künftler » Monographien 
würdigft an und wird wegen feiner Ge— 
biegenheit in Inhalt und Form ficher 
viel Käufer finden. 

Alfred Georg Hartmann. 


Deutfhe £itteratur im Auslande. 


Glara Viebigs Roman „Es lebe 
bie Kunſt“ wirb im „Journal des 
Debats“ beſprochen, ebenfo in ber 
„Humanit6 Nouvelle“ (Sept.). 
Dort wird hervorgehoben, baß bie Schil- 
derung der litterarifchen Zuftände auch für 
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Paris zutreffend ſei, hier ſeine Eare und | Ende unter dem Titel „Neueſites von 
wahre Darſtellung höchlich gerühmt. | Deutſchlands Neutönern“ das Schaffen 
Sin der holländifchen Revue „Neder— | von J.H. Mackay, K. Henckell, Joh. 
land“ vergleiht Dr. Jan ten Brint | Schlaf und 2. Jacobowsti (mit 4 
in einen Artikel „Zwei feniniftiiche Nos | Porträts). „Hendells Lieder flattern jo 
manc“ bie „Femmes nouvelles“ der friſch und frei in der Luft wie Frühlings: 
Brüder Margueritte mit dem Noman | lerhen; Madays reifen wie Sturmmö- 
„Halbtier* von Helene Böhlau und | ven. Er ift eine ftarfe, vornehme Perſön— 
fommt zu dem Refultat, daß dem deutfchen | Tichkeit.” Als bebeutendftes Werk von 
Noman vor dem franzöflichen der Vorzug | Schlaf werden feine „Feinblihen“ bezeich⸗ 
zu geben fet. Gr findet den deutichen No» | net. „Über diefer innerlihen Kunſt Liegt 
man beſſer geichrieben, beffer gedacht, bejfer | ein ſchwüler Bann.“ Jacobowskis De 
zufammengeftellt. „Wir haben es hier mit | maine fei das einfache Lied, auf dem er an 
einem feminiftiihen Roman zu thun, ber | der Spige der jungbeutichen Dichter ftehe. 
zugleih ein humaniſtiſcher Roman ift | — Alle vier Dichter find dem Verfaſſer 
und zugleich ein Meifterftüd litterariſcher ein Beweis, daß „die neue Dichtergenera— 
Kunſt.“ | tiom mit dem neuen Jahrhundert in ihr 
Inder New-Yorker Staatszei- | Mannesalter tritt.“ 
tung“ vom 15. Oft. charafterifiert A. v. 
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Der Kalholizismus und die neue Dichlung. 
Don Ernft Gyitrow. 






(Ceipiig.) 
Schluß.) 
VII. 
er 
7 ze Judex ergo. 


Yin Jahr ift vergangen, feit die Inferioritätsdebatte in fatho- 
lichen Kreifen ihre höchſten Wellen ſchlug. Und heute? 
Raum eine Spur erinnert nod) an das Gefchehene. Were: 
mundus, der aufrührerifche Geift, hat die Maske abgelegt 
und fih al3 Karl Muth, Redakteur der „Katholiichen 
Melt“, entpuppt. Er hat einen zweiten Stein in den Sumpf geworfen 
— vergebens. Ein Aufgurgeln und alles liegt ftill und ſchwarz wie 
bordem. Der Katholizismus ruht auf den Zorbeeren feiner politifchen 
Macht und er tröftet fi über feine litterariſche Rückſtändigkeit mit der 
Hoffnung, daß der Himmel [chließlid) doch ein Einfehen haben und 
einen deutſchen fatholifchen Dickens ſenden wird. Der Troft ift ſchwach, 
aber er genügt für fatte Leute. Und fatt ift der Katholizismus, fo fatt, 
daß er die geiftige Anftrengung, die Karl Muth ihm zumutet, überlegen 
lächelnd ablehnt. Schell hat fi gebeugt, Veremundus ift vergeflen, 
Karl Muth wird ignoriert — der Sumpf hat feine erfehnte Schwarze 
Ruhe wieder. 

In den vorangegangenen Auflägen habe ich darzulegen verſucht, 
daß bdiefer Ausgaug der Sache unbedingte Notwendigkeit war. Die 
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reformkatholiſchen Optimiſten ſind gute, ehrliche Schwärmer: aber in 
den Konſequenzen ihres Glaubens kennen ſie ſich herzlich ſchlecht aus. 
Da weiß Herr Kreiten 8. J., da weiß die „Kölniſche Volkszeitung“ 
beſſer Beſcheid. Es war von ihrem Standpunkte aus die allein richtige 
Taktik, Schell zu verfolgen und Karl Muth zu ignorieren. Denn die 
Reviſion kann, wenn ſie einmal begonnen iſt, nie und nimmer dort 
ſtehen bleiben, wo Schell und Muth ihr Halt gebieten möchten. Die 
Reviſion des inferioren Katholizismus bedeutet, ehrlich durchgeführt, 
eine Reviſion des Katholizismus überhaupt — eine neue Reformation, 
und zwar eine ſehr radikale, die nicht beim Altkatholifentum, micht bei 
ber Iutheranifchen Kirche, fondern nur beim modernen Broteftantismus 
enden fönnte; daß heißt bei jenem Glaubendprinzip, das mit dem Ende 
jeder Kirche zufammenfällt, und das wir vom jungen Luther und 
von Schleiermacher empfangen haben. Wer ift jo einfältiq, zu fordern, 
daß eine Organifation den Aft jelber abjägt, auf dem fie figt? 

Der Katholizismus ift nicht zufällig, nicht weil er ultramontan 
oder jefuitifch geftimmt ift, fondern notiwendig inferior. Damit erweitert 
fi die Kluft zwifchen und und ihm täglich. Ich hüte mic vor Prophe: 
zeiungen; e3 fällt mir gar nicht ein, etwa nun herauszurechnen, wann 
er überhaupt jede fulturelle Bedeutung eingebüßt haben wird; ich müßte 
dazu außer jehr vielem anderen aud) das Tempo unferes modernen Fort: 
ſchreitens einſchätzen können, und das fcheint mir zu gewagt zu ſein. 
Nur für unjere Zeit und die unmittelbar vor und liegende möchte ich 
ganz kurz die Frage beleuchten: wie wenig oder wie fehr für den Katho— 
lizismus feine litterariſche Rüdjtändigkeit im Hinblid auf fein Anjeben 
und feine innere, moraliihe Macht in die Wagichale fällt. 

Proteſtantiſchen Optimiften werde ic mit der Antwort eine große 
Enttäufhung bereiten. Ich glaube nämlich, daß der deutſche Katho— 
lizismus durch die Rückſtändigkeit litterarifcher Leiftungen heute kaum 
irgendwelde Einbuße an innerer Autorität erleidet. Die Gründe dafür 
jcheinen mir in zwei ganz berfchiedenen Thatfahen gegeben zu fein: 
einer allgemeingültigen und einer augenblidlichen. 

Das deutiche Volk ift ganz und gar fein litterariſches. Es ift im 
Süden — in Öfterreih und Süddeutſchland einſchließlich der Rhein— 
lande — ein Volk des lauten, lärmenden, gedankenloſen Sinnen— 
genuſſes, im Norden ein Volk der unermüdlichen, ernſten Arbeit. Ein 
Ausgleich zwiſchen dieſen beiden Extremen exiſtiert nur in ſehr ge— 
ringem Grade. Man laſſe ſich nicht durch die äußerlichen Symptome 
der Großſtädte täuſchen: durch die Blüte der vornehmen wie der „freien“ 
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Bühnen. Jene werden von einem litterariihen Stammpublifum und 
vom Protzentum frequentiert, dieſe allerdings von der Arbeiterjchaft. 
Aber glaubt man, daß deren litterarifched Intereſſe die fliegende Hiße 
eined ehauffierten Klaſſenkampfes überdauern werde, fo irrt man fid. 
Was das breite Publikum vornehmlich ind Theater zieht, iſt im beften 
Falle noch die Oper, im fchledteren die Poſſe. Muſik findet bei 
den Deutſchen immer fruchtbaren Boden; Dihtung nur felten. Wie 
ganz ander liegen die Verhältniffe 3. DB. in den nordiſchen Ländern: 
Wo ſelbſt das Familienleben litterariſch ift! Ob das durd eine andere 
Erziehung anderd werden fönnte, ift mir jehr zweifelhaft. In den paar 
Großſtädten vielleicht um eine Nüance; in den Kleinftädten halte id) e3 
für ziemlich ausgeichloffen. Wenn wir die Probleme gelöft haben wer: 
den, den Deutjchen dad Bier und die falihe Sparjamkeit abzugewöhnen, 
dann mögen beffere Zeiten für die Dichtung tagen. Solange der 
Deutihe aber am Stammtiſch wöchentlich ſoviel vertrinft, wie er für 
ein Buch faum zu Weihnachten ausgiebt — folange heißt e3, ſich von 
allen Slufionen freihalten. Und das kann noch recht lange dauern. 

Die breiteren Schichten felbft der fogenannten „gebildeten“ Stände 
haben denn auch für die Inferioritätsdebatte jo gut wie gar fein Ver: 
ftändnid. Sie begreifen jhwer, wozu man fi) darüber herumjtreitet, 
ob ein paar gute Romane mehr oder weniger geichrieben werden. Wenn 
fie, joweit fie evangeliich find, über den Katholizismus jpötteln, fo find 
es die Zeremonien, oft ſchon die bloße Bekreuzigung, die dazu reizen; 
wenn fie über den Katholizismus verächtlic die Achjeln zuden, fo iſt es 
der Glaube an Reliquien und Wunder, der den Anftoß giebt; und wenn 
fie gar einmal über den Katholizismus zornig auf den Stammtiſch 
ihlagen, jo hat gewiß ein Prieſter eine Mifchehe nicht eingejegnet oder 
einen Kranken befehren wollen oder ein evangelifcher Vater feine Kinder 
im Glauben der fatholifchen Gattin taufen laffen. Aber über die litte- 
rariſche Rüdftändigkeit? Wer ſoll darüber fih aufregen? Der deutſche 
Haudherr, der nie einen Roman in die Hand nimmt? Die deutiche 
Hausfrau, die in der „Gartenlaube* ihre Litterarifche Befriedigung ſucht 
und aud findet? In ihrer beider Augen fteht der Katholizismus um 
fein Haar anders da, ob num feine Befenner littevarifch fo oder jo weit 
zurüd find. 

Dieſe Verhältniffe finden gegenwärtig noch eine beträchtliche Ver: 
ftärfung durd die politifche, und zwar im befondern die fozialpolitifche 
Lage. Die Partei, die in Deutichland den Katholizismus politiſch ver: 
tritt, ift jozialreformerifch, muß es wohl oder übel fein, und ift demo— 
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kratiſch, muß es ebenfalls wohl oder übel ſein. Denn ihre Scharen 
bilden Kleinbürger und Arbeiter. Nun geht ihre Sozialität und ihre 
Demokratie nicht gerade ſehr weit, und für eine verſtändige, ſtaats— 
männiſche Regierung wäre es ein Leichtes, dur Erfüllung der paar 
eigentlich trivialen Forderungen der Zentrumspartei den volksfreund— 
lichen Wind völlig aus den Segeln zu nehmen. Unfere Regierung ver: 
fällt auf diefe Idee nit. Inden fie im Gegenteil nicht nur alle jo: 
zialen und demokratiſchen Forderungen beharrlid” abweift, ſondern 
leidergott3 die beftehenden Errungenſchaften aud noch im reaftionären 
Sinne befchneiden möchte, treibt fie die fatholiiche Partei an die Seite 
de3 entichiedenen Liberalismus — den ic von Baſſermann bis Sonne: 
mann rechne — und des entjchiedenen Sozialismus — wie er fid 
von Sohm bis zu Liebknecht darftellt. Diefe liberal: fozialiftifch- flerifale 
Allianz ift durch das Verhalten der leitenden Kreife eine betrübende 
Notwendigkeit geworden. Liberale wie Sozialiften müffen bei den 
Wahlen fürd Zentrum gegen die Regierungsfhugtruppen der rechts— 
ftehenden Parteien optieren. Zwar betonen fie, daß fie in allen Kultur: 
fragen da3 Zentrum rückſichtslos befämpfen; aber die Kulturfragen 
nehmen infolge der unnötigen Arbeitslaft, die unjfere Staat3männer 
mit der Verfchlehterung von Volksrechten auf fi) laden, einen gar 
kleinen Raum im öffentlichen Leben ein. Hat wirklich einmal eine 
Schulvorlage den Katholizismus in feiner ganzen Herrlichkeit gezeigt — 
fiher eilt auch ſchon ein Vereinsgeſetz oder eine Koalitionsrechts— 
verfürzung herbei, um die Elerifale Volföfreundlichkeit im hellften Lichte 
erftrahlen zu Laffen. 

Bon dem deutfchen Katholizismus, der innerhalb der ſchwarz-gelben 
Pfähle vegetiert, ift nicht viel zu reden. Die „gebildeten“ Katholiken 
Ofterreich® find religiös indifferent, und zwar in einem Grade, der nur 
im gelegneten Lande der Mehlfpeifen erreichbar fein dürfte. Sie find 
vielleicht, beffer auögedrüdt, religiös Jhlehthin unreif. Aus 
„Bildung“ fpielen fie im geiellichaftlichen Leben die Aufgeflärten, 
Ihimpfen über die Pfaffen und führen den Austritt gern im Munde, 
wenn fie fiher find, daß feiner fie beim Wort nimmt. Kommt aber 
ſolch einer, dann find die Helden in alle Winde zerftoben. Herr Schönerer 
ift nicht mein Freund, aber um die Erfahrung, die er im legten Jahre 
hat machen müſſen, beneide ich ihm wirklich nit. Leute, die innerlich 
mit feiner Fajer am Katholizismus mehr hängen, weder zur Kirche 
noch zur Beichte gehen, noch ein einziges Faſten halten; die aber zu 
feige oder zu bequem find, ſich loszureißen, weil ihnen alles Religiöſe 
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gleichgültig geworben ift — das find die gebildeten Katholifen Deutich- 
Ofterreihs. In folder Entartung findet man die Religion felten wieber. 
Hier hat der Katholizismus feine moraliihe Macht, hier kann er alfo 
auch nicht3 daboı einbüßen. 

Wenn alfo die ganze Inferioritätöfrage am Bilde der Macht— 
ftelung des Katholizismus auch innerlich nicht? zu ändern vermag: 
wozu dann, wird man fragen, die Beteiligung an diefem folgenlojen 
Gezänt? Wozu fo Schweres Geſchütz auffahren, wozu umftändlich nad: 
weifen, daß die Rüdftändigfeit eine notwendige fei, wozu all diefe dok— 
trinären Erörterungen über Fatholifched und modernes Menjchenideal? 
Warum der Lärm, wenn c3 fi) doch ſchließlich um eine Doftorfrage 
handelt? 

Nun gut: um Klarheit zu fchaffen. Gerade unter den geiftig 
thätigen Proteftanten befinden fih Leute, die den Katholizismus in 
fehr rofigen Lichte anzufehen geneigt find; die das Aufftehen von ein 
paar Harmonieapofteln, wie Schell, Müller und Veremundus, als Be: 
ginn einer Ära der Verföhnung und gemeinfhaftlihen Arbeit au- 
jauchzten. Ihnen wollte ich vor allem zeigen, daß die Rüdftändigfeit des 
Katholizismus nicht eine zufällige Erſchlaffung ift, von der er fich eines 
Tages ermannen fann, fondern daß fie aus feinem Wejen unmittelbar 
hervorgeht. Ich wollte wenigſtens verſuchen, es zu hindern, daß die 
Inferioritätödebatte in proteftantifchen Kreifen chroniſch ſich weiter: 
fchleppt, immer wieder einmal blaß auftaucht und vergebliche, gefähr: 
lie Hoffnungen anfacht. Da der Katholizismus fie jo entjchloffen be: 
endet hat, fo wollte ich daS Gleiche auch für und Proteftanten beforgen, 
allerdings indem ic) nachwies, wie für und das Ergebnis dieſer Debatte 
lautet, einzig und allein lauten fann. Und wenn diefe fleine Studie 
nur auf einen Proteftanten in der Richtung wirkte, daß es für ihn 
feine InferioritätsSdebatte mehr geben kann, weil er die Inferioritäts— 
gewißheit befigt, jo wollte ich ſchon zufrieden fein. Bliebe mir aud) 
diefer Lohn verfagt — nun, jo könnte ic) mic auf den Troft zurüd- 
ziehen, daß ich wenigitend jelber im Gange diefer Erörterung zu der 
Klarheit gefommen bin, die id) mir. winjchte, ohne ihrer vorher 
wenigſtens in jeder Stunde ficher zu fein. Indes ich hoffe, der Rück— 
weg zu mir jelber wird nicht die einzige Frucht einer liebevoll gethanen 
Arbeit bedeuten. 

Praktiſche Folgerungen aus der theoretiichen Überzeugung zu 
ziehen, wird nicht gut möglich fein, folange die vorher angedeutete 
Stellung des Katholizismus im Staatöleben unverändert bleibt. So— 
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weit es fih aber um die Stellungnahme des Iitterarifch veranlagten 
Einzelnen handelt: nun — ich müßte ja ein Schlechter Proteftant fein, 
wollte ih da dem fubjektiven Enticheid durch Ratſchläge und An: 
preifungen mid) aufdrängen. Ic habe mir Mühe gegeben, zu überzeugen 
— dad ift eines jeden gutes Recht; überreden aber — und darum 
fönnte es fich weiterhin nur noch handeln — ift mindeſtens Gefhmad3- 
ſache, und jehr wenig nad) meinem Geſchmack. 

Der Tag, wo der deutihe Katholizismus aus feiner heutigen 
Pofition weichen und fein ganzes kulturelles Können und Streben auf: 
zeigen muß, mag noch fern fein, aber er muß fommen, wenn wir über: 
haupt einer nicht ganz widernatürlihen und ftagnierenden Epoche ent— 
gegengehen. Dann ift diefe Studie wohl längſt vergeifen, aber was fie 
zu beweiſen unternahm, ift mittlerweile hoffentlich jelbitverftäudlich 
geworden. Dann wird die ganze geiftige Verelendung offenbar werden, 
die der Katholizismus über feine Scharen gebracht Hat. Scheint eine 
ſolche Hoffnung aber nicht gerade der Behauptung zu wideripreden, 
wir feien gar fein litterarifches Volk? Ach denke nicht. Rein litterarifch 
genommen, würde freilich der Unterſchied zwiichen Fatholiihen und 
nichtfatholifhen Maffen wenig bedeutend fein — denn auf den linter: 
Ihied zwiihen cin paar Gebildeten kommt e3 für die Geſchichte ganz 
und gar nit au. Aber ich erwähnte bereit, daß der Hlaffenfampf 
unfere deutjche Arbeiterichaft heute zu litterariicher Begeifterung er: 
wärmt; und e3 giebt nichts, was die ganze neue Welt: und Lebens— 
anſchauung fo fuggeriert, fo einimpft, wie eine fie verflärende Dichtung; 
die überzeugendfte wilfenschaftliche Darlegung verblaßt vor der Wirkung 
der „Geſpenſter“ oder der Rougon-Macquartd. So wird zwar die 
neue Dichtung für die breiteren Schichten unferes Volkes faum jemals 
Selbftzwed werben, aber fie ftellt ein ganz ungeheures, ein geradezu 
fouveränes Mittel zum Zwed dar. Sie ift, wenn ich fo fagen darf, die 
Sendbotin der modernen Weltanfhauung, die ſich felber auf einen 
Heinen, intimen Kreis zurüdzieht, wenn im großen Kreife ihre Arbeit 
gethan ift. Und das bedeutet am Ende tanſendfach mehr, als eine litte— 
rarifhe Differenz. Für uns iſt die Dichtung da um ihres Lebens— 
inhalte3 willen; und wenn aud) dadurch der früher geäußerte Wunſch 
nicht aufgehoben wird, daß fie auch felber diefe Kraftipendung ein wenig 
länger überdauern möge, als e3 für die Maſſen heute der Fall ift: fo 
habe ic) doc mehr Freude an einem fo gearteten Volke, ald an einem, 
da die Formel l’art pour l’art, dies fiherite Prognoftifon unheilbarer 
Auszehrung, an der Stirne geichrieben trägt. Denn im großen ganzen 
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der Lebensanſchauung potenziert bie litterarifche Differenz fich zur un— 
überbrüdbaren luft. Man wird ſich gegenfeitig fremd in jeder Fiber; 
Ihon die Kinder verjtehen fich nicht mehr; da3 Harte Qutherwort: Ihr 
habt einen andern Geift al3 wir — bezeichnet vielleicht noch nicht Scharf 
genug den Zwiejpalt. Der Katholizismus redet eine tote Sprache und 
redet fie vergebens zu Lebenden. 

Diefer Tag muß fommen, und nur wer trübfelig an jeder ge: 
junden und natürlichen Entwidelung verzweifelt, mag nicht daran 
glauben. Nicht die neue Dichtung wird dann über den Katholizismus 
zu Gericht figen, fondern das große, heißflutende Leben, wie es in 
einem jungen, gelunden, vorwärts drängenden Volfe pulfiert. Und jelbit 
wenn dieſes Leben dann längſt vergeilen haben follte, daß es dereinft 
an den Brüften der neuen Dichtung feine erfte Jugendfraft trank: wir 
wollen es der Mutter gleichthun, die noch ftolz ift auf den Burfchen, 
den fie gefäugt hat, aud in der Stunde, wo er fid) von ihr losreißt 
und feine eigenen Wege geht. Und heute ſchon beugen wir und dem 
Urteil, da3 dann über den Katholizismus geſprochen wird, weil wir ge— 
lernt haben, was ein Großer forderte: unfer Kinderland lieben 
und ibm grenzenloS vertrauen. 

Judex ergo cum sedebit... Das Requiem des Katholizismus. 
Die neue Dichtung ſchrieb zum Dies irae die erften Noten. 
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Don einem Rezenfenten. 
Echluß.) 


Yale fünfzehn von den 200 Erzählungen jah Berdrow durch und dar: 
“ aus zog er neun Oftavjeiten Großformat voll der haarfträubend- 
ften Schniger, der gröbſten Verftöße gegen die einfachften Gejege unferer 
Sprade. Und das ift einer unferer „berühmteſten“ Jugendſchriftſteller, 
der „höchſt vortrefflih” für die Jugend geichrieben hat. Für die 
Jugend joll jonft gerade das Beite eben gut genug fein, und dem Jugend: 
Ichriftfteller joll die Sprache wie gediegenes Gold aus der Feder fließen. 
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Freilih, gebiegen ift e8 auch, was da zum Vorſchein fommt, aber in 
einer anderen Sorte Metal. Das fol dienen zur Bildung und er: 
edelung der Kleinen, — und das nennt fih Jugendichriftfteller ! 

Warum aud nit! Selbit die Schulbücher unferer Kleinen weiſen 
ſolche Sprachdummheiten auf, wie fie nicht einmal dem ewigen Quartaner 
Karlhen Mießnid begegnen: In einem Scullefebud wird die be: 
fannte Erzählung von den zwei Mädchen, die an einem Wintertage ihre 
Pate befuhen wollen und unterwegd einfchneien, vom Heraudgeber 
dadurd verhungzt, daß er ſämtliche Präpofitionen mit dem zweiten Fall 
hineinftekt. Zu welcher Konfufion diefe Einquartierung führt, zeigt der 
herrliche Sag: „Jenſeits des Tannenwaldes, das wußten fie, konnte 
man dad Haus, wo die Pate diesſeits desjelben wohnte, ſchon ſehen.“ 
Welch ein Blödfinn! „Vermöge ihrer gegenfeitigen Körperwärme waren 
fie nicht erftarrt.* Welch eine Liederlichkeit! Und das tritt frech auf in 
pädagogiſch einigermaßen entwidelter Zeit. Iſt es nicht, als ob aud) 
die erbärmlichſte Subdelei für die Jugend noch lange gut genug ift? 

Den Knaben kann man natürlich etwas anderes im Ton bieten 
al3 den Mädchen. Wenn die Verfaffer ven Schauplaß der Erzählung 
. jenfeit3 der ſchwarzweißroten Grenzpfähle verlegen, dann wird auch der 
Ton merklich fräftiger, und aummtige Berbalinjurien fliegen umber, 
wie wenn ein Hagelichaner gegen die Fenfter praffelt: Du Dummkopf, 
ſprach der Invalide fträflih; Soll mid; Donnerstag oder Freitag! rief 
der weinbenebelte Einarm; Sol mid Bratwurft und Sauerfraut; 
Soll mich diefer und jener; Vormäuliger Bube; Jemanden verjohlen, 
daß die Schwarte fnadt; So ein Schwein; So ein Schweinhund! 
Hervorragende Leiftungen der Art bringen die vor zwei Jahren er: 
Ichtenenen „Abenteuer Hänschens Kecks in Amerika”, in dem Lande, 
„wo die Tafchendiebe, Spieler, Straßenräuber, Halsabſchneider aus 
allen Völkern der Welt nad) Beute ſchweifen wie Hungrige Wölfe nad) 
Raub”. In der ganzen Darftellung wimmelt es von Lumpen, Schuften, 
Bengeln, hartgefottenen Sündern u. ſ. w. In Amerifa ſucht „jeder für 
fi aus den öffentlichen Mitteln foviel als möglich herauszufchinden“. 
Da giebt’3 eine Ohrfeige, daß einer unter dem Tifche liegt „wie'n ge 
prellter Froſch“, da figen „Bengel umher wie Olgögen“, da reißt einer 
aus „wie Schafleder”. Da ift „Beitechlichfeit überall an der Tages— 
ordnung“, und die Steuern überfteigen die unfern „um das ſechs- und 
achtfache“. 

Kein Wunder, daß Amerika — neben Afrika — noch immer als 
große Korrektionsanſtalt in der Kinderlitteratur gilt, als Warnungs— 
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tafel vor zudthäuslerifher Zukunft. Im der Erzählung „Im wilden 
Weſten“ find Perſonen, Verhältniffe, Landichaft, Reife nur da, um 
Dtto von feinem abenteuerlihen Hang zu heilen. Und aud in ho= 
möopathifher Doſis genoffen, zeigt Amerika die unglaublichſten pſycho— 
logiſchen Wirkungen. Schon nad) dem erften Ritt hat der Knabe genug 
vom Abenteurcrleben. Gin Jahr nad) feiner Heilung ift aus dem 
unterften und faulften Schüler der Hlaffenerfte geworden, der daß befte 
Zeugnis davonträgt. Dann ſpricht er mit Salbung: „Jetzt habe ich 
das Rechte erwählt, und heute ift mir unbegreiflid, wie mid) die Aben: 
teuer in meinen Büchern jo fehr verblenden fonnten. Sie lafjen ſich 
ehr ſchön leſen, aber fie jelbft zu erleben, dazu gehört ein ganzer 
Mann, der alle Entbehrungen, Mühen und Gefahren mit kaltem Blute 
erträgt.” — Daun ift aller Moral Genüge geichehen. Und darum 
Räuber und Mörder? Dann hätten wir ja bei den alten Moral: 
geihichten vorregulativifcher Zeit bleiben fünnen. Die hatten wenig: 
ftend noch einen erbaulihen Schlußvers, den wir und moralifch aufge: 
fragt hinter die Ohren fchrieben: Beſſer machen, beffer werden, war 
ftet3 feine Zuft auf Erden. Nun empfängt vor Gotted Thron Wilhelm 
Denker feinen Zohn. 

Man Hagt immer über den nüchternen, platten Verſtand des 
Norddeutichen, aber mit Unrecht. Eine Hamburger Dame ftellt An— 
forderungen an die Glaubwürdigkeit und trägt Geſchichten vor, vor 
denen ſelbſt der ergrautefte Förfter erblaffen muß: Ihr Schiffsjunge 
Robert ſchießt in Amerifa am Nande einer Urwaldlichtung auf einen 
Bären; aber die Kugel pfeift, ftatt das Tier zu fällen, völlig platt: 
gebrüdt an des Jägers Seite ind Gebüfh. Die Löfung ift fo einfad) 
wie überrafhend: ein Trapper ſchoß jenjeits der Lichtung in demfelben 
Augenblid auf den Bären. Auf ihrem Fluge trafen fid) die Kugeln, 
und nad befannten phyſikaliſchen Gejegen mußte das Geſchoß an feinen 
Ausgangspunkt zurüdfehren. Dergleihen Hiftörchen werden und mit 
der größten Kaltblütigfeit verjegt. Ein hungriger Wolf fett über eine 
breite luft, und Robert rettet fein Qeben nur dadurd, daß er in dem 
Augenblid, ald dad Tier „über dem Abgrund in der Luft ſchwebt“, es 
durd einen Stoß mit der Hand aus dem Gleichgewicht bringt. Se: 
fundenlang dreht e3 fih, mit allen Gliedern arbeitend und ringend, in 
der Luft; dann ftürzt e& mit dumpfem Poltern hinab ind Bodenloſe. 
Münchhaufen ift ein Säugling dagegen. Und nun fage man noch, daß 
der Norddeutiche feine Bhantafie hat! Ein Glüd nur, daß eine Kol: 
leftion derartiger Auffchneidereien, über den Leiten einer Erzählung 
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geihlagen, von der Verlagäfirma auf neun Marf bewertet wird. So 
bleibt £leiner Leute Kind doch mehr bei der Wahrheit, denn für 
25—50 Pfennig kann man natürlich nicht ſoviel zufanımenlügen, 
al3 für neun Mark: auch die Genialität der Zügen hat ihren beſtimm— 
ten Tarif. 

Ebenso der Mord. Für 25 Pfennig fann man nicht gut mehr 
al3 einen Maffenmord oder zwei bis drei einzelne Abſchlachtungen 
liefern, das fieht jeder billig denfende Menfch ein. Bei neun Mark ift 
es ſchon etwas anderes. Dann fanı man alles hübſch verteilen, To daß 
die Stoffgier 250 Seiten lang in Atem gehalten wird. Da läßt fid 
auch mehr Mut und Kaltblütigfeit einfprengen. Der Haflo Gehren eines 
befannten Scriftfteller8 und Redakteurs ift auf der Suche nad einem 
Millionendieb. Er ift in dem der Belehrung nod zugänglichen Alter 
von fünfzehn Jahren, und die Vortragsthemen feines Begleiters find: 
Die Entwidelung der Dampfidiffahrt, die Geihichte New: Works, die 
GEntwidelung der Bereinigten Staaten, die Entwidelung des Aus: 
ſtellungsweſens, die Konquiftadoren, dad Haus der Welfer, daS Stabel, 
die Geſchichte des Suezfanals, die Gefhichte der Entdedung des Goldes, 
der Vulkanismus, der Ausſatz, dad Chinin, die Tieffeeforfhung, das 
Gradneß der Erdfugel, die Seeſchlange, die Geſchichte Hongkongs, die 
politiihen und fozialen Zuftände Chinas, die Eroberung Oftindiend 
durch die Engländer, die Züge Aleranders des Großen, Skobelew3 Sieg 
über die Teffe- Turfmenen, dad Petroleum u. ſ. w. 

Das Honorar für diefe Bildungdbefliffenheit leiftet der Fünfzehn: 
jährige in Geftalt fortgefegter Zebengrettungen. Na jadoh! Er muß 
fi) doch erfenntlicd weifen, und Lebensrettungen ftehen noch immer in 
gutem Kurs. So rettet er den Lord aus Waſſersnot, aus Tigers 
Krallen, aus dem Sande der Wüfte und aus den Händen der Räuber. 
Seine Schwefter, feinen Echwager und deſſen Echweiter, jowie den 
Kammerdiener des Lords befreit er aus der Gefangenſchaft mordluftiger 
Wilden; feinen Vetter rettet er durch einen Revolverfhuß vor dem 
Dold) des Seeräubers; ein Feines Mädchen bringt er bei einem Schiff: 
bruc and Ufer; einen amerikaniſchen Reifenden in Briefmarken zieht 
er unter dem entgleiften Eifenbahnzug hervor, und die legte Königin 
des Sandwicharchipels chüßt er vor den Meflern der Verſchwörer. Daß 
er nebenbei durch energifches Eingreifen eine Meuterei der Paflagiere 
eines brennendes Schiffes unterdrückt, den Polizeitommiflar zweimal 
aus dem Gefängnis befreit, eine Karawane unterirdiid dur den Hin: 
dukuſch führt, ald Räuber ihr den Weg über denfelben verlegen, und 
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nebenbei noch allerlei Heldenthaten vollführt, fann nad jenen Proben 
feiner Vielfeitigfeit nicht weiter überrafchen. — 

Gin großer Haufen Schutt und darunter einige Goldkörner, — 
das ift unfere Jugendlitteratur, Wann es beffer werden mag? — Gott 
fah an alles, wa3 er gemadjt hatte, und fiehe, e3 war fehr gut. Und 
unfere Jugendichriftiteller? Sie thun deögleihen. Karren auf Karren 
fahren fie herzu, und die rührigen Verleger ftehen in händereibendem 
Behagen dabei und jehen, wie Berg auf Berg fich häuft. Bei der Dumm: 
heit und Leichtgläubigfeit der Eltern wiflen fie, daß der Schund, wenn 
er erft abgefahren ijt in die Sortimentshandlungen, doch als eitel Gold 
in ihre Taſchen zurückfließt. Warum follen fie ihre Häufer nicht auf 
der Halbbildung und Leichtgläubigfeit ihrer Mitmenſchen aufführen ? 
Langjährige Erfahrung lehrt fie, daß das noch immer ein zuderläffiger 
Baugrund ift. Necht viel Abwechfelung, recht viel Spannung, viel Mut 
und unerhörter Edelfinn, feitenlange Belehrungen über Dinge, die 
außerhalb der Peripherie des Stoffes Tiegen, ein hübſches Moral: 
ſchwänzchen und möglichft viel Mordgeihichten, — das alles muß bei» 
fammen fein, wenn das Buch in beiferen Kreifen Eingang finden foll. 
Vorausſetzung ift dabei jelbftverftändlich noch ein anftändiger Preis, fo 
von 3 oder 5 Mark an aufwärts. Beſonders die Zahl der Leichen giebt 
den Ausſchlag. Macht das Ganze einen unverfäliht blutwurftmäßigen 
Eindrud, dann darf der Verleger ruhig drei Mark auffchlagen. Sit die 
Sprade dann aud) noch fo Liederlich, die Darftellung noch fo verfchroben, 
die dee nod) fo Hiruverbrannt, was thut’3? Ein farbige Vollbild, 
auf dem Don Romero zur Strafe für feine Übelthaten von den Hanni: 
balen in Stüde zerhadt und zu Frifaflee verarbeitet wird, und ein 
andered, auf dem die Füße ſeines gleihwertigen Freundes eben noch 
in dem geöffneten Rachen eines kornblumenblauen Haifiſches zu fehen 
find, — dann find alle übrigen Bedenken Fleinlih, und der Verleger 
kann nach Weihnacht zur nächſten Ausfahrt rüften. 

Wie wir aus diefem Sumpf herausfommen? Daß nur der Schaden 
zunächft Elar erfannt werde! Und dafür forgt: Das Elend unferer 
Sugendlitteratur. Gin Beitrag zur fünftlerifhen Erziehung der 
Jugend. Bon Heinrid Wolgaft. 2. Aufl. 2. Fernau, Leipzig, 
1899 — ein Buch, dem auch ich zu vorftehenden Bildern vieles direkt 
und indireft entnahm und noch mehr verdanfe. Zum pofitiven Aufbau 
liefert das Tette Kapitel einige wertvolle Grundfteine. Aber der Haupt: 
wert liegt in der ausgezeichneten Charakterificrung des gegenwärtigen 
Etande3 unferer Jugendlitteratur, in der rüdfichtlofen Darlegung des 
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ganzen Elends und vor allem in den gefunden Grundfäßen der Kritil, 
die gleicherweife zur Verwerfung der modernen Indianergeſchichten in 
bornchmem Gewande wie der jentimentalen Erzählungen für unfere 
höheren Töchter führen. Wolgaft verhilft der Natur wieder zu 
ihrem Recht, das von der litterariichen Unnatur mit Füßen getreten 
wird. Er jchüttelt die Feſſeln der Tendenz jeder Art ab, die unaus- 
weichlich auf der Lektüre unferer deutichen Jugend liegen, und wenn er 
Dabei nicht janft und leiſe auftritt, wer will’3 ihm verdenfen? Wer 
diefen Augiadftall auskehren will, der muß einen fcharfen Befen führen. 
Wolgaſts Bud) ift eine VBefreiungsthat. Was feither in wenigen Zeit: 
Ihriften in einzelnen Artikeln ſchüchtern und verftreut zu Tage trat, 
das faßt er mit großem Griff und führt es geſchloſſen und thatkräftig 
durch bis and Ende. Wer aber zu Wege bringt, daß ein feiter Pfad 
dur den Sumpf unferer Jugendlitteratur geführt wird, der hat 
Großes an unferer Jugend getan. Die Arbeit hat durchaus feinen 
lediglich ſchulpädagogiſchen Wert, fie ift ebenfo Litterarifch » äfthetifch wie 
fozialpädagogifc wertvoll und wird hoffentlich dazu beitragen, weiteften 
Kreiſen die Augen zu öffnen über die verfchobene Entwidelungslinie in 
diefem Litteraturgebiet. Die Jugend wird e8 ihm dereinft danfen, daß 
er ben Alten die Augen aufgethan und ihr felbft wieder friſche Quellen 
erichloffen hat, daß das unter der Tendenz erftidte Naturredht des 
Kindes wieder befreit wurde. Sein Motto ift Storms Wort: Wenn 
du für die Jugend jchreiben willft, fo darfft du nicht für die Jugend 


ſchreiben. 
EMNE 


’ 


Hedihle von Ollo FSalchenderg. 
(Münden.) 


— — — 


Nelken. 


Tas diefer Nächte ſchwülgeheimer Qual, 
Nach all dem endlos fieberirren Mühen 
Dill wieder heut’ ein roter Morgenftrahl 
Die müde Stirn verheißend mir umglühen. 
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Und dur des Frührots gold’nes Strahlenthor 
Seh’ ich dich ernft und ftill herniederfchreiten, 
Blutnelfen trägft du in den Händen beiden, — 
So bleich und ſchön fah ich dich nie zuvor. 


Blafgelbe Rofen ſchlummern dir im Haar, 
Das dunkelfchwer fi um die Schultern fchmiegt, 
Und Praftlos reift du mir die Nelken dar, 
Dein müdes Lächeln träumt: „Du haft gefiegt.“ 


Erinnerung. 


Sem überm Tann verglimmt der Wintertag, 
Schwarz bohrt der Wipfelkamm fi in die Gluten, 
Der $rojt liegt hart und fchweigend auf dem Hag. — 


Mir aber will die Seele überfluten 
Don junger Sehnfucht und geftorbener Pein, 
Der alte Schmerz fängt wieder an zu biuten. 


Wir fchritten durch den Sommerabendfcein, 
Wie durch ein weites, goldenes Märchenland, 
Und wußten nichts, als unjer Glüd allein. 


In meinem Arm lag deine Kinderhand, 

Und müde faft hobft du die dunfeln Lider, — 
©, wie ich diefen trunfenen Blick verftand | 
O du — o du! klang's leife hin und wider, 
Und wie von banger, ahnungsvoller Wonne 
Ging heif ein Sittern über deine Glieder. — 


Wir fchritten tiefer in die Abendfonne. . . 


—î — — — 


Vermählung. 
Dumit dem brennenden Mund, duSchöne, | Zu mir aufs Roß! Unfer Iuftiger Schimmel 
Du meine wilde Königsbraut, Trägt uns gemach durdy die Sommerwelt, 


Komm, daf ich die ſchwarzen £oden dir | hoch über uns der fonnige Himmel 
fröne Iſt unfer blaufeidenes Köniaszelt. 
Mit Tannenzweigen und Heidefraut. 


Schickſal. 
Mai du von ewig mir erforen bift, | Weil du aus Schmerzen mir geboren bift, 
Möcht' ich zu Tod dich haſſen; Muß ich dich halten, faſſen; 


1 


Weil du auf ewig mir verloren biſt, 
Kann ich dich nimmer laſſen. 
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Am Morgen. 


WM ormm blickſt du fo ernft, mein Mäd- | „Hatte daran in der dunfelen Nacht 
dien, ſag? | immer gedacht, 

Sieh, draußen wird’s Tag! Daß tief in ihrem Schoße lag 
Haft doch die lange, dunfele Nacht ' Ein neuer Tag.“ 

Gefüft und aeladıt. 


Am Grabe Theodor Storms. 
z (Bufum.) 


Hier ift es ftil. Noch ward der Tag nicht laut, 
Im Morgenwind die £indenzweige ſchwanken. 
Mir ift, als fei der Ort mir altvertraut, 

Still leg’ ih meinen Strauß von Beidefrant 

Auf deines Grabes dunfele Epheuranfen. 


— — — 


Beſuch. 
Dein Antlitz ruht im ſchwarzen Sammeikiſſen 
So krank und weh, 
Du ſchläfſt und träumſt und darfft es ja nicht wiſſen, 
Wär’ au dein Herz von Sehnſucht wundgerifien, 
Daß ich bei dir ſteh'. 


Auf roter Seide deine Schmerzenhände, 
Ganz ftill und weiß, 

O, wenn ich fie, wie einft, fo ohne Ende 
Mit meinen Küffen fegnen Fönnte, 

Ganz ſacht und leis. 


Du müßteft fterben, fagen fie, und weinen, — 

Mir wird fo ſchwer. 

Du fprachft zu mir: „Beim blafjen Frühlenzſcheinen 
Will ich mich bräutlich dir vereinen.“ 

Weißt du nicht mehr ? 


= 


Sommernächte. 
Satft du, wenn in Sommernädten | Atem jener dunfelihwülen, 
Weiß die Sliederbüfche leuchten ? CTiefgeheimen Sommernädte. 
Neige deine dunflen Flechten, Bebe deine fühle Rechte, 


Denn fie duften nad dem feuchten Mir die heiße Stirn zu fühlen. 
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Sieh, was ich um dich gelitten, 
Wirft du nimmermehr verftehen. 
Seit ich dich zuerft gefehen, 

Hör’ mit unſichtbaren Schritten 
VNeben mir den Tod ich gehen. 


— — — — 


Dierzeiler. 


Wir beide, 


Du liebteft die Sünde und haft es befannt, 
Drum will dich die Welt verdammen, 

Du ftolze Sünderin, gieb mir die Hand: 
Wir beide aehören zufammen. 


Perfühnung. 
eur hat dein dunkler Blick mich ſcheu geküßt 
Und zärtlicher, als je dein Mund es wagte, 
Yun weiß ich, daß du lächelnd bald vergißt, 
Was einft mein bitt’rer Trot dir Herbes fagte. 


* 


gatlen der Einfamkeil. 


Don Dictor Wall. 
(Wien.) 


... Ich bin alfo jegt jeit ungefähr vier Wochen da. Es ift hier 
leidlich hübſch. Ich Habe ein kleines Kabinett draußen in der Vorftadt, 
da3 ic nur zu meinen Spaziergängen verlaffe (Ausfiht ind Freie). 
Untertags arbeite ich viel. Die Tage fließen eintönig dahin, einer dem 
anderen gleih. Das macht mic für Augenblide ſehr melancholiſch. 
Doch id) finde mich damit ab. — 

Ad, ich ſage dir, ich beneide dich heimlich oft! 

Ich beneide dic) um deine heitere und graziöfe Art, das Leben 
wie fpielend, den Ernft der Dinge lächelnd ftreifend, zu leben. 

Freilich weiß ih, daß aud dir die ernften Augenblide nicht 


376 Wall. Garten der Einfamteit. 


fehlen, in denen du jpürft: Ha, das Schidjal! Aber es fann dir doch 
jo eigentlich nicht? anhaben. Das ift eine große Gnade. 

Wenn du dann einft, am Rande des Lebens, vor der Fahrt in 
die große Ungewißheit, mit einem Lächeln vol Trauer und Wehmut 
noch einmal dieje ganze Komödie vor deinem Geifte vorübergleiten läßt, 
wirft du jagen: ab, es ift mitunter toll gewejen, aber es ift doch ſchön 
geweſen! 

Süße Worte von verhaltener Seligkeit, in dämmerigen Gemächern 
geflüſtert, werden lebendig. Heiße Lippen, nach wilden Küſſen lüſtern, 
neigen ſich dir zu. Weiche Arme, voll ungeſtümer Begehrlichkeit, haſchen 
nach dir. Und ... ja..., nun eben dieſe ganze Zeit der Wonnen 
taucht, vom milden Scheine der Vergangenheit verklärt, wieder ... für 
Sekunden . . . auf. Und die ſchwere Stunde wird dir leichter! 

Um das alles beneide ich dich heimlich oft! 

Hart und ftreng, mit den Geften büßender Pilger, gehe id 
durch Leben. Niemand bin ich etwad. Niemand jagt mir: Liebiter, 
laß und jelig jein, laß uns diefe Nacht taumelnd den Becher des 
Glückes leeren, dann gehen wir lahend fterben; was ift der Tod gegen 
unfre Liebe! 

Das alles, fichft du, ift mein Verhängnis. Es ift mein Ge 
ſchick. Ich grole fonft jelten dagegen. Aber biöweilen, beim Wehen 
berüdender Lüfte oder beim Nafcheln welfer Blätter, padt es mich und 
da...da...da— ah, wie foll ich dir jagen, in falten Worten 
lagen, wie’3 mich da anfällt! 

Dann möchte ich hinftürzen zu den anderen, bitten, flehen, die 
Hände ringen: Nehmt mich auf, ich will nichts, nichts, gar nichts, nur 
Menſch lakt mich fein unter Menſchen! Aber fie lächeln höhniſch und 
verftehen mich nicht. Was hat er und denn zu fagen?, meinen fie und 
zuden die Achſeln. 

Da faßt mich eine wilde Wut — ein große! Würgen in der 
Kehle — und ich werde plöglich ftarf und groß, der ich früher ſchwach 
und klein war, und id) räche mich mit böfen, giftigen Worten, heimlich 
in ihr Herz geihhüttet, oder mit Thaten, die fie Schmerzen, ihr Empfin: 
den in Aufruhr jagen! 

Ya, fo bin ih. Ich kann dagegen nichts machen, denn es ift 
mein Schidjal. — — 

Daß ich dir das alles erzähle, wird dic; wundern. Du weißt 
nicht, wie du dazu fommft, was? 

Ja, wenn mich der Schmerz faft zum Wahnfinn treibt, bin ih 
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wie eine Dirne: dem Erftbeften an den Hals; aber raſch, ehe es zu 
jpät wird... .! 
Laß das Fragen, laß dad Staunen. Geh hin und — lebe! 
In meinem Herzen ift es falt: Winterftürme wehen über 
die braden Felder meiner vergifteten Jugend! — — — 





Fyrik der HJegenwarl. 
Ein Überblit von Rudolf Steiner. 
(Berlin.) 

(Schluß.) 

— 


RG Henry Maday wird ſeit dem Erfcheinen feiner Gedichte 
| „Sturm” im Jahre 1888 der „erfte Sänger der Anardie” 
genannt. Er betont in dem Buche, in dem er 1891 die Kultur: 
ftrömungen unferer Zeit mit freiem Blicke und aus einer tiefen Kennt: 
nis heraus geichildert hat, in den „Anardiften”, daß er auf dieſen 
Namen ftolz jei. Eines der unabhängigften Bücher, die je geichrieben 
worden find, ift diefe Iyrifhe Sanımlung. Die Lebensanſicht des 
Anardismus, die viel geſchmähte, aber wenig gefannte, hat in Maday 
einen Dichter gefunden, deflen fraftvolle Empfindung ihren großen 
Ideen völlig ebenbürtig ift. „Auf feinem Gebiete des fozialen Lebens“ 
— fagt er ſelbſt in dem ‚Anardiften‘ — „herrſcht heute eine heillofere 
Verworrenheit, eine naivere Oberflächlichkeit, eine gefahrdrohendere 
Unkenntnis, als auf dem des Anarchismus. Die Ausſprache des 
Wortes ſchon ift wie dad Schwenken eines roten Tuches — in blinder 
Wut ftürzen die meilten auf dasjelbe los, ohne fi Zeit zu ruhiger 
Prüfung und Überlegung zu laſſen.“ Die Anfiht des wahren Anz 
ardiften ift die, daß ein Menſch nicht über da Handeln des anderen 
herrihen fan, fondern daß nur ein Zuftand des Geſellſchaftslebens 
fruchtbar ift, in dem fich jeder einzelne felbft Ziel und Richtung feines 
Thund vorzeihnet. Gewöhnlich glaubt jedermann zu willen, was 
allen Menſchen in gleiher Weife frommt. Man hält Formen des 
Die Geſellſchaft. XV. — Bd. IV. — 6. 97 
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Gemeinſchaftslebens — unfere Staaten — für berechtigt, die ihre 
Aufgabe darin juchen, Die Wege der Menſchen zu beauffihtigen und zu 
lenken. Religion, Staat, Gejege, Pflicht, Recht u. |. w. find Begriffe, 
die unter dem Einfluß der Anſchauung eutftanden find, daß der eine 
dem anderen die Ziele beftimmen ſolle. Die Sorge für den „Nächſten“ 
erſtreckt fi auf alles; nur das eine bleibt völlig unberüdfichtigt, daß, 
wenn einer dem anderen die Wege zu deffen Glüd vorzeichnet, er diefem 
die Möglichkeit nimmt, ſelbſt für fein Glück zu forgen. Dieſes eine 
ift e3 num, was der Anarchismus als fein Ziel anficht. Nichts joll 
für den einzelnen verbindlich fein, als was er fich ſelbſt als Verpflich— 
tung auferlegt. Es ift traurig, daß der Name für die edelfte der 
Weltanfhauungen mißbraucht wird, um das Gebahren der gelehrigiten 
Schüler de3 gewaltthätigen Herrſchertums zu bezeichnen, jener Gefelle, 
die foziale Ideale zu verwirklichen glauben, wenn fie die fogenannte 
„Propaganda der That” pflegen. Der Anhänger diefer Richtung fteht 
genau auf dem Boden, auf dem diejenigen fich befinden, die durch Ju: 
quifition, Kanone und Zuchthaus ihren Mitmenſchen begreiflich zu 
machen ſuchen, was fie zu thun Haben. Der wahre Anardift befämpft 
die „Propaganda der That“ aus demjelben Grunde, aud dem er bie 
auf den gewaltfamen Eingriff in den Kreis des einzelnen gebauten 
Gemeinihaft3ordnungen befämpft. Als perjünliches Bedürfnis Iebt 
in Maday3 Empfindungsleben die freie, anarchiſtiſche Vorftellungsart. 
Diejed Bedürfnis ftrömt al3 Stimmung von feinen lyriſchen Schöpfuns 
gen aud. Mackays vornehmes Fühlen wurzelt in der Grundempfindung, 
daß die Perſönlichkeit eine große Verantwortlichfeit fich ſelbſt gegen: 
über hat. Demiütige, hingebende Naturen fuchen nad) einer Gottheit, 
nad) einem Ideale, das fie verehren, anbeten fönnen. Sie können fid 
ihren Wert nicht felbft geben und möchten ihn daher von außen empfan— 
gen. Stolze Naturen erfennen in fi nur dasjenige an, was fie jelbit 
aus fi gemacht haben. Die Selbftahtung ift ein Grundzug vor: 
nehmer Naturen. Ste wollen nur dadurh zum allgemeinen Werte 
der Welt beitragen, daß fie ihren Wert als einzelne erhöhen. Sie 
find deshalb empfindlich gegen jeden fremden Eingriff in ihr Leben. 
Ihr eigene? Ich will eine Welt für fich fein, damit e3 fih ungehindert 
entfalten fönne. Nur aus diefer Heilighaltung der eigenen Perſon 
fann die Schäßung des fremden Jch hervorgehen. Wer für fich völlige 
Freiheit in Anſpruch nimmt, kann gar nicht daran denken, in die Welt 
eine3 anderen einzugreifen. Man darf deshalb behaupten, daß dieſer 
Anarhismug die Denkart ift, die notwendig aus dem Weſen der vor: 


Lyrik der Gegenwart. 379 


nehmen Seele fließt. Wer die Welt Ihägt, muß, wenn er fich jelbft 
veriteht, aud dad Stück Dafein Shägen, an dem er unmittelbar in die 
Melt eingreift, da3 eigene Ih. ine vornehme, felbitfihere Natur 
it Maday. Und wer mit folhem Ernft wie er in die Abgründe der 
eigenen Seele hinunterfteigt, in dem erwachen Leidenjchaften und 
Wünſche, von denen der Unfreie feine Vorftellung hat. Von dem ein— 
jamen Gefihtöpunfte der freien Seele aus erweitert fi das Weltbild 
des Menihen. „Da erhebt fih die Seele aus brütenden Träumen, 
al3 Erwählte zu wandern die Wege der Welt." Wenn der Blid tief 
nad innen dringt, dann wird ihm zugleich die Gabe eigen, über bie 
unendlihen Räume Hinzufchweifen, und der Menſch fommt in die 
Stimmung, die Maday in feinem Gediht „Weltgang der Seele” in 
den Worten ausdrüdt, der Seele „wurden zum Flug in den ewigen 
Räumen vom Mut die erzitternden Flügel gefchwellt”. 

Wie tief Maday mit jeder menſchlichen PVerfönlichkeit zu fühlen 
vermag, das beweilt feine ergreifende Dichtung „Helene“. Die Liebe 
eined Mannes zu einem gefallenen Mädchen wird hier geichildert 
bon einem Dichter, dem fein Fühlen und Vorjtellen die Wärme des 
Ausdrudes verliehen hat, die ihren Urfprung nur in der vollfommenen 
Freiheit der Seele haben fanı. Wenn man das menſchliche Ich in 
ſolche Abgründe verfolgt, dann gewinnt man auch die Sicherheit, es 
auf den Höhen zu finden. 

Man hat Maday einen Tendenzdichter genannt. Die das thun, 
zeigen, daß fie weder das Wefen der Tendenzdichtung richtig beurteilen, 
noch das Verhältniß des Dichters Maday zu der von ihm vertretenen 
Weltanfhauung fennen. Seine Freiheitöideale bilden fo die Grund: 
ftimmung feiner Seele, daß fie als individueller Ausdrud feines Innern 
erſcheinen, wie bei anderen die länge der Liebe oder die Verherrlihung 
der Naturſchönheiten. Und es ift gewiß nicht weniger poetijch, des 
Menſchen tiefftem Denken Worte zu verleihen, als der Neigung zum 
Weibe oder der Freude am grünen Wald und am Vogelgefang. Den 
Lobrednern de fogenannten „abfihtlofen Schaffens”, die mit ihren 
boftrinären Einwänden flink zur Stelle find, wenn fie in der Lyrik 
etwa3 wie einen Gedanken wittern, ſei zu bedenfen gegeben, daß das 
foftbarfte Gut des Menjchen, die Freiheit, nicht in der Dumpfheit des 
Unbewußten, fonderu auf den lichten Höhen des entwidelten Bewußt- 
ſeins entfteht. 

Aus dem ftürmifchen Feuer einer ibealiftifch geltimmten Seele 
heraus machte vor rund fünfzehn Jahren Karl Hendell die große 

27* 
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Lebensfrage der Gegenwart, die foziale, zum Grundmotiv feiner Lyrik. 
Einen „Morgenwedruf der fiegenden und befreienden Zukunft” wollte 
er den Dichtungen entgegenitellen, die in den fiebziger Jahren behag— 
lid die ererbten Vorftellungen in neuen Weilen fund thaten. Ein 
hoffnungtrunfener Idealismus Teuchtet aus den trüben Empfindungen 
heraus, die dad Mitleid mit dem Sehnen, Streben und Kämpfen feiner 
Zeit in Hendell ausgebildet hat. Nicht der verlogenen „alten Schön: 
heit” wollte er dienen, jondern der neuen Wahrheit, die ein Abbild 
Ihafft von den Leiden des ringenden Gegenwartsmenſchen. Plaftif des 
Ausdrudes, Harmonie der Töne kann nicht der Charakter diefer Poeſie 
fein, die zwijchen Entrüftung über die jozialen Erlebniffe der Gegen: 
wart und zwiſchen unbejtimmten Zufunft3erwartungen hin- und ber: 
Ihwanft. Die übertreibende Hyperbel tritt an die Stelle der ruhig: 
Ihönen Metapher. Stehende Glut jprüht au den Verſen, nicht 
bejeligende Wärme. Die Freiheit in allen Formen wird der Abgott, 
dem der Dichter huldigt. Die Wiffenfchaft, die das Geiftige aus dem 
Materiellen entftehen läßt, nimmt er in feine Vorftellungsart auf, 
damit fie ihn erlöfe aus den Banden der religiöfen Unfreiheit, der 
mythologiſchen Anſchauungsweiſe. Aber auch die Freiheit3idee kann 
zur Tyrannin werden. Wenn fie Scharf abgezirfelte Lebensziele prägt, 
ertötet fie das wirflih unabhängige Leben der Natur. Ein Herz, das 
fortwährend nad) Freiheit jchreit, kann vielleicht nicht3 anderes meinen, 
als neue Feſſeln ftatt der alten. Es ift eine Höherentwidelung in 
Hendell3 Individualität, daß er fi) auch von ber Freiheit wieder be: 
freien wollte. Er hat den Weg gefunden zu der inneren Freiheit, 
die fi jagt: „Laß Schulen und Bartei’u lehren und jchrei’n, du fannft 
nur gedeih’n zum Künſtler und Frei'n für dich allein.“ Der „Tam— 
bour“, der mit lautem Trommelſchlag dem freien Geifte dienen wollte, 
hat fid) verwandelt in den Geigenjpieler, der die Schönheit gefunden 
hat und von ihr fingt. Und damit ift Hendell auch das Glüd zu teil 
geworden, das Naturen genießen können, die ſtark genug find, aus 
ihrem Innern heraus fid) den Lebensinhalt zu Schaffen, der dem ftürmi- 
Ichen Verlangen, den heiß erfehnten Idealen entgegenfommt. E83 ift 
das nicht jenes triviale Glück, dad von den oberflählihen Genüſſen 
de3 Bebend ein flüchtiged Dafein nährt; es ift daS herbe Glüd, das 
fi) wie eine ftolze Burg über den fteilen Felfen ſchmerzlicher Er: 
fahrungen erhebt, jenes Glüd, dad Goethe meinte, als er Taffo jagen 
ließ: „Und wenn der Menfch in feiner Qual verftummt, gab mir ein 
Gott, zu jagen, was ich leide.” — 
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„Einſiedelkunſt in ber Kiefernhaide“ hat Bruno Wille feine 
1897 erfchienene Iyrifhe Sanımlung genannt. Er hat mit diefem Titel 
bedeutfam auf den Grunddarafter feiner Perſönlichkeit hingewieſen. 
Er Hat bei den Menſchen geſucht, wonad feine Seele dürftete: das 
Glück und die Vollfommenheit. Aber er fonnte fie da nicht finden. 
Deshalb ift er wieder zurüdgefehrt, woher er gekommen, in die Ein: 
fiedelei feiner Seele, und hat fid) zum Genofjen die Natur gewählt, 
melde die Treue hält, von der die Menfchen zwar foviel ſprechen, Die 
fie einander gegenüber doch nicht zu halten wiffen. Was er im Bunde 
mit Menſchen vergebens erftrebt hat, dad wird ihm zu teil durch Die 
Freundichaft der Natur. Es ift bei Wille nicht ein eingeborner Grund: 
zug feine Gemütes, der ihn zur Einftedelei trieb. Seine Seele hätte nicht 
von bornherein ihm zugerufen wie einem Niebfche die feinige: „liche 
in deine Einfamfeit! Du lebft den Kleinen und Erbärmlichen zu nahe. 
Fliehe vor ihrer unfichtbaren Nahe! Gegen dich find fie nichts als 
Nahe.” Obwohl ein reiches Innenleben und ein entwidelter Naturfinn 
in Wille immer vorhanden waren und er eine gewiffe Selbſtgenügſam— 
feit in ſich außgebildet hatte, ftürzte er ſich hinein in daS volle Treiben 
ſozialen Gemeinlebend. Was bei Nießiche aus der IIberempfindlichfeit 
des Organismus ftammt, aus feiner Eigenheit, die viele Unreinheit auf 
dem Seelengrunde der Menfchen gleichſam zu riechen: da wurde bei 
Mille durd) reihe Erfahrung innerhalb des Getriebes mit den „Fliegen 
des Marktes“ gezeitigt. Aus diefer Erfahrung bildete fich eine Begierde, 
die bei Nietzſche wie ein Vorurteil erfcheint: „Würdig willen Wald und 
Fels mit dir zu Schweigen. Gleiche wieder dem Baume, den du Iiebft, 
dem breitäftigen: ftil und aufhorchend hängt er über dem Meere.” Und 
nicht nur mit Wald und Feld zu Schweigen, verfteht Bruno Wille, ſon— 
dern auch mit ihnen vertrauliche Zwielprad zu halten. Der Natur 
weiß er die Zunge zu Löfen. Die ftilen Pflanzen, das myftiiche Wehen 
des Windes, fie verraten ihm die intimen Geheimniffe der Natur, und 
die fernen Sterne vertrauen ihm die großen Offenbarungen au. Sein 
Blick erhebt fi) zu dem roten Mar, deffen Oberfläche nit naiver 
Volksglaube, ſondern die ernfte Wiſſenſchaft mit jagenhaften Bewohnern 
bededt, um dort zu erfpähen, wo die armen, unvollfommenen Erben: 
finder die Erlöjung finden können von dem alten Weh. Die Sehnſucht 
feiner Seele jaugt die erhabenen Laute der ewigen Natur ein, um mit: 
zuleben mit dem AU, um das eigene Selbit Hineinzumweben in die un: 
endlihe Weltfeele. „Endloje Welteniharen, follft Seele, du, be: 
fahren... .“ Und dieſes eigene Selbft ift nicht daS leere, inhaltlofe 
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des Schwärmerd, der außen fucht, was er in fi) nicht finden kann; es 
ift da3 volle Selbit, das nad) einer Erfüllung begehrt, die ihm eben 
ſolchen Reihtum bringt, wie es in fih birgt. Das arme Selbit ver: 
ſchenkt ſich, weil es bedürftig ift; das reiche Selbft ftrömt feine Über: 
fülfe in die Umgebung aus. Ein dichteriſcher Pantheismus ſpricht aus 
Willes Dihtung zu und. Was Goethe in „Künſtlers Abenblied“ be: 
gehrt und ausfpricht: „Wie fehn’ id) mich, Natur, nad) dir, dich treu 
und lieb zu fühlen... .. Wirft alle meine Kräfte mir in meinem Sinn 
erheitern und dieſes enge Dafein mir zur Emwigfeit erweitern,“ das lebt 
als Grundton in der Poeſie Willes. 

Auch in Julius Harts Seele vermählt fid) wie in der Bruno 
MWilles der Einzelgeift mit dem Allgeift. Aber diefer Allgeift ift nicht 
der felig in fi ruhende Naturgeift; er ift ein von allen Stürmen 
menschlicher Leidenſchaft durchtobter Weltgeift. Sein Fühlen ſchwebt 
hin und her zwischen trunfenem Genießen, ftolzer Freude am ewigen 
Merden und dumpfem Entjagen. Geburt und Tod, die die Natur nur 
in ihrer äußeren Hülle zeigt, die fi un das tiefe, ewige, nie fterbende 
—Leben Tegt: ihnen begegnen wir in Harts Dichtungen immer wieder. 

Ein Natırrempfinden, das nicht die hehre Götterharmonie aus den Tiefen 
der Dinge heraufholt, dafiir aber die eigenen Seelenftimmungen in den 
Vorgängen der Mußenmwelt verkörpert fieht, findet man bei dieſem 
Dichter. Was in feinem Herzen vorgeht, das verkündet ihm die Natur 
in großangelegter Symbolif. Und hinreißend find die Rhythmen, mit 
denen er dieſe Symbolik befingt. Das Urfprüngliche im Menjchenweien, 
da3 große, gigantiiche Schidjal, das nicht von außen wirkt, jondern das 
aus den Abgründen der Seele herauf die Individualität dämoniſch fort: 
treibt dur Gut und Bös, durch Wahrheit und Irrtum, durch Freuden 
und Schmerzen: für das findet Hart Worte, die voll ertönen und fich 
und ſchwer auf die Seele legen. Begreiflicherweife mußte ein folder 
Dichter aud) Töne finden für dad Empfinden, das aus derjenigen 
Seelenregion fommt, die bei dem modernen Menſchen amı entwideltften 
ift, für da8 ſoziale. Dieſes foziale Empfinden hat in feinem eigenen 
Herzen Gefühle erwedt, wie fie in feiner Dichtung „Auf der Fahrt nad 
Berlin” zum Borfchein fommen, die ein Neflerbild liefert von dem 
Ihonung3lofen, großen Weltgetriebe der Gegenwart aus einer ftarfen, 
tief erregbaren Seele heraus. in philofophifher Zug ift in Hart 
PVerfönlichkeit vorhanden. Er verleiht feinen Dichtungen den Ernft und 
die Tiefe. Und diefer Zug wirkt durchaus Iyriih. Auch wo er philo: 
fophifch fein könnte, wird Hart lyriſch. Das zeigt fich in feinem Buche 
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„Der nene Gott”, in dem er feine Weltanfhauung darlegt. Was ihm 
als ſolche vorſchwebt, das legt fih nicht in Gedanken außeinander, fon: 
dern e3 Klingt aus einer Iyrifchen Grundftimmung heraus. 

Ein Recht, den fozialen Dichtern beigezählt zu werden, hat fich 
Clara Müller mit ihrer Sanımlung „Mit roten Kreffen“ erworben. 
Das Sympathiihe an diefen Dichtungen ift, daß ſich das foziale Vor: 
ftellen und Denken durchaus perfönlich giebt. Die eigenen Leiden und 
Entſagungen haben der Dichterin die Augen geöffnet für diejenigen der 
anderen. Und wie reich ihr Leben an Iehrenden Erfahrungen war, aud) 
davon geben die in der Form mit edler Einfachheit auftretenden Poeſien 
ein Schöne Zeugnis. 

Guſtav Renner und Paul Bornftein dürfen genannt wer: 
den, wenn von den Berfönlichkeiten geſprochen wird, auf die man für 
die Zukunft Hoffnungen ſetzt. Die einfachen, natürliden Töne des 
eriten und die mit einem wie Wahrheit wirfenden Pathos verfegte 
Wärme des anderen erweden durchaus ſolche Hoffnungen. 


Mehr Reife tritt und gleich in feinen erften Dichtungen bei 
Emanuel von Bodman entgegen. Seine Art ruft einen Eindrud 
hervor, der an den erinnert, den man bei Rembrandtfchen Gemälden 
hat. Er liebt, bedeutfame Wahrnehmungen, die fcharfe Kontrafte bilden, 
nebeneinanderzuftellen, jo daß fie in ihrem Zuſammen eine große Aus— 
drudsfähigfeit haben. Die epigrammatifche Kürze, die ihm eigen ift, 
wird in ihrer Wirkung durch folches Nebeneinander erhöht. — 


VI. 


„In einem wahrhaft ſchönen Kunſtwerk ſoll der Inhalt nichts, 
die Form aber alles thun; denn durch die Form allein wird auf das 
Ganze des Menſchen, durch den Inhalt hingegen nur auf einzelne 
Kräfte gewirkt. Der Inhalt, wie erhaben und weitumfaſſend er auch 
ſei, wirkt alſo jederzeit einſchränkend auf den Geiſt, und nur von der 
Form iſt wahre äſthetiſche Freiheit zu erwarten. Darin alſo beſteht 
da3 eigentlihe Kunftgeheimnid des Meifterd, daß er den 
Stoff durd die Form vertilgt; und je impofanter, anmaßender, 
berführerifcher der Stoff an fich jelbit ift, je eigenmächtiger derfelbe 
mit feiner Wirkung fi) vordrängt, oder je mehr der Betrachter geneigt 
ift, fi unmittelbar mit dem Stoff einzulaffen, defto triumphierender 
ift die Kunſt, welche jenen zurückzwingt und über diefen die Herrichaft 
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behauptet.“ Mit diefen Worten hat Schiller in feinen Briefen „Über 
die äfthetifche Erziehung des Menſchen“ ein fünftlerifches Ziel beichrie- 
ben, wie es dem Lyrifer Stefan George vorſchwebt. Die Empfindung, 
das Gefühl, das Bild, die in der Seele des Künſtlers erzittern, müffen 
erft geprägt, geftaltet werden, wenn fie Kunſtwert haben jollen. Jede 
Safer diefer Urelemente des Seelenlebend muß von der Geſtaltungs— 
fraft ergriffen worden fein, und zu etwas anderem gemadt, als ihr 
Naturzuftand ift. Denn diefer erregt nur den Menſchen, den Künſt— 
ler geht er nichts an. Nicht um die einzelnen Farben, die einzelnen 
Töne, die einzelnen Vorftellungen ift es dieſem zu thun, fondern um 
die Art und MWeife, wie fie in dem Werke zuſammengeſtellt find, das 
wir äfthetiich genießen. Schiller hat offenbar in diefem Kultus der 
Form ein deal gejchen, aber doch gefühlt, daß dieſes leicht der Ein— 
feitigfeit verfallen Fanıı, und deöhalb den Zufag gemacht, daß die Form 
um fo mehr wert fei, je impofanter, gewaltiger der Inhalt, der Stoff 
jet und je kräftiger daher die Form auch fein muß, die diefen zu 
bewältigen hat. Se hinreißender das ift, was man zu jagen hat, ein 
umfo größere Können gehört dazu, es auch auf eine Art zu jagen, 
die als ſolche gefällt. In der Lyrik hat es der Künftler mit der eigenen 
Seele zu thun; feine Empfindungen, feine Gefühle find der Stoff. Die 
Kunft wird nicht darin liegen, daß diefe Empfindungen und Gefühle 
Größe haben, fondern daß groß erfcheint, wie dieſe Seelenregungen 
zum Ausdrud gelangen. Wer innerhalb der Vorftellungsart Schillers 
ftehen bleibt, wird aber doc zugeben müſſen, daß die Art des Aus— 
druckes, wie kunſtvoll fie auch jein mag, um fo höher zu ſchätzen ift, 
je bedeutender der Inhalt ift, der audgedrüdt wird. In der Lyrik ift 
es die eigene Seele des Künſtlers, die diefen Inhalt hergiebt, die Per: 
fönlichkeit. Je größer die Perfönlichkeit ift, auf die wir durch das 
lyriſche Kunſtwerk bliden, um fo wertvoller wird und dieſes jelbit 
erfheinen. Robert Zimmermann, der als Äfthetifer die Anſchauung 
radifal durchgeführt hat, daß die Form allein es fei, die das fünftleri: 
Ihe Wohlgefallen herborruft, Hat, um fich zu verdeutlichen, gejagt: Ein 
und dasſelbe Ding, 3. B. eine Statue, ift dem Naturforicher, ſpeziell 
dem Mineralogen ein Stein, dem Äüſthetiker ein Halbgott. Der erite 
ſoll es bloß mit dem Stoffe zu thun haben, der zweite mit dem, was 
fünftleriih au dem Stoffe gemacht worden if. Mit Bezug auf die 
Lyrik müßte man im Sinne diefer Anfhauung jagen: die Seelen: 
regungen eined anderen mögen dem Menſchen anziehend oder ab: 
ftoßend fein, fie mögen feine Teilnahme bewirken oder feine Antipathie; 
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dem äfthetifch Genießenden können fte nur harmoniſch oder unharmo: 
niſch, rhythmiſch oder unrhythmiſch fein. 

Stefan George lebt nun ganz im Elemente des künſtleriſchen 
Ausdruckes, der Form. Wenn ſeine Seelenſchwingungen zu Tage 
treten, ſoll ihnen nichts mehr anhaften, was bloß den Menſchen 
intereſſiert, ſie ſollen ganz aufgegangen ſein im künſtleriſchen Ele— 
mente der Form. Die Welt gewinnt für dieſe Perſönlichkeit nur 
Wert, inſofern ſie rhythmiſch bewegt, harmoniſch geſtaltet iſt, inſofern 
ſie ſchön iſt. Und wenn andere das Schöne darin ſehen, daß uns in 
einem Vergänglichen das Ewige, die Urkräfte des Daſeins erſcheinen, 
ſo beſtreitet Stefan George den ewigen Weſenheiten jeden Wert, wenn 
fie nicht ſchön ſind. Seine drei Gedichtſammlungen: „Hymnen, Pilger: 
fahrten, Algabal” — „Bücher der Hirten und Preißgedichte, der Sagen 
und Sänge und der hängenden Gärten” — das „Jahr der Seele“, 
fie find die Welt als Rhythmus und Harmonie. Die Welt ift mein 
Rhythmus und meine Harmonie, und was nicht einfließt in Dies goldene 
Reich, das laſſe ich Liegen im Chaos des Wertlofen: das ift Georges 
Grundftimmung. 

Schönheitötrunfenheit möchte man diefe Grundftimmung nennen. | 
Und Schönheitätrunfen ift auh Hugo von Hofmanndthal. Wenn | 
man aber von Stefan George jagen darf: er zwingt dad Schöne her: | 
bei, jo muß man von Hofmanndthal behaupten: ihn zwingt diejes 
Schöne zu ih. Wie eine Biene durchfliegt er die Welt; und da hält er 
an, wo e3 den Honig des Geiftes, die Schönheit, zu ſammeln giebt. 
Und wie der Honig nicht die Blüte und Frucht ſelbſt ift, fondern nur 
ein Saft aus denjelben, fo ift Hofmannsthals Kunſt nicht eine Offen: 
barung der ewigen Meltgeheimniffe, fondern nur ein Zeil dieſes 
Ganzen. Man ninmt diefen Teil gerne hin und genießt ihn in ein: 
famen Stunden, wie die Biene fih im Winter von dem eingefammelten 
Honig nährt. Süß wie der Honig ift diefe Kunſt des Wiener Dichters. 
Dod die Kraft, die gigantiich die Dinge der Welt erihafft und fie be- 
lebt, fehlt in diefer Kunſt. Es ftürmt im ihr nicht der Elemente 
Macht und Leidenfchaft; es weht in ihr und webt eine Sphärenhar: 
monie, die auf dem Grunde der Weltjeele erklingt. Und es muß ganz 
till und ſchweigſam um und werden, der Sturm des Weltgefchehens 
muß aufhören, da3 wilde Wollen muß für Augenblide erfterben, wenn 
wir die leife Muſik dieſes Dichterd Hören wollen. Die feltfamen 
Gleichniſſe dieſes Lyrifers, feine fonderbaren Umfchreibungen und Wort: 
zufammenftellungen drängen fih nur dem Geifte auf, der nad) aus: 
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erlefenen Schönheiten ſucht. Wer die ewigen Sräfte ber Natur in 
ihren charakteriſtiſchſten Erfheinungsformen fucht, der geht an dieſen 
Schönheiten vorüber. Denn fie find wie die Offenbarungen des Emwigen 
im Luxus der Natur. Und dod empfindet man auch in den Seltiam- 
feiten Hofmannsthald das Notwendige der Welterfheinungen. Man 
wird den Vorwurf einer banaufiihen Vorftellungsart nit abwehren 
fünnen, wenn man diefe Luxuskunſt von ſich weilt; aber es muß zuge: 
ftanden werden, daß wenige menſchliche Schöpfungen ſolche Verführer 
zum Banaufentum find, wie die Dichtungen Hugo von Hofmannsthals. 
Die Stimmung der Andadt, die anbetend vor den ewigen Rät— 
jeln der Natur fteht, tönt und aus den lyriſchen Dihtungen Johannes 
Schlafs entgegen. So groß, fo hehr, jo geheimnisvoll ftehen vor ihm 
diefe Rätſel, daß er mit halbgeöffnetem Auge nur hinbliden mag, weil 
es ihn ängftigt, die Fülle des Dafeienden auf fi eindringen zu laſſen. 
Das Ahnen gießt genug des feligen Entzückens über die Herrlichfeiten 
der Welt in feine Seele; er will das volle Schauen, die Helligfeit ber 
Wahrnehmung vermeiden. Auch er greift zu jeltenen Vorſtellungsge— 
bilden, um das Erahnte in Worte zu Fleiden; aber nicht als ſchönheits— 
trunfener Geift, fondern wegen feiner leidenfhaftlichen Hingabe an die 
Wahrheit, deren Majeftät er nicht dur das Kleid der Alltäglichkeit 
dem nüchternen Sinne allzu nahe bringen will. Diefer Dichter, der 
einer der Propheten des radikalen Naturalismus auf dem Felde der 
Dramatik ift: er hat fih als Lyriker zum Sänger der ewigen Weſen— 
heiten durchgerungen, die tief in den Dingen verborgen find. 
Einen anderen Entwidelungsgang ift Arno Holz gegangen. 
Bon der formſchönen, von natürlichem Schwunge getragenen Dichtung, 
der er im Anfang feiner Laufbahn zugethan war, hat er fi) abgewandt. 
Die naturaliftifche Doktrin hat die Oberhand gewonnen über die Na— 
türlichkeit. Denn natürlich ift, daß das Gefühl in der Kunft fi) erhebt 
über dad unmittelbare Erlebnid. Der Stil, der den Wahrnehmungen 
eine höhere Geftalt giebt: er entfpringt aus einer natürlichen Sehnjudt. 
Aus derjenigen, die fih am meiften befriedigt fühlt, wenn der Menſch 
Kunftmittel findet, die ohne Vorbild im Leben daftehen, welche eine eigene, 
freie Schöpfung der Seele und doch Offenbarungen der ewigen Urfräfte 
find. Goethe ſchildert diefe Befriedigung, indem er den Eindrud der 
Muſik harakterifiert. „Die Würde der Kunſt erfcheint bei der Mufif viel: 
leicht am eminenteften, weil fie feinen Stoff hat, der abgerehnet werden 
müßte. Sieift ganz Form und Gehalt und erhöht und veredelt 
alles, was fie ausdrückt.“ Denn jedes innere Erlebnid, wenn es aus 
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ben Tiefen der Seele hervorgeht, foll, nad) Holz’ Meinung, feine eigene, 
individuelle Form mit zur Welt bringen; und nur diefe mit dem In: 
halt zugleich geborene Form fol die natürliche fein. Den Weg von 
dem Erlebnis zu der vollendeten fünftleriihen Ausgeftaltung will Holz 
nicht gelten laffen. Nicht, wie Schiller jagt, in der Befiegung des Stoffed 
durch die Form liege das wahre Kunſtgeheimnis des Meifterd; fondern 
der ift Meifter, der dem Stoffe die in ihm liegende Form abzulaufchen 
vermag. Auf diefe Weiſe ift Holz aus dem begeifternden Sänger, der 
binriß, wenn er dad 208 des Elends, die Sehnſucht nad) befferer Zu: 
funft zum Ausdrude bradte, der ſorgſame Aufzeichner unmittelbarer 
Eindrüde geworden, die dem äfthetifchen Gefühle nur danı Befriedigung 
gewähren, wenn fie zufällig fünftleriich find. Sie find das allerdings 
fehr oft, weil in Holz der Dichtergeift lebt troß feiner der Dichterifchen 
Kunft im höheren Sinne feindlichen Theorie. 

Die Didtungen Cäſar Flaiſchlens wirken durd die tiefe, ge: 
mütbolle Berfönlichfeit, die fih in ihnen ausſpricht. Er ift eine Ber: 
fönlichkeit, die dad Leben nicht leicht zu nehmen vermag. Sie hat Kämpfe 
zu beftehen gegenüber den leidenſchaftlichen Strebungen der Seele. Sie 
dürftet nad) Befriedigung. Stolz möchte fie bezwingen, was fie fern: 
hält von ihren Zielen. Aber letzten Endes ift es nicht die unbegrenzte 
Kraft, der fie fich vertraut, fondern ein Stück Beicheidenheit, die fich 
nahe Ziele männlich ſetzt, wenn fie fieht, daß die fernen nicht erreichbar 
find. Denn lieber ift Flaiſchlen innerhalb des engeren Kreifes ein voller 
Menſch, als innerhalb des weiteren ein halber. Ganz zu fein nad 
Maßgabe des eigenen Seelenfonds, innerlid) harmonisch auf fich ſelbſt 
beruhend: das ift der Grundcharafter feiner Perfönlichkeit. In würdiger 
Einfachheit ziehen die Dinge der Welt vor feinen Augen vorüber, und 
ebenso einfach, oft allzu anſpruchslos fließen feine Verfe und feine be: 
ſonders reizvollen Gedichte in Proſa dahin. 

Richard Schaufal hat eine auf dad Ausdrudspolle in der 
Welt gehende Beobachtungsgabe. Für feinen Blick ftilifieren fid) die 
Dinge und Ereigniffe. Dad Erhabene bildet fih für feine Anſchauung 
zum Hehren um, und dad Schöne geftaltet ſich zum Einfach-Schmuck— 
vollen. Das Schlanke dehnt fi für fein Auge vollends zur geraden 
Linie; die Übergänge von einem Ding zum andern hören auf, und 
Ichroff Löft Gegenfat den Gegenſatz ab. Das alles aber in einer Weife, 
daß wir den Eindrud haben: in feiner Kunſt flären die Dinge durd) 
ſcharfe Umriffe und Kontrafte über fich jelbft auf; fie laffen ihr Unbe— 
ſtimmtes verichwinden und heben ihr Charafteriftifches hervor. Eine 
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farbenreihe Sprache ift diefer feiner Anſchauungsweiſe ebenbürtig. Er 
vermag bedeutfam zu jagen, was er bedeutfam geſehen hat. Er ift im 
Beginne feiner fünftleriichen Laufbahn. Ein vielfagender Beginn ſcheint 
das zu fein. 

Bon wunderbar zarter Empfänglichkeit für die intimen Beziehungen 
der Naturwefen und der Menfchenerlebniffe ift die Phantaſie Rainer 
Maria Rilfes. md dabei hat er eine Trefffiherheit im Ausdrucke, 
die alle die feinen Verhältniffe zwiichen den Dingen, die fih dem Dichter 
entdeden, mit vollen, fatten Tönen vor und Hinzuftellen vermag. Das 
ift nicht die Trefffiherheit de3 großen Charafteriftiferd, das ift diejenige 
de3 naturfundigen Wanderers, der die Dinge licht, denen er auf feinen 
Wanderungen begegnet, und dem fie viel vorplaudern von ihren ftillen 
Geheimniffen, weil aud fie ihn lieben und Vertrauen zu ihm ge: 
wonnen haben. 

Klangvolle Farben des Ausdruds und eine große Eindrudsfähig- 
feit für die feierlichen Töne der Außenwelt hat Hans Bethge. 
Beides weckt allerdingd nicht das Gefühl, als ob es aus der ureigenen 
Seele de3 Dichter käme, jondern ericheint als Ausdrud des An: 
empfundenen. Diefer Eindrud wird noch erhöht durd die Kofetterie, 
mit der dieſe Lyrif an uns herantritt. Wahrfcheinlich ift jedoh, daß 
dieſes Fremdartige in des Dichter Perfönlichkeit nur eine Vorftufe zu 
Ihönen Eigenleiftungen ift, deren Vorklänge aus feinen gegenwärtigen 
Schöpfungen doc herauszuhören find. 


Fillerarifhe Eſſays. 
Eine Überfiht von Eudwig Jacobowsti. 
(Gerlin.) 


E⸗ giebt zwei Arten von Freundſchaften. Die eine fordert: „Denke 
wie ich!“ und lohnt dann mit Liebe. Die andere Freundſchaft 
fordert nichts. Sie beobachtet nur. Sie ſragt: „Was denkſt Du?“ 
und ſie liebt, gleichgültig wie die Antwort ausfällt. Jene Art iſt die 
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Manier fleiner Seelen, dieje fordert großen Zug, vornehmes Denken, 
Ihöne Sicherheit im eigenen Bewußtſein. 

Nicht anders ift’3 mit den Ideen und Urteilen. Soll ih die 
Idee lieben, die ich Schon in mir befige und irgendwo anders wieder: 
finde? Oder die dee, die in mir ftärkite Leidenſchaften entfeffelt, ein 
vehemented „Nein“ auslöft, einen heftigen Zwift hervorruft? Wie 
oft machen wir den Fehler, daß wir einen Efjay darum vortrefflich 
finden, weil er unfere Meinungen teilt. Und fo muß ich mich erft von 
Borurteilen frei machen, ehe id) die dramaturgiſchen Werfe zu würdigen 
im ftande bin, die Eugen Zabel und Rihard Hamel foeben her: 
ausgegeben haben. Jener eine „Moderne Dramaturgie”, d.h. 
mehr eine Überficht über das dramatifche Leben Berlins (Oldenburg, 
Schulze. 8%. 544 ©. M. 5,—), diefer eine „Hannoverſche 
Dramaturgie” (Hannover, M. & H. Schaper. 300 S. M.5,—). 

Ich Hüte mich, mir aus Leſſings Hamburgiſchen Dramaturgie 
eine Lanze zu holen, um beide Herren ob ihres Wagemutes zu ſpießen. 
Das wäre leiht. Die Zeiten ändern ih. Der Theaterbetrieb in 
feiner Maffenhaftigfeit hat alle Zuchtlofigfeit der Fabrikarbeit im Ge— 
folge. Statt einer dramatiiden Studie von 50 Seiten lieft man 
winzige Feuilleton von zweihundert Zeilen. Das verlangt das Publi- 
kum, das giebt ihm jeden Morgen die berufsmäßige Kritik. 

Als Berliner Kritiker ſteht Eugen Zabel nit in erfter 
Reihe. Man Fan ihn nicht mit den beiden Hart3 vergleichen, nicht 
mit Fritz Mauthner, erft recht nicht mit Alfred Kerr, deffen Haupt: 
mann=Affenliebe ihn oft jo ungerecht madt. Er ift der Typ der guten, 
anftändigen Bourgeois-Kritik, die nicht gerade ganz verfagt, wenn fie 
originellen Werfen gegenüberfteht, die aber nie Witterung hat, wenn 
fid) junge Kunft neue Formen erzwingt. Er ift jehr belejen. Und 
Ichreibgewandt wie nur je einer in Berlin. Er fchreibt die Tängften 
Kritiken. Und manchmal wirklich tüchtig, belehrend. Aber er hat fein 
Feuer. Er hat faum einen Totſchlag auf dem kritiſchen Gewiffen, er 
ift aber auch nie ein Sturmbod für eine fremdartige Individualität 
gewejen. Bei aller Tüchtigfeit fehlt ed ihm an Geift und Begeiſterungs— 
fähigkeit. Er erzählt behaglid) den Inhalt, notiert links die Tadel, 
rechts die Lobe und vergleicht die Rubriken, um dann befriedigt zu 
fonftatieren, daß G. Hauptmann „ſich jo erfreulich entwidelt hat“. 
Wobei ganz Ihüchtern ein bißchen Selbftlob abfällt: „Es ſcheint, daß 
er fih in diefen Punkten mehr nad feinen wohlmeinenden Warnern, 
al3 nad jeinen blinden Bewunderern gerichtet habe.“ Und derfelbe 
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Mann erklärt das für Schwachſinnige beſtimmte Stück „Renaiſſance“ 
von Schönthan-Koppel für einen „entſchiedenen Gewinn für das 
Theater“! 

Richard Hamel ſteht als geiſtige Potenz höher. Sein litterar— 
hiſtoriſches Wiſſen iſt reicher, ſein dichteriſches Gefühl ſteht ihm freund— 
lich zur Seite und ſeine äſthetiſchen Exkurſe gründen ſich auf Anſichten, 
die dieſer Mann ſich jahrelang innerlich erkämpft hat. So ſteckt denn 
ungleich mehr Temperament in ihm, als im temperierten Eugen Zabel. 
Auch er iſt kein fanatiſcher Anhänger der Moderne, aber ſeine Kompro— 
miß-Natur iſt ſelbſt zu künſtleriſch organiſiert, um nicht alle äſtheti— 
ſchen Fühler nach den Objekten der neuen Kunſt auszuſtrecken. Sein 
Urteil über die moderne dramatiſche Produktion lautet wenig günſtig. 
Der „Moderne“ fehle die Tiefe der Ideen und das fefte dramatiſche 
Rüdgrat. Man wird wohl zugeben müffen, daß das Drama großen 
Stild noch ganz fehlt. Vor lauter Kleinarbeit verlor man den Sinn für 
die Züge der Ewigfeitöfunft. Hauptmanns größter Verſuch, der „Florian 
Geyer“ — ich freue mid, hier Dr. Hamel zuftimmen zu können — 
iceiterte, weil feine Miniaturfunft vor dem großen Pathos der Ge: 
Ihichte zerbrad). 

Richard Hamel gehört zu den Kritifern, deren Widerſpruch man 
mit Genuß heraußfordert. Denn es ftrömt ihm fein reiches Willen zu, 
wenn er feine Anficht verteidigt, e3 Klingt ein ernfter, überzeugungs— 
treuer Ton durch feine Darlegungen; man fühlt, man fteht einem 
Manne gegenüber, deſſen Enthufiagmus ftet3 in gleich lauterer Flamme 
brennt, und man treunt fih von ihm, wie ih es nad) der Lektüre 
gediegener Eſſays verlange: in feinem Wiſſenskern bereichert und in 
feinem Urteile tief angeregt. So wädlt dad Buch aus dem Iofalen 
Rahmen einer hannoverifchen Aktualität heraus zu einer geiftreichen 
Analyfe des deutichen Dramas im neunzehnten Jahrhundert. 

Zabel ift weſentlich Journalift, Hamel eine Milhung von Journa— 
lift, Poet und Litterarhiftorifer, die beiden folgenden, die Eſſayſamm— 
lungen veröffentlicht haben, gehören zu der reinen Zuuft der Litterar: 
hiftorifer.. Otto Harnad („Eſſays und Studien zur Litteratur: 
geſchichte.“ Braunschweig, F. Vieweg & Sohn. 8%. 3935. M.6,—), 
doziert an der Technischen Hochichule zu Darmftadt. Ein Mann, deffen 
Bildungselemente in Goethe wurzeln. Aber das kann in zweifacher 
Weile geihehen: Man kann in Goethe hochmütig oder demütig 
werden. Harnacks litterarhiftoriihe Methode neigt zum erfteren. Er 
erichlägt mit ihr die Moderne. Seine 1890 niedergefhriebenen Urteile 
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über Hauptmanı, Holz, Schlaf und — Jaffé find bezeichnend. Er 
hat feinen Blid für die Zukunft. Er it Dogmatifer geworden, der 
aus der Klaſſizität ſich feſtbeſtimmte Negeln abgeleitet hat und fie auf 
die Gegenwart überträgt. Er weiß nichts davon, daß jede Kunſtepoche 
ihre poetifche Atmojphäre hat, daß die Formen der Poeſie jo wechleln, 
wie die Seelen, die fie Schaffen. Er behauptet: In Deutichland Haben 
wir in Leifing, Goethe und Schiller Vorbilder, die einen zur Klaſſizität 
durchgebildeten Kunftitil geichaffen haben. Er fol uns Führer und 
Vorbild fein! Ach nein, wir jungen Poeten „Jollen” gar nichts; wir 
haben von diejen Großen im Geifte eines zu lernen: Entwidelung der 
in und ruhenden Potenzen. Was daraus wird? — find’ Nofen, num, 
fie werden blüh’n, jagt Theodor Storm. 

Auf Schritt und Tritt neigt der feuntnißreiche, nur mandmal 
gegen Hartleben den Philifter herausfehrende Profeffor zum Wider: 
ſpruch. Aber ein Mann fteht dahinter, mit feftem Bli und Urteil, 
der jeine eigene Klinge ſchlägt. Und man fchäßt fie, weil er fie gut 
ſchlägt. 

Eine ähnliche Natur, nur ins Schwäbiſche übertragen, iſt Her— 
mann Fiſcher, der Sohn des Dichters J. G. Fiſcher, der Tübinger 
Profeſſor. Seine „Beiträge zur Litteraturgeſchichte Schwabens“ 
(Zweite Reihe. Tübingen, H. Laupp. 80. 248 S. M. 4,—) 
befaſſen ſich mit ſeinem Vater, mit Fr. Viſcher, R. Krausler, L. Seeger 
und Hermann Kurz. Es ſind zumeiſt ſchlichte Naturen, verſonnen, 
unaktiv, die er zu ſeinen Helden gemacht hat. Und ſo iſt ſein Buch 
ohne Kampf und Sturm. Kaum daß hie und da ein Hieb gegen die 
Nietzſche-Affen abfällt — und wie viele giebt es wirklich! —, dafür 
aber ſpricht er verftimmt von den „grenzenloſen Verirrungen unſerer 
modernen Litteraturforſchung“. Er hat die Liebe des Schwaben für 
das Kleine, Beſchauliche, Intime, Idylliſche. Er iſt voll Wärme und 
teilt ſie dem Leſer mit. Man möchte ſo einen Menſchen wie den 
Rudolf Krausler kennen lernen, weil es ſchön ſein muß, ſolch einen 
Freund zu haben. Man ſpürt eine Art Sehnſucht nach der Stille der 
ſchwäbiſchen Poeten, wenn man ſelbſt im Sauſen der Großſtadt wohnt. 
So iſt Fiſchers Gabe voller Liebenswürdigkeit. Es liegt etwas Sitt— 
liches in der Art ſeiner Analyſe. Er iſt kein Täuſcher und Blender. 
Seine Tüchtigkeit thut wohl. 

Ganz unperſönlich iſt Alfred Bieſe in ſeinen vermiſchten Auf— 
fügen „Pädagogik und Poeſie“ (Berlin, R. Gaertner [H. Hey: 
felder]. 8°. 320 ©.). Es ift ein eigen Ding um bie äfthetifchen 
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Werke Biefed. Es ilt immer der ſchöne Wille, der befriedigt, aber die 
Ausführung geht nur bis an die Grenze, wo der feine Geift anjegt 
oder wo die volle Wiflenichaftlichfeit das ernite Wort ergreift. Seine 
Eſſays über die Poefie der Heide, des Meered, der Gebirge verzeibe 
ic feinem Primaner. Solche im Fluge zufammengerafften Iyrifchen 
Gitate, mit Proſa umwidelt, find Stilübungen, die man nicht veröffent: 
liht. Er jagt (S. 222): „Verſetzen wir und im Sturm an ben 
Meeresſtrand“ (übrigen auch ſprachlich falih). Und flugs citiert er 
einen Dichter. Er findet Banalitäten wie: „Und ſeien wir in der 
That getroſt: ſo lange Goethe und Schiller und Leſſing ... bleiben 
werden ... ., jo lange wir aud) das Schöne pflegen... ., fo lange wird 
aud dad Hellenentum eine unüberwindbare Macht verbleiben müſſen.“ 
Sehr rihtig: So lange dad Schöne lebt, wird das Schöne leben! Und 
wenn man wiffen will, wer wahrhaft gebildet ift, jo höre man (S. 57): 
„Nur derjenige ift wahrhaft gebildet, dem nicht? Menſchliches Fremd 
ift, der mit lebendigftem Nahempfinden fi in alle menſchlichen Wer: 
hältniffe Hineinverjegen fan, der mit nahichaffender Vhantafie die 
Werke der Kunft genießt, ... . tiefed Mitgefühl... Verftändnis u. ſ. f.* 
„Enthuſiasmus Ichafft dad Große“ jagt A. Biefe. Stimmt! Ent: 
huſiasmus aber allein ift nicht3, wenn man nicht die Fähigkeit hat, ihn 
mitzuteilen. Das ift Biefe leider verjagt. Und fo wirfen die jchönften 
Worte bei ihm wie Tiraden, zu einem äfthetifhen Thee zierlich ge: 
proben. Wenn mir nicht die vornehme Gefinnung wohlgethan hätte, 
die in den pädagogiichen Eſſays zu Tage tritt, ich hätte von der Lektüre 
dieſes phyfiognomielofen Buches abraten müſſen. 

Arthur Moeller:Brud wird entrüftet fein, daß ich ihn 
neben ein paar Litteraturprofefforen tele. Der Zufall will's. Ich 
la3 feine „Myſterien“, d. 5. das fünfte Heft feiner Litteraturfomöbdie, 
für die er den ernfthaften Titel „Die moderne Litteratur in Gruppen: 
und Einzeldarftellungen“ gefunden hat. (Berlin, Schufter & Loeffler.) 
Ich habe ihm mehrfach privatim eine Rede gehalten, es ift beim fünften 
Heft nötig, daß ich fie öffentlich wiederhole. Alfo: 

Werter Herr Moeller: Brud, Sie find noch ein junger Mann. 
Das ift eine Freude für Sie, aber ein Leid für andere, wenn Sie den 
Lehrer fpielen wollen, ohne felbft genug gelernt zu haben. E83 fchidt 
ſich nicht, Litteraturentwidelungen darzuftellen, wenn man feine Ahnung 
von ihnen hat, wenn man den größten Teil unferer Litteratur nicht kennt. 
Es ſchickt fih nicht, einfache Dinge dadurch wichtig zu machen, daß 
man fie in einen unverftändliden Stil einpadt. Es ift komiſch, Bücher 
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zu fchreiben, von denen ein ernithafter Menſch auffteht, ald habe er an 
einer Atrappe feine Zähne verjuht. Seien Sie nicht „neu“, ſondern 
Ihlidt; ftammeln Sie nicht, Tondern fprehen Sie flar. Ich wette, 
wenn Sie das thun, wird Ihnen zum Bewußtjein fommen, was id 
längft weiß: daß Ihre ſchöne Begabung eines Tages vor diefer zehn: 
bändigen Verftiegenheit entjegt fein wird. 


— Kar 


Deulfhe Eyrik. 


—ñNh DSL 


Notturno. 
Sunten, mwandernd wie im Lraume Boas, Ruth am Birtenftabe 
Hoch an ultrablauer Wandung; Tief in Andacht brünftig finfend, 
Abendwärts am Bimmelsfaume Dich, o Ehrfurdt, fel’ge Gabe, 
Flüſſ'gen Goldes Slammenbrandung. Aus den gold’nen Wundern trinfend. 
Friedensſchmelz im MWildgepränge; Den genetzt manch’ bint’ge Zähre, 
Heimlich Flüftern, — tiefftes Schweigen. | Thränenhain, hochheil’ger, jener, 
Ferne Ewigfeitsgefänge Wo der Götzen Erdenſchwere 


Wälzt ans Ohr der Sternenreigen. 


Blinzt das Urlicht rund und helfe 
Äugelnd mit dem Demantfande, Jugendmagifch überglutet, 

Dann entfchweift mein Geift der Zelle ; Wie ein heiß erflehter Segen 
Schnend zum Bebräerlande. ' Stürmend in die Seele flutet. 


Niederrang der Mazarener. 


Sarbenmeer’s ein üpp’ger Regen, 


| 
Kanaan! — © fromm’ Erfchauern | | Weife mir den Weg dein finger, 
Große Schwermut in den Lüften! | feuer meinem dunfeln Triebe, 


Salems Genius feh’ ich trauern, Rätfelheil’ger Alldurchdringer, 
Geifternd auf Prophetengrüften. Weltenmwille, em’ge Liebe! 
Altona. Kurt Piper. 


— — — v0 


Der Sommerabend. 


Da⸗ war der Abend, wo wir glücklich waren. — 
Still durch den Garten zitterte Dein Lied, 
Am dunfeln Himmel war ein Stern erblüht. 
Wie warft Du felig » müd’, 
Ein tiefer Kichtglanz hing in Deinen Haaren. 
Die Geſellſchaft. XV. — 2b. IV. — 6, 28 
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Jh ſann und fann: Das ift die Märchenftunde, 
Wo alle Wunder Dir zu eigen find. 

Die Sonne raufcht und ftirbt. Du bift wie blind, 
Und ift’s ein Traum: erhafch’ ihn doch gefhmwind .. 
Der Silbertau lag bleih im Wiefengrunde. 


Jh bin mit Dir durchs Sommerthal gezogen, 
Auf dunfeln Abendfeldern fang das Korn, 
Wir tranfen von der Sehnſucht tiefem Born. 
Ich trug Dich über Stein und Dorn, 

Ins feuchte Gras hab’ ich das Knie gebogen. 


Und leife hat der Wind Dein Haar geftrichen, 
Es ſchwankte nadıtberaufcht ein Schmetterling, 
Uns war’s: die ganze Welt voll Blüten hing, 
Dod als id; von Dir ging, 

Sind alle Purpurrofen Dir verblichen . . 


Praa. * Paul Porges. 


— vu 


Du — mich! 


Wie oftmals, wenn Du lächelnd zu mir kamſt, 
Vertrauensvoll an Deine Bruſt mich nahmſt — 
Auf meinen Locken mit den güt'gen Händen —, 
Und batſt, den Blick zu Dir empor zu wenden: 


Wenn Dich mein ſtilles Schluchzen irreführte, 
Mein ſtumm getrag'ner Schmerz Dich rührte — 
Dann fühlt' ich klar, was ich an Dir verbrach. 


Die Thränen, die ich weinte, galten meiner Schmach. 


Du bogſt Dich nieder, meinen Mund zu küſſen — 


Ich ſtöhnte laut, ſonſt hätt' ich ſchreien müſſen: 
Nicht dieſe Kiebe, ich verdien' fie nicht — 


Wend’ fort Dein Haupt, fchlag mir ins Angeſicht.“ 


Mir quollen auf im Mund die Miffethaten; 
Geſtehen wollt’ ich, daß ih Dich verraten — —: 
Da nannteft Du midy rein und fchön und gut — 
Du — mid! Und mid verließ der Mut. — 


Wien. Ottilie Siebenlif. 
Trinflied. 
Trint zu, lieber Freund, trink zu, Sauf Dich voll mit meinem Weine, 
Scheuch die Falten von Deiner Stirne. Wie die Schweſter mit meinem Blut. 
Mein Herzensbruder biſt Du, Deine Mutter, die Hexe, die Kupplerin, 
Deine Schweſter iſt eine Dirne. Bat fürwahr eine nette Brut. 


Wien. Otto Kraus. 


— — — — 
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ceb' wohl! 


Kinderläheln ... . glüdlihe Menſchen! 
Wald und Flur in Jugendpradt ! 
Sehnfuchtsvoll das Licht umfafjend, 
Gleit' ich in die Macht! 

Bremen. Olga Cordes. 


Lebe wohl, blühende Erde | 

Sterbend grüßt mich ein Sonnenftrahl, 
Und der Frühling lächelt graufam 
Meiner Todesqual. 








Reines Herzens. 


Don Kurt Uram. 
(Frankfurt a. M.) 
(Epifode aus einem Roman, der feinen Berleger finden fonnte.) 


Hr und id famen and Dorf. 

Wo der Bah ind Dorf mindete, ftand hüben ein großes 
Bauernhaus und drüben auch, beide einander grade gegenüber, das 
hüben blau, das drüben rot angeftrihen. Das erftere glich jo einem 
diden Bauern im Sonntagdfittel, das andere einer breiten, rotwangigen 
Bauerndirne. Wie zwei rechte Progen ſaßen fie am Bad und trugen 
dichte Strohdäder auf den Kopf, die nur ganz leicht von Sturm und 
Regen abgeblaßt waren. 

Sn reipeftvoller Entfernung von den beiden, mehr ind Dorf Hin: 
ein, ftanden zwei fleine Häufer, modern hellgrau geftrihen mit Schiefer: 
dächern, denn in dem einen wohnte ein Schmied, der ein „Neuer“ war, 
und in dem anderen ein Schufter, die ja immer was beſonderes fein wollen. 

Daran ſchloſſen fi) wieder Bauernhäufer an. Bunt wie die beiden 
oben am Bach, aber fleiner, unfcheinbarer. Manche ganz beicheiden zu— 
lammengedudt. Andere dad Stroh leichtfertig ind Gefiht. Hier ſah 
man ſchon den nadten Lehm zwiſchen den faulenden Balken, mit vielen 
Löchern, aus denen die Not ftierte. Dort ftanden fidele mit überziwergen 
Balken, kreuz und quer, die nur fo lachten, mit Stordhneftern obenauf, 
deren Stroh Iuftig im Winde wehte, und vielen Kindern innen drin. 
Da hodten ſchwermütige, die ftier ind Waffer ſahen, al3 wollten fie ſich 
im nächſten Augenblid erjfäufen. Es gab auch gottlofe mit fpigen, ver: 
wegenen Giebeln; und fromme, die demütig und regelrecht fih im 
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Waſſer Ipiegelten. Nur ganz felten einmal ein Häuschen mit Schiefer: 
dad, unter dem dann ein Handwerker, ein Kaufmann, ein Viehjude 
oder ſonſt etwas Neumodisches wohnte. Die beiden reichiten Häuier 
waren aber doch) die oben am Bad, die ein breiter Steg aus jchwerem 
Eichenholz miteinander verband, während fonft nur ganz ſchmale Brett: 
lein herüber und hinüber gingen, fo ſchwank und leicht, daß e3 für 
Nichtkenner gefährlich war, fi ihnen anzuvertrauen. Schwoll der Bad) 
an, wurden fie häufig mit weggefegt, wie die Armen vom Typhus, jo 
daß man einen weiten Umweg machen mußte bi3 zur fteinernen Brüde 
am anderen Ende ded Dorf3, in der Nähe der Kirche, wenn man mit 
den beiden Protzen oben am Bad) gerade nicht gut Freund war. 

Diesmal hatte der Bach befonders viel Arbeit, denn der Sommer 
war auffallend troden geweſen. Er jah jo ſchmutzig aus wie ein ſtädtiſcher 
Kanalarbeiter im Dienft. Ganz außer Rand und Band über jolde 
Zuftände ftürmte er dahin. Die Gloden läuteten. 

Rechts und links am Bad) her Tchritten die Kirchgänger, langiam 
und gravitätifch, als wären fie Schon in der Kirche. 

Wenn man jo den Weg bis zur Kirche emporblidte, jah es aus 
wie ein langer Zug von blauen, ſchwarzen und geiprenfelten, dien und 
dünnen Raupen, die Shwerfällig den Hügel emporkflommen. Die Männer 
in blauen Ritteln, die Frauen in Schwarzen Kleidern, die Mädchen in 
meift gradgrünen, baufhigen Röden, vielfarbigen, diden Strümpfen, 
um ben Hals ein ſchwarzes Tud) geihlungen, in das allerlei Ranken 
und Blumen in Silber eingeftidt waren. Al die verarbeiteten, breiten 
Hände waren vor dem Leib gefaltet, und in ihnen ein mächtiges, blüten- 
weißes Taſchentuch, jo groß, daß ſich ein ganzes Regiment hätte die 
Naſe fatt pugen können. Unter dem Tafchentuc) lag das dicke Gejang: 
buch mit feinem fchwefelgelben Bapierrand. Die Mädchen hatten außer: 
dem noch ein paar Zimmerblumen zwifchen die Finger geklemmt. Die 
Burfhen dagegen trugen eine Blume im Mund oder hinter dem Obr, 
dad nur fo glühte, fo fauber war e8 zum Sonntag gewafchen worden. 
Faſt alle fchauten ehrbar unter ih. Nur felten fonnten wir beobachten, 
daß einmal die Jugend zueinander hinſah mit einem fchalfhaften oder 
berwegenen Blid. 

Ich glaube, ſelbſt ich wurde von der allgemeinen Sittſamkeit an: 
gefteckt, denn wenn ich daran zurückdenke, legt fih mein Gefiht unmwill: 
fürlich jet noch in fremdartige, fteife Kirchenfalten. 

Endlich famen auch wir mit den pilgernden Bauern an die Kirche. 

Die Männer ftiegen auf die Emporen. Nur die Weiber nahmen 
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im Schiff Platz. Auf der einen Seite die Verheirateten, auf der anderen 
die Unverheirateten. 

Wir hatten einen eigenen Stand, den ih mir vom Kirchendiener 
zeigen laſſen mußte, da ich bisher noch feinen Gebrauch davon gemadit. 
Er jperrte erft eine Weile Mund und Nafe auf, biß er ſich dariı ge: 
funden, mid) in feiner Kirche zu ſehen. Es durchzuckte mich ein Heiner 
Schred, ald wir endlid an unfern Stand gelangten, denn neben ihm 
war noch einer, ſehr vornehm für hiefige Verhältniffe, mit vielen Kiffen, 
in die ein Wappen eingenäht war. Es war ber Stand des „König 
Marke” und meiner „Iſolde“. Das gäbe doch ein kurioſes Wiederfehen, 
dachte ich, hier in der Kirche. Aber es fam niemand von ihnen. 

Der Geiftlihe war ganz erfchroden, al3 er und ſah. Gebildetes 
Publifum war er augenfheinlicd gar nicht mehr gewöhnt. O Hortenfe, 
wa3 haft du da angeftelt! Na, nun mußte es auögefreffen werben. 

Ich beſah mir derweil die Kirche. Für eine Bauernfirche wirklich 
nicht übel. Leider gothifch renoviert. An fi ja ganz ſchön, aber Die 
Bauern paßten hinein wie Landhühner in einen vergoldeten Kanarienkäfig. 

Die Orgel war offenbar nod nicht fertig. So wurde denn ohne 
Orgel, freimündig, nad) Angabe des Lehrers, gefungen. Das hatte in 
der That was ergreifended, denn die Leute fangen alle mit großem 
. Eifer. Da hatte der alte Frig recht. Der Gefang in der Kirche, das 
war noch wa3, alle Achtung! 

Endlid) fam denn aud die Predigt. Das Fleine Männlein konnte 
faum über die Kanzel jehen, jo winzig war's. Etwas unordentlid) 
hingen die grauen Locken immer noch um die Ohren, etwas verlegen 
blidten die ſchüchternen Augen, und die ſchmalen, zarten Hände glitten 
recht nervös am Kanzelbrett hin und her. Weh thut er niemanden, 
“ dachte ich beruhigt, alfo hören wir. 

Er hatte einen recht revolutionären Tert, die Gefchichte von jenem 
reihen Jüngling, den der Nazarener jagt: Willft du vollkommen fein, 
jo verfaufe was du haft und gieb e3 den Armen und folge mir nad). 
Ich war aufrichtig geipannt, was er daraus machen würde. Er machte 
etwas gauz furiofed daraus, deſſen ich mic noch recht genau entfinne, 
weil ich folf'nge in Feiner Kirche gewefen war. Er meinte nämlich, da 
wir das nicht könnten, alles hingeben, wa3 wir haben, fo hätte das 
Jeſus auch nicht fo gemeint. Welch feine Logit! Wohin würde das 
auch führen, wenn man dies wörtlich nehmen wollte und nun blind 
drauflos fein Geld den Armen ausliefern. Damit würde dann wohl 
mehr Unheil als Segen angerichtet werden, das jei dann ja geradezu eine 
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Herausforderung zum Leichtfinn. Eine foftbare Bewetsführung! Da 
man das aljo nicht könne, fo gälte e3 eben den anderen Weg zur Voll: 
kommenheit einzufchlagen. Nämlich: Folge mir nah! Er redete jet ein 
langed und breites über die „Gnade“, und damit war die Gejdhichte 
erledigt. 

Ich ſah auf meine Frau, fie ſchien aber auf diefe Ungeheuerlich— 
feiten gar nicht zu achten, ſondern machte einfach ihr „Kirchengeſicht“, 
das Schon im voraus alle Logik ausfchließt, möcht’ ich fagen. Ebenio 
berhielten fih die übrigen Kirchgänger. Nur einer fiel mir auf, der 
„Mucker“, wie ihn der Bürgermeifter nannte, der hatte offenbar einiges 
Berftändnis für die groben Schniger da oben auf der Kanzel. Er 
fchüttelte bedenklich den Kopf und erhob ſich fogar ein wenig, als wenn 
er opponieren wollte. Doc) das ift ja in der Kirche verboten. 

Nach der Predigt gab’ noch ein Danfgebet für eine Wöchnerin. 
Die Wöchnerin fannte ih. Sie madıte fid) auch recht breit auf ihrem 
Plaß und fchielte verächtlih auf die Annefathrin Herrmann, die nicht 
weit von ihr ſaß und fich verlegen büdte.. Die Wöchnerin war die 
Elifabeth Schneider aus dem roten Haus, und die fid) verlegen bückte, 
war ihre Halbichweiter, die den Beter Herrmann aus dem blauen Haus ge: 
heiratet hatte. Ich kannte ihre ganze Geichichte und fah geſpannt um 
mich, ob denn feiner von all den Bauern bei diefer Danffagung grinfen 
würde. Aber alle Gefichter blieben völlig unbewegt. 


Ich flüfterte meiner Frau zu: „Erinnere mich doch daran, daß id) 
dir zu Haufe eine Gefhichte erzähle von dem roten und dem blauen 
Haus.” Meine Frau nidte zuftimmend. 

Endlih war die Kirche aus. 

Wir famen wieder in die Nähe der beiden PBrogenhäufer oben am 
Bad. „Sieh fie dir genau an,“ fagte ich zu Hortenfe, „denn da fpielt die 
Geſchichte, die ich Dir erzählen will. Heute Nachmittag zum Nachtiſch. 
Eine merfwürdige Geſchichte, deren beide Eleine Helden elend ſterben, 
wie fi das für eine wahre Geſchichte ziemt. Siehſt du die beiden Haus: 
thüren aus feinſtem Nußbaumholz? Das harakterifiert die Väter meiner 
Heinen Helden. Da hatte der Hannjer Schneider nämlich Anes Tages, 
um feinen Vetter von gegenüber, den Peter Herrmann zu ärgern, fid 
eine Haudthür aus beftem Nußbaumholz machen laffen. Der Hannjer 
ärgerte fi auch gründlich und hätte den Peter am liebiten noch über: 
trumpft. Leider giebt es hier aber fein nod) teurered Holz. So lieh 
fi) denn der Hannjer aud) fo eine Thür fchreinern, nur noch mit einigen 
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Verzierungen mehr, was gerade einen Thaler mehr foftete, al3 fein 
Nachbar für feine Thür hatte ausgeben müſſen.“ 

„Aber die Leute machen doch alle old) friedlichen Eindruck,“ meinte 
Hortenfe ein wenig ungläubig. „Man glaubt, hier wenigſtens müſſe 
alles in Frieden miteinander leben.” — Ich lächelte vor mid) Hin. Id) 
freute mic) boshafter Weife auf meine Geſchichte. 

Nach Tiſch, als wir Kaffee getrunken, fagteichzuder „Meinen“: „So, 
num hör fein ftill zu.” — „Aber nicht Ihwindeln,“ bat fie. — „Unter 
feinen Umſtänden,“ verfprad) ich, „nur ein wenig ftilifieren. Damit meine 
wahre Geihichte aber aud einen Namen hat, nenne ich fie kurz und 
bündig: Reined Herzens. 

Vor einem Jahr lebte noch im blauen Haus der Jakob, das 
einzige Kind der Herrmannd, und im roten Haus die Lifa, die einzige 
Tochter der Schneiderd. Er war damals dreizehn, fie zwölf Jahre alt. 
Bid die Lila auf die Welt Fam, herrichte Feindichaft zwiichen ben 
Verwandten und Nahbarn am Bade. Kaum aber bejchrie Lila Die 
Wände, wurde ed anders. 

Der blaue Peter und der rote Hannjer fanden nämlich, daß es 
viel praftifcher wäre, wenn fie fi vertrügen und das ihre thäten, da— 
mit aus den beiden Rindern einmal ein Baar würde. Kämen jo die 
beiden Höfe in eine Hand, dann waren fie die reichiten weit uns breit. 
Und das ift ja das höchſte, dem ein Menſch nachſtreben kann. Aus 
diefem Grunde gab's aud) in feinem der beiden Häufer noch Nachwuchs. 
Das hätte ja den Schönen Plan verdorben. Sollte ihnen aber der 
Himmel einen Streid) |pielen und eins der Kinder oder gar alle beide 
jterben laffen, dann war bei ihrer Jugend ja immer nod Zeit, für 
Nachwuchs zu forgen. 

Die Lila gedieh prächtig, der Jakob blieb leider ein wenig blaß 
und mager, wa3 der Bauer nicht mag. Auch Schoß er etwas ſehr ſchnell 
in Die Höhe, aber geſund ſchien er doch zu fein. 

Die Kinder famen dann auf die Schule, und da fie Nachbarn 
waren, gingen fie zufammen. Das war den beiderjeitigen Eltern nur 
erwünscht. 

Die Dörfler mußten fi) aber wohl fchon gleich das ihre dabei 
denken, denn ihre Kinder begannen gar bald, den Jakob und die Lifa 
miteinander aufzuziehen, als die es noch gar nicht verftanden, was das 
eigentlich war: heiraten. Und weil fie das noch nicht wußten, ftörte fie 
das Aufgezogenwerden zunächſt noch nicht. 

Die Lila entwidelte fi immer mehr zur normalen, drallen 
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Bauerndirne mit roten Baden, feften Gliedern und obligater Verſchämt— 
heit. Der Jakob freilic) wurde ein wenig anders als bäuriſch. 

Der alte Hannes, ein Erbitüd der Herrmannihen Familie, war 
damals fein Hauptumgang. Der ftedt voll Spufgefhichten, denen der 
Jakob mit größtem Eifer laufchte. 

Nach des Tages Arbeit faß der Hannes, die langen, dürren Beine 
baumeln laffend, auf feinem harten Bett in Viehftall und erzählte mit 
gebämpfter Stimme. 

Ye trüber die Stalllaterne brannte, um jo unheimlicher wurde es. 
Zwiſchendurch Iedte fih eine Kuh mit der langen, rauhen Zunge wie 
mit einen Reibeifen. Cine andere ftöhnte wie ein ſchwer verwundeter 
Menſch, weil fie ih im Freffen übernommen hatte. Eine Kette Elirrte, 
. und ber Stier gloßte mit feinen blutunterlaufenen, tückiſchen Augen 
aus feinem Verfhlag. Dann wieder ein dumpfer Fall, wenn fi) eins 
der Tiere niederlegte. Und über dem allen der ſchwere, ſchwüle Stall: 
geruch, der Schon allein etwa Aufregendes Hatte. 

Der Jakob war jedesmal froh, wenn er nachher heil und ganz 
um alle Hofwinfel ind Hau fam. Denn au8 allen Eden griffen 
Ihwarze Finger nah ihm, ftarrten glühende Augen, huſchten Lange, 
graue Schatten. 

Die Marie aber, die ältefte Magd, litt an böſen Träumen. 
Offenbar konnte ihr altersſchwacher Magen bie derbe Bauernkoft nicht 
mehr fo recht vertragen. Wenn der Jakob dann zu ihr ins Bett frod), 
denn er jchlief ziemlich lange bei ihr, dann machte fie ihm noch mit der 
Here zu Endor, den Männern im feurigen Ofen, mit Schlangen und 
Skorpionen grufeln. Denn felbft in ihren Träumen war die fromme 
Marie biblifch. 

Sp wurde der Jakob immer ängitliher. Sehr eigenfinnig war 
er auch. Das Hat ihm auch viel Schwere Stunden bereitet, denn jein 
Vater, der Peter Hermann, war e3 nicht weniger. 

ALS nun der Jakob merkte, daß es fein Vater gern ſah, wenn er 
ſich mit der Liſa abgab, wurde er zurüdhaltender. Nur, wenn er glaubte, 
daß e3 niemand merkte, war er der Lifa gegenüber nod) der alte. 

Da ſaß er am Wafler und ftapfte mit den Füßen hinein, daß die 
Lifa laut Sahen mußte. Und das hatte er recht gern, wenn er's ſich 
auch jelbft nicht eingeftand. Da fonnte er immer eifriger werden und 
große Steine mitten ind Waſſer werfen, daß es weithin fprigte, und 
auch die Lila naß wurde. 

Hinter den Fenftern im blauen und roten Haus aber jchoben fid 
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die Kattunvorhänge ein wenig beifeite, und dahinter ſchmunzelten bier 
Gefihter und nidten einander freundlich Beifall zu. 

Schließlich Iprangen die Kinder einander auf dem Eichenfteg ent: 
gegen. Im felben Augenblid ftürzte auß dem nahen Häuslein des 
Schuſters und des Schmieds ein Haufe lachender Rangen und fpotteten 
auf den Jakob und die Lila. Da zogen fid) die beiden verſchämt wieder 
and Ufer zurüd. 

Der Peter Herrmann im blauen Haus riß das Fenfter auf und 
Ihimpfte auf die Kinder des Schufterd, dies Qumpenvolf! Aus dem 
roten Haus freifchte die Hohe Stimme der Elifabeth Schneider in der 
höchſten FFiltel die Kinder des Schmied3 an, daß alle jchleunigft ent— 
flohen. Der Jakob und die Lifa hörten das ftumm mit an und ſchlichen 
dann in ihre Häufer. 

Die Bäuerin ſah ihre Tochter nur einen Mugenblid prüfenb an. 
ALS dieſe unter den Bliden der Mutter errötete, wandte fie fih ab. 
Sie war Flug genug, an dad junge, zarte Pflänzlein, das da im Herzen 
der Tochter Wurzel zu faffen ſchien, nicht weiter zu rühren. Vorläufig 
überließ man das am beften fich ſelbſt. Später fonnte man ja immer 
noch nachhelfen, wenn's nötig werden follte. 

Dem Jakob ging’3 zu Haufe nicht fo gut. Sein Vater über: 
Ihüttete ihn mit Scheltworten. Er ſei ein Feigling, daß er ſich an bie 
Bettelfinder fehre, nicht für einen Kreuzer habe er Mut. ‚ALS ich in 
dei'm Alter war, fprang id) annerjc mit de Mädercher um! Wann de 
doch nur e einzig Mal dem Schuiterd Karl die Nas’ einjchlügft. Awer 
nit emal das fann er, der Simpel, der Büchernarr. Nur in der Schul 
zuoberft fie, dazu bift de dumm genug! Als wann de dad nötig hättit, 
als wann de en hungrige Schulmeifter wer'n müßt’! Ich mag did 
überhaupt nit mehr, weil de Waffer ftatt3 Blut in de Adern hat!‘ 

Sogar Mifftonar hatte der Jakob einmal werden wollen. Das 
konnte ihm der Beter nun erft gar nicht vergeffen. ‚ALS warın das e Ge: 
ihäft wär’! Freilih wollte er das nicht aus Frömmigkeit, da war 
noch ein gutes dabei; jondern weil er zum Indianer leider nicht braun 
genug war, foviel er fi) aud) in die Sonne legte. Wenn die Mutter 
niht im Zimmer war, gab’3 nad) ſolchen Erörterungen meift Prügel. 

Der Jakob nahın fie, ohne zu zuden, auf fih, was den Bauern 
erst recht außer fih brachte. In feiner Wut fchrie er: ‚So wehr did) 
doc emal! Nu bift ja alt genug, du Wajchlappe!‘ Und immer heftiger 
droſch er auf die mageren Schultern de3 Knaben. Nachher that ihm 
fein Jähzorn leid. Der Jakob hätte dann nur ein Wort zu fagen 
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brauden, dann wäre alle gut gewefen. Aber lieber ließ fi) der tot- 
ichlagen. Er hodte fi) verbiffen in eine Ede wie ein getretener, böler 
Hund. Der Bauer fpucdte dann zwei=dreimal zur Erleichterung ins 
Zimmer und ging eiligft hinaus, fonft hätte er wieder von borne 
angefangen. Hinter ihm drein, auf den Rüden des wollenen Wammſes 
und auf den braunen Stiernaden, der glänzte wie fetter Aderboden, 
glühten die hHaßerfüllten Augen des Jakob. Aber das that dem Bauern 
nicht weh. Sa, wenn's Drejchflegelhiebe geivejen wären! Aber jo... 

Wäre die Lifa nicht jo ein Fräftiges, gelundes Ding geweien, der 
Bauer hätte den Sohn wohl gar ſchon aus dem Haufe geworfen. Jedoch, 
vielleicht machte die doch mal was Tüchtiges aus ihm. Oder es gab 
wenigftens einen Enkel nad) feinem Geihmad. Wäre der Bauer auch 
nicht fo geizig geweſen, hätte er e8 doch wohl noch einmal verfudt, ob 
ihm nicht ein zweiter, Fräftiger Sohn zu teil werden könnte. Doc 
warten... . warten, Enirfchte er, nur feine dummen Streide machen. 
Er ftreihelte die teure Nußbaumthür. Das half für ſolche Fälle. 
Seine Frau mochte er ebenfall3 nicht mehr jonderlid. Sie war nad) 
ber Geburt des Jungen fehr zurüdgegangen, weil er fie nicht genug ge: 
Ihont hatte. Er zifchte e8 ihr manchmal in die Ohren, fie ſei ſchuld an 
diefem Jammerfohn. Aber an ihr vergriff er fi nie. Das litt feine 
Ehre nicht, ſoweit hatte er fi doch noch in der Gewalt. 

Der Jakob biß fich derweil die Arme blutig ald Gegengewicht 
gegen den feeliihen Schmerz, der ihn vor allem bei dieſer brutalen 
Behandlung peinigte. Er ftarrte durchs Fenfter auf den Bad. Zum 
erftenmal fam ihm der Gedanke, ein Ende zu maden. Dod) ihn ſchau— 
derte, wenn er an das ſchmutzige Waſſer dachte. Ein Strid, fiel ihm 
ein, das ginge eher. Aber da hing einen, wie er einmal gejehen, die 
Zunge aus dem Hals wie einem abgeftohenen Kalb, und man fah im 
Gefiht ganz blau aus. Nein, das fonnte er auch nicht. So ftarrte er 
vor fi) hin, bis die Wut, der Schmerz vergangen, wie fie gefommen. 
Dann verglich er feine Qualen mit denen des letzten Mohikaners oder 
eines jungen Miſſionars, der befonderd ſchweres durchzumachen hatte, 
und wurde bald wieder ganz ruhig. 

Der Beter fam ind Zimmer und fchielte nad) feinem Sohn, der 
ein Buch vor fi) Hatte und that, wie wenn gar nichts geichehen wäre. Da 
verſuchte der Bauer, fi wieder mit aller Gewalt in die Wut hinein: 
zureden. Aber das ging nicht, das mußte von jelber kommen, wenn er 
gar nicht daran dachte. 

Der Beter fegte fih auf die Ofenbanf und begann zu rauchen. 
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Immer fchneller, immer heftiger wurden die Züge, daß es in ber 
Pfeife bald nur fo brodelte und zifchte. Der Jakob ſaß ſcheinbar gleich— 
mütig über feinem Buche. Dem Bauern Shwoll die Stirnader blau an, 
und dad Blut begann zu raſen, daß man’3 jehen fonnte. ALS würden 
böje Tiere mit der Beitiche hinter der Stirn vorwärts gejagt. Der 
Peter begann die Hände an den Hofen zu reiben und dann wieder bie 
Fäufte zu ballen, daß die Finger fnadten. Er fing an zu ſpucken und 
trampelte ungeduldig mit den ſchweren, plumpen Arbeitsfhuhen. Da 
merkte der Jakob, wie viel e3 geichlagen, und war wie der Wind draußen. 
Wehe ihm, wenn ihn der Vater nod) erwiſchte! Dann gab’3 ſchlimmere 
Prügel ald dad erite Mal. 

Mit der Mutter ftand fi) der Jakob ein wenig beſſer. Seitdem 
fie fi förperlih ſchwach fühlte, war fie auch innerlich etwas weicher 
geworden. Denn von Natur war aud) fie aus hartem Holz geihnigt. 
Durch das Dahinfränfeln war's nur ein bißchen mürb geworden. Ber: 
ſtändnis hatte fie für ihr Kind aber auch nicht. Überhaupt, Kinder, die 
haben ja noch feinen Verftand, die find ja noch wie's Jungvieh und 
müſſen auch entiprechend behandelt werden. Das jagt ſelbſt die Bibel mit 
ähnlichen Worten: ‚Wer fein Kind Lieb hat, der züchtigt ed.‘ Beſonders 
wenn es einem jo wenig Freude macht wie diefer blaffe, magere Jakob. 

Nur abends, wenn das Vieh gefüttert war, hatte der Jakob Ruhe. 
Da waren die Knechte und Mägde zugegen. Vor denen wurde alles 
laute Wejen vermieden, dad wäre unſchicklich gewefen. 

Der Vater ſetzte fi) auf die Ofenbank und rauchte. Die Mutter 
und die alte Marie fpannen. Plötzlich ſpitzten alle die Ohren. Das 
war denn doch zu toll! eben und jeden Abend fangen die da drüben 
im roten Haus jeßt Fromme Lieder. Die Marie begann herzbrechend zu 
feufzen. Sie wäre aud) gern in einem fo gottjeligen Haufe gewejen. 
Der Bauer fchidte fie wütend zu Bett. Da könne fie feufzen, ſoviel fe 
Luft habe, hier aber hätte fie dad Maul zu halten. 

Kaum war fie draußen, jchlug ſich der Peter auf die Knie, daß es 
knallte. Wa3 das plötliche Frommſein da drüben nur bedeuten follte? 
Denn daß fie nur zu ihrem und des Herrgottö Pläfier folden Lärm 
machten, das war ausgeſchloſſen. Jeden Abend gab ihm das Gefing 
einen Stih ind Herz. Momit der Hannjer ihm wohl jet wieder 
zuborfommen wollte? Er dachte zornig an die Hausthür von Nußbaum— 
holz. Die Annekathrin lachte laut und ſpöttiſch, denn fie hielt von 
ſolcher Ertrafrömmigkeit auch nicht viel. Das ſchickte fi) gar nicht für 
ein reiches Bauernhaus. Bei ihnen wurde vor und nad) jeder Mahlzeit 
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gebetet, regelmäßig zur Kirche gegangen und zweimal im Jahre zum 
Nahtmahl. Dad mußte nun aber aud) genug fein. Mehr konnte der 
Herrgott von jo wohlhabenden Leuten nicht verlangen. Zuweilen Hatte 
die Annekathrin freilih Schon ganz im Geheimen gedacht, fie wäre nur 
deshalb jo Fränkflih, weil Gott fie zwingen wollte, noch frömmer zu 
werden. Gigenfinnig warf fie dann den Kopf zurüd, Nein, zwingen 
ließ fie fih nicht zu nichts, auch nicht zum Frommfein! Sie wurde 
immer bitterer gegen Gott wie gegen einen Beiniger, der einen ganz 
unnügerweife mit der Beitiche traftiert. Je mehr dann der muderiiche 
Scdufter fie beftürmte, fie jolle fich befehren, ihr Krankſein ſei eine 
offenbare Strafe des Himmeld für ihre Unbußfertigfeit, je mehr er 
ihr die Hölle heiß machte und dann wieder mit dem himmlischen Je: 
rufalem Iodte, um fo hartnädiger wurde fie. 

Immer ſchriller tönte die Stimme der Elifabeth Schneider übers 
Wafler. Im der Fiftel fang fie und verband die einzelnen Töne fo 
recht innig miteinander durch allerhand Schnörfel und Schleifen, dab 
e3 um jo fomifcher und unnatürliher anzuhören war. ‚Das hört fi 
an wie lauter Ferkelſchwänzcher, meinte der Jakob und wurde jehr be: 
laht, denn im Frommfein war er fein Ducdmäufer, da war er gerade 
wie die Eltern. Nun vernahm man auch die Elare, helle Stimme ber 
Lila, die gerne fang. Auf den Inhalt freilich Iegte fie feinen befondern 
Wert. Zumweilen hörte man auch ein dumpfes Brummeln. Das war 
der Hannjer. 

Plöglih zudte e8 wie eine Erleuchtung über dad Geſicht der 
Annefathrin. ‚Selle, de Bermeifter is immer noch franf?‘ Der war 
zugleich jtellvertretender VBorfigender im Kirchenvorſtand. — ‚Lang 
macht er's nit mehr,‘ bemerkte der Peter. ‚Siehft de immer noch nir?‘ 
fragte die Annefathrin triumphierend. — „Ach jo, wege dem Stell: 
vertreterpofte, deshalb die Frömmigkeit?!‘ Der Peter lachte. Das 
Hönnte er dem Hannjer von Herzen, dabei war nichts zu profitieren, 
ein ziemlich wertlofer und undankbarer Boften, der nur Scerereien 
mit den anderen Bauern eintrug. Da mochten fie feinetwegen fingen bis 
fie jhwarz wurden. Er hörte ihren Anftrengungen jegt jogar mit 
einigem Vergnügen zu. Wie fie fih’3 fauer werden ließen um das 
bischen Ehr'. — ‚Nun gehn mer aud) noch mit Mufik ins Bett,‘ ſpottete 
er und erhob ſich ſchwerfällig. Wäre aber wirklich etwas mit dieſem 
Stellvertreterpoften zu verdienen gewelen, der Peter, die Annekathrin 
und der Jakob hätten noch am jelben Abend mit denen da drüben um 
die Wette gefungen. 
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Die Annekathrin ſtellte ſorgſam ihr Spinnrad beifeite. Auch im 
roten Haus madhte man Schluß. Die Elifabeth Schneider ſchloß jo 
recht inbrünftig mit einem beſonders langen Schnörfel. — ‚Das is 
Ihon kei Ferkelſchwänzche mehr, das is e Zuchtjau,‘ ſpottete der Jakob. 
‚Du jhlehter Bub,‘ halt die Mutter, puffte ihn aber gleichzeitig 
wohlgefällig in die Seite. 

Überall wurden die Lichter ausgeblaſen. Die Häufer fhloffen ihre 
Augen... Der Nahtwäcdhter tutete zehn auf feinem großen Horn, 
da3 am Tag die Schweine zufammenrief. Nur, wo der Typhus zu 
Gaft war, blinzelte noch müde ein Licht. Dazu gehörte aber das blaue 
und da3 rote Haus natürlich nicht. 

Die Elifabeth Schneider ſagte voller Befriedigung zu ihrem Manı, 
der ſchon in den erften Schnarchverfudhen ftedte: ‚Heut’ hawe mer awer 
gefunge, daß es das ganze Dorf gehört hat. Du wirft ganz gewiß 
Stellvertreter.‘ — Der Hannjer grunzte und fpigte im Halbſchlaf die 
Lippen, al3 wolle er nochmal anfangen zu fingen. Doch der Schlaf 
riß ihm jchnell den Mund ganz auf zum Schnardhen. Die Elifabeth 
ihlief aud) bald. Alles ftil. Nur der Bad) murrte in feinem Bett. 
Der Schmutz war diedmal aber auch gar zu arg. — 


Am anderen Morgen, ald das Glödlein der Schule, die auf einem 
etwas niedrigeren Hügel dicht bei der Kirche lag, zum Unterricht rief 
mit fo dünner, ſchwacher Stimme, al3 hätte es ſich auch von einer 
Dorfichullehrerbefoldung zu nähren, fprang die Lifa vergnügt uud rot- 
badig wie immer iiber den Eicyenfteg, um mit dem Jakob zufammen 
zur Schule zu gehen. Der aber rächte fich für die Prügel von geftern, 
ftredte ihr die Zunge heraus und lief fort, was fein Vater nod) gerade 
ſah. Wütend ballte er die Fäuſte hinter ihn her. ‚Wann de nad) Haus 
fommft, wart, warn de nad) Haus kommſt!‘ Num hatte ihm der Bengel 
ſchon wieder den ganzen Tag verdorben. 

Die Lila Degann zu weinen und kam bor lauter Thränen nur 
langſam vorwärts. Jeder Schluchzer fiel ihr aus dem Mund wie ein 
Ihwerer Stein, über den fie nur mühſam weiter fam. 


Das Glödlein ſchrie und fchrie, immer ſchneller und ſchneller, um 
fein Penſum möglichft raſch zu abfolvieren. Ruck! blieb ihm der Ton 
im Halfe fteden. Man fah es gegen den blauen Himmel zwiſchen den 
vier dünnen Pfeilerhen auf dem Schuldad ein paarmal hin- und her: 
ruden. Es machte verzweifelte Anftrengungen, noch ein, zwei Laute 
hervorzubringen, aber e3 brachte nicht3 mehr fertig. Müd' und Ichlaff, 
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wie ohnmächtig, hing es bald von feinem Tragbalfen und erbolte fi 
von aller Anftrengung. 

Die Lija kam natürlich zu ſpät. In der Verzweiflung wijchte fie 
fid) die Baden mit dem Tafelihwamm ab, den fie jelbitverftändlicd) zu 
reinigen vergeffen hatte. Man empfing fie mit lautem Gelächter, und 
am unverſchämteſten lachte der Jakob, als fie ins Schulzimmer trat, 
denn ihr Gefiht war rot und ſchwarz geftreift. Sie mußte fich in die 
Ede ftellen, wo fie von neuem anfing zu weinen. Sie mußte recht 
lange ftehen, denn de Lehrers Grundjag war: ‚Freundlich mit den 
Armen, aber ftreng mit den Reichen, die es jo wie fo ſchon viel zu gut 
haben auf der Welt.‘ Der Lehrer war ein weißhaariger Dann mit hoher, 
flarer Stirn und paßte ganz und gar nicht in diefe dumpfe, Lichticheue 
Stube mit den grobfnocigen,übelriechenden Bauernjungen, deren Röde 
nad) gekochtem Viehfutter und altem Tabak ftanfen, deren Stiefel den 
Geruch) von ranzigem Ol ausatmeten. Kaum war die Stunde im Gange, 
da that fih die Thür auf und herein ſchob fich die Frau dieſes Mannes. 
Alle Teile hingen an ihr, während der Leib wie eine Kriegstrommel 
nach oben ftand. Wülfte hingen über die Heinen, liſtigen Auglein. Die 
Baden fielen biß zum Hald. in dreifahes Kinn. Die oberſte Etage 
rofig, die mittlere gelblich, die dritte faft weiß. Und über dem allen 
als glättender, Schonender Firnis ein leuchtender Spedglanz. Darunter 
befand fih ein Bufen von gewaltigen Dimenſionen . . Um die Taille 
legte fi) ein Schürzenband wie ein Zwirndfaden um ein Heftoliterfaß. 

Als die Frau die Lila erblidte, fing fie an zu laden. Das aber 
fah jo fpaßhaft aus, daß die ganze Schule mitladhen mußte. Die Frau 
Lehrer meinte natürlich wegen der Lifa, er aber wußte es beffer und 
wurde bald rot, bald blaß. 

Das Dreietagenkinn zitterte und bebte nach unten. Der Bufen 
hüpfte rechts und linf3 zu Thal. Der Leib iprang nad oben, fo daß 
die Brüfte wie zwei Gummibälle auf und ab geichleudert wurden. Wie 
ein Vulkan in vollfter Thätigfeit war die Frau Lehrer anzufehen, nur 
weniger gefährlih. Denn fie fpie fein Feuer, nur heißem Atem und 
etwas Spude. 

Schleunigit befahl der Lehrer der Lila, ſich zu fegen, um feiner 
Frau den äußeren Anlaß zu ihrer vulfaniichen Thätigfeit zu nehmen. 
Endlid) hatte fie fich denn auch erholt. „Jakob,“ rief jie dem jungen 
Herrmann zu, ‚und du da,‘ fie deutete auf einen anderen, ‚ihr Fönnt 
mal mittommen, ich habe Arbeit für euch in der Küche.‘ Die beiden 
fprangen erfreut auf und gingen fofort mit. Das war immerhin nod 
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vergnüglicher, als ftill in der Schule fiten. Jeden Morgen machte es 
die Frau jo, obwohl fie das nicht durfte, obwohl daß der Lehrer ganz 
genau wußte. Aber feiner Frau gegenüber war er völlig machtlos. Die 
Dorfleute fagten auch nicht3 dagegen, denn niemand wollte e8 mit dem 
Lehrer verderben und noch weniger mit feiner Frau. 

So vergingen dem Jakob und der Lifa die Monate. Bald waren 
fi die beiden auch äußerlich gut, bald nicht, je nachdem der Peter feinen 
Sohn ftrafte oder nidt. 

Da griff den Jakob eines Tags der muckeriſche Schufter auf und 
nahm ihn mit in ihre ‚Betftunde‘. Das Treiben da machte auf den 
Jakob troß feiner Unreligiofität großen Eindrud. Und er fam öfter. 

Man hielt ihm feine und feiner Eltern Sünden fo gründlich vor 
und malte ihn die Hölle in jo graufigen Farben, daß dem Jakob im 
ftillen gar mandmal die Haut zu ſchaudern anfing. Gerade wie früher, 
al3 ihm der alte Hannes die Spufgeichichten erzählt Hatte. Und wenn 
er danı zu Haufe bei der alten Marie im Bett lag, heizte die noch) 
tühtig nah mit ihren böfen Träumen, die immer mehr aus alt: 
teftamentlichen Geſchichten Ihaurige Nahrung fogen. 

Der muderifhe Schufter hatte ſchon ein ganz unheimliches 
Äußere. Die Augen ftanden in feinen Kopf wie zwei Schwarze Sümpfe 
in gelbem Erdreich. Tiefe Furchen lagen darunter, die der Schmuß, 
das Beh, da3 Hineingeriet, wenn er fich die Augen wifchte, nur noch 
tiefer machten. Zwei ſchwammige, weiche, welke Baden lagen bleich in 
dem ftruppigen VBollbart. Dabei hatte er blutrote, ftet3 feuchte Lippen, 
die reinen Bampprlippen. Hinter ihnen grünliche Zähne, durch— 
einander geworfen wie Feldblöde der Urzeit. Ein breites, ſtachliges 
Kinn. Auf dem Kopf dichtes, filziges Haar. Und das alles trug ein 
Stiernaden, der auf lächerlich ſchmalen Schultern faß, die vor diefem 
Haupt und diefem Naden gleihjam die Flügel hängen ließen. 

Während der Betitunde pflegte er die Beine einzuziehen. Der 
Körper war zufammengedrüdt, To daß der Jakob nichts ald Kopf jah, 
lauter Kopf. Und in dem Kopfe die Augen, die ihn unverwandt an- 
ftierten, fo daß er ſchließlich das Gefühl hatte, als würde er gleich in 
ihnen verfinfen, auf ewig untergehen. 

Dabei murmelten die blutroten Lippen die furchtbarften Worte 
gegen die Welt, immer aber dem Jakob zugewandt, als wenn das alles 
ihn perfönlich anginge, auf ihn allein gemünzt wäre. 

An der Runde aber faßen des Schufterd Getreuen und nidten und 
feufzten bei den ſchlimmen Worten über die arge, böfe Welt. 
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‚Unter der erſten Poſaune‘, Hub der Schuſter an, ‚wird es Hagel 
niit Blut gemengt regnen, daß der dritte Teil der Bäume und alles 
grüne Grad verbrennet, wie es in der Offenbarung im achten Kapitel 
heißt. Dies Blutregnen, wie es noch nie gejchehen ift, und das unter 
der zweiten und dritten Zoruesichale alles Wafler auf der Erde in 
ftinfendes Blut verwandeln wird, das zeigt, wie die ganze Menfchheit 
fih an Gott verfündigt Hat. Unter der dritten Bofaune wird durch 
einen Berg wie mit Feuer brennend der dritte Teil des Meeres zu 
Blut. Der dritte Teil der lebenden Kreatur darinnen muß fterben, und 
der dritte Teil der herrlichen Schiffe wird verderbet, weil die Menſchen 
auch auf ihnen jo gräulich gefündigt, geläftert und gefrevelt haben... 
Unter der erften Zornesſchale werden alle Menfchen, nur nicht bie 
Kinder Gottes, mit Peſtilenz und argen Drüfen geſchlagen, daß fie von 
Kopf bi zu den Fußſohlen voller Eiterbeulen find, daß fie alle mit: 
einander jchreien vor Schmerz und ihre Zungen aufeinanderbeißen, 
aber feiner dem anderen helfen fanıı. Inter der fünften Poſaune fteigt 
der Ichredliche Nauhdampf auf aus den Brunnen des Abgrundes, wo: 
von die ganze Sonne und Luft verfinftert wird. Das zeigt den großen 
Zorn Gottes an, der um der Sünden willen entbrannt ift. Aus dieſem 
Rauch fommen graufame Tiere, die die ganze Menjchheit mit ihren 
ichredlihen Löwenzähnen und Stadeln fünf Monate lang quälen wer: 
den, deren Qual wie die eines Menschen ift, der vom Skorpion gebiflen 
ift, daß fie den Tod freiwillig ſuchen und doch nicht finden werden... 
Unter der ſechſsten Poſaune wird das Dritteil der Menſchen ausgerottet 
dur den graufamften Krieg. Unter der vierten Zornesſchale werden 
die Menſchen durch eine Schredliche Hite, ein hölliſches Feuer, gequält, 
al3 einem rechten VBorboten der ewigen Verdammnis. Das find die Ge: 
richte de3 allmächtigen Gottes über die ganze Welt.‘ Wie Blur quollen 
die Worte aus den blutroten Lippen des Schufters, deffen Augen ver: 
züdt nad) oben gerichtet waren, als fähen fie von da ſchon alles kom— 
men. Die Kinder Gotted aber feufzten immer lauter, als ftedten fie 
Ihon mitten in al’ dem Jammer. Dem Jakob zitterten die Knie’. 
Mit feiner lebhaften Phantafie jah er Schon überall Blut, Peſtilenz und 
wilde Tiere, die ihn und die Seinen zerfleiichten, weil fie nicht zu den 
Kindern Gottes gehörten. 

‚Wir wollen beten,‘ jagte dann der Schulter, nachdem er beobachtet, 
wie das alles auf den Jakob Eindrud machte. Und dann wurde im 
Gebet alle nochmals wiederholt, um außzulaufen in die Bitte, der 
Jakob möchte doch aud noch ein Kind Gotte8 werden. Schweigend 
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geleiteten ihn dann die hriftlichen Brüder nah Haufe. Nur hin und 
wieder erinnerte ein leiſes aber ausdrucksvolles Seufzen an die jchauer: 
lihen Drohungen des Scufters. 

Der Jakob war dann oft wie verftört. Und wenn ihn fein Vater 
jest einmal prügelte, dann fam ihm wohl gar der Wunſch, es möge 
eintreten, wa3 der Schufter geweidfagt .. Weil er es immer mehr 
für in der Ordnung hielt, daß fein graufamer, roher Vater jo geftraft 
würde, begann er ſelbſt immer fefter an das zu glauben, was er in 
der Betftunde hörte... Freilih, wenn dann draußen die Sonne ein— 
mal jo recht vergnügt jchien, dann ſchämte er fih wohl ein wenig 
folden Glaubens und redete fih ein, das fei alles Unfinn. Aber 
fowie fein Vater wieder anfing, ihn zu peinigen, war er wieder anderer 
Meinung. 

Die Frommen hatten e8 auch auf die Lifa abgeſehen. Aber die 
fam überhaupt nicht, die witterte al3 angehende3 Jungfräulein die 
drohende Gefahr Hinter dieſem verſchrobenen Schuſter. Der Jakob 
hatte ihr einmal ausführlich erzählt, wad man bei ihm tried. Da 
hatte fie ihn tüchtig ausgeicholten und war ihm lange Zeit aus dem 
Meg gegangen. Sogar mit anderen hatte fie angefangen zu liebäugeln, 
obgleich fie erit zwölf Jahre alt war. 

‚Geh' du nur,‘ dachte der Jakob, und in feiner Eiferfuht mur— 
melte er die Worte des Schufterd Hinter ihr drein. Er gönnte es ihr 
dann fait, daß es ihr auch nicht beffer gehen würde ald all den Gottlojen. 

Im blauen und roten Haus begann man fich eruftlihe Sorgen 
zu maden, daß aus der geplanten Heirat nicht3 werden würde. Denn 
die Lila ging anderen Burfchen nad), und der Jakob, nun, aus dem war 
überhaupt nicht mehr flug zu werden. Er jchien für Mädchen gar 
nicht3 übrig zu haben, je älter er wurde. 

Der Beter wetterte und fluchte dur Haus. Was das jekt für 
Menjhen wären! Sammerferle! Bettelfuppenfinder! Da wär's zu 
feiner Zeit dod) ganz anderd geweſen. Da ſäh' man's, wie die Welt 
von Tag zu Tag armfeliger würde. — ‚Wanı id) doch nur wüßt’, 
wie ic) dem Bub’ dad Verlange nad) de Mädercher beibringe könnt'! 
Dann wär’ alles gut.‘ Der Peter feufzte jetzt aud) gar mandmal, 
aber freilih au3 einem recht anderen Grunde, als die Kinder Gottes. 
Ihm ſchien die Welt zu gut werden zu wollen. 

Er ging zur Elifabetd Schneider, denn mit der war mehr anzu— 
fangen, als mit feiner Frau, feitdem fie ‚baufällig‘ geworden. Die 
Elijabeth, das war dod) nod) ein Menſch! Derb und feit und zur Not 
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auch mal für einen faftigen Wit zugänglid. Und die beiden hedten 
einen Plan aus, wie fie ben Jakob dahin bringen könnten, daß er ein: 
mal recht weib3toll würde. Wenn er fi dann mit der Lifa vielleicht, 
hoffentlich), verging, wenn fie auch nod) etwas ſehr jung war, nun, fo 
famen fie do auf dem Wege zu dem gewünjchten Ziel. 

Der Peter rieb fi vergnügt die Häude, als er aus dem roten 
Haufe fam. Seiner Frau aber jagte er nichts. Die war jo ‚nerpiöds‘ 
in der legten Zeit, die hätte wohl gar von dem Plan nichts willen 
wollen. 

In den folgenden Tagen war der Bauer gegen feinen Sohn auf: 
fallend liebendwürdig. Ja, er ſchien fi) überhaupt nit mehr über 
ihn zu ärgern. Es war ordentlich beunruhigend. Der Jakob dachte 
ſchon, der Vater jei plöglich zum Glauben gefommen, wie man das bei 
den Frommen nannte, und wußte nicht, ob er fi darüber freuen oder 
ärgern ſollte. Nicht mal, wenn er an der Lila gleichgültig vorüber: 
ging, regte fich der Vater mehr auf. Er lächelte gerade dann geheim: 
nisvoll und nidte dem Jakob faft freundſchaftlich zu. 

Eined Abends, ed war nod) ziemlich früh, winkte der Vater dem 
Sohn und fagte, er möge doch mal zu feiner ‚Goth‘ gehen — das war 
nämlich die Elifabetd Schneider — da würde er etwas Schönes zu 
fehen befommen, was ihm Spaß machen follte. Der Bauer lächelte 
verihmigt. Der Jakob ging hinüber. Im Wohnzimmer war niemand, 
wohl aber im Nebenzimmer. Der Jakob wußte, daß das der Pathin 
Schlafzimmer war, deöhalb trat er nicht ein, fondern wartete. ‚So 
fomm doch!‘ rief die Elifabeth. Der Junge zögerte immer nod. ‚Sei 
doch nit jo dumm, ich thu dir ja nir,‘ rief’3 aus dem Nebenzimmer. 
Da ging der Jakob hinein... Die Elifabeth ftand vor dem Waſch— 
gefäß und wuſch fich den nadten Oberkörper. Das Hemd hatte fie ſich 
um die enden gebunden. Sie that, als wäre gar nicht3 dabei, daß 
der Jakob fie fo jah. Sie wandte fi ihm fogar zu, redte fi und 
fragte: ‚No, wie gefall ich der dann?‘ Der Jakob verjchlang fie förm— 
lih mit feinen Bliden. Die Elifabeth breitete die ftarfen Arnıe aus, 
da fam dem Jungen die Situation erft recht zum Bewußtſein. Er lief 
weg. Hinter ihm drein flang das fpöttifche Lachen der Bathin. Bor 
der Thür im blauen Haufe ftand der Peter, die Hände behaglich in 
den Tafchen, und rief dem Jakob mit lachendem Munde zu: ‚Selle, das 
war ſchön?‘ Der Jakob lief gleich weiter, und wieder Klang ein ſpötti— 
ſches Lachen Hinter ihm her, diesmal vom eigenen Vater. Er lief und 
lief, ohne den Anblid der Goth loswerden zu können. Jet hebt das 
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Gericht an, Schoß e3 ihm durch den Kopf. ‚Die babyloniſche Hure,‘ 
murmelte er, ganz im Tonfalle des Schufterd: ‚Und Hat einen güldenen 
Becher in der Hand voll Greuels und Unfauberfeit, und an ihrer Stirn 
geichrieben ein Geheimnis, einen Namen: Die große Babylon, Die 
Mutter aller Hurerei und aller Greuel auf Erden.‘ Wie oft hatte er 
auch dieſe Worte von den feuchten, roten Lippen vernommen! 

Draußen auf den Wiefen warf er fi zur Erde, weinte, fchluchzte, 
ſchlug fi die Bruft und kniff fi in die Augendedel, weil er dad Bild 
nicht loswerden fonnte, das jchredliche Bild von dem fchönen Körper 
der Elifabeth. 

Dabei liebte er die Lija, wie er fi jett ganz flar war, und 
fonnte doc ihre Mutter nicht mehr mit reinen Augen anſehen! 

Bon neuem flug und peinigte er fi, aber das Bild wollte und 
wollte nicht weichen. Und die Lifa? Sollte er nun deshalb auf fie 
verzihten? Nie und nimmer! Mocte alles wahr werden, was der 
Scufter gejagt, die Lifa mußte er haben. Und wenn er dann aud 
ewig gepeinigt und gequält werden jollte! 

Er late gell auf! Die Lifa, fchnell, eh’ e8 zu ſpät ift! Eh’ 
fie ihm ein anderer vor der Naſe wegnimmt. 

Der Mond ftellte fih am Himmel auf und betradtete ihn fo 
ſpöttiſch. Er lachte auf einmal aud) fo fpöttifh. Und dann wurde er 
rot, blutrot, ſchien's der erhitzten Phantafie des Knaben. Und da? 
Die Sterne fielen in großer Zahl. Immer mehr. Jetzt fommt’s, 
jegt nahen die jchredlihen Gerichte Gottes, ging ed ihm durd den 
wirren Kopf. Und du... du? .. Du bift aud) verloren mit allen 
anderen, du haft noch feine Buße gethan, du bift noch fein Kind Gottes, 
du fannft es auch nicht mehr werden... die Goth!... die Goth!... 

Der Wind Hatte fi aufgemacht und rüttelte an den Dächern und 
Thüren, daß es war, ald würde im nächſten Augenblid alles auf: 
Ipringen. Wolfen tobten durch die Luft. Die Bäume ächzten und 
bogen ſich. E3 war ein Unwetter im Anzuge. Der Sakob eilte durch 
die Straßen, den Bad entlang, deſſen Wafler wild durchs Dorf 
Ihäumten und weiße Kronen trugen. ‚Die Lila! Die Lija!‘ rief er 
laut. Doc niemand verftand ihn und niemand acdhtete auf ihn, da das 
Unwetter jegt losbrach. Und die Lila ftand am Bad) und lachte ins 
tojende, quirlende Waſſer. Natürlid, fie war ja aud) verloren und 
wußte nit mal, daß jeßt dad Ende der Welt fam und Roſſe mit 
Löwenzähnen über fie herfallen würden mit fchredlihen Stacheln und 
ihren Körper mit Drüjen und Peſtilenz bededen! Er winfte ihr zu. 
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Sie winkte vergnügt wieder. Er fprang Hin und griff fie am Arm. 
Er zog fie mit fih fort. Sie lächelte vergnügt. Er zog fie in eine 
Scheune. Sie Shmollte nur ein wenig, wie ein erwachſenes Mädden, 
über diefe Keckheit. Er warf fie nieder, fie wehrte ſich nur menig. 
Er drüdte ihre Kehle. Ihr Gefiht lächelte immer noch. Er drüdte 
fefter. Da wollte fie fi) wehren, aber nun lachte er, und eh’ er’s 
felbit gedacht, begann fie zu röcheln und zu zuden. Das Geridt! 
braufte e3 in feinen Ohren, dad Geriht! Draußen heulte der Sturm, 
tobten die Wafler wie Siündflut. Ein Horn tönte durd) die Finfternis. 
Feuer! Feuer! ſchrie ed. Negen praffelte nieder... Unter der erften 
Poſaune fol Hagel mit Blut vermengt vom Himmel regnen, jhrie der 
Jakob, und die Haare ftanden ihm zu Berge. Die Lifa regte ſich nicht 
mehr. DO, wie gut hatte es die jeßt. Die brauchte all dad Schreck— 
liche nicht mehr zu erleben. Mit bleichen, zitternden Fingern juchte er 
durch die Scheune. Es fam ihm gar nicht zum Bewußtjein, was er 
ſuchte. Endlich Hatte er es und Fnüpfte e8 an einen Balfen. Die 
Goth! da ftand fie wieder vor ihm, die große Babylon! Er fühlte 
Thon, wie er von Kopf bis zu den Fußfohlen voll Eiterbeulen wurde. 
Nur das nicht! Alles andere lieber! Lieber die ewige Verdammmig! 
Der Sturm heulte, der Regen praffelte. 

Erit ald das Feuer gelöfht war, merkften die im blauen und 
roten Haufe, daß die Kinder nicht da waren. Wo ftedten fie nur? Der 
Peter meinte, man könne dad ruhig abwarten. Er lächelte dazu. Aber 
die Annefathrin Hatte feine Ruh’ mehr im Haufe. Sie ging hinüber 
zur Halbichwefter, zur Elifabetd. Die Lifa war auch nicht da. Aber 
die Elifabeth lächelte auch nur. 

Man wartete und wartete, aber die Kinder famen nit. Schließ— 
lich wurde felbft die Elifabeth unruhig und machte fi and Suden. Sie 
fam auch an die Scheune, die ihnen gehörte. Ob fi die Kinder viel- 
leicht dahinein vor dem Unwetter verftedt hatten?! Vorſichtig trat fie 
ein. Da hing etwad. Was war dad? Sie fühlte. E83 fühlte fich 
an wie ein Menfch, ein junger Menſch. Sie taftete an ihm herum. 
Sollte dad... .? Nun befam fie doch Angft. Sie zündete raſch ein 
Streihholz an, das fie zufällig in der Tafche hatte. Es war der Jakob, 
und zwar hatte er fih erhängt. Da überfam fie eine ungeheure Wut. 
Sie rüttelte an ihm. ‚Du fchlehter Bub! Du miferabler Bub! Uns 
da3 anzuthun! Amer alle Leut jolle dich jehn, wie de da hängt, du 
Zump!‘ 

Doc die Lifa, wo war denn die? Sie war doch nit au... .? 
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Der Elifabeth Flapperten die Zähne. Sie taftete fid) wieder durch die 
Scheune. Da lag nod etwas. ‚Lifa!‘ ſchrie fie. Nein, das durfte 
die Liſa nicht fein. Sie betaftete dad Wefen ganz genau. Das mußte 
fie dod) fein. Nochmals jchrie fie laut den Namen der Tochter, daß 
e3 auf die Straße gellte. Da waren nod Leute, die der Brand auf 
den Beinen hielt. ‚Licht!‘ rief einer, weil e3 fo dunkel war. Da fand 
man denn die Elifabeth Schneider über der toten Lila und nicht weit 
davon auch den Jakob. Der Schufter ftand in der Nähe und murmelte 
mit feinen roten, feuchten Lippen Scredendworte aus der Offen: 
barung. 

Nach drei Tagen wurden die beiden beerdigt. Ich ging aud) mit. 
Der alte Bfarrer mit den unordentlihen Locken, den ſchüchternen 
Augen und den zarten, nerböfen Händen, hielt eine lange Nede über 
da3 Wort: ‚Selig find, die reine Herzens find, denn fie werden Gott 
ſchauen.““ 

Wir ſchwiegen. 

Nach einer Weile fuhr ich fort: „Das Nachſpiel nach einem Jahr 
haſt du heute morgen in der Kirche ſelbſt mit angeſehen, als die Eliſa— 
beth Schneider, die glückliche Wöchnerin, „ausgeſegnet“ wurde, wie 
man das hier nennt. 

Sahſt du nicht auch den verächtlichen Blick, den fie auf die Anne— 
fathrin Herrmann warf? Die ift noch nicht wieder jo weit. Ich 
fürdte, wenn es ihr nicht bald gelingt, giebt’3 wieder Feindichaft 
zwilchen dem roten und dem blauen Haufe. Denn der Hannjer ift jegt 
dem Beter nit um eine Nußbaumthür voraus, fondern um einen 
Sohn. Und das läßt fich bei der Annekathrin, ſcheint's, nicht jo leicht 
wieder einholen.“ 

„Schauerlich!“ flüfterte Hortenfe und ſchüttelte ſich. 

„Siehft du, fo ſeh'n unfere Bauern im Alltag3fleid aus.“ 

„Alle?“ warf fie ganz entjeßt ein. 

„Das natürlich nit. Aber mehr, ald wir in der Negel für 
möglich halten.“ 





Nresdener Kunfldrief. 





I“ Dresdener Kunftleben krankte in biefem Herbite bisher an einer felbft für 
unfere elbflorentinifhen Berhältniffe ungewöhnlichen Stagnation. Es ift 
als ob Dresdens fünftlerifhe Regungen ſich mit der ſommerlichen Kunftausftellung 
völlig erſchöpft Hätten. 

Dresdens fünftlerifche Regungen! Das Dresdener Kunftleben! Volltönende 
Worte, die man oft ſpricht und ſprechen hört, ohne ihre Berechtigung gemiffen- 
haft zu erwägen. Ja, Regungen giebt’8 wohl, aber fie werben nur zu häufig erftidt; 
ein echtbürtiges Kunftleben Haben wir eigentlich nit, obwohl die Fremden fo 
liebenswürdig find, uns von der „Aunftftadbt” Dresden zu reden. 

Werden Sie es mir glauben, daß in ber oben erwähnten Ausftellung neben 
den offiziellen Organen einer geftrengen Kunftfritif auch eine Zeitfchrift aufflog, bie 
fh „Dresbener Kunftundb Beben“ betitelt und — hauptfählich Artifel über 
die Dresdener Vogelwieſe und verfchiedene Dresdener „Originale“ bradite, neuer: 
dings fogar einen Eſſay über „Die Kochkunſt der Mutter Anna und anderer 
Fürſtinnen“. Und dies ift das einzige Dresdener „Aunftorgan“! Das Blatt 
hat fi) nad) und nad) alle guten Mitarbeiter und gebildeten Leſer entfrembet, aber 
der brave Philifter lieft es mit Wonne, und der Herr Berleger fteht fi gut dabei. 
Damit glaube ich über diefe Seite unferes „Runftlebens* genug gejagt zu haben. 

Die einzige Dresdener Litteratur » Vereinigung, die fi in mweitejten Streifen 
Anerkennung zu verfchaffen wußte, verfolgt in erfter Linie praftifche Ziele, hat aber 
aud) durch Veranstaltung der „deutfchen Dichterabende* bereits in hohem Grade 
geiftig anregend gewirkt. Ach meine natürlich den Berein „Dresdener Breife“, 
für das Anfehen des Bereins zeugt aud), daß foeben mit Erlaubnis des Königs von 
Sachſen eine große, glänzend befuchte Vorftellung im Opernhaufe ftattfand, deren 
Erträgnis ber „Dresdener Prefje* zugewendet wird. Straußens „Fledermaus“ 
wurde, nad) dem VBorgange der Wiener Hofoper, mit ben erften Hräften gegeben; 
bie nicht in Hauptrollen befchäftigten Stars wirkten in der Ballſzene des zweiten 
Aftes freiwillig mit. — 

Das Königl.Schaufpielhaus hat fi) zu einer bemerfenswerten That 
aufgerafft, zur erjten öffentlichen beutfchen Aufführung von Maeterlinds dra- 
matifcher Dichtung „ Belleas und Melifande* Bei Jhnen in Berlin ift das 
neuromantifhe Stüd ja fhon vor einem geladenen Publikum gefpielt worden. 
Es enthält ohne Zweifel fehr viel Zartes und Schönes, aber kritiklos bewundern 
fann e8 nur, wer in der deutſchen und englifchen Litteratur wenig bewandert iit. 
Es genügt vielleiht, wenn id an Tied, an unfere alten Schiedfalsdramen, an 
Zennyfon, Rofetti und, last not least, an Edgar Poe erinnere! Die Darfiellung 
mar ausgezeichnet, die Regie fam den Abfichten des Dichters mit der größten Fein— 
fühligfeit entgegen. Trotzdem mwirften die vielen, in Anbetradt der unvollkom— 
menen Einrichtungen unferer Neuftädter Bühne allerdings faft unvermeidlichen 
Pauſen bei herabgelafjenem Dunkelvorhang unbefchreiblich beflemmend und er: 
müdend. Noch fei erwähnt, daß die fymboliftifche Liebestragädie in der wirklich 
fehr guten Übertragung von Georg Stodhaufen gegeben wurde. 
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Vorher Hatten wir den langmeiligen „Hans“ des nunmehr nad) bewähr— 
ten Mujtern auf breite Bublitumserfolge Hinarbeitenden Max Dreyer, den man 
nad) diefem Stüde wohl nicht mehr „Litterarifch* nehmen kann ; fchon feine Blumen> 
thaliade „Sroßmama“ Hatte uns gezeigt, wohin der Weg diefes ehemaligen Dich— 
ters geht. Als Merkwürdigkeit fei hervorgehoben, daß „Kollege Erampton“* 
von ©. Hauptmann vor kurzem hier im Schaufpielhaufe als „Neuheit“ gegeben 
worden ift. Allerdings hatte ſchon vor Jahren das „Refidenztheater* die Komödie 
mit Engels als Gaſt gebradt. Hr. Wiene verfocht mit Geift und Energie die Auf- 
foffung, daß Eramptorr noch zu heilen fei. Die Erinnerung an Engels’ unheilbaren, 
aber weit liebenswürdigeren Alfoholifer vermochte er nicht auszulöſchen. 

Eine intereffante dramatifche Borlefung fand neulid im Hiefigen Hotel 
„Stadt Gotha“ ftatt. „Menfhhenleid“ (Lo specchio della dolorosa esistenza), 
eine Dichtung des Jtalieners Silvio Pagani, die von Profeſſor Baron Lo— 
cella ins Deutfche übertragen worben ift, fand in Paul Wiede einen begeijter- 
ten und tongenialen Interpreten. Einem fleinen, geladenen Kreiſe von Schrift: 
jtellern und Litteraturfreunden, von denen Berjtändnis für die peſſimiſtiſch-ſym— 
boliftifche Richtung Paganis zu erwarten war, las Wiede die tieffinnige Dichtung 
vor, die mehr eine Reihe von Bildern in Dialogform, als ein Drama im landläufi- 
gen Sinne if. Der Mailänder Boet ift ein überzeugter Anhänger Schopenhauers, 
er will in einer großen ZTriologie, deren erften Zeil die von Wiecke vorgelefene 
Dichtung bildet, feiner peffimiftiihen Weltanfhauung Ausdrud verleihen. Dan 
hat Bagani mit Maeterlind verglichen ; nad} diefer Borlefung möchte ich dem Ber: 
gleiche nicht beipflichten. Maeterlind bleibt nad) meinem Gefühle doch Kleinkünſtler. 
In Baganis Dihtung dagegen ftedt, das ift nicht zu leugnen, etwas von großer 
Kunft. Die realiftifhen Szenen beim Hlinderbegräbnis, der idealgeftimmte Dialog 
zwifchen Bräutigam und Braut, die fi in feufhem Vereine dem Dienfte der Armen 
widmen wollen, der einmütige Wunfd einer Familie, das Jüngftgeborene durch 
einen jchmerzlofen Tod vor dem Jammer des Dafeins zu retten, die Bitte einer 
alten Frau an ihre jugendlichen Begleiterinnen, fie in den Strom gleiten zu laffen 
— das find Bilder, die zwar teilweife krankhaft und nicht immer im echt ſchopen— 
hauerlich-buddhiſtiſchem Sinne (der vielmehr das Ausharren im Leiden verlangen 
und dafür Nirwana verheißen würde) empfunden find, aber troß alledem ein 
gewaltiges Ethos predigen. Schon dadurch nähern fie ſich der „großen Hunft“. 
Ungzmeifelhaft aber gehört in deren Bereich das legte Bild: „Der Zug des Todes“. 
Das iſt eine Schöpfung von edler Schönheit und wunderbarer Tiefe. Daß Wiede 
gerade mit diefem Teil der von Locella vortrefflich verdeutſchten Dichtung einen 
gewaltigen Eindrud erzielte, braucht nicht erjt gefagt zu werben. 

Im Refidenztheater gaftiert jet wieder Frau Sorma. Auf die Ges 
fahr hin, Ihnen ins Herz zu greifen, muß ich e8 ausfpreden, daß die ftünftlerin, 
auf die Jhr Berliner fo ftolz feid, fi) gegenwärtig in feiner glüdlichen Phaſe zu 
befinden fcheint. Jhre „Nora“ ift zwar einheitlicher, aber auch herber und ſchwerer 
geworden ; ihre Ehriftine in Schniglers „Liebelei* Hat den legten Reſt von Liebens- 
mwürdigfeit abgeftreift. Es fann fein, daß Frau Sorma fid) nad) tragifcher Ber- 
tiefung fehnt; mir ift ihr einfeitiges Betonen des Harten und Edigen in unerfreu— 
lichem Grade aufgefallen. Mein Gott, die Ehriftine ift doch ſchließlich bei aller 
Schmerzens= und Gemütstiefe ein „Wiener Madl“, feine verbitterte Gouvernante 
mit frauenretlerifchen TZrugmanieren. In Wien wäre dieſe Ghriftine unbedingt 
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abgelehnt worden; ſchon Hier in Dresden war man jtußig darüber. Ich denke nur 
ungern an das Barifer Gaftipiel der Sorma — wenn die verehrte Künſtlerin den 
Franzofen nur fein fchiefes oder zum mindeften einfeitiges Bild von der deurichen 
Scaufpielfunft bietet! 

Eine Neuheit waren für Dresden bie Rosmer-Humperdinckſchen „Königs: 
finder*. Frau Sorma ſetzte darin als Gänſemagd ihr Bajtfpiel fort. Das Hyiteri- 
ſche, dilettantifhe Boem hatte dank der Sorma, der Humperdindihen Muſik und 
ber prunfvollen Austattung einen lärmenden Bublitumserfolg. Ich perfönlid 
möchte es der Berliner Hünftlerin zum Vorwurf maden, daß fie die Öyiterie und 
die unmärdjenhaften Züge ber Geftalt noch unterftreicht, anftatt durch eine herz- 
ergreifende, wirklich dichterifche Vertörperung des Günſemädchens über das Ber: 
fehlte der Dichtung hinwegzutäuſchen. 

Auf rein mufifalifhem Gebiete ift auch nicht eben viel Bemerkenswertes zu 
verzeichnen. Die NRicodé-ſtonzerte können dies Jahr aus Mangel an Beteili- 
gung nicht ftattfinden. Man könnte dies auf Rechnung des ſchwindenden mufifali- 
ſchen Intereſſes fegen und als Beweis für die Thatfache anführen, daß die Dresdener 
„Mufifnarrheit* ihren Höhepuntt längft überfchritten hat. Nur ift es bedauerlid, 
da gerade Nicodés in gutem Sinne moderne Unternehmung darunter leiden 
mußte, während weniger bedeutende Beranftaltungen, fo 5. B. die „Philharmonifchen 
Konzerte“, fi) noch des früheren Zufprudhs erfreuen. Sehr Tüchtiges leiitet der 
Mozartverein, ber ja kürzlich aud) in Berlin Lorbeeren einheimien durfte. 
Er Hat uns neulich mit einer ber Orcheſter-Kompoſitionen des alten Dittersdorf 
befannt gemacht, einem Divertiffement, das als „Programm » Mufif* angeiproden 
werben darf, da in ihm die vier Zemperamente mufifalifch gezeichnet werden. Für 
die Pflege der alten Muſikwerke fegt diefe Vereinigung ihre bejten Kräfte ein. 

Wenn ih am Anfange des Briefes von einer Erſchöpfung ſprach, die nad) 
der Austellung befonders auf dem Gebiete der bildenden Kunſt eingetreten fei, jo 
ift damit natürlich nicht gefagt, daß unfere jungen Kräfte jet völlig brach liegen. 
So Hat ein jüngerer Künſtler, der auf jener Austellung nur kunſtgewerblich (durd) 
zwei eigenartige Truhen) vertreten war, nunmehr eine ſchöne Sonderausftellung 
veranftaltet. In Ernft Arnolds Kunſtſalon hat 3. V. Eiffarz eine Anzahl 
Skizzen und Entwürfe ausgeftellt, die ein ſympathiſches Gefamtbild von dem viel- 
feitigen Schaffen diefes überaus feinen Künftlers geben, der in Buchtiteln und Ex 
libris eine feltene Fähigkeit des Stimmungsausdrudes zeigt, aber aud in feinen 
Plakaten durch die Energie der Linie und der Farbenſprache, in feinen Porträts 
ſkizzen durch glüdliches Erfafien der Individualität in hohem Grade überrafcht und 
erfreut. Unter den jüngeren Dresdenern ift er jaft die ausgeprägteite flünftler- 
perſönlichkeit. Bodo Wildberg. 


> A 
Mänchener Runſlhtieſ. 


M ben ſinkenden Sommertagen reckt ſich der ſchlafende Moloch „Großſtadt“ 
Er aus feinem Schlafe auf, fein Rachen gähnt, zum Verſchlingen bereit. Lang— 
fam entjteigt ein dampfender Brodem dem Hexenkeſſel, darinnen die Kultur ihre 
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Mirturen braut. Gifte und Heilfäfte entquellen dem Gebräu. Der ideale 
Schwärmer fagt mit jubelndem Herzihlag: „Das Kunftleben fängt an, meinen 
fehnenden Geiſt und meine durftende Seele zu umblühen,* der nücdhterne Kritiker 
fagt feufzgend: „Die Saifon beginnt mir auf den Leib zu rüden.“ Und heuer zu— 
mal mußte der arme Stritifer fein faures Amt recht vorzeitig antreten. 

Mit einem Goethe-Eyflus feierte man aud) an der Mündjener Hofbühne 
das Andenken des unjterblichen Einzigen, zu dem wir im ſtreis- und Jrrlauf unferer 
Kunftrihtungen, Schulen und Syfteme immer wieder voll Jnbrunft und Demut 
aurüdfehren werden. 

Mit den fogenannten Klaffiter-Borftellungen ift es aber ein eigen 
Ding. Wir leben in der Periode der Stilarten; Stil ift uns der Ausdrud der Ber- 
jfönlichkeit. Der Haffifche Stil aber ift durdaus unperfönlid in feiner Größe 
und Unzufammengefegtheit. Was Wunder alfo, daß die Nerven des modernen 
Theſenſuchers, des erregungsgierigenTZemperamentsmenfchen berfahrhundertwende, 
des müden Nüancçenſchlürfers — von der ruhigen Größe und ftillen Reinheit der 
Haffifhen Werke nicht mehr widerſtandslos gepadt werden ? 

Zu Haufe in ftiller Klauſe, jawohl, da greift er wohl nad) dem Bud) mit bem 

Gefühl: Introite, nam et hie Dii sunt, bis er beim Leſen endlich die Gott- Nähe 
ganz empfindet. Aber auf der Bühne? Da iſt fein Ohr an ein Domeftifen= Deutfch 
oder an jene fniffliche, begriffslofe Tieffinnigfeit gewöhnt, die man heutzutage eben 
modern „individuellen Stil* nennt, und in der Schaufpielfunft felbft ift ihm in 
ber fogenannten „Zebensipradje” ein neues Licht aufgegangen. Und nun mit einem 
Male unter dem Titel „Hlaffifer- Vorjtellung* Jamben und Deflamation! Ja, was 
foll id alfo von dem Goethe» Eyflus eigentlich fagen? Sicherlich war er gut ge— 
meint — aber meinen Goethe habe ich dabei nicht gefunden! Weit unmittel- 
barer lebt er fonft in meinem Herzen! „Proſpekte und Mafchinen“ wurden nicht ge= 
font, und dod... und doch . . nun, man kann eben Goethe nicht mit hohlem 
Pathos und der ſchönen Bose faſſen. Man muß ihn fühlen und erleben! Soll id 
‚deshalb mit Frau Clara Ziegler rechten, weil fie uns die Jphigenie fo 
wohlberechnet und wohleinftudiert vordeflamierte? Die alte Kunſt ftand auf 
mit ihr aus ihrem Grabe, tönend und falt. Es fror uns etwas bei diejer 
jteinernen Briejfterin. 

Froftig, beinahe gequält, rollte ſich auch die lange vorbereitete, öffentliche 
Huldigung des Dichterfürften ab. Ein heftiger Gewitterguß fchien anfangs die eier 
gänzlich vereiteln zu wollen, doch Hatte der Himmel in legter Stunde ein Einfehen, 
fo daß der Huldigungsaft auch äußerlich „troden“ verlief. Ein indifferentes 
Dienfchenhäuflein als Aspekt, die nivellierende Bierfröhlichkeit als Finale, mitten 
drin die obligate Feftrede und Gefangvereins »Lungenthätigkeit, und in olympifcher 
Höhe darüber Er, zu deffen Höhen alle Brogramm:-Berehrung nur wie ein 
verflühtender Wafferdampf auffteigt. — 

Der fo berühmt gewordene, allfommerlide Eyflus Wagnerſcher 
Mufteraufführungen an ber Münchener Hofoper ift diefes Jahr ganz auf das 
Durdichnittsniveau der vermaledeiten Mittelmäßigkeit herabgefunfen. Der Cha— 
rafter des Fyeftlichen, des forgfam Vorbereiteten und fomit Borbildlichen ift ihm 
genommen. Als Außerordentliches nur ift ihm geblieben: die Höhe des Entrees. 
Die mammonbelafteten Fremden konnten fi, außer den oft provinzlerifch ange— 
hauchten, meift nur mit wadligen „Lüdenbüßer” »Einfhadtelungen zu ftande 
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gefommenen Wagneraufführungen im Hoftheater, im feinen Rofolotempel des 
Nefidenztheater, den vollftändigen Mozart-Cyklus in der muftergültigen 
Poffartihen Neuinfzenierung, nad der von Hermann Levi revidierten Partitur 
und Zertherftellung, auf der Lautenfchlägerfchen Drehbühne nur durchgehende in 
ſchiefer Berfpeftive anfehen. Stavenhagen, dem Mozart weit beffer liegt, als 
Wagner, ſchwingt abwechfelnd mit Eleganz die Battuta zu den heiflen Ehorfägen 
und den heifleren Arien und fchlägt auf dem Spinett die Stuß-Harmonien ber 
Rezitative. Someit wäre alles recht gut und [hön, wenn wir nur au Mozart— 
fänger hätten. Eine Frau Röhr-Brajnin, die man gaftweife die „Fiordiligi* 
fingen ließ, fonnte zwar zierlich trällern, aber bie unerläßliche anafreontifche Grazie 
der Bewegungen wurde durd ihre Schwerfalibrigkeit erbarmungslos erdrüdt! 
Wenn fie mit derben Schwiegermutterfchritten über die Bühne muchtete, flogen alle 
Liebesgötter aufgefchredt davon! 


Bor ausverkauften Haufe eröffnete Direftor Stollbergim®ärtner:- 
theater fein neues Regime. Das ſchwergeprüfte Haus hat in furzer Zeit dreimal 
feinen Anftrih und feinen Herrn wechſeln müffen. Das Glanzftüd der modernen 
franzöfifhen Romantif, Roftands „Eyrano de Bergerac”, eröffnete den 
Reigen. Verwundert fchüttelte der Geift der Tradition des Gärtnertheaters fein 
Haupt, als da mit einem Male auf der Heimftätte bes „Volksſtücks“ und ber 
„Operette“ gute frangzöfifche Verfe in Fultm-Überfegung erflangen. Rein fünftlerifch 
betrachtet, darf man mit der Wahl biefer feinen Blüte Roftandfcher Kunft, bei der 
fi Molière, Ealderon und Shafefpeare verfchwiftert zu haben fcheinen, um fo zu— 
friedener fein. Herr Jofef Klein vom Wiener Earl» Theater, der den armen 
Nafenhelden fpielte, gewann fi mit einem Schlage die Gunft des Publikums. — 
Nah den grobfhlädtigen, fchreienden Dekorationen unter Bradl mußte die 
feinfinnige, jtimmungsvolle Infzenierung mwohlthuend berühren. Nad den Alt— 
ſchlüſſen durchtoſte Beifall das Haus. Stollberg dankte mit einer gerührten Abwehr 
für foviel Ehre. Biel noch Habe er aus dem Füllhorn feiner Schäße über uns aus— 
aufhütten, fo verficherte er ung. Wir erwarten hoffnungsbang die Segnungen 
feiner Kunſt. 


Die Operetten „Afrifareife*, „Fledermaus“ und „Karneval in Rom“, die er 
in Neueinftudierungen weiterhin im Gärtnertheater herausbrachte, verrieten wohl 
viel Fleiß und guten Willen, wiefen auch einige gute ſträfte auf, fo daß im allge: 
meinen eine tüchtige Leiftung herausfam. Die Überfhägung des Operettentenors 
Werner, der für 14000 M. Gage als ſelbſtbewußter Nampenheld agiert, war 
allerdings für die Zufriedenheit des Bublifums ein guter Dünger. Und doch fehlte 
das Ausfhlaggebende: der Geiſt der Operette ſelbſt. Das ift der zündende 
Eiprit, der pridelnde Reiz, die leichtgefchürgte Grazie, wodurch jelbjt das ſchwächſte 
Opus Farbe und Leben befommt. Hier bewegte ſich alles auf plumpen Füßen 
Ihwerfällig fort und muß dod Flügel haben und ſchweben! 


Im Schaufpielhaufe begann man mit Schnitlers larmoyantem 
Familiendrama „Das Bermädtnis* Es wird wohl nicht oft der Fall fein, daf 
ein bunt zufammengemürfeltes, noch nicht eingefpieltes Enfemble einem handlungs: 
armen Werf der Defadencekunft, das mit der Feinheit der Nuange, der Jntimität 
der Stimmung und Abtönung des Dialogs fteht und fällt, gleich bei feinem Debüt 
zum Siege verhilft. Dem neuen Berfonal Direltor Stollbergs ift diefe Aufgabe 
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gelungen. Namentlih Fräulein Lange als „Toni Weber“ verkörperte mit er- 
greifender Gefühlsfraft das Opfer ber „fittlihen* Gefellichaft. 

Nah Schnikler vermochte bis jeht fein folgender Autor fo recht heimifch im 
Schaufpielhaufe zu werden. Weder Hermann Faber mit feiner verwäfferten 
Ibſeniade „Ewige Liebe“, deren Geftalten uns alle wie Pfefferkuchenfiguren an— 
muten, noh ©. Hirſchfelds dramatifiertes Nomanfujet „Agnes Jordan“ 
fonnten fi einen Dauerfieg erobern. Fräulein Jda Müller, die als Agnes 
das Martyrium der Frau dem Hörer wie mit Nägeln und Feuer in bie Seele grub, 
rettete zwar bie erjten vier Akte — ber überflüffige fünfte Aft aber, diefer Litterarifch- 
rhetorifche Abſceß konnte felbit durch das meifterhafte Spiel Frl. Müllers nicht vor 
der Lächerlichkeit bewahrt werben. 

Am allerfhlimmiften erging es Julius Shaumbergers dramatifierter 
Ehebrudsgefhihte „Bepi Danegger* Schaumberger gehört zu dem linfen 
Flügel der Münchener Naturaliftenfchule und außerdem zu den vom Bühnenglüd 
nicht gerade verfolgten feinen Autoren, die ſchon durd ihre Stoffwahl bemeifen, 
da fie — quasi eine dramatifche Ausgabe des Straußfchen Bildungsphilifters — 
die platte Realität der Dinge durch finnlich » fünftlerifche Darjtellung nicht zu be— 
zwingen vermögen. In allen Stüden Schaumbergers, vom „Bietätlofen Menſchen“ 
und dem „Wunder“ bis zu „Bepi Danegger”, herrfcht nicht nur äußerlich der 
Münchener Dialekt, fondern es weht auch innerlich der Fleinlich = philiftröfe Münche— 
ner Vorſtadtgeiſt. Das find aber feine National= oder Heimatpoeten, e8 find Bezirks: 
und Bier-Wände-Litteraten. Diefe Stickluft nüchterner Alltäglichleit muß jede 
jtille Lyrik, jede poetifche Stimmung, jede „Zrunfenboldigfeit bes Geiſtes“ erdrüden. 
Der Mangel einer Weltanſchauung, e8 fei denn ein bedrüdter Skeptizismus, madt 
fi überall bemerkbar, und fo ift ftetS der Gefamteindrud ein unerfreuliher. Das 
breiaftige Schaufpiel behandelt die Münchener Alltäglichkeit, die Verführungs— 
geſchichte einer Heinen, bürgerlichen, Lüfternen Frau durch ihren eleganten Zimmer: 
herren. Die gewöhnliche Sache nimmt einen tragifchen Ausgang, weil die fleine 
Pepi ein Quentchen mehr Gefühl und Innerlichkeit hat, als der brutale, egoiftiiche 
Berführer erwartet hatte. Man merft viel Selbjterlebtes an dem äußerlich gut ge: 
bauten Stüde, aber dem Autor fehlt die Kraft, das Selbfterlebte, Selbjterlittene in 
ſich durch eine fünftlerifche Katharfis freizumachen. Der Hauptfehler des Stüds 
ift die verfehlte, weil unmögliche Charakterzeichnung der Heldin. In einigen gut 
beobadteten KHleinftadttypen trat fo etwas wie Humor zu Tage und wirkte teilmweife 
erheiternd auf die Hörer. Aber felbit der Humor ift hier ein bitterer. Denn Schaum 
berger fteht nicht frei über feinem Stoffe und feinen Menſchen, er wird von ber 
Tücke des Objefts und von ber alles Aufjauchzende in ihm erdbrüdenden Miföre des 
Lebens ſchwer geärgert und läßt nun diefen reinmenſchlichen Ärger unkünftlerifcher 
Weiſe feine Zuhörer mitempfinden. Nur durch das vorzügliche Spiel des Frl. Br, 
deren elementares Gefühl die nüchternſten Worte des Autors adelte, blieb das 
Publikum ruhig bis zum Schlußafte, wo eine geihmadlofe Häufung von groben 
Theatereffelten feinen Unmut auslöfte und fchließlich die äußere Ablehnung bes 
Stüdes herbeiführte. 

Endlid) ift aud) die Münchener Bolfsbühne zur That geworden. Ein 
reges Intereſſe aus allen Kreifen fichert ihr Beftehen. Die organifierten Arbeiter 
und Gewerkſchaften haben einen jtattlihen Stamm geftellt. Sie haben begriffen, 
daß nicht nur „Wiffen ift Macht“ eine Bebensdevife bedeutet, fondern daß aud) die 
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Kunft ein Hebel tft, vermittels beffen fie bie Thore auffprengen können, bie in den 
Sonnenfaalbder Menfhheit führen. Die freie Volksbühne wird ihre hehre 
Aufgabe erfüllen mit der Vernichtung des Fluchwortes „Die Kunſt ift Kaviar für 
bas Bolf“, fie wird zu beweifen haben, daß Kunſt dem Volke Brot fein muß. Nicht, 
daß die Kunft zum Volke niederfteigt, wohl aber, dab das Bolf zur Aunit 
auf fteigt. 

Die erſte Beranftaltung des jungen Vereins war die Aufführung von Schnig- 
lers „Bermädtnis*. Die Direftoren Stollberg und Shmederer hatten durd 
einmalige koftenlofe Überlaffung vom Berfonal und der Bühne des Schaufpielhaufes, 
auf der auch fernerhin die Borjtellungen ftattfinden follen, ihr Jntereffe an den Be: 
ftrebungen des Vereins befundet. Die Wahl diefes Stüdes ift mandherfeits be— 
mängelt worden. Aber gerade aus diefer dramatifierten Fehde der ftandesgemäßen 
Bürgermoral mit der „fittlihen Forderung“ der rechtlos Enterbten ziehen fi 
fo viele Fäden in das eigene Leben des breiten Bolfstums hinüber, daß nad) meinem 
Empfinden das Werf relativ fehr wohl erzieherifch wirken fann. 

Zu Gunften der vom Hochwaſſer Gefhädigten hat Intendant v. Boffart 
zwei Wohlthätigfeitsvorftellungen im fgl. Odeon veranftaltet. Die 
erite, eine Art populäres Sängerfeft, brachte Solovorträge des Hofopernperfonals 
und einiger Gäfte, wie bes Meifters ber Ballade Gura und der interefjant- 
vornehmen Geigerin Kaulbad-Scotta. So fehr das Ganze in hellem Dur 
auf „Amüfement” geftimmt mar, hatte die Sache in einem Punkte für den feiner 
Beobachtenden dod) einen tragifchen Moll-Ton. Bei dem Auftreten des angejahrten 
Bogl, auf deffen anftrengungsvollen Kunſtgeſang fpäter unfer jugendlicher Tenor 
Knote in der Fülle feiner Kraft mit Liedervorträgen folgte, überfam ung nämlid 
eine Art Solne$:- Stimmung. Nicht für uns, aber für den alternden Bogl.... 
Die Angft vor der Jugend!! Sie podt vor der Thür und tritt herein..... Die 
Jugend heißt — Anote. Lebensgefeh! — 

Die zweite der Wohlthätigfeitsvorftellungen trug einen ernft= vornehmen 
Charakter. Das Hoftheater- Enfemble rezitierte ben „ Urfauft“ nad ber von Erid 
Schmidt aufgefundenen Göhhaufenfhen Abſchrift. Eine vergleichende Analyſe 
würde hier zu weit führen. Die Goethe-Maulmürfe haben da wieder ein hübſches 
Stüd Futter befommen. Für uns bleibt der Neufauft die deutſche „Divina 
commedia“ und ber „alte Kodex“ nur im Sammlerfinne wertvoll. Die große 
Symphonie des ringenden Geiftes, der Höhenſehnſucht, des titanifchen Glüdfuchers 
flingt uns nicht voller und nicht flarer, nun wir die Notenverfuche dazu gefunden. 
Immerhin verdient die gute Wiedergabe, an der namentlih Poſſart felbit als 
launiger Mephifto und Frl. Rabitom, deren feelendurdhzittertes Organ für die 
Gretchenrolle wie geſchaffen ſcheint, großes Verdienſt hatten, den aufrichtigſten Dank 
aller Litteraturbefliſſenen und der Goethomanen insbeſondere. 

Wilhelm Mauke. 





Eyrif, 


Boetifdhe Flugblätter. Aus- 
lefe zeitgenöffifher Dichtungen. Heraus: 
gegeben von Joſef Kitir und Carl 
Maria Klob. Wien, G. Szelinsti. 

Damit die Lyriker einer Zeit wirklich 
der Menge ihrer Zeit näher fommen, ijt 
es zuerſt nötig, dak ihre Werfe den 
Weg zur Menge finden und daß aud) 
die große Zahl der Ungefchulten und 
Unerfahrenen aus der Mafje des Pro— 
duzierten das erhält, was ihr taugt 
und was fie leicht in fi aufnehmen 
fann. Durch den Buchhandel iſt dies 
ebenjo ſchwer möglich wie durch die Ber- 
breitung in Zeitſchriften. An beiden 
fann der Unbemittelte nicht teilnehmen. 

Bon diefen Grundfäßen gingen bie 
Herausgeber der Boetifchen Flugblätter 
bei ihrem Unternehmen, Lyrif zu popu= 
larifieren, aus. Nun ift der erjte Jahr: 
gang erfchienen: vierundzwanzig lofe 
Blätter, deren jedes das Porträt eines 
anderen Dichters, eine kurze Lebens- 
beichreibung und eine Ausleſe aus feinen 
Gedichten brachte. Diefer Jahrgang ent— 
hält Beiträge von Martin Greif, 
Rihard Dehmel, Ferdinandvon 
Saar, Detlev von Liliencron, 
Buftav Falke, Baul Wilhelm, 
Graf@merid v. Stadion, Franz 
Himmelbauer, J. J. David, Her: 
mannLingg, HermannHango, 
Wilhelm Holzamer, Arnold 
Hagenauer, Ludw. Jacobowski, 
Peter Altenberg, Carl Buſſe, 
Franz Herold, Felix Dörmann, 
Carl von Levetzow, Peter Ro— 
ſegger, Hans Benzmann, Paul 
Wertheimer und Joſeph Kitir 
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— eine ftattliche Reihe! Noch wenige 
Jahre und die Zahl der lebenden Dichter 
dürfte erichöpft fein. Denn jedes Jahr 
werden nicht vierundzwanzig neue Dich» 
ter geboren. Aber dann wäre ja der 
Zweck der Flugblätter erfüllt, wenn fie 
bis dahin wirflid unter. das Volk ge— 
dbrungen wären. Inwieweit die Her- 
ausgeber bisher ihrer Aufgabe, nur das 
Beite und Wefentlichfte zu bringen, ges 
recht wurden, mag bier unerörtert 
bleiben; e8 ift ſchwer, in einem fo engen 
Rahmen das Wejen einer Berfönlichkeit 
erichöpfen zu wollen. Bei einigen Dich— 
tern hätte ich mir eine andere Auswahl 
gewünſcht. So vermißte ich bei Richard 
Dehmel, Lilienceron, Felix Dörmann die 
beiten und darafteriftifchften Gedichte. 
Bei anderen wieder fand ich Gedichte, 
die mir nicht bedeutend genug erſchienen: 
fo bei Paul Wilhelm (Ein Lied), Franz 
Himmelbauer (Geburtstag) undStadion, 
deſſen Gedichte „Wozu’, „Die Schön- 
heit“ und „Unverlierbar“ ich recht banal 
finde. Aber unter dem vielen Großen 
und Guten will ein wenig Durhfchnitt 
nicht viel bedeuten. Die Hauptfade it, 
daß diefe Flugblätter nun wirklich ihren 
Weg zur. Menge finden, daß fie nicht nur 
auf den Verfaufstifchen der Buchhändler 


‚in den Städten zu finden find, fondern 


zu Zaufenden draußen auf dem Lande, 
in den Bauernjtuben, in den Schenfen, 
dort, wo das Volf lebt, wo es ſich her— 
umtreibt und Nahrung für feinen Geift 
ſucht. G. Macaſy. 


Prager Dichtung. 
Was ich ſuche, von Emil Fak— 
tor, mit Buchſchmuck von J. Gerdes— 
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Worpswede. Leipzig, Georg Heinrich 
Meyer. 

Diefe Gedichte werden die Aufmerf- 
ſamkeit auf fi) zu lenfen wiffen. Sie 
find erlebt und treu empfunden, mit 
fierer Hand geitaltet und voll Melodie. 
Es ift noch eine enge Welt, die der Dich- 
ter hier erfchließt, es ift meift ein Wan— 
deln durch graue Gaffen, dur Park— 
gehege, ftilen Wald, „noch quälen ihn 
zuviel die fleinen Schmerzen“, aber alles 
ift verinnerliht durch andächtige Stun— 
den, die ihm den Blick ins Weite öffnen 
und ihn ſchauen lehren wie ein find. 
AJugendlider Traum und Selbjtbetrug 
tanzen nod) auf der Märchenwiefe, aber 
daneben thut fich der Abgrund auf: 


Und ber ich tief im Dunkel fteb’, 
Mein ganzes Leid erfafle: 

Ich bin zu ſchwach für foniel Web, 
Ich bin zu weich zum Hafle. 

Und was ich von des Lebens Drang 
Noch fühlend unterfcheibe, 

Iſt nur ein Schrei mit wilden Klang: 
Ich leide und ich leide. 


Wiederholt findet er diefe ſtraft zur 
unmittelbaren, heißen Beichte, jo „Im 
toten Ghetto“ und in der „VBerföhnung“”. 
Allein nicht immer. Gerade feine Liebes: 
gedichte, unter denen ih „Nächte“ und 
„Wiederfehen* auszeichne, haben öfter 
eine trübe Umfchleierung und eine gau= 
telnde Überfülle von Bildern. An Stelle 
des einen typifchen Vergleichs, der weit- 
hin Licht verbreitet, bringt er manchmal 
ein ſchwankendes Nebeneinander von 
Bildern, die aus ganz entfernten Reichen 
aufammengeholt find („Du bift der Zu— 
funft reif gewordne Ähre, die meine 
Kraft zum Heldentum befeuert*) und 
befonders das feltfame Berfledten von 
Sinnlihem und Abjtraftem verfchuldet 
e8, wenn einzelne Gedichte, in denen ein 
edler Kern fteden mag, im Dunfeln 
bleiben, wie „Das neue Jahrhundert“, 
„Der Wanderer‘, „Der Sturz*. Ein 
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ihm, der ein außerordentlich feines Ge: 
fühl für die Rundung der Gedichte hat, 
faum. Es ijt eine mannigfaltige Reihe 
von Stimmungen anzuführen („Der 
Waldweg”, „Höhenjang*, „Frühlings: 
finder“ u. ſ. w.) die dur) den Rhythmus 
fofort paden und neben jenen jtarfen 
perfönlihen Offenbarungen jedem zus 
rufen: Bier ift aud einer, ber Zu— 
funft hat. Jofef Adolf Bondy. 


Romane und Movellen. 


Austiefem Shadt. Roman von 
Fedorvon Zobeltitz. Zweite Auf: 
lage. Stuttgart, Deutihe Verlagsanftalt. 

Der vortrefflihe Bauernroman „Der 
gemordete Wald“ bat eine Fortfegung er: 
fahren. Das vorliegende Werk erhebt fich 
auf gleicher Grundlage wie jenes, doch jein 
fozialer Hintergrumd ift breiter geworben, 
bie Kämpfe fpielen fich nicht mehr im engen 
Kreis der Bauern ab, fie greifen in das 
Neich der Gutsherrfchaft hinüber und ftrei- 
fen den Adel und den Kaufmannsitand 
bes Landes. Im „gemordeten Wald“ 
ſchildert Zobeltig den Ruin eines Dorfes, 
deſſen Bauern dem plöglich über die Ge 
meinde hereingebrochenen Reichtum erlie- 
gen, — bier zeigt er trefflich die verderb- 
lihe Wirkung der Spekulation auf ben 
Bauernftand. „Die goldene Art der In— 
duftrie wird in feinen Händen zum Henker⸗ 
beil.* — Der Roman fett vorzüglich ein. 
In der Gemeinde Oberlemmingen, in der 
die Bauern friedlich und ftolz miteinander 
lebten, wird auf dem Befigtum Möllers, 
bes Wirtes vom „Sruge“, eine heilkräftige 
Duelle ımter Geröll und Geiträuch ent: 
beit. Wie diefe Thatſache auf die ver: 
ſchiedenen Gefellichaftsflaffen des Ortes 
wirkt, ift hochintereſſant dargeftellt. Am 
ftärfften beteiligt an dem unerwarteten 
Glüd, das der Gemeinde winkt, ift natür— 
lich die Familie des Krugwirtes. Seine 
drei Söhne machen fi unter Anführung 
bes älteften, eines geriebenen Schlaufopfs, 


wirklicher Mißgriff im Stil begegnet | der jchon in Berlin feine Sporen verdient 
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bat, auf den Weg, um den reichen Kommer⸗ 
ztenrat, den augenblidlichen, und den ar— 
men Baron, den ehemaligen Befiger ber 
Herrihaft, für ein Konſortium zu gemwin- 
nen; den erfteru des Geldes, den legtern 
bes Namens wegen. Der Stommerzienrat, 
ein Kaufmann bis in die Fingerfpigen, der 
„vernünftig genug iſt, -ftolz auf fein Em— 
porlömmlingstum zu fein“, will den Pro: 
fit allein haben und macht den Männern 
den Antrag, ihm die Quelle zu verlaufen. 
Das jchlagen fie rundweg ab. Aud) fie 
möchten ben ganzen Verdienft am liebften 
jelber genießen und nur, weil fie ohne Hülfe 
nichts anfangen können, wandten fie fich 
an den Mächtigen, ſchon mit der heimlichen 
Hoffnung, ihn einft zu iibervorteilen. Der 
Kommerzienrat durchſchaut ihre Lift und 
verweigert feine Beteiligung. Ergrimmt 
zieh’n fie num zum alten Baron, der mit 
jeiner Tochter auf einem halbverfallenen 
Schloſſe hauft. Hier ergeht es ihnen noch 
ärger. Als fie fi anſchicken, die Heilkraft 
ber Quelle zu jchildern, fährt der bärbeißige 
Edelmann auf fie los: ... „Oberlemmin 
gen war immer ein gefunder Ort, — aber 
mit eurer verdbammten Quelle zieht ihr die 
Krankheiten mit Gewalt ber... Ging es 
nad) mir, jo würde die Quelle wieder zu— 
geſtopft . . .“ Und als fie ihm entgeg- 
nen „Ganz Oberlemmingen wird auf: 
blühen —“ entgegnet er: „Oder zu Grunde 
gehen! Ich fenne euch doch, Kinder, — 
mir macht ihr nichts weis! Ihr kümmert 
euch den Geier um die andern, wenn ihr 
nur eure Taſchen füllen fönnt!... Die 
Kleinen Leute bleiben draußen ftehn und 
hungern weiter... . Und zu bem allen 
foll ich euch noch helfen, meinen Namen 
hergeben als Köder — proft Mahlzeit, da 
feid ihr an ben Falſchen gekommen! —“ 
Schließlich beteiligt fich doch der Kommer- 
zienrat an dem Unternehmen. Das junge 
Bad wird gegründet, Villen gebaut, ein 
Sanatorium errichtet, Parkwege angelegt. 
Aber er macht fchlechte Erfahrungen an 
feinen Kompagnons, ber Familie Möller. 
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„Sehr intereffant”, fagt er, „wie ſich fo ein 
Ichlichter Bauersinann im Laufe der Zeit 
verändern fann, wenn ihn der Satan der 
Geldgier padt. Denn Geldgier ift alles 
bei den Leuten; vom Nuten der Induftrie 
haben fie feine Ahnung, von irgendwelchen 
idealeren Motiven ift feine Epur bei 
ihnen!” Und nad Jahren fommt e8, wie 
der Baron es vorausgefehen. Da blidt 
der Mond auf Pavillons und Kliosfe und 
eine bunte Menjchenmenge, die ſich auf den 
MWiejen, im Walde und zwijchen ben Fel⸗ 
dern ftaut. „Überall $remde.“ Doc 
nad) den Bauern von Oberlemmingen hält 
er vergebens Umſchau. „Denn das Ge: 
ſpann der Sultur gleicht dem Götzenwagen 
bon Djaggernaut, deſſen bemantene Räder 
jo ftrahlen, daß man die Opfer faum merft, 
bie fie auf ihrem Wege zermalmen.” — 
Dies ift in großen Zügen ber Grundriß 
bes Romans; um das Gerippe der Hand» 
lung ift ein reiches Blütennetz von Liebe 
und Leidenſchaft gefchlungen, vielleicht ein 
zu üppiger Blumenfchmud, über den man 
manchmal das geheimnisvolle Raunen der 
Quelle vergißt. Zobeltig’ Meifterfchaft 
zeigt fich in erften und im legten Drittel 
feines Werkes: wenn er die Fäden auffaßt 
und wenn er fie entwirrt. Da wirkt er ge- 
drängt, fchlagend. Mit wenigen Strichen 
giebt er eine ganze Situation. Er hat bas 
Talent zur Kürze, aber die Vorliebe für 
die Länge. So um die Mitte feines No» 
mans giebt er ſich in läffigem Behagen 
und läßt feine Begabung breite Wege 
gehen. Seine vorzüglide Kenntnis der 
Milieus verleitet ihn dazu. Er jchildert 
die Bauernftube mit berjelben Trefflichkeit 
wie das neue Schloß und das alte Kaftell. 
Mer zu erfahren nötig hat, auf welde 
Weiſe man mit gewähltem Geihmad feine 
Zimmer ausftattet, der lefe die glänzende 
Beihreibung, wie Baron Arel das Hein 
für feine angebetene Braut vorbereitet. 
Zobeltig ift in allen Streifen zu Haufe. 
Seine Geftalten haben Fleiſch und Blut. 
Edelmann, Barvenu, Bauer und die vielen 
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Zwifchengattungen: der ſchurkiſche Ariſto— 
frat, der gelehrte Financier, der fpefulies 
rende Bauer — fie alle find Menſchen und 
feine Figuren. Seine Spezialität jedod) 
ift der raffinierte Bauer. Wie er dieſen 
dickköpfigen Spefulanten mit der durchtrie: 
benen Schlauheit darftellt, ift einfach 
wundervoll. Fedor von Zobeltig hat in 
feinem Noman ein Rulturbild von weit: 
gehender Bedeutung geſchafſen. 
MarieStona. 


HermannStehr „Der Sdin: 
delmacher.“ Novelle. Berlin, S. Fiſchers 
Verlag. 1899. 

Der Verfaſſer dieſer Novelle erregte 
durch ſeine im vorigen Jahre erſchienenen 
„Pſychologiſchen Monographien“ Aufſehen. 
Man war es nicht gewohnt, im Erftlinge- 
werf eines jungen Autors einen ſolchen 
Verzicht auf alle jubjektiv - Iyrifche Stoff: 
wahl zu finden wie bei 9. Stehr. Er ver: 
fuchte, au& dem uns ganz fremden und als 
unfompliziert empfundenen Typus des 
Bauern=Proletariers reich gegliederte und 
pſychologiſch wie eine Radierung forgfältig 
ausgeführte Seelen= und Lebensſchilderun— 
gen zu entwerfen. Dies gelang ihm in 
feinem Erſtlingswerk „Auf Leben und 
Tod“ befjer als in diejer vorliegenden No— 
belle, welche faft identifch mit dem Inhalt 
bes neuen Stüdes von Langmann (Ger: 
trud Antleß) den Untergang und die end» 
lidje Ruhe eines ins Ausgedinge geratenen 
Bauern ſchildert. Es ift wahre Plaſtik 
und echte Pſychologie aud) in dieſem Buche. 
Aber doch mangelt etwas. Der Gefamt: 
eindrud bleibt aus. Es jcheint die fehlende 
Harmonie diejer beiden divergenten Kunſt— 
ftile zu fein. Ob wir dies dem Mutor ver: 
argen bürfen? Er verſuchte etwas, das 
nur ben Größten bisher gelang. 

Mar Meiier. 


Strindberg. 


Aug. Strindberg, Legenden. 
Dresden u. Leipzig, E. Pierfon, 1899. 
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Seinen „Unglüdsbrüdern* eianet 
Strindberg fein neues Werk, feine 
„Legenden“, zu. Er bezeichnet fie nicht 
näher, aber welcher Art die Unglüds- 
brüder find, enthüllt dann das Bud. 
Strindberg erklärt, daß er feine Berfön: 
lichkeit gerfpalten habe und nun der Welt 
den „naturaliftifchen Occultiften* zeige. 
Und: „Gejagt von den Erinnerungen,” 
fängt der erjte Sa der Legenden an, 
und dieſes Wort ift bezeichnend für das 
ganze Werf. Durch ein ganzes Inferno 
führt uns der Dichter, tiefgerüttelt find 
feine Nerven, nächtliche Anfälle fuchen 
ihn heim, Spufgejtalten ängjtigen ihn, 
und dazu fommt feine erbärmliche 
äußere Lage, indem er als Verführer der 
Jugend von Vätern und Müttern in die 
Acht erklärt ift und Diangel an Geld hat. 
Tieffinniges und Oberflähliches, Seidh- 
tes und Ziefes, Wahrheit und Jrrtum, 
Schwächliches und Hoheitsvolles find in 
dieſer ranfheitsgeichichte, die Die „Les 
genden“ barbieten, in buntem Wechſel 
zuſammengemiſcht. Das Bud ift eine 
grauenvolle Lektüre und der unheimliche 
Eindrud beim Leſen wird noch durch die 
fpradlide Darjtellung erhöht. Ein 
fchlechtes Deutſch bieten die liberjeger 
dar, bie offenbar aud) von deutſcher 
Interpunftion feine Ahnung Haben. 
Oder ift all’ dieſe Formloſigkeit abfidht- 
lich gewählt worden, um zu zeigen, da 
„naturaliftiiche Occultiften* über Form— 
fachen erhaben find? Aber doch jteht 
dies neue Buch, diefe ehrliche Beichte 
eines hochbegabten Wahrheitsjuchers, 
einer von ſchwerem Leid gequälten 
Seele, berghoch über der forreften Mittel- 
mäßigfeit fo vieler „Jchromane*. 

Ludwig Braeutigam. 


Maeterlinck. 

Maurice Maeterlinck, Weis— 
heit und Schickſal. Autoriſierte Aus— 
gabe; in die deutſche Sprache über— 
tragen von Friedrich von Oppeln— 


Kritik. 


Bronikowski. 
Leipzig, 1899. 

Man kann das Buch das Bekenntnis 
eines Glücklichen nennen. Wer weiſe iſt, 
iſt glücklich. Glück und Unglück find nicht 
zu trennen. Unglück iſt Quelle des 
Glücks, Glück Gebärerin des Unglücks. 
Für den, der eine Höhe in ſeiner Seele 
bereitet hat, von der aus er alles Ge— 
ſchaffene überſieht, giebt es nur Sonne, 
nur ſtraft. 

Was iſt Schickſal? Man benennt 
freigebig damit alles, was menſchlicher 
Sinn nicht erfaßt. Mit wachſender Er— 
kenntnis, mit tieferem Gefühl fällt ein 
Unglück, ein Schickſal nach dem anderen. 
Freilich bleibt ein Reſt noch vorhanden. 


Eugen Diederichs, 


Aber das iſt es nicht, worauf wir ung | 
bereiten follen. Unſer Leben richte ſich 


nicht darauf. 
Was uns Unglüd fein kann, ſchlum— 


mert in ung; die Liebe ermeitert den | 


Geift und giebt uns freiheit; der Haß, 
die Bosheit fetten den Menfchen und 
verftriden ihn tiefer und tiefer. Wo der 
Weile ſäumt, häuft fih Drama auf 
Drama; fein Erfcheinen glättet die wil- 
den Wogen. Der Himmel ift flar und 
warm, wie am Morgen des erjten 
Sommers. 

Es fei nicht unfer Streben, faljches 
Mitleid zu züchten. Der Starfe made 


fih nit dem Schwachen glei, der | 


Glückliche nit dem Unglüdlichen; die 








Aufgabe it, fo glüdlich, fo frei, fo groß | 


au leben, wie unfere Seele entwidelt ift. 
Der Glüdliche rede in glüdlichen Worten 
von feinem Glück; er lernt das Wefen 
der Dinge mehr als der Unglüdliche. 
Jeder hat feinen Lohn, jeder giebt 


fi feinen Lohn. Die Seele ijt ein unbes | 


ftehlicher Richter. Was ift Tugend ? Es 
giebt viel engherzige, ſchwache, niedrige 
Zugenden; die echte Tugend ift, zum 
Glück zu ftreben und zu empfinden, daß 
man das Glück befigt. Und in der Leiden— 
ſchaft liegt ein Glüd; fie führt tiefer 

Die Geſellſchaft. 
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und tiefer. „Alles foll ein Wachfen und 
Blühen fein. 

Das Bud) enthält die tiefen Worte 
eines Dienfchenfreundes; eines Menfchen, 
der wahrhaft glüdlich ift. Tod und Un- 
glück ſchwinden. Eine tiefe Liebe läßt 
alles Berborgene aufblühen, echten Troft 
und Zuverfiht auf die Stärfe und 
Wahrheit des menſchlichen Werdens er- 
ftehen. Biele Borurteile, Jahrhundert: 
werte ſchwinden. Es mwirb der Boden 
bereitet für die neue, große Zufunft, für 
den echten Menſchen. E8 hieße die Worte 
wiederholen, wollte man den Inhalt 
ausfchöpfen, diefe reichen, in Überfluß 
dahinquellenden, fi mwieberholenden 
Süte wiedergeben. 

Das Schlußwort: Alles, was tft, ift 
ſchön und wahr. Gehet hin und fucht das 
Semeinfame alles Werdens in umfaffen- 
ber Liebe zu empfinden. 

Ernſt Schur. 


Religion. 
Unlängſt bat in der „Geſellſchaft“ 


| Ernft Gyſtrow längere Ausführungen 


über den „SKatholizismus” gebradit. 
Gewiſſermaßen in Anſchluß daran 
möchte ich heute zwei Schriften be= 
ſprechen, die vielleicht Aufſehen erregen 
werden. Mag man nun für oder wider 
fein. Es ift ja allerdings auch mit diefen 
Saden eine eigene Geſchichte. Sie find 
für Leute beftimmt, die ſich bereits eine 
Weltanfhauung erworben haben, bei 


denen eine fejte Lebensridhtung ſchon 


ausgeprägt tft oder ſich doch wenigſtens 
ſchon in ihren Anfängen zeigt. Leute, 
die no im unklaren find, mögen fie 
vorfihtig Iefen. Denn jeder überzeugte 
Idealismus findet ftetS begeijterte An- 
hänger und verfladht dann und entartet. 
Doch zur Sache. Beide behandeln bie 
Trage, bie fo viele nicht nur junge Leute, 
befonders in unferen Tagen, bewegt: 
„Kann ih mit ehrlidem Herzen das 
heutige firdhlihe Leben mitmaden ?“ 
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ober beftimmter: „Kann ich Geiftlicher, 
kann ich Theologe werden und bleiben?” 
Es wird über folche Zweifler gar ver- 
ſchieden geurteilt. Die einen, ihre Freun— 
de, fagen: „Laß diefe Welt in Ruhe 
und fange etwas anderes an.“ Gie 
meinen’s ja gut, aber was einmal 
im Menfchenherzen drinnen ftedt, das 
fommt auch fo bald nicht wieder her— 
aus, und wer einmal in dem Gedanfen 
der hriftlichen Nechtfertigungslehren er- 
zogen ift, der mag anfangen, was er will, 
ein bißchen wird immer übrig bleiben. 

Nicht unintereffant find in diefer Hin— 
ficht die Ausführungen, die y. Mentor, 
ein im Leben bald ergrauter, aber geiftig 
noch jugendlicher Dann in einem ſchlich— 
ten Büchlein gemacht hat, das id) jedem, 
der hierüber etwas Klares lefen möchte, 
auf das wärmſte empfehlen kann.“) 
Intereffant find die Ausſprüche zweier 
hochgeftellter und fehr ehrenwerter evan⸗ 
gelifcher Männer, eines Juriften und 
eines Theologen, gelegentlid) der Aus» 
ftellung des heiligen Nodes von Trier. 
Da erflärte der erftere, der Jurift: 

„Es barf diefe Vewegung nicht gehindert 
werben, benn in bem, was das Bolt glaubt, 
fol man es ja nicht ſtören!“ 

Und der andere, der Theologe, fagte: 


„Man kann über die Sache ſelbſt ja ftrei- 
ten, aber — mir ift ein Aberglaube immer noch 
lleber, als ber Unglaube!* 

Sehr richtig bemerkt hierzu F. Men— 
tor: 


„Fahrt jo fort, wenn ihr nicht anbers zu | 
können meint, aber wundert euch nicht, wenn | 
iſt zum teil ſchon aufmarfdiert. 
dann vielleicht nicht guten — eigenen Wege gebt! | 


das Volt ſich von euch abwendet und feine — 


Nur darauf lauern feine Verführer!!* 
und er ſchließt diefen Abſchnitt mit der 
beherzigenswerten Frage: 


„Können wir uns benn nicht aufraffen und 
endlich einmal der Meinung den Abſchied geben, 





*) GSeläuterte Religion oder vom Erzwun— 
genen aum Erjehnten. Bruchſtücke aus ben Kämpfen 
und Meinungen eines Aufrichtigen von F. Mentor. 
Saarbrüden. 9. Klingebeils Berlag. Preis 60 Pig. 
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daß die Seligfeit burhaus vom Glauben am 
diefe oder jene Dogmen abhänge?“ 

Und als den Berfafler dann das Un— 
glüd verfolgte, da ſchrieb er einem Be— 
fannten unter anderem folgendes: „Eine 
fromme Seele ſchrieb mir gejtern, 
mein Mißgeſchick wäre vielleicht Die Folge 
meiner ‚häßlichen‘, glaubensiofen Bro- 
fhüre! Ja, ja, die glücklichen, bevor: 
zugten Leute unterhalten täglichen Direl- 
ten Berfehr mit dem lieben Gott und 
glauben jeden Schritt und Zritt von 
ihm gelenkt. —“ 

Da ift nun eine andere fleine Bro- 
ſchüre erfchienen mit dem etwas hoch— 
flingenden Namen „Der Protejtantis- 
mus und die Wahrheit“ *). Die meijten 
werden nad) dem Leſen erjt etwas ent- 
täufcht fein. Denn die einen erwarten 
wohl eine glänzende Apologie des Pro- 
teftantismus, nach dem Genre der evan- 


geliſchen Bundesleute, die anderen ver: 
ſprechen ſich eine ſchneidige Vernichtungs⸗ 
ſchrift im Stile der badiſchen, lothringi— 


ſchen und anderer Hetzkaplane. Aber 
keines von beiden. Und das gerade ver— 
leiht dem Büchlein feinen Wert. Schlicht, 


einfach, vom Herzen zum Herzen ſpricht 


da der Verfaſſer. 





Er will nicht etwas 
Hervorragendes leiften, er will auch nit 
ſich dadurd) hervorthun, er hat bloß das 
Bedürfnis gefühlt, ih auszufpreden, 


wiſſenſchaftlich ſich auszuſprechen. Und 


das iſt ihm gelungen. Das Schrifichen 
iſt ein Vorpoſten ſeiner Armee, die er 
noch aufmarſchieren laſſen will. Und ſie 


Denn faſt gleichzeitig erſchien vom 
ſelben Verfaſſer ein Schaufpiel „Frei- 
heit“ **), und in feinem oben erwähnten 
Schriften ftellt er uns ein großes Wert 








*) Der Proteftantiimus und die Wabrkeit. 
Eine ungebaltene Rede von Richard Degen. 
Leipzig, BP. Frieſenhahn. 30 Pe. 

**) Freiheit. Ein Schauſplel in 3 Aufzügen 
von Richard Degen. Leipzig, P. Frieſenhabn. 
80 Pie. 
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in Ausſicht: „Forſchungen zur Geſchichte 
der großen deutſchen Bauernkriege 
zwiſchen Main und Alpen.“ Bd. 1: 
„Die Bauern und das Evangelium.“ 
Wir dürfen auf dies legte Werk mit Recht 
geipannt fein, denn in dem fchon oben 
erwähnten Schriften lernen wir ben 
Berfafler als einen vorurteilsfreien, flar- 
denfenden Hiftorifer fennen Er fagt S. 5: 
„Des unabhängigen Gefhichtsichreibers 
Aufgabe aberiftes, ohne eigenes Intereſſe 
an der einen oder anderen Richtung, bie 
fi) da und bort regt, rein fachlich den 
Thatbeftand zu ermitteln. Doh muß 
er felbit fofort wieder ſritik üben an dem 
überlieferten und die Zuftände der Zeit, 
die er zu fchildern unternimmt, in Be- 
jiehung jegen zur Gegenwart.“ 

Und über ſich jelber fpricht er S. 13 
Ich bin felbft eifriger Proteftant umd 
habe als Theologe vielleicht ſchon mehr 
erlebt als mancher andere. Aber mir hat 
das Herz geblutet ob all’ der Heuchelei, die 
unbemwußt getrieben wird. ch habe die 
proteftantifchen Geiftlichen in ihrer Per— 
fönlichfeit als Ehrenmänner von echtem 
Schrot und Horn achten und ſchätzen ge= 
lernt, aber als Theologen konnte ich fie 
nicht verjtehen. Denn was fie nur zu 
berechtigt der katholiſchen Geiftlichkeit 
vormwerfen, fllavifhe Abhängigkeit von 
einem Willen, ift aud) bei ihnen der Fall, 
ohne daß fie es ahnen oder ahnen wollen. 
In der römischen Kirche ift ein Papit 
und im proteftantifchen Geifterreiche find 
viele, viele Päpſtlein, die ſich weifer dün— 
fen und gelehrter als alle ihre Mit- 
menſchen.“ 

Das find offene, freie Worte, die 
wohlthun in unferer Zeit. So ift e8 
doppelt anzuerfennen von ihm, wenn er 
über Quther fein Blatt vor den Mund 
nimmt. „Durch Luthers Auftreten hat 
fih die europätfche Nation in zwei große 
Zager gefpalten. Aber Luther jelbft hat 
das nie gewollt. Am allerwenigjten 
hatte er die Abficht, auf fozialem Ge- 
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biete zu wirfen, nicht einmal baran dachte 
er, feine theologiſchen Anfchauungen 
praftifch zu verwerten und die nötigen 
Konfequenzen daraus zu ziehen. Dazu 
hätte er niemals die Fähigkeit beſeſſen. 
— Luther war ein grundehrlicher deut— 
[her Dann, der überall da, wo ihm 
etwas aufftieß, was er mit feinen Be- 
griffen von Recht und Geſetz nicht ver- 
einbaren zu können glaubte, auftrat, 
und als ein ganzer Dann mit allem 
Ungeftüm und aller Leidenfchaft einer 
großen Seele feine Anſichten verfocht. 
Uber dabei ließ er aus dem Auge, auf 
welche Grundlage er fich eigentlich ge- 
ftellt Hatte: das wahre Ehriftentum.* 

Dod) genug hiervon. Das Schrift: 
Ken ift ein Vorläufer für kommende 
größere Arbeiten, in denen der Verfaffer 
auf breiterer Grundlage die Gelegenheit 
wahrnimmt, fi) auszuſprechen. 

Mary v Oßwißt. 


Kunſt in der Schule. 


Chapters, on art aSelection 
from the works of John Ruskin. 
Für den Schulgebraud, bearbeitet, er- 
flärt und eingeleitet von Dr. S. Saenger. 
Mit dem Bildnis von John Austin. 
Berlin 1899, R. Gärtners Verlag. 

Ich bin nicht Fachmann für Englifch, 
weiß alfo nicht, ob dieſe Schulausgabe, 
was die jpradliche Seite betrifft, für 
Schulen aud) wirklich geeignet ift; aber 
über die Frage, ob ſolche Schriften über 


ı Kunftgefhichte deutfchen Jünglingen in 


die Hände gegeben werden follen, darf 
ich ſchon mitreden. Seit langen Jahren 
verfolge ich mit befonderem Intereſſe die 
feit etwa zwei Jahrzehnten immer zahl- 
reicher in die Öffentlichkeit dringenden 
Werke, die der Hunftpflege in der Schule 
eine Stätte bereiten wollen. Mächtig ift 
es in Deutfchland vorwärts gegangen, 
dat auch die Schule der fünftlerifchen 
Erziehung der Jugend ſich widme. Aber 
vieles bleibt no zu thun übrig. Da 
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ift e8 aufs freudigfte zu begrüßen, daß 
aud) die fremdſprachliche Lektüre in den 
höheren Schulen in ben Dienft der 
Kunftpflege geitellt wird. Dr. Saenger 
begründet hier gleichſam durch feine 
Schulausgabe Ruskins eine neue Epoche 
auf diefem Gebiete. Daß die verfchie- 
denſten Interrichtsgebiete, namentlich 
Deutfch, Geſchichte und Geographie, fi 
der Sache widmen, ift man bereits ge- 
mwöhnt; daß aber aud der englifche 
Unterricht fi für die Kunſtpflege nutz— 
bar maden läßt, ift m. E. neu und be= 
deutet einen großen Fortſchritt. Wo 
allerdings fo reihe Schäße vorliegen, 
wie in Ausfins Schriften, bedurfte e8 
nur eines glüdlichen Griffes einer fun- 
digen Hand. Im Gärtnerjchen Berlage 
find allein bis jet über fiebzig Schul: 
ausgaben franzöfiiher und englifcher 
Schriften erfchienen. Die Saengerjche 
Schulausgabe von Ruskin ift die erfte, 


| 
j 
t 


die neben ihren fpradjlichen Zmeden, die | 


ja in erjter Linie erreicht werben follen, 
fih in ganz hervorragendem Maße für 


ſtunſtpflege in der Schule ausbeuten läßt. 
herrſcht, zum erfchütternden Ausdrud: 


Ludwig Braeutigam. 


Gefchichte. 
Sofratesundjein®Bolf. Bon 
Brof. Dr. Nobert Böhlmann (Er: 


langen). München. R. Oldenbourg. 1899. | 


Daß der Prozeß des Sofrates auch 
heute noch eine typifche Bedeutung bes 
figt, Darüber find die Gelehrten ſich einig, 
aber darüber ift noch Zank und Zwiſt, 
ob an diefem „Frühejten Blutzeugen der 


freienBernunftforihung“ ein Juftizmord | 
begangen wurde, oder ob in der Hinz | 


richtung des großen Reformers zum 
weitaus größeren Teile und in ent— 
iheidendem Maße die Wirkung eines 
voLllberedtigten Konflifts zu erbliden 
ist. Auf diefem legteren Standpuntte jteht 





der Wiener Haffische Philologe Th. &om- 
perz, der den Bahnen Hegels folgt, die | hingewieſen, das auch Pohlmann er: 
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auch Köchly in feiner Abhandlung be 
tritt: „Sofrates und jein Bolt“. Gegen 
Gomperz bejonders wendet fi Böhl- 
mann in feiner neuen Schrift über So— 
frates, die mit warmer Hingabe das 
Recht der freien Individualität dem 
Heerdengeijt gegenüber vertritt. Nach 
Böhlmann thut man dem zufammen- 
gelaufenen athenifhen Volkshaufen zu 
viel Ehre an, wenn man in feinem Bor: 
gehen gegen Sofrates die Wirkung eines 
„vollberedjtigten Konfliktes“ fieht. Der 
tiefgehende, unüberbrüdbare Gegenfag, 
der einen Sofrates von dem Denken und 
Empfinden der Maffe trennte, hat im 
legten Grunde den ganzen Stonflift her» 
vorgerufen. Wes Geijtes Kind Pöhl— 
mann ijt, wird am deutlichſten aus fol» 
genden Worten erfichtlic, die eigentlid 
eine furze Inhaltsüberfit über jeine 
ganze Schrift bilden: „Bor dem Forum 
der gebundenen Geijter der freie Geift! 
Eine Szene von wahrhaft typiicher Be— 
deutung! Denn in ihr fommt die ganze 
Tragik des Geſchickes, das das menſch— 
liche Geijtesleben im allgemeinen bes 


die Gebrochenheit, die innere Zwie— 
fpältigkeit auch der höchſten Kultur, die 


| iſolierte und fremdartige Stellung, welde 
das höhere, geijtige Element überhaupt 
in der Welt einnimmt“ u.f.w. (S. 111ff.). 


Auch an anderen Stellen finden ſich 
ſolch echte, wahre Mannesworte, daß 
ſchon allein um ihretwillen die treffliche 
Schrift von Pöhlmann allen Leuten 
warm empfohlen werden muß. Hier 
handelt es ſich um mehr als um ein Pro— 
fejlorengezänf, ob Gomperz oder Böhl- 
mann Recht hat. Zwei verfchiedene Welt: 
anſchauungen liegen hier im Stampfe 
miteinander. Welches die höhere ift, 
fann für uns nicht zweifelhaft fein. Und 
für die, welche meinen, daß ſolche ragen 
über Sofrates nur „Schulfragen“ find, 
fei auf das Wort von J. Stuart Mill 
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mwähnt: „Die Menfchheit kann faum ge- 
nug daran erinnert werben, daß es einft 
einen Dann Namens Sofrates gegeben 
hat.” Ludwig Braeutigam. 


politik, 


Das Recht der Minoritäten. 
Bortrag gehalten in der juriftifchen Ge— 
ſellſchaft zu Wien von Dr. Georg 
Jellinef, Brofeffor ber Rechte an der 
Univerfität Heidelberg. Wien, Alfred 
Hölder. 43 ©. 

Der heutige Barlamentarismus in 
feinen verjchiedenen Geftaltungen fann 
nur von der ſummariſchen Schönrednerei 
als der Nusbrud des „Bolfswillens* 
ausgegeben werden. Es ift der Ma» 
joritätsmwille, der in parlamens 
tarifhen Formen übermädtig herricht, 
im günftigiten Falle ein Majoritätswille 
gemildert durch Kompromiffe. Bon der 
wirklichen Anertennung der Rechte 
dberMinoritätenift nirgends etwas 
au fpüren. a, bei der Wahlfreis- 
Geometrie, wie fie von den Regierenden 
nocd geübt wird, wäre der Fall möglich, 
dag in gewiſſen Landesteilen der 
„Boltswille* durch die Mehrheitsmahlen 
geradezu auf den Kopf gejtellt wird. 
Die fortfchreitende Demofratifierung der 
modernen Gejellichaft bietet noch feine 
Gewähr dafür, dat in der Politik der 
Bolfswille, ſoweit er fi) in Dlinoritäten 
ausſpricht, praktiſch irgendweldhe Ans 
erfennung finde. Auch in der Demofratie 
des zwanzigften Jahrhunderts wird e8 
noch heftige Kämpfe zwifchen Imperium 
und Libertas jegen. 
demofratie wird noch lange nicht im 
ftande fein, im politifchen Leben ber 
Bölker etwas anderes zu bringen, als 
eine Berihärfung der KHrifis, aber feine 
Ummälzung, die eine Löſung bedeuten 
fönnte. Majoritätsmwille bedeutet geijtige 
Berflahung, ökonomiſche Bergewal«- 
tigung und verträgt ſich aufs befte mit 





Und bie Sozial- | 
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Merifaler und bynaftifcher Reaktion, wie 
bas Beifpiel des Zentrums lehrt. 
M.G. Conrad. 


FSranzöfifche Litteratur. 


Anatole France, L’anneau 
d’am&6thyste (Paris, Levy). ®ie 
ergößlichen Szenen aus der zeitgenöffi- 
fhen Sitten- und Unfittengefchichte des 
modernenFrankreichs, die AnatoleFrance 
in feinem Romaneyklus „Histoire con- 
temporaine* zu einem buntbemwegten 
Beitgemälde aneinanderfügt, haben durch 
den vorliegenden dritten Band der Reihe 
eine weitere Mehrung und Bereicherung 
erfahren. Was biefen loſe aneinander- 
gereihten Bildchen ihren befonderen 
Wert und Anziehungsreiz giebt, ift 
der ironifche Gefihtswinfel, unter dem 
die Dinge gefehen werden und die über: 
aus feine und elegante Pinfelführung. 
Wie in dem voraufgegangenen „Manne- 
quin d’osier“ die tragifomifche Ehe- 
bruchsgeſchichte des braven Bergeret, fo 
bildet in diefer Fortſetzung die durch die 


ſchatzbare Hülfe der weiblichen Hori— 


zontalftügen der Gejellichaft bemwerf- 
jtelligte Bifchofswahl des würdigen Abbé 
Buitrel das Hauptthema und den Aus— 
gangspunft für die Iuftigen Streifzüge 
in das fumpfige Gelände der „Affaire“, 
in deren Schatten das foziale Unfraut 
üppig in die Halme ſchießt. Natürlich 
vermeidet der Autor, nad) deifen ffep- 
tiſcher Weltanihauung die Sude nad) 
der abjoluten Wahrheit auf eitel Zeit» 
vergeudung hinausläuft, den verſchiede— 
nen Fragen mit dem jchweren Rüftzeug 
des Zeitpfychologen ernfthaft zu Leibe 


' zu gehen, er zieht fi als lachender 


Philofoph elegant und gejchidt aus der 
Affäre und wahrt dadurd) dem Buche 
den liebenswürdigen, pridelnden Unter» 
baltungsreiz, ber jelbjt den etwas lang 
geratenen, gelehrten Intermezzos, ohne 
die es auch hier nicht abgeht, einen an- 
siehenden Zug leiht. 
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Das Schöne Gleichmaß hHarmonifcher 
Durdarbeitung, das dem litterarifchen 
Schaffen Anatole Frances fein auszeidh- 
nenbes Gepräge giebt, lafjen die Geiftes- 
fhöpfungen 2&on H. Daudets ſchmerz— 
licht vermiffen. Rege Fabulierluſt und 
erfindungsträftige Phantaſie hat der 
überaus fleigige Schriftfteller von feinem 
Bater geerbt, die Neigung zu boshafter 
Spötterei des älteren Daudet ijt hier 
indeffen zu maßlofer Übertreibungsfucht 
ausgeartet, die Daudets an fid) ſcharfe 
Beobadtungsgabe paralyfiert und die 
der Tendenz zu Liebe die Tugend nidt 
weiß und das Lajter nicht ſchwarz genug 
malen fann. — Söbaftien Gouves, 
der bei Fasquelle erjchienene, neuejte 
Roman des allzutemperamentvollen Aus 
tors, leitet nad) diefer Richtung das 
Menſchenmöglichſte; die forglofe ſom— 
pofition und die Unzulänglichleit der 
Charakterzeichnung thun ein weiteres, 
den Roman als fünjtlerifch mindermertig 
ericheinen zu laffen. Hier fei aud) in 
aller Kürze der Sammlung von Tage- 
buchnotizen und Aphorismen aus dem 
Nachlaſſe Alphonſe Daudets ge 
dacht, die die Familie in pietätvoller 
Überfhäßung des Typenwertes biefer 
geiftvollen Hinterlaſſenſchaft unter dem 
Titel „Notes sur la vie“ im gleichen 
Berlage hat erfcheinen laſſen. Das ge- 
danfliche Allerlei, das uns in dem Buche 
aufgetifcht wird, enthält in Wahrheit 
nichts, was auf bleibenden Wert An- 
ſpruch maden könnte. 

„Les ämesperdues“ nennen bie 
Brüder Nesny ihren neuen, bei Fas— 
quelle erfcheinenden Sozialroman, der 
die ſozialethiſche These des altruiftifchen 
Solidaritätsgedanfens der leidenden 
Menichheit, die Nesnys „Imperieuse 
Bout&“ zu Grunde liegt, vertieft und 
weiter ausführt. Auch diefes Buch ift 
aus dem Geiſte des allerbarmenden 
Mitleids mit dem Schickſal jener Ide— 
ologen, die als Opfer utopiftifcher 
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Weltbeglüdungspläne an dem jtarren 
Prinzip unferer fozialen Klaffenmoral 
zerſchellen. Reich an neuen, frudt: 
bringenden Ideen, und bejeelt von dem 
lebendigen Hauche ehrlicher Überzeu- 
gungstreue gehört der Resnyſche Anar- 
Hiftenroman zu jenen Werfen, die un: 
befümmert um den Tagesgefhmad und 
diewohlanftändigeMittelftandsmeinung 
ber Gutgefinnten der Wahrheit eine 
Gaſſe bahnen helfen. 
Georges&dhoud ift der beredte 
Verfechter aller Unregelmäßigen, die 


abſeits vom Wege gehen und die ins- 


befondere auch in Sachen der Liebe nad 
ihrer eigenen Fagon felig werden wollen. 
Diefe Facon gefällt ſich zumeift in ſexu— 
ellen Formen, die denen der natürlichen 
Sinnenbefriedigung ſchnurſtracks zus 
widerlaufen. Wie die legten Novellen- 
fammlungen, preift auch Edhouds neuer 
Roman Escal-Vigor (Paris, Mer- 
cure de France) bie fraftvolle Eigen- 
madt eines überverfeinerten Schön 
heitsfultus mit dem fühnen Wagemut 
und der ſchwungvollen Beredtiamtfeit, 
die die Schöpfungen bes Führers der 


| jungbelgifchen Litteratur auszeichnen. 





Dcetave Mirbeau bethätigt ſich 
in feinem exrzentrifchen, ethnographiſchen 
Liebesroman „Lejardin des supplices* 
(Baris, Fasquelle) aufs neue als bitter: 
böfer Zeitfatirifer, der bie Heuchelmorale 
und die fragwürdigen Segnungen unferer 
Ziviliation mit fauftiihem Spott und 
philofophifhen Paradoxen verhöhnt. 
Das Bud, in dem wollufitrunfene 
Sinnenlujt und eine in Erfindung raffi- 
niert ſcheußlicher Folter- und Marter- 
fjenen, wie fie nur Die teuflifche 
Grauſamkeit chineſiſcher Henkersknechte 
erſinnen kann, unerſchöpfliche Phantaſie 
wahre Orgien feiern, iſt förmlich durch— 
tränkt von dem Hautgout gewiſſer 
Reizmittel, die in Bezug auf unerhörte 
Nervenſenſationen das Menſchenmög— 
lichſte leiſten. 
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Die Romane „Lydie“ von Henri Der rührige parifer Berlag von 
Lavedan (Galmann Levy) und | B.8. Stod, der feine verlegerifche Thä- 
„Minnie Brandon“ von Lion | tigkeit feit Jahren faſt ausſchließlich in 
Hennique (Fasquelle) führen uns von | den Dienft der Dreyfusſache ftellt, läßt es 
dem Hochgebirge der großen Hunt in die | fich fortgefegt angelegen fein, die Drey- 
Niederung der reinen Unterhaltungs» | fuslitteratur um meitere Beiträge zu 
belletriftif. Lavedan erzählt uns in | vermehren, auf die hier näher einzu- 
feiner feinironifchen Dianier die Heirats- | gehen feine Veranlaffung vorliegt. Unter 
geihichte des edlen Fräulein de Mon- | den hierhergehörigen Berlagsneuheiten 
tauran, deſſen adelsftolzer Papa vor | hebe ich den von Jbels u. a. illuftrierten 
dem vollen Geldfad eines Iumpigen | Bericht über die „Affaire* von Du— 
Scneiderleins jammervol fapitulieren | breuil und die Bücher „Analyse 
muß, Sennique giebt uns nicht minder del’Enquöte* von Yves Guyot, 
ergöglichen Bericht von den fonderbaren | wie „Vers la Reparation“ von 
Erlebniffen eines Bollblutfrangofen im | Georges Elemenceau hervor, aud) 
Ktreife einer Old England würdigt | die von Henri Dagon auf Grund der 
repräfentierenden Londoner Familie. | „Affaire“ veranlaßte „Enquötesur 
Als anfpruchslofe, litterarifche Hleinige l’antisemitisme* verdient als 
feiten, die ihrem Zwed, dem Leſer ein leſenswertes Zeitdofument empfehlende 
paar müßige Stunden angenehm zu Erwähnung. Bon weiteren Bublifatio- 
fürzen, aufs beſte erfüllen, feien die | nen des Stodfchen Verlages intereffierte 
furzen Novelletten, Skizzen und allerlei | befonders der Zagalenroman des un— 
pifante Gauloifien enthaltenden Samm= | glüdlihen Joſé Rizal, der unter dem 
fungen,Mon petitmari,mapetite | Zitel „Aupaysdesmoines“gaum 
femme*v.Mihel&orday(Simonis | erjtenmale dem internationalen Leſe— 
Empis) und „C’est arriv&’* von | publifum zugänglich gemacht wird. 
TZoppy(Stod) mit Auszeichnung ges A. Götze. 
nannt. | 





ET 
Büchertiſch. 


Arminius, Wihelm, Die beiden Kant, Immanuel, Kritik der reinen 
Neginen. Erzählung. Leipzig, H. M. | Bernunft. Ber. v. Dr. K. Borländer. 
Th. Dieter. 9. 565. M.2—. | Halle, ©. Hendel (Bibl. d. Gef.-Litt. 
Entwürfe eines Wahlgefeges u. f.w. | Nr. 1266—1277). 8. 395. M.3,—. 
von einem Sozialmonardiiten. Mün— Kielland, Alerander 2., Elfe. W. 
chen, J. Schweiger. 8%. 26 S. M. 0,50. | d. Normeg. v. Leo Bloch. Berlin W. 8, 
Insel, Die. Herausg.v.D.J.Bier- | Harmonie. 8°. 102 ©. 

baum, WU. W. Heymel u. N. A. Schröder. Noitand, Eduard, Das Weib von 
Ott. 1899. Berlin, Schufter & Xoeffler. | Samaria (La Samaritaine), Bibliihes 
8. 188 AM.3—. Drama in 34. 8%. Deutih von Lina 
Kalifcher, Dr. Alfred Chriſtlieb, Schneider. Köln a. Rh., Paul Neubner. 
Spartacus. Soz. Trag. in5N. Ber | 8%. 186. M.2,—. 

lin W. 35, Selbftverlag. 8°. 232 ©. Ruhemann, Alfred, Die Bontini- 
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ſchen Sümpfe. Ihre Geſchichte, ihre Zu- Wittftod, Dr. Alb. Reim- Sprud;: 
funft. Leipzig, E. ©. Naumann. 8°, | buch der deutichen Volksweisheit. Leip: 
196 S. M. 2,50. ig, Otto Wigand. Geb. 8%. 111. 

Sparaguapane, Gaudenz, 48 * Der neue Staat .. . auf ber 
Bieder und Balladen. F. Mendelsjohns nächſthöheren Stufe der Zivilifation. 
Bartholdys 48 Liedern ohne Worte nach- Braunfhweig, Richard Sattler. 8°, 
gebichtet. Dresden, E. Bierfon. 8°. 107 | 167 ©. 


S. M. 2,50. 
STAETe 
Auf die Menſur. 


Kurzes Anerfennungsfchreiben für Herrn Dr. Lothar Koch- Bremerhaven. 


Dem Herrn Dr. Koch, Berfafler des offenen Briefes an mich in Ar. 3 der 
„Geſellſchaft“, kann ich nur meine Anerkennung dafür aussprechen, daß er ſich be- 
müht hat, meine Ausführungen gegen die Schulpfaffen durch die Selbjtproduzierung 
feiner Berfon zu beftätigen. Der prachtvoll geratene pfäffiſche Ton, die gut gebrüllte 
moralifche Enträftung, die pädagogiſche Aufgeblähtheit und die von Niegfche ſoge— 
nannte gelehrte Rüpelhaftigfeit kennzeichnen ſich in dem offenen Schreiben beſſer, 
als ih armer Sterblicher mit meiner „tiefen Unmwiffenheit, Unfittlifeit, Scham- 
lofigfeit“, und wie ſonſt noch die Herzensblüten diefes klaſſiſchen Bhilologen mid 
umfächelt haben, vermocht hätte. 

Ihr mwohlgeneigtefter Dr. Biedenkapp. 


LT 
Zur Kennlnisnahme. 


Der Berlag und der Drud der Geſellſchaft“ fiedelt vom nädjten Heft 
an nad) Leipzig = Dresden über (E. Pierſons Verlag, Inh. R. Linde, 
Dresden, Arnoldſtraße 17) Mir bitten die freunde und Lefer ber 
„Sefellichaft*, ſchon jegt ihre Buchhandlungen davon in Kenntnis zu feßen. 

Mit dem 1. Januar 1900 tritt das ältefte Organ ber jungen Generation in 
feinen 16. Jahrgang ein. Die „Gefellfhaft“ wird ihrer fon hiſtoriſch ge— 
wordenen Tendenz treu bleiben: Eine Warte fein für die modernen Ideen, eine 
Zufluchtsſtätte für die ringende Litteratur. 

Man erlaffe mir die fonft übliche Aufzählung ber Beiträge, die die Geſell— 
haft“ im Jahre 1900 veröffentlichen will. Aber ich hoffe, daß der Aufſchwung, 
den das Blatt genommen, im neuen Jahre nod) ftärfer fein wird. Dazu mögen mir 
Mitarbeiter und Lefer helfen! Dr. Ludwig Jacobomsti. 

Manuſkripte, Bücher zc. beliebe man nur an meine Adreſſe zu fenden: 
Berlin SW. 48, Wilhelmſtr. 141. 

Der heutigen Nummer ber „Gejellihaft* Liegt ein Proſpekt von Ferd. 
Dümmlers Berlagsbuhhandlung, Berlin SW. 12, bei, worauf wir befonders 
aufmerffam madıen. 


Berantwortlider Leiter: Dr, Bubwig Jacobomati in Berlin 8W. 48, Wilhelmftr. 141. 
Berlag unb Drud ber „Befelichaft“ von 3. C. E. Bruns in Minden I. Weitf. 
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